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I.  Geschichte  and  Denkmäler. 


1.  Cßbrnbnrg  um  ttfduir  nnb  feine  römifdjen  ^nnbe. 

Hierzu  Tafel  I— III. 

Die  Main-Neckarbalm  führt  täglich  hunderte  von  Reisenden  an 
einem  durch  seine  Mauern  und  Thürine  sehr  in  die  Augen  fallenden, 
schmucken  Städtchen  vorüber,  ehe  sie  auf  breitgespanuten  Bogen  einer 
Quaderbrücke  den  Neckar  und  sein  weites  Kiesbette  überschreitet  und 
alsbald  bei  Friedrichsfeld  sich  spaltend  die  einen  nach  Mannheim,  die 
andern  nach  Heidelberg  an  ihr  nächstes  Reiseziel  geleitet.  Der  Name 
Ladenbur  g wird  im  Schnellzuge  nie,  sonst  nur  für  kürzesten  Aufent- 
halt gehört  und  erinnert  noch  leichthin  an  einen  verunglückten  und 
nicht  unblutigen  Angriff  deutscher  Reichstruppen  des  Jahres  1849  auf 
die  badischen  Freischärler.  In  der  Flucht  des  Reisens  ist  er  vor  voll- 
tönenderen Namen  bald  verklungen. 

Und  doch  verlohnt  es  sich  wohl  der  Mühe  hier  für  einen  Augen- 
blick die  Reise  zu  unterbrechen  und  in  einem  Rundgang,  wie  er  um 
den  grössten  Theil  der  Stadt  auf  freundlichen  Spazierwegen  möglich  ist, 
die  gewaltigen  Mauern  mit  ihrem  schlanken,  runden  Eckthurme  im 
Norden,  dem  sogenannten  Hexenthunne,  mit  dem  grossen,  breiten,  mit 
einem  Relief  acht  germanischen  Stiles  geschmückten  Martinsthunne  weiter 
östlich  und  mehreren  darauf  folgenden  zu  beschauen  und  daun  den  Blick 
über  die  mit  Tabak-  und  liopfenanpflanzungen  und  den  üppigsten  Obst- 
und Nussbäumen  reich  besetzten  Fluren  der  Neckarpfalz  zu  dem  ge- 
rade eine  Stunde  entfernten  Gebirge  hinüberschweifen  zu  lassen.  Kaum 
irgendwo  tritt  uns  die  Mannigfaltigkeit,  ja  selbst  das  scharf  Pittoreske 
der  im  Allgemeinen  weichen  Umrisse  des  Odenwaldes  so  entgegen,  wie 
vor  dem  östlichen  Thore  Ladenburgs.  Gerade  gegenüber  bildet  der  Oel- 
berg mit  seinem  an  der  Spitze  kühn  vorragenden  Porphyrfelsen,  mit 
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seinem  steilen,  von  den  Ruinen  der  Strahlenbarg  noch  gekrönten  Ab- 
fall zum  Schriesheimer  Thal,  seinem  weiter  geschwungenen  südlichen  Ro- 
gen, Mitte  und  zugleich  Wendepunkt  des  Gebirges,  das  rechts  und  links 
in  einen  stumpfen  Winkel  zurücktritt  und  im  Süden  im  Ileiligenberg 
und  Kaiserstuhl  noch  emporsteigt.,  im  Norden  eine  Reihe  von  vortre- 
tenden Bergreihen  zeigt,  bis  endlich  der  Melibokus  hier  einen  kräftigen 
vorspringenden  Schlussstein  bildet.  Sehen  wir  uns  die  Wasser  Ver- 
hältnisse der  Umgebung  etwas  näher  an!  Es  wird  uns  dies  zur  histo- 
rischen Orientirung  nicht  ohne  Frucht  bleiben.  Vgl.  Taf.  I.  Aus  dem  tiefen 
Thalausschnitt,  dessen  Ausgang  das  Städtchen  Schriesheim  deckt,  fliesst 
ein  Wasser  in  wohlgeregcltem  Bett  zunächst  geradeaus  westlich,  um  dann 
sich  stark  südlich  zu  biegen  und  sich  in  zwei  Arme  zu  theilen.  Der 
eine  durchfliesst  Ladenburg  in  der  Mitte,  treibt  hier  Mühlen  und  wen- 
det sich  an  der  Westseite  plötzlich  ganz  nördlich,  um  in  einem  weiten 
Bogen  durch  niedriges,  leicht  feuchtes  Land  (das  Meerfeld)  neben  dem 
Neckar  herzugehen  und  bedeutend  weiter  nach  Mannheim  zu  bei  Ilves- 
heim sich  mit  demselben  zu  vereinen.  Sein  alter,  in  jenem  Ort  noch  er- 
haltener Name  war  der  des  Ulfenbaches  (Ulvina  in  Urkunden),  der 
neuere  ist  Kauzelbach.  Der  andere  Arm,  Loosgraben,  genannt,  bleibt 
auf  der  südöstlichen  Seite  der  Stadt,  nimmt  noch  die  aus  den  benach- 
barten Thälern  von  Dossenheim  und  Ilandschuhsheim  kommenden,  in 
einem  künstlichen  Bette  als  Romgraben  zusammengefassten  Wasser  auf 
und  erreicht  etwa  tausend  Schritt  oberhalb  Ladenburg  den  Neckar. 
Beide  Arme  erscheinen  nicht  als  die  natürliche  Fortsetzung  der  Bach- 
richtung, der  nach  dunkler  Ueberlieferung  der  Eingebornen  sich  einst 
direkt  in  jenes  Meerfeld  ergoss  und  etwa  da  mit  einem  alten  Neckararni 
vereinte,  dessen  Niederung  nach  Weinheim  zu  noch  erkannt  werden  kann 
und  der  einem  einer  geologischen  Periode  einst  ungehörigen  Wasser- 
lauf des  Rheines  nahe  dem  Gebirge  hin  gefolgt  sein  mag.  Zwischen 
Ladenburg  und  Schriesheim  liegt  näher  jenem  ein  schöner  Oekonomie- 
hof,  der  Rosenhof,  neckaraufwärts  dagegen  und  zwar  fast  am  Neckar 
der  Schwabenheimerhof.  In  schnurgerader  Linie  führt  von  Ladenburg 
über  jenen  einen  Arm  des  Kanzelbaches  die  alte  Heidelberger  Strasse, 
die  Hochstrasse,  zum  Theil  nur  noch  befahren,  dann  ganz  als  hoher  und 
breiter,  mit  uralten  Bäumen  besetzter  grüner  Rain  auf  die  Mündung 
des  Neckarthaies  zu  und  endet  unterhalb  des  Ortes  Neuenheim  gegen- 
über der  Bergheimer  Mühle,  dem  Reste  des  alten,  an  Heidelberg  zu 
Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  herangezogenen  Dorfes  Bergheim. 

Ladenburg  liegt  jetzt  nicht  direkt  am  Neckar,  einige  Minuten 
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entfernt  auf  einer  sehr  sichtlich  heraustretenden  Erhöhung,  welche  aber 
an  der  Südseite  und  in  Südwest  von  einer  bedeutenden  zum  Neckar 
führenden  Vertiefung  begleitet  wird,  die  dann  in  die  jetzt  fast  ausge- 
füllten doppelten  Stadtgräben  bei  höherem  Wasserstand  auch  das  Was- 
ser des  Neckar  zu  leiten  vermochte.  Man  hat  in  dieser  Richtung  das 
Bett  des  ganzen  alten  Neckarlaufes  gesucht,  der  weit  abwärts  nach  dem 
Gebirge  geflossen  und  erst  bei  Tribur  sich  in  den  Rhein  ergossen  habe  !). 
Dafür  ist  durchaus  kein  zureichender  Grund  und  die  nächste  Strecke 
des  Neckarlaufes  unterhalb  Ladenburg  mit  langsamer  Biegung  aus  dem 
nordwestlichen  Laufe  in  einen  westlichen  und  dann  in  einen  starken 
fast  rückläufigen  Bogen  bis  Seckenheim  und  Ilvesheim  weist  hier  eine 
künstliche  Ableitung  des  ganzen  Flusses  völlig  ab1 2),  während  von 
jenen  uralt  bezeugten  Ortschaften  ab  ein  direkter  kurzer  Strom  neben 
den  fortlaufenden  sandigen  Hügeln  hinüber  nach  Altrip  in  den  Rhein 
wie  seine  künstliche  Ableitung  zuerst  nach 'Neckarau,  später  zur  Spitze 
von  Mannheim  ebenso  durch  die  Natur  des  Landes  wie  durch  Namen 
wie  Neckarau  am  Rhein,  Neckarwörth,  Tränkgrund,  Kieselgrund  etc. 
bezeugt  wird. 

Ein  schöner  breiter  Wasserspiegel  liegt  vor  uns,  wenn  wir  bei 
der  Stadt  Neckar  aufwärts  sehen.  In  geschwungener  Linie  folgen  wir 
ihm  weit  hinauf  und  die  stattlichen  Orte  Neckarhausen  und  Edingen 
steigen  am  andern)  Ufer  ziemlich  hoch  direkt  aus  dem  grün  umkränz- 
ten Kiesbette  hervor.  Bemerken  wir  uns  nun  noch,  dass  nach  Nordwest 
von  Ladenburg  die  nächsten  Orte  der  weiten  Ebene  Heddesheim  und 
der  Strassenheimer  Hof  sind,  dass  durch  den  Martinsthurm  eine  alte 
Strasse,  als  Römerstrasse  oder  Hochstrasse  gekannt,  in  gerader  Linie 
auf  Worms  zuläuft  und  dass  hinter  den  Ackerflächen  hier  ein  weiter, 
grosser,  wohlgepflegter  Wald,  der  VirnheimcrwaJd  sich  nach  dem  Rheine 
zu  zieht,  wie  ein  anderer  südwestlich  auf  Sanddünen  sich  jenseit  des 
Neckar  an  Friedrichsfeld  vorbei  nach  Schwetzingen  erstreckt,  so  sind  da- 
mit die  nächsten  Umgebungen  für  uns  genügend  gekennzeichnet.  La- 
denburg liegt  dabei  in  gleicher  zweistündiger  Entfernung  der  nächsten 
Städte  Mannheim  und  Heidelberg,  wie  Weinheim  und  Schwetzingen  und 
in  fast  gleicher  etwa  doppelt  so  grosser  Entfernung  von  Speier  und 


1)  Mone  in  seinem  Bad.  Archiv  I.  S.  16-47. 

2)  Mone  IJrgesch.  des  bad.  Landes  I.  S.  243  müht  sich  vergeblich  ab  diese 
Thataache  mit  seiner  Theorie  vom  Neckarlauf  in  Einklang  zu  bringen. 
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Worms,  wie  dem  für  die  Geschichte  der  Gegend  so  wichtigen  einstigen 
Kloster,  jetzt  hessischen  Domäne  Lorsch. 

Der  Eintritt  in  die  Stadt  selbst  bildet  nicht  wie  so  häufig  einen 
traurigen  Contrast  zu  der  Stattlichkeit  der  äussern  Erscheinung:  eine 
fleissige,  überwiegend  ackerbauende,  wohlhabende  Bevölkerung  wohnt 
hinter  den  Mauern,  die  ihre  Hauptkirche,  die  St.  Galluskirche  ganz 
restaurirt  hat  und  eben  noch  mit  Herstellung  eines  prächtigen  gothi- 
scheu  Portales  an  der  Westseite  beschäftigt  ist,  die  auf  die  Hebung 
ihrer  Bürgerschule  nicht  unbedeutende  Mittel  verwendet,  die  ihre  wohl- 
thätigen  Stiftungen,  wie  ein  von  einer  Familie  Günther  gestiftetes  Wai- 
senhaus fleissig  wahrt.  Aber  wer  ein  Auge  hat  für  städtische  Bauan- 
lagen, für  Richtung  der  Strassen,  für  den  Charakter  der  Häuser,  für 
die  Namen  derselben,  der  bemerkt  deutlich,  welche  oft  gewaltsame 
grosse  Veränderungen  des  Besitzes  und  der  Benutzung  vor  sich  gegangen 
sind:  eine  Reihe  adlichcr  Höfe,  wie  der  Sickingen,  Bettendorf,  Ivron- 
berg,  Bozheim,  Ullner,  Hirschberg,  eine  Anzahl  geistlicher  Wohnungen, 
Besitzthümer  auswärtiger  Klöster,  wie  des  von  Lorsch  und  Schönau,  be- 
fanden sich  im  Innern  der  Stadt.  Die  wichtigsten  Gruppen  von  Bau- 
lichkeiten bilden  aber  die  am  südwestlichen  Ende  der  Stadt,  nahe  dem 
jetzigen  Eingangsweg  von  der  Eisenbahn  gelegenen  Baulichkeiten  des 
Grossherz.  Amtes,  mit  Gärten  und  Höfen  und  der  Sebastianuskapelle, 
sie  bilden  auch  den  sichtbaren  Mittelpunkt  eines  Halbkreises  von  engen 
Gassen,  die  den  Kern  der  ältesten  Stadt  umschreiben.  Inschriften  am 
Treppenhause  und  Wappen  weisen  uns  auf  die  Bischöfe  von  Worms 
als  Erbauer  der  jetzigen  noch  benutzten  Gebäude  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert, und  als  Bischofshof  ist  dieser  Theil  noch  in  der  Stadt  wohl 
bekannt.  Doch  noch  ein  älterer  Name  knüpft  sich  an  den  Zugang  zu 
diesem  Hofe,  der  Weg  zum  Saal  und  der  Name  »des  Saales«.  Ja  ein 
verfallendes  grosses  Gebäude,  das  unmittelbar  mit  der  Sebastianuska- 
pelle an  deren  Westseite  zusammenhängt  und  das  jetzt  als  Scheune  be- 
nutzt wird,  erweist  sich  bei  näherer  Betrachtung  des  Innern  mit  sei- 
nen uralten  hölzernen  Mittelpfeilern,  mit  seinen  Resten  »alter  Kamine 
und  mit  alten  Wandmalereien  im  Stile  des  dreizehnten  und  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  (Propheten  scheint  es,  mit  ihren  Schriftbändern  aus  Ara- 
besken auf  weissem  Grunde  hervorschauend)  als  der  specifische  »Saal«, 
als  der  politische  einstige  Mittelpunkt  von  Stadt  und  Umgegend.  Auch 
die  Sebastianuskapelle,  welche  in  ihrem  Chorabschluss  und  der  Südseite 
die  Jahreszahl  1474  über  dem  Südeingang  wohl  rechtfertigt,  zeigt  in 
dem  danebenstehenden  Thurme  an  der  Nordseite  mit  seiner  Zuckerhut- 
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spitze,  und  den  horizontalen  Gliedern,  den  flachen,  ganz  schematischen 
rohen  Gesichts-  und  Thiermasken  sowie  die  daran  sich  schliessende  Nord- 
wand des  Schills  mit  den  Sparen  enger  rundbogiger  Fenster  eine  be- 
deutend frühere  Bauperiode,  weist  uns  in  die  FrUhzeit  romanischen 
Stiles  hinauf. 

Wir  stehen  in  der  T’hat  hier  auf  einem  im  eminenten  Sinne  histo- 
rischen Boden  uud  wenige  Worte  werden  genügen  um  uns  die  eigenthüm- 
liche  mittelalterliche  Bedeutung  Ladenburgs  zu  vergegenwärtigen  und 
uns  zurück  in  merovingische  Zeit  au  den  Ausgangspunkt  der  römischen 
Welt  zu  versetzen,  ist  es  uns  doch  hier  nicht  zunächst  um  eine  Un- 
tersuchung der  mittelalterlichen  Stadt  zu  thun,  wie  sie  allerdings  in 
monumentaler  Beziehung  noch  nie  wissenschaftlich  versucht  ist,  son- 
dern darum  durch  die  verschiedenen  abgelagerten  Schichten  der  neuen 
Cultur  auf  den  Boden  einer  antiken  Welt  zu  gelangen,  die  rei- 
che Kennzeichen  bisher  von  sich  gegeben  und  noch  reichere  Ausbeute 
verspricht. 

Hat  Ladenburg  die  mannigfach  wechselnden  Schicksale  der  Pfalz 
getheilt,  ist  es  im  J.  1803  unter  das  badische  Kegentenhaus  gekommen, 
nachdem  es  seit  dem  Jahre  1214  mit  dem  Schicksale  des  Wittelsbachi- 
schen  Hauses  eng  verknüpft  war,  hat  es  alle  die  verheerenden  Stürme 
des  dreissigjährigen  Krieges  wie  des  Orleanschen  und  der  späteren  fran- 
zösischen Kriege  über  sich  dahin  gehen  sehen,  hat  der  vielfache  und 
so  oft  gewaltsame  Wechsel  in  Anerkennung,  Bescliützung  und  Verfol- 
gung kirchlicher  Bekenntnisse  sich  in  besonderer  Schärfe  im  Bereiche 
der  Stadt,  im  Kampfe  um  die  St.  Galluskirche,  in  der  Stellung  neu 
hereintretender  Orden,  wie  der  Kapuziner,  Jesuiten,  Lazaristen  ausge- 
sprochen, ist  die  Spaltung  von  Lutheranern  uud  Reformirten  hier  eine 
besonders  scharfe  gewesen,  ja  hat  der  Rationalismus  schon  in  *dem 
Prediger  Sylvan  um  das  Jahr  1570  einen  feurigen  Vertreter  uud 
Märtyrer  gefunden,  so  ist  die  eigenthümliche  Stellung  Ladenburgs 
damit  noch  nicht  gekennzeichnet.  Sie  liegt  in  der  Thatsache,  dass  La- 
denburg an  der  Spitze  eines  Gaues  des  Lobdengaues  in  ältester  frän- 
kischer Zeit  stand,  dass  hier  ein  königlicher  Hof,  ein  »Saal«  sich  be- 
fand, dass  von  hier  die  königlichen  Gaugrafenrechte  wahrgenommen 
wurden,  eine  Menge  Einkünfte  den  fränkischen  Königen  zuflossen,  dass 
aber  seit  dem  siebenten  Jahrhunderte  der  königliche  Besitz  und  seine 
Einkünfte,  besonders  aus  dem  Odenwalde,  seit  der  Zeit  Heinrichs  II 
1012  und  1014  auch  die  Grafenrechte  und  hohe  Gerichtsbarkeit  an 
die  Bischöfe  von  Worms  gegeben  wurden  und  seit  628,  wenn  die 
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Schenkungsurkunde  *)  König  Dagoberts  I acht  wäre,  sicherer  seit  768,  wo 
bereits  auf  jene  frühere  Stiftung  zurückgewiesen  wird,  unzweifelhaft  seit 
814,  nach  einer  Urkunde  von  Ludwig  dem  Frommen  und  856,  nach  einer 
Urkunde  Ludwig  des  Deutschen  die  Bischöfe  von  Worms  in  Ladenburg 
bis  zum  Jahre  1705  und  1708  festen  Fuss  hatten  und  ein  Jahrtausend 
hindurch  in  dem  Saal  oder  Bischofshofe  Wohnung  besassen.  Das  Bisthum 
belehnte  dann  erst  die  rheinischen  Pfalzgrafen  mit  der  Schirmvogtei 
und  so  wurde  die  Doppelstellung,  ja  förmliche  Theilung  Ladenburgs 
zwischen  Worms  und  dem  kurpfalzischen  Hause  eingeleitet,  die  zeitweise 
der  Stadt  eine  besondere  Fürsorge  beiderseits,  meistentheils  aber  einen 
Anlass  zu  den  heftigsten  Streitigkeiten  eintrug.  Ausdrücklich  war  im  Jahre 
1371  das  Eigenthumsrecht  über  die  eine  Hälfte  für  6000  Goldgulden 
von  Ruprecht  von  der  Pfalz  erworben  worden;  nur  als  verpfändetes 
Recht  ward  es  von  Worms  anerkannt  Der  Na  me  Ladenburg  war  an 
Stelle  von  Laudenburg  erst  in  neuerer  Zeit  getreten  und  die  ältesten 
Urkunden  von  761,  762,  788,  797,  808,  861,  870,  1011,  1150,  1160, 
1168,  1255, 1257,  1263  sprechen  von  Loboduna  oder  Loboduuensis  civi- 
tas,  Lobedone  castrum  oder  castellum,  Lobodenburg,  Lobdenburg,  Lau- 
demberg,  Lutdenburch,  Loutenburc,  Loubtenburg,  Loddenburch,  (Mone 
Zeitschr.  f.  Gesch.  des  Oberrh.  III.  S.  63,  VII  S.  37,  XI.  S.  435,  XIX 
S.  432)  im  Lobodonensis,  Lubodonensis,  Lobedencnsis  pagus,  Lobeden- 
gouwe,  so  dass  wir  Loboduna  als  ältesten  Namen  des  Gaus  und  der 
Stadt  darin  in  merovingischer  Zeit  kennen  lernen.  Die  Ausdehnung  des 
Gaus  selbst  zwischen  Kreichgau,  Elsenzgau,  Neckar-  Main-  und  Rhein- 
gau von  Wiesloch  bis  über  Weinheim  hinaus,  vom  Rhein  bis  zur  Elsenz- 
mündung  und  zur  Steinach  ist  genau  zu  bestimmen. 

Die  römische  Unterlage  dieser  Lobodunensis  civitas  fränkischer 
Zeit  ist  es  aber  nun,  welche  uns  näher  beschäftigen  soll  und  der  wir  am 
besten  und  sichersten  nahe  treten,  wenn  wir  den  jedesmal  ältesten  Be- 
richten über  die  Funde  daselbst  historisch  uachgehn  und  auf  die  Natur 
ihrer  authentischen  Unterlage  wie  auf  die  dabei  auftretenden  historischen 
und  archäologischen  Combiuationen  ein  achtsames  Auge  werfen,  um  so  die 
Gewährsmänner  fürgängund  gäbe  Annahmen  kennen  zu  lernen  und  Siche- 
res, dem  Orte  wirklich  Angehöriges  von  Unsicherem  zu  scheiden.  Den 
Schlusspunkt  werden  die  neuesten  Entdeckungen  dann  natürlich  selbst,  wie 


1)  Sehannat  hist,  episcop.  Wormat.  I.  809.  Vgl.  dazu  Waitz  deutsche  Ver- 
fassungsgeseh.  IV.  S.  380.  Arnold  Verfassungsgesch.  d.  deutsch.  Freistädte.  I- 
S.  6 ff.  60,  1. 
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sie  aus  eigner  Anschauung  sich  uns  zeigen,  bilden.  Wir  sind  so  allmälig 
in  den  Besitz  aller  thatsächlicheu  Nachrichten  gelaugt  und  es  gelingt 
uns  vielleicht  aus  dem  neu  Sichergestellten  und  Neuen  bleibende 
Frucht  zu  ziehen  und  vor  allen  zu  weiterer  Forschung  anzuregen. 

Das  sechzehnte  Jahrhundert  hat  bereits  aus  Ladenburg,  dem  an- 
geblichen »Latinoburgum«  oder  sogar  »Valentinoburgum«  ein  bedeutsa- 
mes römisches  Denkmal  veröffentlicht,  aber  ein  solches,  welches  seinem 
Inhalte  nach  von  Mainz  (der  civitas  Moguntiacensium)  ausgeht  und  ein  er- 
fülltes Gelübde  derselben  an  Jupiter,  Juno  Regina,  Minerva  für  das  Wohl 
des  Kaiser  Diocletianus  und  Maximiauus  und  ihrer  Caesares  mit  dem 
Consulatsjahr  303  enthält  (Brambach  C.  I.  Rhen.  n.  1281).  Und 
zugleich  erscheint  es  im  Bischofshofe  zu  Ladenburg,  einem  Sitze, 
wo  bereits  der  gelehrte  Johann  von  Dalberg  (1485 — 1503  Bischof  von 
Worms,  vorher  Kanzler  des  Kurfürst  Philipp)  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts mit  andern  Humanisten,  wie  Plenningeu,  Agricola,  Conr.  Celtes 
gelehrte  Studien  getrieben,  auch  seine  Bibliothek  aufgestellt  gehabt  hatte, 
wo*  daher  die  Annahme  einer  Versetzung  des  Steines  dahin  nahe  gelegt 
wird.  HubertThomasLeodius,  der  Sekretär  und  Biograph  Kurfürst 
Friedrichs  H (1544—1556)  giebt  in  seiner  kleinen  Schrift  de  Ileidelbergae 
antiquitatibus,  die  als  Appendix  zu  den  aus  seinem  Nachlasse  erst 
1624  gedruckten  Annales  Palatini  p.  190  ff.  der  Ausgabe  von  1665  er- 
schienen sind,  zuerst  eine  Abschrift  von  ihm,  aber  es  bleibt  unklar,  ob 
er  sie  selbst  gefertigt  oder  ob  er  dieselbe  ebenfalls  aus  einer  älteren 
Handschrift  (libellus  antiquissimis  characteribus  descriptus)  eines  Johan- 
nes Berger  entnommen  hat.  Es  war  bereits  nur  die  eine  Hälfte  de« 
Marmorblockes  erhalten;  der  Marmor  ist  übrigens  der  sogenannte 
salino,  der  an  der  Bergstrasse  gefunden  und  jetzt  z.  B.  stark  ausge- 
beutet wird.  Marquard  Freher  hat  sie  um  1612  dort  in  Ladenburg  im 
Bischolhofe  gelesen,  er  spricht  davon,  dass  sie  einst  ausgegraben  (istic 
olim  effossus  in  arce  cpiscopali  etiamnum  visus)  im  Bischofshofe  noch 
zu  sehen  sei.  Um  1765  lag  der  Stein  an  der  Mauer  der  Kapelle 
am  Bischofshof  und  ward  in  das  neugegründete  Antiquarium  nach  Mann- 
heim gebracht,  um  da  die  erste  Stelle  einzunehmen  *).  Wir  würden 


1)  Die  Maasso  des  Steines  betragen:  Höhe  1,44  M.,  Tiefe  0,70  M.,  Breite 
0,41  M.  Abgeschlagen  ist  aber,  was  keine  Abbildung  genauer  angiebt,  von  hin- 
ten schräg  nach  vorn  zur  Inschrift,  0,38  M.  Zwei  Papierabdrücke,  die  mir  vor- 
liegen, bestätigen  die  Lesung  bei  Brambach.  In  der  vorletzten  Zeile  ist  aber 
der  Anfang  deutlich  A V;  der  drittletzte  Buchstabe  erscheint  als:  ,{;  (ET). 
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Lehne  (Gesammelte  Schriften  I,  1.  p.  403)  gegenüber  der  Angabe  von 
Freher  sehr  dankbar  sein  für  die  bestimmte  Nachricht,  der  Stein  ser 
durch  Johann  von  Dalberg  «mit  mehren  Alterthümern«  von  Mainz 
nach  Ladenburg  gebracht  worden,  wenn  nicht  die  Unterlage,  auf  die 
er  sich  stützt,  ebenso  unbestimmt  angegeben  als  kaum  gesehen  wie- 
der verschwunden  wäre,  nämlich  ein  Manuscript  im  Archive  zu  Worms, 
«das  mir  vor  längerer  Zeit  zu  Gesichte  kam,  sich  nun  aber  nicht 
mehr  daselbst  befinden  soll«.  So  sind  wir  doch  heutigen  Tages,  bis  je- 
nes Manuscript  sich  wiedergefunden  hat,  noch  im  vollen  Zweifel  über 
die  Fundstätte  jenes  interessanten  Denkmales,  das  wie  eine  Fata  mor- 
gana  auf  dem  Boden  Ladenburgs  auftritt,  um  hier  nun  zu  eifrigem  For- 
schen zu  locken.  Es  wäre  ja  auch  wichtig  genug,  von  einer  so  frühen 
antiquarischen  Sammlung  hier  am  Rhein  überhaupt  zu  hören  und  auf 
die  sonstigen  Einzelheiten  dieser  Sammlung  hingewiesen  zu  werden. 
Wenigstens  war  der  Glaube  schon  bei  Thomas  Leodius  nun  geweckt, 
dass  Römisches  hier  zu  finden  sei. 

Marquard  Freher,  juristischer  Professor  in  Heidelberg  1596— 
1598,  dann  kurfürstlicher  Rath  und  Vicekanzlcr  des  oberen  Gerichtes, 
der  Begründer  einer  urkundlichen  Geschichte  der  Pfalz,  spricht  in  sei- 
nen Origines  Palatinae  (Ed.  pr.  1599;  Ed.  H 1612,  13;  Ed.  III  1686; 
Ed.  IV  von  Reinhard  1748)  bereits  es  als  Ansicht  der  meisten  Gelehr- 
ten aus  (Ed.  1686.  p.  50),  dass  Ladenburg  den  Römern  nicht  unbe- 
kannt war,  er  weist  dabei  sehr  richtig  auf  die  günstige  Lage  für  eine 
römische  Niederlassung  hin  und  auf  die  Natur  des  Bodens,  die  ein  ge- 
wisses Alterthum  verrathe  (loci  ipsius  genius  antiquitatem  nescio  quam 
referens),  zugleich  abgesehen  von  jenem  Steine  auf  dortige  römische  Funde 
die  beim  Graben  vielfach  zu  Tage  getreten  seien : «ajunt  passim  in  agro 
inter  fodiendum  muros  et  ruinas  reperiri,  argumentum,  quod  oliin  ur- 
bis  ambitus  major  fuerit  (Commentar.  deLupod.  p.  11).  Weiter  hin  be- 
zeichnet er  ausdrücklich  Befestigungswerke  und  Getreidevorrathshäuser 
als  solche,  deren  Ueberrestc  man  noch  sehe  (quorum  adhuc  ibi  vestigia 
visuntur).  Er  war  es,  der  der  mittelalterlichen  Entwickelung  der  Stadt 
und  der  Geschichte  des  Namens  nach  Urkunden,  die  er  veröffentlicht, 
nachging  und  darauf  gestützt  zuerst  den  Ort  Ladenburg  als  Luboduna 
civitas  in  den  Fluss  einer  philologisch-antiquarischen  Frage  brachte, 
die  seitdem  drittehalbhimdert  Jahre  hin  und  her  geworfen  endlich  in 
diesem  Jahre  ihre  definitive  Erledigung  gefunden  hat.  Er  that  dies  in 
einer  eigenen  kleinen  Schrift:  de  Lupoduno  antiquissimo  Alemanniae 
oppido  commentariolus,  der  als  Anhang  zu  der  lange  und  sorgsam  vor- 
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bereiteten  Ausgabe  der  Mosella  des  Ausonius  bei  Gotth.  Vögelin  in 
Heidelberg  1619  in  stattlichster  Form  erschien  und  der  Bürgerschaft 
Ladenburgs  gewidmet  ist ').  Derselbe  Vögelin  hatte  in  Ladenburg  selbst 
eine  Zeitlang  eine  Druckerei  und  es  sind  dort  grössere  Werke  von  Freher 
veröffentlicht.  Es  handelt  sich  um  die  Auslegung  jener  Verse  des  Auso- 
nius in  der  Mosella  (421  ff.),  die  des  in  Trier  gefeierten  Triumphes  des  Va- 
lentinen und  jungen  Gratian  über  die  Alemanen  im  Jahre  368  feiern : 

Augustae  remeans  quod  moenibus  urbis 
spectant  junctos  natiquepatrisque  triumphos 
hostibus  exactis  Nicrum  super  et  Lupodunum 
et  fontem  Latiis  ignotum  annalibus  Istri. 

Die  Stelle  hatte  schon  die  ältesten  mit  der  deutschen  Urgeschichte 
sich  befassenden  Humanisten  beschäftigt.  Beatus  Rhenanus  (Rer.  Ger- 
manic.  I.  p.  5)  glaubte  bei  einer  Reise  von  Augsburg  an  den  Rhein, 
auf  der  er  den  Schwarzwald,  das  obere  Neckarthal  passirt  hatte,  in 
der  Burg  und  dem  Orte  Lupfen  oder  Lupfenberg  Lupodunum  oder 
Lupondum  gefunden  zu  haben,  das  am  Neckar  und  doch  nahe  den 
Quellen  der  Donau  sei ; er  hatte  dagegen  das  Solicinium  (locum— cui  So- 
licinio  nomen  est)  bei  Ammian  (XXVII.  10),  das  von  Valentinian  in 
demselben  oder  dem  unmittelbar  folgenden  oder  vorhergehenden  Zuge 
nach  einem  mehrtägigen  Marsche  vom  Rhein  erreicht  ward,  nach  Hei- 
delberg gesetzt.  Des  Beatus  Annahme  ward  von  Elias  Vinet,  dem  Er- 
klärer des  Ausonius  und  von  Abraham  Ortelius,  dem  grossen  Geogra- 
phen Phil.  Cluver  (Germ.  ant.  1.  U.  c.  4),  von  Spener  u.  a.  einfach 
gebilligt.  Freher  wies  vor  allem  darauf  hin,  dass  Luboduna  civitas  als 
Haupt  des  Lobodengaus  in  frühfräukischer  Zeit  sich  als  wichtigen  Ort 
zeige  und  Name  und  Lage  wie  diese  Bedeutung  auf  ein  römisches  Lu- 
podunum unmittelbar  zurückführen.  Ihm  schien  die  Zeit  des  Valenti- 
nian aber  erst  diejenige  zu  sein,  in  welcher  die  Römer  in  Ladenburg 
ein  festes  Lager  angelegt  hätten.  Der  Heiligenberg  (Abrinesberg  des 
Mittelalters)  mit  seinem  bereits  ein  Jahrhundert  früher  bekannten  In- 
schriftstein des  Julius  Secundus  wird  dabei  zuerst,  mit  dem  Mons  Piri, 
der  als  ein  von  Germanen  innegehabter  Ort  (barbaricus  locus)  von  Va- 
lentinian rasch  befestigt  werden  soll  (Amm.  Marc.  XXVIII,  2),  als  iden- 
tisch vermuthet. 

Fast  hundert  und  fünfzig  Jahre  vergingen,  ehe  überhaupt  die 
Denkmälerforschung  auf  dem  Boden  der  Neckarpfalz  weitere  Fortschritte 
machte.  Das  1766  in  Heidelberg  erschienene  Werkchen  von  Cu  11- 


1)  Wiederholt  in  Clemm.  Novae  araoenitat.  literar.  1764.  11.  p.  221 — 335. 
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mann:  Spicileg.  praecipuor.  monumentor.  in  terris  cisrhenan.  Palatina- 
tus,  ein  Appendix  zu  dessen  Commentatio  crit.  historica  inaugur.  de 
poutifieatu  Romanor.  Imperator,  maxime  solo  honoris  titulo  fulgentc  ist 
von  einem  begeisterten  Schiller  des  berühmten  Elsässer  Forschers  Schöpf- 
lin  geschrieben,  hat  das  Verdienst  wenigstens  authentischer  Auflassung 
der  Denkmäler  und  ist  als  Vorläufer  zusammenhängender  Arbeiten  zu 
betrachten,  aber  den  nächsten  Schriftstellern  selbst  unbekannt  geblieben. 
Das  Jahr  176G  mit  seiner  Gründung  der  kurfürstlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  (Academia  elector.  scientiar.  et  elegant,  literar.  Theodoro- 
Palatina)  durch  Karl  Theodor  macht  darin  Epoche.  Die  stattliche  Reihe 
ihrer  bis  1794  fortgesetzten  Denkschriften  (Ilistoria  et  Commentatt. 
Vol.  I— VII.)  enthält  in  ihrer  einen  Abtheilung  eine  Reihe  werthvoller 
Abhandlungen  und  Zeichnungen  antiker  Denkmäler  wie  Localaufnahmen. 
Gleichzeitig  erfolgten  eine  Reihe  römischer  Entdeckungen  im  Umkreis 
von  Mannheim,  speciell  im  nächsten  Bereiche  von  Ladenburg,  die  ge- 
radezu den  Ausgangspunkt  jener  literarischen  Thätigkeit  bilden.  Ein 
kurfürstliches  Antiquarium  ward  in  Mannheim  gegründet  und  berei- 
cherte sich  mit  den  neuen  Funden  wie  älteren  Denkmalen  auch  aus 
dem  weitern  über  Mainz  hinaus  sich  erstreckenden  Bereiche.  Der  Be- 
gründer der  elsässischen  Geschichtsforschung,  ja  überhaupt  einer  im 
Geiste  eines  Caylus  geübten  archäologischen  Forschung  am  Rhein 
J.  D.  Schöpflin  begann  die  für  uns  wichtigen  Abhandlungen  mit 
einer  solchen  de  ara  votiva  Ladenburgensi  T.  I.  p.  183 — 192,  also  mit 
einer  Behandlung  jenes  an  die  Spitze  der  Funde  getretenen  Votivstei- 
nes, dessen  Endstück  von  ihm  zuerst  richtig  als  Angabe  der  Jah- 
resconsuln  erkannt  ward.  Es  folgt  von  ihm  im  zweiten  Bande  die  Abhand- 
lung de  sepulcro  Romano  prope  Schriesheimium  reperto  p.  107  ff.  tab. 
1—3.  Der  thätige  pfälzer  Geschichtsforscher  Andr.  Lamey  schrieb  eine 
dissertatio  ad  lapides  quosdam  inventos  ad  Neccarum  T.  II.  p.  193  ff. 
mit  mehreren  Tafeln,  darunter  eine  wichtige  bildliche,  bisher  in  Ladenburg 
befindliche,  damals  nach  Mannheim  gekommene  Darstellung.  Es  reiht  sich 
von  ihm  an  Pagi  Lobodunensis  quaiis  sub  Corolingis  maxime  regibus 
fuit  descriptio,  wie  er  die  Nachbargaun  auch  nacheinander  beschrieben  hat. 
ln  den  späteren  Abhandlungen  über  römische  Denkmäler,  die  im  Mann- 
heimer Antiquarium  sich  anhäuften,  oder  im  Gebiete  des  Rheines  noch 
zerstreut  blieben,  ist  nichts  für  uns  speciell  zunächst  Interessirendes. 
Endlich  erhalten  wir  von  Casimir  Häffelin  im  dritten  Band  eine 
eigene  Dissertatio  de  Lupoduno  p.  186 — 213,  die  aber  abgesehen  von 
der  Erwähnung  der  neuen  Funde  nichts  Neues  zur  Begründung  der 
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Freherschen  Ansicht  beibringt  oder  neue  Gesichtspunkte  überhaupt  er- 
öffnet. Wichtig  aber  durch  die  beigefügten  Tafeln  ist  die  daran  sich 
anschliessende  Abhandlung:  De  balneo  Romano  in  agro  Lupodunensi 
reperto  p.  213  ff.  sowie  seine  in  T.  IV.  p.  32 — 80  abgedrucktc  Abhand- 
lung aus  dem  Jahre  1778:  De  sepulcris  Romanorum  in  agro  Swetzin- 
gensi  repertis  cum  Appendice  de  vetere  Solicinio  hodie  Swetzingen. 

Was  ist  der  thatsächliche  Gewinn  dieser  Arbeiten  für  das  römi- 
sche Ladenburg?  Voran  steht  nun  wieder  ein  Monument,  das  oben 
erwähnte  von  Lamey  auf  Tafel  II,  3 veröffentlichte,  das  in  sich  selbst 
als  das  erste  und  sehr  eigenthüm liehe  Zeugniss  des  Mithrascultes 
in  dieser  Gegend  volles  Interesse  bietet,  das  aber  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Ladenburg  sich  befand,  wahrscheinlich  jedoch 
nicht  da  gefunden  worden  ist. 

Ueber  Zeit  oder  Oertlichkeit  des  Fundes  giebt  Lamey  durchaus 
keine  nähere  Auskunft,  er  sagt  (1766)  nur:  lapis  qui  nunc  primum  in 
lucem  prodit,  anaglyphum  Mithriacum  sine  literis  repertum  Ladeburgi 
und  benennt  ihn  in  der  Sammlung  selbst  auf  der  eingesenkten  Blei- 
platte: Mithras  Loboduncnsis  MDCCLXIII.  Aber  bereits  zwei  Jahre  vor 
Lamey  hatte  Cullmann  eine  wenn  auch  weniger  genügende  Abbildung 
auf  Tafel  II  seines  Spicileg.  praec.  mouum.  Rom.  Palat.  gegeben  und 
bemerkt  im  Text  p.  98:  noster  lapis  nunc  muro  horrei  insertus  in  curia 
episcopali  (also  in  der  Wand  des  alten  Saalbaus  selbst).  Ja  zwanzig 
Jahre  vorher  hatte  Ph.  W.  L.  Flad  in  seiner  von  neueren  Antiquaren  eben- 
sowenig wie  Cullmann  gekannten  oder  eingeseheuen  Probe  und  Muster 
Pfälzischer  Altcrthümer  (Heilbronn  1744)  S.  10.  11  derselben  als  »im  Bi- 
schofshofe zu  Ladenburg  eingemauert«  gedacht.  Nun  erwähnt  Marquard 
Freher  eines  merkwürdigen  römischen  Denkmals  am  Brunnen  neben  dem 
Rathhaus  im  damaligen,  eben  durch  Friedrich  IV  zur  befestigten  Stadt 
erhobenen  Mannheim,  wie  er  sagt  ein  Taurobolium  darstellend  mit  vie- 
len Nebendingen.  Seine  Worte  sind  (Origg.  Palat.  p.  53) : «ante  onmia  loci 
antiquitatem  Romanam  abundc  tuetur  insigne  quod  ibi  exstat  puteo 
publico  prope  curiam  applicatum  paganae  superstitionis  monumentum, 
taurobolii  quod  vocant  figuras  cum  multis  parergis  habens,  quäle  ali- 
cubi  et  in  Italia  vel  Sicilia  inventum  et  typis  aeneis  insculptum  eru- 
ditorum  ingenia  tractare  frustra  laborant,  — Nos  forte  alibi  cum  nostra 
explicatione  edemus.«  Das  Letzte  ist  leider  nicht  geschehen,  dadurch 
die  Frage  der  Identität  dies«»  Denkmals  mit  der  Ladenburger  Mithras- 
tafel  nicht  einfach  erledigt;  Freher  erwähnt  nur  an  einer  zweiten  Stelle 
(Orig.  Palat.  P.  II  c.  19):  lapis  vetus  affabre  sculptus  ibidem  (Mann- 
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heim)  erutus  nunc  puteo  ante  curiam  aptatus  cernitur,  reconditaui  pa- 
gani  sacriticii  (taurobolium  illi  vocabant)  memoriam  repraesentans.  Je- 
doch sind  Mithrasdenkmäler  unter  dem  ihnen  nicht  zukommenden  Na- 
men der  Taurobolien 'früher  bezeichnet  worden,  das  unteritalische  Mi- 
thrasrelief  aus  Neapel  wie  das  borgkesische  in  Rom  auch  im  sechzehn- 
ten Jahrhundert  schon  bekannt  und  besprochen  worden  l),  endlich  er- 
scheint die  Form  der  Tafel  wohl  geeignet  für  eine  derartige  Aufstel- 
lung und  ein  anderes  Denkmal  ist  aus  dieser  Gegend  und  damaliger 
Zeit  nicht  bekannt,  das  als  Taurobolium  hätte  benannt  sein  können. 
Und  Cullmann  spricht  die  Identität  dieses  Mannheimer  Denkmals  und 
des  Ladenburger  ohne  jegliche  Zweifelsäusserung  aus,  Ph.  Flad,  zu  des- 
sen Zeit  ein  derartiger  Stein  zu  Mannheim  nicht  mehr  existirte,  als 
wahrscheinlich.  So  werden  wir  dazu  getrieben,  bei  Lamey  einen  Irr- 
thum anzunehmen  über  die  Herkunft  der  Relieftafel,  und  von  Neuem 
löst  sich  der  I^adenburger  Fuud  als  solcher  in  Nichts  auf.  Noch  bleibt 
aber  die  Frage  nicht  erledigt,  in  welchem  Jahre  dieser  Stein  von  Mann- 
heim nach  Ladenburg  versetzt  ist.  Eine  Predigt  von  Mieg  aus  dem 
Jahre  1717  (zur  Einführ.  d.  öffentl.  Gottesd.  in  die  neu  erbaute  Kirche 
zu  Mannheim  4.),  war  in  der  hiesigen  Heidelberger  Bibliothek  nicht 
aufzufinden ; sie  hat  des  Denkmals,  aber  ob  noch  anwesend  V gedacht. 
Am  wahrscheinlichsten  haben  wir  diese  Versetzung  kurz  nach  1613, 
nach  der  ersten  Erwähnung  von  Freher  noch  in  der  Zeit  der  lite- 
rarischen und  sonstigen  Blütlie  Ladeuburgs  vor  1620  geschehen  zu 
denken. 

Was  übrigens  die  Darstell  u ng  der  Tafel  selbst  betrifft,  so  ver- 
dient sie  nach  der  Zeichnung  bei  Cullmann  sowie  Lamey  und  dem 
flüchtigen  Nachstich  nach  dieser  Zeichnung  bei  Creuzer  (Symbolik  und 
Mythol.  I.  3.  Aull.  Taf.  IV.  11)  durchaus  eine  neue  Veröffentlichung 2). 
Auch  die  bei  Creuzer  S.  264  ff.  gegebene  Ausdeutung  war  schon  damals 
nicht  genügend.  Das  Relief  ist  sehr  flach  gehalten,  scharf  Umschnitten, 
mehr  hieroglyphisch  als  irgend  eine  Contour  lebendig  empfunden.  Die  Ta- 
fel von  rothein,  aber  an  der  Oberfläche  schwarzgrau  gewordenem  Sand- 
stein ist  fast  quadratisch  ( 0,86  M.  Höhe,  0,80  Breite  bei  0,16  M.  Dicke), 
ist  wie  in  einen  Rahmen  gefasst,  dessen  obere  Ecken  gewaltsam  abge- 


1)  Meine  zwei  Jlitbräen.  S.  37. 

2)  Auch  die  Abbildungen  bei  Wagener  Deukmale  aus  heidn.  Vorzeit.  1842 
Aum.  701  zu  S.  385.  441  f.  sowie  bei  .Müller  in  Annalen  des  Nassau.  Alterth.  Ver- 
eins II.  1.  S.  11  f.  Taf.  I,  8 sind  aus  derselben  (Quelle. 
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schlagen  sind.  Die  beiden  männlichen  Gestalten,  von  denen  der  Stier- 
tödtende  entschieden  jugendlich  gebildet  ist,  der  andere  reif  männlich 
(ob  mit  einem  Barte  ? ist  nicht  mehr  zu  erkennen)  haben,  was  bis  jetzt 
noch  nicht  bemerkt  war,  einen  auf  rechter  Schulter  befestigten,  nach 
hinten  gebauscht  flatternden  Mantel,  sind  sonst  ganz  nackt.  Dieser 
Mantel  stimmt  also  ganz  zu  sonstigen  Mithrasdarstellungen.  Die  ruhig 
en  face  stehende  Gestalt  befindet  sich  wie  auf  einem  Postament,  das 
von  einem  Astragalenbande,  einem  roh  gearbeiteten  Eierstab,  endlich 
der  Platte  gebildet  wird.  Fälschlich  ist  dies  als  eine  Art  geflochtener 
Zaun  gefasst  worden.  Er  hält  in  der  Rechten  hoch  einen  geboge- 
nen Stecken,  wie  wir  ihn  in  den  Händen  des  Theseus,  hie  und  da  auch 
des  Herkules  kennen ; die  Linke  hält  fest  gefasst  wie  einen  Bogen  den 
aufgerichteten  Schweif  mit  starkem,  spitzen  Ende,  welcher  zum  Stier 
gehört;  das  hinter  ihm  befindliche,  nach  links  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung zum  Stier  hintrottende  Thier  ist  ungeschickt  gebildet,  wahrschein- 
lich ein  Eber,  dieses  Bild  winterlicher  Jahreszeit,  im  vollen  Gegensatz 
zum  Frühlingsstier,  das  Thier  des  Mars  aber  auch  des  denselben  pla- 
netarischen Stern  theilenden  Hercules,  der  ja  auch  den  erymanthischen 
Eber  lebendig  fängt.  Der  forteilende,  am  Horn  gepackte  und  zusam- 
menknickende Stier,  der  mit  einem  Bein  auf  seinem  Rücken  kniende 
Jüngling  mit  Dolch,  der  Rabe  oben,  wie  Schlange  und  Becher  unten, 
dabei  der  Hund  sind  uns  wohl  bekannte  inithrische  Symbole  (vgl.  Stark 
zwei  Mithräen.  S.  11.  43).  Die  kleine  opfernde  Gestalt  mit  Eingussge- 
fäss  und  tiefem  Wassernapf  bei  dem  Altar  gehört  ebenfalls  in  den 
mithrischen  Cult.  Wir  haben  also  in  den  zwei  Hauptgestalten,  Hercu- 
les und  Mithras  zu  sehen,  und  zwar  hier  als  sich  ergänzende  Gegensätze 
der  winterlichen  Sonne  und  der  Zeit  des  Lichts  und  der  Fruchtbarkeit. 

Die  Entdeckungen  römischer  ausgedehnter  Baulichkeiten 
in  der  Nähe  Ladenburgs,  eines  sogenannten  Columbariums  zwischen 
Schriesheim  und  Heddesheim,  also  nordöstlich,  wie  die  viel  näher  an 
Ladenburg  liegenden,  eines  sogenannten  römischen  Bades  bei  dem 
Rosenhof  sind  uns  zum  Glück  in  technischen  Aufnahmen  gesi- 
chert, die  Stätten  selbst  beide  längst  wieder  zugeschüttet,  nachdem 
über  dem  sogenannten  Bad  längere  Zeit  ein  eigenes  Haus  als  Schutz 
gestanden  hatte.  Ein  junger  eifriger  Pfälzer  Lokalforscher,  K.  Christ 
hat  kürzlich  in  den  Heidelberger  Familienblättern  18GG.  n.  148.  1867. 
n.  1.  15.  16.  17.  18  in  einer  Art  Säcularschrift  genau  die  Lokalitäten 
wieder  nachgewiesen,  die  selbst  theilweis  in  Vergessenheit  gerathen  waren, 
und  scharfe  Kritik  an  den  Ausdeutungen  von  Schöpflin  und  Hätfelin 
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geübt.  Die  Bezeichnung  als  Columbarium  und  Balneum,  diese  noch  bis 
heutigen  Tages  bei  allen  römischen  Bauten  im  Munde  der  Lokalanti- 
quare beliebten  Namen,  erweist  sich  auch  hier  nach  dem  Thatbe- 
stand  des  Gefundenen  und  den  Grundrissen  als  falsch,  wir  haben  es 
mit  Resten  römischer  villae  rusticae,  mitOekonomiehöfen  zu  thun.  Das  sog. 
Schriesheimer  Columbarium  ist  nur  ein  kleiner  Theil  einer  weithin  auf  den 
zur  Bergstrasse  sich  erstreckenden  Feldern  ausgedehnten  römischen 
Anlage,  die  neuerdings  wieder  mehr  zu  Tage  getreten.  Es  ist  ein  84  Rhein. 
F.  langer,  60  F.  breiter,  von  starken  Mauern  umgebener  viereckiger  Raum, 
mit  drei  kleineren  tiefliegenden  Räumen,  die  durch  eckige  Mauervertie- 
fungen, einmal  auch  durch  eine  halbrunde  Nische  gegliedert  sind  und  Licht 
durch  hoch  liegende,  schräg  sich  erweiternde  Fenster  erhielten.  Diese 
Nischen  entsprechen  durchaus  nicht  den  in  den  Oolumbarien  uns  wohl- 
bekannten  taubenschlagartigen  Reihen  kleiner  Nischen.  Die  grossen  dort 
gefundenen  Amphoren  sind  Gefässe  für  Flüssigkeiten,  Wein,  Oel  u.  dgl., 
nirgends  zeigte  sich  eine  Spur  von  Gebeinen  und  Asche  in  denselben. 
Ein  runder,  auf  einer  Säule  ruhender  Steintisch,  wie  w'ir  solchen  auch 
in  Ladenburg  noch  begegnen,  wie  uns  solche  jetzt  aus  den  Sammlungen 
zu  Karlsruhe  und  Stuttgart *)  wohlbekannt  sind,  wie  diese  Form  zwi- 
schen raensa  vinaria  rotunda  und  m.  vasaria  lapidea  quadrata  oblonga  una 
columella  bei  Varro  (de  lingua  lat.  v.  26)  in  der  Mitte  steht,  hat  auch 
mit  dem  Columbarium  nichts  zu  thun,  war  dagegen  »in  castris«  gewöhnlich 
entsprechend  der  alten  in  Rom  selbst  abgängig  werdenden  Sitte.  Die 
dort  gefundenen  Münzen  der  Lucilla  und  des  Caracalla  weisen  in  das 
Jahr  215  vor  Chr.  Das  sogenannte  Römerbad  des  Rosenhofes  bot 
einen  ganzen  Complex  von  Baulichkeiten,  um  einen  Hof  scheint  es  da- 
bei, ähnliche  kellerartige  Räume  mit  einzelnen  Mauernischen,  dessgleichen 
einen  steinernen  Tisch  und  drei  mit  suspensurae  ausgestattete  Zim- 
mer, deren  Wärmeröhreu  und  Heizstätte  noch  theilweise  erhalten  waren. 
Reste  eiuer  Kanalleitung  aus  dem  Arme  des  Schriesheimer  Baches  und 
in  denselben  wieder  mündend  führten  zu  einem  der  Baureste  hin.  Eine 
Menge  Gefässe  kamen  von  da  ebenfalls  in  das  Mannheimer  Antiquarium. 
Inschriften  sind  dabei  nicht  zu  Tage  getreten,  dagegen  wird  uns  also 
das  Bild  eines  ganz  in  römischer  Technik  und  Sitte  schaffenden  Cultur- 
lebens  vorgeführt,  mögen  die  Träger  desselben  auch  nicht  Römer  der 
Abstammung  nach  gewesen  sein. 


1)  Fröhners  Grossh.  Sammlg.  vaterl.  Alterthümer  S.  90.  n.  484;  Verzeichn, 
d.  in  Würtemberff  gef.  römischen  Steindenkmaie.  1846.  S.  27.  n.  139. 
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Die  grosse  Begräbnisstätte  bei  Schwetzingen,  also  jenseit 
des  Neckar  und  von  Ladenburg  schon  dreiviertel  deutsche  Meilen  ent- 
fernt, ist  als  solche  gerade  im  Gegensatz  zu  jenem  angeblichen  Columba- 
rium  nicht  unwichtig:  die  zwei  früher  1766  geöffneten  Grabhügel  er- 
gaben Reihen  wohlgeordneter  Urnen  (60  thönerne,  eine  bronzene 
wurden  gefunden),  mit  Knochen,  Asche,  Thonscherben,  Waffen  u.  dgl. 
sowie  auch  ganze  Leichenreihen  ohne  Urnen;  dabei  römische  Münzen 
und  Inschriftreste,  die  leider  nicht  weiter  untersucht  sind.  Einen  ganz  tu- 
raultuarischen  Charakter  der  Bestattung  trug  dagegen  die  1777  geöffnete 
grosse  Grabstätte,  wobei  in  wilder  Unordnung  Waffen,  Pferdeschmuck,  Ge- 
beine zusammengeworfen  sind.  Dass  Solicinium  deshalb  nach  Schwetzin- 
gen gesetzt  ward,  in  nächster  Nähe  neben  Ladenburg  als  Lupodunum, 
geschah  ohne  die  so  nöthige  Prüfung  der  einzigen,  oben  erwähnten 
literarischen  Beweisstelle. 

An  den  Arbeiten  der  Pfälzer  Akademie  und  diesen  in  der  Nähe 
Ladenburgs  gemachten  Entdeckungen  zehrte  die  nun  mit  grossem  Ei- 
fer auftretende  Lokalgeschichtschrcibung  Ladenburgs  ohne 
irgend  eine  nennenswerthe  Förderung  thatsächlichcr  Kunde  römischer 
im  Allgemeinen  immer  als  selbstverständlich  vorausgesetzter  Ueberreste. 
Ich  nenne  die  Schriften  von  J.  H.  Andreä1),  Kämmerer2),  Wundt3), 
Widder4),  Friederichs5 6),  Fecht8).  Und  ich  kann  nicht  umhin,  auch  die  letzte, 
frisch  voll  aufopfernden  Interesses  und  nach  anderen  Beziehungen  hin 
fleissig  geschriebene  Specialschrift7)  von  Chr.  Theophil  Schuch,  dem 
bekannten  Bearbeiter  römischer  Alterthümer  und  speciellen  Forscher  der 
römischen  Küche,  auch  noch  hierher  zu  rechnen.  Weder  erfährt  man 
bei  ihm  über  die  lokale  Ausdehnung  römischer  Reste,  noch  über  diese 
selbst  Genaueres ; ja  es  passirt  ihm  in  dem  über  römische  Denkmäler 
handelnden  Abschnitt  S.  öO— 63,  dass  er  jenen  Mainzer  Votivaltar 
für  Diocletian  aus  zwei  verschiedenen  Büchern  als  zwei  verschiedene 

1)  Lupodunum  Palatin,  hodie  Ladcnburgura  illustratum.  Ileidclb.  1772.  Pro- 
gramm des  Reformirt.  Gymnasiums. 

2)  Gescb.  d.  Kurpf.  Oberamtstadt  Ladenburg.  Mannheim  1789.  Mit  1 
Kupfertafel. 

8)  In  Pfalz.  Ökonom.  Gesellscb.  1783.  S.  185 — 219. 

4)  Versuch  einer  geogn.  hist.  Beschreib,  der  kurf.  Pfalz  1786.  Thl.  I.  S.  447  fl'. 

5)  Vom  jetz.  Zustand  der  röm.  Altcrth.  bei  Schriesheim  im  Magazin  von 
und  für  Baden.  II.  1803.  S.  170  ff 

6)  Gesch.  der  Grossh.  badisch.  Landstriche.  Lahr  1811.  Hft.  IV.  S.  45  ff. 

7)  Politische  und  Kirchengeschichtc  von  Ladenburg  und  der  Neckarpfalz. 

Heidelberg.  Auf  Kosten  des  Verf.  gedruckt  1843. 
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Denkmäler  anführt  und  ihn  in  einem  Athem  aus  Syenit  und  aus  Gra- 
nit gearbeitet  sein  lässt,  was  beides  unrichtig  ist.  Als  Curiosum  führe 
ich  für  die  ins  Blaue  hinausgehende  Deutung  der  Inschriften  an,  dass 
der  bekannte  Schriftsteller  Aloys  Schreiber  in  seinem  Buche  über  »Hei- 
delberg und  seine  Umgebung«.  S.  230  die  civitas  Moc.  zu  einer 
civitas  Moguna  am  Neckar  macht  und  darin  den  alten  Namen  von  La- 
denburg findet.  Andrea  berichtet  doch  wenigstens  (p.  11.  § 7) : jam  quon- 
dam  et  hodiedum  ibi  in  hortis  campisquc  varii  aurei  argentei  aeneique 
nummi  ncc  non  vasorum  fragmenta,  potissimum  proximeoppidum 
meridiem  versus  effodiuntur. 

Seit  dem  Jahre  1830  beginnen  genau  datirte  und  lokal  fixirte 
Entdeckungen  auf  dem  Boden  Ladenburgs ; es  wurde  literarisch  Kunde 
davon  gegeben,  wenn  auch  nicht  immer  genaue  und  besondere  Sorge 
für  die  Erhaltung  der  Steindenkmäler  in  Sammlungen  getragen.  So 
kamen  unter  Creuzers  und  Bährs  Vermittelung  die  ersten  Funde  nach 
Heidelberg  in  die  Universitätsbibliothek,  spätere  sowie  ganze  kleine 
Sammlungen  dort  gefundener  Münzen  und  Anticaglien  z.  B.  aus  dem 
Besitze  von  Günther,  Rappenegger,  Dr.  Alt  in  die  Grossherz.  Kunstsamm- 
lung zu  Karlsruhe,  speciell  seit  der  Bildung  einer  eigenen  Sammlung 
vaterländischer  Alterthümer  (1854.  1856)  in  diese.  In  neuester  Zeit 
macht  der  Lokalalterthumsverein  von  Mannheim  der  Staatssammlung 
eine  erfolgreiche  Concurrenz.  trägt  dadurch  zur  Erhaltung  und  raschen 
Sicherung  des  Gefundenen  wesentlich  bei,  erweckt  den  Eifer  der  Auf- 
suchung, aber  es  wird  dadurch  die  Zersplitterung  der  an  Einem  Punkte 
gefundenen  Denkmäler  noch  grösser,  indem  wir  sie  nun  in  Mannheim 
selbst  an  zwei  Orten,  dann  in  Karlsruhe  bisher  auch  an  zwei  Orten, 
endlich  auch  in  Heidelberg  zu  suchen  haben  und  natürlich  daneben  die 
kleinen  Gegenstände  den  Privaten  noch  vielfach  zufallen,  wie  eine  grös- 
sere Anzahl  derselben  sich  im  v.  Baboschen  Besitz  zu  Weinheim  befindet 

Inzwischen  hatten  seit  Bildung  des  neuen  badischen  Staates  1803 
anfangend,  dann  im  Zusammenhang  mit  der  Hebung  nationaler  und  ge- 
schichtlicher Interessen  nach  den  Freiheitskriegen  überhaupt  am  Ober- 
und Mittelrhein  eine  Reihe  tüchtiger  Kräfte  sich  der  eigenen  Erkundung, 
der  Sammlung  und  genauem  Veröffentlichung  der  römischen  Alterthü- 
mer zugewendet.  Ich  erinnere  an  die  Arbeiten  von  Wielandt  (1811), 
Leichtlen,  dessen  erste  Folge  der  Forschungen  im  Gebiete  der  Geschichte 
etc.  1818  speciell  auch  die  Neckarpfalz  betrifft,  Knapp  (1811.  1854), 
Lehne  (1837),  Stählin  (Würtemberg.  Geschichte  Bd.  I.  1841,  S.  31),  an 
die  historisch-antiquarischen  Zeitschriften,  vor  allem  an  Mones  badisches 
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Archiv  für  Geschichte  des  Oberrheines  (I— XX.  1850—1867),  an  die 
Schriften  des  badischen  Alterthumsvereins  (I.  1845.  1846.  II.  1847. 
Bericht  1858.  Denkmale  I.  1865.  II.  1867),  an  die  Jahresberichte  der 
Sinsheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der  Vaterland.  Alterthümer 
etc.  (1837 — 1848.  12  Ilefte),  an  die  Jahresberichte  des  historischen 
Vereins  der  Pfalz  (I.  1842  U.  1847),  endlich  an  dies  Centralorgan  der 
Alterthumsfreunde  der  Rheinlande,  in  dem  Berichte  von  Rappenegger 
(X.  1846)  speciell  Ladeuburg  betreffen.  Der  letzte,  ein  fleissiger  Samm- 
ler römischer  Münzen,  behandelte  in  seinen  Mannheimer  Programmen 
1845.  1846  auch  die  Ladenburger  Inschriften.  Vor  allem  ist  die  zusam- 
menfassende  aber  das  Traditionelle  in  den  Funden  und  Bedeutung  der 
Denkmäler  nicht  neu  untersuchende  Abhandlung  von  Creuzer  zur 
Geschichte  altrömischer  Cultur  am  Oberrhein  und  Neckar  (1833,  N. 
Aufl.  mit  Zusätzen  in  seinen  deutschen  Schriften  II.  2.  S.  385 — 488  f 
speciell  über  Ladenburg  S.  465— 468)  und  Mo nes  Urgeschichte  des  ba- 
dischen lindes  Karlsruhe  1845.  I.  S.  179  ff.  213.  243  ff.  II.  S.  99. 
328  f.,  dessen  Beiträge  zur  alten  Gesch.  des  Oberrheins  (Ztschr.  z. 
Gesch.  des  Oberrli.  X.  S.  395—402)  speciell  von  Ladenburg  handeln, 
von  Interesse.  Dem  Letztem  verdanken  wir  den  Nachweis  römischer 
Strassenzüge  nach  Ladenburg,  ausser  den  im  Eingänge  schon  genann- 
ten, nach  Neuenheim  und  einstigen  Bergheim,  sowie  nördlich  zum  Stras- 
senheimerhof  mit  Abzweigungen  führenden  auch  diejenigen,  welche  in 
der  Richtung  von  Hockenheim  und  Speier,  von  Neckarau  und  Altrip 
liegen.  Freilich  vernehmen  wir  auch  von  Neuem  die  Behauptung, 
dass  der  Neckar  bei  Ladenburg  in  sein  jetziges  Bett  abgelenkt  und  nun 
in  einem  wunderlichen  Bogen,  den  er  noch  heute  beschreibt,  künstlich 
nach  Seckenheim  geführt  sei,  von  da  aber  regellos  seinen  Weg  in  den 
Rhein  gefunden  habe.  Ladenburg  ist  nach  Mone  (a.  a.  0. 1.  S.  243  ff.  295. 
301)  erst  von  Kaiser  Valcntinian  368  v.  dir.  gegründet,  es  ist  ihm 
das  von  Aiumianus  Marcellinus  (XXVIU.  2)  geschilderte  muninentum  Va- 
lentiniani  celsum  et  tutum,  es  hat  daher  nur  wenige  Jahre  der  römischen 
Existenz  bis  zur  Zerstörung  durch  die  germanischen  Angriffe  seit  408 
gesehen.  Sein  Name  war  Lupodunum,  aber  es  gab  auch  ein  zweites  Lu- 
podunum,  das  jetzige  Lupfen  an  den  Neckarquellen.  Behauptungen, 
die  theils  durch  die  neuen  Entdeckungen  rasch  widerlegt  werden,  theils 
auch  in  ihrer  synkretistischen,  die  Stellen  der  Alten  nicht  scharf  inter- 
pretirenden  Weise  in  sich  nicht  haltbar  sind.  Für  Lupfen  als  Lupodu- 
num treten  dagegen  unter  den  Neuern,  nachdem  im  vorigen  Jahrhun- 
dert noch  lebhafte  Diskussionen,  so  zwischen  Jo.  Chr.  Walz  und  II.  W. 
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Clomm  stattgefunden  (Amoenit.  liter.  p.  320.  335  ff.),  noch  entschieden 
ein  Jaumann  (Colonia  Sumlocenne  S.  74  ff.),  Stalin  (Würtemb.  Gesch. 
I.  S.  31),  Wilhelmi  (Heidelb.  Jahrbb.  XXXV.  S.  924). 

Mustern  wir  nun  die  Funde  von  Ladenburg  seit  dem  Jahre  1830, 
thatsächliche  Zeugnisse  gegenüber  diesem  fortwährenden  Schwanken  über 
Namen,  römisches  Alter  und  Bedeutung  der  Stätte ! Bei  dem  Bau  eines 
Hauses  hart  an  der  westlichen  Stadtmauer  wurden  zwei  Altäre  von  rothem 
Bergsträsser  Sa ndstei n und  einStück  Säul enschaft  mit  Basis  glei- 
chen Materials  (0,80  M.  hoch,  0,20  M.  Durchm.,  am  Sockel  0,30  M. 
breit)  gefunden,  welche  Gegenstände  in  die  Heidelberger  Bibliothek  ge- 
bracht wurden  und  dort  sich  noch  heute  befinden.  Der  grosse  Altar  ist 
ohne  Inschrift,  aber  mit  bildlichen  Darstellungen  an  allen  vier  Seiten  ver- 
sehen, von  Creuzer  (D.  Sehr.  II.  2.  S.  468)  kürz  erwähnt,  bisher  noch  nicht 
abgebildct  oder  näher  beschrieben.  Die  Gliederung  ist  eine  sehr  ein- 
fache und  schwere.  Die  obere  Bekrönung  besteht  aus  Deckplatte,  Stab 
und  eiufach  abgeschrägtem,  nicht  elastisch  gebildeten  Kymation ; ebenso 
bildet  diese  Abschrägung  und  darunter  die  Platte  das  untere  Ende. 
Auf  den  vier  Mittelflächen  befinden  sich  einfache,  ungegliederte  Nischen 
mit  ziemlich  flacher  Vertiefung,  in  der  je  eine  Göttergestalt  sich  befin- 
det. Die  Masse  sind:  der  Gesammthöhe  0,93  M.,  die  grösste  Breite 
0,40  M.,  die  Höhe  der  Mittelflächen  0,60  M.,  Breite  0,29  M.,  darin  die 
Nische  mit  Höhe  von  0,40  M.  und  Breite  0,21  M.  Die  vier  Gottheiten 
sind  Minerva,  Hercules,  Mercur,  Juno.  Minerva  zeigt  bei 
massigem  Geschick  überhaupt  das  Steinmetzen  noch  recht  gute 
Motive.  Die  linke  Hand  ist  auf  den  Schildrand  gesenkt,  der  rechte 
Arm  gehoben  und  die  Hand  zurückgebogen,  entschieden  um  den  Speer 
zu  halten,  der  aber  nicht  ausgeführt  ist.  Ueber  den  Aermelchiton  hat  sie 
den  Peplos  unter  den  rechten  Arm  gezogen  und  dann  schräg  über  die 
linke  Schulter  in  reichen  bauschigen  Falten  und  überden  linken  Arm  zu- 
rückgeworfen. Der  Kopf  mit  hohem  Helm  ist  stark  nach  rechts  gewendet. 
Es  scheint,  dass  auf  der  linken  Seite  der  Gestalt  in  flachstem  Relief 
ein  Fels  mit  Eule  angedeutet  ist.  Hercules  ist  fast  ganz  nackt,  bär- 
tig, der  Kopf  linkshin  gewendet,  würde  also  dem  Blicke  der  Athene 
begegnen.  Ueber  die  linke  Schulter  fällt  ein  gewandartiger  Gegenstand, 
die  Hand  trägt  eine  bauschige  Masse,  wohl  das  Löwenfell.  Die  gestreckte 
rechte  Hand  scheint  nicht  die  Keule  sondern  Bogen  und  Köcher  auf 
dem  Boden  aufstehend  zu  halten,  jedoch  ist  hier  ein  Stück  abgeschla- 
gen. Mcrcur  blickt  ganz  en  face;  der  Flügelhut  deckt  den  Kopf,  die 
(Jhlamys  auf  beide  Schultern  befestigt  hängt  gleichmässig  vom  herab,  die 
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Linke  hält  den  Caduceus,  die  Rechte  den  Beutel.  Am  Erdboden  ist  ein 
Böcklein  sichtbar.  Juno  in  langer  Tunica  und  der  über  den  Kopf 
gezogenen  Palla,  hält  in  der  Linken  ein  Gefäss,  die  Rechte  senkt  die 
Schale  zu  einem  Altar  daneben  nieder. 

Bedeutend  kleiner  ist  der  Altar  desürsus  (Brambach  C.  I. 
Rh.  n.  1714.),  im  Ganzen  nur  0,38  M.  hoch,  0,19  M.  breit;  die  Mittel- 
fläche 0,15  hoch.  Bekrönendes  Gesims  sowie  der  Fuss  sind  einfach,  aber 
schwer.  Oben  darauf  befindet  sich  aber  noch  ein  Aufsatz  für  die  iaxa- 
Qa,  angedeutet  sind  darunter  zwei  Polster  und  ein  Giebel  dazwischen. 
Die  Inschrift  ohne  irgend  sichere  Punkte: 

I O M 
QVINTIVS 
VR  SVS 
VS  L M . 

Der  NameUrsus  kommt  auch  in  einer  Inschrift  von  Wimpfen  am 
Neckar  (Brambach  n.  1390)  neben  Ursinus,  Ursulus,  Ursinius  vor  und 
überhaupt  liefern  die  rheinischen  Inschriften  eine  reiche  Auswahl  die- 
ser dem  Bär  entnommenen  Namenbildungen,  so  noch  Ursa,  Ursina,  Ur- 
sula, Ursianus. 

Im  Jahre  1845  ward  nun  weiter,  dicht  bei  Ladenburg  (nach  bis- 
heriger Ueberlieferung  gerade  gegenüber)  tief  im  Kiesufer  des  Neckars 
bei  den  Eisenbahnarbeiten  ein  Grabstein  von  weissgrauem  Sandstein 
mit  starker  Bekrönung  (H.  1,60  M.  Br.  0,50  M.)  entdeckt  (Brambach 
n.  1712),  welcher  nach  Baden,  dann  nach  Karlsruhe  gekommen 
ist  und  zuerst  von  Fröhner  (Grossherz.  Samml.  vaterl.  Alterth.  I.  S. 
31.  n.  68)  genau  veröffentlicht  ist  gegenüber  den  frühem  Bekanntma- 
chungen von  Rappenegger  (in  diesen  Jahrbüchern  X.  S.  6),  Zell  (Schrift, 
d.  bad.  Alterthumsver.  II.  S.  20—24)  und  Mone  (Zeitschr.  X.  S.  396, 
XVI.  S.  73).  Es  hat  danach  der  dispensator  Eutychas  den  Stein  sei- 
nem vikarius  Paris  gesetzt.  Interessant  sind  die  griechischen  Namen, 
also  von  Freigelassenen,  wie  die  Functionen  des  aus  Freigelassenen  meist 
genommenen  kaiserlichen  Zahlmeisters,  wie  seines  Stellvertreters.  Dass 
der  dispensator  der  Fiscusverwaltung  angehörte,  ist  wenigstens  sehr 
wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  direkt  ausgesprochen. 

Im  Frühjahr  1847  wurde  nach  Rappeneggers  Bericht  in  dieser  Zeit- 
schrift (X.  S.  7)  beim  Pflügen  eines  Ackers  hinter  dem  Wirthshaus  zum 
Lustgarten  auf  unterirdisches  Gemäuer  gestossen,  welches  der 
Eigentümer  des  Ackers  ausbrechen  liess,  wobei  64  Stück  römischer 
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Silber  münzen  von  den  Antoninen  bis  Trajanus  Decius  (bis  251  n.  Chr.) 
gefunden  wurden.  Nicht  weit  davon,  näher  dem  Neckarufer  zu,  wurde 
bei  dem  Graben  eines  Kellers  eine  6 — 7 F.  breite  Mauer  von  härte- 
stem römischen  Mauerwerk  nebst  dem  mit  zerstosscnen  Ziegelsteinen 
gemischten  Gement  gefunden,  die  nach  der  Stadt  zu  sich  hinzog.  Lei- 
der ist  dabei  die  Lokalität  und  besonders  die  Namen  der  Besitzer  nicht 
näher  bezeichnet;  so  bleibt  es  unklar,  da  diese  Gegend  in  den  Gärten 
und  Aeckern  des  Lustgartens  überhaupt  ganz  erfüllt  ist  mit  römischen 
Fundamenten,  ob  die  eben  bezeichnete  Aufdeckung  zusammenfällt  mit 
der  im  Garten  des  Gemeiuderathes  Günther  vorgenommenen,  über  die 
wir  an  Ort  und  Stelle  durch  den  Mund  des  Besitzers  und  unterstützt 
durch  umliegende  Steine  auf  dem  wieder  berasten  Garten  genaue  Kunde 
erhielten  und  unten  mittheilen  werden.  Die  in  gleichem  Jahr  beim  Ei- 
senbalmbau  und  Abtragen  eines  Hügels,  also  westlich  oder  nordwest- 
lich von  der  Stadt  gefundenen  Ge  fasse  aus  grauem  Thon,  Schalen 
aus  schwarzer  Erde,  zeigten  sich  in  ihrem  Inhalt  von  Knochen,  Asche, 
Eisenwerk,  Fibeln,  Seheeren  als  zu  einer  Begräbnisstätte  gehörig; 
entschieden  Römisches  war  nicht  dabei  gefunden. 

Ein  ganz  hervorragendes  Interesse  musste  es  erwecken,  als  1858 
im  Bereiche  der  »Lustgärten«  ein  Widmungstein  aus  gelblichem 
Sandstein  (0,77  M.  hoch),  leider  oben  links  und  ganz  an  der  rechten 
Seite  abgeschlagen,  sodass  die  letzten  zwei  bis  drei  Buchstaben  fehlen, 
gerichtet  an  Kaiser  L.  Septimius  Severus  Pertinax  (193 — 211) 
und  zwar  von  einer  ClVITas  | VLP.  S/. . gefunden  wurde  und  so 
zum  ersten  Male  der  Name  eines  städtischen  politischen  Körpers  auf 
Ladenburgs  Boden  sich  fand,  wenn  wir  eben  von  jenem  ersten  Stein  mit 
der  civitas  Mocontiacensium  absehen.  Fröhner  gab  in  dem  Archäol.  An- 
zeiger 1859  p.  125*  davon  Kunde,  hat  dann  den  Stein  in  der  Beschrei,- 
bung  der  Grossh.  Saiuml.  vaterl.  Alterth.  I.  S.  25.  p.  (506  veröffent- 
licht;  nach  einem  Papierabklatsch  ist  er  bei  Brambach  (C.  I.  Rhen, 
n.  1713)  am  genausten  nun  abgedruckt.  Die  Deutung  Fröhners  Sua  nach 
Ulpia  ward  allerdings  von  ihm  durch  eine  bulgarische  Inschrift  (Orelli 
n.  909)  gestützt,  die  von  einer  R.  P.  SVA-  VLP  an  Septimius  Severus  ge- 
richtet ist,  aber  es  durfte  dabei  die  andere  Stellung  nicht  unbemerkt 
bleiben,  die  das  sua  als  zunächst  zu  res  publica  gehörig  darauf  einnimmt. 
Die  neuesten  Funde  haben  nun  auch,  nachdem  noch  sacravit  (Christ)  vor- 
geschlagen war,  Fickler  bereits  aufSeptimia  oder  Severiana  hingewie- 
seu,  Mommsen  (Arch.  Anzeig.  1867  n.  217  S.  10*)  an  dieses  oder  an 
Sumluceimc  gedacht,  der  sua  für  verkehrt  in  jedem  Falle  erklärt  hatte, 
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das  S. . als  den  mittleren  Namen  der  Civitas  zwischen  V.  und 
N.  erwiesen.  Ein  bedeutender  Schritt  ist  mit  dieser  Inschrift  in  der 
geschichtlichen  Fixirung  Ladenburgs  vorwärts  gethan  worden:  Laden- 
burg gehörte  also  jedenfalls  zu  einer  civitas,  gesetzt  es  sei  nicht  selbst 
das  Haupt  davon  gewesen,  die  dem  Trajan  ihre  Existenz,  wenigstens 
ihre  Erneuerung  und  politische  Constituirung  verdankte.  Die  einfachen 
Worte  des  Eutropius  (VIII.  2):  urbes  trans  Rhenum  in  Germania  re- 
paravit  erhalten  dadurch  einen  schlagenden  Beleg.  Es  ergiebt  sich 
ferner,  dass  die  civitas  Ulpia  unter  L.  Septimius  Severus,  der  einst 
als  Legat  am  Rhein  so  bedeutend  gewirkt,  von  den  Germanischen  Le- 
gionen zum  Kaiser  ausgerufen  war  (Ael.  Spart.  4.  5)  und  überall  Denk- 
male seiner  grossen  baulichen  Thätigkeit  wie  der  Ordnung  der  städti- 
schen Verhältnisse  hinterlassen  hat,  irgend  eine  Ordnung  und  Förde- 
rung erfahren  hatte.  Wir  bemerken,  dass  in  Altrip,  dem  nächsten  rö- 
mischen festen  Punkt  am  Rhein,  dem  Mündungsort  des  alten  Neckar- 
laufes ein  Meilenstein  mit  der  Inschrift: 

imp.  c]AES  • SE  II  pti]MIO  II  sevejRO  • PER  ||  tinjAC  AVG  II 
gefunden  ist  (Brambach  n.  1945).  Ist  nicht  unsere  Ladenburger  In- 
schrift ebenfalls  ein  Meilenstein?  wie  die  von  der  civitas  Aquensis  ge- 
setzten (Brambach  n.  1955—1962),  wobei  also  unten  die  Leugenzah- 
len  ebenfalls  wie  bei  dem  Altriper  abgebrochen  sind,  oder  ist  er  nicht 
der  Ausgangspunkt  der  Zählung  selbst  gewesen? 

Gleichzeitig  mit  diesem  wichtigen  Fund  ward  an  derselben  Stätte 
ein  Pfeiler  von  rothem  Sandstein  mit  in  Hautrelief  gearbeiteter  da- 
ran gelehnter,  männlicher  Gestalt  (jetzt  0,70  M.  hoch)  entdeckt, 
der  ebenfalls  nach  Karlsruhe  gekommen  ist  (Fröhner  S.  15.  n.  3Gb;  vgl. 
Taf.Ub,  2).  Er  ist  ein  Mercur,  der  Kopf  ist  am  Hals  abgebrochen, 
der  Körper  nackt  mit  besonders  scharfer  Zeichnung  der  Schamlinien. 
Ueber  die  linke  Schulter  und  Brust  fällt  die  Chlamys,  die  über  der 
linken  Hand  gebauscht  ist,  welche  unter  derselben  einen  vollen  Beutel 
trägt.  Der  Caduceus  in  der  rechten  Hand  ist  fast  ganz  noch  erhalten.  Zu  den 
Füssen  liegt  rechtshin  ein  grosser  Widder,  ein  Böcklein  links;  wie  dies  bei 
den  häufigen  Mercurbildungcn  dieser  Gegenden  mehrfach  vorkommt  (vgl. 
z.B.Stälin  Verz.  d.  in  Würtemb.  gefund.  röm.  Steindenkm.  n.63. 64. 65. 66). 

Ein  dritter  Fund  aus  derselben  Gegend  Ladenburgs,  aus  dem  den 
Anfang  des  Lustgartens  bildenden  Acker  von  Lack  er  kam  1859  hinzu 
und  gelangte  ebenfalls  nach  Karlsruhe,  er  ist  von  Fröhner  (Archäol. 
Zeit.  D.  u.  F.  1861.  S.  212)  zuerst  besprochen  worden.  Das  Denkmal 
ist  nur  0,33  M.  hoch  und  0,15  M.  breit.  Es  ist  eine  auf  einem  Throne 
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mit  Hinterwand  und  Seitenlehne  nebst  Fussbank  versehene  sitzende 
männliche  unbärtige  Gestalt-  Die  Seitenfelder  des  Sitzes  sind 
durch  Vierecke  mit  schräg  liegenden  Rosetten  geschmückt.  Die  Gestalt 
selbst  hat  einen  nackten  Oberkörper  und  das  Gewand  ist  Jupiter  ähn- 
lich um  den  Schooss  geschlagen.  In  der  Rechten  hält  sie  eine  Schale, 
in  der  Linken  ein  Füllhorn,  um  den  Kopf  scheint  eine  Binde  gelegt. 
Die  Füsse  sind  beschuht.  Fröhner  nennt  sie  eine  Feldgottheit,  wozu 
mir  die  nähere  Begründung  fehlt.  Die  Inschrift  ist  auf  beiden  Seiten 
der  Hinterwand  und  auf  dem  Fussgestell  angebracht,  die  aber  bei  der 
Kleinheit  des  Ganzen  und  der  starken  Verwitterung  des  Steines  sehr 
schwer  zu  entziffern.  Daher  auch  in  den  drei  genausten  Abschriften 
merkwürdige  Verschiedenheit.  Ich  stelle  sie  hier  zusammen: 

Brambach  (C.  I.  Rh.  n.  1715): 

CN  N 

M ® 

SECVNDlNVSS» 

C-RVS  • jJJII/H 

Fröhner  (a.  a.  0.) : 

CN  ME 

N R 

ftECVNDINVS  SE 

VRVS  /////////// 

Christ.  (Verhandl.  d.  Heidelb.  Philologenversamml.  S.  218.  11  d.) 

GN  3VS 

NE  © 


SECVNDINVS . . . 

ORVS . . 

Bei  einer  unter  nicht  günstigen  äussern  Verhältnissen  angestellten  Be- 
sichtigung ergab  sich  für  die  Inschrift  des  Piedestales  mit  Sicherheit 
ebenso  die  bei  Brambach  vorhandene  Stellung  von  SE,  wie  dann  in  der 
zweiten  Zeile  ein  COR  VS.  An  der  Fundstätte  dieses  kleinen,  interessan- 
ten Werkes  kamen  überhaupt  römisch^  Fundamente  zu  Tage  mit  Hei- 
zungsröhren, Ziegeln,  darunter  einem  Bruchstücke  mit  dem  Legionsstempel 

/leg  xxnj^  . 

Neben  diesen  grossem  Funden  erwies  sich  der  Boden  Ladenburgs 
wie  schon  früher  ausserordentlich  ergiebig  an  Münzen,  an  Scherben  der 
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terra  sigiüata  und  ganzen  Gefässen,  an  Ziegelbrirchstücken,  an  Fi- 
beln, Armspangen  und  Eisengeräthen.  Ein  Siegelring  mit  einem  ge- 
schnittenen Stein,  Amor  und  Psyche  vorstellend,  wird  als  ehemals  im 
Besitze  des  Herrn  von  Babo  von  Schuch  (S.  1G'2)  bezeichnet;  weder  er 
noch  die  dort  gefundenen,  meist  von  Gastwirth  Günther  der  Grossh. 
Regierung  geschenkten  kleinen  Bronzen  sind  mir  in  der  Karlsruher 
Sammlung  trotz  mehrfacher  Nachfrage  begegnet ').  Dagegen  ist  in  der- 
selben die  Rappencggersche  Sammlung  von  Münzen  wesentlich  aus  La- 
denburg (Ztschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrh.  XVI.  S.  60),  die  von  Dr.  Alt  gebil- 
dete Sammlung  zusammengestellt,  sowie  die  im  J.  1865  bei  dem  Um- 
bau der  Galluskirche  gefundenen  zahlreichen  Bronze-  und  Eisengeräthe. 
Von  ganz  überraschender  Schönheit  ist  unter  diesen  Gegenständen  ein 
wohlerhaltenes  G e f ä s s von  tiefrother  Färbung  (abgebildet  Taf.  Ha  2) 
mit  glänzendem  Firniss  und  jener  die  feineren  Gefässe  cliarakterisirenden 
Leichtigkeit.  Ich  habe  hier  am  Rheine,  was  Eleganz  der  Form  betrifft,  nichts 
dem  Gleiches  gesehen : eine  Hydrieuform  mit  schlankem  Fuss,  zwei  reich 
verschlungenen  Henkeln,  acht  aus  dem  Unterkörper  regelmässig  hervor- 
tretenden rippenartigen  Erhöhungen,  sechs  Kindermasken  oben  und  Buk- 
keln dazwischen.  Ein  anderes kleincresGefäss  grauen Thones  zeigt 
dreizehn  nackte  Schlauchträger  in  gleicher  Wiederholung  als  Relief 
an  dem  Gefässkörpcr,  dabei  undeutlich  eingebrannt:  IWSVR|  Frag- 
mente anderer  Gelasse  mit  den  gewöhnlichen  Guirlandeneintheilungen, 
eilenden  Thierreihen  linden  sich  natürlich  daneben,  auch  ein  Fragment 
mit  schöner  Pansmaske  zwischen  Halbkreisen  und  umrandendem  Eier- 
stab, abgebildet  bei  Wagner  (Handb.  d.  vorzügl.  in  Deutschi,  entdeckten 
Alterthümer  etc.  1842.  S.  66  Fig.  700).  Interessant  ist  die  grosse  Zahl 
von  Gefässstempeln  au  der  untern  Seite  des  Bodens  oder  auch 
an  Randtheilen.  Ich  habe  folgende  mir  in  der  Sammlung  notirt: 

1)  BITVNVS  FEC  (Bissunus  aus  Xanten  und  der  Schweiz,  s.  Fröh- 

ner  Inscr.  ter.  coct.  n.  405.  406.) 

2)  HIRIVS  F, auch  noch  einmal  HIRTV^SF 

3)  PETRVLLVS  FX,  (Name  aus  Frankfurter  Gegend  bekannt,  s. 

Fröhner  n.  385). 

4)  CONSTASFsic!  (aus  Augst,  mit  N darin  aus  Rheinzabern  Fröh- 

ner n.  801—804). 

1)  Ich  bemerke,  dass  die  kleineren  Gegenstände  der  Grossh.  Altertbümer- 
sammlung  sich  provisorisch  in  der  Kunsthalle  aufgcstellt  finden,  nicht  mit  den 
Steindenkmalen  zusammen  in  der  Rotunde  des  Pflauzengartens. 
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5)  /ACIANI  F 

6)  FLORENTIN  (aus  Strassburg,  Windisch,  aber  nicht  aus  Hocken- 

heim Fröhner  u.  1111 — 1112);  Creuzer  führt  ein  vollständiges 
Exemplar  an  (D.  Sehr.  II.  2.  S.  408):  FLORENTINVS  FEC. 

7)  PRISCVS  wird  unter  den  Ladenburger  Stempeln  angeführt  neben 

Florentinus  und  Bitunus  allein  von  K.  Christ  (a.  a.  0.  S.  217);  der 
Stempel  ist  in  seinem  Besitz  wie  ein  zweiter  dieses  Jahr  bei 
dem  Funde  desMercur  zu  Tage  gekommener  mit  der  Inschrift: 

8)  SEDATVS  • F (vgl.  Fröhner  n.  1931—1935,  darunter  ein  Bei- 
spiel aus  dem  Nassauischen).  Eingekritzt  ist  auf  der  Unterseite  eines 
rothen  Gcfässbodens  noch:  CRII  (in  Karlsruhe),  sowie  von  einem  an- 
dern Stempel  zu  erkennen  ist:  | H j • Sechseckige  Thonplatten 
zur  Bekleidung  von  Wänden  oder  Fussböden  befinden  sich  ebenfalls 
von  da  in  der  Karlsruher  Sammlung  (Fröhner  Grossh.  Sam  ml.  vaterl. 
Alterthümer  S.  3.  n.  9).  Von  Thonfiguren  sah  ich  nur  eine  und 
zwar  eine  kleine  bekleidete  weibliche  sitzendeFigur  von  weissem 
Thon,  wie  sie  Italien  und  Griechenland  so  massenhaft  aufweisen.  Auf- 
fallend ist  die  Menge  der  in  Ladenburg  zusaramengehäuft  gefundenen 
Muscheln,  welche  auch  in  der  Karlsruher  Sammlung  vertreten  sind. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  von  Prof.  Fickler  in  Mannheim 
auf  der  vierundzwanzigsten  Versammlung  deutscher  Schulmänner  und 
Philologen  zu  Heidelberg  in  der  archäologischen  Sektion  die  römische 
Vorzeit  der  Umgegend  von  Heidelberg  und  Mannheim  zum  Gegenstände 
eines  Vortrages  (Verhandl.  der  24.  Versamml.  etc.  1866.  S.  140—146) 
zu  machen,  dabei  zugleich  als  Festgabe  eine  Sammlung  der  römischen 
Inschriften  der  Gegenden  den  Mitgliedern  zu  übergeben.  Dabei  trat 
natürlich  Ladenburg  sehr  in  den  Vordergrund,  der  darauf  ohne  Wei- 
teres angewandte  Name  Lopodunum  konnte  durch  kein  zwingendes  Zeug- 
niss  geschützt  werden,  die  civitas  Ulpia  S.  . wurde  als  Septimia  oder 
Severiana  ergänzt,  neben  derselben  und  der  civitas  Neraetum  in  Speier 
noch  eine  dritte  civitas  ganz  in  nächster  Nähe  derselben,  eine  C.  S.  N. 
d.  h.  eine  civitas  Septimia  oder  Severiana  Nemetum  und  zwar  an  der 
Stelle  Heidelbergs  aus  der  Weihinschrift  des  A.  Calpurnius  Candidianus 
an  den  Gott  Visucius  gefolgert.  Mit  der  durch  K.  Christ  erweiterten 
und  genau  revidirten  Auflage  dieser  Inschriftsamralung  in  dem  Abdrucke 
der  Verhandlungen  S.  211 — 221,  die  zugleich  in  Kürze  die  sonstigen 
Funde  an  den  einzelnen  Orten  zusammenstellt,  sowie  dem  betreffenden  Ab- 
schnitte des  Corpus  inscriptionum  lthenanarum  von  Brambach,  (n.  1712— 
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1716  Ladenburg)  war  nun  im  Jahre  1866  ein  wesentlich  sicherer  Boden, 
um  darauf  weiter  zu  bauen,  gewonnen. 

Wir  sind  hiermit  zur  Gegenwart  gelangt  und  wenden  uns  nun  den 
reichen  Funden  des  letzten  Jahres  zu,  in  denen  uns  fast  die  dankbare 
Antwort  der  verschütteten  vergessenen  Römerwelt  auf  die  ersten  ernst- 
lichen Bemühungen  heutiger  Alterthumsforschung  entgegentönt,  zugleich 
eine  vernehmliche  Aufforderung  nicht  wieder  ein  Jahrhundert  bis  zu 
zufälliger  Erneuerung  sporadischer  Entdeckungen  und  wissenschaftlicher 
Untersuchung  der  Funde  verstreichen  zu  lassen,  im  Gegentheil  nun 
eine  systematische  Ausgrabung  im  grössten  Stile  in  Angriff  zu  nehmen. 
Verfolgen  wir  also  zunächst  unter  der  Leitung  eines  kundigen  Führers, 
im  Orte  selbst,  des  Gemeinderath  Günther  den  Umkreis  der  römischen 
Fundstätten,  indem  wir  nun  unmittelbar  an  die  im  Eingänge  gege- 
bene Lokalschilderung  wieder  anknüpfen. 

Im  Bereiche  des  ganzen  Umfanges  der  jetzigen  Stadt  werden  rö- 
mische Gegenstände  gefunden,  befinden  sich  Brunnen,  gleich  an  Con- 
struction  und  Tiefe,  welche  auf  römische  Zeit  zurückgeführt  werden, 
jetzt  wenigstens  durchgängig  mit  römischen  Säulentheilen  und  Stein- 
balken der  Wassertröge  ausgestattet,  stösst  man  auf  römische  Grund- 
mauern, die  besonders  mächtig  in  Quaderconstruction  beim  Bau  des  neuen 
Schulhauses  zu  Tage  traten  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  X.  S.  396). 
Noch  an  der  westlichen  Mauer  sehen  wir,  wurden  gerade  interessante 
Inschriftstein  gefunden,  dagegen  gehen  diese  Funde  über  die  westliche 
und  nordwestliche  Seite  nicht  hinaus,  sie  schliessen  hier  mit  jener  Nie- 
derung, in  der  ein  Neckararm  durch  den  Stadtgraben  in  das  sogenannte 
Meerfeld  bei  hohem  Wasserstand  sich  ergoss.  Dagegen  dehnen  sich  die 
römischen  Funde  südlich  und  südöstlich  durch  die  Felder  und  Gärten 
ununterbrochen  fort  bis  an  jenen  Arm  des  Kanzelbach,  den  sog.  Loos- 
graben, dessen  Lauf  die  Gränze  bildet,  mit  Ausnahme  einer  Stelle,  wo 
noch  jenseit  desselben  nahe  seiner  vielleicht  anders  früher  gelegenen 
Mündung  sich  ein  Feld,  als  »Ziegelscheur«  bezeichnet,  besonders  reich 
an  römischen  Thonscherben  ergiebt.  Der  noch  ein  gutes  Stück  südöst- 
lich an  der  alten  Heidelberger  Strasse  gelegene  höhere  Platz  »Roma 
hat  noch  keine  römischen  Funde  ergeben.  Innerhalb  jenes  Baches  sind 
auf  den  Feldern  künstliche  Erhöhungen,  besonders  ein  Hügel  zu  erken- 
nen und  auch  in  der  Bodencultur  die  zugedeckten  Mauerzüge  alter  Häu- 
ser wohl  kenntlich.  Von  dem  sog.  Bischofehof,  den  wir  bereits  kennen  und 
hinter  dem  Gasthaus  zum  Lustgarten  zieht  sich  südlich  jene  Reihe  von 
Gärten  und  Feldern  zwischen  dem  alten  Stadtgraben  und  den  Häusern 
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der  alten  Heidelberger  Strasse  zum  Neckar  hin,  die  den  Namen:  »in 
den  Lustgärten«  tragen,  einen  Namen,  der  entschieden  auf  eine  Parkan- 
lage des  sechzehnten  oder  siebzehnten  Jahrhunderts  hinweist.  Die  sog. 
»Laufäcker«  und  der  »Buckel garten«  folgen  weiter.  Hier  waren  bisher 
die  reichsten  Fundstätten  und  sie  haben  auch  im  letzten  Frühjahre  wie- 
der ihre  Fruchtbarkeit  bewährt. 

In  dem  Güntherschen,  dem  Bischofshofe  zunächst  liegenden  Gar- 
ten ist  der  Boden  auf  der  einen  Seite  des  Mittelweges  ganz  mit  Mau- 
ern vier  Fuss  unter  der  Erde  durchzogen  nach  dem  Berichte  des 
Besitzers  über  die  vor  mehreren  Jahren  erfolgte  Umarbeitung  des  Lan- 
des. Dazwischen  finden  sich  Ccmentböden  mit  Ziegelpfeilerchen,  die 
ihn  einst  trugen,  als  suspensura,  Heizungsröhren  und  eine  vollständige 
Feuerungsstätte  wurden  in  einer  Ecke  gefunden.  Die  Wände  waren 
mit  farbigem  Stuck  in  haltbarster  Weise  bekleidet.  Theile  desselben 
kommen  auch  jetzt  noch  vielfach  zu  Tage:  mit  dem  acht  pompejani- 
schen  Roth,  mit  abwechselnd  gelben,  blauen  und  rothen  Streifen.  Ueber- 
all  liegen  da  Reste  von  terra  sigillata,  schwarzem  festem  Thongeräth 
und  spitzen  hellfarbigen  Thongefässen  herum.  Auf  der  andern  Seite 
des  Weges  ward  ein  grosser  viereckiger  kellerartig  er  Raum  ge- 
funden mit.  der  von  Osten  her  zuführenden  Eingangsschwelle,  die  noch 
heute  im  Garten  liegt.  Der  Raum  war  12  F.  lang,  die  Mauern  4 F. 
weit.  Diese  Steinschwelle  bietet  folgende  Form  dar : Das  Loch  des  Thür- 
zapfens bei  c ist  noch  gut  erhalten,  auch 
auf  der  sonst  glatten  Fläche  d die  Spu- 
ren der  aufstossenden  gedrehten  Thüre 
selbst.  Die  Vorderseite  dieser  Fläche  ist 
sichtlich  abgetreten.  Die  Theile  a und  b sindjeistenartige  Erhöhungen,  rau- 
her gelassen.  Die  Thüre  selbst  musste  über  b etwas  gehoben  werden  um 
sie  sicherer  in  der  Vertiefung  zwischen  beiden  sich  einzusenken.  An 
der  einen  Seitenwand  befanden  sich  zwei  grosse  gewölbte  Nischen,  ge- 
nau in  derselben  Form,  als  wir  sie  vom  Schriesheimer  Columbarium 
kennen.  Die  Mauer  war  regelmässig  klein  gequadert  mit  V*  bis  3/<  F. 
langen  Quadern ; alle  Ränder  waren  mit  Roth  ausgezeichnet.  In  der  Mitte 
des  Raumes  stand  eine  dritte  Rundsäule.  Im  Sande  befanden  sich  noch 
wie  absichtlich  gestellt  zwei  wohlerhaltene  weissthönerne  Amphoren 
mit  grossen  Henkeln:  und  viele  Fragmente  ähnlicher 
Gefässe.  Im  Hofe  Günthers  ist  zum  Brunnen  ein  Säu- 
lentheil  verwendet,  eine  Trommel  von  1 V«  F.  Durch- 
messer und  darunter  verkehrt  gestellt  eine  attische 
Basis : 
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Aus  einem  Nachbargarten  wurde  kürzlich  ein 
kolossaler  Steinsarg  angeblich  ohne  jede  Verzierung 
herausgeholt  und  ist  in  das  gegenüberliegende  Dorf 
Neckarhausen  gebracht  worden.  Ob  dieser  ausge- 
höhlte grosse  Steinquader  wirklich  Sarkophag  war,  steht  noch  dahin. 

Ganz  aus  derselben  Gegend  ward  im  vorigen  Jahre  bei  dem  Tie- 
fergraben eines  Brunnens  im  Garten  des  letzten  an  der  Strasse  nach 
Heidelberg  führenden  Hauses,  einem  Bürger  Namens  Köhler  gehörig,  neben 
andern  römischen  kleinen  Gegenständen  ein  interessantes  Steindenk- 
mal, ein  ansprengender  Re  iter  mit  einer  schlangenfüssigen Gestalt 
zwischen  den  Füssen  des  Pferdes  von  gelbem  hiesigen  Sandstein,  wie  man 
deutlich  sieht  ein  aus  einer  Mauer  weit  hervorspringender  Stein  und 
dicht  daneben,  nicht  im  Brunnen  selbst  ein  bärtiger  Jupiterskopf 
von  gleichem  Gestein  (0,12  M.  hoch)  mit  immer  noch  sichtbarem  Geschick 
iraFesthaltenbessererTraditionen  gefunden.  Beides  ist  in  die  Sammlungdes 
Mannheimer  Alterthumsvereins  gelangt  und  auf  Taf.H  b.labc.u.4  abgebildet. 

Dieses  Denkmal  noch  0,50  M.  lang  und  ebenso  hoch  ist  um  sa  in- 
teressanter, als  es  nicht  allein  steht  in  hiesiger  Gegend  und  daher  ent- 
schieden auch  nicht  auf  ein  einzelnes  historisches  Faktum  an  dieser 
Stätte  bezogen  werden  kann,  sondern  als  eine  typische  ideale  Darstel- 
lung einer  militärischen  Persönlichkeit  zu  bezeichnen  ist.  Erhalten  ist 
ein  Stück  der  Plinthe,  der  liegendstützende  schlangenleibige  Körper  bis 
auf  die  Vorderarme  und  Spitze  der  Schlangenenden,  das  Pferd  bis  auf 
die  untern  Theile  der  Hinterbeine,  vom  Reiter  der  Rumpf  bis  über 
den  Gürtel  mit  Beinen  und  unteren  Armen,  in  der  rechten  Hand  noch 
ein  Stück  Speer.  Der  Stil  ist  verhältnissraässig  gut  mit  Sinn  für  Leben 
und  Bewegung.  Das  Mannheimer  Antiquarium  im  Schlosse  hat  ein  zwei- 
tes Exemplar,  bei  Jäger  im  Ersten  Jahresbericht  des  histor.  Vereins 
der  Pfalz  Taf.  HI.  n.  5 abgebildet,  aus  Altrip,  von  grosser  Rohheit  der 
Ausführung,  1,15  M.  lang,  1,18  M.  noch  hoch,  also  in  bedeutend  grös- 
serm  Massstab;  die  schlangenleibige  Gestalt  sitzt  zusammengekrümmt 
als  Träger  unter  dem  Vorderkörper  des  Pferdes.  Das  Speirer  Anti- 
quarium enthält  zwei  Exemplare,  ein  schon  seit  1825  dort  befindliches 
Fragment  aus  Rheinzabern  bei  Jäger  Taf.  UI.  3,  ein  zweites  aus  Altrip 
ebendas.  Taf.  1H.  2 a.  b. ; ein  weiteres  befand  sich  in  Lauterburg  bei 
einem  Herrn  Lambert  mit  einer  mit  Blätterschuppen  bedeckten  Säule 
ebendas.  Taf.  HI.  4.  Ein  sechstes  Exemplar  auch  aus  Rheinzabern  stam- 
mend hat  das  Münchener  Antiquarium  aufzuweisen  (v.  Hefner  Verzeich- 
niss 1845.  S.  58.  n.  18  b.),  wahrscheinlich  das  bei  Jäger  Jahresbericht 
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II.  Taf.  IV.  3 abgebildete  Exemplar,  worüber  man  vergeblich  im  Text 
eine  Notiz  sucht,  sowie  über  Bild  Taf.  IV.  4 a.  b.,  welches  ich  für  das 
Lauterburger  Exemplar  halte.  Die  aus  Rheinzabern  stammenden,  den- 
selben Gegenstand  darstellenden  Thonreliefs  mit  völlig  modernen  Zu- 
thaten  und  Inschriften  bei  Jäger  I.  Taf.  III.  1 a.  II.  Taf.  IV.  1.  2 sind 
gefälscht.  Ein  siebentes  sah  ich  in  der  Stuttgarter  Alterthümersamm- 
lung,  welches  aus  Rotenburg  stammt.  (Verzeichn,  d.  Steindenkmale  etc. 
1846.  n.  48).  Ob  das  Seethier  mit  Flossen  an  der  Brust  aus  Unterheim- 
bach im  würtenbergischen  Franken  und  ein  zweites  aus  Roigheim 
hierher  gehört  (Zeitschr.  f.  d.  würterab.  Franken  1865.  S.  114  f.)  scheint 
mir  noch  zweifelhaft  ohne  Autopsie. 

Ueberall  dasselbe  Grundmotiv:  ein  Reiter  in  kurzem,  nicht  über 
das  Knie  reichenden,  faltigen,  gegürteten  Gewand  (Chiton  oderTunica) 
zügelt  das  meist  in  gestrecktem  Galopp,  die  Hinterbeine  hinten  hinaus- 
streckende Pferd;  das  rechte  Bein  ist  fast  horizontal  angezogen  an 
die  Bauchlinie  des  Thiers,  während  das  linke  ausgestreckt  ist.  Das  Pferd 
sehr  dickhalsig,  die  Mähnen  stehend,  künstlich  geschoren.  Die  dem 
Pferde  zum  Stützpunkte  dienende  unterliegende  Gestalt  ist  eine 
Mischgestalt,  bald  mehr  fischleibig  bald  ganz  schlangenfüssig,  über 
ihr  Geschlecht  kann  man  in  Zweifel  sein,  die  Brust  ist  mehr  und 
weniger  weichschwammig  gebildet,  wie  das  die  Spätzcit  der  Kunst 
oft  auch  bei  jugendlichen  männlichen  Personen  thut.  Das  Gesicht  fast 
fratzenhaft,  einer  Medusa  ähnlich  und  mit  grossen  Augen,  einem  aus 
regelmässigen  Locken  bestehenden  Haar.  Die  Arme  sind  angezogen 
und  strecken  sich  von  den  Ellenbogen  an  vor.  Der  Fischschwanz 
biegt  sich  wieder  nach  oben  zurück  und  stützt  mit  das  Pferd,  oder 
der  Körper  streckt  sich  länger,  ja  die  Schlangenfüsse  verschlingen 
sich  geradezu. 

Wir  werden  nun  im  Allgemeinen  bei  dieser  Reiterdarstellung  an 
jene  Reliefs  attischer  Grabdenkmäler  erinnert,  die  gerade  in  neuerer 
Zeit  theils  aus  Athen  stammend  erkannt,  theils  dort  in  der  Gräberstrasse 
vor  dem  Dipylon  gefunden  und  inschriftlich  als  attischer  Ritter  aus 
der  Zeit  des  korinthischen  Krieges,  die  in  der  Schlacht  gefallen  waren, 
bestimmt  werden,  wobei  unter  dem  ansprengenden  Pferd  ein  halblie- 
gender abwehrender  Gegner  erscheint  *).  In  die  Weise  des  römischen 
Militärlebens  übersetzt  mit  genauer  Angabe  aller  Aeusserlichkeiten  und 


1)  Fricderichs  in  Archäol.  Zeit.  1863.  n.  169  T.  CLX1X.  CLXX.,  Salinaa, 
Monumenti  scpolcrali  etc.  m Atene.  Torino  1663.  tav.  1.  11. 


Ladenburg  am  Neckar  und  seine  römischen  Funde. 


29 


dem  gänzlichen  Mangel  idealer  Auffassung  erscheinen  die  analogen 
Grabreliefs  römischer  Reiter,  z.  B.  in  Mainz  bei  Lehne  (Gesamm.  Schrift. 
H.  Taf.  VII.  n.  26.  27.  28).  Unsere  Darstellungen  haben  nun  schon  in 
ihrem  Charakter  als  frei  vorspringende  Bildwerke,  die  wohl  eine  hin- 
tere Wand  voraussetzen,  Eigenthümliches.  Die  Behandlungsweise  der 
Gestalt  ist,  wenn  auch  ungeschickt  genug,  doch  ideal  im  Gegensatz  zu 
diesen  römischen  Reitergrabdenkmälern  gehalten  und  weist  mit  jener  in 
Fisch-  oder  Schlangenfüsse  übergehenden  Gestalt  auf  ein  mythologi- 
sches Vorbild  hin,  das  natürlich  auf  römische  Verhältnisse  und  Per- 
sonen angewendet  sein  konnte.  Wir  erinnern  dabei  an  eine  beim  Eingang 
in  Athen  vom  Dipylon  nahe  dem  Jakcheion  von  Pausanias  (I.  2,  4)  ge- 


sehene Gruppe  des  Ilnaudoiv  lq>'  Innov  öoqv  aqttig  &jz i yiyavta  ITo- 
i.vßojT)]v,  welche  aber  bereits  durch  die  Inschrift  umgetauft  war  in 
eine  römische  historische  Persönlichkeit.  Das  ist  möglicherweise  auch 
hier  der  Fall  und  da  dieselbe  Figur  in  gleicher  Auffassung  mehrfach 
vorkommt,  wird  man  an  einen  Kaiser  zu  denken  versucht  sein,  z.  B.  an  Ca- 
racalla,  der  ansprengend  zu  Ross  mit  einer  nackten  unterliegenden  Ge- 
stalt auf  Münzen  und  geschnittenen  Steinen  bekannt  ist,  über  dessen 
Zeit  wir  auch  mit  dem  Stile  dieser  Denkmale  nicht  hinaufgeheu  kön- 
nen. Keinesfalls  ist  aber  jene  Mischgestalt  ein  Flussgott  und  hat  Be- 
ziehung zu  einem  Flussübergang;  die  rein  menschliche  Bildung  römi- 
scher Flussgötter  ist  bekannt  genug.  Wir  haben  an  die  Bildung  eines 
der  schlangenleibigen  Giganten,  des  Typhoeus,  an  Echidna,  oder  wenn 
das  Ende  entschieden  fischleibig,  an  einen  Triton  oder  eine  Tritonide  zu 
denken.  Ob  diese  Darstellungen  mit  einem  Brunnenschmuck  etwa  in  Ver- 
bindung standen,  wäre  durch  genauere  Fundberichte  der  übrigen  Denk- 
mäler ausser  dem  Ladenburger  näher  zu  ermitteln. 

Auf  den  an  die  Gegend  des  Lustgartens  sich  anschliessenden  Buk- 
keläckern  wurde  endlich  im  April  dieses  Jahres  etwas  gegraben  und  es  kam 
dabei  ausser  einigen  grossen  noch  daliegenden  Steinen,  darunter  einer  mit 
starker  Wulstfonn  und  sehr  vielen  Gefassscherben,  so- 
wie einigen  bereits  verschleuderten  Münzen  und  einem 
in  Neckarkies  mehrfach  vorkommenden  Mammuth- 
zahn  ein  männlicher  Torso  zu  Tage,  der  von 
dem  Mannheimer  Alterthumsverein  erworben  ist,  von  dem  ein  Gypsab- 
guss  bereits  in  die  Heidelberger  Sammlung  gelangt  ist.  Die  Statue 
(Tafel  II  b.  3)  ist  von  Bergsträsser  Sandstein  und  mit  Geschick  aus- 
gefiihrt.  Die  Höhe  des  Torso  beträgt  jetzt  0,81  M.  die  Breite  der  Schul- 
tern 0,32  M.  Es  fehlt  der  Kopf  mit  Hals,  der  linke  Unterarm  gleich 
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unterhalb  dem  Ellenbogen,  der  rechte  Arm  bis  auf  einen  wagrech- 
ten Ansatz,  das  linke  Bein  ist  unter  dem  Knie  abgebrochen,  vom  rech- 
ten Bein  ist  noch  ein  Stück  des  Oberschenkels  vorhanden.  Die  Körper- 
bildung ist  die  eines  kräftigen,  jungen  Mannes ; die  Beckenlinie  scharf, 
wie  meist  an  römischen  Werken,  Schamhaare  sind  nicht  angegeben. 
Leib,  Brust  und  besonders  die  Seiten  mit  der  Andeutung  der  Rippen 
wohl  gebildet  aber  die  Brust  zu  kurz  gegen  den  Unterleib.  Das  rechte 
Bein  ist  ein  klein  wenig  stärker  als  das  linke.  Die  Gestalt  steht  ruhig 
mit  leicht  gebogenem  linken  Bein,  etwas  ausgebogener  rechter  Hüfte, 
da  der  Schwerpunkt  in  dieser  Seite  liegt.  Wichtig  und  für  die  Er- 
klärung entscheidend  ist  der  über  linke  Schulter  und  Arm  herabfal- 
lende, nach  hinten  ruhig  herabhängende  Mantel,  eine  Chlamys;  vorn 
über  den  Arm  ist  er  etwas  zurückgeschlagen.  Im  Faltenwurf  lebt  im- 
mer noch  eine  gute  Tradition.  Der  Mercurcharakter  ist  dadurch 
mit  Bestimmtheit  gegeben.  Er  hielt  wahrscheinlich  in  der  linken  Hand 
den  Beutel,  in  der  mehr  gehobenen  Rechten  den  Caduceus. 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesen  dem  Neckarufer  ganz  nahe  lie- 
genden Theilen  östlich  zu  der  oben  bezeichneten  alten  Heidelberger 
Strasse,  deren  Stadtthor  nicht  mehr  existirt,  so  ist  hier  ein  mit  einer 
Mauer  umfriedigtes  Land  eines  gewissen  Di  ehl  durch  eine  vor  einigen 
Jahren  gemachte  Ausgrabung  interessant.  Man  fand  zwei  römische 
Brunnen  und  einen  kellerartigen  Raum,  wie  den  oben  beschrie- 
benen, zwölf  Fuss  tief  unter  dem  Boden,  ebenfalls  mit  einer  Säule  in 
der  Mitte,  aber  nur  einer  Wandnische,  wie  dort  deren  zwei  waren.  In- 
teressant war  die  durchgängige  Täfelung  des  Fussbodens  mit  kleinen 
Marmorplatten,  von  denen  mir  aber  keine  mehr  gezeigt  werden  konnte. 

Wir  folgen  nun  der  Strasse  etwas  weiter  über  die  noch  eine  Zeit- 
lang an  einer  Seite  hinlauftnde  Häuserreihe  hinaus  und  kommen  nun 
linker  Hand,  also  nach  der  Bergseite  zu,  noch  ehe  man  den  Arm  des 
Kanzelbaches  erreicht,  zu  einem  schmalen  langen  Acker  eines  Bürgers, 
Namens  Köhler,  des  Bruders  des  bereits  genannten.  Hier  stiess  man 
nun  bei  dem  Uraarbeiten  desselben  im  Februar  dieses  Jahres  in  einer 
Tiefe  von  10—12  F.  auf  gewaltige  Steinmassen,  die  zusammengehäuft 
waren,  auf  geordnete  Mauerrichtungen,  und  gelangte,  indem  dieser 
Köhler  mit  seiner  ganzen  Familie  in  lebendigstem  Eifer  und  gewalti- 
ger Mühewaltung  nun  ihre  ganze  Feldstrecke  in  dieser  Tiefe  aufwühl- 
ten, zu  den  interessanten  Funden,  die  für  die  Feststellung  Ladenburgs 
als  römischer  Anlage  so  entscheidend  sind,  zugleich  aber  auch  auf 
Funde  von  stilistischem  Interesse.  Zehn  gewaltige  Steinbalken  mit 
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Inschriften  sind  in  die  Grossh.  Alterthümerhalle,  angekauft  durch 
Herrn  von  Bayer,  nach  Karlsruhe  gekommen,  einer  ward  Ende  April 
nachträglich  gefunden  und  befindet  sich  zur  Zeit  noch  im  Besitz  des 
Finders.  Eben  daselbst  wird  auch  noch  ein  im  März  aufgefundener 
durch  die  leider  nur  sehr  verstümmelte  Inschrift  aber  auch  durch  pla- 
stische Darstellung  interessanter  grosser  Votivstein  aufbewahrt.  Man 
muss  hoffen,  dass  beide  Gegenstände  für  Karlsruhe  erworben  werden  *). 
Die  besterhaltenen  der  dabei  gefundenen  Münzen  sind  im  Besitze  der 
hiesigen  Sammlung.  Die  grossen  sonst  noch  aufgefundenen  Steinmas- 
sen, leider  auch  ein  Paar  architektonische  Details  sind  verkauft 
worden.  Die  räumliche  Anordnung  der  Ausgrabungen  war  auch  schon 
bei  unserer  ersten  Anwesenheit  nicht  mehr  zu  überschauen,  wir  geben 
Alte  Heidelb.  Strasse.  sie  nach  den  Angaben  des  Auffinders. 

« v Das  Feld  hat  eine  Front  von  45  Fuss 

nach  der  Strasse  zu  und  eine  Längen- 
Tfj  ausdehnung  bis  zum  Schlüsse  der  Funde 
von  140  F.  Die  äussere  der  Strasse 
parallel  gehende  Mauer  war  nur  in  den 
Fundamenten  vorhanden,  von  den  in- 
neren waren  noch  3 — 4 Steinlagen  er- 
halten. Die  Dicke  der  Mauern  beträgt 
31/*  F.  durchschnittlich.  Es  zerfiel  der 
aufgedeckte  Raum  in  die  regelmäs- 
sig viereckigen  Räume  A,  B,  C,  D 
dessen  andere  Hälfte  in  den  an  A und 
C angränzenden  Räumen  im  Acker  des  Nachbaren  verborgen  sind,  wäh- 
rend auf  der  andern  Seite  die  äussere  Begräuzung  erreicht  zu  sein 
scheint.  Der  Radius  des  Halbkreises  beträgt  30  F.  Von  Verbindungs- 
thüren  der  einzelnen  Räume  war  nichts  zu  sehen,  wohl  aber  bei  F 
durch  Abschrägung  der  Ecken  der  Zugang  von  B zu  C.  Die  vordem 
Räume  lagen  voll  jener  Steinbalken  und  überhaupt  einer  grossen  Stein- 
masse, die  auf  einen  sehr  festen  Bau  hinweisen.  Die  Innenseite  des 
Halbrundes  ist  in  regelmässigster  Weise  mit  kleinen  Bruchsteinen  be- 
deckt, sodass  das  ganze  Fugengewebe  klar  vorliegt. 
Ein  architektonisches  Glied  war  vom  Finder  mit  den 
Inschriftsteinen  aufgehoben  worden,  ein  Carnies  eines 
Pilasters,  es  scheint  aus  dem  Innern  eines  Bogens. 


und  den  halbrunden  Raum  E, 


1)  Ist  soeben  geschehen  im  Spätherbst. 


32 


Ladenburg  am  Neckar  und  seine  römischen  Funde. 


#0-» 


Unter  den  herumliegenden  grösseren  Steinen  fand  sich  ein  eine  gewölbte 
Oeffnung  schliessender  Stein  von  etwa  2 F.  Länge,  der  also  ein  Fenster 

r y oder  eine  schmale  Thüre  überdecken  konnte.  Er  war 

\ s — / bei  dem  zweiten  Besuche  verschwunden.  Herr  Conser- 

vator  von  Bayer  sah  seinerseits  unter  den  herausge- 
grabenen Steinhaufen  das  Stück  eines  korinthischen 
Capiteils  und  erwarb  es  mit.  Sonst  ist  nach  aus- 
drücklichem Zeugniss  Köhlers  nichts  architektonisch 
Eigenthümliches  gefunden  worden. 

Ueber  die  nun  in  diesem  Raume  gefundenen 
Inschriften  ist  in  deu  badischen  Zeitungen  bald 
nach  ihrer  Entdeckung  gesprochen  worden ; K.  Christ 
gab  einen  Bericht  in  der  Augsburger  Allgem.  Zeitung 
1867.  n.  47.  S.  762  und  n.  85.  S.  1394  f. ; der  erste  ist  wiederholt  in 
diesen  Jahrbüchern  Heft  XLII.  S.  215  f.,  J.  Vetter  in  der  Karlsr.  Zeit. 
1867.  n.  88,  Prof.  Fickler  in  der  archäologischen  Zeitung  1867.  n.  217. 
S.  7 und  daselbst  hat  Mommscn  sich  über  dieselben  geäussert.  Wir 
veröffentlichen  dieselben  hier  nach  einer  von  Herrn  v.  Bayer  mir  über- 
sandten Abschrift,  die  dann  von  mir  und  mehreren  Studirenden  genau 
mit  den  Originalen,  in  Karlsruhe  verglichen  und  einer  durchgängigen 
Revision  unterworfen  wurde.  Ebenso  lagen  mir  Abschriften  von  K.  Christ 
vor.  Es  wurden  zugleich  Papierabklatsche  von  Nr.  I.  IX  und  X genom- 
men, besonders  kann  die  einzig  schwierigere  Lesung  am  Ende  von  Nr. 
IX  gegenüber  anderen,  wie  sie  auch  Herr  v.  Bayer  adoptirt,  als  ganz 
gesichert  bezeichnet  werden  (s.  Taf.  III). 

Die  Steine  I— IX  sowie  XI  sind  durch  wesentlich  gleiches  Material 
des  Sandsteines,  gleiche  Höhe  (schwankt  zwischen  0,9  und  0,11  M.) 
und  Grösse  wie  Charakter  <Jer  Buchstaben  als  zu  einem  grösseren  Gan- 
zen gehörig  charakterisirt;  dagegen  ist  Stein  X nicht  allein  1 Zoll  höher, 
sondern  der  Charakter  der  Schrift  ist  als  ein  anderer,  mehr  cursiver  zu 
bezeichnen.  Unter  jenen  ist  ein  gewisser  Unterschied  der  Schrift  aller- 
dings auch  bemerkbar,  die  zuerst  gestellten  Steine  zeichnen  sich  durch 
besondere  Sorgfalt  und  Breite  aus,  wogegen  besonders  Nr.  IX  gedrängter 
und  weniger  tief  eingegraben  erscheint.  Stein  XI,  der  zuletzt  gefundene, 
weist  nur  drei  weit  von  einander  gestellte  Buchstaben  auf,  welche  rechts 
und  links  noch  andere  Steinbalken  mit  gleichweit  gesetzten  Buchstaben 
voraussetzen  lassen.  An  eine  in  einer  Zeile  fortgehende  antike  Inschrift 
haben  wir  kaum  zu  denken,  wohl  aber  an  mehrere,  an  drei  Reihen  un- 
ter einander  an  dem  hohen  Sockel  eines  Gebäudes,  wie  z.  B.  das  Grab- 
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mal  des  C.  Poblicius  Bibulus  zu  Rom  uns  zeigt  (Ritschl  Pr.  Lat.  Mon.  t. 
LXXm.  LXXTV,  Reber  Gesch.  d.  Baukunst  im  Alterthum  S.  418.  n.  249), 
angebrachten  Stiftungsinschriften.  Der  Charakter  der  Buchstaben  ist 
aber  durchaus  kein  von  den  übrigen  9 Steinbalken  verschiedener.  Die 
Buchstaben  sind  durchschnittlich  0,33  M.  hoch  und  verhältnissmässig  breit 
und  voll  gehalten.  Das  O ist  kreisrund  und  dem  entsprechend  alle 
D,  G,  P,  Q gebildet,  das  S ist  weich  besonders  im  untern  Theil  aus- 
geschwungen, der  untere  Schenkel  des  R springt  weit  hinaus.  Alle 
Buchstaben  mit  geraden  Linien  haben  unten  und  oben  markirende  Schluss- 
striche, bei  S und  T werden  sie  zu  flachen  Winkeln : ""  Das  A hat  einen 
horizontalen  Querstrich.  Ligaturen  haben  wir  auf  Stein  IX  in  t"  und  £ 
für  TI  und  LI  und  auf  Stein  VII  ein  langes  I T.  Wo  Punkte  und 
zwar  durchgängig  in  der  Form  A A zu  erkennen  waren,  sind  sie  an- 
gegeben. Der  rauh  bearbeitete  Stein  macht  hier  die  Unterscheidung 
schwierig. 

Fragen  wir  nach  der  Zusammengehörigkeit  der  Inschriften,  so  ist 
dieselbe  für  I.  n in  der  Bruchlinie,  die  durch  das  N geht,  erwiesen. 
Ebenso  gehört  III  und  IV  zusammen:  und  damit  schloss  eine  Zeile 
nach  dem  langen  leeren  Raum  des  letzten  Steines  zu  urtheilen.  Dass 
diese  vier  Steine  zusammengehören,  wird  durch  gleiche  Masse  und  Sorg- 
falt der  Schrift  sehr  wahrscheinlich,  also : Lopodun.  Q.  Vennonius  Pom- 
pejanus.  Ebenso  sind  Stein  V und  VI  zu  verbinden  nach  der  genauen 
Uebereinstimmung  der  Höhe  und  der  Aehnlichkeit  des  Bruches,  wobei 
Steinsplitter  fehlen,  daher  ist  zu  lesen: 

Vic.  Lop.  Q.  Gabinius. 

Der  Stein  VII  mit  Peregrinus  kann  sehr  wohl  dazu  gehört  haben;  die 
Stossfugen  passen  hier  scharf  zusammen,  aber  möglich  ist  die  Verbin- 
dung auch  mit  Stein  VHI.  Auf  diesen  Stein  gehört  das  S zu  einem 
noch  fehlenden  vorausgehenden  Worte.  Nach  der  Analogie  der  übrigen 
Inschriften  ist  man  geneigter  ein  Lopodunen]s.  zu  ergänzen,  als  was 
an  und  für  sich  ebenso  möglich  ist  ein  Cognomen  wie  Justus.  Mommsen 
hat  diese  doppelte  Möglichkeit  bereits  erwogen ; nur  hat  er  den  Dativ 
Lopodunensibus  im  Sinne,  worüber  weiter  unten.  Die  Inschrift  IX 
macht  in  ihrem  Ende  Schwierigkeiten  der  Lesung.  Die  Abschrift  des 
Herrn  von  Bayer  gab  MARTIALINIVSV.  Dies  ist  aber  bei  jeder  ge- 
nauem Betrachtung  und  besonders  nach  dem  Papierabklatsch  durch- 
aus unrichtig.  Die  Schlusszeichen  nach  N sind  ein  gespreiztes  M und 
danp  ein  schräger  Strich  mit  Haken  v',  der  zum  folgenden  Stein  hin- 
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über  leitet.  Von  den  zwischen  N M und  einem  I gesetzten  Inter- 
punctionen,  die  Prof.  Ficklers  Abschrift  angiebt,  ist  nichts  zu  finden. 
Mommsen  hat  das  angebliche  Schluss  I in  dem  Vorschlag  einer  Ergän- 
zung in  ein  A verwandelt,  darin  das  Thatsächliche  richtig  voraussetzend. 
Der  schräge  Strich  am  A kommt  allerdings  auf  unseren  Inschriften  nicht 
vor,  kann  aber  auch  als  ein  zufälliges  Ausfahren  des  Steinmetzen  nahe 
der  Stossfuge  erklärt  werden. 

Wir  haben  also  zu  lesen : 

Vic.  Lop.  Martialin.  Ma 

und  ergänzen  nach  der  in  den  Rheingegenden  so  häufigen,  spätrömi- 
schen Weise  denselben  Namen  in  einfacherer  Form  Martialis  oder  Mar- 
tius  ‘). 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zuletzt  gefundenen,  bisher  noch  gänz- 

i 

lieh  unbekannten  Stein,  welcher  uns  aber  von  besonderem  Interesse  ist, 
da  uns  in  den  drei  grossen,  weit  auseinandergesetzten  Buchstaben  ein 
Fragment  desjenigen  oder  derjenigen  Wörter  gegeben  wird,  die  an  der 
Spitze  des  Ganzen  stehend  den  Gegenstand  oder  die  Person  bezeich- 
nen, dem  die  Stiftung  von  Seiten  jener  im  Nominativ  stehenden  Bewoh- 
ner Lopodunums  galt.  Ein  Dativ  ist  in  jenem : ....  ti  U ....  er- 
sichtlich, welcher  zu  eiuetn:  Civitajti  U[lpiae  aber  wahrscheinlich  zu  einem 
Marjti  U[ltori  ergänzt  werden  kann.  Im  ersteren  Falle  wird  ein  Güt- 
tername  wie  1.0.  M.  vorausgehend  zu  denken  sein.  Jedenfalls  haben  wir 
aber  hier  nun  den  Dativ  gesichert  und  derselbe  ist  nicht  mit  Mommsen  in 
den  Anfangsworten  : Lopodun.  und  Vic.  Lop.  zu  suchen  als  Lopodunensibus 
und  Vicanis  Lopodunensibus,  sondern  es  sind  dies  Nominative,  welche 
in  der  Gemeinde  des  Stiftenden  die  rechtliche  Stellung  näher  bezeich- 
nen. So  weihen  die  vicani  Altaienses  einen  Altar  den  Nymphen  zu  Al- 
zei  (Brambach  1877),  die  vicani  Belg,  bei  Bernkastel  etwas  der  dea 
Epona  (n.  864),  die  vicani  Bibienses  im  Badischen  den  Diis  Quadru- 
bis  (n.  1G76),  die  vicani  Murrenses  dem  Volkanus  in  Murbach  (n.  1593), 


1)  Man  vergleiche  aus  Brambach  C.  I.  Rhen,  die  Männernamen  Aomilius 
Aemilianus  242,  Jullonius  Jullinus  959,  Junius  Juvenia  1609,  Ju9tius  Justinus 
1896,  Licinius  Licinianus  1070,  Lucilius  Lucilianus  1353,  Lupulins  Lupianus  912, 
Marcellinius  Marcianus  1284,  Primanns  Primulus  922,  Publius  Pnblianus  1027, 
Servatius  Servando  1390,  Tcrtius  Tertinius  748,  Verniu«  Verus  1969  und  die 
noch  relativ  viel  häufigern  Frauennamen  Acceptia  Accepta  1088.  2037,  Desidera; 
tia  Desiderata  1315,  Justinia  Justina  1806,  Marcellinia  Marcella  924,  Martinia 
Martina  1130,  Primauia  Primula  922,  Severinia  Severiua373,  Spectatia  Spectnta  902. 
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die  vicani  Salutares  dem  Jupiter  und  der  Juno  in  Mainz  (n.  994),  die 
vicani  Secorigienses  in  Woriugen  der  Juno  Regina  (n.  306),  im  Vicus 
Voclanni  dem  Jupiter  (n.  794).  Ich  will  dabei  bemerken,  dass  unter 
den  im  Corpus  Inscr.  Rhen,  auf  vicus  und  vicani  bezüglichen  einund- 
zwanzig Inschriften  die  Hälfte  allein  (11)  Stiftungen  in  honorem  domus 
divinae  betreffen  und  darin  schon  ein  zeitlicher  Anhaltpunkt  gegeben 
wird,  der  noch  specieller  sich  bestimmt  durch  die  Consulatsjahre  von 
170.  220. 223.  232  p.  C.  Es  ist  bekannt,  wie  der  bereits  unter  Augustus 
mit  dem  religiösen  Mittelpunkte  der  vici  in  Rom  verknüpfte  Cult  des 
Genius  Augusti  allmälig  auch  mit  der  römischen  Gliederung  der  vici 
sich  über  das  ganze  Reich  verbreitete  (Preller  Handb.  der  röm.  Mythol. 
S.  395).  Die  Frage  ob  wir  hier  den  Lopodunensis  und  den  vicanus  Lo- 
podunensis  zu  scheiden  haben  als  zwei  unterschiedene  Klassen  der  Be- 
wohner von  Lopodunum  muss  aufgeworfen  werden,  aber  sie  ist  nur  im 
Zusammenhänge  der  ganzen  Stellung  des  Ortes  zu  erörtern,  worüber 
wir  uns  am  Schlüsse  einige  Bemerkungen  erlauben.  Dass  die  Dedika- 
tion  dieser  vicani  Lopodunenses  ein  öffentliches  Gebäude,  möglicherweise 
ein  Heiligthum  des  Mars  ültor  im  Zusammenhang  militärischer  Anla- 
gen nahe  den  Mauern  der  Stadt  betrifft,  kann  nach  der  Natur  und 
Grosse  der  Inschriftsteine  und  nach  der  Masse  gewaltigster  Steinbal- 
ken kaum  einem  Zweifel  unterliegen. 

Für  sich  allein  nach  dem  Charakter  der  Inschriften,  der  Höhe 
und  auch  nach  dem  Inhalt  steht  Stein  X.  Schon  in  der  Lage  der  Buch- 
staben, besonders  der  zweiten  Zeile  tritt  der  Unterschied  hervor,  meh- 
rere sind  rückwärts  etwas  schräg  gelegt,  dazu  kommen  Formen  wie  das 
Cv,  A,  E,  R,  S.  Endlich  sind  die  runden  ringförmigen  Punkte  nach 
jedem  Worte  unterscheidend  genug.  Die  Inschrift  ergiebt  sich  dadurch 
als  eine  bedeutend  jüngere.  Da  wir  nur  die  zweite  Hälfte  einer  Inschrift  zu 
haben  scheinen,  in  deren  ersten  der  Gegenstand  der  Weihung,  jedenfalls  die 
Gottheit,  der  etwas  gelobt  und  aufgestellt  war,  genannt  wurde,  so  ist  auch 
das  P am  Schlüsse  der  ersten  Zeile,  statt  dessen  Christ  ein  L liest, 
nicht  unmittelbar  mit  dem  folgenden  et  zu  verbinden  und  als  Name 
zu  erklären,  vielmehr  zu  lesen : . . . . voto  merito  soluto  curaverunt  de 
suo  ponendum  ....  et  S.  Lunares. 

Noch  bleibt  uns  endlich  jener  Votivstein  mit  bildlicher 
Darstellung  übrig,  welcher  ebenfalls  an  jener  merkwürdigen  Stätte 
des  Köhlerschen  Ackers  gefunden  wurde.  Eine  Zeichnung  konnte  noch 
unmittelbar  vor  der  Ueberführung  nach  Karlsruhe  genommen  werden 
und  liegt  hier  auf  Tafel  H&  1 vor.  Es  ist  ein  Stein  von  gelb- 
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liebem,  weichem,  feinem  Sandstein,  wie  er  in  der  Gegend  nach  Heil- 
bronn zu  ausgebeutet  wird,  und  es  hat  sich  leider  die  Mitte  des  bear- 
beiteten Theiles  sehr  abgeblättert.  Auf  einem  viereckigen,  in  der  Erde 
meist  zwei  Drittheil  etwa  steckenden  Fussgesims  erhebt  sich  derHaupt- 
theil  2'  4"  B.  M.=0,72  M.  hoch,  2'  1"  B.=0,63  M.  breit,  8y2"=0,25  M. 
tief.  Ein  ablaufendes,  geschwungenes  Glied  (Apophysis)  und  eine  Welle 
(Kymation)  mit  Platte  oben  schliessen  es  ein. 

Auf  diesem  Haupttheil  befindet  sich  nun  der  Aufsatz  für  die  Feuer- 
stätte. Von  zwei  Stellen  aus  steigt  in  geschwungener  Linie  der  flache, 
abgestumpfte  Giebel  in  der  Mitte  in  die  Höhe,  auf  dessen  Oberfläche 
die  runde  etwas  vertiefte  Platte  für  Aufnahme  des  Feuers  sich  erhebt 
und  noch  Spuren  starker  Schwärzung  trägt.  Interessant  ist  nun  beson- 
ders die  Gliederung  der  Vorderfläche  durch  vier  Nischen,  einer 
obern  in  der  Mitte  des  Raumes  befindlichen  und  drei  in  einer  untern 
Reihe  arkadenartig  aneinander  sich  schliessende.  Die  letzteren  werden 
durch  zwei  Säulen  und  zwei  Eckpilaster  abgeschlossen,  welche  alle  vier 
ein  durchaus  schmuckloses,  hohes  Kämpfercapitell  tragen.  In  diesen 
Nischen  befindet  sich  in  starkem,  aber  sehr  fein  ausgearbeiteten  Relief 
je  eine  Gestalt.  Die  obere  ist  leider  am  meisten  zerstört,  doch  wird 
uns  ein  feiner  jugendlicher  Kopf  mit  starker  Bekränzung  des  Haa- 
res, Theile  eines  Büschels  von  Aehren  scheint  es,  der  im  linken  Arme 
getragen  wird,  sowie  die  aufstehenden  Füsse  ganz  deutlich.  Vom  übri- 
gen Körper  ist  nur  mit  Bestimmtheit  ein  schräg  herabhängender  chla- 
mysartiger  kurzer  Mantel  zu  erkennen.  Die  untern  Gestalten  geben 
sich  durch  wesentlich  gleiche  Grösse,  Gewandung  und  Motive  als  zu- 
sammengehörige, geschwisterliche  und  zwar  weibliche  ideale  Per- 
sonen zu  erkennen,  nicht,  wie  im  Berichte  der  Allgemeinen  Zeitung 
gesagt  wurde,  als  männliche  lanzenbewaffnete  Krieger.  Dies  ist  vor 
dem  Denkmal  selbst  von  den  entschiedensten  Zweiflern  anerkannt  wor- 
den. Es  sind  matronale  Bildungen  in  langem  bis  auf  die  mit  Schuhen  ver- 
sehenen Füsse  herabhängenden  feinfaltigen  Untergewand  und  dem  et- 
was kürzeren  über  den  Leib  quer  gezogenen,  über  den  Arm  geschlage- 
nen mantelartigen  Umwurf  (Palla).  Alle  drei  Köpfe  sind  mit  jenem  star- 
ken, halbkreisförmigen  Wulst  umgeben,  wie  er  uns  aus  den  Matronenbil- 
dern am  Rhein  so  wohlbekannt  ist  (vgl.  schon  Lamei  in  Commentatt.  acad. 
elect.  Theod.  Palat.  VI.  p.  64  ff.)  Endlich  tragen  sic  alle  den  einen 
Stab  — und  es  ist  an  dem  einen  noch  deutlich  der  Knopf  am  Ende, 
der  den  Stab  als  Scepter  charakterisirt,  erhalten  — ruhig  in  der  einen 
Hand,  zwei  in  der  linken,  eine  in  der  rechten.  Der  andere  am  Leib 
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horizontal  anliegende  Arm  scheint  auch  einen  Gegenstand,  etwa  ein 
Körbchen  mit  Früchten  gehalten  zu  haben,  doch  ist  dies  nicht  deutlich 
mehr  zu  erkennen. 

Von  der  Inschrift,  welche  sich  rechts  und  links  der  obem  Nische 
erstreckt  und  unten  unter  der  untern  Reihe  abgeschlossen  wird,  ist 
leider  das  Meist  durch  Abblättern  zerstört.  Erhalten  ist  noch : 

GENIo  C V S N,  von  Zeile  zwei  nur  : 

/////////////////// )V 

gänzlich  fehlen  Zeile  3 und  4.  Der  Schluss  ist  dann: 

V-  S-  L-  L NI- 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  obere  jugendliche  Gestalt  dieser 
Genius  ist,  ebenso  dass  der  Name  jener  matronalen  Gottheiten  in  der 
folgenden  Zeile  gegeben  war.  Von  besonderem  Interesse  ist  aber  die 
dem  Genius  beigefügte  nähere  Bestimmung  C.  V.  S.  N,  wodurch  uns 
von  Neuem  der  Name  der  civitas,  deren  Denkmäler  wir  in  Ladenburg 
finden,  vorgeführt  wird ; wir  haben  also  hier  noch  eine  vollständigere 
Bezeichnung,  beide  früheren  Inschriften  darin  in  sich  vereinend,  wonach 
einmal  eine  Civitas  Ulpia  S(eptimia)  und  das  andere  Mal  eine  Civitas 
S(eptimia)  N(emetum  oder  Nemetensis)  begränzt  ward.  Durch  dies  hin- 
zutretende N wird  auch  die  Vermuthung  Mommsens  hinfällig,  dass  dies 
S einen  Lokalnamen  und  zwar  Sumelocennensis  enthalten  könne,  wo- 
ran auch  sonst  in  dieser  Gegend  nicht  zu  denken  ist.  Den  Namen  der 
Göttinnen  zu  ergänzen  verzichten  wir ; Deabus  Quadrubis  zu  lesen  ver- 
lockt die  diesen  Winter  gefundene  Inschrift  von  Stettfeld  (Brambach 
Add.  n.  2061). 

Von  kleineren  antiken  Gegenständen,  die  bei  diesen  Ausgrabun- 
gen zu  Tage  getreten  sind,  ist  nichts  von  Bedeutung  mir  bekannt  ge- 
worden. Legionstempel  der  Legio  XXU  wie  der  COH.  XXIV  sah 
K.  Christ  daselbst.  In  der  Sammlung  des  Alterthumsvereins  zu  Mann- 
heim ist  jener  mit  IEGXXIIPS  vorhanden.  Beide  sind  in  dieser  Gegend 
durch  zahlreiche  Zeugnisse  als  Besatzungen  bekannt,  die  cohors  XXIV 
voluntariorum  civium  Romanorum  speciell  auch  aus  Neuenheim  bei 
Heidelberg  (Brambach  n.  2062).  Ein  Paar  kleine  Fibeln  und  endlich 
12  Kupfermünzen  wurden  gefunden;  unter  den  letztem  sind  nur  er- 
kennbar ein  Mittelerz  des  Nero  mit  einem  Stempel  der  Neubenutzung, 
ein  dsgl.  des  Trajan,  ein  Kleinerz  des  Antoninus  Pius,  mit  der  die 
Lanze  und  Schild  gehoben  haltenden  Minerva,  ein  Grosserz  des  jugend- 
lichen noch  unbärtigen  Marc  Aurel  (Aurelius  Cäsar),  mit  einer  Juven- 
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tus  sowie  {desselben  als  Kaiser  mit  dem  trefflich  erhaltenen  thronenden 
Jupiter.  Wir  rücken  damit  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
herab,  eine  Zeit,  unter  die  die  Schrift  der  Hauptsteine  des  entdeckten 
Baus  nicht  hinabgeschoben  werden  kann. 

Welche  politische  Stellung  des  römischen  Ladenburg  sich  uns 
aus  den  jetzigen  Funden  ergiebt,  auf  diese  Fragen  mag  es  mir  verstat- 
tet  sein  zum  Schlüsse  mit  einigen  Bemerkungen  noch  einzugehen, 
ohne  sie , abschliessend  erledigen  zu  können.  Wir  haben  also  in  Lopo- 
dunum  den  celtischen  Namen  einer  festen  Ansiedelung  vielleicht  schon 
ältester  Zeit,  jedenfalls  der  unter  römischem  Waffenschutz  angesiedel- 
ten, mit  römischen  Elementen  stark  versetzten  und  romanisirten  gal- 
lischen Bevölkerung,  im  Bereiche  der  Agri  decumates,  dieses  als  sinus 
imperii  et  pars  provinciae  in  Tacitus  Zeit  vollständig  von  Römern  ver- 
walteten Gebietes,  einen  Namen,  der  wie  so  vielfach  in  Gallien,  gegen 
Ende  der  römischen  Herrschaft  gegenüber  einer  zeitweisen  rein  römi- 
schen Namengebung  wieder  zu  voller  Herrschaft  gelangt  war.  Lopo- 
dunum  War  ein  vicus,  also  eine  mit  Landbesitz  ausgestattete,  offene, 
aber  regelmässig  mit  Strassen  angelegte  Niederlassung,  deren  Bewohner 
geeint  in  religiösem  Dienst  seines  Genius  vici  und  gemeinsam  gestif- 
teter und  erhaltener  Gülte,  als  vicani  überhaupt  corporativ  sich  darstel- 
len. Auch  hier  unter  den  Bewohnern  des  vicus  ist  eine  Abstufung 
wahrscheinlich  zwischen  den  eigentlichen  vicani , den  ansessigen  Glie- 
dern des  vicus  und  den  zeitweiligen  Bewohnern  des  vicus,  den  meist 
kaufmännischen  incolae,  wie  sie  z.  B.  in  römischen  'Colonien  wie  in 
Narbo  Martius  so  scharf  geschieden  worden,  oder  auch  militärischer  Be- 
satzung. Auch  in  unserer  Inschrift  ist  der  eine  Lopodunensis  genannt, 
zwei  dagegen  vic(anus)  Lo(podunensis).  Wir  kennen  hier  in  den  obem 
Rheingegenden  oberhalb  Mainz  eine  ganze  Anzahl  solcher  vici  mit 
ihren  vicani,  so  in  Oehringen  die  vicani  Aurelianenses  (Brambach  n.  1561), 
in  Murbach  die  vicani  Murrenses  (Brambach  n.  1595),  aus  Baden  in 
Wilferdingen  bei  Pforzheim  einen  vicanus  Senotensis  (Brambach  n.  1677), 
in  Sandweier  die  vicani  Bibienses  (Brambach  n.  1676),  jenseit  des  Rhei- 
nes zu  Alzei  die  vicani  Altiaienses  (Brambach  n.  877),  zu  Königshofen 
im  Eisass  die  vicani  Canabarenses  (Brambach  n.  1891),  zu  Horburg  die 
vicani  Cetturones  (Brambach  n.  1916). 

Dieser  vicus  gehörte  aber  zu  dem  weiteren  Bereiche  einer  jener 
civitates  ‘),  in  welche  auf  Grundlage  alter  Völkerschaftsgliederung  die 


1)  Gute  Bemerkungen  darüber  bei  Mono  Urgesch.  d.  bad.  Landes  IL  S.  27 ; 
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gallischen  Provinzen  zerfielen  und  welche  auch  am  Rhein  für  die  auf 
das  jenseitige  Ufer  übergetretenen  oder  bereits  von  den  Römern  dort 
Vorgefundenen  germanischen  Völkerschaften,  wie  Triboci,  Nemetes, 
Vangiones,  Treveri,  Ubii,  Batavi  die  politische  grössere  Gliederung  mit 
einem  städtischen  Mittelpunkt  bildet.  Hier  für  Lopodunum  war  die 
civitas  Nemetensis  der  Nemetes  mit  dem  Mittelpunkt  Noviomagus  oder 
Colonia  Nemetum  d.  h.  Speier  dieser  grössere  politische  Verband.  Nun 
aber  tritt  uns  in  sehr  vielen  dieser  civitates  die  Thatsache  entgegen, 
dass  neben  dem  einen  Mittelpunkt  frühere  vici  und  oppida  auch  zu  ci- 
vitates mit  eigenen  fines,  d.  h.  abgegränztem  Gebiet  erhoben  worden,  dass 
allerdings  ein  Gesammtverband  noch  bleibt  und  der  Name  der  Völker- 
schaft zunächst  an  jenem  Mittelpunkt  haften  bleibt,  ja  zum  Namen  der 
Stadt  selbst  wird,  die  später  scheint  es,  ohne  neue  förmliche  römische  Co- 
lon isation  den  Ehrentitel  der  Colonia  erhält  und  usurplrt.  Auch  für 
Ladenburg  ist  diese  Entwickelung  nachweisbar,  ebenso  wie  noch  für 
drei  Orte  am  Oberrhein,  für  Baden,  die  Civitas  Aurelia  Aquensis  und 
für  Sumlocenne  sowie  für  ein  civitas  Alisinensis  am  Neckar  bei  Wim- 
pfen (Brambach  n.  1593),  und  zwar  in  der  Zeit  der  grössten  Macht 
und  Culturentwickelung  der  Römer  am  Rhein,  unter  Trajan  *),  von  dem 
es  ausdrücklich  auch  heisst:  urbes  transRhenum  in  Germania  repara- 
vit  (Eutrop.  VHI,  2).  Der  Theil  der  civitas  Nemetensis,  welcher  dies- 
seit  des  Rheines  lag,  erhielt  in  Ladenburg  seinen  nächsten  politischen 
und  militärischen,  durch  Ansiedelung  von  Veteranen  bezeichneten  Mit- 
telpunkt und  ward  so  zu  einer  Civitas  Ulpia  Nemetensis,  ohne  dass  da- 
durch der  Verband  mit  Speier  als  Civitas  oder  Colonia  Nemetensis  ganz 
aufgehoben  wurde;  die  oben  erwähnte  Heidelberger  Inschrift  zeigt  uns, 
wie  derselbe  Mann  in  einer  C.  S.  N und  zugleich  in  C.  Nemet.  decurio 
war.  Die  civitas  Ulpia  hat  durch  Septimius  Severus  (193 — 211)  also  dann, 
wie  der  obige  Inschriftsteiu  zeigt,  eine  bestimmte  Förderung  erhalten, 
ihm  wird  ihr  zweiter  Beiname,  wahrscheinlich  Severiana  verdankt.  Auch 
hier  ist  auf  eine  Erweiterung  und  Verstärkung  der  Veteranenelcmente 
hinzuweisen. 

Ja,  ich  will  mit  einer  Vermuthung  hier  nicht  zurückhalten,  ob- 
gleich ich  weiss,  dass  dieselbe,  bei  der  Umstrittenheit  des  Namens8) 

jetzt  durchgreifende  Behandlung  bei  Emil  Kuhn  die  städt.  u.  bürgerl.  Verfass, 
d.  röm.  Reichs  II.  S.  407 — 424. 

1)  Brambach,  Trajan  am  Rhein  u.  d.  Inschriftenfälschung  zu  Trier  1866. 

2)  Die  reiche  Xteratur  darüber  ist  bei  Ukert  Geogr.  der  Griechen  und 
Römer.  UL  2.  S.  296  f.  Note  10. 
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auf  lebhaften  Widerspruch  stossen  wird,  dass  nämlich  das  munimentum 
quod  in  Alamanorum  solo  conditum  Trajanus  suo  nomine  voluit  ap- 
pellari  des  Ammianus  Marcellinus  (XVII.  1)  diese  civitas  Ulpia  gewe- 
sen ist,  so  gut  wie  wir  die  Basilica  Ulpia,  die  bibliotheca  Ulpia,  die 
legio  Ulpia  kennen,  wie  die  Castra  Trajana  bei  Xanten  inschriftlich  als 
C.  V.  T.,  ja  C.  Tr.  VL.  (civitas  Ulpia  Trajana)  erscheinen  (Brambach 
n.  10.  82.  213.  216).  Es  wird  uns  allein  genannt  bei  den  Heereszügen 
des  Julian  gegen  die  Alemannen.  Nach  der  Schlacht  bei  Argentoratum 
357  n.  Chr.  und  nachdem  das  linke  Ufer  des  Rheines  von  Neuem  ge- 
sichert war,  begab  sich  Julian  nach  Tres  Tabernae  (Zabern),  diesem 
noch  nicht  sehr  lange  von  den  Alemannen  zerstörten  von  ihm  herge- 
stellten munimentum  (Amm.  Marcell.  XVI.  11),  schickt  von  da  die  Beute 
und  alle  Gefangenen  nach  Metz,  er  selbst  begiebt  sich  nach  Mainz, 
um  da  auf  einer  festen  Rheinbrücke  — inzwischen  war  also  kein  sol- 
cher Uebergang  möglich  — mit  den  Truppen  überzugehen  und  die 
Barbaren  im  eigenen  Lande  aufzusuchen  (Amm.  Marcell.  XVH.  1) ; er 
ist  hier  nun  (1.  c.)  in  Alemannorum  secessibus  occupatus.  Die  ganzen 
Unternehmungen  des  Julian  gehen  weiter  nicht  auf  das  vom  Main 
nördlich,  sondern  südlich  gelegene  Gebiet,  sie  wollen  die  Alemannen, 
welche  bei  Strassburg  einen  Hauptstoss  geführt,  im  eigensten  Lande 
züchtigen;  der  Schlusspunkt  ist  daher  jener  Zug  an  die  Gränze  der 
Alemannen  und  Burgunden  im  Capellatium,  d.  h.  der  Gegend  von  Oeh- 
ringen  und  Schwäbischhall.  Die  Verwüstungen  von  Seiten  der  Reiterei 
und  einer  auf  einer  Flotille  auf  und  ab  am  Rhein  streifenden  Schaar 
finden  zuerst  in  der  Maingegend  statt,  leiten  die  Feinde  ab,  sodass  nun 
das  Groos  des  Heeres  vorwärts  dringt  bis  zum  zehnten  Meilenstein 
(von  Mainz  natürlich),  dabei  die  domicilia  cuncta  curatius  situ  romano 
constructa  plündert  und  in  Brand  steckt.  Dann  finden  sie  in  einem 
furchtbaren,  mit  Verhaun  geschützten  Wald  eine  gefährliche  Gränze 
des  Vorrückens.  Nun  hören  wir  auf  einmal,  dass  es  schon  spät  im 
Jahre,  nach  der  Herbstnachtgleiche  war,  dass  schon  Schnee  Berge 
und  Felder  füllte.  Die  genaue  Zeit-  und  Ortsbestimmung  wird  hier  un- 
terbrochen und  zum  Schlüsse  der  Expedition  in  der  Erzählung  geeilt, 
wahrscheinlich  nach  ungünstigen  Zwischenfällen.  Da  also  ein  Umgehen 
dieses  Waldgebirges  sehr  schwierig  und  weitläufig  schien,  welches  also 
vergeblich  versucht  sein  wird,  wird  noch  rasch  ein  Handstreich  gemacht : 
opus  arreptum  est  memorabile.  Und  dies  besteht  in  der  raschen  Herstellung 
und  Ausbesserung  des  schon  lange  bekämpften,  al$o  noch  nicht  von 
den  Alemannen  eroberten  munimentum,  das  einst  Trajan  auf  Aleman- 
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nischem  Boden  angelegt  und  nach  seinem  Namen  benannt  wissen  wollte. 
Es  wird  also  eine  Besatzung  (defensores)  hineingelegt,  neue  Wurfma- 
schinen und  Vcrtheidigungsapparate  zu  beschaffen  beschlossen  und  drei 
Königen  auferlegt  nötigenfalls  die  Besatzung  mit  Getreide  zu  versehen. 
Dies  wird  denn  trotz  der  Lauheit  und  Erschlaffung  des  römischen  Be- 
fehlshabers Severus  noch  weiter  mit  dem  König  Suomarius,  dessen  Gaue 
hart  an  den  Rhein  gränzten  (ejus  enim  pagi  Rheni  ripis  ulterioribus  ad- 
haerebant  Amm.  Marcell  XVIII.  2),  noch  näher  geordnet  und  dessen 
Nachbar  und  Verbündeter  Hortarius  genöthigt,  wenn  auch  nicht  Ge- 
treide, doch  Wagen  und  Holz  zur  Herstellung  der  zu  Grunde  gerich- 
teten civitates  (XVII.  10)  zu  liefern.  Die  Gaue  beider  Könige  sind  dann 
bei  dem  im  folgenden  Jahre  unternommenen  grössten  und  letzten  deut- 
schen Feldzuge  Julians,  der,  wie  gesagt,  zu  den  Gränzen  der  Burgunder  ihn 
führte,  durchaus  befreundet  und  Julian  überschreitet  von  der  Gegend 
bei  Speier  aus  den  Rhein  und  durchzieht  das  Gebiet.  Von  Speier  (a?cö 
Nette riov  Eunap.  excerpta  legatt.  54  ed.  Labbe  p.  17)  bricht  er  auf  ini 
xov  * Pfjvov  und  kommt  dann  hinauf  nach  vollbrachtem  Zuge  in  das  In- 
nere nach  Basel,  um  mit  Vadomar  zu  verhandeln.  Dies  wird  nun  aber 
sehr  begreiflich,  wenn  das  sogenannte  munimentum  Trajani  die  civitas 
Ulpia  d.  h.  Ladenburg  war  und  dieser  also  von  Julian  als  fester  römi- 
scher Punkt  diesseit  des  Rheines  und  zwar  als  der  einzig  nennenswerthe 
neben  kleineren  noch  angedeuteten  stationes  nun  gesichert  war.  Ebenso 
gewinnt  die  Stelle  des  Ausonius  über  den  neun  Jahre  später  erfolgten 
zweiten  Feldzug  des  Valentinian  gegen  die  Alemannen  neues  Licht; 
jenes  Lupodunum  am  Neckar,  über  das  hinaus  die  Feinde  gejagt  wer- 
den, war  also  der  militärische  Haltpunkt  der  Römer  seit  Julian  neu 
geworden.  Um  ihn  mussten  also  entscheidende  Kämpfe  ausgefochten 
werden.  Und  Valentinians  munimentum  celsum  et  tutum  am  Zusam- 
menfluss von  Rhein  und  Neckar  (Altrip)  wird  nun  als  der  eigentliche 
Schlüssel  (castra  praesidiaria)  zu  der  ganzen  Position  am  Neckaraus- 
gang, die  in  Lupodunum  ihren  Mittelpunkt  hatte,  zu  betrachten  sein. 

Kehren  wir  noch  einmal  zurück  in  die  Zeit  von  oder  nachTrajan 
und  zu  unserem  so  bedeutsamen  Inschriftenfund,  so  entsteht  nun  die 
Frage,  kann  von  einem  vicus  Lopodunum  und  von  vicani  noch  die  Rede 
sein  in  der  Zeit,  wo  derselbe  bereits  zum  Mittelpunkt  der  civitas  Ulpia 
geworden  ist?  Am  natürlichsten  erscheint  es  jedenfalls,  unsere  Inschrif- 
ten kurz  vor  die  Zeit  Trajans  zu  setzen,  jedoch  muss  ich  die 
Möglichkeit  dieser  Annahme  genauem  Beobachtern  der  breiten,  grossen 
und  festen  Schriftzüge  derselben  zu  entscheiden  überlassen.  Aber  sicher 
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ist  es  auch,  dass  der  Name  des  ursprünglichen  vicus  Lopodunum  als 
Ortsname  sich  fort  und  fort  erhielt,  ja  bei  Ausonius  als  der  bekannte 
genannt  wird,  dass  in  den  spätem  Wechselfällen  der  römischen  Herr- 
schaft eine  landsessige  ganz  romanisirte  Bevölkerung  hier  fort  und  fort 
bestand,  während  die  römische  Besatzung  und  auch  die  den  Decurio- 
natus  bildenden  Familien  verschwunden  waren.  Ob  nun  neben  den  cives 
der  civitas  und  den  incolae  auch  Yicanials  eine  andere  sociale  Schicht 
im  Bereiche  derselben  Anlage  fortdauerten,  wäre  dann  eine  weiter  zu 
erörternde  Frage,  die  entschieden  bejaht  werden  muss,  nach  den  neuer- 
dings darüber,  zuletzt  zusammenfassend  von  Emil  Kuhn  geführten  Un- 
tersuchungen (die  stüdt.  und  bürgerl.  Verfass,  des  röm.  Reichs.  Thl.  L 
1864.  besonders  S.  29— 34.  146.  230.  255. 260. 271  f.).  Um  so  mehr  ist 
dies  zu  bejahen,  als  der  Begriff  der  Civität  in  einer  solchen  erst  seit 
dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  gegründeten  civitas  wesentlich  mit  dem 
des  decurionatus  und  den  Augustalen  zusammenfiel  und  wir  in  den  vi- 
cani  diejenige  landsessige  Bevölkerung  vor  uns  sehen,  die  als  possesso- 
res  oder  habitatores  von  honorati  und  decuriones  geschieden  worden 
(vgl.  die  Stellen  bei  Kuhn  a.  a.  0.  S.  271.  Anm.  2025),  allmälig  immer 
mehr  herabgedrückt  endlich  einen  Bestandteil  der  an  die  Scholle  ge- 
fesselten coloni  des  fünften  Jahrhunderts  gebildet  haben. 

An  der  Bedeutsamkeit  der  auf  so  engem  Raume,  wie  dem  Köhler- 
schen  Acker  gemachten  Funde  kann  also  nach  dem  bisher  Dargelegten 
ein  Zweifel  nicht  bestehen  und  es  wird  dieselbe  um  so  mehr  zur  lau- 
ten dringenden  Aufforderung  nicht  die  Fortsetzung  derselben  dem  Zu- 
fall zu  überlassen  oder  einem  spätem  Jahrhundert  vorzubchalten,  die 
erst  zur  Feststellung  des  architektonischen  Charakters  des  Gebäudes 
mit  diesen  gewaltigen  Inschriftbalken  führen,  die  voraussichtlich  uns 
noch  die  entscheidendsten  weitern  Zeugnisse  von  dem  municipalen  Cha- 
rakter der  römischen  Anlage  geben  werden,  — ganz  abgesehen  von 
allen  sonstigen  künstlerisch  oder  culturhistorisch  interessanten  Funden, 
die  man  daneben  erwarten  darf.  Die  Grossh.  badische  Regierung,  un- 
ter deren  Auspicien  sich  eben  jetzt  ein  grosses  monumentales  Gebäude 
für  die  antiquarischen  und  sonstigen  Sammlungen  des  Staates  in  Karls- 
ruhe erhebt,  wird,  so  hoffen  wir  an  Einsicht  und  zu  rechter  Zeit  ein- 
tretenden liberalen  Unterstützung  nicht  hinter  dem,  was  einst  die  pfälzische 
Regierung  eines  Karl  Theodor  vor  hundert  Jahren  Bleibendes  und  noch 
heute  Dankenswerthes  gethan,  Zurückbleiben  wollen.  Und  sie  wird 
heutzutage  in  der  freien  Vereinigung  der  Freunde  des  Alterthums  in 
den  Nachbarstädten  von  Ladenburg  wie  in  dem  Eifer  und  dem  Ehr- 
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gefühl  Ladenburgs  selbst  die  wirksamste  Unterstützung  finden.  Es 
giebt  eben  in  der  badischen  Pfalz  keine  Stätte,  welche  eine  so  bedeut- 
same Stellung  in  römischer  Zeit  eingenommen  und  eine  so  unerschöpf- 
liche Fundgrube  vielseitigster  Ueberreste  römischer  Cultur  seit  Jahr- 
hunderten gewesen  ist,  als  unser  Ladenburg,  die  Loboduna  civitas  des 
Mittelalters,  das  Lopodunum  des  Ausonius  und  nun  auch  der  Inschrif- 
ten, diese  Civitas  Ulpia  S(eptiraia  oder  Severiana)  N(emetensis)  seit 
Trajan  und  Septimius  Severus. 


Utt  djfdjttft. 

Vorstehende  Abhandlung  war  bereits  Ende  August  d.  J.  in  den 
Händen  der  Redaktion  dieses  Jahrbuches,  hat  daher  auf  die  Ende  Sep- 
tember ausgegebene  verdienstliche  Festschrift  W.  Brambachs: 
Baden  unter  römischer  Herrschaft,  Freiburg  1867,  noch  keine  Rücksicht 
nehmen  können.  Die  daselbst  S.  23  aufgestellte  Behauptung,  dass  die 
Inschriftsteine  mit  vic.  Lop.  und  Lopodun.  nicht  zusammengehören,  son- 
dern verschiedenen  Widmungen  für  die  Lopodunenses  (also  ein  Dativ 
zu  ergänzen)  angehören,  findet  in  unserer  Darlegung  der  Fundgeschichte 
wie  der  Natur  der  Steine  selbst  und  den  neu  hinzugekommenen  Stein- 
balken mit  Inschrift  keine  Stütze ; ich  habe  an  dem  oben  Dargelegten 
darum  nichts  zu  ändern.  Unsere  Differenz  bei  gleichen  Ausgangspunkten 
über  die  Stellung  des  vicus  Lopodunum,  der  civitas  Ulpia  Severiana  Ne- 
metum  und  der  colonia  Nemetum  ist  in  wenig  Worten  und  ohne  um- 
fassendere Parallelen  nicht  weiter  zu  erörtern. 

Zu  den  Funden  Ladenburgs  kommt  noch  das  auf  Taf.II»  ab- 
gebildete Fragment  einer  Sandsteingruppe  hinzu,  das  mit  den  vor- 
jährigen Funden  in  die  Sammlung  des  Mannheimer  Alterthumsvereins 
gekommen  ist,  von  mir  bei  meinem  Besuche  dort  übersehen  ward.  Ein 
nacktes  linkes  fast  ganz  gestrecktes,  wie  mir  scheint,  weibliches  Bein  mit 
einer  daran  sich  anschmiegenden  kleinen,  unten  bekleideten,  männlichen, 
nur  wenig  ausgeführten  Figur,  auf  den  nicht  jugendlicheren  Kopf  die 
Hand  der  Hauptgestalt  ruht,  lässt  an  manche  Analogien  denken,  so  be- 
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sonders  an  eine  Venus  mit  der  kleinen  ihr  häufig  als  Stütze  oder  kleineres 
Attribut  dienenden  Priapusfigur  (Müller  D.  A.  K.  II.  Taf.  24.  n.  264. 
274c.),  wohl  auch  an  eine  weiche  Bacchusgestalt  mit  Sileu  oder  ähn- 
licher Stütze  (D.  A.  K.  II.  T.  30.  n.  373).  Wäre  das  Bein  kräftig  männ- 
lich gehalten,  so  würde  man  eher  Hercules  mit  einem  besiegten  Gegner, 
oder  einen  Imperator  mit  einem  unterworfenen  Feinde  vermuthen. 

Einen  andern  Fund  brachten  die  letzten  Monate,  nämlich  eine  auf 
den  Feldern  zwischen  Ladenburg  und  Weinheim  gefundene  wohlerhaltenc 
Goldmünze,  die  im  Augenblick  in  hiesigem  Privatbesitz  sich  befindet, 
wie  eine  andere  Wiederholung  auch  diesen  Sommer  südlich  von  Laden- 
burg, näher  bei  Heidelberg  entdeckt  war.  Es  ist  ein  Aureus  des  Nero, 
im  Goldwerth  1 1 fi.  44  kr.  (6  Thlr.  23  Sgr.)  entsprechend,  der  trefflich 
charakteristische  Nerokopf  mit  Strahlenstösseu  hat  die  Nachschrift: 
NERO  CAESAR  AVGVSTVS.  Der  Revers  zeigt  den  auf  einem 
Stuhl  mit  gedrehten  Füssen  thronenden  Jupiter  mit  Scepter  in  der  ge- 
hobenen Linken  und  Donnerkeil  in  der  Rechten,  die  auf  dem  Knie  liegt, 
die  Unterschrift  giebt  die  wohlbekannte  Bezeichnung:  IVPITER 
CVSTOS  (vgl.  Rasch  Lexic.  num.  II.  1.  p.  1212). 

Register 

der  in  und  bei  Ladenburg  gefundenen  römischen  Alterthümer. 
Insch  r iftliches: 

a.  Steininschriften:  Brambach  n.  1281  S. 7 f.  Ebendaselbst  n. 
1714  S.  19.  Ebendas,  n.  1712  S.  19.  Ebendas,  n.  1713  S.20. 
Ebendas,  n.  1715  S.22.  Taf.  HI,  1-10.  S.  31— 35.  Taf.  ID  1 S.37. 

b.  Legionstempel:  leg.  XXU  S.22. 37.  coh.  XXIV  S.  37. 

c.  Gefässinschriften  S.  23.  24. 

Architektonisches. 

Angebl.  Columbarium  S.  13  f.  Angeld.  Bad  S.  14  f.  Begräbnisstätte 
bei  Schwetzingen  S.  15,  bei  Ladenburg  S.  20.  Mauerwerk  S.  19. 20. 
25.  26.  30.  31.  Fussboden  mit  Pfeilern  S.  26.  30.  Kellerraum  S.  28. 
30.  Steinbalkcn  S.  25.  35.  Thürschwelle  S.26.  Marmortäfelung  S.  30. 
Säule  S.  30.  Säulentheile  18. 25.  26.  Korinth.  Capitell.  S.  32.  Bogen- 
stück S.  32.  Brunnen  S.  25.  30.  Steinkrug  S.  27.  Ziegel  S.  22.  Far- 
biges Stück  S.  26.  Zwei  Altäre  S.  18.  Votivsteine  S.  35.  Grabstein 
S.  19.  Meilenstein  S.  21. 

Plastisches: 

a.  Statuen:  Gruppenfragment  Taf.  IR>,  springender  Reiter  S. 27. 
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Taf.IIb  Männl.  Torso.  S.29.  Taf.IIb.  Statuenkopf  S.  27.  Weibl. 
Thonfigur  S.  24.  Bronzefigur  S.  23. 

b.  Reli  efs:  Planrelief  mit  Pfeiler  S.21.  Altarreliefs  S.  18.  Mithrasr. 
S.  11  ff.  Relief  an  Votivstein  S.  35.  Taf.  11b  n.  1.  Thonplatte 
S.  24.  Geschnittener  Stein  S.  23. 

c.  Münzen:  Kupferm.  S.  16. 23.  29.  31.37.  Silberm.  S.  16.  19.  Gold 
S.  16. 

Tektonisches:  Gelasse  v.  Thon  S.  15.16.20.29.  Terra  sigillata  S.  22. 
Grauer  Thon  S.  23.  Weisse  Thongef.  S.  26.  Bronzegefüss  S.  13. 
Fibeln  S.  20.  22.  37.  Scheere  S.  20.  Unbestimmbares  S.  8.  N a- 
turalien  dabei  gefunden:  Nussschale  S.24.  Mammuthzahn  S.29. 
Gegenstände  der  Darstellung : JupiterS.  27  Taf.  Ub.  Juno  S.  10. 19. 
Genius  S.  22.  37.  Minerva  S.  18.  Hercules  S.  18.  Mercur  S.  18. 
21.  29.  30  Taf.  Ilb.  Drei  Göttinnen  S.  36.  Pan.  S.  23.  Schlauch- 
träger  S.  23.  Amor  und  Psyche  S.  23. 


2.  Die  Stelle  i»er  crßen  Kljeinbrihke  Cäfots.  D00  alte  nnb  neue 
Hömiffy  £nger  bei  Xanten. 


Als  die  Stelle,  wo  Julius  Cäsar  seine  erste  Pfahlbrücke  über  den 
Ithein  errichtete,  habe  ich  den  Wichelshof  an  der  Nordseite  der  Stadt 
Bonn  angegeben  und  die  dafür  sprechenden  Gründe  in  diesen  Jahrbü- 
chern1) mitgetheilt,  die  zweite  Itheinbrücke  Casars  aber  im  Thalkessel 
von  Neuwied  angenommen.  Jüngst  ist  ein  sehr  geschätzter  Mitarbeiter 
unsrer  Zeitschrift,  Herr  v.  Co  hausen,  in  einem  lehrreichen  Aufsatze 
über  Cäsars  Feldzüge  gegen  die  Germanischen  Stämme 
am  Rhein  auf  denselben  Gegenstand  zu  sprechen  gekommen  und  hat 
über  die  zweite  Brücke  eine  Ansicht  vorgetragen,  welche  mit  der 
meinigen  im  Wesentlichen  übereinstimmt,  die  erste  aber  an  den  Nie- 
derrhein in  die  Nähe  von  Xanten  gesetzt2).  Für  mich  entsteht  dar- 
aus die  Frage,  ob  ich  bei  meiner  Annahme  über  die  erste  Cäsarische 
Brücke  stehen  bleiben  oder  zu  der  jüngst  aufgestellten  übergehen  und 
.diese  bei  Xanten  suchen  soll.  So  viel  ich  sehe,  erheben  sich  gegen  die 
neue  Annahme  so  bedeutende  Bedenken,  dass  ich  dieselbe  unmöglich 
zu  der  meinigen  machen  kann.  Von  diesen  Bedenken  ist  das  gewichtigste 
auch  von  unserm  Mitarbeiter  nicht  übersehen  oder  unerwähnt  geblieben, 
allein  er  glaubt  dasselbe  beseitigen  zu  können.  Sehen  wir  zu,  ob  ihm 
das  gelungen  ist  oder  nicht. 

Von  den  zwei  Rheinbrücken  war  die  zweite,  welche  auch  Co- 
hausen  im  Thalbecken  von  Neuwied  mit  Recht  anniinmt,  nach  Cäsars 


1)  Bd.  XXXVII.  S.  20—29. 

2)  Bonner  Jahrbücher  Bd.  XLIII.  S.  9—11. 
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eigener  Angabe  ein  wenig  oberhalb  der  Stelle,  wo  die  erste 
gestanden  hatte,  aufgeschlagen  (paulo  supra  eum  locum,  quo  ante 
exercitum  traduxerat,  facere  pontem  instituit,  Bell.  Gail.  VI  9).  Diese 
geringe  Entfernung  der  zweiten  Brücke  von  der  ersten  passt  auf  den 
Zwischenraum  von  Neuwied  und  Bonn,  welche  Städte  9 Wegestunden 
oder  30  Römische  Milien  von  einander  liegen,  passt  aber  nicht  auf  die 
Entfernung  von  Neuwied  und  Xanten,  welche  mehr  als  100  Römische 
Milien  ')  von  einander  entfernt  sind.  Allein  Cohausen  will  diesen  gegen  seine 
Annahme  laut  sprechenden  Grund  nicht  gelten  lassen  und  bei  Cäsar 
in  der  Bestimmung  von  Entfernungen  einen  dem  allgemeinen  und  rich- 
tigen Sprachgebrauche  widersprechenden  nachweisen.  Eine  solche  wun- 
derliche Sprechweise  glaubt  Cohausen  (S.  10)  bei  Cäsar  B.  G.  II  35 
gefunden  zu  haben,  wo  dieser  sagen  soll,  dass,  nachdem  er  Adua- 
tuca  erobert  hatte,  er  seine  Truppen  »nahe  dieser  Ge- 
gend«, »propinque  his  locis«,  in  Winterquartiere  gelegt 
habe,  nämlich  zu  den  Carnuten,  Anden  und  Turonen;  das 
ist  an  die  untereLoire,  340 Milien  von  jenem  Kriegsschau- 
platz entfernt.  In  gutem  Glauben  an  die  Richtigkeit  des  Textes, 
wie  derselbe  uns  in  der  genannten  Stelle  überliefert  ist,  hat  Cohausen 
den  Cäsar  die  falsche  und  kaum  vernünftige  Aussage  machen  lassen, 
dass  Völker,  welche  ein  Zwischenraum  von  340  Milien  trennt,  Nach- 
baren seien:  denn  bis  jetzt  ist  dieses  Unglaubliche  in  Cäsars  Bericht 
wirklich  enthalten,  welcher  also  lautet : ipse  (Caesar)  in  Carnutes,  An- 
des  Turonesque,  quae  civitates  propinquae  his  locis  erant  ubi  bel- 
lum gesserat,  legionibus  in  hibernacula  deductis,  in  Italiam  profectus 
est.  Allein  Jeder  wird  zugeben,  dass  Cäsar  etwas  so  auffallend  Unrich- 
tiges nur  dann  sagen  kann,  wenn  er  selbst  falsch  berichtet  ist,  nicht 
aber  da,  wo  er  die  Lage  der  Dinge  mit  eigenen  Augen  gesehen 
hat.  Das  Letztere  ist  hier  der  Fall.  Als  er  im  Herbste  des  Jahres  57 
vor  Chr.  (697  nach  Erb.  Roms)  seine  Legionen  in  die  Winterquartiere 
nach  der  unteren  Loire  ins  Land  der  Carnuten,  Anden  und  Turonen 
führte,  da  hatte  er  im  Laufe  des  Sommers  die  Nervier  an  der  Sambre, 
die  Aduatuker  entweder  an  der  Maas  in  der  Nähe  von  Lüttich  oder 
nicht  weit  von  Tongern  unterworfen,  hatte  also  von  hier  bis  zur  un- 
teren Loire  den  weiten  Marsch  von  340  Milien  zurückzulegen,  ein  Marsch 


1)  Die  Entfernung  von  Köln  und  Birten  bei  Xanten  gibt  Tacitus  (Annal.  I 
45)  zu  GO  Milien  an,  dazu  die  von  Köln  nach  Neuwied  (14  Stunden  = 46 l/s  Mi- 
lien) macht  106 '/,  Milien. 
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dessen  Länge  ihm  klar  und  fühlbar  werden  musste,  weil  er  ihn  an  der 
Spitze  seiner  Legionen  selbst  zu  durchmessen  hatte.  Daher  kanu  er 
die  Nationen  der  unteren  Loire  unmöglich  als  die  Nachbaren  der  un- 
teren Maas  bezeichnet  haben  und  demnach  muss  unser  Text  hier  an 
irgend  einem  Verderbniss  leiden.  Daher  könnte  Jemand  auf  die  Ver- 
muthung  kommen,  dass  propinquae  aus  longinquae  (fern)  ver- 
schrieben sei:  aber  eine  solche  unbestimmte  Ortsangabe  stimmt  nicht 
mit  Cäsars  Ausdrucksweise  und  die  Verbindung  longinquae  his  locis 
statt  ab  his  locis  wird  schwerlich  zu  belegen  sein.  Als  sehr  ansprechend 
dagegen  und  dem  schadhaften  Texte  eine  willkommene  Hülfe  reichend 
muss  ich  eine  Vermuthung  Napoleons  IH  (Leben  Cäsars  Bd.  II  S.  116 
der  deutschen  Uebersetzung)  rühmen,  wonach  in  dem  Zwischensätze 
ubi  bellum  gesserat  das  dazu  gehörende  Subject  ausgefallen  ist  und 
ubi  Crassus  bellum  gesserat  gelesen  werden  soll.  Dadurch  erhält 
diese  Stelle  das  ihr  fehlende  Licht  und  die  darin  beabsichtigte  Bezie- 
hung auf  die  unmittelbar  vorhergehende  Erzählung  tritt  deutlich  zu 
Tage,  ich  meine  die  Beziehung  auf  die  Worte  (II  34) : eodem  tempore 
a P.  Crasso,  quem  cum  legione  una  miserat  ad  Venetos,  Unellos,  Osis- 
mos,  Curiosolitas , Esuvios,  Aulercos,  Redones,  quae  sunt  maritimae 
civitates  Oceanumque  attingunt,  certior  factus  est  omnes  eas  civitates 
in  ditionem  potestatemque  populi  Romani  esse  redactas.  Die  hier  ge- 
nannten von  Crassus  unterworfenen  Gemeinden  waren  die  nördlich  woh- 
nenden Nachbaren  der  Carnutes,  Andes  und  Turones,  in  deren  Gebiet 
Cäsar  seine  Legionen  führte.  Cäsar  wollte  jene  so  eben  mit  geringer 
Heeresmacht  unterworfenen  Gemeinden  seine  eigene  weit  grössere  aus 
der  Nähe  sehen  lassen,  um  ihnen  die  Lust,  wieder  abzufallen,  gründ- 
lich zu  benehmen.  Jetzt  tritt  auch  die  gegenseitige  Beziehung  zwischen 
ipse  und  dem  bald  folgenden  Crassus  in  das  rechte  Licht. 

So  sehr  aber  auch  die  kaiserliche  Ergänzung  dem  Sinne  und  dem 
Zusammenhänge  der  Erzählung  genügen  mag,  so  haftet  doch  an  ihr 
noch  ein  Mangel,  der  manchen  Kritiker  gegen  ihre  Aufnahme  in  den 
Text  bedenklich  machen  wird.  Denn  es  bleibt  bei  dieser  Ergänzung 
unklar,  wie  der  Ausfall  des  Subjects  herbeigeführt  werden  konnte : denn 
eine  Lücke  kann  nur  dann  mit  Sicherheit  oder  grosser  Wahrscheinlich- 
keit ausgefüllt  werden,  wenn  ihre  Entstehung  aus  der  Ergänzung  selbst 
sich  erkennen  lässt.  Zum  Glück  aber  lässt  sich  diesem  Mangel  in  der 
hier  vorliegenden  Stelle  leicht  abhelfen:  denn  man  braucht  nur  diese 
Wortfolge  ubi  bellum  Crassus  gesserat  statt  der  Napoleonischen  ubi 
Crassus  bellum  gesserat  zu  wählen,  um  sofort  zu  begreifen,  wie  ein 
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für  den  Sinn  nöthiges  Wort  übersprungen  werden  konnte.  Denn  so 
■wird  ersichtlich,  dass  bei  der  Abschrift  einer  alten  mit  Uncialen  ge- 
schriebenen Handschrift  das  Auge  des  Schreibers  von  C im  Anfänge 
des  Namens  CRASSVS  zu  dem  ähnlichen  G in  GESSERAT  abirrte  und 
so  das  voraufgehende  Wort  übersah. 

Aus  dem  Gesagten  wird  erhellen,  dass  jenes  Beispiel  nicht  bewei- 
sen kann,  Cäsar  habe  in  der  Angabe  von  Entfernungen  gegen  den  rich- 
tigen Sprachgebrauch  auffallende  Verstösse  gemacht.  Eben  so  wenig 
kann  ein  zweiter  von  Cohausen  beigebrachter  Beleg  dafür  zeu- 
gen. Darüber  lesen  wir  bei  ihm  S.  10:  Er  (Cäsar)  sagt  ferner, 
dass  die  Usipeter  und  Tenchterer  den  Rhein  nicht  weit 
vom  Meer  ,non  longe  a mari’  übers.chritten  hätten.  Da 
d i es  er  Uebergangspunkt  ziemlich  unbestritten  in  derGe- 
gend  von  Emmerich  gesucht  werden  muss,  und  dies  we- 
nigstens 90  Milien  vom  Meer  entfernt  liegt,  so  erfahren 
wir,  dass  90  Milien  ,non  longe’  ist«.  Dieses  Beispiel  kann  nicht 
beweisen,  was  damit  bewiesen  werden  soll,  weil  Cäsar  hier  (B.  G.  IV  4) 
über  eine  Strecke  Landes  berichtet,  die  er  selbst  nicht  gesehen  hatte 
und  durch  welche  er  nicht  gekommen  war.  Er  konnte  also  nur  wieder- 
holen, was  ihm  seine  Kundschafter  gemeldet  hatten;  was  diese  aber 
bestimmte,  jene  noch  immer  beträchtliche  Entfernung  als  keine  weite 
zu  bezeichnen,  lässt  sich  mit  Gewissheit  nicht  angeben:  Vielleicht  schien 
ihnen  das  letzte  Stück  des  Rheins  im  Verhältniss  zu  seiner  sehr  bedeu- 
tenden Gesammtlänge  als  ein  minder  langes,  vielleicht  verstanden  sie 
unter  Rhein,  wie  einmal  auch  Cäsar  und  Tacitus,  das  Rheinwasser 
der  Waal;  diese  aber  erbreitet  sich  bald  nach  ihrer  Vereinigung  mit 
der  Maas  noch  jetzt  so  sehr,  dass  ihr  Wasser  schon  eine  geraume 
Strecke  vor  der  jetzigen  Mündung  als  Meer  angesehen  werden  konnte, 
abgesehen  von  der  wahrscheinlichen  Annahme,  dass  damals  das  Meeres- 
Ufer  tiefer  in  das  Land  hineinreichte. 

Hiernach  ist  Cäsars  Angabe,  dass  die  zweite  Rheinbrücke  ein  we- 
nig oberhalb  der  ersten  errichtet  sei,  nach  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  aufzufassen,  und  nichts  spricht  dafür,  einen  Zwischen- 
raum von  100  Milien  anzunehmen.  Was  unser  verehrter  Mitarbeiter 
noch  weiter  für  die  von  ihm  behauptete  tiefe  Stelle  der  ersten  Rhein- 
brückc  beibringt,  ist  Folgendes : Da  wo  die  En  tfernungen  so  klein 
sind,  dass  Cäsar  sie  leicht  in  Schritten  angeben  kann, 
vermeidet  er  solche  unbestimmte  Ausdrücke,  wie  propin- 
que,  non  longe,  und  paulum  und  nennt  die  Schrittzahl  — 
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so  sagt  er  z.  B.  YL  35,  dass  die  Sigambrischen  Reiter  30 
Milien  unterhalb  der  zweiten  Brückenstelle  über  den 
Rhein  gegangen  seien,  weil  diese  Entfernung  geringer 
ist  als  der  Abstand  beider  Brücken  von  einander  war. 
Hätten  die  beiden  Brückenstell en  oberhalb  des  Sigam- 
brischen  Ueberganges  gelegen,  so  würde  er  dessen  Ent- 
fernung von  der  untern  Brücke,  und  wenn  beide  wirklich 
nur  wenig  auseinanderlagen,  den  mittlern  Abstand  von 
jenem  Uebergang  genannt  haben.  Dieser  mehr  künstlich  als 
wahr  beigebrachte  Beweis  fällt  zusammen,  sobald  man  den  wahren 
Grund  erkennt,  warum  Cäsar  jene  Entfernung  nach  der  zweiten 
Rheiubrücke  bestimmte  und  die  erste  dafür  nicht  brauchen  wollte. 
Er  fand  nämlich  die  erste  Brücke  dafür  nicht  geeignet,  weil  es  eine 
solche  nicht  mehr  gab,  weil  diese  Brücke  gleich  nach  Cäsars  erstem 
Rückzuge  aus  Germanien  abgebrochen  war  (B.  G.  IV  19)  ‘).  Er  wollte 
bei  seiner  Ortsangabe  nicht  auf  einen  Schemen,  sondern  auf  einen  sicht- 
baren und  greifbaren  Gegenstand  verweisen.  Ein  solcher  war  die  zweite 
Brücke,  welche  unmittelbar  vor  dem  dort  erzählten  Ereigniss  errichtet 
war  und  mit  ihrem  Thurme,  mit  ihren  Verschanzungen  und  12  Cohor- 
ten  damals  noch  Allen  vor  Augen  stand  (B.  G.  VI  29).  Ein  zweiter 
Grund,  bei  der  Angabe  dieser  Entfernung  die  zweitje  Brücke  zu  nen- 
nen, wTar,  weil  Cäsar  von  ihr  aus  seinen  Weg  nach  Aduatuca  einschlug 
und  ein  andrer  Weg  30  Milien  tiefer  2000  Sugambrische  Reiter  eben- 
falls in  dicse  Gegend  und  in  die  Nähe  von  Cäsar  führte,  ohne  dass 
dieser  mit  ihnen  handgemein  werden  (B.  G.  VI  35  fgd.)  und  sie  für 
den  Ueberfall  und  die  Beraubung  eines  Römischen  Lagers  züchtigen 
konnte.  Um  das  begreiflich  zu  machen,  wird  hervorgehoben,  dass  beide 
Heereskörper,  die  von  Cäsar  geführten  Legionen  und  die  2000  beritte- 
nen Sugambrer,  in  einer  Entfernung  von  30  Milien  ihren  Marsch  vom 
Rhein  aus  nach  Belgien  antraten  und  bei  ihrem  Vorrücken  einander 
zwar  nahe  kamen,  aber  doch  so  weit  entfernt  blieben,  dass  ein  feind- 
licher Zusammenstoss  vermieden  wurde. 


1)  Aus  diesem  Grunde  schreibt  Cäsar  VT  9,  wo  er  der  zweiten  Rheinbrückc 
gedenkt,  paulo  supra  eum  locum,  quo  ante  exercitum  traduxerat,  nicht  etwa 
paulo  supra  priorom  pontem,  nicht  oberhalb  der  ersten  Brücke, 
sondern  oberhalb  der  Stelle  des  früheren  Rhe  in  Überganges. 
Hüten  wir  uns  also,  einem  Autor,  der  die  Wahl  seines  Ausdrucks  so  passend 
zu  treffen  weiss,  etwas  Verkehrtes  in  den  Mund  zu  legen. 
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Noch  einmal  kommt  Herr  v.  Cohausen  in  seiner  besonders  durch 
genaue  Ortskunde  ausgezeichneten  Abhandlung  auf  die  erste  Cäsarische 
Brücke  zurück  und  findet  (S.  54  fg.)  in  dem  Namen  des  Römischen 
Lagers  Vetera  eine  Stütze  für  seine  Annahme,  dass  Cäsar  dieses  La- 
ger und  daher  auch  wohl,  so  wird  weiter  angenommen,  die  dort  über 
den  Rhein  nach  Germanien  führende  Brücke  gebauet  habe.  Vernehmen 
wir  auch  darüber  des  Verfassers  eigene  Worte:  Wenn  damals  (im 
Jahre  70  nach  Chr.)  jenes  Lager  schon  Vetera  »das  alte«  ge- 
nannt wurde,  undzwarnichtetwa,  wie  man  glauben  könnte, 
iraGegensatz  zurColonia  Traiana,  denn  diese  wurde  min- 
destens 32  Jahre  später  angelegt,  so  muss  es  jedenfalls 
schon  längere  Zeit  bestanden  haben  und  kann  etwa  vor 
126  Jahren  von  Cäsar  angelegt  worden  sein.  Dass  Augu- 
stus,  der  selbst  weniger  Militär  war,  so  grossen  Werth 
auf  diesen  Platz  legte,  bestärkt  uns  in  dieser  Meinung, 
denn  wir  nehmen  an,  dass  er  es  auf  eine  hohe  Autorität 
hin  that,  nämlich  auf  die  Cäsars  und  dass  daher  dieser 
grosse  Feldherr  schon  es  war,  der  Xanten  zur  Beobach- 
tung undAbwehrderGer  ma  neu  aus  wählte  und  befestigte, 
und  um  seiner  Stellung  Nachdruck  zu  verschaffen,  von 
hier  eine  Brücke  schlug. 

Auch  diese  Stütze  ist,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt,  keine  haltbare. 
Denn  erstens  ist  es  nicht  Cäsar  gewesen,  der  das  Lager  am  Südabhange 
des  Fürstenberges,  von  der  heutigen  Stadt  Xanten  in  südlicher 
Richtung  eine  starke  halbe  Stunde  gelegen,  errichtete,  sondern  Augu- 
stus  hat  dasselbe  anlegen  lassen;  zweitens  hat  selbst  Augustus  weder 
eine  Pfalbrücke  wie  Cäsar,  noch  eine  andere  Brücke  bei  dem  Lager 
am  Fürstenberge  angeordnet,  sondern  Germanicus,  der  Enkel 
des  Augustus,  hat  erst  nach  dessen  Tode  eine  Brücke,  und  zwar  eine 
Schiffbrücke  hier  über  den  Rhein  geschlagen;  drittens  hat  das 
hier  von  Augustus  begründete  Lager  den  Namen  des  Alten  nicht 
schon  unter  seiner  Regierung  geführt,  sondern  ist  erst  unter  Kaiser 
Tr aj an us  oder  kurze  Zeit  vorher  so  genannt  worden.  Diese  drei 
Punkte  sollen,  da  in  Betreff  derselben  auch  anderwärts  Unsicherheit 
und  falsche  Voraussetzungen  bestehen,  hier  der  Reihe  nach  erwiesen 
werden. 

Als  Augustus  Yom  Sommer  des  Jahres  16  vor  Chr.  (738  nach 
Roms  Erb.)  bis  zum  Anfänge  des  Jahres  13  vor  Chr.  (741  n.  R.  Erb.)  drei 
Jahre  in  Gallien  zubrachte,  um  dem  Lande  eine  Art  Constitution  zu 
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geben1),  da  hat  er  auch  vom  Belgischen  Gallien  den  am  liuken 
Itheinufer  von  der  südlichen  Grenze  der  Batavischen  Insel  an  bis  zur 
Schweiz  sich  lang  hinstreckenden  Streifen  Landes  zu  einem  militärischen 
Verwaltungskreise  unter  dem  Namen  Germanien,  vielleicht  schon 
unter  dem  Namen  des  unteren  und  oberen  Germanien2),  von 
Belgien  geschieden  und,  so  lange  er  lebte,  unter  den  Oberbefehl  eines 
einzigen  proconsularischen  Heerführers  gestellt.  Damals  hat  Augustus 
das  Lager  an  der  Südseite  des  Fürstenherges,  welches  zu  einem 
Tlieil  in  der  Ebene  (d.  h.  auf  einem  Plateau)  lag,  zum  andern 
aber  am  Südabhange  des  Für  stc  nberges  massig  steil  auf- 
stieg,  errichtet,  dasselbe  mit  einem  Wall  und  einer  schwachen  Mauer 
umgeben.  Es  sollten  darin  zwei  Legionen  (Tacit.  Hist.  IV  22)  zum 
Schutze  der  Germanischen  Districte  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer lagern  und  diese  im  Zaume  halten.  Alles  dieses  sagt  uns  ein  voll- 
gültiges Zeugniss  des  Tacitus,  welches  unten  mitgetheilt  ist 3);  und  dieser 
Zeuge  weiss  nichts  von  einem  schon  vor  Augustus  hier  bestehenden 
Lager.  Auch  hatte  Cäsar  seine  Legionen  anderwärts  so  dringend  zu 
brauchen,  dass  er  nicht  daran  denken  konnte,  an  dieser  in  seinen  Augen 
nicht  wichtigen  Ecke  zwei  derselben  müssig  stehen  zu  lassen.  Noch 

1)  Cassius  Dio  LII1I  20  — 25.  Velleius  Paterc.  II  97. 

2)  Ob  die  Benennung  und  Theilung  des  linksrheinischen  Germaniens  in 
ein  oberes  und  unteres  Germanien  schon  von  Augustus  ausgegangen 
oder  einige  Jahre  später  durch  Drusus  aufgekommen  sei,  lässt  sich  nicht 
entscheiden. 

3)  Ilist.  IV  23 : pars  castrorum  in  collcm  leniter  exurgens,  pars  aequo 
adibatur.  Quippe  Ulis  hibernis  obsideri  premique  Germuuias  (das  untere  und 
obere  Ge r man  ien  ?)  A u g u s t u s crediderat,  neque  umquam  id  mnlorum, 
ut  obpugnatum  ultro  nostras  legiones  venirent:  inde  non  loco  neque  muni- 
mentis  labor  additus:  vis  et  anna  satis  placebant  (Auguato  teilicet  eonditori). 
Wenn  Tacitus  seinen  Ausdruck  Germanias  genau  in  dom  Sinne  gewählt  hat, 
welchen  der  Sprachgebrauch  seiner  Zeit  damit  verband,  so  haben  wir  das  un- 
tere und  obere  Germanien  darunter  zu  verstehen,  und  dann  wird  diese 
Abtheilung  dem  Augustus  selbst  zugeschrieben  werden  müsien.  Wenn  wir  aber 
anderseits  durch  ihn  erfahren,  dass  nach  der  Anordnung  des  Augustus  durch 
die  zwei  am  Fürstenberge  lagernden  Legionen  der  gesammto  linksrheinische 
Länderstreifen  gedeckt  werden  sollte,  und  damit  in  Erwägung  ziehen,  dass  erst 
Drusus  im  oberen  Germanien  zu  Mainz  einen  grossen  Waffenplatz  angelegt 
hat,  so  wird  wahrscheinlich,  dass  erst  von  diesem  die  Scheidung  eines  unteren 
und  oberen  Germaniens  ausgegangen  und  der  Ausdruck  des  Tacitus  als  oin  min- 
der genauer  zu  fassen  ist. 
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weniger  kann  Cäsar,  wie  Cohausen  vermuthet,  eine  Brücke  zum  Schutze 
einer  hier  genommenen  Stellung  geschlagen  haben,  da  er  seine  erste 
Rheinbrücke  nach  wenigen  Tagen  ihres  Bestehens  wieder  abgebrochen  hat. 
. Als  Augustus  das  Bager  am  Fürstenberge  gründete,  war  ein  Be- 
dürfniss  zu  einer  Brücke  über  den  Rhein  noch  nicht  vorhanden:  denn 
die  zwei  hieher  gelegten  Legionen  hatten  zunächst  keine  andere  Be- 
stimmung, als  die  Germanischen  Districte  (Germanias)  am  linken 
Rheinufer  zu  bewachen  (obsidere)  und  unter  Botmässigkeit  zu  halten 
(premere).  Eroberungskriege  gegen  die  Germanen  auf  der  rechten 
Rheinseite  wurden  erst  später  durch  Drusus,  Varus  und  Ger- 
manicus  unternommen.  Da  erst  zeigte  sich  das  Bedürfnis»  einer 
Rheinbrücke  an  dieser  Stelle.  Die  erste,  worüber  Kunde  auf  uns  ge- 
kommen, liess  Germanicus  am  Fürstenberge  schlagen  und  diese  war  eine 
Schiffbrücke,  welche  im  14.  Jahre  nach  Christus  errichtet  wurde, 
als  Germanicus  seinen  ersten  Zug  gegen  die  Cherusker  und  ihre  Ver- 
bündeten unternahm,  um  die  Niederlage  des  Varus  zu  rächen  und  das 
rechtsrheinische  Germanien  zu  unterjochen  *).  Diese  Schiffbrücke  woll- 
ten Einige  aus  dem  dortigen  Lager  auseinander  nehmen  (solvere), 
als  im  Herbste  des  Jahres  15  nach  Chr.  übertriebene  Schreckensnach- 
richten über  eine  Niederlage  des  Römischen  Heeres  und  einen  Ein- 
bruch der  Germanen  einliefen,  wurden  aber  durch  den  Heldenmuth 
der  Agrippina,  der  Gattin  des  Germanicus,  daran  gehindert1 2). 

Das  Römische  Lager  am  Fürstenberge  ist  vielleicht  schon  unter 
Vespasianus  und  Domitianus,  sicher  aber  unter  Trajanus,  dem  Urheber 
der  Colonia  Traiana,  aufgegeben,  und  an  seine  Stelle  ist  das  für 
eine  Legion  eingerichtete  Lager  auf  dem  Areal  des  heutigen  Xanten,  viel- 
leicht auch  auf  den  an  der  Nordseite  der  Stadt  liegenden  Gärten  und  Fel- 
dern bis  zur  Windmühle  an  der  Strasse  nach  Cleve,  getreten.  Der  Kaiser 
Trajanus  hat  hieher  die  von  ihm  errichtete 3)  und  nach  ihm  benannte  30. 


1)  Tacit.  Annal.  I.  49:  soquitur  ardorem  militum  Caesar,  iunctoque 
ponte  tramittit  duodecim  milia  e legionibus  cet.  Der  Ausdruck  iuncto  ponto, 
inngero  pontem  ist  der  technische  für  Errichtung  einer  Schiffbrücke.  Vgl. 
Ann-  XIII.  7:  pontes  per  amnein  Euphratcn  iungi  (iubet).  Hist.  III.  6:  cohor- 
tes  et  alam  — ad  forura  Alieni  iuncto  ponte  consedisse. 

2)  Tacit.  I.  69:  pervaserat  interim  circumventi  exercitus  fama,  et  infesto 
Germanonim  agmine  Gallias  peti;  ac  ni  Agrippina  inpositura  Rheno  pontem 
solvi  prohibuissot,  erant  qui  id  flagitium  formidine  audorent. 

3)  Cassius  Dio  LV  24. 
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Legion,  die  legio  Ulpia  Victrix  gelegt,  wo  Spuren  von  ihr  genug  gefun- 
den sind  *)•  Die  Veranlassung,  das  ehemalige  Lager  aufzugeben  und 
ein  neues  zu  wählen,  lässt  sich  leicht  errathen.  Das  Lager  am  Für- 
stenberge hatte  eine  weite  Ausdehnung  und  war  für  zwei  Legionen 
und  die  dazu  gehörigen  Hülfstruppen  bestimmt,  eine  Grösse,  welche 
bereits  im  Jahre  69  nach  Chr.,  als  dort  die  Beste  von  zwei  Legionen 
in  einer  Zahl  von  kaum  5000  Waffenfähigen  einen  vorübergehenden 
Schutz  suchten  und  fanden,  die  Behauptung  des  Platzes  gegen  das  wilde 
Anstürmen  der  Germanen  nicht  wenig  erschwerte  *).  Da  nun  seit  dem 
Batavischen  Kriege  (69—70  nach  Chr.)  zu  den  früheren  Waffenplätzen 
Untergermaniens,  zu  Bonn,  Köln  undVetera  ein  vierter  durch  die 
Befestigung  von  Neuss  (Novaesium)  gekommen  war8),  so  vertheilte 
sich  die  aus  vier  Legionen  bestehende  Truppenmacht  dieser  Provinz 
in  der  Art,  dass  selten  und  nur  vorübergehend  und  ausnahmsweise 
mehr  als  eine  Legion  an  einer  dieser  Hauptstationen  versammelt  wurde. 
Dazu  kam  die  mit  der  Zeit  fortschreitende  Verweichlichung  der  Römi- 
schen Legionen,  welchen  die  Höhe  des  rauhen  Winden  ausgesetzten 
Fiirstenberges  beschwerlich  fallen  mochte.  So  wurde  ein  neues  Lager  für 
ei  ne  Legion  und  deren  Hülfstruppen  wahrscheinlich  schon  vor  Trajanus, 
gewiss  aber  seit  dessen  Regierung  auf  ebenem  Boden  an  der  Stelle 
der  heutigen  Stadt  Xanten  errichtet,  und  dieser  Standort  der  30.  Le- 
gion ist  entweder  gleichzeitig  mit  der  Schöpfung  dieser  Legion  oder 
bald  nachher  von  Trajanus  zur  Ehre  einer  Römischen  Kolonie  erhoben 
und  Colonia  Traiana  genannt  worden4). 

1)  Ygl.  Voreinsjahrb.  XXXI.  112.  Brambach  Corpus  insoript.  Rhonan.  n. 
1661 2 3 4  190.  201.  208.  215.  u.  s.  w. 

2)  Tacit.  Hist.  IV  22:  spcm  obpugnantium  augobat  araplitudo  valli,  quod 
duabus  legionibus  situm  vix  quinque  milia  armatorura  Romanorum  tucbantur. 

3)  Vgl.  Jahrb.  XXXII.  S.  1-5. 

4)  Colonia  Traiana  steht  im  Itinerar  des  Antoninus,  das  mit  Benutzung 
älterer  Quellen  im  dritten  Jahrhundert  angefertigt  ist,  und  die  hier  angegebene  Ent- 
fernung einer  Leuga  (=1  */*  Rom.  Milie)  von  Vetera  bis  Colonia  Traiana 
passt  gonau  auf  dio  Entfernung  von  der  Südseito  des  Fürstenberges  bis  Xanten. 
Auch  auf  der  Peutingerschen  Tafel  folgt  Colonia  Traiana  unmittelbar  nach  Vo- 
tora,  wenn  anch  dio  Entfernung  beider  Orte  durch  einen  augenscheinlichen  Schreib- 
fehler zu  vierzig  (!)  Leugen  statt  einer  angegeben  wird,  und  beim  Geographen 
von  Ravenna  steht  gleichfalls  nach  Beurtina,  d.  i.  Vetera,  Troia,  d.  i.  colonia 
Traiana.  Aus  dieser  Colonia  Traiana  ist  im  Mittelalter  eine  Colonia  Troiana  (die 
erste  Spur  einer  Herbeiziehung  von  Troia  findet  sich  im  Geographen  von  Ra- 
venna, d.  h.  im  7-  Jahrhundert)  und  ebenso  aus  legio  Traiana  oine  legio  Troiana 
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Das  auf  diese  Veranlassung  am  Fusse  und  an  der  südlichen  Höhe  des 
Fürstenberges  verlassene  Lager  wurde  nun  das  alte  (yetera)  genannt 
Der  älteste  Zeuge,  der  einzige  unter  den  Schriftstellern  der  dieses  La- 
ger erwähnt,  ist  C o rn  e 1 i u s T a c i t u s , welcher  seine  beiden  Geschichts- 
werke unter  der  Regierung  des  Kaisers  Trajanus,  das  heisst  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Lager  am  Fürstenberge  bereits  aufgegeben  war,  nieder- 
geschrieben hat.  Von  seinen  Erwähnungen  dieses  Lagers  fällt  die  frü- 
heste in  das  Jahr  14  nach  Chr.,  die  übrigen  in  die  Jahre  des  Batavi- 
schen  Krieges  (69—70  n.  Chr.),  also  in  eine  Zeit,  wo  der  Name  Ve- 
tera  noch  nicht  aufgekomraen  war,  was  ihn  jedoch  nicht  hindern  konnte, 
den  zu  seiner  Zeit  üblichen  Namen  zu  gebrauchen.  Seine  erste  Nen- 
nung desselben  findet  sich  in  der  Beschreibung  des  Aufstandes,  wozu 
die  Legionen  Untergermaniens  auf  die  Kunde  vom  Tode  des  Augustus 
im  Herbste  des  Jahres  14  n.  Chr.  sich  fortreissen  liessen.  An  dieser 

i 

Empörung  betheiligten  sich  am  eifrigsten  die  fünfte  Legion  und  die 
einundzwanzigste,  welche  am  60.  Meilensteine  (von Köln  ab)  (der 
Ort  heisst  Vetera)  überwiuterten.  Die  eigenen  Worte  lauten 
bei  Tacitus  Annal.  I 42:  sexagesimum  apud  lapidem  (loco  Vetera  no- 
men  est)  hibernantium.  Tacitus  schreibt  der  Ort  heisst  Vetera: 
hätte  er  hervorheben  wollen,  dass  Vetera  schon  zur  Zeit  des  Germa- 
nicus  so  genannt  wurde,  so  hätte  er  schreiben  müssen  loco  Vetera  no- 
men  erat,  oder  vielmehr  castris  Veterum  nomen  erat:  aber  nicht 
ohne  Absicht  scheint  er  den  Namen  castra  zu  meiden  und  loco  zu 


geworden,  und  aus  dieser  Vorschroibung  ist  der  Name  Lüzzele  Troie  (Kleintroja) 
im  Anno-Liedo  (verfasst  gegeu  1170)  für  Xanten  entstanden,  ebenso  das  Märchen, 
Xanten  sei  von  Troja  gegründet,  eine  Sage  welche  wenigstens  dafür  Zeugniss 
geben  kann,  dass  der  Waffenplatz  und  die  Kolonie  des  Trajanus  an  der  Stelle  des 
heutigen  Xanten  gestanden  hat.  Der  Namo  Xanten  stammt  von  dem  dort  ver- 
ehrten heiligen  (Sanctus)  Victor,  die  Sage  fuhrt  ihn  auf  den  Trojanischen  Fluss 
Xanthos  zurück.  Vgl.  »die  Trojaner  am  Rheine.  Festprogramm  zum  Winckel- 
manns  Geburtstage«,  von  Braun.  Bonn  1856.  Die  Angabe  des  für  Germanien 
wenig  zuverlässigen  Ptolemäus  (Geogr.  II.  0 §.  14— 15),  OitrtQa,  iv  y lty( uv  l’ 
Oilntu , ist  demnach  unrichtig  und  wahrscheinlich  dadurch  entstanden,  dasB 
Ptolemäus  seine  eigene  Kunde  von  einer  30.  Ulpischen  Legion  an  der  nördlichon 
Grenze  von  Untergermanien  und  die  Angabe  des  Marinos,  welcher  nur  den  al- 
ten Waffenplatz  hier  kennen  und  nennen  mochte,  mit  einander  combinirte.  Uebri- 
geus  war  die  Verwechselung  des  einen  Lagers  mit  dem  andern  um  so  leichter 
möglich,  je  näher  sie  an  einander  lagen.  Auch  mag  mitunter  das  alte  Lager 
noch  neben  dem  neuen  benutzt  worden  sein;  daher  haben  sich  auch  am  Für- 
stenberge und  bei  Birten  Spuren  der  30.  Legion  gefunden. 
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wählen,  weil  in  seinen  Tagen  dieses  Lager  als  solches  nicht  mehr  be- 
nutzt wurde.  Wenn  das  hier  gebrauchte  est  auch  jenen  andern  Sinn, 
dass  der  Name  Vetera  schon  vor  Tacitus  Zeit  bestanden  habe,  nicht 
nothwendig  ausschlicsst,  so  ist  es  doch  am  einfachsten  und  natürlich- 
sten von  dem  zur  Zeit  des  Erzählers  geltenden  Namen  zu  verstehen, 
und  dass  die  Stelle  in  diesem  Sinne  zu  deuten  sei,  zeigen  uns  die 
in  dem  andern  Werke  des  Tacitus  vorkomraenden  Erwähnungen  dieses 
Platzes.  Zu  solchen  aber  führt  ihn  seine  Darstellung  des  Batavischen 
Krieges,  der  vorzugsweise  im  uuteren  Germanien  geführt  wurde.  Darin 
wird  jenes  Lager  zuerst  genannt  bei  der  Beschreibung  des  Gefechts, 
welches  die  Bataver  und  Germanen  dem  Römischen  Heere  auf  der  Ba- 
tavischen Insel  lieferten.  Die  hier  geschlagenen  Legionen  flohen  süd- 
wärts dem  Rhein  entlang  und  entkamen  einstweilen  in  das  La- 
ger, das  den  Namen  des  alten  führt  (et  fuit  interim  effugiura 
legionibus  in  castra,  quibus  veterum  ‘)  nomen  est,  H.  IV  18).  Auch 
hier  lesen  wir  nicht  quibus  veterum  nomen  erat  (was  das  altehiess, 
sondern  quibus  veterum  nomen  est  (was  das  alte  heisst).  Deutli- 
cher aber  als  diese  Stellen,  welche  ein  Bestehen  dieses  Namens  vor 
Trajanus  vielleicht  nicht  ausschliesseu , sprechen  für  den  erst  jüngst 
aufgekommenen  Namen  zwei  andere,  wovon  die  eine  H.  IV  21, 
die  andere  V 14  Vorkommen  und  so  lauten:  mittitque (Civilis)  legatos 
ad  duas  legiones  quae  priore  acie  pulsae  in  vetera  castra  (in  das 
alte  oder  in  das  ehemalige  Lager)  concesserant ; ferner : Civilis 
apud  vetera  castra  consedit.  An  beiden  Stellen  weist  das  seinem 
Nomen  castra  voraufgehende  Adjectiv  vetera  auf  ein  neues  Lager 
hin,  und  das  kann  kein  anderes  sein,  als  das  zur  Zeit  des  Tacitus  auf 
der  Stelle  des  heutigen  Xanten  angelegte  Lager  der  30.  Legion.  Die 
sonst  noch  in  demselben  Werke  vorkommenden  Erwähnungen  dieses 
Lagers,  namentlich  IV  36:  Civilis  Vetera  circumsedit,  c.  57 : nec  pro- 
cul  Veteribus  aberat,  62:  caesorum  apud  Vetera  exemplo  paven- 
tes,  sind  von  der  Art,  dass  sic  weder  für  den  einen  noch  den  andern 
Sinn  etwas  entscheiden.  Eine  noch  übrige  Stelle  aber  darf  um  so  weni- 
ger mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  da  aus  ihr  bei  flüchtigem 
Ansehen  leicht  gefolgert  werden  könnte,  dass  der  Name  Vetera  schon 
zur  Zeit  des  Batavischen  Krieges  bestanden  habe.  Diese  findet  sich  in 


1)  So,  das  heisBt  mit  einem  kleinen  Anfangsbuchstaben,  ist  hier  und  in 
den  zwei  folgenden  Stellen  zu  schreiben:  denn  veterum  und  vetera  ist  in 
diesen  drei  Stellen  einfaches  Adjectiv,  nicht  Eigenname. 
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der  Rede  des  Römischen  Heerführers  Dillius  Vocula  an  seine  Soldaten, 
wo  er  sie  au  die  Ausdauer  der  Römischen  Besatzung  in  Vctera  und 
an  ihren  eigenen  dort  gewonnenen  Sieg  über  Civilis  und  die  Bataver 
erinnert  (Hist.  IV  58):  tolerant  cum  maxime  inopiam  obsidiumque 
apudVetera  legiones,  dann  etwas  weiter:  tot  bellorum  victores,  apud 
Geldubam,  apud  Vetera.  Allein  es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  Tacitus 
auch  hier  der  Kürze  und  Deutlichkeit  wegen  dem  Redner  eine  Benen- 
nung in  den  Mund  legen  durfte,  welche  in  dessen  Tagen  noch  nicht  auf- 
gekommen war,  er  konnte  seinem  Redner  dieselbe  Freiheit  geben,  die 
er  sich  selbst  erlaubt  hat. 

Der  Name  Vetera  findet  sich  noch  unverändert  auf  der  Peu- 
tingerschen  Charte  und  im  Itinerarium  Anton ini,  das  heisst  in  Schrift- 
werken aus  dem  3.  Jahrhundert  nach  (’hr.,  aber  hier  bedeutet  er  nicht 
mehr  das  Lager  am  Fürstenberge,  sondern  den  Anbau  oder  die  Vor- 
stadt des  ehemaligen  Lagers,  Welche  Tacitus  mit  einem  Municipium  ver- 
gleicht, die  aber  im  Batavischen  Kriege  rasirt  wurde  *)  und  nach  demsel- 
ben ohne  Zweifel  wieder  aufgerichtet  ist.  Dieser  Name  ist  in  der  folgenden 
Zeit  durch  die  im  Mittelalter  aufkommende  Verwechselung  von  v und  b 
zunächst  in  Betera  und  dann  in  Beurtina  übergegangen.  Beurtina 
schreibt  der  Geograph  von  Ravenna  im  7.  Jahrhundert.  Nach  Abwer- 
fung  des  Endvokals  blieb  davon  Beurtin,  und  daraus  ist  der  Name 
des  nah  am  südlichen  Abhange  des  Fürstenberges  liegenden  Pfarr- 
dorfs  Birten  entstanden,  ein  Ort,  der  mehrmals  seine  Stelle  verän- 
dert hat,  aber  nach  den  Worten  des  Tacitus  in  dessen  Tagen  entweder 
auf  seinem  jetzigen  Terrain  oder  sehr  nah  daran  gelegen  liaben  muss. 


1)  Tacit.  Hist.  IV  22 : aubversa  longae  pacis  opera,  haud  procul  castris  in 
modum  municipii  extructa,  ne  hostibus  umii  forent. 


F.  Ritter. 


3.  JUte  niiö  nret  ttömifdje  unb  (5ricd)if(t)c  3iift^rtftrn  ans  bfn 

H^rtnüinbrn. 


Die  Sammlung  der  Römischen  Inschriften  aus  den  Rheinlanden 
in  dem  Corpus  Inscriptionum  Rhenanarum  Yon  Prof.  Brambach  wird  si- 
cherlich auch  als  Vorläufer  der  erst  in  den  nächsten  Jahren  zu  ge- 
wärtigenden Aufnahme  derselben  in  das  von  der  Berliner  Akademie 
veranstaltete  grosse  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  einen  um  so 
höheren  Werth  behalten,  je  mehr  man  sich  um  die  allseitige  Vervoll- 
ständigung ihres  reichen  Materials  bemühen  wird,  aus  welchem  der 
solide  Aufbau  der  Rheinischen  Urgeschichte  hergcstellt  werden  soll. 
Es  erscheint  daher  einerseits  die  qualitative  Zurichtung  wie  andererseits 
die  quantitative  Beschaffung  des  inschriftlichen  Stoffes  im  Interesse  dieser 
Urgeschichte,  d.  h.  die  stete  und  rege  Fortführung  des  von  Brambach 
begonnenen  Werkes  um  so  unerlässlicher , je  weniger  auch  neben 
jener  Aufnahme  der  Rheinländischen  Inschriften  in  das  vorerwähnte 
Corpus  Inscriptionum  Latinarum  eine  Spezialsammlung,  wie  sie  in  dem 
Brambach’schen  Corpus  vorliegt,  schon  allein  von  dem  Standpunkte  der 
Anschaffung  und  des  Gebrauches  aus  betrachtet,  dem  Localforscher 
wird  entbehrlich  bleiben  können.  Die  wiederholte  und  sorgfältige  Le- 
sung und  Revision  der  bereits  edirten,  wie  die  unverweilte  und  genaue 
Publikation  unedirter  Inschriften,  ist  demnach  nicht  allein  zur  steten 
Ergänzung  des  schon  vorliegenden  Materials  durchaus  wttnschenswcrth 
und  erforderlich,  sondern  auch  die  Concentrirung  und  Veröffentlichung 
red  im  Laufe  eines  grossem  Zeitabschnittes  gewonnenen  Ausbeute  in 
besondere  Supplementen  zu  dem  Hauptwerke  unerlässlich,  um  den 
Werth  des  letztere  auf  der  Höhe  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes 
der  Inschriftenkunde  zu  erhalten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
mögen  nun  auch  die  nachstehenden  Beiträge  zur  Römischen  Epigraphik 
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in  den  Rheinlandcn  betrachtet  werden,  in  welchen  einerseits  der  fast 
ununterbrochene  Fortgang  neuer  Funde  und  die  Erschliessung  bisher 
unbekannter  handschriftlichen  Quellen,  sowie  andererseits  die  durch 
den  Fortschritt  des  epigraphischen  Wissens  erforderte  oder  durch  an- 
dere günstige  Umstände  ermöglichte  Wiedervergleichung  der  inschrift- 
lichen Texte  allezeit  noch  eine  erwünschte  Nachlese  zu  halten  gestatten. 


1.  Bruchstück  eines  MQitärdiploms  aus  Nymegen ; ehemals  im 
Besitze  von  Smetius;  als  verloren  aufgeführt  bei  Brambach  C.  I.  R. 
119:  jetzt  im  Museum  zu  Darmatadt , nach  gütiger  Mittheilung  des 
Ilrn.  Dr.  Lupus,  Reallehrer  zu  Iserlohn: 


2.  Bruchstück  eines  runden  Bronzeplättchens  (phalera),  unbe- 
kannten Fundorts,  jetzt  im  Museum  zu  Darmetadt , mitgetheilt  wie 
N.  I.;  unedirt,  am  Rande 


N.  1 u.  2 kamen  muthmasslich  mit  der  v.  Hüpschschcn  Sammlung 
am  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  in  das  Museum  zu  Darmstadt.  Mit 
N.  2 lässt  sich  auch  der  Gestalt  des  Bleches  nach  vergleichen  bei  Bram- 
bach 1416,911  und  2087:  über  beide  Inschriften  wird  Herr  Dr.  Lupus 
anderwärts  im  besondern  sprechen. 

3.  Ein  handschriftliches  Blatt  in  dem  K.  Provinzialarchive  zu 
Coblenz,  mitgetheilt  von  Herrn  Archivrath  Dr.  Eltester  durch  gütige 
Vermittelung  des  Herrn  Oberst  von  Cohausen,  theilt  zuvörderst  die 
Inschrift  bei  Brambach  1549  zwar  unter  der  Ueberschrift  »Inscriptiones 
Treverenses«  mit,  fügt  aber  am  Schlüsse  bei:  »die  Steinschrift  wurde 
auf  der  Liebacher  Haide  am  Pohlgraben  entdeckt.«  Sodann  gibt  es 
einige  Inschriften  von  Xanten.  Zuerst  heisst  es: 


I.  Niederrhein. 


Vorderseite: 


Rückseite: 


JLONGI  • SECVNDI 
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fortiss.  Mil.  V ct  XIX  leg. 
quorum  opera  fortiter  vetera 
castra  defensa  sunt 
polyandrion 


huc  reduccs  olira  post/tempora  longa  reversas 
Senserat  ire  aquilas  legio  undevigesima ; cuius 
hae  veteruin  manes  Castroruni  hiberna  tuentur.  * 

sodann  folgt  die  jetzt  im  Bonner  Museum  nur  noch  im  obern  Theilc 
vorhandene  Grabscbrift  bei  Brambach  H)9  also  vollständig  und  offenbar 
nach  einer  genauen  Abschrift,  welche  man  wohl  unbedenklich  für  die 
verlorenen  Zeilen  zu  Grunde  legen  kann : wir  geben  sie  in  der  Cursiv- 
schrift  wieder,  wie  sie  hier  niedergeschrieben  ist: 

Dis  nfan  ibus 
M.  Vetti  Satur 
nini.  vet.  leg.  XXII 
p.  p.  f.  civi  traja 
nensi.  M.  antonius 
Honorat. 

schliesslich  wird  bemerkt : »letztere  Inschrift  wurde  vor  dem  Rheinthore 
von  Xanten  ausgegraben,  vide  Sellii  vesalia  obsequens  p.  84.« 

4.  Zu  Coblenz  besitzt  Herr  Dr.  Wegler  eine  zu  unserer  Kennt- 
niss  wie  Nr.  3 gelangte  Abschrift  der  »Notae  et  additiones  ad  Broweri 
et  Maseni  annales  Trevirenses  scriptae  c.  annum  1720.«  G3  Blätter  in' 
fol.  von  Joh.  Phil.  Baron  von  Reiifenberg,  über  welchen  umsichtigen 
Alterthumsforscher  das  Rheinische  Archiv  für  Geschichte  und  Literatur 
von  Vogt  und  Weitzel.  IV.  S.  244  A.  und  von  Stramberg  Autiquarius: 
Mittelrhein.  II,  2,  5 8.  533  ff.  zu  vergleichen  ist.  In  dieser  Handschrift 
heisst  es  fol.  10  ad  n.  10:  Anno  1710  cum  parochus  ad.  S.  Laurentiura 
in  urbe  Trevirensi  tmnulum  quendam  in  vinea  sua  versus  S.  Matthiac 
Coenobium  sita  aequare  conaretur  post  effossa  plura  quadra  marmorea 
laevigata  etiam  Stylobatam  invenit  et  postea  consiliario  provinciali 
ducatus  Lutzelburgensis  I).  de  Ballonfeaux  dono  dedit,  cuius  inscri- 
ptio,  uti  eam  dictus  de  Ballonfeaux  D.  tribuno  de  Lettigh,  qui  iara 
praesidiario  militi  in  urbe  praeest,  et  is  mihi  a.  1715  communicavit, 
haec  est: 
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I-H-D-D 
I OM 

TVRMASGIL* 

EL’ASLVICT* 

BF  LEG  VIII*  AVG* 

VS  LM 

Offenbar  ist  diese  Abschrift  Z.  4 in  JEL  d.  h.  Aelius  und  Z.5in 
BF  d.  h.  beneficiarius  richtiger  als  bei  Brambach  777,  über  Z.  3 ist 
schwer  zu  entscheiden. 

5.  In  derselben  Reiffenberg’schen  Handschrift  findet  sich  ad  Brow. 
Aunal.  lib.  XXIII  u.  19  folgende  Bemerkung:  »cum  familia  comitum 
de  Wittgenstein  in  Scvmagan  dom  um  aüquara  antiquam  possideat  et 
in  cius  muro  lapis  aliquis  cum  iuscriptione  quadam  inventus  fuerit,  uti 
etiam  iu  Caemitcrio,  placuit  hic  apponere  quod  ab  amico  quodam  fuit 
communicatum : Zu  Neumagen  auf  der  Mosell  in  der  Gräflich  Witt- 
genstein’schen  Burg  stehet  auf  einem  gelben  stein,  welcher  auf  beige- 
setzte manier  formirt,  aber  eingemauert  ist  (folgt  die  Abbildung  eines 
rechteckigen,  oben  halbrunden  Steins),  Vorn  auf  den  Kopf  eingehauen 
folgende  Schrift: 

DM 

VARVSIO  ATTONI  FILIO  DEFVNCTO  ACCEPTIVS* 

VARVSIVS  ETTOTIA  LALLA  PATRES  ET  SIBI  VIVI 

FECERVNT 

Zu  besagtem  Neumagen  aufm  Kirchhofe  der  peterspfar  Kirchen 
befindet  sich  ein  Vierkantiger  grawer  stein  in  diametro  1 */*  schuhe 
dick,  welcher  stein  in  der  Erden  gelegt  gewest  undt  ist  folgende  schrift 
daruf  zu  lesen: 

VICTOR  VABILIS  ET  IVENILIA  PATRES  ET  SIBI  VIVI 

FC* 

Zu  dieser  wörtlich  ausgehobenen  Notiz  bemerken  wir,  dass  die 
erste  dieser  Inschriften,  jetzt  im  Museum  zu  Trier,  von  Brambach  857 
dem  Originale  entsprechend  mitgetheilt  ist,  die  zweite  jedoch  dort  selbst 
unter  der  Inschriften  von  Neumagen  sich  nicht  aufgeführt  findet,  auch 
anderwärts  bis  jetzt  nicht  begegnet  ist. 

0.  Weiter  wird  in  derselben  Reifienberg’schen  Handschrift  ad. 
Brow.  annal.  lib.  IV.  n.  59  fol.  55  folgendes  berichtet:  »Memoratus  su- 
pra  (fol.  49)  L).  Archiater  I.  C.  Iiiegeiius  qui  hoc  in  vico  (Sayn)  Tuscu- 
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laeum  elegerat,  informatus  ludimagistrum  ibidem  in  inculto  inter  vineas 
loco  trecentis  circiter  a vico  passibus  dissito,  urnas  quasdam  invenisse, 
conductis  fossoribus  locum  illum  scrutatus  diversas  et  ipse  urnas osua- 
rias  et  cinerarias  una  cum  urceolis,  discus  et  scutella  ex  terra  figulina : 
locum  etiam  ubi  combusta  olim  videbantur  cadavera  itemque  sarco- 
phagum  lapideum  invenit  uti  ipse  fusius  descripsit.'  Singulare  in  his 
fuit,  quod  in  una  urnarura  inscriptum  legi  potui  AMO  TE  CONDITE, 
in  alia  VIVATIS  itemque  in  alia  MISCE,  in  discis  vero  et  scutella 
nomina ; discos  et  scutellara  ex  supellectile  defunctorum  fuisse  arbitror, 
inscriptiones  vero  affinxisse  figulos,  ut  irridente  hac  vel  illa  inscriptione 
urnae  facilius  emptorem  invenirent.« 

Der  hier  erwähnte  Leibarzt  J.  C.  Hiegelius  ist  der  bekannte  Main- 
zer Arzt  Ioannes  Crafto  Hiegell,  welcher  sich  in  Coblenz  niederliess  uud 
als  eifriger  Alterthumsforscher  durch  sein  Collectaneorum  Naturae,  artis 
et  antiquitatis  specimen  primum  (Mainz  1697.4)  bewährt  hat,  p.  11 
dieser  Schrift  gedenkt  er  seiner  eigenen  Sammlung  von  Alterthümern, 
für  welche  er  auch  das  fol.  49  des  Reitfeuberg’schen  Manuscripts  ab- 
gebildete Thongefäss  in  Gestalt  einer  Maske  aus  Trier  erwarb. 

7.  Zwei  Inschriftbruchstücke  vom  Castell  bei  Niederbiber  un- 
weit Neuwied  theilte  Herr  Oberst  von  Cohausen  aus  seinen  Reisenotizen 
vom  Jahre  1831  nach  eigener  Abschrift  mit: 

1. 

NIIVIA 
RESIAESI 
DINAEI 
DEFVN 
OIHAC 

Nr.  1 ist  unverkennbar  Rest  der  Grabschrift  einer  Frauensperson, 
da  SECVNDINAE  DEFVNCTAE  unschwer  zu  ergänzen  sind.  Beide 
Bruchstücke  schliessen  sich  in  keiner  Weise  an  ähnliche  bei  Brambach 
690  und  696—701  an,  sind  daher  als  unedirt  zu  betrachten. 

II.  Mittelrhein. 

8.  Bruchstück  eines  Meilenzeigers  des  Kaisers  Decius,  gefun- 
den zu  Wiesbaden  im  Anfänge  des  Jahres  1867  mit  folgenden  Schrift- 
resten : 


2. 

DEEM 

SSININ 

IVSF 
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. MP'CAESCM 
. O-QVITO  TR 
. NO  DECIO  P 
. ICl  INVICT( 

! TM  AX  • TR  • P( 

PROCO.... 

Obwohl  Z.  2 in  dem  mit  T ligirten  N (wie  auch  NT  in  Z.  5)  keine 
Spur  der  Diagonale  des  N mehr  zu  sehen  ist,  so  kann  doch  kein  Zwei- 
fel sein,  dass  QVINTO  nach  Anleitung  von  Orelli  996  und  Henzen 
5534  zu  lesen  ist,  während  auf  dem  Altriper  Meilenzeiger  bei  Bram- 
bach 1946  und  bei  Henzen  5536  dieser  Namen  nur  durch  Q angedeutet 
ist.  Ohne  Zweifel  ist  diese  unedirte  auf  beiden  Seiten  verstümmelte 
Aufschrift  zu  ergänzen: 

(I)MP  • CAESC  • M(ESS) 

(1)0*  QVINTO  TR(AI) 

(A)NO  * DECIO  • P(IOFE) 

(L)ICI*  INVICTO(PO) 

(N)T*  MAX  -TR  POT  III  PP 
PROCO(S) 

und  auf  Kaiser  Decius  (245—251)  zu  beziehen,  der  auch  bei  Henzen 
5536  als  INVICTVS  bezeichnet  ist. 

9.  Kleiner  Sandsteinquader  auf  dem  an  Ueberresten  ergiebigen 
Terrain  des  ehemaligen  Schützenhofes  in  der  Langgasse  zu  Wiesbaden 
bei  Fundamentirung  des  neuen  Badehotels  im  October  1867  nebst  zahl- 
reichen Resten  von  Gebäuden  (darunter  die  Substruktionen  eines  Tem- 
pels mit  halbrunder  Cella),  Bädern,  Wasserleitungen.  Thon-  und  Blei- 
röhren mit  Stempelaufschriften  der  14.  Legion  (vgl.  N.  10)  gefunden 
mit  der  Inschrift: 

SIRONAE 

CIVLI ' RESTITVTVS 
CTEMPLDS-P 

Dieses  erste  Votivmal  der  als  Heilgöttin  der  römisch-keltischen  Mytho- 
logie wohlbekannten  SIRONA  an  den  Heilquellen  zu  Wiesbaden  stellt  sich 
neben  die  ebendort  gefundene  Votive  des  wesensverwandten  Apollo  Tou- 
tiorix  (Brambach  1 529)  und  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  die  Stiftung 
eines  Bildes  der  Göttin  durch  den  »curator  templi«  wie  Z.  3 im  An- 
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fange  zu  erklären  ist,  vgl.  Henzen  7152  und  5990  A;  Brambach  956 
und  1049,  auch  bei  der  Quelle  zu  Nierstein  ist  bekanntlich  eine  Weih- 
inschrift der  Sirona  gefunden  worden  (Brambach  919)  in  der  Ver- 
bindung mit  Apollo.  Obige  Inschrift  ist  bereits  veröffentlicht,  und  be- 
sprochen im  »Rheinischen  Curier«  1867  N.  287  u.  297,  sowie  in  der 
»Didaskalia«  (Beiblatt  zum  Frankfurter  Journal)  1867  N.  295  u.  297 
und  befindet  sich  noch  in  Privatbesitze  in  Wiesbaden. 

10.  In  demselben  Terrain  von  N.  9 sind  auch  Bleiröhren  von 
Badeleitungen  gefunden  worden  mit  der  Aufschrift: 

LEG  XIIII  GEM  MR'Vic 

und  werden  theilweise  im  Museum  aufbewahrt.  Die  drei  Beinamen  der 
Legion  weisen  bekanntlich  auf  die  Zeit  nach  dem  Jahre 70  hin;  Bram- 
bach p.  X. 

11.  Auf  die  Stiftung  des  in  N.  9.  erwähnten  Sironatempels  be- 
zieht sich  vielleicht  das  Bruchstüsk  einer  Namentafel  über  eine  von 
einer  grösseren  Anzahl  von  Personen  gemeinsam  vollzogene  Votivwid- 
mung, welche  im  Winter  1864--65  bei  Canalisirungsarbeiten  in  der- 
selben Langgasse  zu  Wiesbaden  und  zwar  am  Fusse  des  s.  g.  Kirch- 
hofgässchens gefunden  wurde;  die  Reste  der  Inschrift  sind: 

1VSII 


PRIMVS  AI 

VRNIVSj*  VITALIS 

G 

IVS’VERECVNUVS 

• 

MER 

IVSPERRVS 

LLICIN 

RIVSDlADMVEAvS 

L VAU 

VS  • MARTI  ALI 

L ■ VAT 

VS • F VS CVS 

SEXl 

M-V/ 

T*TER 

1VS*  FORTIS 

TVS  ’ RESTITVTVS 

AMB 

LBLA 

'ATIVS  -SECVNDVS 

TIBCI 

TVS 

SE 

ATIVS 

MAGIVS 

CP 

I 
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Wiewohl  diese  Namenstafel 7 bereits  in  den  Annalen  des  Nassaui- 
schen  Vereins  VIII  S.  575, 16  und  daraus  bei  Brambach  2092  mitge- 
theilt  worden  ist,  so  rechtfertigt  ihre  Wiederholung  doch  einerseits  die 
Gemeinsamkeit  der  Fundstelle  mitN.  9.  andererseits  die  muthmassliche 
Identität  des  Z.  10  angedeuteten . . . IVS  RESTITVTVS  mit  dem  Gaius 
Iulius  Restitutus  von  N.  9 ; eine  ähnliche  Votivnamenstafel  liegt  bereits 
aus  Wiesbaden  vor  bei  Brambach  1532  vgl.  1336. 

12.  Legion sstempel  auf  einer  Ziegelplatte  auf  demselben  Terrain 
gefunden  wie  N.  9 : noch  unedirt : 

SENTSABEL 
LEG  XXII  PR  PF 

Wiewohl  der  vierte  Buchstabe  von  Z.  1 mehr  als  ein  I denn  als 
ein  deutliches  T erscheint,  so  ist  doch  die  erste  Zeile  kaum  anders  als 
SENTI  SABELLI  zu  ergänzen. 

13.  Zwei  Henkelinschriften  zu  Wiesbaden  gefunden : noch  unedirt: 

1.  2. 

F PATERNI  A * MELISSI 

ET  MELISSF 

Von  N.  2 ist  die  Lesung  besonders  im  Anfänge  der  Z.  1 nicht 
ganz  sicher. 

14.  In  dem  Museum  zu  Wiesbaden  findet  sich  auch  eine  fast 
gänzlich  zerstörte,  wahrscheinlich  altchristliche  Grabschrift  in  griechi- 
scher Sprache,  welche  als  unedirt  hier  nicht  unerwähut  bleiben  mag. 
Sie  bestand  aus  9 Zeilen  von  je  13 — 14  Buchstaben:  davon  sind  noch 
folgende  Schriftreste  erkennbar: 


....IIATO1... 
. . . IOCAYTOYCTI 

T AYKYTA 

) • €TC ... 

€CY  ....  C 

IT 


. . . . N 

15.  Eine  erkleckliche  Anzahl  unedirter  oder  bis  jetzt  unbeachte- 
ter, dabei  aber  theilweise  besonders  werthvoller  Inschriften  ist  wiederum 

5 
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auch  aus  Mainz  und  dessen  Umgegend  nachzutragen.  Aus  diesen  sind 
zuvörderst  herauszuheben  drei  inschriftliche  Denkmäler,  welche  nebst 
anderen  unbeschriebenen  Steinplatten  zur  Bildung  einer  Grabkammer 
aus  fränkischer  Zeit  verwendet  wurden,  die  zu  Obcrolm  unweit  Mainz 
am  18.  Juni  186G  etwa  6 Fuss  unter  dem  jetzigen  Boden,  gleich  am 
Eingänge  des  Dorfes  aufgedeckt  wurde.  Diese  Grabkam  raer,  von  Man- 
neslänge, etwas  über  2 Fuss  hoch  und  nicht  ganz  so  breit,  enthielt 
ausser  vielen  Knochen  die  Schädel  eines  Mannes  und  einer  Frau;  der 
Mann  war  nach  Osten  gerichtet,  zu  seinen  Füssen  lag  der  Schädel  der 
Frau;  sonstige  Beigaben  fanden  sich  keine  vor.  Von  den  3 Inschriften, 
welche  für  das  Museum  zu  Mainz  angekauft  wurden,  ist  nur  folgende 
vollständig  erhalten : 

MARTI*  ET  VI. 

TORIAElNHO 
NOREM  * DOM' 

DIVINAE  * L*  BIT 
TIVS  PAVLINvS 
ANVLAR  VOTO 
SVSCEPTO  POSlT 

Z.  1 ist  von  I am  Schlüsse  kaum  mehr  etwas  zu  erkennen,  C jetzt 
ganz  verschwunden,  war  offenbar  etwas  kleiner  hinter  I gestellt,  Z.  3 ist 
von  V,  welches  wie  Z.  5 am  Schlüsse,  etwas  kleiner  und  in  die  Höhe 
gestellt  war,  nur  noch  der  eiue  Schenkel  angedeutet:  die  drei  ersten 
Zeilen  enthielten  je  10  Buchstaben,  wie  Z.  G;  die  übrigen  11—13.  Z.6 
ist  von  einem  Bruche  im  Stein  durchzogeu,  doch  kaum  anders  zu  le- 
sen und  ANVLAR  vielleicht  als  anularius  zu  ergänzen.  Z.  7 hat  SV- 
SCEPTO wie  POSlT  etwas  gelitten,  ist  aber  unzweifelhaft.  Veröffent- 
licht ist  diese  Inschrift  bereits  in  den  »Mainzer  Unterhaltungsblättern« 
(Beiblatt  zum  Mainzer  Wochenblatt)  1866  N.  146  v.  27.  Juni  S.  575  und 
Heidelberger  Jahrb.  1867  N.  11  S.  166. 

16.  Die  zweite  dieser  Oberolmer  Inschriften,  welche  a.  a.  0.  als 
unentzifferbar  bei  Seite  gelassen  wird,  besteht  aus  6 Zeilen  aus  der  Mitte 
eines  grösseren  Ganzen,  dessen  Anfang  abgeschlagen  und  dessen  Ende 
theils  durch  Abreiben  theils  durch  einen  inörtelartigen  Ueberzug  völlig 
zerstört  ist : dazu  ist  die  dem  Beschauer  rechte  Seite  der  Inschrift  etwa 
zur  Hälfte  arg  verwischt,  weil  der  Stein  mit  diesem  Theile,  wie  es 
scheint,  in  der  Erde  stak:  die  vorhandenen  Schriftzüge  sind  folgende: 
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ANDI...I 

RIS-CASHLLI-AI 
TLACORVM  * AVR 
CANDIDVS-CORNI 
CVLARIVS  * MAII . . 
RVMCORMli. .. 
A_LECT'S  INtR ' * / 


Z.  1.  ANDI  vielleicht  Rest  von  CANDIDVS  (Z.  4).  Z.  2 von 
MAT  ist  M.  gänzlich  zerstört,  AI  in  schwachen  Zügen,  wie  AVR  in 
Z.  3:  deutlicher  CORNI,  obgleich  das  R hier  am  meisten  gelitten  hat. 
Z.  5 ist  MAII  . . offenbar  der  Anfang  eines  Wortes,  welches  mit  RVM 
in  Z.  6 einen  Genetiv  zu  cornieularius  bildete.  Z.  7 ist  AL  legirt,  wie 
weiter  TE  in  INTER  und  CASTELLI  (Z.2).  Alles  übrige  ist  klar  und 
unzweifelhaft.  Die  letzte  Zeile  ist  genau  nach  Orelli  3721 : allectus 
inter  quinquennalicios  zu  ergänzen.  Die  civitas  Mattiacorum,  deren  Haupt- 
ort CASTELLVM  MATTIACORVM  war,  hatte  unter  ihren  Beamten 
auch  quinquennales:  vgl.  Nass.  Annalen  VII  S.  88  ff.  Der  Namen  des 
Hauptortes  aber  erscheint  hier  zuerst  und  bis  jetzt  allein  in  seiner 
vollen  ursprünglichen  Form  und  bestätigt  auf  das  glänzendste  die  von 
dem  seligen  Dilthcy  in  Künzels  Geschichte  von  Hessen  S.  82  und  90 
bestimmt  ausgesprochene,  sodann,  unabhängig  von  ihm,  weiter  durch 
uns  begründete  Ueberzeugung,  dass  das  römische  Castel,  Mainz  ge- 
genüber, seinen  Namen  nieht  bloss  von  Castellum  herleite,  sondern 
auch  ursprünglich,  nach  Analogie  ähnlicher  Ortsnamen,  den  weiteren 
Zusatz  Mattiacorum  zu  dieser  Bezeichnung  gehabt  haben  müsse.  Deyks 
hatte  Jhrb.  XXHI  S.  13  diesen  vollen  Namen  fälschlich  auf  das  Castell 
auf  dem  Heidenberg  bei  Wiesbaden  bezogen,  welches  sicherlich  nur 
wie  die  Badestadt  selbst  als  Mattiacum  bezeichnet  wurde.  Mit  vollem 
Rechte  hat  daher  Brambach  das  römische  Castel  mit  dem  Namen 
Castellum  Mattiacorum  in  seinem  Corpus  p.  241  zu  bezeichnen  nicht 
unterlassen. 

17.  Die  dritte  Oberolmer  Inschrift  ist  mitten  aus  einem  vollständigen 
Ganzen  herausgehauen  und  enthält  nur  folgende  auf  5 Zeilen  hin- 
weisende einzelne  Buchstaben,  auf  die  sich  keinerlei  Vermuthung  grün- 
den lässt : 
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RIS 

•NB 

CA 

VN 

M 

18.  Diesen  Oberolmer  Funden  schließt  sich  weiter  ein  nicht 
minder  interessanter  aus  Mainz  selbst  an,  woselbst  am  12.  Juli  1866 
im  ehemaligen  Kapuziner-Kloster,  14  Fuss  unter  dem  jetzigen  Boden, 
ein  Stein  gefunden  wurde,  auf  dessen  rechter  Seite  (von  der  Inschrift 
aus)  ein  Messer  und  ein  Wedel  (?),  auf  der  linken  eine  Rosette  abge- 
bildet ist.  Auf  der  Vorderseite  unter  einer  noch  erkennbaren  Leisten- 
einfassung stehet  folgende  Inschrift,  an  welcher  auf  der  für  den  Beschauer 
rechten  Seite  einige  Buchstaben  an  den  drei  ersten  und  an  der  letzten 
Zeile  zerstört  sind: 


M • VAL ' PVD  . . . 

LA^rOPLAGDV. 

M • BIRAOVS  • INBTvs 
C-SILVIVS  SENEGO 
PLATIODANNI 
VIO  NOVI.SVB 
CVRA-SVA-DS- 

Z.  1 ist  ohne  Zweifel  das  ziemlich  häufige  cognomen  PVDENS  zu 
ergänzen ; Z.  2 ist  nur  S am  Schlüsse  untergegangen ; 1 ist  in  C hin- 
eingestellt,  wie  auch  Z.  3,  4 u.  6,  ebenso  V in  D im  Namen  INDVTvs, 
dessen  beide  letzten  Buchstaben  verkleinert  in  die  Mitte  gestellt  sind; 
s ist  dabei  kaum  noch  zu  erkennen.  Dieser  Namen  selbst  findet  sich 
auch  sonst  auf  Rheinischen  Inschriften  bei  Brambach  931,  wo  aber  wohl 
INDVTTVS  in  INDVTIVS  zu  verbessern  ist:  dagegen  ist  wohl  der 
IRDVTVS  ebendort  1762  in  INDVTVS  zu  ändern.  Ganz  räthselhaft 
ist  dasZ.  5 ausfüllende,  in  seiner  Lesung  klare  und  unzweifelhafte  Wort 
PLATIODANNI ; welches  wohl  eine  sogenannte  vox  hybrida,  d.  h.  aus 
platea  oder  platia  (Brambach  1444, 1445)  und  einem  keltischen  ODANN 
zusammengeschweisst  ist:  ist  dabei  das  0 auch  wohl  Bindevokal,  so 
lässt  sich  immerhin  eine  subpyrenäische  Inschrift  bei  Du  Möge  second 
recueil  de  quelques  inscriptions  Romaines  (Paris  et  Toulouse  1853) 
p.  4 vergleichen: 
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LEXEIA 

ODANNIF 

ARTEHE 

LVSM 


Offenbar  ist  aber  in  dem  Worte  die  vielleicht  local-amtliche  Be- 
zeichnung der  vier  vorgenannten  Männer  in  ihrer  Hcimath,  dem  V1CVS 
NOVVS,  enthalten,  dessen  Namen  zu  dem  Titel  hinzugenommen  wer- 
den muss:  darf  man  an  dem  platia  festhalten,  so  wären  platiodanni 
vielleicht  die  curatores  viae  oder  viarum  in  Vicus  Novus  oder 
überhaupt  dessen  Beamte  gewesen,  welche  die  durch  die  Inschrift 
beurkundete  Stiftung  nicht  allein  de  suo,  sondern  auch  unter  ih- 
rer Leitung  (sub  cura  sua)  hersteilen  liessen:  zu  vergleichen  wäre 
dann  wohl  am  ersten  damit  der  noch  an  Ort  und  Stelle  an  der  Strasse 
aufgefundene  Altar  der  Fortuna  zu  Mainz  bei  Brambach  1049  (Zeitschr. 
d.  Mainzer  Vereins  I S.  65);  vielleicht  war  auch  vorliegende  Inschrift 
der  Fortuna  gewidmet.  Den  VICVS  NOVVS  (welcher  mit  dem  NOVVS 
VICVS  bei  Heddernheim  Brambach  1444,  1445  nicht  identificirt  werden 
darf),  deutet  man  auf  das  oberhalb  Mainz  liegende  Weisenau,  wel- 
ches um  1253  als  Wissenowc  und  um  1313  als  Vizenowe  urkundlich 
Vorkommen  soll.  — Veröffentlicht  wurde  die  Inschrift  bereits  in  den 
Mainzer  Unterhaltungs-Blättern  1866  N.  173  v.  28.  Juli  S.  683  und  Hei- 
delberger Jahrbücher  1867  N.  11  S.  166. 

19.  Unter  den  13  bis  zum  Sommer  d.J.  1866  bei  Zahlbach  unweit 
Mainz  aufgestellten  Grabsteinen  Römischer  Soldaten  war  einer  (Brambach 
1162)  bisher  so  mit  seinem  Unterthcile  in  der  Erde  verborgen,  dass 
insbesondere  für  die  letzte  Zeile  nur  die  Lesung  Lehnes  vorlag,  welche, 
offenbar  einer  flüchtigen  Betrachtung  des  Steines  entsprungen,  dem 
geistreichen  Manne  zu  einer  Deutung  Anlass  gab,  die  durch  ihre  Be- 
ziehung auf  moderne  Mainzer  Anschauungen  nur  wie  ein  Witz  erschei- 
nen kann.  Die  desshalb  bezüglich  des  angeblichen  Wortes  VINILATOR 
(Weinschröter)  längst  erhobenen  Zweifel  haben  sich  denn  nun  auch 
bei  Ermöglichung  genauer  Untersuchung  der  Inschrift  bestätigt.  Ein 
uns  vorliegender  Abklatsch  der  jetzt  im  Hofe  des  Echnener  Thurines 
(nebst  den  12  übrigen  in  einer  Reihe)  aufgestellten  Inschrift  stellt  die- 
selbe also  genau  fest: 
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M'LVTATIVS 
M'F'SER 
ALB ANVS 
D 0 M • C 0 R 
MILLEGlHJ 
MAC 

ANNOR  • XL  * STIP  • XX 
VINCELATOR  *H  * FECIT 

Gegen  Ende  wird  die  Schrift  immer  kleiner,  indem  die  7.  Zeile 
schlechter  und  enger  als  die  6.  und  die  8.  hinwieder  kleiner  und  unre- 
gelmässiger gehalten  ist,  als  die  7.,  auch  offenbar  durch  Abreiben  ge- 
litten hat.  Während  man  nun  seither  (ein  nirgend  vorkommendcs)  VI- 
NILATOR  • H las  und  S • T sich  ergänzte,  wobei  aber  das  angebliche 
VINILATOR  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  und  untergebracht  werden 
konnte,  stellt  sich  jetzt  alles  klar  heraus.  Obgleich  auch  der  Namen 
des  Erben  VINCELATOR  uns  sonsther  nicht  bekannt  ist,  so  ist  doch 
an  seiner  Richtigkeit  nicht  zu  zweifeln:  auch  FECIT  zeigt  sehlechte 
Schriftzüge,  ist  aber  gleichfalls  unbezweifelbar. 

20.  Dem  vorstehenden  Grabsteine  eines  Legionssoldaten  reihen 
wir  sofort  das  noch  unedirte  Fragment  eines  solchen,  welches  in  der 
Fensterbrüstung  der  gegen  Süden  gelegenen  alten  Sakristei  am  Ost- 
chore des  Doms  zu  Mainz  verkehrt  eingemauert  ist.  Die  noch  übrigen 
schönen  regelmässigen,  kräftig  eingehauenen  Schriftzüge  und  Interpunk- 
tionen sind  folgende: 

VS • C • F 
DVER 
IS  ARA 

G XTffl 
XXX  ^ 

•E*T*FI 

C* 

Diese  Schriftreste  ergänzen  sich  leicht  folgendermassen : 

VS  * C • F ||  CLAVD  VER  ||  ECVNDVS  • ARa  ||  MIL  • LEG  • XIHI  ||  ANNO- 
RVM  XXXy>$  ||  HERES'E  T FI  ||  ERI  C,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
einestheils  die  Angabe  der  Dienstjahre  (stipendia)  fehlt,  anderntheils 
der  Schluss  durch  heres  ex  testamento  fieri  curavit  ergänzt  werden 
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muss.  Da  die  Stadt  ARA  zuerst  bekanntlich  ARA  VBIORVM,  sodann 
ARA  AGRIPPINENS1VM  und  COLONIA  AGRIPPINENSIVM , das 
heutige  Cöln,  zur  Tribus  Claudia  gehörte,  wie  man  aus  Grotefend’s 
Imperium  Rom.  tributim  descriptum  p.  123,  29  noch  durch  andere 
Beispiele  zu  vermehrenden  Zusammenstellung  ersieht,  so  ist  das  D in 
Z.  2 leicht  als  Rest  von  CLAVI)  zu  erkennen,  wie  der  Namen  dieser 
Tribus  öfter  abbrevirt  wird,  so  z.  B.  auch  auf  dem  Grabsteine  des  L. 
Cattonius  im  Mainzer  Museum,  woselbst  deutlich  nur  CLAVD,  nicht 
aber  CLAVDI  steht,  wie  Brambach  2058,  seinen  Quellen  folgend,  auf- 
genommen hat. 

21.  Bruchstück  eines  Militärdiploms  des  Traian  im  Museum  zu 
Mainz,  unvollständig  und  ungenau  edirt  von  uns  in  den  Nassauer  An- 
nalen VIII  S.  573,  14  und  darnach  von  Brambach  2083:  ein  genauer 
Gypsabguss  corrigiert  die  von  uns  signalisirten  Fehler  und  vervollstän- 
digt den  Text  durch  die  Schriftreste  der  Rückseite  also: 


Vorderseite : 
IMP  CAESAR 
MANICVSDA 
XX 

EQVITIBVS 

COHOR 

GEMI 

DAM 

CP» 


Rückseite : 

IMP  CAESAR  D» 
MANICVSDA 
XX 

EQVITI 


Auf  der  Vorderseite  ist  Z.  4 EQVITIBV$  ganz  deutlich,  nur  von 
S ist  blos  der  obere  Kopf  noch  sichtbar.  Z.  5 ist  von  R nur  der  Kopf 
vorhanden;  Z.8  scheint  Rest  von  CR  (Civium  Romanorum),  indem  C 
unverkennbar  dem  am  Kopf  von  P oder  It  und  dahinter  der  obere 
Theil  eines  I ist.  Auf  der  Vorderseite  geht  oberhalb  des  GEMI  ein 
Bruch  durch,  welcher  auf  der  Rückseite  den  Vorderschenkel  vor  das 
letztere  A in  CAESAR  und  das  Schluss-S  in  MANICVS  trifft.  Die 
8ämmtlichen  A haben  entweder  keinen  oder  einen  schwachen  Querstrich. 
Auf  der  Rückseite  ist  Z.  1 DT  der  Anfang  des  Wortes  DIVI.  Vgl. 
Brambach  1512. 

22.  Rechteckiges  Bronzeblättchen  mit  noch  einem  vorhandenen 
und  durchlöcherten  Vorsprung  zur  Befestigung  an  irgend  einen  gros- 
sem Gegenstand,  gefunden  auf  dem  alten  Kästrich  zu  Mainz  und  jetzt 
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im  Besitze  des  Hm.  Antiquars  Jehring  daselbst  mit  folgender  punktirter 
Aufschrift,  die  noch  nicht  edirt  ist: 

. [l  iiii  U. 

213-RVFINIM*  o 

^SIIRVILI  • S1IV1IRI  • 


Der  Soldat  Marcus  Servilius  Severus  gehörte  demnach  der  Centu- 
rie  des  Rufinus  in  der  Lcgio  UH  (Macedonica)  an,  von  deren  Aufent- 
halt in  Mainz  eine  Anzahl  Grabschriften  von  Soldaten  derselben  Zeug- 
niss  ablegen;  vgl.  Brambach  1150 — 1170.  Unserer  Inschrift  entspricht 
Brambach  2087  3CLAV  ||  DIANA  ||  IVLI  TERTI. 

Eine  an  Römischen  Alterthümern  verschiedener  Art  ergiebige  Fund- 
stätte war  lange  Zeit  der  jetzt  in  Folge  der  Ufercorrection  wegge- 
stochene sogenannte  »Dimesser  Ort«  unterhalb  Mainz  am  Rheine,  über 
welchen  die  Zeitschrift  des  Vereins  zu  Mainz  U S.  100  ff.  zu  verglei- 
chen ist.  Dieser  Fundstätte  gehören  die  nachfolgenden  kleineren  noch 
unedirten  Gegenstände  (23—31)  mit  Aufschriften  aus  dem  Besitze  des 
vorgenannten  Hm.  Jehring  an. 

23.  Fragment  eines  Rädchens  von  Bronze,  mit  noch  2 Speichen: 
sein  Durchmesser  betrug  9 Centimeter  und  es  gehörte  als  Attribut  der 
Fortuna  offenbar  zu  einer  Rundfigur  dieser  Göttin,  wie  die  Reste  einer 
auf  dem  Rundkreise  eingravirten  Votivwidmung  unzweifelhaft  beur- 
kunden : 

. . . EFORTVNEVI 

d.  h.  Deae  Fortun(a)e  vi(ctrici) . . . Der  Fortuna  victrix  ist  eine  Votiv- 
inschrift  aus  Calame  in  Afrika  geweiht  bei  Henzen  5795. 

24.  Fingerring  aus  Bronze  mit  der  eingravirten  durch  einen  ei- 
gentümlichen dicken  Querstrich  getrennten  Inschrift : 

SVA 


25.  Miniaturnachbildung  einer  Sandale  mit  Bindriemen  aus  Silber 
mit  Verzierungen,  wie  sie  sich  an  wirklichen  Ledersandalen  derselben 
Fundstätte  vorgefunden  haben:  auf  der  Sohle  steht  in  punktirter  Schrift 
der  Namen 

F 

PRLMVS 
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26.  Schön  geformter  Schlüssel  aus  Eisen,  auf  welchem  folgende 

Schriftzüge  eingravirt  sind,  aus  denen  sich  bei  ihrer  Undeutlichkeit 
% 

mit  Sicherheit  kein  Wort  zusammenstellen  lässt: 

HuuATR 

27.  Zwei  Bleimarken  in  Form  unserer  Plombagen  mit  den  Na- 
mensaufschriften: 

1.  2. 

LAT  SOPA 

INI  TRIS 

Ueber  N.  2 ist  ein  mit  der  Spitze  nach  dem  Anfänge  des  Namens 
hin  gerichteter  Pfeil  abgebildet. 

28.  Eine  etwas  grössere  Marke  (wie  eine  kleine  Medaille)  mit 
einer  thronenden  weiblichen  Figur  (Minerva  oder  Roma?)  mit  hochbe- 
kammtem  Helme,  die  erhobene  Rechte  auf  den  Speer  gestützt,  neben 
sich  am  Throne  den  kreisrunden  Schild  mit  umbo,  in  der  vorgestreck- 
ten Rechten  eine  kleine  Victoria  mit  Palmzweig  und  emporgehobenem 
Kranze  haltend.  Ringsherum  an  dem  leider  theilweise  ausgebrochenen 
Rande  eine  griechische  Umschrift,  von  der  sich  nur  folgende  Schrift- 
reste unterscheiden  lassen: 

. . LCYXY6IMNANA . . YAIACON 

29.  Schreibgriffel  von  Bein  mit  der  Aufschrift: 

CASTI 

Ueber  den  Namen  Castus  vgl.  Brambach  1006,  1017,  1263,  1823. 

30.  Gemme  aus  Onyx : ein  Stierköpfchen,  um  welche  sich  die  von 
Brambach  1110  nur  gemuthmasste  Legende 

>ENVSTI 

am  Rande  hin  vertheilt. 

31.  Aufschrift  eines  Lederstückchens: 

PJIII * P • 

MPE 

IFG 

Z.  2 und  3 stehen  in  ihrer  Lesung  nicht  durchaus  fest. 

32.  Vorstehenden  am  »Dimesser  Ort«  gefundenen  kleinen  Altcr- 
thümem  reihet  sich  weiter  an  ein  im  Jahre  1833  bei  Anlage  eines 


s 
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Weinbergs  zu  Kost  heim  an  der  Mainmündung  zu  Tage  geförderter 
Schlüssel,  sonderbar  geformt  mit  einem  breiten  platten  Griffe,  welcher 
oben  ein  Loch  hatte:  auf  der  Breitseite  stand : 

VIERFE 

LIX 

d.  h.  uter(e)  felix  eine  bekannte  öfter  auf  antiken  Hausgeräthen  sich 
findende  Aufschrift.  Dieser  Schlüssel  befand  sich  ehemals  in  der  Samm- 
lung des  1835  zu  Mainz  verstorbenen  Capuzinerpaters  Conrad,  wie  aus 
dessen  handschriftlichen  Aufzeichnungen  im  Besitze  seiner  Erben  eben 
dort  zu  ersehen  ist:  vgl.  Brambach  1484. 

33.  Einer  Textesverbesserung  bedarf  auch  die  vou  Brambach  1439 
nach  Aschbach  und  unserer  Lesung  wiederholte  Aufschrift  eines  Votiv- 
altars auf  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.  Die  Besichtigung 
derselben  durch  Hrn.  Prof.  Th.  Mommsen  stellte  die  Lesung  der  ersten 
Zeile  besser,  als  es  bisher  gelungen  war,  fest : darnach  lautet  die  ganze 
Inschrift : 

DVABVSSc 
SOLIMARVS  • M 
CoH-Im*  VIND 
V * S * L • L * M * S 

und  Z.  1 ist  mit  Ligatur  von  D und  I zu  lesen  DIVABVS:  da  diese 
Göttinnen  unmöglich  die  italischen  Divae  augustae  (Henzen  5977,  5978) 
sein  können,  so  wird  wohl  der  keltische  Soldat  Solimarus  unter  den 
nordischen  DIVAE  nur  seine  einheimischen  Deae  Matres  oder  Matronae 
gemeint  haben. 

34.  Ein  bei  Grossgerau  unweit  Darmstadt  gefundener  und  in  das 
Grossherzogliche  Museum  verbrachter  Stein  zeigt  links  eine  Victoria, 
rechts  einen  Krieger  und  in  der  Mitte  eine  tragende  Figur  (Atlas  oder 
GeryonV),  zu  deren  beiden  Seiten  die  Worte 

XYSTVS  SCALP 
SIT 

vertheilt  sind.  Die  Form  scalpsit  statt  sculpsit  findet  sich  auch  auf 
einer  altchristlichen  Grabschrift  zu  Vienne  bei  Le  Blant  Inscriptions 
chrätiennes  de  la  Gaule  II  p.  75  n.  413. 

35.  Grabinschrift  in  diesem  Jahre  (1867)  bei  dem  Dorfe  Stein- 
hausen, unfern  Wochenwangeu  (Oberamt  Ravensberg)  in  Würtemberg 
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zusammen  mit  einem  Bronzegefass,  Glasbruchstücken  und  Kaisermünzen 
gefunden,  jetzt  im  Museum  zu  Stuttgart: 

SICNA-CR 
ISPINIF 
VIXA'XL 
PRoCMAR*  MF 

Vgl.  Th.  Mommsen  in  E.  Gerhards  Archaeolog.  Anzeiger  1667. 
August  n.  220  S.  60. 

Frankfurts.  M. 


I.  Becker. 


4.  Die  ^nmenrottjer  S^tncftern. 


An  der  Eschweiler-Linnicher  Landstrasse  liegt  eine  halbe  Stunde 
nördlich  von  Aldenhoven  auf  dem  Schlachtfeld  vom  1.  März  1793  ') 
das  Gehöfte  Frauenrath,  zur  Pfarre  Dürboslar  gehörig,  einst  Besitz- 
thum der  Collegiatkirche  von  St.  Aposteln  zu  Cöln,  mit  einer  kleinen, 
alten  Kapelle,  in  deren  Fenstern  sich  einige  Wappen  befinden,  worun- 
ter eines  mit  der  Jahreszahl  1659.  Im  Altäre  daselbst  ist  ein  Bild  an- 
geblich des  guten  Hirten,  welches  durch  ein  später  hingebrachtes  Ge- 
mälde mit  der  Darstellung  eines  heiligen  Bischofes  zum  Theil  verdeckt 
ist.  Letzteres  trägt  auf  dem  oberen  Rahmen  ein  weibliches  Brustbild 
(a)  mit  fest  anliegendem  braunen  Gewand,  das  unter  der  Brust  mit 
einem  Gürtel  zusammengehalten  wird;  das  platt  auf  dem  Kopfe  fest- 
liegende Haar  ist  nach  Hinten  gezogen,  die  Hände  sind  gefaltet.  Auf 
dem  Kopfe  ist  ein  Einschnitt  zur  Aufnahme  von  Reliquien.  Auf  der 
linken  Seite  des  Altares  steht  eine  ähnliche,  etwas  kräftiger  gebaute 
Figur  (b)  in  derselben  Haltung  und  Gewandung,  welche  letztere  nur 
den  Hals  weiter  entblösst  lässt.  Der  obere  Theil  des  Kopfes,  der  kräf- 
tigen Haarwuchs  zeigt,  ist  abgeschnitten  und  im  Innern  zur  Aufnahme 
von  Reliquien  vertieft.  Zu  demselben  Zwecke  befindet  sich  ein  vierecki- 
ger Ausschnitt  auf  der  rechten  Brust.  Rechts  vor  dem  Altäre  steht 
auf  einem  Piedestal  eine  Büste  (c)  mit  demselben  Gesichtsausdruck, 
wie  die  vorher  besprochenen;  die  Haartracht  ist  fast  dieselbe;  nur 
hängt,  an  beiden  Seiten  des  Kopfes  je  eine  Ia>cke  herab  *).  Auf  der 
Stirn  befindet  sich  ein  viereckiger  Einschnitt  für  Reliquien.  Dieses  Bild 


1)  Einige  Details  über  diese  Schlacht  gibt  Pick : Annalen  des  historischen 
Vereins  XVI  p.  129  Anm.  2. 

2)  Dies  erinnert  an  die  eigenthümliche  Haartracht  auf  den  bekannten  Dar- 
stellungen der  Matronen. 
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ist  zur  Verehrung  ausgesetzt.  Zu  diesen  drei  zierlich  gearbeiteten 
Figuren  kommt  noch  eine  vierte  (d),  welche  b entsprechend  auf  der 
rechten  Seite  des  Altares  aufgestellt  ist.  Diese  unterscheidet  sich  in 
allen  Punkten  von  den  vorher  besprochenen.  Die  Farbe  des  Gewandes 
ist  roth,  der  Haarwuchs  sehr  üppig,  die  ganze  Gestalt  viel  kräftiger 
gebaut,  ziemlich  roh  und  handwerksmässig  gearbeitet.  Wie  Herr  Guts- 
besitzer Höcker  zu  Frauenrath  mir  versichert,  hat  dieses  Bild  ursprüng- 
lich nicht  zur  Kapelle  gehört,  sondern  ist  erst  in  neuerer  Zeit  hinzu- 
gekommen. Ich  denke  mir,  dass  a,  b und  c ursprünglich  auf  dem  Al- 
täre angebracht  waren  in  der  Ordnung,  wie  jetzt  a,  b und  d stehen, 
nämlich  eins  rechts,  eins  links  und  eins  oben  in  der  Mitte,  und  dass 
man,  als  c vom  Altäre  weggenommen  und  zur  Verehrung  ausgesetzt 
wurde,  zur  Wiederherstellung  der  Symmetrie  d für  den  Altar  beschaffte. 
Daher  ist  d hier  gauz  zu  ignoriren  und  die  Dreizahl  festzuhalten,  was 
sich  auch  aus  den  gleich  anzuführenden  Namen  ergeben  wird. 

Diese  Bilder  sollen  die  frommen  Frauen  darstellen,  welche  am 
Auferstehungsmorgeu  zum  Grabe  des  Herrn  eilten;  ein  rechts  neben 
dem  Altäre  stehender  Reliquienkasten,  auf  dessen  Thüre  das  Bild  einer 
Nonne  gemalt  ist,  enthält  angeblich  ihre  Gebeine.  Andere  nennen  Fi- 
des, Spes,  Charitas,  oder  die  »drei  Puppen.«  Die  gewöhnliche  Bezeich- 
nung im  Volksmunde  ist  Pelinerge,  Schwellmerge,  Kriesckmerge.  In 
diesen  drei  Namen  sind  diejenigen  Kinderkrankheiten  angedeutet,  zu 
deren  Abwendung  man  nach  der  Frauenrather  Kapelle  pilgerte.  »Pelen« 
heisst  im  Jiilicher  Lande  »kränkeln;«  Pelmerge  wurde  angerufen  für 
schwache,  kränkelnde  Kinder,  bei  denen  kein  Fortkommen  und  Gedeihen 
zu  sehen  war.  Bei  Schwellmerge  ist  zu  denken  an  das  Anschwellen  der 
Glieder;  freilich  hat  »schwellen«  eine  andere  Bedeutung  im  Aachener 
Dialekt,  wie  mir  durch  Freundes  Hand  mitgetheilt  wird.  Darnach  un- 
terscheidet sich  »schwellen«  von  krieschen  = weinen  dadurch,  dass  Jenes 
mehr  eine  Aeusserung  der  Unzufriedenheit,  eine  Art  Schluchzen  unzu- 
friedener Kinder  ist,  denen  eigentlich  nichts  fehlt,  die  aber  damit  ihre 
Eltern  und  Andere  quälen.  Krieschmerge  endlich  soll  die  beständig 
weinenden  Kinder  beruhigen.  Die  Verehrung  dieser  Frauen  machte 
Frauenrath  zu  einem  besuchten  Wallfahrtsorte;  besonders  am  Oster- 
montage versammelte  sich  hier  eine  grosse  Anzahl  frommer  Pilger  von 
Nah  und  Fern,  und  es  wird  noch  immer  von  den  grossen  Prügeleien 
erzählt,  die  bei  dieser  Gelegenheit  regelmässig  stattfanden.  Ausserdem 
pilgerte  man  bei  besonderen  Veranlassungen  zu  jeder  Zeit  nach  Frauen- 
rath. In  den  letzten  Jahren  hat  die  Verehrung  zwar  sehr  nachgelassen, 
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besteht  aber  noch  immer  fort,  besonders  am  Ostermontage  ’).  Endlich 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  früher  hier  nicht  nur  Geldspenden,  sondern 
auch  Kinderschuhe.  Windeln  und  Kleidchen  zum  Opfer  dargebracht  wurden. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  wir  es  hier  mit  den  in  unseren 
Sagen  so  oft  vorkommenden  drei  Schwestern  zu  thun  haben,  die  in  rö- 
mischer Zeit  als  mütterliche  Gottheiten,  Matronae,  verehrt  wurden,  und 
zwar  hier  besonders  tritt  gerade  die  Seite  hervor,  die  sie  den  römi- 
schen Junones  nähert.  Dieser  Zug  findet  sich  in  vielen  unserer  Sagen. 
Sie  begünstigen  die  Eben,  verleihen  eheliches  Glück  (Friedr.  Panzer 
Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  I p.  281) ; den  Frauen,  welche  die 
Wiege  der  heiligen  Jungfrauen  Einbeth,  Warbeth,  Wilbeth  schaukeln, 
wird  Fruchtbarkeit,  Gebärenden  leichte  Entbindung  gewährt;  sie  er- 
scheinen bei  der  Entbindung  und  übernehmen  die  Pflege  des  neugebo- 
renen Kindes  (Panzer  Ip.  362  und  368).  Die  Jungfrauenkapelle  auf  der 
Iiaudskrone  an  der  Ahr,  wo  die  drei  Schwestern  zu  Töchtern  des  Gra- 
fen von  Neuenahr  wurden,  die  sich  vor  dem  Verführer  auf  den  Fels, 
der  die  Kapelle  trägt,  flüchteten,  ist  ebenfalls,  wie  unser  Frauenrath, 
ein  besuchter  Wallfahrtsort  für  Kinderkrankheiten.  (Kinkel  die  Ahr 
p.  210  sq.  und  A.  Kaufmann  Quellenangaben  etc.  p.  144  u.  145.) 

Oben  bemerkte  ich,  dass  die  Frauenrather  Schwestern  theils  als 
die  heiligen  Frauen,  die  unter  dem  Kreuze  standen,  gedeutet  werden. 
Ganz  dasselbe  berichtet  Panzer  II  p.  153  aus  Winterbach  in  Schwaben. 
»In  der  Rückwand  des  F rauenaltares  der  Pfarrkirche  zu  Winterbach  in 
Schwaben  stehen  drei  aus  Holz  geschnitzte  Frauenbilder:  s.  Maria  Sa- 
lome, s.  Maria  Magdalena,  s.  Maria  Kleophe.  Sie  sind  150  bis  200 
Jahre  alt,  1 Fuss  5 Zoll  hoch  und  gut  erhalten.  Im  Munde  des  Volkes 
sind  sie  wdie  drei  Moje«  genannt.  Sonst  hatten  sie  eine  grosse  Wallfahrt«. 

1)  „Was  die  Administration  genannter,  zum  Hofe  Frauenrath  seihst  ge- 
hörigen Kapelle  noch  besonders  betrifft,  so  entnehmen  wir  einer  bezüglichen 
notariellen  Urkunde  v.  26.  Nov.  1693,  dass  diese  lediglich  auf  Haltung  einer 
Wochenmesse  beschränkt  und  von  der  Kuratstelle  des  Dorfes  Dürboslar  insofern 
unabhängig  war,  als  der  Probst  der  Collcgiatkirche  von  St.  Aposteln  zu  Cöln, 
welcher  das  Gut  Frauenrath  gehörte,  als  gleichzeitiger  Patron  der  Kapelle  den 
Geistlichen  für  die  in  derselben  zu  haltenden  Wochenmesso  zu  berufon  hatte, 
wobei  der  jedesmalige  Gutspächter  verpflichtet  war,  Letzterem  für  seine  Dienst- 
leistungen acht  Goldgülden  zu  entrichten.  Bei  der  Säkularisation  ist  das  Gut 
Frauenrath  nebst  Kapelle  in  Privatbesitz  übergegangen  und  später  zersplittert 
worden,  wobei  jene  Wochenmesse  allmälig  in  Vergessenheit  gerathen.“  Blum: 
Die  Sankt  Ursula-Schützen-Bruderschafl  zu  Dürboslar.  1861  p.  7 u.  8 Anm. 
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Die  Deutung  der  heiligen  Frauen  zu  Frauenrath  ist  offenbar  durch  die 
Namen  veranlasst.  Denn  Merge  ist  bekanntlich  gleich  Maria.  So  heisst 
die  Stadt  Me.rgentheira  in  Würtemberg  auch  vallis  Mariae  virginis  und 
Mariae  domus;  Mergenbrunn  heisst  auch  Mariabrunn;  das  Miirgenrös- 
lein  heisst  auch  Marienröschen  (Panzer  I p.  373),  St  Mergen  ist  in 
Cöln  die  Marienkirche  '). 

Was  die  andere  Erklärung  als  Fides,  Spes,  Charitas  betrifft,  so 
ist  bekannt,  dass,  wie  mit  der  siegenden  Macht  des  Christenthums  viele 
heidnische  Gottheiten  christlichen  Heiligen  weichen  mussten,  so  auch 
jene  drei  Schwestern  thcils  den  Namen  der  drei  heiligen  Jungfrauen 
Fides,  Spes,  Charitas  annahmen,  theils  andere  christliche  Namen 
(Panzer  I 64,  348,  379,  H 157),  und  so  in  der  Verehrung  des  Volkes 
fortlebten.  So  war  es  z.  13.  in  Bettenhoven  im  Jiilichschen  der  Fall 
(Simrock  Mythologie  p.  369  u.  370),  wo  auch  römische  Matronensteine 
gefunden  worden  sind  (Brambach  corpus  inscriptionum  617,  618) 8). 

Panzer  p.  272  macht  darauf  aufmerksam,  wie  fest  diese  Sagen 
an  den  Orten  haften,  und  zählt  einige  vierzig  Ortsnamen  auf,  die  sich 
dadurch  erklären  lassen,  (cf.  Simrock  p.  369  u.  370).  So  finden  wir  auch 
unser  Frauenrath,  benannt  von  den  drei  heiligen  Frauen,  bei  Kissin- 
gen  in  Uuterfranken  wieder.  »Auf  der  Botenlauben  8)  (Burg  bei  Kissin- 
gen)  wohnten  in  den  frühesten  Zeiten  drei  Schwestern,  welche  aber  in 
die  Tiefe  versunken  sind.  Zuweilen  liessen  sie  sich  sehen;  zwei  waren 
kreideweiss,  die  dritte  halb  schwarz,  halb  weiss  mit  einem  Geissfuss. 
Nur  die  zwei  weissen  waren  gut  christlich,  die  schwarze  war  die  böse. 
Bei  Kindestaufen  war  diese  dem  Kinde  immer  entgegen.  Sie  wohnten 
auch  Hochzeiten  und  Begräbnissen  bei,  ja  selbst  in  den  Krieg  zogen 
sie  mit,  ritten  auf  Pferden  und  wirkten  mehr,  als  die  Ritter  selbst. 
Einst  warf  eine  Burgfrau  der  Botenlauben  ihr  Sacktuch  in  die  Luft; 
das  flog  uach  Frauenrath.  Auf  dem  Platze,  wo  es  niederfiel,  wurde  ein 
Nonnenkloster  erbaut.  . In  den  zu  der  Botenlaube  gehörigen  Dörfern 
war  es  von  jeher  der  Brauch,  dass  jede  Wöchnerin  an  die  Gutsherrschaft 
eine  Abgabe  entrichten  musste,  welche  heut  zu  Tage  noch  von  dem 


1)  Ausserdem  gibt  Panzer  1.  I.  Belege  für  die  allgemeinere  Bedeutung  von 
merg=virgo. 

2)  Andere  Beispiele , betreffend  den  Uebergang  dieser  Schwestern  zum 
Christenthume.  wo  die  Sage  dieselben  zu  christlichen  Nonnen  macht,  Klöster 
und  Kirchen  stiften  lässt,  siehe  bei  Panzer  I p.  282  sq. 

3)  cf.  A.  Kaufmann  Quellenangaben  etc.  p.  208  u.  209. 
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Staate,  an  welchen  die  Gefalle  der  Botenlaube  übergegangen  sind,  nur 
in  anderer  Weise  erhoben  wird.«  (Panzer  I p.  180  u.  181.)  Hinsichtlich 
des  Namens  bemerke  ich  noch,  dass  in  Frauweiler  bei  Bergheim  Fides, 
Spes,  Charitas,  die  vielfachen  Nachfolgerinnen  der  drei  Schwestern,  am 
1.  August  (»drei  Jungfernfest«)  verehrt  werden1). 

Cöln. 

Jon.  Kamp. 


1)  Acusserst  wünschenswerth  erscheint  die  Feststellung  des  Kunstalters  der 
drei  Frauenrather  Reliquienhäupter  wie  aller  übrigen  mittelalterlichen  Darstel- 
lungen der  drei  Schwestern  (von  Auw  liegt  uns  eine  Abbildung  vor),  um  daraus 
einen  annähernden  Schluss  auf  die  Zeitperiode  zu  ermöglichen,  in  welcher  der 
Cultus  der  drei  h.  Jungfrauen  hauptsächlich  in  Blüihe  war.  D.  Red. 


5.  Sin  nneMrttr  Jtatronrnjirin  ans  ®obfßberg. 


Matronis  Andrustehiabus  Bella  Votum  Solvit  Lübens  Merito. 

Die  vorstehende  Inschrift  trägt  eine  den  Andrustehisclien  Matro- 
nen gewidmetes  Votivaltürchen,  welches  sowohl  wegen  des  Fundortes 
als  wegen  seiner  kleinen,  zierlichen  Form  das  Interesse  des  Archäo- 
logen in  Anspruch  nimmt.  Dasselbe  rührt  aus  dem  Nachlass  des  ver- 
storbenen Dr.  B.  Hundeshagen  her,  welcher  nach  dessen  Tode  in  den 
Besitz  des  Herrn  Baumeisters  van  der  Emden,  unseres  geehrten  ausser- 
ordentlichen Vereinsmitglieds,  übergegangen  ist,  und  ward  kürzlich  nebst 
andern  Anticaglien,  worunter  sich  auch  eine  Reliefdarstellung  der 
Minerva  in  Sandstein  befindet,  von  dem  Vereinsvorstahde  für  dessen 
Sammlung  von  römischen  Alterthümem  erworben.  Ueber  die  Auffin- 
dung unserer  Ara  konnten  wir  aus  dem  Munde  des  Herrn  van  der 
Emden  nur  so  viel  erfahren,  dass  dieselbe  vor  länger  als  30  Jahren 
wahrscheinlich  bei  der  Fundamentlegung  eines  Neubaues  zu  Godesberg 
ausgegraben  und  von  Dr.  Hundeshagen  für  die  Summe  von  zehn  Tha- 
lern  angekauft  worden  sei.  Angeblich  neben  dem  Steine  fand  man 
noch  zwei  römische  Münzen  in  Mittelerz,  eine  von  Tiberius:  TI  CAE- 
SAR AVGVST.  F.  IMPERAT.  VH.  Rev.  der  Altar  von  Lyon  mit  der 
Unterschrift  ROM.  ET  AVG.,  die  andere  stark  abgegriffene  von  Clau- 
dius mit  der  schreitenden  Pallas  auf  dem  Revers.  Beide  Münzen 
hat  Hundeshagen  sorgfältig  auf  bewahrt  und  von  denselben , wie  auch 
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von  dem  Inschriftsteine , eine  sehr  schöne  Federzeichnung  hinterlassen, 
übrigens  dürfen  sie  in  keinerlei  Beziehung  zu  dem  Matronenstein  ge- 
setzt werden,  sondern  mögen  zu  einem  in  der  Nähe  befindlichen  Rö- 
mergrabe gehört  haben. 

Die  Ara  ist  mit  Basis  und  Aufsatz  10  Zoll  1 Linie  hoch,  5 Zoll 
breit  und  1 */*  Zoll  tief  und  besteht  aus  hartem  Kalkstein.  Die  Buch- 
staben der  Inschrift,  von  denen  nur  das  M in  Zeile  1 vorn  etwas  be- 
schädigt ist,  sind  schön  und  tief  eingehauen ; die  zahlreichen  Ligirungen, 
Z.  1 des  M mit  A,  des  T mit  R und  des  N und  I,  in  der  3.  des 
E und  T,  sowie  des  II  und  I mögen  wohl  durch  die  Enge  des  Raums 
veranlasst  worden  sein. 

Gehen  wir  zur  Erklärung  der  Inschrift  über,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  die  Andrustehischen  Matronen  bereits  aus  einer  in  dem 
Museum  Wallraf-Richarz  zu  Köln  befindlichen  Inschrift  bekannt  sind, 
welche  der  selige  Lersch  im  Centralmuseum  rheinländischer  Inschriften 
I,  Nr.  22  (Brambach  C.  I.  R.  406)  ohne  alle  Angabe  über  ihre  Herkunft 
mitgetheilt  hat.  Durch  die  gütige  Vermittlung  meines  Freundes  Prof. 
Düntzer  bin  ich  im  Stande,  über  diese  Parallelinschrift,  welche  von 
einem  L.  Silvinius  Respectus  einem  Gelübde  gemäss  geweiht  worden 
ist,  folgende  Notizen  mitzutheilen : Der  oben  abgebrochene  Altar  von 
Kalkstein  ist  1'  9"  hoch,  1'  2 Vs"  lang,  5Va"  tief,  die  beiden  Seiten- 
flächen sind  mit  einem  Palmbaume  geziert.  In  dem  Katalog  von 
Dr.  Noel  wird  als  Fundort  des  im  Jahre  1838  ausgegrabenen  Steins 
„Weyer“  bezeichnet,  was  Düntzer  als  Abkürzung  für  „Weyerthor“  er- 
klärt. Sollte  aber  nicht  das  einige  Stunden  von  Münstereifel  in  der 
Nähe  des  Eifelkanals  gelegene  Dorf  „Weyer“  zu  verstehen  sein? 
Was  den  Namen  der  hier  zum  zweiten  Mal  vorkommenden  Matronae 
Andrustehia«  betrifft,  so  ist  Lersch1)  geneigt,  dieselben  mit  der  bei 
Dio  Cass.  LXII,  6 von  der  amazonenhaften  britannischen  Königin 
Bunduica,  der  Boadicea  des  Tacitus,  angerufenen  Andraste,  welche 
nach  Dio  a.  a.  0.  7 als  eine  Art  Siegesgöttin  erscheint,  in  nahe  Be- 
ziehung zu  setzen,  indem  er  die  noch  näher  liegende  Berührung  mit 
dem  Namen  der  fränkischen  Antrustionen,  d.  h.  bevorzugter  Mit- 
glieder des  königlichen  Gefolges,  der  trustis  dominica,  von  trust  = 
Schaar,  Tross2),  in  welchem  Worte  das  t nach  dem  Gesetze  der 
Lautveränderung  früher  d gewesen  sein  muss  (=  druht),  desshalb  ver- 


1)  In  diesen  Jahrbb.  II,  128  fg. 

2)  F.  Walters  Deutsche  Rechtsgeschichte.  1.  B.  §.  65,  A.  1. 
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wirft,  weil  „schwerlich  Matronen  aufzuweisen  wären,  welche  von  einem 
einzelnen  Stande  ihre  Benennung  erhalten  hätten“.  Wir  wagen  es 
nicht,  auf  den  Grund  so  unsicherer  Gleichklänge  in  celtischen  und  alt- 
deutschen Namen  eine  Entscheidung  zu  treffen  und  ziehen  es  vor, 
nach  der  Analogie  der  bei  weitem  grössten  Anzahl  der  Matronen  die 
Matronae  Andrustehiae  für  topische  Gottheiten  zu  erklären,  welche 
den  Namen  von  ihrer  Cultusstätte  erhalten  haben,  wie  z.  B.  der 
Name  der  Matronae  Aufaniae  in  dem  verschollenen  Orte  Hoven  (bei 
Zülpich),  der  Alh iahen ae  in  Elvenich , der  Lanehiae  in  Lechenich, 
derjenige  der  Vacallinehae  in  Wachendorf  sich  wieder  findet,  wenn 
auch  für  die  Matronen  von  Godesberg  der  entsprechende  Ortsname  sich 
nicht  mehr  nachweisen  lässt. 

Der  in  Zeile  4 stehende  Name  der  widmenden  Person  BELLA, 
„die  Schöne“ , ist  offenbar  ein  Frauenname , welcher  auf  rheini- 
schen Inschriften  sonst  nicht  vorkommt,  wenn  man  nicht  mit  dem  un- 
kritischen Steiner  in  der  verdächtigen  Inschrift  aus  Iiüpsch  Epigram- 
matogr.  Nr.  33,  Stein.  Cod.  I.  1283  diesen  Namen  annehmen  will; 
doch  finden  wir  den  entsprechenden  Männernamen  BELLVS  auf  einem 
Mainzer  Legionsstein  Br&mb.  C.  I.  R.  1302.  Auffallend  könnte  es 
scheinen,  dass  die  Dedicantin  nur  einen  Namen  führt,  da  gewöhnlich 
zu  dem  cognomen  noch  ein  nomen  gentilicium  gesetzt  wird ; doch  sind 
im  Rhein-  und  Donaugebiet  Inschriften  nicht  selten,  auf  welchen  sich 
bei  Frauen  sowohl  als  Töchtern,  namentlich  auch  bei  Sclavinnen  und 
weiblichen  Freigelassenen  ein  einziger  Name  findet;  z.  B.  bei  Steiner 
1722,  1726,  1907,  1911  (Catiola  coniux),  2085  (Peregrina  filia),  2378 
(Bramb.  1514)  Romula  uxor.  Hinter  BELLA  steht,  durch  einen  Pimkt 
getrennt,  noch  der  erste  Buchstabe  der  bekannten  Weiheformel,  welche 
sonst  fast  immer  für  sich  die  letzte  Zeile  bildet. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  mit  einigen  Worten  einer  auf 
dem  Schlosse  zu  Godesberg,  der  alten  Cultusstätte  des  Wotan,  auf 
welche  der  als  Humanist  berühmte  Graf  Hermann  von  Neuenaar  die 
von  Tacitus  erwähnte  ara  Ubiorum  verlegen  wollte,  vor  beinahe  drei- 
hundert Jahren  gefundenen  Inschrift  zu  erwähnen,  welche  sich  in  dem 
Museum  der  vaterländischen  Alterthümer  zu  Bonn  befindet  ‘).  Dieser 
jetzt  stark  verwitterte  Weihealtar  ist  „den  heilbringenden  Glücksgöttinnen 
(Fortunis  salutaribus),  dem  Aesculap  und  der  Hygia“  von  einem  lioeh- 


1)  Vergl.  Bonn.  Jahrbb.  XXIX — XXX,  S.  96  ff.  Dorow  Denkm.  S.  78. 
Lersch  C.  M.  II,  18.  III,  S.  115,  Overb.  Kat.  89.  Bramb.  516. 
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gestellten  Manne  mit  vielen  Namen  gewidmet;  er  hiess  nämlich  „Q. 
Venidius  Rufus  Marius  Maximus  Lucius  Calvinianus“  und  war  früher 
Legat  in  der  Lcgio  I Minervia,  aber  als  er  den  Stein  setzen  liess,  be- 
kleidete er  die  Stelle  eines  Legatus  Augusti  pro  praetore,  d.  h.  kaiser- 
lichen Statthalters  von  Niedergermanien,  und  zwar  fallt  seine  Verwal- 
tung, wie  wir  aus  einer  datirten  Inschrift  vom  J.  198  (Orell.  905), 
worin  er  als  Legatus  Aug.  pr.  pr.  praeses  provinciae  Syriae  Phoenic. 
erscheint,  schliessen  können,  wahrscheinlich  einige  Jahre  vor  diesem 
Zeitpunkt  unter  die  Regierung  des  Septimius  Severus.  Wenn  wir  in  Er- 
wägung ziehen,  dass  den  Römern,  welche  auf  Reinlichkeit  und  Pflege 
des  Körpers  so  viel  Gewicht  legten,  nicht  bloss  die  Bäder  in  Germanien, 
z.  B.  Baden-Baden,  Badenweiler,  Wiesbaden,  Ems,  sondern  auch  viele 
Gesund-  und  Mineralbrunnen  bekannt  waren,  wie  diess  z.  B.  durch 
zahlreiche  Münzfunde  in  Badenweiler,  Geroltstcin,  in  dem  Heilbrunnen 
im  Brohlthal  und  noch  kürzlich  durch,  den  grossartigen  Fund  von  Anti- 
caglien  in  der  Quelle  von  Pyrmont  constatirt  ist1),  so  wird  man  die 
von  dem  Unterzeichneten  bei  der  letzten  Winckelmannsfeier  mit  Bezug- 
nahme auf  diesen  Stein  ausgesprochene  Vermuthung  nicht  zu  gewagt 
finden,  dass  schon  die  Römer  Godesberg  nicht  nur  wegen  seiner  herr- 
lichen und  gesunden  Lage,  sondern  wegen  seines  Draisch-  oder  Sauer- 
brunnens, vielleicht  auch  zum  Gebrauche  von  Kaltwasserbädern,  zeit- 
weilig als  Curort  besucht  haben.  Ob  bei  der  unlängst  vorgenommenen 
neuen  Fassung  des  Godesberger  Sauerbrunnens  Römerspuren  zu  Tage 
gekommen  sind,  ist  mir  unbekannt  geblieben,  indessen  berichtet  unser 
früherer  hochverdiente  Vereinspräsident  Professor  Braun  in  diesen  Jahr- 
büchern 2) , dass  am  Draischer  Brunnen  sich  Spuren  römischer  Ein- 
fassungen gefunden  haben. 

J.  Freudenberg. 


1)  Bonn.  Jabrbb.  XXXVI,  S.  136. 

2)  Heü  IV,  S.  133. 
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Hierzu  Taf.  IV  bis  VI. 

Jahrhunderte  lang  hat  man  sich  in  Deutschland  um  die  Alter- 
thümer  des  deutschen  Volkes  nur  wenig  gekümmert.  Dies  gilt  insbe- 
sondere von  unserm  Rheinland,  dessen  Städte  freilich  zum  grössten 
Theile  römischen  Ursprungs  sind,  in  dessen  Dörfern  auch  schon  römi- 
sche Villen  standen,  und  dessen  Boden  stets  so  reiche  Funde  römischer 
Zeit  und  Kunst  geliefert  hat,  dass  man  darüber  die  Ueberreste  der 
ältesten  deutschen  Vorzeit  übersah  oder  auch  nicht  erkannte.  Hat  doch 
der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinland,  wiewohl  er  seit  sei- 
nem Ursprünge  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  alten  Denkmäler 
jeglicher  Art  in  dem  Stromgebiete  des  Rheines  seiner  Forschung  zu 
unterziehen,  nur  ausnahmsweise  sich  mit  der  Untersuchung  deutscher 
Alterthümer  beschäftigt.  Unsere  ganze  Erziehung  und  Geistesbildung 
erklärt  es,  dass  das  Alterthum  der  Griechen  und  Römer,  in  deren 
Sprachen  und  Geschichte  jeder  Gebildete  fast  unterrichtet  ist,  unserm 
Verständnisse  viel  näher  liegt,  und,  weil  es  uns  Werke  von  hohem  in- 
nern  Werthe  und  von  musterhafter  Schönheit  hinterlassen  hat,  auch 
mehr  uns  anzieht  und  zur  Bewunderung  hinreisst,  als  die  oft  unschein- 
baren Dinge,  welche  von  den  alten  Germanen  uns  erhalten  sind.  Müs- 
sen wir  doch  selbst  den  grössten  Theil  unserer  Bildung  von  den  Rö- 
mern herleiten,  deren  Ueberbleibsel  uns  hier  am  Rhein  auf  Weg  und 
Steg  begegnen.  Wer  römische  Alterthümer  sammelt,  verräth  nicht  nur 
Sinn  für  die  Vergangenheit,  sondern  auch  Sinn  für  die  Kunst.  Gerade 
der  Kunstwerth  vieler  derselben  hat  sie  vor  Vernichtung  geschützt, 
während  die  unansehnlichen  Raste  germanischer  Vorzeit  zertrümmert 
wurden  oder  verloren  gingen.  Erst  mit  dem  wachsenden  Interesse  für 
die  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  für  die  deutsche  Sage  und  Dicht- 
kunst erwachte  ein  neuer  Forschungseifer  für  das  deutsche  Alterthum. 
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In  der  Gegenwart  erlangen  diese  Untersuchungen  dadurch  noch  einen 
erhöhten  Werth,  dass  sie  bis  in  die  älteste  Vorzeit  zurückreichen  und 
mit  den  Forschungen  über  die  Urzeit  des  Menschen  in  Verbindung 
treten.  Hier  aber  begegnen  sich  Naturforschung  und  Alterthuraskunde, 
denn,  wenn  auch  für  die  Deutung  eines  Fundes  kein  Kunstgeräthe, 
selbst  kein  rohes  Werkzeug  sich  fände,  wie  das  für  die  älteste  Zeit  des 
menschlichen  Daseins  auf  der  Erde  wirklich  der  Fall  ist,  so  werden 
noch  die  Gebeine  des  Menschen  selbst  über  seine  Geschichte,  seine  Her- 
kunft und  die  Stufe  seiner  Bildung  Aufschluss  geben  können.  Darum 
muss  in  Zukunft  die  auf  anthropologische  und  ethnologische  Forschun- 
gen sich  gründende  Rassenkunde  als  treue  Begleiterin  der  Archäolo- 
gie die  Hand  reichen,  damit  beide  sich  gegenseitig  Unterstützung  und 
Hülfe  leisten. 

Unser  Rheinland,  das  seit  den  ältesten  Zeiten  die  grosse  Völker- 
strasse zwischen  dem  Norden  und  Süden  Europa’s  ist  und  frühe  schon 
als  ein  bevorzugter  Sitz  der  Cultur  erscheint,  das  in  allen  Stürmen 
der  Geschichte  sich  als  ein  solcher  behauptet  hat  und  trotz  seines  klei- 
nen Gebietes  mit  seinen  Volksstämmen,  seinen  Fürsten  und  Städten 
zu  allen  Zeiten  mächtig  in  die  Geschichte  Europa’s  eingriff,  ist  aus  die- 
sem Grunde  auch  für  die  Alterthumsforschung  ein  reicher  Boden,  der 
noch  lange  nicht  erschöpft  ist.  Kein  anderes  deutsches  Land  weist  so 
viele  Denkmale  vergangener  Zeiten  auf,  die  theils  noch  aufrecht  stehen, 
thcils  in  der  Erde  verborgen  liegen.  Wie  viele  Schätze  des  römischen 
Alterthuras  sind  schon  in  Stadt  und  Land  zwischen  den  stolzen  Kirchen 
und  Burgen  des  Mittelalters  dem  Boden  entstiegen , wie  viele  Samm- 
lungen haben  einzelne  Freunde  der  Kunst  und  Geschichte  mit  uner- 
müdlichem Fleisse  zusammengebracht,  die  dann  leider  zum  Theile  wie- 
der in  alle  Welt  zerstreut  worden  sind!  Sind  auch  die  römischen  Funde 
häufiger  und  mehr  in  die  Augen  fallend,  weil  sie  einer  höheren  Cul- 
turentwicklung  angehören,  so  fehlt  es  unserm  Lande  doch  auch  nicht 
an  Denkmalen  der  germanischen  Vorzeit.  Sind  doch  vor  nicht  langer 
Zeit  einige  besonders  seltene  Funde  bekannt  geworden,  wie  der  kost- 
bare Goldschmuck  von  Enzen  >)  bei  Zülpich,  der  einem  fränkischen  Kö- 
nigsgrabe zugeschrieben  wird,  und  das  Todtenfeld  von  Mühlhofen  *)  bei 
Sayn  mit  den  kolossalen  Urnen,  welche  unverkennbar  die  Reste  eines 
Leichenschmauses  enthielten.  Ich  selbst  konnte  in  den  letzten  12  Jah- 


1)  Jahrbücher  d.  V.  v.  A.  i.  Rh.  XXV.  1857.  p.  122. 

2)  Jahrbücher  d.  V.  v.  A.  XXVI.  1858.  p.  196. 
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ren  in  unserm  Rheinlande  zahlreiche  germanische  Grabstätten  oder  doch 
die  aus  denselben  herrührenden  Gräberfunde  untersuchen  und  zwar  an 
folgenden  Orten : in  Nieder-Ingelheim,  in  Kempten  bei  Bingen,  in  Mühl- 
hofen bei  Sayn,  am  Bubenheimer  Berge  bei  Coblenz,  in  Andernach,  in 
Nieder-Lützingen,  bei  Neuenahr,  in  Meckenheim.  Ganz  in  unserer  Nähe 
gibt  es  auf  dem  alten  rechten  Rheinufer  in  stundenlanger  Verbreitung 
altdeutsche  Grabhügel  mit  Aschenurnen,  die  einer  neuen  und  genauen 
Untersuchung  werth  sind.  Bei  Lohmar,  nicht  weit  von  Siegburg,  finden 
sich  kleine  Grabhügel,  die  2 bis  3 Fuss  über  den  Boden  hervorragen 
und  zu  hunderten  noch  uneröffnet  sind.  In  der  Mitte  der  Erhöhung 
steht  die  Urne,  die  Erde,  welche  sie  bedeckt,  ist  vielfach  mit  Kohlen 
gemischt,  metallene  Geräthe  fehlen  gänzlich.  Nöggerath,  der  mehrere 
dieser  Gräber  hat  öffnen  lassen,  gibt  an,  dass  über  jeder  Urne  im  Hü- 
gel einige  Steine  liegen.  Aehnliche  Grabstätten  finden  sich  auf  dem 
Idesfelde,  in  dessen  Nähe  eine  alte  Umwallung,  die  sogenannte  Erden- 
burg, eine  Bergkuppe  und  einen  Raum  von  100  Morgen  einschliesst, 
bei  Bensberg,  bei  Dünnwald  und  auf  der  Bür riger  Haide.  Die  seit  Jahr- 
tausenden hier  wachsende  Haide  hat  die  Gestaltung  der  Bodenverhält- 
nisse in  diesen  Gegenden  fast  unverändert  gelassen  und  so  die  Erhal- 
tung der  kleinen  Hügel  möglich  gemacht.  Es  wird  angegeben,  dass  die  in 
diesen  Gräbern  gefundenen  Kohlen  theils  von  Wachholderholz,  das  noch 
dort  häufig  wächst,  aber  nicht  in  so  starken  Stämmen,  theils  von  Kie- 
fern herrühren  und  dass  bei  einem  Grabe  diese,  bei  einem  andern  jene 
vorherrschen.  Vielleicht  erklärt  diese  Beobachtung  jene  Stelle  des  Ta- 
citus,  in  der  er  sagt,  dass  die  Leichen  angesehener  Männer  mit  einer 
gewissen  Holzart  verbrannt  wurden.  Von  den  nördlichen  Völkern  wird 
ausdrücklich  bemerkt  *),  dass  sie  ihre  Fürsten  mit  Wachholderholz  ver- 
brannten. So  birgt  der  Boden  unseres  Landes  die  mannigfachsten  Reste 
vergangener  Zeiten  und  Völker  und  der  Zufall  hat  es  gewollt,  dass  auch 
der  bis  jetzt  bekannte  älteste  Bewohner  Europa’s,  dessen  Gebeine  eine 
Höhle  im  Düsseithal  zwischen  Düsseldorf  und  Elberfeld  aufbewahrt 
hat,  hier  hat  gefunden  werden  sollen,  wie  denn  auch  das  benachbarte 
Westfalen  Grabstätten  der  ältesten  Vorzeit,  aus  der  sogenannten  Stein- 
periode, und  Spuren  des  Menschen  zwischen  den  Knochen  der  verschwun- 
denen Höhlenthiere  aufweist. 

DieKenntniss  der  germanischen  Alterthümer  ist  namentlich  durch 
die  früheren  Arbeiten  von  Dorow,  Wilhelmi,  Klemm,  Lisch  und  durch 


1)  01.  MagnuB,  hist.  g.  septentr.  XVI.  o.  87. 
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die  späteren  Untersuchungen  von  Lindenschmit,  Weinhold,  Hassler,  Wan- 
ner  und  Anderen  gefördert  worden. 

Unsere  ältesten  Vorfahren  haben  keine  grossen  Bauten  aufgeführt, 
keine  Werke  der  bildenden  Kunst,  keine  Malereien,  keine  schriftlichen 
Denkmale  hinterlassen.  Ihre  hölzernen  Tempel  und  Götterbilder  sind 
spurlos  verschwunden  und  meist  der  absichtlichen  Vernichtung  anheim- 
gefallen. Die  Zeugen  ihrer  Bildungsstufe  aber,  die  Geräthe  ihres  Haus- 
haltes und  ihrer  täglichen  Beschäftigung,  ihren  Schmuck  und  ihre  Waf- 
fen, das  Alles  finden  wir  in  ihren  Gräbern,  über  die  Tacitus  *)  jene  be- 
rühmten und  würdevollen  Worte  schrieb:  »Des  Grabes  Erhöhung  be- 
steht in  einem  Raseuhügel.  Der  Prachtdenkmale  schwere  und  mühe- 
volle Ehre  verschmähen  sie,  als  weil  sie  drückten  die  Bestatteten.« 
Die  Germanen  ahndeten  eine  Entweihung  ihrer  Ruhestätten  mit  schwe- 
ren Strafen,  und  noch  lebt  vielfach  im  Volke  eine  Scheu  vor  der  Er- 
öffnung menschlicher  Gräber.  Dorow  erzählt,  dass  ihm  zum  Oeffnen 
eines  Hügelgrabes  bei  Wiesbaden  die  Arbeiter  nur  Sonntags,  während 
des  Läutens  der  Glocken  httlfreiche  Hand  leisten  wollten.  Es  ist  aber 
keine  Entweihung,  wenn  die  Wissenschaft  die  alten  Gräber  aufdeckt, 
sie  ihres  ganzen  Inhaltes  beraubt  und  denselben  in  öffentlichen  Samm- 
lungen aufstellt.  Nur  auf  diese  Art  werden  diese  Gegenstände  der 
Vergessenheit  entrissen  und  vor  der  vollständigen  Vernichtung  bewahrt, 
der  sie  doch  wahrscheinlich  anheimfallen  würden.  Die  Gräber  werden 
aber  eine  so  reiche  Fundgrube  unseres  Wissens,  weil  der  lebhafte  Glaube 
der  alten  Völker  an  die  Unsterblichkeit  dem  Todten  alles  das  mit  in 
die  Gruft  gab,  was  für  ihn  im  Leben  Werth  hatte  und  was  er,  wenn 
er  dieses  Leben  jenseits  fortführen  sollte,  dort  gebrauchen  musste.  Die 
Todten  reden  zu  uns.  Die  alten  Zeiten  und  die  Menschen,  die  darin 
gelebt,  treten  uns  lebendig  vor  die  Seele,  wir  schätzen  an  ihnen,  was 
gross  und  edel  war  und  messen  ihre  Tugenden  und  ihre  Fehler  mit 
den  unsrigen.  Wir  sehen  die  Leiber  dieser  streitbaren  Männer  gleich- 
sam aus  den  Gräbern  auferstehen,  ihre  hohen  schmalen  Stirnen,  die 
weit  aufgerissenen  Augenhöhlen,  die  fest  geschlossenen  starken  Kiefer, 
die  oft  6 Fuss  langen  Körper,  die  mächtigen  Glieder  bestätigen  uns, 
was  die  Geschichte  von  den  alten  Germanen  erzählt  hat.  Wir  "finden 
Vieles  bis  ins  Einzelne  bestätigt,  was  Griechen  und  Römer  über  sie 
berichtet  haben.  Wie  anders  wird  es  sein,  wenn  man  in  einem  künfti- 
gen Jahrtausend  die  Gräber  der  heute  lebenden  Geschlechter  öffnen 


1)  Germania  c.  27. 
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wird,  wie  wenig  werden  sie  der  Forschung  bieten!  Aus  den  Grabge- 
räthen  wird  man  sich  dann  nicht  ein  Bild  des  heutigen  Lebens  entwer- 
fen können,  wie  das  von  den  Gräbern  unserer  Vorfahren  gilt.  Die  Feier 
des  Todes  hat  den-  alten  Glanz  verloren,  das  christliche  Gebet  ge- 
denkt nur  der  Seele  des  Verstorbenen  und  der  todte  Leib  wird  meist 
schmucklos,  ohne  jede  Gabe  der  Erde  überliefert.  Nur  hier  und  da  hat 
sich  vielleicht  ein  bedeutsamer  und  rührender  Gebrauch  bei  der  Bestat- 
tung erhalten.  Wer  die  grosse  Gräberstadt  von  Paris,  den  Pere  la  Chaise 
besucht,  bleibt  gern  an  sauber  gehaltenen  Grabdenkmalen  von  Kindern 
stehen,  an  denen  in  einer  kleinen  Nische  hinter  schützendem  Glase  das 
letzte  Spielzeug  der  Kinder  aufgestellt  ist.  Diese  Sitte  findet  sich  schon 
in  römischer  Zeit.  Im  Jahre  1811  wurde  zu  Enzen  *)  ein  kleiner  römi- 
scher Sarg  eines  Kindes  gefunden,  der  an  der  innern  Wand  oben  und 
unten  zwei  Nischen  hatte,  die  meist  mit  Spielsachen  angefüllt  waren, 
worunter  sich  kleine  goldne  Ringe,  gläserne  Kugeln  und  ein  Fisch  von 
Glas,  der  innen  hohl  war,  befanden.  Aber  auch  unsern  rauhen  Vorfah- 
ren fehlte  dieser  empfindsame  Zug  der  Liebe  zu  den  Kindern  nicht. 
Kassier*)  fand  in  einem  alemannischen  Kindergrabe  kleine  Thon-  und 
Glasperlen,  die  wie  es  schien  an  einen  eisernen  Draht  gereiht  und  mit 
einer  schönen  Muschel,  die  nur  in  den  südlichen  Meeren  Asiens  und 
Afrika’s  vorkommt,  einer  Cyprea  pantherina  verbunden  waren.  In  einem 
zweiten  Kindergrabe  fand  sich  dieselbe  Muschel  mit  einem  hohlen  Kör- 
per von  Thon,  welcher  in  ziemlich  roher  Weise  einen  Fisch  vorstellte, 
also  wohl  wie  jenes  gläserne  Fischchen  in  dem  römischen  Grabe  als 
Spielzeug  der  Kinder  zum  Schwimmen  bestimmt  war.  Weinhold  führt 
an,  dass  in  einem  Hügelgrab  bei  Röbschitz  in  Sachsen,  bei  einem  Kin- 
dergerippe ein  kleines  Erzbildchen  lag,  und  in  einem  Grabe  von  Schlie- 
ben  in  Westfalen  standen  um  die  Aschenurne  eines  Kindes  17  andere 
Gefasse,  darunter  mehrere  Spielgeschirre. 

Die  Art  des  Begräbnisses  bei  den  alten  Völkern  Europa’s  ist  ent- 
weder die  Bestattung  oder  die  Verbrennung.  Bei  den  Germanen  kam 
beides  vor,  wie  auch  bei  dem  Volke,  welches  die  Steingräber  errichtet 
hat.  Doch  war  der  Leichenbrand  weniger  bei  den  westlichen  als  bei 
den  nördlichen  und  östlichen  Stämmen  Sitte.  Die  Römer  übten  meist 
die  Verbrennung,  im  alten  Rom  aber  wurde  auch  begraben.  Selbst  in 
Indien  war  nach  den  Veda’s  die  ursprüngliche  Sitte  das  Begraben. 


1)  Jahrbücher  d.  V.  v.  A.  XXV.  p.  137. 

2)  Kassier,  das  alemannisohe  Todtenfeld  bei  Ulm  1860.  p.  23. 
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Das  Verbrennen  der  Leiche  setzt  schon  eine  gewisse  Cultur,  ein  tieferes 
Nachdenken  über  die  menschliche  Seele  voraus.  Es  findet  der  Mensch 
eine  gewisse  Befriedigung  in  der  Vorstellung,  dass  das  reinigende  Feuer 
das  hässliche,  den  Sinnen  widerliche  Bild  des  Todes  zerstört,  während 
die  Seele  mit  der  aufwärts  gehenden  Lohe,  mit  dem  aufwärts  wallen- 
den Dampfe  nach  oben  entweicht.  Auch  setzt  das  Verbrennen,  weil  es 
kostspieliger  Vorrichtungen  bedarf,  einen  gewissen  Wohlstand  voraus, 
der  bei  den  rohesten  Völkern  nicht  gefunden  wird,  oder  nur  für  die 
Vornehmsten  aufgewendet  werden  kann.  Das  Beerdigen  ist  aus  diesen 
Gründen  gewiss  die  einfachste,  und  desshalb  die  ursprünglichste  und  . 
älteste  Todtenbestattung.  Der  christlichen  Lehre  von  der  Auferstehung 
des  Leibes  musste  die  Verbrennung  ein  Gräuel  sein  und  als  ein  Frevel 
erscheinen  ; mit  der  Einführung  des  Christenthums  wird  denn  auch  der 
heidnische  Gebrauch  allmählig  abgestellt.  Erklärt  doch  noch  Olearius 
das  Verbrennen  für  eine  teuflische  Eingebung.  Karl  der  Grosse  verbot 
den  Sachsen  das  Verbrennen  der  Leichen  bei  Todesstrafe  l).  Man  darf 
schliessen,  dass  es  bei  den  Franken,  die  seit  dem  Ende  des  5.  Jahrhun- 
derts das  Christenthum  angenommen  hatten,  früher  aufgehört  hat,  oder 
auch  nicht  allgemeine  Sitte  war,  wofür  das  Grab  des  Königs  Childerich 
spricht.  Aber  die  heidnischen  Gebräuche  liessen  sich  nicht  mit  einem 
Schlage  abschaffen,  sie  wurden  gewiss  in  einzelnen  Fällen  noch  längere 
Zeit  beobachtet,  wie  denn  noch  Karlmann 2)  das  Opfern  auf  den  Grabhü- 
geln verbieten  musste.  Die  Römer  selbst  nahmen  um  die  Mitte  des  3. 
Jahrhunderts  die  Beerdigung  an,  im  4.  ist  sie  zugleich  mit  dem  Lei- 
chenbrande in  Gebrauch.  In  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  hört  die- 
ser bei  den  Römern  nach  Macrobius  gänzlich  auf.  Im  Westen  und  Sü- 
den Deutschlands  werden  die  eroberten  Länder  die  römische  Sitte  an- 
genommen haben,  während  im  Norden  und  Osten  nach  Weinhold  das 
Hügelgrab  mit  und  ohne  Brand  noch  länger  beibehalten  wurde.  Auch 
kam  es  vor,  dass  einzelne  Theile  des  Körpers  verbrannt,  und  die  an- 
dern begraben  wurden.  In  unsern  Rheingegenden  gibt  es  Grabstätten 
wie  bei  Bingen , bei  Andernach , in  Bonn , welche  neben  einander  die 
Reste  des  Leichenbrandes  in  Aschenurnen  und  die  Bestattung  in  Särgen 
oder  in  freier  Erde  zeigen.  ‘Doch  kann  es  oft  zweifelhaft  bleiben,  ob 


1)  Capit  Paderbrun.  a.  785.  c.  7 : si  quis  corpus  defuncti  hominis  secundum 
ritum  paganorum  flamma  consumi  fecerit  et  ossa  eju8  ad  cinerem  reddiderit,  ca- 
pite  punietur. 

2)  Karloraanni  cap.  a.  742.  c.  5. 
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solche  Gräber  gleichzeitige  sind,  indem  dieselben  Stätten  Jahrhunderte 
lang  Begräbnissplätze  gewesen  sein  können.  So  fand  man  auch  die  al- 
ten Steingräber  zuweilen  von  spätem  Völkern  noch  einmal  als  Ruhe- 
stätten ihrer  Todten  benutzt.  An  derselben  Stelle,  wo  Römer  ihre 
Aschenurnen  beigesetzt  hatten,  begruben  vielleicht  später  Germanen 
ihre  Leichen.  Mit  dem  Christenthumc  wurde  das  Begraben  bei  den 
Kirchen  und  in  denselben  Sitte  und  Vorschrift  *) ; darum  tragen  unsere 
Grabstätten  noch  heute,  wiewohl  wir  sie  aus  Gesundheitsrücksichten 
aus  der  Nähe  der  Kirchen  und  menschlichen  Wohnungen  wieder  ent- 
fernt haben,  den  Namen  Kirchhöfe.  Schon  die  Lage  einer  alten  Grab- 
stätte im  freien  Felde  wird  desshalb,  wenn  es  nicht  eine  Schlachtstätte 
ist,  auf  die  vorchristliche  Zeit  deuten.  Eine  auffallende  Begräbnissweise 
ist  die  Beerdigung  des  Todten  in  hockender  Stellung.  Sie  kommt,  wie 
Weinhold  *)  hervorhebt,  in  allen  Zeiten  der  heidnischen  Todtenbestattung 
in  Deutschland  vor,  und  es  finden  sich  hockend  und  liegend  Beerdigte 
in  demselben  Hügel.  In  dem  Kegelgrabe  von  Schwaan  in  Meklenburg 
lag  eine  Leiche  wagerecht  bestattet,  darunter  aber  waren  8 andere  in 
kauernder  Stellung  beigesetzt.  In  Skandinavien  kommt  sie  nach  Nilsson 
nur  in  den  ältesten  Gräbern  mit  Steinwaffen  vor.  Man  hat  bisher  ver- 
geblich nach  einer  Erklärung  dieser  Bestattungsweise  gesucht.  Troyon* * * * 8) 
sah  eine  peruanische  Vogelmumie  abweichend  von  den  ägyptischen  mit 
dem  Kopfe  links  geneigt  und  die  Beine  an  den  Leib  gezogen,  also  in 
der  Stellung,  wie  der  Vogel  in  der  Eischale  liegt.  In  eine  ähnliche 
Lage  sind  die  peruanischen  Menschenmumien  durch  Binden  gebracht. 
Troyon  fand  die  hockende  Bestattung  auch  in  Wallis  und  glaubt,  dass 
die  alten  Völker  mit  dieser  Stellung,  welche  die  des  Kindes  im  Mutter- 
leibe sei,  hätten  andeuten  wollen,  dass  der  Tod  den  Menschen  dem 
Schooss  der  Erde  wie  seiner  zweiten  Mutter  wieder  übergebe.  Zu  einer 
so  dichterischen  Auffassung  fehlte  den  rohen  Völkern  wohl  die  Geistes- 
bildung; auch  hätten  sie,  um  die  Stellung  des  Kindes  im  mütterlichen 
Schoosse  nachzuahmen,  die  Leichen  mit  dem  Kopfe  nach  unten  begra- 
ben müssen.  Wir  müssen  die  Bestattung  in  hockender  Stellung  für 
eine  ganz  ursprüngliche  halten,  wie  sie  noch  heute  sich  bei  einigen  der 


1)  Capit.  Paderbrun.  a.  785.  c.  22:  jubemus  ut  corpora  christianorura 

Saxanorurn  ad  cimeteria  ecclesiae  deferantur  et  non  ad  tumulos  paganorum. 

2)  C.  Weinhold,  die  heidnische  Todtenbestattung  in  Deutschland,  Sitzb.  d. 

K.  Ak.  d.  W.  Wien  1858.  XXIX.  p.  125  u.  164. 

8)  Jahrb.  des  Ver.  für  Meklenb.  Gesch.  XII.  1847.  p.  395. 
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rohesten  Wilden  in  Amerika,  in  Afrika  wie  in  Australien  findet ; sie  erklärt 
sich  durch  die  einfache  Betrachtung,  dass  auf  diese  Weise  für  ein  rohes 
an  künstlichen  Werkzeugen  armes  Volk  die  Zwecke  der  Bestattung  am 
leichtesten  erreicht  werden.  Der  Körper  der  Leiche  nimmt  mit  ange- 
zogenen Knieen  und  mit  über  der  Brust  gekreuzten  Armen  den  klein- 
sten Raum  ein  und  mit  einem  unten  zugespitzten  hölzernen  Stabe  oder 
Speere  ist  leichter  ein  tiefes  Loch  gemacht  als  eine  breite  und  zugleich 
tiefe  Grube.  Auch  wird  die  in  jenem  verborgene  Leiche  nicht  so  leicht 
von  den  Thieren  aufgefunden  und  aufgescharrt  werden,  zumal  wenn, 
wie  es  bei  einem  vor  mehreren  Jahren  in  Nieder-Ingelheim  gefundenen 
Grabe  dieser  Art  der  Fall  war,  ein  grosser  Stein  über  die  Oeffnung 
gewälzt  wird.  Wenn  Weinhold  es  schwer  begreiflich  findet,  wie  der  starr 
und  steif  gewordenen  Leiche  die  kauernde  oder  sitzende  Stellung  bei- 
gebracht werden  konnte,  so  scheint  ihm  unbekannt  zu  sein,  dass  die  Tod- 
tenstarre,  nachdem  sie  etwa  30  Stunden  gedauert,  von  selbst  wieder 
aufhört,  aber  auch  durch  gewaltsame  Bewegungen,  die  man  mit  den  Glie- 
dern vornimmt,  zu  jeder  Zeit  bleibend  aufgehoben  werden  kann.  Lortsch  ’) 
schildert  es,  wie  die  Australier  ein  4 Fuss  tiefes  Loch  machen  und  in 
dasselbe  den  Todten  in  hockender  Stellung  hinabdrücken.  Auch  die  Zu- 
lukaffern  begraben  so  die  ihrigen.  Auf  Teneriffa  sind  die  in  Thierhäute 
eingenähten  Mumien  der  Guanchen  ebenfalls  in  dieser  Stellung  in  ihren 
Höhlengräbern  beigesetzt.  Welche  Bedeutung  diese  wahrscheinlich  ur- 
alte Sitte  der  Bestattung  später  in  einzelnen  Fällen  gehabt  haben  mag, 
ist  schwer  festzustellen,  es  fehlt  dazu  fast  jede  Andeutung.  In  dem 
Kegelgrabe  von  Schwaan  scheint  die  ausgestreckte  Leiche  des  Herrn 
von  8 kauernden  Knechten  gleichsam  getragen  zu  werden.  Der  sitzen- 
den Stellung  der  Todten,  die  schon  Troyon  von  der  hockenden  unter- 
scheidet, wird  man  eine  andere  Bedeutung  zuschreiben  müssen,  mit 
ihr  hat  man  wohl  dem  Verstorbenen  den  Schein  des  Lebens  geben  wol- 
len, wie  eine  Volkssage  auch  den  Leib  Karls  des  Grossen  zu  Aachen 
auf  seinem  Throne  sitzend  bestattet  sein  liess.  Wilhelmi  führt  ge- 
mauerte Gräber  bei  Bubsheim  und  Ensisheim  an,  in  denen  Skelete 
sitzen.  Paulus1 2)  berichtet  über  solche  in  Würtemberg,  sie  sind  ohne 
alle  Beigabe.  Die  Todten  schauen  gegen  Morgen.  Die  sitzende  Stellung 
ist  nicht  nur  durch  die  geringe  Länge  des  mit  Steinen  umfangenen  Gra- 


1)  A.  Lortsch,  Die  Ureinwohner  Australiens.  Ausland  1866.  No.  30. 

2)  Schriften  des  Würtemb-  Alterthumsv.  111.  1854. 


Digitized  by  Google 


Ucber  germanische  Grabstätten  am  Rhein. 


93 


bes  sondern  auch  dadurch,  dass  der  vermoderte  Kopf  häufig  in  dem 
Becken  des  Gerippes  gefunden  wird,  nachgewiesen. 

Von  den  Geräthen,  die  das  Grab  enthält,  fallen  uns  zunächst  die 
Waffen  auf,  von  denen  die  Steinbeile,  und  die  aus  Feuerstein  gefertigten 
Messer  und  Speerspitzen  der  ältesten  Vorzeit  vortrefflich  erhalten  sind, 
während  die  erst  mit  den  Kriegszügen  der  Römer  am  Rhein  auftreten- 
den eisernen  Waffen  meist  nur  noch  in  ihren  allgemeinen  Umrissen  er- 
kennbar sind.  Wir  vergleichen  gern  die  Form  dieser  mit  den  Angaben, 
welche  die  alten  Schriftsteller  darüber  gemacht  haben.  Tacitus  ‘)  sagt, 
dass  das  Schwert  und  die  grosse  Lanze  bei  den  Germanen  selten  wa- 
ren, dass  der  Reiter  mit  dem  kurzen  Speere,  den  sie  framea  nannten, 
und  dem  Schilde  kämpfte,  während  das  Fussvolk  Wurfgeschosse  hatte 
und  jeder  einzelne  deren  mehrere.  Unter  diesen  sind  wohl  Wurfspeere 
oder  auch  Schleudern  zu  verstehen,  welche  letztere  Tacitus  an  einer 
andern  Stelle  *)  erwähnt.  Auch  für  das  6.  Jahrhundert  nennt  Agathias ») 
als  Waffen  der  Franken  und  Alemannen  Schwert  und  Schild,  eine  zwei- 
schneidige Streitaxt  und  eine  eiserne  Stoss-  und  Wurfwaffe  mit  Wider- 
haken, den  Angon;  Bogen  und  Schleuder  seien  bei  ihnen  nicht  in 
Uebung  gewesen.  Hassler1 2 3 4)  zieht  aus  diesen  Angaben  und  aus  dem  Um- 
stande, dass  in  den  alemannischen  Gräbern  sich  nie  eine  Spur  von  Bo- 
gen oder  Köcher  finde,  die  wenn  auch  von  leicht  zerstörbarem  Holze 
doch  wohl  nicht  ohne  metallene  Beschläge  gewesen  seien,  den  Schluss, 
dass  diese  germanischen  Stämme  Bogen  und  Pfeile  nicht  geführt  hät- 
ten, und  weist  noch  auf  ein  Miniaturgemälde5)  aus  einem  angelsächsi- 
schen Psalter  des  9.  Jahrhunderts  hin,  wo  die  Kämpfer  weder  Köcher 
noch  Bogen  und  Pfeile  sondern  kleine  Wurfspeere  und  Schilder  haben. 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  das,  was  man  bisher  für  Pfeilspitzen  gehalten, 
die  Spitzen  der  leichten  Wurfspeere  seien.  Lindenschmit 6)  dagegen 
zweifelt  nicht,  dass  die  Germanen,  wiewohl  Tacitus  und  Caesar  Bogen 
und  Pfeile  unter  ihren  Waffen  nicht  erwähnen,  dieselben  doch  gehabt 
haben.  Daraus,  dass  Caesar7)  Bogen  und  Pfeile  bei  den  Galliern  er- 


1)  Germania  c.  VI. 

2)  Histor.  V.  17. 

3)  Agathias  II,  8.  40. 

4)  Hassler  a.  a.  0 p.  13. 

6)  Cochet,  Normandie  souterr.  p.  295. 

6)  L.  Lindenschmit,  die  vaterländischen  Alterthümer  der  Fürstl.  Hohenz. 
Sammlungen  zu  Sigmaringen.  Mainz  1860.  p 26. 

7)  De  bello  gall.  VII.  31. 
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wähnt  und  bei  den  Germanen  verschweigt,  muss  man  aber  schliessen, 
dass  die  Stämme,  mit  denen  er  in  Berührung  kam,  diese  Waffe  nicht 
führten.  Die  sogenannten  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  können  nicht  als 
ein  Beweis  angesehen  werden,  da  sie  ebenso  gut  an  leichten  Wurfspee- 
ren befestigt  sein  konnten.  Wichtig  ist  aber,  dass  auf  der  in  Paris  be- 
findlichen liberianischen  Camde  die  überwundenen  Germanen  mit  Bo- 
gen dargestellt  sind,  doch  könnte  man  die  Verrauthung  wagen,  dass 
der  Künstler  sich  geirrt  hat.  Einen  entschiedenen  Widerspruch  gegen 
das  Zeugniss  des  Agathias  enthält  aber  die  dem  Sulpicius  Alexander 
entlehnte  Erzählung  Gregors  von  Tours  *),  dass  fränkische  Pfeilschützen 
* im  Jahre  388  gegen  den  römischen  Feldherrn  Quintinus  fochten  und 
die  Angabe  des  Ammian a),  dass  die  Alemannen  durch  ihre  Schützen 
den  Brückenbau  Constantins  bei  Basel  gehindert  hätten.  Auch  die  Go- 
then schildert  Vegetius  im  4.  Jahrhundert  als  gefürchtete  Schützen. 
In  den  bairischen,  longobardischen  und  salischen  Gesetzen  kommen  be- 
stimmte Andeutungen  dieser  Waffe  vor,  die,  wie  Lindenschrait  zeigt, 
zu  Karl  des  Grossen  Zeit  zur  nothwendigen  Ausrüstung  des  fränkischen 
Kriegers  gehörte.  In  der  mindestens  800  Jahre  alten  alemannischen  Grab- 
stätte von  Lupfen  sind  6 Fuss  lange  Bogen  von  Eichenholz,  merkwür- 
dig gut  erhalten  gefunden  worden.  So  darf  man  denn  schliessen,  dass 
die  Germanen  diese  Waffe  zu  Caesar’s  Zeit  noch  nicht  kannten,  sie 
aber  später  von  den  Galliern  und  Römern  angenommen  haben,  wofür 
vom  4.  Jahrhundert  an  die  unzweideutigsten  Beweise  vorhanden  sind. 
In  den  germanischen  Gräbern  findet  sich  das  lange  doppelschneidige 
Schwert  selten,  sondern  gewöhnlich  das  1 7«  bis  2 Fuss  lange  einschnei- 
dige Kampfschwert,  ausserdem  einschneidige  Messer  von  verschiedener 
Länge,  Speerspitzen,  Schildbuckel  und  Beile  von  Eisen,  die  Beschläge 
der  Schwertgriffe  und  Scheiden  und  die  Schnallen  des  Riemenzeuges 
von  Eisen  oder  Erz. 

Als  andere  Zugaben  finden  sich  Thongeschirre  und  Gläser.  Die 
Becher  haben  meist  das  Eigenthümliche,  dass  sie  unten  rund  sind  und 
nur  auf  den  Rand  gestellt  werden  können.  Sie  wurden  wohl  immer 
auf  einen  Zug  geleert  und  trockneten  dann,  auf  den  Rand  gestellt, 
schneller  ab  als  die  unsrigen.  Auch  hatten  unsere  Vorfahren  wohl  keine 
Tische  bei  ihren  Gelagen,  sondern  stellten  ihre  Gläser  in  den  Sand 
oder  auf  den  Rasen.  Die  gewöhnlichen  Schmuckgegenstände  sind  Gür- 


1)  Gregor.  Turon.  II,  9. 

2)  Ammianu8  Marcellinus  XIV,  10. 
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telschnallen,  Gewandspangen,  Haarnadeln,  Arm-,  Ohr-  und  Fingerringe 
aus  verschiedenen  Metallen,  Perlen  von  Thon,  Glasfluss  oder  Bernstein. 
Die  Frauen  trugen  solche  Perlschnüre,  in  denen  sich  auch  durchbohrte 
Korallenstückchen  oder  Muscheln  finden,  um  den  Hals  und  um  die  Hand- 
wurzel. Dem  Todten  wurden  auch  Kämme  mitgegeben,  um  das  lange 
Haar,  welches  ein  Schmuck  der  Freien  war,  zu  ordnen,  sie  sind  von 
Knochen  oder  Holz,  wie  sie  noch  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
z.  B.  in  Schwaben  gebraucht  werden,  Zängelchen  zum  Ausreissen  der 
Haare,  Schreibgriffel,  Schleifsteine,  auch  Probirsteine  von  schwarzem 
Schiefer  zur  Unterscheidung  der  Metalle.  Nicht  selten  liegen  bei  dem 
Todten  einzelne  Knochen  von  Thieren,  vom  Pferd,  Schwein,  Rind  oder 
Hirsch,  Reste  des  Todtenmales,  von  dem  auch  dem  Hingeschiedenen 
sein  Theil  gegeben  wurde.  So  fand  es  sich  in  den  Gräbern  von  Selzen 
und  bei  Minsleben.  Manche  Schriftsteller  *)  haben  geglaubt,  dieses  sei 
nicht  hei  den  Deutschen,  wohl  aber  bei  den  roheren  Skandinaven  Sitte 
gewesen.  Als  man  in  Schwaben  aber  Thierknochen  in  den  Gräbern 
fand,  frug  man : sind  bei  der  Völkerwanderung  Skandinaven  durch  Schwa- 
ben gekommen  oder  gehören  diese  dem  skandinavischen  Stamme  ur- 
sprünglich an?  In  der  That  kamen  die  Alemannen  aus  dem  Norden, 
und  Skandinaven  und  Germanen  sind  ursprünglich  dasselbe  Volk.  In 
den  ältesten  Gräbern  aber  finden  sich  statt  aller  dieser  Dinge  nur  Stein- 
waffen, und  glatte  oder  meiseiartige  steinerne  Werkzeuge,  die  wahr- 
scheinlich zum  Schaben  und  Glätten  der  Häute  dienten,  durchbohrte 
Zähne  vom  Bären,  dem  Wolf  und  andern  Thieren,  die  den  Schmuck 
des  Jägers  bildeten,  oder  Amulette  waren,  wie  in  den  Gräbern  von 
Hallstatt,  wo  sich  dreimal  grosse  Bärenzähne  am  Halse  zwei-  bis  drei- 
jähriger Kinder  fanden,  und  vielleicht  Thongeschirre  der  rohesten  Art. 
Einige  Funde  aus  der  Rennthierzeit  Südfrankreichs  führen  zu  der  Be- 
trachtung, dass  der  Mensch,  ehe  er  ein  Loch  in  einen  Zahn  bohren 
konnte,  kleine  Knochen  mit  natürlichen  Oeffnungen,  z.  B.  das  Felsen- 
bein der  Thiere,  am  Halse  trug  1 

Für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  einer  alten  Grabstätte  ist 
die  Zeitbestimmung  derselben  immer  die  nächste  und  wichtigste  Frage. 
Zur  Beantwortung  derselben  dienen,  wenn  nicht  Münzen  oder  eine  Schrift 
Aufschluss  geben,  die  Begräbnissweise,  die  Form  der  Waffen  und  Ge- 
räthe,  der  Stoff,  aus  dem  sie  gefertigt  sind,  der  Grad  der  Erhaltung 


1)  »Die  älteste  Bevölkerung  der  schwäbischen  Alp«,  Deutsche  Vierteljahr- 
schrift 1854  No.  67. 
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des  ganzen  Grabinhaltes,  die  Gebeine  der  Todten  selbst,  zumal  die 
Schädel,  insofern  daran  der  Volksstamm  erkannt  werden  kann.  Aber 
alle  diese  Merkmale  sind  einzeln  nur  mit  Einschränkung  und  Vorsicht 
zu  gebrauchen,  sie  gestatten  um  so  sicherer  einen  Schluss,  je  mehr  sie 
alle  miteinander  stimmen.  Die  Art  des  Begräbnisses  ist  bei  den  Ger- 
manen entweder  die  Verbrennung  mit  Beisetzung  einer  Aschenurne,  oder 
die  einfache  Bestattung  in  freier  Erde  oder  vielleicht,  was  in  unsern 
Gegenden  selten  ist,  in  einem  ausgehöhlten  Baumstamm  oder  in  einer 
hölzernen  Lade,  von  der  oft  nur  die  grossen  Nägel  in  den  4 Ecken 
des  Grabes  Zeugniss  geben,  oder  auf  einem  Brette,  oder  in  einem  steinernen 
Sarge  oder  in  einer  ausgemauerten  Kammer,  oder  in  einem  Grabe,  das 
durch  nebeneinander  gestellte  Steinplatten  gebildet  ist.  Die  Gräber  von 
Sigmaringen  sind  in  den  Felsen  gehauen.  Schon  Wilhelmi  *)  unterschied  in 
Bezug  auf  die  äussere  Form  des  Grabes  nach  dem  Alter  Steinkreise,  Todten- 
hügel  und  Todtenäcker,  Weinhold  nennt  dieselben  Steingräber,  Erdhü- 
gel und  flache  Grabstätten.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  die  Gräber  mit 
dem  Fussende  nach  Osten  gerichtet,  so  dass  also  das  Gesicht  des  Tod- 
ten nach  der  aufgehenden  Sonne  gewendet  war ; so  ist  es  von  den  Grä- 
bern bei  Ulm,  Selzen,  Schleitheim,  Minsleben  angegeben,  so  ist  es  bei 
denen  von  Bubenheira,  Andernach,  Meckenheim  und  Lützingen.  Wilhelmi 
und  Lindenschmit  fanden  diesen  Gebrauch  nicht  beobachtet  in  Gräbern, 
in  denen  mehrere  in  übereinanderliegenden  Schichten  bestattet  waren. 
Er  findet  sich  bei  römischen  Gräbern  oft  nicht  beobachtet,  auch  nicht 
auf  dem  Grabfeld  von  Hallstadt,  das  wahrscheinlich  von  Etruskern  her- 
rührt. Unter  den  Geräthen  verdienen  die  einfachen  Thonkrüge  und  Ge- 
schirre eine  besondere  Aufmerksamkeit,  sie  zeigen  am  deutlichsten  die 
Culturperiode  und  die  Kunstfertigkeit  eines  Volkes  an,  weil  man  an- 
nehmen darf,  dass  diese  zerbrechlichen  und  werthlosen  Geräthe  des 
täglichen  Gebrauches  im  Lande  selbst  gemacht  sind  und  am  besten  die 
Eigentümlichkeiten  des  Stammes  verraten,  während  die  kostbarem 
Gefässe  und  Waffen  aus  andern  Ländern  eingeführt  sein  können  und 
desshalb  in  Bezug  auf  den  Bewohner  des  Grabes  nicht  ein  sicherer 
Massstab  der  Cultur  sind.  Wo  sich  kunstreiche  Bronzearbeiten  neben 
den  schlechtesten  Thongeschirren  finden,  da  haben  jene  gewiss  einen 
fremden  Ursprung.  Die  rohesten  Gefässe  sind  von  grobkörnigem  nicht 
geschlämmten  Thone,  nicht  auf  der  Drehscheibe  sondern  in  der  Hand 
geformt,  nicht  im  Brennofen  sondern  am  offenen  Feuer  schlecht  gebrannt. 


1)  K.  Wilhelmi,  J&kresber.  an  d.  Mitgl.  der  Sinsheimer  Gesellsch.  1881—46. 
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Es  giebt  ein  einfaches  Mittel,  die  halb  oder  gar  nicht  gebrannten  Thon- 
geschirre zu  erkennen.  Setzt  man  sie  nämlich  einer  stärkeren  Hitze 
aus,  so  werden  sie,  vorausgesetzt,  dass  der  Thon  eisenhaltig  ist,  durch 
Bildung  von  Eisenoxyd  roth,  während  sie  früher  die  schmutzige  Farbe 
der  Erdart  hatten,  aus  der  sie  gefertigt  sind.  Zuweilen  ist  die  grobe 
Thonmasse  mit  einem  feineren  und  gefärbten  Thone  überzogen,  wie 
man  auf  der  Bruchtiäche  sieht.  Die  Form  der  ältesten  Töpferarbeiten 
ist  unschön  und  gewöhnlich,  eine  Verzierung  fehlt  oder  besteht  viel- 
leicht nur  in  einigen  Fingereindrücken  des  Künstlers  oder  in  rohen 
parallelen  Strichen  oder  in  Reihen  von  eckigen  oder  runden  Tunkten,  die 
mit  einem  einfachen  Holzstäbchen  oder  einem  Grashalme  gemacht  sind. 

Für  die  Zeitbestimmung  der  Gräber  giebt  das  Vorkommen  der 
Metalle  und  das  Fehlen  des  einen  oder  des  andern  derselben  einen 
wichtigen  Anhalt.  Es  liegt  in  der  Natur  dieser  Stoffe,  in  ihrer  leichte- 
ren oder  schwierigeren  Darstellung  und  Verarbeitung,  dass  der  Mensch 
den  Gebrauch  derselben  fast  in  allen  Ländern  in  derselben  Folge  nach 
und  nach  gelernt  hat.  Schon  Ilesiod  und  nach  ihm  Ovid  schildern  ein 
goldenes,  ein  silbernes,  ein  ehernes  und  ein  eisernes  Zeitalter.  Es  könnte 
scheinen,  als  wenn  diese  Metalle  nur  bildlich  den  Werth  einer  schönen 
und  dann  immer  schlechter  werdenden  Zeit  bezeichnen  sollten.  Das 
mag  vielleicht  auch  allein  die  Meinung  der  Dichter  gewesen  sein,  aber 
eben  so  gewiss  ist  es,  dass  die  Metalle  wirklich  in  der  Geschichte  des 
Menschengeschlechtes  in  dieser  Reihenfolge  in  Gebrauch  kamen.  Das 
Gold  verräth  dem  Menschen  am  frühesten  seine  glänzenden  Eigenschaf- 
ten, weil  es  sich  gediegen  in  den  Schwemmgebilden  lindet,  in  welchen 
die  vorausgegangenen  Jahrtausende  es  niedergelegt  haben,  nachdem  die 
Verwitterung  der  Quarzadern  des  Gebirges  die  Goldkörner  in  den  Schutt 
der  Bäche  und  in  das  Bett  der  Flüsse  gebracht  hat.  Alle  wilden  uud 
wenig  bewohnten  Länder,  in  welche  die  Cultur  noch  nicht  den  Fuss  ge- 
setzt, sind,  vorausgesetzt  dass  sie  angeschwemmten  Boden  haben  und 
dass  die  Adern  der  Gebirge  goldhaltig  sind,  reich  daran,  wie  es  heute 
Sibirien,  Californien  und  Australien  zeigen,  uud  wie  es  früher  für  Peru 
und  Mexiko  und  noch  früher  für  Gallien  uud  Spanien  gegolten  hat. 
Alle  alten  Culturländer  aber  sind  arm  an  Gold,  weil  der  Mensch  die 
Schätze  des  Bodens  längst  gehoben  und  denselben  erschöpft  hat.  Sieht 
auch  der  roheste  Wilde  das  Gold  nur  gleichgültig  an,  so  erkennt  er 
doch  später  seinen  Werth;  denn  kein  Metall  verarbeitet  sich  auch  so 
leicht  wie  das  weiche  Gold.  Wie  Herodot  erzählt,  führten  die  Phönizier 
schon  mit  den  Bewohnern  der  afrikanischen  Goldküste  einen  stummen 
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Handel.  So  führt  man  heute  noch  den  Tauschhandel  mit  den  wildesten 
Völkern.  Auch  haben  wir  hier,  wie  es  scheint,  und  nicht  in  Indien  das  Land 
Ophir  zu  suchen  *).  Die  neuere  Wissenschaft  hat  aber  als  die  älteste 
Zeit  eine  Steinperiode  angenommen , an  welche  die  Dichter  nicht  ge- 
dacht haben.  Vor  den  Alterthumsforschern  des  skandinavischen  Nordens 
hat  Lisch  die  Eintheilung  der  alten  Culturgeschichte  in  eine  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit  empfohlen,  die  ihren  Werth  dadurch  nicht  ver- 
loren hat,  weil  wir  jetzt  wissen,  dass  mit  den  schönsten  Bronzewaffen 
im  Norden  sich  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  finden  und  sogar  noch  mit 
den  Eisenwaffen  die  alten  Steinbeile.  Das  Silber  hat  für  den  Alter- 
thumsforscher eine  geringe  Bedeutung.  Wiewohl  schon  Abraham  Silber- 
barren als  Kaufmittel  kannte  und  die  Phönizier  silberne  Schifisanker 
aus  Spanien  brachten,  so  kennzeichnet  es  doch  nicht  eine  Zeitperiode, 
wie  es  das  Gold,  das  Kupfer,  die  Bronze  und  das  Eisen  thun.  Da,  wo 
sich  das  Kupfer  gediegen  findet,  wie  in  Sibirien  und  an  den  obern  Seeen 
in  Nordamerika,  wurde  es  auch  früh  verarbeitet,  weil  es  weich  und 
kalt  hämmerbar  ist.  In  den  andern  Ländern  musste  es  erst  aus  seinen 
Erzen  geschmolzen  werden  und  seine  Verunreinigung  mit  Arsen,  Nickel, 
Kobalt,  Zink  und  Schwefel  beweist,  dass  es  aus  solchen  Erzen  darge- 
stellt wurde.  Es  hat  seinen  Namen  von  der  Insel  Cypern.  Man  nahm 
an,  dass  im  mittleren  und  westlichen  Europa  eine  solche  Kupferzeit 
fehle.  Doch  finden  sich  in  fast  allen  Ländern  Beweise,  dass  vor  der 
Bronze  das  Kupfer  in  Gebrauch  war.  Agatharchides,  der  um  160  vor 
Chr.  lebte,  sah,  dass  man  in  alten  verschütteten  Bergwerken  Werkzeuge 
von  Kupfer  auffand;  auch  in  Griechenland  fand  man  Geräthe  aus  rei- 
nem Kupfer,  so  in  Athen  z.  B.  chirurgische  Instrumente.  Gmelin  und 
Pallas  berichteten  schon  über  kupferne  Werkzeuge  in  Gräbern  und 
Bergwerken  Sibiriens.  Aber  auch  in  alten  Gruben  Schwedens  wurden 
sie  gefunden.  In  England  hat  Philipps  *)  durch  eine  Iteihe  von  Analy- 
sen alter  Münzen  und  Bronzesachen  gezeigt,  dass  das  für  Bronze  ge- 
haltene Metall  oft  fast  reines  Kupfer  ist.  In  Irland 8)  hat  man  nicht 
weniger  als  30  Kupferbeile  in  einer  Sammlung  nachgewiesen.  Die  in 
germanischen  Gräbern  unserer  Gegend  gefundenen  Bronzebeschläge  und 
Nägel,  namentlich  die  letzteren,  verrathen  oft  schon  durch  ihre  rothe 
Farbe,  dass  sie  fast  reines  Kupfer  sind.  Keine  Erfindung  war  aber  bei 
der  Bereitung  der  Metalle  so  wichtig  als  die  der  Bronze,  welche  den 

1)  Kayser,  Vier  Vorträge.  Paderborn  1866. 

2)  Mein,  of  the  Chimical  Soc.  Vol.  IV  p.  288. 

3)  Ausland  1867.  No.  24. 
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Phöniziern  zugeschrieben  werden  muss.  Das  reine  Kupier  ist  schwer 
zu  giessen ; durch  den  Zusatz  von  Ziun  wird  es  härter,  spröde  und  leich- 
ter schmelzbar.  Die  Erfindung  der  aus  Kupfer  uud  Zinn  bestehenden 
Bronze  muss,  ehe  man  Waffen  und  Geräthe  aus  gehärtetem  Eisen  machen 
konnte,  ein  Ereigniss  für  die  Cultur  gewesen  sein.  Die  Alten  bereiteten 
indessen  die  Bronze  nicht  durch  Mischung  der  beiden  Metalle,  sondern 
ihrer  Erze.  Die  Bronze  ist  älter  als  die  Darstellung  des  metallischen 
Zinns,  welche  nicht  leicht  ist.  Doch  kommen  bei  Homer  schon  bronzene 
und  eiserne  Waffen  vor,  die  mit  Zinn  verziert  waren.  Die  Phönizier 
holten  bereits  2000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  das  Zinn  von  den 
Scilly-Inseln  an  der  Küste  von  Cornwallis,  und  Bochart  glaubt  sogar, 
dass  der  Name  Britannien  aus  dem  phönizischen  Worte  baret-anac 
entstanden  ist.  Die  grosse  Bedeutung  der  Phönizier  für  die  älteste  Cul- 
tur Europa’s  hat  erst  Nilsson  *)  ausser  Zweifel  gestellt.  Er  hat  nacli- 
gewiesen,  dass  die  kostbaren  Bronzewaffen  des  nordischen  Alterthums 
phönizische  Arbeit  sind  uud  nicht  Erzeugnisse  der  Länder,  wo  sie  ge- 
funden werden.  Unzweifelhaft  hat  diese  asiatische  Cultur  im  Norden 
Europa’s  auch  ihren  Einfluss  auf  germanische  Stämme  ausgeübt,  wie 
denn  auch  in  der  skandinavischen  und  deutschen  Götterlehre  sich  Spu- 
ren der  Baalsverehrung  oder  des  phönizischen  Sonnendienstes  erkennen 
lassen.  Findet  sich  das  zierliche  slavische  Wurfbeil  doch  schon  auf  den 
Steinbildern  des  phönizischen  Kivikmonumentes  1 

Zuerst  sprach  es  Göbel1  2)  aus,  dass  die  chemische  Untersuchung 
von  Metallmischungen,  deren  Abstammung  genau  erwiesen  sei,  für  die 
Deutung  anderer  sehr  wichtig  werden  könne.  Er  gewann  aus  mehr  als 
100  eigenen  und  fremden  Analysen  das  wichtige  Ergebniss,  dass  der 
Zusatz  von  Zink  zur  Bronze,  wodurch  das  Messing  entsteht,  erst  von 
den  Römern  gemacht  wurde  und  niemals  sich  in  älteren  Bronzen  fin- 
det. Die  Römer  kannten  das  metallische  Zink  nicht,  welches  erst  im 
17.  Jahrhundert  dargestellt  wurde,  sondern  sie  benutzten  denGalmey, 
die  Cadmia,  welche  sie  für  ein  besonderes  Kupfererz  hielten,  zur  Be- 
reitung des  sogenannten  Aurichalcum,  um,  wie  Dioscorides  ausdrück- 
lich sagt,  eine  schönere  Farbe  des  Erzes  hervorzubringen.  Aus  den  von 
Göbel  zusammengestellten  Analysen  geht  hervor,  dass  die  griechische 

1)  S.  Nilsson,  die  Ureinwohner  des  skandin.  Nordens.  Hamburg  1868  und 
Nachtrag  1 u.  2 Heft  1865  u.  1866. 

2)  Fr.  Göbel,  über  den  Einfluss  der  Chemie  auf  die  Ermittelung  der  Völ- 
ker der  Vorzeit.  Erlangen  1842 
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Bronze,  aber  auch  die  nordische  und  die  auf  Rügen  gefundene,  sowie 
die  aus  den  Tschudengräbern  kein  Zink  enthalten.  Dasselbe  gilt  von 
der  chinesischen.  Die  in  den  deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  ge- 
fundenen Bronzesachen  aber,  welche  Kruse  mitgebracht,  erwiesen  sich 
durch  ihren  Zinkgehalt  als  römische,  wofür  auch  der  Fund  römischer 
Kaisermünzen  in  denselben  Gegenden  spricht.  Die  Bronze  enthält  die 
sie  zusammensetzenden  Metalle  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen 
und  diese  berechtigen  deshalb  zu  keinem  Schlüsse.  Manche  altrömische 
Bronze  zeigt  genau  dieselbe  Zusammensetzung  wie  neuere  Kunstgegen- 
stände aus  der  Zeit  Ludwig’s  des  XIV  und  XV.  Daher  war  es  möglich, 
dass,  wie  man  am  Rhein  erzählt,  zur  französischen  Zeit  nicht  selten 
abgegriffene  Münzen  des  Hadrian  und  Trajan  als  französische  Sous- 
stücke im  Verkehre  ausgegeben  wurden.  Die  alte  Bronze  ist  bald  blei- 
haltig, bald  nicht  und  die  Kunst  sie  anzufertigen  war  Anfangs  in  man- 
chen Ländern  sehr  unvollkommen,  wie  aus  einer  Mittheilung  des  Pli- 
nius1 2)  hervorgeht,  welcher,  nachdem  er  die  kampanische  Bronze  ge- 
rühmt hat,  die  mehrmals  geschmolzen  wurde  und  der  mau  Blei  zu- 
setzte, um  Holz  zu  spareu,  erzählt,  dass  man  in  Gallien  das  Erz  zwi- 
schen glühenden  Steinen  schmelze  und  weil  die  Hitze  zu  gross  sei,  ein 
schwarzes  bröckliches  Kupier  erhalte.  Die  Römer  mischten  auch  Blei 
und  Zinn,  die  Mischung  von  gleichen  Theilen  Zinn  und  Blei  hiess  Argen- 
tarium,  die,  worin  2 Theile  Blei  und  1 Theil  Zinn  waren,  Tertiarium. 
Endlich  verdrängt  das  Eisen  die  Bronze;  wiewohl  es  schon  sehr  frühe 
bekannt  ist,  kommt  es  doch  spät  in  allgemeinen  Gebrauch,  denn  seine 
Gewinnung  aus  den  unscheinbaren  Erzen  ist  schwieriger  als  die  der 
andern  Metalle.  Moses  nennt  bereits  den  achten  Menschen  nach  Adam, 
den  Tubalkaiu,  einen  Meister  in  Erz  und  Eisenwerk.  Homer8)  führt 
Pfeilspitzen,  Beile  und  Aexte  und  die  Wurfscheibe  aus  Eisen  an,  er 
nennt  den  blauen  Stahl;  aber  diese  Waffen  müssen  selten  sein,  denn 
sie  werden  als  kostbare  Kampfpreise  ausgesetzt.  Auch  kennt  er  das 
Anfrischen  des  Erzes,  um  ihm  die  Härte  des  Eisens  zu  geben 3).  Layard 
hat  auch  in  Ninive  eiserne  Werkzeuge  gefunden.  Dagegen  fehlen  sie  in 
den  Grabmalen  Aegyptens.  Auch  Hesiod  spricht  von  eisernen  Waffen 
und  Plutarch  nennt  griechische  Meister  in  Eisenwerk.  Erst  im  zweiten 
puuisclien  Kriege  hatten  die  Römer  Eisenwaffen,  welche  sie  aus  Spa- 


1)  Hist.  nat.  XXXIV,  9. 

2)  Ilias  XXIII,  261,  826,  850  und  XVIII,  564. 

3)  Odyssee  IX,  393. 
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nien  bezogen,  wo  unzweifelhaft  die  Phönizier  ihre  Verfertiger  waren. 
Das  berühmte  norische  Eisen,  welches  die  römischen  Dichter  besingen, 
wird  wohl  von  Etruskern  gewonnen  und  verarbeitet  worden  sein,  denn 
wenn  sie  des  Salzes  wegen  bei  Hallstatt  eine  Ansiedlung  hatten,  wie 
die  dortigen  Gräber  beweisen  *)  so  werden  sie  auch  wohl  nach  dem  na- 
hen Steiermark  gekommen  sein.  Aus  dem  Schweigen  des  Caesar  dürfen 
wir  schliessen,  dass  die  deutschen  Stämme,  mit  denen  er  Krieg  führte, 
keine  eisernen  Waffen  besassen.  l’acitus1  2 3)  sagt,  dass  die  Germanen  gegen 
die  Römer  keine  Rüstungen,  keine  Helme,  keine  mit  Eisen  beschlagene 
Schilde  hätten.  An  einer  andern  Stelle8)  bemerkt  er,  Deutschland  habe 
keinen  Ueberfluss  an  Eisen,  woraus  doch  hervorgeht,  dass  man  das  Eisen 
dort  kannte ; auch  erwähnt  er  der  eisernen  Speerspitzen  und  dass  nur  We- 
nige eiserne  Schwerter  führten.  Das  bestätigen  zuweilen  die  Grä- 
berfunde. Von  den  Hügelgräbern  bei  Minsleben4)  am  Harz  enthielten 
nur  2 von  46,  die  geöffnet  wurden,  eiserne  Messer,  die  andern  nur 
Steinwaffen.  Auch  die  rohe  Form  mehrerer  Schädel  mit  kahnförmigem 
Scheitel  und  prognathem  Kiefer  setzt  dieselben  in  eine  frühe  Zeit.  Die 
Sachsen  sollen  von  ihrer  Steinwaffe,  Sachs,  den  Namen  haben.  Der 
fortgesetzte  Verkehr  mit  den  Römern  aber,  welche  mehrere  deutsche 
Stämme  als  Hülfsvölker  benutzten,  wird  die  Eisenschwerter  bald  bei 
ihnen  bekannt  gemacht  haben.  Die  Eisenwaffen,  welche  die  Gallier  zu 
Polybius  Zeit  anfertigten,  waren  noch  schlecht,  denn  er  berichtet,  dass 
die  Schwerter  derselben  bei  ihrem  Einfalle  in  Italien  sich  bei  jedem 
Hiebe  bogen.  Dasselbe  sagt  Plutarch.  Dagegen  hatten  Diodor  und  Plinius 
angegeben,  dass  die  Gallier  geschickt  seien  in  Gold,  Erz  und  Eisen  zu  arbei- 
ten. Welchen  Werth  später  die  tapfem  deutschen  Krieger  auf  das  Waffen- 
handwerk legten,  zeigen  die  hohen  Geldbussen,  welche  für  einen  verwunde- 
ten Schmied  oder  Metallarbeiter  in  den  salischen,  alemannischen  und  bur- 
gundischen  Gesetzen  gezahlt  werden  mussten.  Besonders  berühmt  in 
der  Waffenarbeit  waren  nach  Cassiodorus  die  Vandalen  und  Geiserich 
erhob  einen  geschickten  Schmied  in  den  Grafenstand. 

Die  in  den  Gräbern  gefundenen  metallenen  Geräthe  haben  oft  Auf- 
klärung über  den  Handel  und  Verkehr  der  alten  Völker  gegeben.  Nicht 
nur  die  in  Skandinavien  sondern  auch  manche  in  Norddeutschland,  in 


1)  E.  von  Sackeii,  das  Grabfcld  von  Hallstatt.  Wien  1868. 

2)  Annal.  II,  14. 

3)  Germania  c.  6. 

4)  A.  Friederich  Crania  Germanica  Hartagowensia,  Nordhausen  1865. 
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Meklenburg  und  Pommern  wie  in  der  Schweiz  gefundenen  kunstreichen 
Bronzearbeiten  verrathen  phönizische  Abkunft  Man  hat  geglaubt,  die 
Chemie  könne  die  Frage  lösen,  ob  ein  Kunstgeräthe  im  Lande  selbst 
erzeugt,  oder  von  anderswo  eingeführt  sei;  das  erste  würde  der  Fall 
sein,  wenn  Eigeuthümlichkeiten  der  Metallmischung  in  den  Rohstoffen, 
also  in  den  Erzen  desselben  Landes  sich  wiederfanden.  Aber  dieser 
Schluss  würde  nicht  gerechtfertigt  sein,  indem  die  Rohstoffe  in  ein  an- 
deres Land  ausgeführt  werden  und  als  verarbeitete  Gegenstände  zu- 
rückkehren können.  So  führt  Neuseeland  seinen  Flachs  heute  nach 
England  aus  und  erhält  die  daraus  gefertigten  Gewebe  zurück.  Die 
Phönizier  holten  das  Zinn  zur  Bereitung  der  Bronze  von  der  englischen 
Küste,  aber  die  Werkstätten  für  ihre  Erzarbeiten  hatten  sie  nicht  im 
Norden,  sondern  in  ihren  Colonieen  am  Mittelmeer.  Die  im  Norden  ge- 
fundenen Giesskuchen  und  Formen  zeigen,  dass  nur  Gegenstände  von 
geringem  Werthe  im  Lande  selbst  gemacht  wurden.  Auch  für  andere 
als  Metallsachen  kann  die  chemische  Untersuchung  lehrreich  sein.  Aus 
der  Analyse  zweier  im  Grossherzogthum  Luxemburg  gefundenen  Glä- 
ser hat  man  geschlossen,  dass  sie,  weil  sie  Natron  enthielten,  an  der 
Meeresküste  gemacht  seien,  wo  jenes  Mineral  aus  der  Asche  der  Meer- 
algen gewonnen  wird;  wären  sie  in  der  waldreichen  Gegend,  wo  man 
sie  fand,  gefertigt,  so  würden  sie  Kali  enthalten  haben.  Kürzlich  ist 
gezeigt  worden,  dass  die  Annahme  eines  ausgedehnten  Handelsverkeh- 
res, die  sich  auf  Funde  in  den  ältesten  Gräbern  gründete,  oft  falsch 
war.  Es  finden  sich  nämlich  häufig  in  den  Gräbern  wie  in  den  Pfahl- 
bauten alte  Steinbeile  aus  einem  lauchgrünen,  sehr  festen  aber  wenig 
spröden  Stein,  den  man  in  der  Regel  für  ächten  Nephrit  erklärt  hat, 
welcher  nur  im  Orient  und  auf  Neuseeland  vorkommt.  Wegen  seiner 
häufigen  Verwendung  zu  Steinbeilen,  welche  auch  die  Neuseeländer  aus 
ihm  verfertigen,  hat  man  ihn  Beilstein  genannt.  Seinen  griechischen 
Namen  hat  er  von  dem  Aberglauben,  dass  man  ihn  für  ein  Mittel  ge- 
gen Nierenleiden  hielt,  wie  den  Amethyst  für  ein  Mittel  wider  den  Rausch. 
Neuerdings  fand  nun  II.  Fischer '),  dass  die  angeblichen  Nephrite,  aus 
denen  die  in  deu  Pfahlbauten  am  Bodensee  gefundenen  Beile  bestehen, 
andere  Gesteine  sind  und  theilweise  aus  der  östlichen  Schweiz  stammen, 
und  dass  auch  in  Sammlungen  der  Nephrit  häufig  mit  andern  Minera- 
lien, zumal  mit  Saussurit  und  Serpentin  verwechselt  wird.  Man  darf 
also  aus  dem  Vorkommen  eines  nephritähnlichen  Gesteines  nicht  ohne 


1)  Archiv  für  Anthropologie,  I Braunschweig  1867  p.  336. 
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Weiteres  auf  einen  uralten  Völkerverkehr  mit  Asien  sehliessen.  Schon 
die  Menge,  in  der  solche  Nephrite  gefunden  worden  sind,  macht  ihre 
Herkunft  aus  so  weiter  Ferne  verdächtig.  Nach  Ilasslcr  •)  wurden  im 
Ueberlinger  See  über  100  Beile,  Hämmer  und  Meissei  aus  Nephrit  ge- 
funden. Fischer  hält  aber  keiuen  einzigen  der  am  Bodensee  gefundenen 
Nephrite  für  ächt,  was  nur  für  einige  in  der  Schweiz  gefundene  durch 
Analyse  festgestellt  ist  Aber  auch  diese  können  einen  inländischen  Ur- 
sprung haben,  denn  bereits  1815  machte  Breithaupt  den  Fund  eines 
Blockes  ächten  Nephrits  bei  Düben  unfern  Leipzig  bekannt,  und  später 
wurde  ein  zweiter,  auch  in  der  Gegend  von  Leipzig,  gefunden. 

Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  in  imseru  Gegenden  w ie  in  Süddeutsch- 
land die  Römer  das  erste  Culturvolk  gewesen  sind,  welches,  wenn  es 
die  tapfern  deutschen  Stämme  auch  nicht  seiner  Herrschaft  unterwer- 
fen konnte,  vielen  von  ihnen  doch  seine  Bildung  zuführte,  die  sich  in 
dem  eroberten  Gallien  früher  verbreitet  hatte.  Darum  konnte  Caesar 
sagen,  die  Germanen  sind  heute  so,  wie  die  Gallier  einst  waren.  Neuere 
Untersuchungen  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Römer  auch 
bereits  durch  den  Bergbau  die  Metallschätze  unseres  Bodens  zu  gewin- 
nen wussten.  Die  ältesten  historischen  Nachrichten  über  den  Betrieb 
der  Bleigruben  bei  Commeru  gehen  nicht  weiter  zurück  als  bis  in 
das  Jahr  1567.  Aber  es  fehlt  hier  nicht  an  Spuren  der  Römer.  Im 
Jahre  1849  wurde  in  der  Nähe  des  Blciberges  ein  Topf  mit  20  Ffd- 
römischer  Silbermünzen  von  Vespasian  bis  Alexander  Severus  ausge- 
graben. Auch  in  Commern  selbst  sind  römische  Bäder  und  Münzen  ge- 
funden worden.  Als  im  Jahre  1862  drei  merkwürdige  jetzt  in  der  Samm- 
lung des  naturhistorischen  Vereins  in  Bonn  befindliche  alte  Steinbilder, 
von  denen  zwei  komische  F ratzen  mit  langen  Nasen  vorstellen,  in  dem 
heutigen  Tagebau  bei  Mechernich  aus  einem  alten  Stollen  herabstürzten, 
sprach  ich  die  Vermuthung  aus,  dass  dieselben  römische  Arbeit  seien1 2). 
Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  war  der  im  Jahre  1865  ebendaselbst 
gemachte  Fund  einer  kleinen  sitzenden  Statue  des  Jupiter  aus  buntem 
Sandstein  des  Bleibergs.  Neuerdings  wurde  nun  auch  beobachtet,  dass 
der  17  preuss.  Meilen  lange  aus  der  Gegend  von  Nettersheim  durch  die 
Eifel  bis  Cöln  führende,  wahrscheinlich  unter  Trajan  und  Hadrian  ge- 
baute Römerkanal3)  in  dieser  Gegend  mit  seiner  Sohle  auf  der  alten 


1)  Haaeler,  dio  Pfaldbaufunde  des  Ueberlinger  See’s.  Ulm  1866.  p.  7. 

2)  Sitzungsb.  d.  niederrh.  G.  in  d.  Verh.  des  naturhist.  Vor.  Bonn  1862.  p.  201. 

3)  C.  A.  Eick,  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XL11I,  1867.  p.  184. 
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Halde  ausgewaschenen  Bleisandes  steht,  womit  der  sicherste  Beweis  des 
früheren  Betriebes  dieser  Bleigruben  geliefert  ist.  So  hat  man  auch  bei 
Wiesloch  in  Baden  massenhafte,  uralte,  unbenutzte  Galmeilager  und 
bei  denselben  römische  Münzen  des  Vespasian  gefunden.  Es  haben  die 
Römer,  wie  sie  den  Ackerbau  und  den  Weinbau  an  den  Rhein  gebracht, 
wie  sie  steinerne  Gebäude  statt  der  hölzernen,  eiserne  Waffen  statt  der 
steinernen  eingeführt,  denn  eine  Zeit  der  Bronzewaffen  gab  es  hier 
nicht,  wie  sie  die  Töpferei  verbessert  und  in  Metallen  gearbeitet  und 
die  ersten  Glashütten  errichtet,  so  gewiss  auch  zuerst  den  Bergbau  be- 
gonnen; sie  waren  es  endlich  auch,  welche  die  Kunst  des  Schreibens 
gelehrt  und  die  ersten  Münzen  in  das  Land  gebracht  haben.  Nichts 
ist  wichtiger  für  die  Altersbestimmung  eines  Fundes  als  eine  Münze, 
aber  die  Benutzung  derselben  für  diesen  Zweck  bedarf  grosser  Vorsicht. 
Ein  Grab  kann  nicht  älter  sein  als  die  jüngste  Münze,  die  darin  ge- 
funden wird,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  später  an  diesen  Ort  gekom- 
men ist,  aber  dasselbe  kann  viel  jünger  seiu,  weil  wir  nicht  wissen, 
wie  lange  eine  Münze  in  Geltung  blieb.  Noch  heute  trennen  sich  rohe 
Völker  nicht  leicht  von  dem  gewohnten  Gelde.  In  Abyssinien  ist  noch 
jetzt  der  Maria  Theresia  Thaler  die  gangbarste  Münze  und  wird  für 
dieses  Land  in  Wien  noch  immer  neu  geprägt.  Der  Fund  von  Gold- 
münzen Alexanders  des  Grossen  in  deutschen  Hügelgräbern  beweist 
nichts  für  das  gleiche  Alter  derselben.  In  dem  Grabe  des  Childerich 
lagen  Münzen  aus  mehreren  Jahrhunderten  '). 

Die  Erhaltung  des  Grabinhalts  hängt  nicht  allein  von  der  Länge 
der  Zeit  ab,  sondern  viel  mehr  von  den  örtlichen  Einflüssen.  Der  Zutritt 
von  Luft  und  Wasser  oder  ihre  Abhaltung  bedingen  die  schnellere  oder 
langsamere  Zerstörung  der  menschlichen  Reste  sowohl  als  der  aus  or- 
ganischen Stoffen  oder  auch  aus  Metallen  gefertigten  Gegenstände. 
Von  diesen  ist  das  Eisen  wegen  seiner  leichten  Oxydirbarkeit  das  ver- 
gänglichste, das  edle  Gold,  welches  jede  Verbindung  verschmäht,  das 
unveränderlichste.  Der  Schooss  der  Erde,  welcher  den  freien  Zutritt 
der  Luft  doch  immer  einigermassen  beschränkt,  hat  uns  vieles  erhal- 
ten, was  an  ihrer  Oberfläche  früher  zerstört  worden  wäre.  Noch  besser 
haben  sich  aus  diesem  Grunde  die  Reste  der  Pfahlbauten  erhalten, 
welche  in  das  Wasser  gefallen  und  eine  neue  und  reiche  Quelle 
unserer  Kenntuiss  der  Vorzeit  geworden  sind.  Hier  ist  an  manchen  or- 
ganischen Stoffen  die  Verkohlung  eingetreten,  die  man  mit  Unrecht  als 


1)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XLIII,  1867.  p.  88. 
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durch  das  Feuer  hervorgebracht  ansieht.  An  den  zahlreichen  und  fei- 
nen Geweben,  die  in  diesem  Zustande  gefunden  worden  sind,  fehlt  jede 
Spur  des  zerstörenden  Feuers,  sie  sind  nicht  verbrannt  sondern  auf 
chemische  Weise  im  Schlamme  unter  Wasser  ebenso  verkohlt  wie,  frei- 
lich in  längeren  Zeiträumen,  auch  die  Wälder  der  Vorzeit  in  Kohle 
verwandelt  worden  sind.  Metalle  können  ihre  frühere  Anwesenheit  verra- 
then,  wenn  sie  selbst  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Hassler ')  berichtet,  wie  ein 
Ohrring  an  der  linkeii  Seite  des  Schädels  Spuren  des  grünlichen  Rostes,  also 
eine  Färbung  durch  Kupferoxyd  hinterlassen  hatte.  Troyon  fand  am  Gau- 
men eines  Schädels  dieselbe  Färbung  durch  Grünspan  von  einem  kupfernen 
Ringe,  der  dem  Todten  in  den  Mund  gegeben  war.  Diese  nicht  weiter 
beobachtete  Thatsache  erinnert  an  die  Münze,  den  Obolus,  den  die  rö- 
mische Sitte  den  Todten  in  dieser  Weise  mitgab.  Doch  darf  man  nicht 
mit  Wanner*)  diesen  Umstand  für  den  Beweis  des  vorchristlichen  Ur- 
sprungs von  Gräbern  halten,  da  sich  in  unzweifelhaft  christlichen  Grab- 
stätten aus  dem  4.  Jahrhundert  zu  Trier  *)  ergeben  hat,  dass  die  Christen 
dieser  Zeit  den  heidnischen  Gebrauch,  dem  Todten  Münzen  mitzugeben, 
noch  nicht  aufgegeben  hatten.  So  fand  es  auch  Lindenschmit  in  den 
fränkischen  Färchengräbern  von  Selzen.  Auch  findet  man  noch  das  rö- 
mische Lämpchen  in  christlichen  Gräbern.  Die  Metalle  dienen  auch  dazu, 
manche  organische  Stoffe  dadurch  vor  gänzlicher  Zerstörung  zu  bewah- 
ren, dass  die  löslichen  Metalloxyde  sie  durchdringen  und  durch  eine 
Art  von  Versteinerung  vor  dem  Zerfalle  schützen,  oder  auch  nur  die 
organische  Form  erhalten.  So  findet  man  Holz  und  Leder  der  Schwert- 
scheiden und  Riemen  in  der  Nähe  der  eisernen  Beschläge  erhalten  und 
die  Faserung  des  ersten  noch  deutlich  sichtbar,  oder  es  lässt  der  Eisen- 
rost den  Abdruck  eines  gewebten  Stoffes  noch  erkennen.  Das  zu  Hülfe 
genommene  Mikroskop  und  die  chemische  Untersuchung  werden  oft 
noch  Aufschluss  über  die  Natur  eines  Stoffes  geben  können,  über  den 
das  unbewaffnete  Auge  nicht  zu  urtheilen  vermag.  Eine  solche  Unter- 
suchung verdient  wohl  einmal  der  zuweilen  in  den  sogenannten  Thrä- 
nenfläschchen  der  römischen  Gräber  noch  befindliche  kleine  Rest  ihres 
früheren  Inhalts.  Sie  werden  wohl  zur  Aufnahme  wohlriechender  Sal- 
ben oder  Oele  gedient  haben.  Gar  nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Ver- 
muthung  Hassler’s,  dass  der  rothe  Bodensatz  in  einem  Glasbecher  eines 

1)  Hassler,  a.  a.  0.  p.  26. 

2)  M.  Wanner,  das  alamannischc  Todtenfcld  bei  Schleitheira.  Schaffhau- 
Ben  1667.  p.  32. 

3)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  VII  1839,  p.  83. 
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alemannischen  Grabes,  der  genau  dem  Farbstoffe  glich,  der  sich  in 
Bordeauxflaschen  absetzt,  vielleicht  von  rothem  Weine  herrührte.  Die 
feinste  Struktur  organischer  Körper  trotzt  unter  Umständen  Jahrtau- 
sende lang  der  Zerstörung,  der  jene  sonst  so  leicht  unterliegen.  So 
kann  man  an  menschlichen  Knochen  aus  der  Römerzeit  das  Blut  noch 
erkennen  und  die  Blutkörperchen  darstellen,  was  sogar  an  den  fossi- 
len Knochen  der  vorweltlichen  Thiere  noch  möglich  ist.  Weun  aber 
Wilhelmi  von  Fasern  des  Hinterhauptes  spricht,  die  er  an  Schädeln  von 
Sinsheim  gesehen  haben  will,  so  ist  das  eine  Täuschung ; er  hat  nur  Pflan- 
zenwurzeln gesehen,  die  den  Knochen  alter  Gräber  oft  dicht  anliegen, 
dieselben  gleichsam  umflechten,  um  Nahrung  aus  denselben  zu  ziehen, 
ja  dieselben  ganz  aufzehren  können,  wie  es  sich  in  einem  auffallenden 
Beispiele  in  den  Grabstätten  am  Bubenheimer  Berge  bei  Coblenz  ge- 
zeigt hat.  Nicht  selten  findet  man  die  Erde  in  der  nächsten  Umgebung 
des  Begrabenen  dunkler  gefärbt  in  Folge  der  Aufnahme  von  organischen 
Stoffen  bei  der  Fäulniss  der  Leiche  oder  des  hölzernen  Sarges.  So  ha- 
ben oft  auch  die  in  festgewordenes  Gestein  eingeschlossenen  fossilen 
Thierreste  die  Umgebung  braun  gefärbt.  Die  Vermoderung  tritt  in  Sär- 
gen, welche  zwar  gut  geschlossen  sind  aber  doch  einigermassen  den 
Zutritt  der  Luft  gestatten,  schneller  ein,  als  wenn,  wie  es  häufig  ge- 
schieht, die  Steiusärge  im  Boden  zerbrechen,  und  die  durch  die  so  ent- 
standenen Lücken  oder  auch  durch  die  Fuge  zwischen  Sarg  und  Deckel 
eindringende  feine  Erde  den  Grabinhalt  dicht  umhüllt.  Schon  Linden- 
schmit  hat  hervorgehoben,  dass  die  Ausfüllung  der  Särge  mit  feinem 
Thon  kein  Beweis  sei,  dass  diese  schon  einmal  geöffnet  worden  oder 
ursprünglich  mit  Erde  angefüllt  gewesen  seien,  indem  im  Laufe  der 
Zeit  die  Erde  durch  die  Ritzen  der  Särge  eingefiötzt  sein  könne.  Oft 
zeigen  sich  die  aus  der  frischen  Erde  gehobenen  Knochen  so  weich  und 
mürbe,  dass  sie  bei  der  Berührung  zerbrechen  und  auseinander  fallen; 
fasst  man  sie  mit  Vorsicht  an,  so  gewinnen  sie  durch  das  Trocknen 
an  der  Luft  in  kurzer  Zeit  wieder  eine  grössere  Festigkeit  und  man 
kann  sie  später,  um  sie  zu  härten,  mit  Leimwasser  tränken,  indem 
man  ihnen  gleichsam  den  organischen  Stoff,  den  leimgebenden  Knor- 
pel ersetzt,  den  sic  verloren  haben.  In  Paris  tränkt  man  sie  zu  diesem 
Zwecke  mit  heissem  Wallrath.  Sogar  die  Aschenreste  der  Graburnen 
sind  noch  einer  sorgfältigen  Untersuchung  werth,  denn  mit  der  Asche 
sammelte  man  auf  der  Brandstelle  auch  einzelne  noch  unverbrannte 
Knochenstücke,  die  sich  in  den  Urnen  finden  und  sich  in  der  Asche  und 
zwischen  den  Kohlen  sehr  gut  erhalten  haben.  Wenn  es  Zähne  sind  oder 
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Kieferstücke,  oder  Theile  von  Schädelknochen  mit  Nahtspuren,  so  kön- 
nen sie  vielleicht  eine  Andeutung  geben  über  Alter,  Geschlecht  oder 
Rasse  des  Verbrannten. 

Die  Untersuchung  der  Schädel  der  alten  Gräber  ist  ein  besonders 
anziehender  und  vielversprechender  Theil  der  Alterthumskunde  und  für 
die  Kenntniss  der  alten  Volksstämme  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
weil  unzweifelhaft  das  knöcherne  Gerüste  des  edelsten  Organes  uns 
über  den  Grad  der  Entwicklung  desselben  und  also  auch  über  das  Maass 
der  geistigen  Vermögen  Aufschluss  geben  kann.  Sind  wir  doch  im  Stande 
von  Schädeln,  die  einige  Jahrtausende  alt  sind,  Ausgüsse  der  Schädel- 
höhle anzufertigen,  die  uns  die  allgemeine  Form  des  Gehirns  in  seinen 
Häuten  mit  den  in  denselben  verlaufenden  Blutgefässen  in  treuer  Ab- 
bildung zeigen.  Die  Schädelform  muss  als  das  sicherste  Mittel  angese- 
hen werden,  die  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  der  Volksstämme  zu 
erkennen,  weil  sie  unveränderlicher  ist  als  die  andern  Merkmale,  durch 
welche  Völker  von  einander  sich  unterscheiden.  Lebensweise,  Sitten, 
Religion  und  Sprache  wechseln  schneller  und  leichter  als  die  Rassen- 
form des  Schädels.  Kinder  können  eine  andere  Sprache  reden  als  die 
Eltern,  aber  sie  können  die  angestammten  Züge  der  körperlichen  Aehn- 
lichkeit  nicht  verläugnen.  Wohl  macht  sich  der  Fortschritt  der  Geistes- 
bildung auch  in  der  Gestaltung  des  Schädels  geltend,  aber  es  ist  merk- 
würdig, wie  lange  sich  trotzdem  einzelne  typische  Merkmale  derselben 
erhalten  können,  wie  z.  B.  eine  Andeutung  des  kahnförmigen  Scheitels 
der  alten  Briten  bei  den  heutigen  Engländern,  die  lange,  schmale  Form 
des  celtischen  Schädels  in  einigen  Gegenden  Frankreichs,  die  stark  vor- 
tretenden Stimwülste  altnordischer  Schädel  bei  einzelnen  Bewohnern 
Norddeutschlands.  Es  liegt  nahe,  die  Bewohner  der  von  uns  geöffneten 
Gräber  mit  der  lebenden  Bevölkerung  derselben  Gegend  zu  vergleichen; 
um  dieses  zu  können,  müssen  wir  den  Typus  der  Schädelbildung,  also 
z.  B.  ob  sie  lang  oder  rund  ist,  von  dem  Grade  der  Organisation  un- 
terscheiden. Ecker  >)  fand,  dass  der  Schädel  der  alten  Alemannen  zwar 
in  dem  der  heutigen  Schwaben  wiedererkannt  werden  kann,  dass  aber 
dieser  weniger  lang  und  breiter  geworden  ist.  Das  ist  eine  Veränderung, 
welche  dem  Einflüsse  der  Cultur  entspricht.  In  wie  weit  Kreuzung  der 
Rassen  die  Formen  dauernd  abändert,  darüber  liegen  keine  sichern  Er- 
fahrungen vor.  Derselbe  Forscher  ist  überzeugt,  dass  Franken  und  Ale- 
mannen dasselbe  Volk  sind  und  findet  auch  für  die  Herkunft  der  ersten 


1)  A.  Ecker,  Crania  Germania«  merid.  occid.  Freiburg  1865. 
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aus  nördlichen  Wohnsitzen  zwischen  Nord-  und  Ostsee  einen  Beweis 
in  der  Uebereinstimmung  ihrer  Schädelbildung  mit  der  der  heutigen 
Schweden.  Wie  es  eine  künstliche  Verunstaltung  der  Schädelform  im 
Leben  giebt,  die  von  wilden  Völkern  noch  geübt  wird  und  auch  im  Al- 
terthume  sehr  verbreitet  war,  so  kann  eine  solche  auch  noch  nach  dem 
Tode  durch  Verdrückung  im  Grabe  eintreten,  was,  um  Täuschungen  zu 
vermeiden,  wohl  zu  prüfen  ist.  Eine  so  entstandene  auffallende  Unre- 
gelmässigkeit habe  ich  an  einem  der  Sinsheimer  Schädel  im  Museum 
zu  Karlsruhe  beobachtet  *).  Thurnam  hat  die  gleiche  Beobachtung  ge- 
macht 1 2)  und  später  haben  Quatrefages,  Gratiolet  und  Broca s)  ähnliche 
Beispiele  mitgetheilt.  Tacitus  hob  die  Aehnlichkeit  der  deutschen  Stämme 
hervor  und  suchte  sie  damit  zu  erklären,  dass  sie  am  wenigsten  mit 
andern  Völkern  gemischt  seien.  Es  mag  sich  aber  mit  dieser  Beobach- 
tung der  Römer  verhalten,  wie  mit  der  der  Spanier,  als  sie  nach  dem 
neuen  Welttheil  kamen  und  zum  erstenmale  der  Amerikaner  ansichtig 
wurden.  Don  Antonio  de  Ulloa  sagte,  wenn  man  einen  Indianer  gese- 
hen, dann  habe  man  alle  gesehen.  Auch  Morton  und  Prinz  Max  von 
Wied  geben  zu,  dass  sich  ein  ähnlicher  Zug  bei  allen  Amerikanern 
finde,  die  meisten  Reisenden  aber  weisen  auf  die  grosse  Verschieden- 
heit der  Körperbildung  hin  und  Morton  selbst  hat  dies  an  den  Schä- 
delformen nachgewiesen.  Doch  muss  man  erwägen,  dass  der  Boden  und 
das  Klima  des  alten  Deutschland  gleichmässiger  waren,  und  auch  der 
Zustand  der  Cultur  gleichartiger  als  in  Amerika.  Der  erste  Eindruck 
beim  Anblick  fremder  Menschenstämme  fasst  immer  das  Uebereinstim- 
mende  in  der  neuen  Erscheinung  auf  und  übersieht  die  Mannigfaltigkeit 
im  Einzelnen.  So  gering  die  Zahl  der  Beobachtungen  auch  noch  ist, 
so  können  wir  für  die  Geschichte  unseres  Rheinlandes  und  die  Kennt- 
niss  seiner  ältesten  Bewohner  doch  schon  eine  Reihe  verschiedener  Schä- 
delformen bezeichnen : eine  sehr  rohe  läugliche  Form  aus  ältester  Zeit, 
eine  kleine  ruude  Schädelform,  welche  der  der  heutigen  Lappen  ähn- 
lich ist,  den  langen  celtischen  und  den  altgermanischen  Schädel,  den 
fränkischen,  und  den  alemannischen  Typus.  Von  allen  diesen  verschie- 
den, aber  zuweilen  in  denselben  Grabstätten  neben  den  letzteren  vor- 
kommend ist  der  des  ächten  Römers.  Wir  werden  den  Römerschädel 


1)  Sitzungsber.  d.  niederrh.  Gesellsch.  iu  d.  Verh.  d.  naturhist.  Vereins 
Bonn,  1859. 

2)  J.  B.  Davis  und  J.  Thurnam,  Crania  Britannica.  London  1856  - 58. 

8)  Bulletins  de  la  Soc.  d’Anthrop.  Paria  1663  p.  587  und  1865  p.  397. 
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häufiger  in  den  Städten  finden,  welche  von  den  Germanen,  wie  wir 
wissen,  gemieden  wurden.  Wenn  Jemand  cinwenden  wollte,  dass  ein 
einzelner  Schädelfund  niemals  einen  Schluss  gestatte  und  für  die  Be- 
völkerung nichts  beweisen  könne,  so  mag  diese  Bemerkung  in  manchem 
Falle  zutreffen,  aber  gerade  für  die  rohen  Volksstämme  gilt  es  als  Re- 
gel, dass  der  Einzelne  ein  Repräsentant  des  Stammes  ist,  denn  erst 
die  höhere  Bilduug  bringt  die  individuelle  Verschiedenheit  der  Menschen 
zum  Ausdruck.  Es  ist  geradezu  auffallend,  wie  genau  sich  einzelne 
Schädel  derselben  germanischen  Stämme,  wenn  sie  auch  an  verschiede- 
nen Orten  gefunden  sind,  gleichen. 

Die  von  den  römischen  Schriftstellern  ')  gerühmte  ungewöhnliche 
Grösse  und  Kraft  der  Leiber  unserer  Vorfahren  hat  bereits  durch  man- 
che Gräberfunde  bestätigt  werden  können.  Auch  Sidonius  Apollinaris 
sagt  noch  im  5.  Jahrhundert,  die  Burgunder  seien  7 Fuss  gross.  Schon 
Schreiber  hatte  die  Grösse  der  Gerippe  von  Ebringen,  die  in  die  Zeit 
vom  Anfang  des  5.  bis  ins  7.  Jahrhundert  gesetzt  werden,  zu  5 7a  bis 
6'  angegeben,  Tiedemann  schätzte  einen  Todten  aus  den  Gräbern  von 
Sinsheim  als  von  sehr  ansehnlicher  Grösse,  Ecker  führt  aus  den  Hü- 
gelgräbern von  Allensbach  und  Wiesenthal  Maasse  von  5',  8"  und  6',  4" 
an,  Hassler  schätzt  in  den  Reihengräbern  bei  Ulm  die  Länge  eines 
Todten  auf  G'  4"  6'",  die  eines  andern  auf  6'  6"  5'",  Wanner  fand  in 
den  Gräbern  von  Schleitheim  einen  solchen  6'  4"  gross.  Lindenschmit 
giebt  von  14  Gerippen  der  fränkischen  Gräber  von  Selzen  die  folgen- 
den Maasse:  eines  war  5 s/4',  eines  6',  eines  f>'  5“,  vier  waren  67a', 
zwei  63/4',  fünf  waren  7'  gross,  darunter  sogar  ein  weibliches.  Die  Mes- 
sungen des  im  Grabe  liegenden  Gerippes  sind  indessen  nicht  ganz  zu- 
verlässig. Mit  Unrecht  bezweifelt  Lindenschmit  die  Möglichkeit  des  Aus- 
einanderrückens der  Knochen  in  den  Gelenken,  weil  ein  schwerer  Lehm- 
boden in  einer  Höhe  von  6 bis  10'  darüber  lag.  Der  todte  Körper 
nimmt  einen  grösseren  Raum  ein  als  das  Skelet,  welches  mit  Beendi- 
gung der  Fäulniss  also  nicht  so  fest  von  der  Erde  umschlossen  ist, 
dass  nicht  die  Knochen  aus  den  Gelenken  fallen  könnten.  Da  die  un- 
gewöhnliche Grösse  des  Körpers  weniger  durch  die  grössere  Länge  des 
Rumpfes  als  durch  die  der  Gliedmassen  hervorgebracht  wird,  so  hat 
man  die  Länge  dieser  und  zwar  die  Länge  des  Oberschenkelbeins  als 
ein  ungefähres  Maass  der  Körpergrösse  benutzt  und  diese  danach  be- 
rechnet. Aber  auch  diese  Berechnung  ist  nicht  genau,  weil  das  Ver- 


1)  Tacitus,  Germ.  c.  4 u.  20.  und  Caesar,  de  bello  Gail.  I,  89. 
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hältniss  der  Länge  der  Glieder  zu  der  des  Rumpfes  auch  wegen  der 
verschiedenen  Grösse  des  letzteren  ein  schwankendes  ist.  Ein  richtiges 
Ergebuiss  der  Messung  ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  man  sich  vorher 
versichert  hat,  dass  die  Knochen  des  Skeletes  so  zusammengelegt  sind, 
wie  sie  im  Leben  ihre  Lage  haben. 

In  uuserm  Rheinlande  bietet  die  Untersuchung  der  Grabmäler  und 
Alterthiimer  überhaupt,  besonders  aber  aus  der  Zeit  zwischen  dem 
Ende  des  römischen  Reiches  und  dem  Anfänge  der  fränkischen  Herr- 
schaft, die  zugleich  die  Uebergangszeit  zwischen  dem  Heidenthume  uud 
dem  Christenthume  ist,  besondere  Schwierigkeiten.  Die  Forschung  hat 
hier  Reste  und  Denkmäler  der  älteren  germanischen  Zeit  oder  gar  der 
vorgeschichtlichen  Urzeit,  solche  der  römischen  Periode,  und  der  darauf 
folgenden  Völkerwanderung,  die  der  heidnisch-fränkischen  Zeit  sowie 
die  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  auseinander  zu  halten.  Für 
andere,  zumal  die  nördlichen  Gegenden  unseres  Vaterlandes  ist  die  Er- 
forschung des  germanischen  Alterthums  leichter,  weil  die  heidnische 
Zeit  sich  fast  ohne  Dazwischentreten  römischer  Cultur  an  die  christ- 
liche anschliesst,  und  auch  weiter  in  die  spätere  Geschichte  herabreicht, 
so  dass  dort  die  heutige  Cultur  jüngeren  Ursprungs  ist  als  im  west- 
lichen Deutschland.  In  jenen  vor  den  politischen  Stürmen  mehr  ge- 
schützten Ländern  sind,  wie  es  scheint,  die  Denkmale  der  heidnischen 
Vorzeit  in  grösserer  Zahl  der  Vernichtung  entgangen  als  anderswo  und 
haben  frühe  schon  aus  dem  Grunde  die  Aufmerksamkeit  erregt  und 
die  Forschung  herausgefordert,  weil  sie  die  einzigen  Denkmale  der  Vor- 
zeit waren.  Das  so  ungemein  häufige  Vorkommen  der  Gräber  mit 
Aschenurnen  im  nördlichen  und  mittleren  Deutschland  beweist  aber 
wohl  auch,  dass  bei  den  dort  ansässigen  Stämmen  der  Leichenbrand 
häufiger  war  als  bei  denen  des  westlichen  und  südlichen  Deutschlands. 
Liudenschmit ')  hat  noch  andere  Gründe  beigebracht,  welche  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  bei  den  Franken  und  Burgundern,  den  Ale- 
mannen und  Baiern  das  Verbrennen  der  Leichen  niemals  so  herrschende 
Sitte  war,  wie  bei  den  Sachsen,  Thüringern  und  Hessen.  Schon  im  vo- 
rigen Jahrhundert  zählte  Hummel1  2)  43  Fundorte  deutscher  Gräber  und 
Aschenurnen,  meist  im  nördlichen  und  mittleren  Deutschland,  auf.  Die 
Untersuchung  der  zahlreichen  heidnischen  Gräber  allein  in  Meklenburg 


1)  Lindenschrait,  die  Vaterland.  Alterth.  p.  2. 

2)  B.  F.  Hummel,  Compendium  deutscher  Altorthümer,  Nürnberg  1788.  p.  246. 
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wird  seit  einer  Reihe  von  Jahren  durch  Lisch  l)  eifrig  gefordert.  Fiir 
den  Regierungsbezirk  Potsdam  hat  von  Ledebur2 3)  nicht  weniger  als 
411  Orte  namhaft  gemacht,  wo  heidnische  Alterthilmer  und  Aschen- 
urnen gefunden  worden  sind.  Nicht  weniger  zahlreich,  aber  viel  man- 
nigfaltiger sind  die  Denkmale  der  Vergangenheit,  welche  der  Boden 
unseres  Rheinlandes  birgt.  Wo  brachten  die  Kriege  der  Römer  und  die 
Stürme  der  Völkerwanderung  eine  grössere  Menge  der  verschiedensten 
Volksstämme  auf  einem  nicht  grossen  Gebiete  mit  einander  in  feind- 
liche Berührung,  als  an  den  Ufern  des  Rheines,  dessen  wechselnde  Be- 
völkerungen mit  ihren  Kämpfen  uns  Lindenschmit s)  in  einem  anschau- 
lichen Bilde  geschildert  hat?  Eine  alte  Zeit  mit  hoch  entwickelter  Cul- 
tur  geht  nicht  auf  einmal  unter,  sondern  wird  nur  allmälig  umgestal- 
tet. Wenn  die  Kraft  und  Tapferkeit  der  Germanen  auch  das  römische 
Reich  überwanden,  so  wurden  sie  selbst  doch  durch  römische  Bildung 
und  feinere  Sitte  besiegt.  Schon  Tacitus 4)  berichtet,  dass  die  deutschen 
Stämme  auf  dem  linken  Ufer  des  Rheines  sich  weigerten,  mit  ihren 
Stammgenossen  gegen  die  Römer  zu  kämpfen,  weil  sie  mit  diesen  durch 
Blutsverwandtschaft  verbunden  seien.  Die  Vornehmen  unter  den  Ger- 
manen nahmen  römische  Bildung  an,  aber  auch  die  Römer  gefielen  sich 
bald  darin,  deutsches  Wesen  nachzuahmen.  Caracalla  schafft  sich  eine 
deutsche  Leibwache  an  und  trägt  selbst,  weil  es  Mode  ist,  eine  Per- 
rücke aus  blonden  deutschen  Haaren  5).  Schon  vor  ihm  kleiden  sich 
römische  Feldherrn  in  die  Hosen  und  den  vielfarbigen  Kriegsmantel 
der  germanischen  Stämme  am  Rhein  6).  Bereits  unter  Alexander  Seve- 
rus gelten  die  Deutschen  als  die  tapfersten  Soldaten  des  römischen 
Heeres.  Gallien  vermählt  sich , um  das  Reich  zu  sichern,  mit  einer 
Tochter  des  Königs  der  Markomannen.  Probus  nimmt  16000  Aleman- 
nen in  die  Cohorten  des  römischen  Heeres  auf.  Karausius,  unter  Dio- 
kletian der  Befehlshaber  der  römischen  Flotte,  Charietto,  der  Feldherr 
Julians,  der  sich  dazu  verstehen  musste,  den  Alemannen  Tribut  zu  zah- 
len, auch  Arbogast  und  Stilicho,  die  Feldherrn  des  Kaisers  Valentinian  II 

1)  Jahrbücher  des  Ver.  für  Mekleub.  Gesch.  u.  Alterthumsk.  Herausg.  v. 
G.  C.  F.  Lisch  1836  u.  f. 

2)  L.  von  Ledebur,  die  heidnischen  Alterth.  des  Reg.  Bez.  Potsdam.  Ber- 
lin 1852. 

3)  W.  u.  L.  Lindenschmit.  das  germanische  Todtonlager  bei  Selzen-  p.  39. 

4)  Hist.  IV.  65. 

5)  Herodian.  IV,  7. 

6)  Tacit.  Hist.  II,  20. 


112 


Ueber  germanische  Grabstätten  am  Rhein- 


waren  Deutsche.  Im  Jahre  412  riefen  gar  die  Könige  der  Burgunder 
und  Alanen  in  Mainz  den  Jovinus  zum  römischen  Kaiser  aus. 

Bei  solchen  Zuständen  kann  es  nicht  befremden,  wenn  es  im  ein- 
zelnen Falle  dem  Alterthumsforscher  schwierig  erscheint,  zu  unterschei- 
den, was  römisch  und  was  germanisch  ist.  Wir  finden  ein  Grab  mit 
allen  Beigaben  römischer  Sitte  und  Kunst,  aber  die  Schädelbildung  sagt 
uus,  dass  der  Bestattete  ein  Germane  ist.  Auch  das  Christenthum  fand 
nur  allinählig  Eingang  bei  den  Germanen.  Die  Angaben  des  H.  Ire- 
naeus  und  des  Tertullian,  wonach  schon  im  2.  Jahrhundert  das  Chri- 
stenthum in  Deutschland  Bekenner  gehabt  habe,  lassen  sich  nicht  nä- 
her begründen.  Der  H.  Maternus,  der  gar  in  der  Mitte  des  1.  Jahr- 
hunderts am  Oberrhein  das  Christenthum  verbreitet  haben  sollte,  hat, 
wie  jetzt  angenommen  wird,  im  4.  Jahrhundert  unter  Konstantin  dem 
Grossen  gelebt.  In  dieser  Zeit  hat  es  unter  den  ersten  christlichen  Kai- 
sern gewiss  auch  kleine  christliche  Gemeinden  am  Rhein  gegeben.  Im 
4.  Jahrhundert  baute  der  h.  Castor  eine  Kirche  zu  Garden  an  der  Mo- 
sel. Auf  dem  Concil  zu  Sardica  im  Jahre  344  erscheinen  die  Bischöfe 
von  Mainz,  Worms,  Speier,  Strassburg,  Cöln  und  Tongern.  Nach  der 
Taufe  Klodwigs  zu  Ende  des  5.  Jahrhunderts  wird  das  Christenthum 
auch  unter  einem  Theile  des  fränkischen  Volkes  bald  Anhänger  gefun- 
den haben,  aber  im  östlichen  Franken  wurde  dasselbe  erst  am  Ende 
des  7.  Jahrhunderts  durch  Kilian  verbreitet.  Auch  die  Burgunder  hat- 
ten frühe  das  Christenthum  angenommen  und  ihre  Wildheit  abgelegt, 
sie  kämpften  mit  den  Gothen  bei  Chalons  gegen  Attila  und  erhielten 
dafür  Savoyen.  Die  neue  Lehre  gerieth  aber  in  Deutschland  wieder  in 
Verfall  bis  Bonifacius  am  Ende  des  8.  Jahrhunderts  in  Thüringen  er- 
schien und  selbst  Iland  anlegte,  die  heilige  Eiche  zu  Geismar  in  Hes- 
sen zu  fällen.  In  demselben  Jahrhundert  predigten  Emmeran  und  Ru- 
pertus  in  Baiern,  Willibrod  in  Friesland.  Bei  den  Sachsen  führte  dann 
erst  Karl  der  Grosse  mit  Feuer  und  Schwert  das  Christenthum  ein. 
Bonifacius  selbst  klagte  über  die  Vermischung  der  christlichen  mit  der  heid- 
nischen Religion,  und  das  Concil  zu  Frankfurt  im  Jahre  794  erliess 
ein  Verbot  gegeu  die  heidnischen  Gebräuche  und  den  Gottesdienst  in 
Hainen.  Die  Alterthumskunde  hat  es  bestätigt,  dass  die  ersten  Christen 
noch  heidnische  Gebräuche  übten.  Schon  mehrfach  ist  es  beobachtet, 
dass  man  den  christlichen  Todten  noch  nach  römischer  Sitte  den  Obo- 
lus mitgab.  In  zwei  Gräbern  von  Selzen,  die  in  die  Zeit  der  letzten 
abendländischen  Kaiser  gesetzt  werden,  fand  man  eine  kleine  Silber- 
münze des  Kaisers  Justinian  mit  dem  Monogramm  Christi  im  Munde 
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der  Todten.  Es  ist  aber  auch  möglich  bei  einem  heidnischen  Germanen 
nur  zufällig  ein  christliches  Symbol,  etwa  auf  einer  römischen  Kaiser- 
münze zu  finden.  Es  ist  eine  für  die  Alterthumskunde  wichtige  That- 
sache,  auf  die  man  in  neuerer  Zeit  wieder  aufmerksam  machte,  dass  die 
Form  des  Kreuzes  keineswegs  immer  auf  das  Christenthum  Bezug  hat. 
Es  kann  dieselbe  nur  ein  einfaches,  der  Erfindung  sehr  nahe  liegendes 
Motiv  der  Verzierung  sein.  Hassler  giebt  an,  dass  er  das  Kreuz  in  die- 
ser Weise  auf  Gegenständen  heidnischen  Ursprungs  im  Museum  von 
Hannover  als  eine  primitive  Verzierung  gesehen  habe.  Wanner  hält 
das  bronzene  Kreuz  auf  der  Brust  eines  Kindes  in  einem  Grabe 
von  Schleitheim  desshalb  auch  nicht  für  beweisend.  Auf  dem  Grabe 
des  Midas,  einem  phrygischen  Alterthume  aus  dem  6.  Jahrhundert  vor 
Chr.,  ist  die  Figur  eines  Kreuzes  ein  wesentlicher  Theil  des  Ornamentes. 
Neuerdings  hat  v.  Mortillet  *)  die  Thatsachen  zusammengestellt,  welche 
zeigen,  dass  das  Kreuz  in  vorchristlicher  Zeit  auch  schon  das  Symbol  einer 
religiösen  Sekte  war,  und  Rapp 1  2 3 *)  glaubt,  dass  Konstantin  der  Grosse 
das  schräge  Kreuz  in  dem  Monogramm  Christi  dem  Symbol  des  asia- 
tischen Sonnendienstes  entnommen  habe,  welches  häufig  auf  vorchrist- 
lichen, zumal  baktrischen,  armenischen  und  judäischen  Münzen  vor- 
kommt, während  man  den  Ursprung  des  senkrechten  Kreuzes  in  dem 
gehenkelten  Kreuze  der  Aegypter,  einem  Symbol  des  künftigen  Lebens, 
finden  will,  welches  desshalb  einigen  der  älteren  Kirchenschriftsteller 
schon  als  eine  Ahnung  des  erlösenden  Kreuzes  Christi  erschien8). 

Nach  diesen  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Alterthumsforschung 
auf  diesem  Gebiete  kurz  darlegenden  Betrachtungen  lasse  ich  einen 
gedrängten  Bericht  über  eine  Reihe  von  germanischen  Grabstätten  in 
unserm  Rheinthale  oder  doch  in  dessen  Nähe  folgen. 

Ein  bei  Nieder-Ingelheim  gefundener  und  von  dem  Herrn  Lehrer 
Grooss  daselbst  im  Jahre  1864  in  der  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Giessen  vorgezeigter  Schädel  gab  mir  Veran- 
lassung, im  October  desselben  Jahres  unter  Führung  des  genannten, 
um  diesen  merkwürdigen  Fund  sehr  verdienten  Mannes  die  Fundstelle 
zu  besuchen.  Die  Gräber  fanden  sich  eine  Viertelstunde  oberhalb  Nie- 
der-Ingelheira  nahe  dem  Abhange  des  alten  Rheinufers,  welches  jetzt 

1)  G.  de  Mortillet,  le  eigne  de  la  croix  avant  le  Christianiame.  Paria  1866. 

2)  E.  Rapp,  das  Labarum  und  der  Sonnenkultus.  Jahrb.  des  V.  v.  A. 
XXXIX  u.  XL  1866.  p.  116. 

3)  P-  J.  Münz,  Archaoolog.  Bemerk,  über  das  Kreuz,  das  Monogramm 

Christi  u.  8.  w.  Frankf.  a.  M.  1866. 
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20  bis  25  Fuss  hoch  über  der  Thalsohle  liegt  und  etwa  eine  Viertel- 
stunde vom  Rheine  entfernt  ist;  sie  wurden  beim  Rotten  eines  Tannen- 
waldes blosgelegt.  Die  Leichen  waren  in  die  Erde  gebettet,  die  Köpfe 
gegen  Norden,  die  Füsse  gegen  Süden  gerichtet.  Die  menschlichen  Ueber- 
reste,  von  Pttanzenwurzeln  umstrickt  und  meistens  weiss  wie  Kreide, 
waren  so  mürbe,  dass  ausser  dem  genannten  wohl  erhaltenen  Schädel, 
den  ich  selbst  mit  grösster  Vorsicht  von  der  anhängenden  Erde  befreite, 
nichts  erhalten  werden  konnte.  Dieser  Schädel  *)  erinnert,  wiewohl  er 
nicht  sehr  prognath  ist,  doch  durch  zahlreiche  Merkmale,  seine  schmale 
und  lange  Form,  die  Dicke  seiner  Knochen,  seine  einfachen  Nähte, 
seine  grossen  Zähne,  die  mehrfachen  Wurzeln  der  kleinen  Backzähne, 
den  abgerundeten  vordem  Rand  des  Bodens  der  Nasenhöhle  und  die  wenig 
zugespitzte  Hinterhauptschuppe  an  den  niedrigsten  Typus  des  Schä- 
delbaues der  heutigen  Wilden  und  weicht  durch  diese  Eigenschaften 
von  den  bekannten  Formen  des  Germanenschädels  bedeutend  ab.  Die- 
ser Umstand  und  die  von  der  gewöhnlichen  Bestattung  germanischer 
Stämme  abweichende  Richtung  der  Gräber,  das  Fehlen  jeder  Spur  eines 
Metalles  zwischen  den  steinernen  Geräthen  und  das  an  einem  Orte, 
welcher  der  römischen  Cultur  so  nahe  lag,  und  endlich  die  rohe  Form 
der  Thongeschirre  weisen  diesen  Gräbern  ein  hohes  Alter  zu  und  recht- 
fertigen  die  Annahme,  dass  sie  der  vorrömischen  Zeit  angehören.  Da- 
für spricht  auch  ein  4 Jahre  früher  in  der  Nähe  dieser  Fundstätte  ent- 
decktes Grab,  in  welchem  die  Leiche  in  hockender  Stellung  beigesetzt 
war;  über  der  Oeffuung  des  Grabes  lag  etwa  1 V*  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche, wie  mir  der  Finder  berichtete,  ein  schwerer  runder  Stein  von 
3 Fuss  Länge  und  2 Fuss  Breite.  Von  steinernen  Werkzeugen  fanden 
sich  kleine  Feucrsteiumesser,  ein  kleines  3 Zoll  langes  Beil  aus  Tau- 
nusschiefer, Taf.  IV  Fig.  7 und  ein  etwa  8 Zoll  langes  und  iy2  Zoll 
dickes  meiseiförmiges  glatt  polirtcs  Werkzeug  aus  Thonschiefer,  wel- 
ches auf  der  einen  Seite  abgerundet,  auf  der  andern  Hach  ist  und  an 
einem  Ende  in  eine  bogenförmig  gekrümmte  Schneide  ausläuft,  Fig.  6. 
Auffallend  ist,  dass  diese  beiden  Geräthe  aus  einem  Steine  von  so  ge- 
ringer Härte  gefertigt  sind.  Dieser  Steinmeisel  scheint,  wie  der  in  der 
Bronzezeit  so  häufige  Palstab,  zu  mancherlei  Verrichtungen  gedient  zu 
haben.  Er  fand  sich,  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  L.  Linden- 
sclimit,  in  grosser  Menge  auf  dem  sehr  alten  Grabfelde  beim  Haikel- 
stein,  unweit  Monsheim  in  der  Rheinpfalz,  wo  er  in  jedem  Grabe  lag 


1)  Vgl-  Sitzb.  d.  Niederrli.  G.  ind.  Verb,  des  liaturh.  Ver.  Bonn  1864.  p.  118. 
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und  oft  von  merkwürdiger  Grösse  war.  Die  ausgegrabenen  Töpfe  wa- 
ren von  sehr  roher  Form,  aus  der  Hand  gemacht  und  meist  nur  schwach 
am  offnen  Feuer  gebrannt.  Einige  gleichen  in  der  grau  schwarzen 
Farbe  und  in  der  Zubereitung  des  mit  grobem  Sand  verunreinigten 
auch  im  Innern  geschwärzten  Thones  den  Aschentöpfen  des  oben  er- 
wähnten ausgedehnten  Grabfeldes,  das  sich  zwischen  Siegburg  und  Köln 
hinzieht sie  geben  wie  diese  beim  Anschlag  einen  matt  klingenden  Ton 
und  sind  vielleicht  nur  an  der  Sonne  getrocknet  Beide  Grabstätten 
mögen  trotz  der  Verschiedenheit  der  Bestattung  derselben  Zeit  ange- 
hören. Auch  am  Niederrhein  scheinen  die  Hügelgräber  dem  alten  Ilhein- 
ufer  zu  folgen,  auch  hier  fehlen  metallene  Werkzeuge  gänzlich,  eine 
Lanzenspitze  von  Feuerstein  aus  einem  Hügel  des  Todtenfeldes  bei  Al- 
denrath  hat  kürzlich  Nöggerath8)  beschrieben.  Aber  bei  Ingelheim 
fehlte  die  Spur  des  Leichenbrandes  nicht  ganz;  in  einem  17e  Fuss  ho- 
hen, im  Durchmesser  1 l/s  Fuss  grossen  und  1 '/•>  Zoll  dicken  Topfe  von 
gebrannter  Erde  fand  sich  Asche,  in  einigen  andern  halb  so  grossen 
Töpfen  Kohlen  von  Tannenholz.  Einige  dieser  Gefässe,  Taf.  IV  Fig  1, 
haben  an  der  Aussenseite  kurze  Stutzen,  die  zuweilen  von  oben  nach 
unten  durchbohrt  sind,  so  dass  das  Gefäss  an  Stricken  getragen  wer- 
den konnte.  Solche  Geschirre  sind  auch  anderwärts  gefunden.  Auf  einem 
der  Töpfe  lag  ein  Stück  schiefrigen  Eisenglanzes,  dessen  einzig  bekannte 
Fundstelle  in  unserer  Gegend  sich  bei  Gebroth  auf  dem  Hundsrücken 
befindet.  Einige  andere  Thongeschirre  theils  von  grauer  theils  von  ro- 
ther  Farbe  waren  durch  Reihen  von  tief  in  den  Thon  eingedrückten 
Punkten  und  Strichen  verziert  Fig.  4.  Eine  kleine  roh  gearbeitete 
Schale,  Fig.  2,  zeigt  ausserdem  noch  eine  Reihe  aufrechtstehender  Blät- 
ter als  umlaufende  Verzierung.  Dieselbe  eigenthüm liehe  Zeichnung  der 
Thongeschirre  ist  bisher  in  den  bekannten  Werken  über  alte  Gräber- 
funde unserer  Gegend  nicht  abgebildet,  auch  findet  sie  sich  nicht  in 
der  an  solchen  Mustern  reichen  Sammlung  des  römisch-germanischen 
Museums  in  Mainz.  Doch  sind  ähnliche  schwarze  Töpfe  mit  weiss  ein- 
gelegten Zierrathen  von  Lindenschmit 8)  aus  den  ältesten  Grabstätten 
des  Rheinlandes  mitgetheilt.  Eine  aufmerksame  Betrachtung  der  in 
doppelter  Reihe  in  den  Thon  tief  eingedrückten  kleinen  runden  Kreise  liess 
erkennen,  dass  dieselben  durch  ein  höchst  einfaches  aber  doch  zierliches 
Werkzeug,  welches  die  Natur  dem  rohen  Künstler  darbot,  nämlich  durch 


1)  Jabrb.  d.  V.  v.  A.  XX  1853.  p.  183.  2)  ebendas.  XLI  1866.  p.  176. 

3)  Die  Alterth.  uns.  beidn.  Vorz.  Mainz  1858.  B.  II,  Heft  VH,  Taf  1. 
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zwei  neben  einander  gelegte  und  mit  dem  abgeschnittenen  Ende  in 
schiefer  Richtung  in  den  Thon  eingedrüchte  Stroh-  oder  Grashalme  ge- 
macht sind.  Mit  dieser  Vorrichtung  kann  man  an  weichem  Thon  die- 
selbe Verzierung  hervorbringen.  Die  geraden  Striche  verrathen  einen 
glatten  und  spitzen  Gegenstand,  vielleicht  einen  zugespitzten  Knochen 
oder  eine  Fischgräte.  Noch  fanden  sich  mehrere  kleine  etwa  2 Zoll 
hohe  ausgeschweifte  Gefasse  von  der  Form  eines  Salznapfes,  Taf.  IV 
Fig.  3,  und  eine  flache,  im  Durchmesser  1 Fuss  grosse  Schale,  Fig.  5. 
Mehrere  dieser  Gefässe  befinden  sich  noch  im  Besitze  des  Herrn  Gol- 
detter in  Nieder-Ingelheim. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Bürgermeisters  Sollen*  in  Bingen 
sah  ich  bereits  im  Jahre  1860  mehrere  Schädel,  die  von  einer  germa- 
nischen Grabstätte  bei  Kempten  oberhalb  Bingen  herrührten.  Später 
wurden  mir  mehrere  derselben  von  dem  Besitzer  gütigst  überlassen. 
Diese  Grabstätte  findet  sich  ganz  in  der  Nähe  eines  römischen  Begräb- 
nissplatzes,  wo  sich  römische  Aschenkrüge  und  Scherben  schöner  Terra 
sigillata  fanden.  In  den  germanischen  Gräbern  fand  sich  am  Haupte 
des  Todten  ein  Glasbecher,  in  der  Nähe  der  Hand  eine  Schale  von 
Glas,  an  der  Seite  die  eisernen  Waffen.  Unter  den  Schädeln  fanden  . 
sich  mehrere  weibliche,  die  sich,  was  man  häufig  an  Schädeln  dieser 
Zeit  beobachtet,  durch  ein  stark  vorspringendes  Gebiss  von  den  männ- 
lichen unterscheiden.  Unter  diesen  lassen  sich  zwei  Formen  bezeichnen, 
die  auf  einen  Stammesunterschied  in  der  alten  Bevölkerung  des  Rhein- 
thales  hindeuten  und  in  den  alten  Gräbern  dieser  Gegend  gewöhnlich 
Vorkommen.  Der  erste  Typus  zeigt  einen  hohen  und  schmalen  Schädel, 
oft  kahnförmigen  Scheitel,  langes  Gesicht,  weite  Augenhöhlen  und  mehr 
vorspringende  Kiefer,  der  Schädel  des  zweiten  Typus  ist  in  der  Schei- 
telansicht mehr  oval,  zumal  hinten  breiter,  er  ist  weniger  hoch,  Ge- 
sicht und  Stirne  sind  kürzer,  die  Augenhöhlen  kleiner,  die  Brauenwülste 
vorspringend,  so  dass  ein  tiefer  Einschnitt  zwischen  Stirn  und  Nase  sich 
bildet.  Bei  beiden  ist  die  Hinterhauptschuppe  gewöhnlich  stark  nach 
aussen  vorgewölbt.  Die  letzte  Form  hat  eine  grössere  Uebereinstimmung 
mit  dem  celtischen  Schädel,  nur  ist  sie  breiter.  Jedenfalls  gehört  sie 
einem  weniger  rohen  Volke  an  als  die  erste.  Da  nun  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  vorzüglich  zwei  Volksstämme  in 
Betracht  kommen,  welche  westlich  und  östlich  vom  Rheine  wohnen,  die 
Franken  und  Alemannen,  und  da  die  letzteren  nach  allen  Zeugnissen 
der  Geschichte  als  ein  viel  wilderes  Volk  erscheinen,  so  wird  man  den 
roheren  Typus  der  Schädelform  als  den  alemannischen  bezeichnen  dür- 
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fen,  um  so  mehr,  als  er  auch  in  den  späteren  festen  Wohnsitzen  der 
Alemannen  am  Oberrhein  gefunden  wird  und  bei  den  heutigen  Schwa- 
ben sich  wiedererkennen  lässt.  Ecker  erklärt  den  Franken  und  Aleman- 
nenschädel für  völlig  übereinstimmend,  und  beide  für  ein  und  dasselbe 
Volk.  Aber  ist  die  Bezeichnung  der  Grabstätten  als  fränkische  oder 
alemannische,  von  der  man  auch  den  dort  gefundenen  Schädeln  den 
Namen  gab,  völlig  sicher?  Beide  Völker  mögen  in  ihrer  Heimath  an 
den  norddeutschen  Küsten  auf  das  nächste  verwandt  oder  dasselbe  Volk 
gewesen  sein;  jeder  der  beiden  Namen  bezeichnet  aber  später,  als  sie 
südlich  vorgedrungen  waren,  nicht  mehr  einen  einzelnen  Volksstamm, 
sondern  einen  Völkerbund.  Den  Ursprung  der  Franken  von  Völkern 
zwischen  der  Elbe  und  dem  baltischen  Meere  hat  schon  Leibnitz  zu 
erweisen  gesucht,  doch  nahmen  diesen  Namen  »der  Freien«  im  dritten 
Jahrhundert  die  vereinigten  Chaucen,  Attuarier,  Bructerer,  Chamaver 
und  Chatten  an.  Auch  die  Alemannen  waren  nach  Agathias  Scholasti- 
cus  ein  Zusammenfluss  verschiedener  Völker,  die  sich  gegen  die  Römer 
verbündet  hatten.  Als  ihren  Hauptbestandtheil  betrachtet  man  die  Bur- 
gundionen. Zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  erschienen  sie  am  Main, 

* wo  sie  Caracalla  besiegte.  Von  Clodwig  überwunden  zogen  sie  am  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  rheinaufwärts  bis  in  die  Alpen  unter  dem  Schutze 
der  Gothen.  Procopius  und  Agathias  bezeichnen  die  Alemannen  als 
wilde  Heiden.  Dieser  sagt  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts,  dass  die 
Franken,  weil  sie  schon  Christen  waren,  die  Tempel  geschont,  die  Ale- 
mannen aber  sie  geplündert  und  zerstört  hätten.  Doch  lässt  Procopius 
auch  die  Franken  um  diese  Zeit  auf  ihrem  Zuge  nach  Italien  noch 
Menschenopfer  bringen,  um  einen  glücklichen  Krieg  zu  gewinnen.  Aga- 
thias sagt  ferner  von  den  Alemannen,  ihre  Verfassung  sei  die  der  Fran- 
ken, aber  sie  seien,  was  den  Gottesglauben  angehe,  von  ihnen  verschie- 
den, indem  sie  Bäume  und  Flüsse  und  Hügel  verehrten  und  diesen 
Pferde  und  andere  Dinge  opferten.  Die  Alemannen  scheinen  ein  oder 
zwei  Jahrhunderte  später  zum  Christenthum  bekehrt  worden  zu  sein 
als  die  Franken.  Dass  es  nicht  noch  später  geschah,  schliesst  man  aus  dem 
Umstande,  dass  in  den  alemannischen  Gesetzen,  deren  letzte  Abfassung 
unter  Dagobert  im  7.  Jahrhundert  stattgefunden  haben  soll,  nur  das 
Christenthum  als  Volksreligion  vorkommt.  Für  eine  höhere  Bildung 
der  Franken  spricht  auch  das  Urtheil  des  Salvianus  von  Massilien, 
wiewohl  es  ungünstig  lautet;  er  nennt,  wie  auch  Vopiscus  und  Proco- 
pius, die  Franken  treulos,  die  Alemannen  dem  Trünke  ergeben,  die 
Sachsen  wild.  Die  frühere  Cultur  der  Franken  bezeugt  auch  Agathias 
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durch  die  Angabe,  dass  sie  zuerst  unter  den  deutschen  Völkern  regel- 
mässigen Ackerbau  getrieben  hätten.  Der  stärkste  Beweis  für  ihre 
geistige  Ueberlegenheit,  die  sie  nicht  zum  geringsten  Theile  in  ihren 
westlichen  Wohnsitzen  dem  Verkehre  und  der  Vermischung  mit  den 
römischen  Ansiedlern  und  den  in  der  Cultur  vorgeschrittenen  Galliern 
verdankt  haben  werden,  liegt  aber  in  der  Thatsache,  dass  sie  alle  ih- 
nen benachbarten  deutschen  Stämme,  die  Alemannen,  die  Burgundionen, 
die  Visigothen  überwältigten  und  bald  ganz  Gallien  beherrschten.  Es 
ist  nicht  wohl  möglich,  dass  um  diese  Zeit  die  in  dem  Grade  der  Bil- 
dung verschiedenen  Franken  und  Alemannen  denselben  Schädelbau  ge- 
habt haben  sollen.  Da  sich  in  den  römischen  Gräbern  bei  Kempten  die- 
selben Gläser  vorfanden  wie  in  den  deutschen,  so  darf  man  beide  viel- 
leicht für  gleichzeitig  halten.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  in  je- 
nen Zeiten  ein  und  dasselbe  Geräthe  Jahrhunderte  lang  im  Ge- 
brauche blieb. 

Von  der  Grabstätte  bei  Mühlhofen,  in  der  Nähe  von  Sayn,  wo 
sich  im  Jahre  1856  etwa  50  Gräber,  eines  4 bis  5 Fuss  vom  andern, 
im  schwarzen  Sande  fanden,  welche  die  merkwürdige  Erscheinung  dar- 
botcn,  dass  die  Todten  mit  den  Köpfen  in  einem  Winkel  von  45  bis 
50°  nach  abwärts  gerichtet  waren,  ist  mir  nur  ein  wohlerhaltener  or- 
thognather  Schädel  von  ovaler  und  asymmetrischer  Form  mit  vortreten- 
den Stirnwulsten  und  kurzem  Gesichte  zugekommen  J).  Nach  einer  mir 
damals  zugegangenen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Freudenberg,  der 
auch  später  über  diesen  Fund  berichtet  hat2),  wurden  daselbst  ein  1 
Fuss  langes,  2 Zoll  breites  einschneidiges  eisernes  Schwert  mit  77s 
Zoll  langem  Griffe,  mehrere  Töpfe  verschiedener  Form  und  Grösse, 
einige  nach  römischer  Art  unten  stark  verjüngt,  ferner  Thonperlen  in 
mehreren  Farben,  Bernsteinperlen,  zwei  längliche  Perlen  von  Amethyst, 
ein  Armring  und  ein  Zängchen  von  Bronze,  Taf.  IV  Fig.  21,  und  ein  kegel- 
förmiges unten  abgerundetes  grünes  Glas  gefunden,  welche  letzteren 
Gegenstände  kürzlich  von  Herrn  Bergrath  Engels  in  Coblenz  der  Samm- 
lung des  Vereius  geschenkt  worden  sind.  Zu  den  Seltenheiten  gehört 
der  Fund  von  zwei  kolossalen  Töpfen,  die  26  Zoll  hoch  und  im  grössten 
Durchmesser  247«  Zoll  breit,  in  der  Wandung  aber  nur  l/t  Zoll  stark 
waren  und  Zähne  vom  wilden  Schwein,  mehrere  Pferdekiefer  und  Koh- 
len enthielten;  am  Boden  des  Gefässes  fand  sich  eine  fettige  röthlich 


1)  Sitzungsb-  d.  niederrh.  G-  in  d.  Verli.  des  naturhiet.  Vcr.  Bonn,  1858.  XLL 

2)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXVI  1858-  p.  196. 
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gefärbte  Masse.  Unzweifelhaft  darf  man  mit  Prof.  Freudenberg  in  die- 
sem Funde  die  Reste  eines  Leichenschmauses  oder  Opfers  erkennen. 

Im  Jahre  1855  erfuhr  ich,  dass  am  Bubenheimer  Berge,  »/<  Stunden 
unterhalb  Coblenz,  dicht  an  der  nach  Cöln  führenden  Heerstrasse  seit 
mehreren  Jahren  in  einer  Bimssteingrube  alte  Gräber  aufgedeckt  wür- 
den, und  begab  mich  bald  an  Ort  und  Stelle  zur  Besichtigung  dersel- 
ben. Es  w'aren  nach  Aussage  des  Eigenthümers  des  Feldes  bereits  über 
100  Gräber  aufgedeckt  worden.  Dieselben  bildeten  regelmässige  Reihen, 
die  von  Norden  nach  Süden  liefen.  Die  Todten  lagen  in  dem  Bimsstein- 
felde  6 bis  ^ Fuss  tief  auf  dem  festen  Mergelboden,  mit  dem  Gesichte 
und  den  Füssen  nach  Osten  gewendet.  Es  liessen  sich  au  den  anste- 
henden festen  Wänden  der  Bimssteinschicht  die  viereckigen  Gruben  er- 
kennen, die  Gräber  selbst  waren  mit  lockerem  Bimssteinsande  gefüllt. 
Es  war  als  eine  Eigenthümlichkeit  angegeben  worden,  dass  die  Todten 
alle  auf  dem  Gesichte  lägen.  Bei  der  in  meinem  Beisein  vorgenoinme- 
nen  vorsichtigen  Aufdeckung  eines  Grabes  war  dies  entschieden  nicht 
der  Fall,  aber  ich  fand,  wodurch  die  Täuschung  veranlasst  worden  war. 
An  dem  stark  vermoderten  Schädel  war  das  Gesicht  ganz  zerstört  und 
die  Zähne  waren  durch  den  Schädel  hindurch  bis  auf  den*Boden;des 
Grabes  gefallen  und  wurden  erst  gefunden,  als  der  Schädel  herausge- 
hoben war.  Dies  gab  den  Anschein,  als  hätte  das  Gesicht  nach  unten 
gelegen.  In  einigen  der  Gräber  sollen  an  den  vier  Ecken  und  an  den 
Seiten  in  regelmässigen  Abständen  grosse  Nägel  mit  dicken  Köpfen  ge- 
legen haben,  was  auf  die  frühere  Anwesenheit  eines  hölzernen  Sarges 
schliessen  lässt.  An  einem  der  Nägel  will  man  selbst  noch  Holzspuren 
gesehen  haben.  In  den  meisten  Gräbern  waren  die  Knochenreste  fast 
vollständig  zerstört,  aber  in  einer  sehr  auffallenden,  bisher  nicht  beob- 
achteten Weise.  Die  thierische  Knochensubstanz  war  nämlich  vollstän- 
dig verdrängt  durch  wuchernde  Pflanzenwurzeln,  deren  dicht  verfilzte 
Masse  die  Form  der  Knochen  genau  nachahmte.  An  den  flachen  Schä- 
delknochen fand  sich  statt  der  Diploe  nur  ein  Filz  feiner  Wurzelfasern, 
während  die  beiden  Tafeln,  zumal  die  feste  innere  sich  erhalten  hatten. 
Das  Feld  war  lange  Zeit  mit  Luzerne  bewachsen,  die  wie  alle  Kleear- 
ten eine  Kalkpflanze  ist.  Wie  sonst  der  Landmann  das  Knochenmehl 
als  Düngmittel  auf  das  Feld  bringt,  so  hatte  hier  die  Pflanze  selbst 
mit  ihren  tief  gehenden  Wurzeln  den  magern  Bimssteinboden  durch- 
drungen und  den  begrabenen  Knochen  aufgesucht,  den  dann  die  feinen 
Wurzeln  umstrickten  und  durchwucherten,  bis  er  ganz  verzehrt  war, 
die  genaue  Form  des  Knochens  in  ihrer  verfilzten  Masse  zurücklassend. 


120 


Ueber  germanische  Grabstätten  am  Rhein. 


Schon  früher  habe  ich  über  diese  merkwürdige  Erscheinung  berichtet1) 
und  einige  der  so  metamorphosirten  Knochen  an  das  Museum  zu  Pop- 
pelsdorf geschenkt.  Der  für  Luft  und  Wasser  zugängliche  Bimssteinbo- 
den enthielt  auch  abgesehen  von  der  die  Knochen  verzehrenden  Wir- 
kung des  rflanzenlebcns  alle  Bedingungen  einer  schnellen  Zerstörung 
des  Grabinhaltes.  Selbst  die  Zähne,  der  härteste  Theil  des  Skelettes, 
konnten  zwischen  den  Fingern  zu  Staub  zerrieben  werden.  Doch  gelang 
es  an  einem  Schädel  mit  schmaler  Stirne  die  gewöhnliche  fränkische 
Form  zu  erkennen.  Es  wurden  auch  lange  Messer,  Schnallen  und  Helm- 
stücke sowie  bronzene  Beschläge  gefunden,  wovon  mehreres  in  den  Be- 
sitz des  Herrn  Hasslacher  in  Ems  und  in  den  des  Schlosskastellans  in 
Coblenz  gekommen  sein  soll,  von  mir  aber  vergeblich  aufgesucht 
wurde.  In  dem  von  mir  geöffneten  Grabe  stand  der  in  germanischen 
Gräbern  häufige  kleine  weisse  irdene  Krug  mit  Henkel  und  zugespitz- 
ter Zutte,  Taf.  V Fig.  16,  vorn  angeschwärzt  zu  Füssen  des  Todten, 
daneben  eine  Schale.  So  fand  es  sich  in  den  meisten  Gräbern.  Ob,  wie 
man  angegeben  hat,  in  diesen  Krügen  das  Wasser  aufbewahrt  wurde, 
womit  der  Todte  gewaschen  worden,  und  ob  sie  angeschwärzt  sind  von 
dem  Feuer,  womit  man,  was  auch  bei  andern  Völkern  geschah,  die 
Gräber  ausbrannte,  mag  dahingestellt  bleiben.  Grössere  von  ähnlicher 
Form,  auch  von  Rauch  geschwärzt,  aus  den  Gräbern  von  Selzen  nennt 
Lindenschmit 2)  Kochtöpfe. 

Im  Mai  1866  wurden  auf  dem  Martinsberge  bei  Andernach  wie 
schon  früher  an  diesem  Orte  beim  Ausgraben  von  Bimsstein  Särge 
aus  Beller  Backofenstein  aufgefunden  imd  in  einem  solchen  ein  wohl- 
erhaltenes Gerippe  von  6 Fuss  Länge.  Der  von  mir  an  Ort  und 
Stelle  untersuchte,  später  verloren  gegangene  Schädel  war  lang  und 
schmal,  mit  starken  Stirnwülsten  und  vorspringender  Hinterhauptsleiste, 
dem  als  alemannisch  bezeichneten  Typus  ähnlich.  Es  waren  etwa  25 
Gräber  aufgedeckt  worden,  deren  Gebeine  und  Schädel  aber  wie- 
der begraben  waren.  Mehrere  Todte  lagen  nur  mit  dem  Kopfe  auf 
einem  Steine  von  Brohler  Tuff  und  hatten  zwei  graue  Schieferplatten, 
wie  sie  bei  Mayen  gewonnen  werden,  dachförmig  über  das  Gesicht  ge- 
stellt. Mehrere  Scher-ben  von  Krügen  mit  Henkeln  zeigten,  dass  diese 
aus  weissem  und  gelblichem  Thone  gut  gebrannt  waren.  Im  Jahre  1867 
kamen  wieder  an  dieser  Stelle  Särge  zum  Vorschein,  in  denen  stark 


1)  Kölnische  Zeit,  vom  6.  Juni  1865  u.  Sitzungsb.  d.  niederrh.  G.  in  d.  Verh. 

des  naturhist.  Ver.  Bonn,  1859.  p.  69.  2)  L.  Lindenschmit,  a.  a.  0.  p-  27. 
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verrostete  einschneidige  kurze  Schwerter  und  bronzene  Riemenbeschläge 
und  Schnallen  lagen,  Taf.  IV  Fig.  20.  An  einem  Schwerte  bestand  der 
Griff  aus  mehreren  über  einander  gestellten  eisernen  Scheiben,  deren 
Zwischenräume  wohl  mit  Holz  ausgefüllt  waren,  Fig.  19.  Zwei  durch 
Rost  verbundene  Messer  lassen  noch  deutlich  erkennen,  dass  sie  in  einer 
gemeinschaftlichen  Scheide  gesteckt  haben,  was  in  einem  der  von  Lin- 
denschmit  gezeichneten  Gräber  von  Selzen,  Fig.  13,  auch  der  Fall  zu 
sein  scheint  In  einem  gemauerten  Sarge,  aus  dem  der  wohlerhaltene  kleine 
rundliche  prognathe  Schädel  in  meinem  Besitze  ist,  fanden  sich  neben 
kleineren  einige  so  grosse  eiserne  Schnallen,  dass  sie  nicht  wohl  Gür- 
telschnallen sein  konnten  sondern  als  zu  dem  Riemzeug  eines  Pferdes 
gehörig  angesehen  werden  müssen,  auch  ergab  sich  ein  Eisenstück  mit 
Oese  als  ein  Theil  der  eisernen  Trense.  Die  Sitte,  dem  Verstorbenen 
Theile  des  Pferdes  selbst,  oder  nur  den  Sattel  oder  das  Iliemzeug  mit- 
zugeben, ist  in  germanischen  Gräbern  mehrfach  beobachtet1 2 *).  Bei  Sel- 
zen lag  bei  einem  Todten  das  ganze  Pferd.  Bei  Ulm  lag  in  vier  ale- 
mannischen Gräbern  ein  Pferdeskelett  mit  Ausnahme  des  Kopfes.  Im 
vorigen  Jahre  grub  man  auch  in  einem  dem  Bimssteinfelde  nahen  Acker 
einen  Sarg  aus,  der  ganz  mit  Erde  gefüllt  war,  in  der  sich  nur  kleine 
Reste  feiner,  wie  es  schien,  weiblicher  Knochen  und  der  goldne  Knopf 
einer  Haarnadel  von  sehr  zierlicher  Form  fand,  Taf.  V Fig.  20.  Der- 
selbe ist  im  Besitze  des  Herrn  Malers  Litschauer  in  Düsseldorf.  Die 
auf  Goldblech  aufgesetzten  dreieckigen  rothen  Glasstücke  und  die  da- 
zwischen angebrachten  Doppelspiralen  und  Ringe  von  eingekerbtem  Gold- 
draht lassen  die  fränkische  Goldschmiedekunst  erkennen.  Sehr  ähnlich 
diesem  Schmuckgegenstande  in  Form  und  Arbeit  ist  die  von  Linden- 
schmit8)  gegebene  Zeichnung  eines  goldnen  Ohrrings  mit  Knopf  aus 
einem  Grabe  bei  Bingen,  in  dem  auch  ein  Fingerring  mit  einer  barba- 
rischen Goldmünze  lag.  Von  mehreren  in  gleicher  Weise  verzierten 
scheibenförmigen  Fibeln  aus  fränkischen  Gräbern  wird  später  die  Rede  sein. 

Seit  Anfang  des  Jahres  1867  wurde  auch  vor  dem  Burgthor  von 
Andernach,  rechts  von  der  nach  Coblenz  führenden  Heerstrasse,  auf 
einem  den  Herren  Nuppcney  und  Simon  zugehörigen  Ziegelfelde  eine 
alte  Grabstätte  aufgedeckt,  über  die  ich  bereits  einen  kurzen  Bericht 
gegeben  habe 8).  Es  wurden  bis  jetzt  mehr  als  30  in  Reihen,  zwei  bis 


1)  L.  Lindenschmit,  die  vaterl.  Alterth-  p.  37. 

2)  Die  Alterthümer  unsrer  heidn.  Vorzeit.  B.  1.  Heft  IX.  Taf.  8 No.  16. 

S)  Kölnische  Zeit,  vom  7.  Juni  1867. 


v 


Digitized  by  Google 


122 


Ueber  germanische  Grabstätten  am  Rhein. 


vier  Fuss  von  einander  liegende  Gräber  blosgelegt  und  man  erwartet 
noch  weitere  Funde,  weil  manche  Anzeigen  für  eine  grosse  Ausdehnung 
dieses  Grabfeldes  vorhanden  sind.  Die  menschlichen  Ueberreste  sind 
meist  bis  auf  einzelne  Bruchstücke  zerstört;  auch  war  die  Ausbeute 
an  Waffen  und  Gcräthen  aus  dem  Grunde  gering,  weil  in  die  meist  zer- 
brochenen Steinsärge  die  Erde  eingedrungen  war  und  dieselben  ganz 
angefüllt  hatte,  wodurch  die  Auffindung  des  noch  vorhandenen  Grab- 
inhaltes erschwert  wurde.  Die  meisten  Todten  sind  in  6 Fuss  langen, 
viereckigen,  oben  breiten,  unten  schmälern  Steinsärgen  bestattet,  die  aus 
dem  bei  Bell  in  der  Nähe  von  Andernach  gebrochenen  Tuffe  bestehen 
und  mit  dem  Fussende  gegen  Osten  gerichtet  sind.  Schon  bei  2 bis  21/* 
Fuss  Tiefe  stiess  man  auf  die  Deckel  der  Särge.  Zwischen  denselben 
fanden  sich  auch  solche  Gräber,  die  nur  von  grossenSteinen,  Schiefer- 
platten, Tuff-  und  Lavablöcken  umstellt  waren.  Auch  ein  in  Lehm 
gestellter,  mit  einer  Schieferplatte  bedeckter  Aschentopf  von  der  in  rö- 
mischen Gräbern  dieser  Gegend  gewöhnlichen  Form  mit  Resten  ver- 
brannter menschlicher  Knochen  wurde  ausgegraben,  Taf.  V Fig.  12. 
Ein  Skelet  lag  mehrere  Fuss  tiefer  ohne  jede  Steineinfassung.  Bei  die- 
sem so  wie  in  einigen  der  Särge  fanden  sich  zahlreiche  schön  gelbe 
und  braunrothe,  erbsengrosse  Thonperlen,  auch  grössere  mit  Farben 
eingelegte  und  einige  längliche  Stücke  eines  grünlichen  Glasflusses  und 
mehrere  Bernsteinperlen  als  Reste  von  Hals-  und  Armbändern,  wie  sie 
von  den  Frauen  unserer  Vorfahren  getragen  wurden,  Taf.  V Fig.  19. 
Aus  dem  Umstande,  dass  oft  mehrere  der  kleinen  runden  Thonperlen 
noch  durch  gebrannten  Thon  Zusammenhängen,  erkennt  man,  dass  sie 
zu  mehreren  in  einer  Reihe  in  Formen  gepresst  und  dann  gebrannt 
sind.  Von  den  Perlen  sind  einige  zweimal  durchbohrt,  so  dass  von  der 
um  den  Hals  gelegten  Schnur  andere  Perlen  herabhängen  konnten.  Die 
aufgefundenen  Waffen  sind  bis  jetzt  10  eiserne,  1 1/a  bis  2 Fuss  lange 
und  ll/2  bis  2 Zoll  breite  einschneidige  Schwerter,  der  Scramasaxus 
der  Germanen,  Taf.  V Fig.  1 u.  2,  mehrere  Lanzenspitzen,  Fig.  4,  ein 
fusslanges  einschneidiges  Messer,  Fig.  3,  und  ein  Schildbuckel,  Fig.  5, 
alle  von  Eisen.  Von  den  Schwertern  wurden  nur  2 in  den  Särgen  ge- 
funden, die  andern  zerstreut  in  der  Erde.  Mehrere  bronzene  Schnallen, 
Fig.  6,  7 u.  8,  und  */<  Zoll  grosse  mit  einer  Schlangenzeichnung  ver- 
zierte Knöpfe,  Fig.  10,  sowie  kleinere  Knöpfe  mit  3 Löchern,  Fig.  11, 
dienten  wohl  zum  Beschläge  der  Gürtel  und  Riemen,  woran  die  Waf- 
fen hiengen;  einige  kleine  kupferne  Nägel  mit  rundem  Kopfe  sassen 
noch  fest  in  einem  Stückchen  vermoderten  Leders,  Fig.  9.  Die  Thon- 
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gefasse  waren  zum  Theil  von  edler  Form,  z.  B.  Fig.  13  von  grauem, 
Fig.  14  von  schwärzlichem  feinen  Thon,  sie  waren  mit  umlaufenden 
Reihen  kleiner  eingedrückter  Vierecke  und  Striche  verziert.  Diese,  so- 
wie ein  kleineres  Gefäss,  von  schön  rother  Terra  sigillata,  aber  schlecht 
gearbeitet,  Fig.  15,  und  eine  etwa  3 Zoll  hohe  und  6 Zoll  breite  Schale 
aus  dünnem  weissen  Glase,  Fig.  18,  fanden  sich  neben  den  Särgen  in 
freier  Erde,  sie  gehörten,  wie  es  scheint,  zur  Bestattung  verbrannter 
Leichen.  In  den  Särgen  standen  am  Fussende  kleinere  vorn  durch 
Rauch  geschwärzte  weisse  Krüge  von  gröberem  Stoße  und  gewöhnlicher 
Form,  Fig.  16.  Auch  fand  sich  in  einem  Grabe  ein  Probirstein  aus 
schwarzem  Schiefer  mit  dem  Reste  eines  Eisenringes,  an  dem  er  hieng, 
Fig.  17.  Der  Mangel  jeder  Spur  von  Abschleifung  lässt  vermuthen, 
dass  er  nicht  ein  Schleif-  oder  Putzstein  war,  sondern  die  angegebene 
Bestimmung  hatte.  Es  zeigen  einige  der  hier  aufgefundenen  Gegen- 
stände die  grösste  Uebereinstimmung  mit  den  Funden  der  dem  aleman- 
nischen Volksstamme  zugeschriebenen  Gräber  von  Bel-Air,  Ulm  und 
Schleitheim,  sowie  auch  der  fränkischen  vonSelzen.  Die  hohe  und  schmale 
Form  mehrerer  wohl  erhaltener  Schädel  mit  grosser  kräftiger  Gesichts- 
bildung entspricht  dem  alemannischen  Typus,  von  dem  auch  die  von 
Selzen  nicht  wesentlich  abzuweichen  scheinen.  Da  nun  aber  hier  am 
Mittelrhein  feste  Wohnsitze  der  Alemannen  nicht  angenommen  werden 
können,  so  liegt  die  Verrauthung  nahe,  dass  ein  Theil  der  rheinischen 
Bevölkerung  mit  einem  der  unter  jenem  Namen  vereinigten  Stämme 
in  Körperbau,  Sitten,  Bewaffnung  und  Kleidung  auf  das  nächste  ver- 
wandt oder  von  gleichem  Ursprung  gewesen  sei.  In  den  Gräbern  von 
Schleitheim,  die  in  das  4.  bis  7.  Jahrhundert  gesetzt  werden,  fanden 
sich  dieselben  Thonperlen,  dieselbe  Form  und  Verzierung  der  bronzenen 
Knöpfe  *),  welche  auch  von  Fronstetten  und  Sigmaringen1  2)  bekannt  ge- 
worden sind,  dieselben  eisernen  Waffen,  dieselbe  Mannigfaltigkeit  der 
Bestattung,  die  auch  in  den  alemannischen  Gräbern  von  Ulm  beobach- 
tet wurde,  wo  der  achte  Theil  der  Gräber  Urnen  mit  verbrannten  Men- 
schenknochen enthielt,  endlich  dieselbe  einer  Badewanne  ähnliche  un- 
ten schmälere  Form  der  Grabkammern,  und  dieselbe  Richtung  dersel- 
ben nach  Osten.  Die  am  Rhein  häufig  gefundenen  Steinsärge  aus  römi- 
scher Zeit  sind  rechtwinklig;  nach  Cochet  waren  auch  die  ältesten 
fränkischen  Särge  oben  und  unten  gleich  breit,  die  späteren  an  dem 


1)  M.  Wanner,  a.  a.  0.  Taf.  VII,  5. 

2)  L.  Lindcnschrait,  die  vaterl.  Alterth.  Taf.  II,  9 u.  10  und  Taf.  VI,  12. 
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Fussende  enger.  Die  in  Schleitheim  und  anderwärts  verkommenden  mit 
Mörtel  ausgemauerten  Gräber  sind  hier  zweckmässig  durch  die  Tuff- 
särge ersetzt,  und  so  mag  oft  eine  gewisse  Weise  der  Bestattung  nur 
durch  besondere  Verhältnisse  der  Oertlichkeit  bedingt  sein.  Auch  hier 
sprechen  alle  Umstände  für  eine  heidnische  und  nicht  für  eine  christ- 
liche Bestattung.  Vielleicht  diente  aber  dieses  Todtenfeld  Jahrhunderte 
lang  zur  Begräbnisstätte.  Die  verschiedenen  Arten  der  Gräber  und  der 
Umstand,  dass  die  Gebeine  von  Männern,  Frauen  und  Kindern  gefun- 
den wurden,  widerlegen  die  Annahme,  dass  hier  etwa  nur  die  in  einer 
Schlacht  gefallenen  Krieger  zur  Ruhe  bestattet  seien.  In  der  Erde  zwi- 
schen den  Gräbern  fand  sich  eine  römische  Kupfermünze  des  Victori- 
nus,  eines  der  dreissig  Tyrannen,  welche  hier  nicht  zur  Zeitbestimmung 
benutzt  werden  kann,  da  in  den  Feldern  um  Andernach  römische  Mün- 
zen der  verschiedensten  Kaiser  in  grosser  Menge  gefunden  werden. 
Auffallend  war  mir  der  Fund  einer  dünnen  Silbermünze,  die  in  einem 
Sarge  lag,  wohin  sie  aber  mit  der  hineingefallenen  Erde  gelangt  sein 
konnte.  Das  kaum  noch  erkennbare  Gepräge  zeigt  auf  einer  Seite  die 
Figur  einer  aufgerichteten  Hand,  die  andere  ist  durch  ein  Kreuz  in 
4 Felder  getheilt.  Herr  Dr.  H.  Meier  in  Zürich,  an  den  ich  mich  um 
Belehrung  gewendet,  hatte  die  Gefälligkeit,  dieselbe  nach  einer  ihm 
übersandten  Zeichnung  für  einen  mittelalterigen  Silberpfennig  zu  erklä- 
ren, die  ohngefähr  im  11.  Jahrhundert  anfangen  und  mit  dem  15.  oder 
dem  Anfang  des  16.  aufhören.  Beyschlag  J)  hat  als  schwäbische  Händli- 
pfennige,  die  im  13.  und  14.  Jahrhundert  in  Augsburg  geschlagen  wur- 
den, ganz  ähnliche  Münzen  abgebildet.  Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass 
die  Hand  auf  der  Münze  einen  Handschuh  darstellt  nach  dem  im 
Schwabenspiegel  c.  186  angeführten  Gesetze,  wonach  kein  Markt  und 
keine  neue  Münze  eingerichtet  werden  durfte,  wenn  nicht  der  König 
seinen  Handschuh  als  Zustimmung  eingeschickt  hatte1 2).  Es  ist  gar 
nicht  denkbar,  dass  diese  bei  den  von  den  Alemannen  abstaramenden 
Schwaben  später  gangbare  Münze  schon  so  viel  früher  sollte  in  Gebrauch 
gewesen  sein.  Auch  in  den  alemannischen  Grabstätten  der  Schweiz  und 
der  Oberrheingegeuden  werden  nur  spätrömische  oder  vielleicht  mero- 
wingische  Münzen  gefunden.  Wahrscheinlicher  aber,  als  dass  auf  diesem 


1)  Boyschlag,  Versuch  einer  Münzgeschichto  Augsburgs.  Stuttg.  u.  Tüb.  1835. 

2)  Schwabenspiegel  von  Frh.  v.  Lassberg.  Tüb.  1840.  Landrecht  §.  192. 
Dieselbe  Stelle  im  älteren  Sachsenspiegel,  Edit.  Homeyer,  L.  II  Art.  26.  §.  4. 
vgl.  Halthaus,  Glossarium,  voce:  Handschuh. 
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alten  Grabfelde  noch  im  Mittelalter  sollten  Todte  beerdigt  worden  sein, 
ist  die  Annahme,  dass  die  Münze  später  zufällig  in  das  Grab  gefallen 
war.  Vor  nicht  langer  Zeit  wurde  noch  einmal  auf  demselben  Ziegel- 
felde in  der  Nähe  der  Gräber  eine  mittelalterliche  Silbermünze  gefunden, 
die  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Hauptmann  Wuerst  hierselbst  ein 
Turnosgroschen  von  Gottfried  IH  Herrn,  von  Heinsberg,  (1361—95) 
war.  An  dem  Kopfende  eines  der  Särge  stand  ein  1 ,/2  Fuss  langer,  6 
Zoll  dicker  Backofenstein,  auf  dem  zwei  sich  durchkreuzende  Linien 
eingehauen  waren.  Ein  zweiter  Stein,  8V2  Zoll  lang,  6 Zoll  breit,  fran- 
zösischer Kalkstein,  scheint  nach  dem  mit  zwei  Hohlkehlen  verzierten 
Rande  das  Bruchstück  eines  Grabsteines  zu  sein,  auf  dem  sich  noch 
6 Reihen  schlechter  römischer  Schrift  befinden,  die  aber  bis  auf  einige 
Buchstaben  der  beiden  letzten  Zeilen  ganz  unlesbar  ist.  Diese  Buch- 
staben sind  in  der  vorletzten  Zeile  P.TEß  in  der  letzten  1 1 0 . . V ; 
doch  ist  auch  diese  Deutung  der  Zeichen  nicht  ganz  sicher.  Auf  einem 
dritten  Bruchstücke  eines  weissen  Jurakalksteines,  der  in  einem  Sarge  lag, 
scheinen  zwischen  zwei  geraden  Linien  römische  Zahlzeichen  eingehauen. 
Als  ich  einige  der  in  diesen  Gräbern  gefundenen  Schädel  von  der  an- 
hängenden und  die  Schädelhöhle  ganz  ausfüllenden  Erde  befreite,  fielen 
mir  ganz  kleine  weisse  Schneckenschalen  auf,  die  in  grosser  Menge 
darin  enthalten  waren.  Dieselbe  Beobachtung  hat  Hassler  in  den  Grä- 
bern bei  Ulm  *)  gemacht  und  glaubt,  dass  diese  Schneckengehäuse  der 
kleinsten  Art  die  ausgestorbenen  Wohnungen  von  Thierchen  seien,  welche 
diesem  Boden  von  Haus  aus  angehören.  Auch  an  den  Schädeln  von 
Kempten  bei  Bingen  begegnete  mir  dieselbe  Erscheinung.  Diese  nur  2"' 
grossen  Schneckenschalen  gleichen  am  meisten  der  von  Brehm1  2)  gegebenen 
Abbildung  des  Carychium  minimum  Müller,  einer  sehr  verbreiteten  Art, 
die  im  Waldboden  an  feuchten  Orten  lebt,  und  es  beweist  ihr  zahlrei- 
ches Vorkommen  demnach,  dass,  als  hier  die  Todten  bestattet  wurden, 
der  Boden  Waldboden  war,  wofür  auch  die  in  diesen  Gräbern  häufigen 
halb  vermoderten  Stengel  von  Equisetum  sylvaticum  sprechen.  Man 
könnte,  um  die  Schnecken  in  der  Nähe  der  Leichen  zu  erklären,  an 
die  Angabe  des  Gregor  von  Tours  denken,  welcher  erzählt,  dass  die 
Germanen  ihre  Todten  mit  Rasenstücken  bedeckt  hätten.  Aber  es  ist 
wahrscheinlicher,  dass  diese  Schneckengehäuse  mit  der  Erde  allmählig 
von  der  Oberfläche  in  die  Gräber  hinabgeflötzt  worden  sind,  was  durch 
das  Umpflügen  des  Bodens  erleichtert  wurde.  Auch  wäre  es  möglich, 

1)  Hassler,  a.  a.  0.  p.  12. 

2}  Brehm  u.  Rossmässlur,  d.  Thiere  d.  Waldes,  Leipzig  1867. 
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dass  sich  die  lebenden  Thierchen,  die  sich  im  Winter  in  die  Erde  ver- 
kriechen, in  grosser  Menge  an  diese  Orte  der  Verwesung  begeben  hätten 
und  hier  zu  Grunde  gegangen  wären.  Einige  auf  Papier  zerdrückte 
Schalen  machten  dieses  fettig  und  das  Microscop  konnte  von  der  Orga- 
nisation des  Thieres  noch  Manches  erkennen,  besonders  deutlich  die 
Schneckenzunge  mit  ihren  dreilappigen  Zähnen. 

Die  im  vergangenen  Jahre  am  Kirchberge,  etwa  200  Schritte  von 
der  Stadt  gefundenen  Grabalterthümer  habe  ich  bald  nach  ihrer  Auf- 
stellung im  Rathhause  von  Andernach  besichtigt.  Die  bemerkenswer- 
thesten  Gegenstände  waren : stark  verrostete  Eisenwaffen  und  zwar  ein 
ohne  den  Griff  2l/2  Fuss  grosses,  2 Zoll  breites  zweischneidiges  Schwert, 
die  Spatha,  mit  Resten  des  Bronzebeschlages  der  Schwertscheide  und 
der  gerippten  silbernen  Einfassung  des  Scheidenmundes,  drei  einschnei- 
dige Schwerter,  deren  Klinge  17, 14  und  11  Zoll  lang  und  in  der  Mitte  2V< 
Zoll  breit  ist,  ein  abgerundeter  Schildbuckel  von  derselben  Form  wie 
der  vor  dem  Burgthor  gefundene,  Taf  V Fig.  5,  eine  11  Zoll  lange 
Speerspitze  mit  vorspringendem  Kiel  auf  der  Fläche,  ein  37a  Fuss 
langer  Wurfspeer  mit  Widerhacken  an  der  Spitze,  der  Angon,  den  Lin- 
densclimit  *)  abgebildet  hat,  ein  schönes  eisernes  Beil,  Taf.  IV  Fig.  18,  von 
der  in  den  alten  Gräbern  des  Rheinlandes,  Belgiens,  Frankreichs  und  Eng- 
lands häufigsten  Form.  Es  wurde  auch  in  dem  Grabe  Childerichs  ge- 
funden und  wird  von  Isidor  und  Andern  Francisca  genannt.  Linden- 
schmit  bildet  es  in  den  Gräbern  von  Selzen  No.  17  u.  18,  sowie  aus 
den  Gräbern  von  Langenenslingen ?)  ab.  Ferner  fanden  sich  eine  schön- 
verzierte Gewandspange  aus  Bronze,  Taf.  IV  Fig.  17,  sehr  ähnlich  zweien 
von  Lindenschmit  gezeichneten  Spangen  aus  den  Gräbern  von  Norden- 
dorf* 3) sowie  der  mit  No.  11  bezeichneten  auf  der  der  Beschreibung 
des  Todtenlagers  bei  Selzen  beigegebenen  Tafel,  zwei  grosse  Thonge- 
fässe  von  römischer  Form  mit  kurzen  Henkeln,  in  deren  obere  Oeffnung 
eine  kleine  Schale  gesetzt  war,  sie  standen  neben  dem  Kopfe  eines  Be- 
grabenen, ein  schmaler  kegelförmiger  unteu  abgerundeter  Becher  aus 
weissem  Glase  von  der  Form  des  Fig.  8 abgebildeten,  ein  kleines  unten  bau- 
chiges Glasfläschchen  Fig.  24,  Perlen  von  Glas,  Bernstein  und  Thon,  einige 
vieleckige  Würfel  bildend,  eine  scheibenförmige  Fibula  aus  Silber  mit  einge- 
setzten eckigen  rothen  Glasstücken,  deren  auf  einem  Kitte  liegende  Folie 
punctirt  war,  Fig.  23,  und  eine  Kupfermünze  der  Colonia  Nemausus.  Eswer- 


1)  Die  vaterl.  Alterth.  Taf.  I,  1.  2)  ebendas.  Taf.  I,  6 u.  13. 

3)  Die  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  B.  I.  Heft  XII  Taf.  7 No.  6 u.  8. 
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den  auch  zwei  wohlerhaltene  Schädel  aufbewahrt,  von  denen  der  eine 
auf  das  Genaueste  den  als  alemannisch  bezeichncten  von  dem  Ziegel- 
felde vor  dem  Burgthor  gleicht,  der  andere  sich  durch  die  grosse  Breite 
der  Stirngegend  wie  des  Hinterkopfes,  den  flachen  Scheitel  und  das 
schön  abgerundete  Hinterhaupt  als  der  eines  Körners  erweist.  Es  spricht 
für  die  Richtigkeit  dieser  Deutung,  dass  die  genannten  Eigenschaften 
von  allen  Beobachtern  alter  Schädel  als  die  Merkmale  des  römischen 
Schädels  angesehen  werden  •).  Diose  Schädel  lassen  sich  zwischen  de- 
nen der  Germanen  leicht  herausfinden  und  kommen  besonders  häufig 
in  den  Gräbern  der  rheinischen  Städte,  so  auch  in  Cöln  und  Bonn  vor. 
Ueber  die  Art  der  Auffindung  der  einzelnen  Gegenstände  gab  mir  auf 
meinen  Wunsch  Herr  Bürgermeister  Werners  einen  kurzen  Bericht,  aus 
dem  ich  das  Folgende  hier  mittheile.  »Die  Axt  wurde  in  einem  sarg- 
losen Grabe  am  Kirchbergwege  gefunden.  Ausser  ihr  lagen  zur  rech- 
ten Seite  des  nur  noch  in  dürftigen,  ganz  morschen  Resten  angetroffe- 
nen mit  dem  Schädel  auf  einem  untergelegten  Steine  ruhenden  Skelettes 
das  grosse  breite  zweischneidige,  in  hölzerner  Scheide  mit  Metallzier- 
rath befindliche  Schwert,  eine-  kürzere  und  schmälere  Schwertklinge, 
das  sehr  lange  Speereisen  mit  Widerhacken,  in  dessen  unterm  Ende 
ein  Holzschaft  steckte,  eine  1 Fuss  lange  Speerspitze  und  Stücke  einer 
kleineren,  ferner  ein  eiserner  Schildbuckel,  dieser  zu  den  Füssen  des 
Todten,  die  nach  Osten  gerichtet  waren.  Auch  die  kurze  breite  Speer- 
spitze rührt  aus  einem  der  vielen  sarglosen  Gräber  her,  welche  als  sol- 
che an  dem  Einschnitt  in  den  sogenannten  gewachsenen  Boden  und 
dessen  Wiederfüllung  sowie  an  einem  weissgrauen  Moder  als  letztem 
Leichenrest  überall  noch  kenntlich  blieben,  wo  auch  keine  Gebeine  mehr 
vorfindlich  waren.  Einige  Gräber  waren  dem  Anscheine  nach  bereits 
durchwühlt  worden.  Die  an  dem  Kirchbergwege  in  einer  Strecke  von 
ungefähr  130  Ruthen  Länge  aufgedeckten  Gräber,  deren  etwa  70  auf 
der  einen  und  30  auf  der  andern  Seite  des  Weges  in  der  Böschung 
noch  sichtbar  sind,  zeigten  eine  dreifache  Beerdigungsweise,  eine  sarg- 
lose, wobei  der  Kopf  des  Todten  oft  mit  einigen  Steinen  umgeben  ist, 
die  Beisetzung  in  Tuffsteinsärgen  aus  einem  Stücke  oder  aus  mehreren, 
und,  wie  die  dicken  Holzmoderschichten  und  die  schweren  Nägel  zei- 
gen, eine  Beerdigung  in  mächtigen,  im  Querdurchschnitt  rechteckigen 
hölzernen  Särgen.  Aus  einem  solchen  rührt  die  Spange  her.  In  den 
Tuffsteinsärgen  am  Kirchbcrge  sind  mit  Ausnahme  von  kurzen  Dolch- 


1)  A.  Ecker,  Crania  Germ.  mer.  occ.  p.  86. 
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klingen keine  Waffen  gefunden  worden.  Ob  die  Münze  aus  einem  Grabe 
stammt,  konnte  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden.«  Später  erhielt 
ich  noch  von  Herrn  Bürgermeister  Werners  das  untere  verzierte  bronzene 
Ende  der  Scheide  des  grossen  Schwertes,  die  eine  Randfassung  von 
Eisen  hatte  und  an  der  noch  deutliche  Holzreste  sich  befanden,  Taf.  IV 
Fig.  21,  sowie  zwei  Beschlagstücke  aus  demselben  Metall,  Fig.  22, 
einige  Bernsteinperlen  und  zahlreiche  Thon-  und  Glasperlen  zugeschickt. 
Von  diesen  konnte  Herr  Werners  einen  vollständigen  Halsschmuck  von 
46  Perlen  einem  Grabe  in  der  Ordnung  entnehmen,  wie  sie  um  den 
Hals  der  Todten  gelegen  hatten,  von  deren  Gebeinen  nur  einige  Zahn- 
reste übrig  waren.  Mehrere  der  Perlen  zeigten  einen  schönen  Perlmut- 
terglanz, der  aber  nur  durch  die  chemische  Veränderung  der  Oberfläche 
hervorgebracht  war,  unter  der  eine  schöne  roth  und  gelbe  oder  blau 
und  weisse  Mosaik  zum  Vorschein  kam.  Den  hintern  Theil  der  Perlen- 
schnur nahmen  kleine  grüne  mehr  eckige  als  runde  Perlen  aus  Glas- 
fluss ein,  zwischen  denen  sich  längliche  gelbrothe  Mosaikperlen  und 
blaue  Glasperlen  befanden.  Nach  vom  waren  die  dicken  Perlen  angebracht, 
von  denen  einige  scheibenförmig  sind;  mehrere  bestehen  aus  blauem 
Glas  mit  eingelegten  Streifen  von  gelbem  Glasfluss.  Die  Mitte  nahm 
eine  lange  walzenförmige  braun  und  weiss  gestreifte  Thonperle  ein. 

Ob  die  drei  angeführten  Grabstätten  von  Andernach  verschiede- 
nen Zeiten  angehören,  ist  nach  den  bisherigen  Funden  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen  nicht  möglich.  Nur  auf  dem  Ziegelfelde  vor  dem  Burg- 
thore  fand  sich  noch  der  Leichenbrand,  aber  die  Form  der  unten  schmä- 
leren Särge,  die  sich  an  den  beiden  andern  Orten  nicht  findet,  weist 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  auf  eine  spätere  Zeit  als  die  römische. 
Dagegen  haben  einige  Thongefasse  vom  Kirchberge,  namentlich  die  bei- 
den grossen  amphorenartigen  Krüge  eine  unzweifelhaft  römische  Form. 
An  beiden  Orten  wurden  die  meisten  Eisenwaffen  nicht  in  den  steiner- 
nen Särgen  sondern  bei  den  in  freier  Erde,  vielleicht  in  einem  Holzsarge 
Bestattetengefunden.  Weder  die Begräbnissweise noch  dieGeräthe  noch 
die  Schädel  der  drei  Fundorte  zeigen  eine  wesentliche  Verschiedenheit. 

Im  Februar  des  Jahres  1863  wurde  ich  durch  Herrn  Geh.-Rath 
Wegeier  in  Coblenz  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  Nieder-Lützin- 
gen  bei  Brohl  auf  dem  sogenannten  Leilenkopfe,  einem  nach  von  De- 
chen 870'  hohen  Schlackenberge,  der  aber  über  die  Hochebene  nur  we- 
nig hervorragt,  alte  Gräber  gefunden  seien.  Bei  einer  bald  darauf  mit 
Herrn  Prof.  Ritter  unternommenen  Besichtigung  des  Ortes  konnte  we- 
gen Abwesenheit  des  um  diese  Fundstätte  sehr  verdienten  Malers  Acker- 
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mann,  der  auch  die  dort  gefundenen  Alterthümer  grösstentheils  gesam- 
melt hat,  eine  beabsichtigte  Aufgrabung  leider  nicht  ausgeführt  werden. 
Es  fanden  sich  aber  selbst  auf  der  Oberfläche  des  Bergrückens  zahl- 
reiche kleine  weisse  und  sehr  mürbe  Bruchstücke  menschlicher  Gebeine 
als  Spuren  der  früheren  Ausgrabungen.  Später  wurden  mir  einige  un- 
vollständige Schädel  sowie  die  wichtigsten  Fundstücke  von  Herrn  Acker- 
mann daselbst,  sowie  von  Herrn  Jos.  Zervas  in  Cölu  zugesendet.  Der 
letztere  hat  dieser  Grabstätte  stets  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  und  am  1.  April  1866  an  den  Verein  folgenden  Bericht 
über  dieselbe  mit  einer  erläuternden  Zeichnung  eingesendet : »Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  verwerthet  man  die  vulkanische  Asche  des  Leilen- 
kopfes  bei  Nieder-Lützingen  zur  Wegeverbesserung.  Bei  dem  Abräumen 
auf  der  genanntem  Dorfe  zunächst  gelegenen  Erhebung  stiess  man  häu- 
fig auf  Menschenknochen  und  Thongefässe,  welche  nicht  beachtet  und 
zerstört  wurden.  Vor  einigen  Jahren  begann  Herr  Jos.  Ackermann  da- 
selbst die  Funde  zu  sammeln  sowie  hin  und  wieder  Nachgrabungen 
anzustellen.  Man  fand  unter  Anderem  einen  Sarg  aus  Tuff  mit  flacher 
Deckplatte,  über  demselben  lagen  ungefähr  1 Fuss  unter  der  Erdober- 
fläche 5 bis  6 Skelette  unregelmässig  durcheinander ; in  dem  Sarge  selbst 
lagen  zwei  Skelette,  das  eine  nach  Osten,  das  andere  nach  Westen  ge- 
richtet, eines  war  von  auffallender  Grösse  und  Stärke  der  KnocheD. 
Neben  diesem  Sarge  standen  noch  3 andere,  welche  mangelhaft  erhal- 
ten waren ; eine  der  Deckplatten  war  oben  mit  einer  bearbeiteten  Rippe 
verziert,  die  an  einem  Ende  eine  kopfförinige  Anschwellung  hatte  und 
an  dem  andern  spitz  zulief.  Nun  traf  man  einige  mit  gewöhnlichen 
Bruchsteinen  schlecht  gemauerte  Gräber,  an  denen  die  Fugen  mit  Lehm 
ausgeschmiert  waren.  Später  fand  man  ein  ziemlich  grosses  Grab  in 
8 Fuss  Tiefe  und  mehrere  kleinere;  in  allen  waren  Knochen,  in  einigen 
stand  eine  Urne,  dabei  lag  ein  kurzes  oder  langes  Schwert,  Messer  und 
andere  Gegenstände  von  Eisen,  Thonperlen,  ein  Armring  aus  schlich- 
tem Draht  mit  gebogenen  Enden  zum  Schlüssen,  Kämme  von  Knochen. 
Auf  einem  Grabe  stand  ein  Stein  mit  zwei  kreuzförmig  übereinander 
nach  den  Ecken  hinlaufenden  Linien.  Die  Schwerter  zeigten  zum 
Theil  deutliche  Reste  von  Holzgriffen.  Bei  einer  im  Jahre  1863 
von  mir  mit  Einwilligung  der  Gemeinde  veranstalteten  Nachgrabung 
fand  man  noch  ausser  Gegenständen,  wie  die  oben  erwähnten,  eine  Speer- 
spitze, ein  Glas,  welches  wie  die  meisten  Thongefässe  offenbar  römi- 
schen Ursprungs  und  wahrscheinlich  in  deren  vormaligen  Wohnsitzen 
in  dieser  Gegend  aufgefunden  war,  einen  verzierten  Ring  aus  Silber- 
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draht  und  einen  dem  vorhin  genannten  ähnlichen  Stein.  Münzen  wur- 
den keine  gefunden.  Im  Ganzen  wurden  70  bis  80  Gräber  aufgedeckt. 
Sie  waren  5 bis  8 Fuss  tief,  5V2  bis  8 Fuss  lang  und  2 bis  3 Fuss 
breit.  Die  Entfernung  derselben  von  einander  betrug  1 bis  4 Fuss.  Mit 
den  erwähnten  Ausnahmen  waren  alle  Gräber  in  den  vulkanischen  Bo- 
den eingehauen.  Ausser  dem  zuerst  angeführten  Falle  lagen  sämrnt- 
liche  Skelette  regelmässig  mit  den  Füssen  nach  Osten  gerichtet,  nur 
eines  fand  man  in  sitzender  Stellung.  Meistens  bestand  die  unmittel- 
bare Umgebung  der  Skelette  aus  einem  schwarzen  von  der  übrigen  Bo- ' 
denart  verschiedenen  Stoffe,  in  welchem  sich  Kohlentheilcheu  vorfanden. 
In  früheren  Jahren  wurde  eine  ziemliche  Anzahl  Skelette  in  einer  Reihe 
dicht  neben  einander  liegend  am  südlichen  Abhange  des  Berges  gefun- 
den, zugleich  mit  sehr  grossen  Thierknochen,  deren  Dr.  Ewich  in  sei- 
nem Führer  zum  Laacher  See  erwähnt.«  Herr  Ackermann  theilte  noch 
mit,  dass  sich  in  einigen  der  Töpfe  Kohlen  befanden  und  dass  die 
schwarze  Erdschicht,  welche  die  Bestatteten  umgab,  das  Aussehen  hatte, 
als  wenn  sie  aus  verkohltem  Holze  entstanden  wäre.  Die  Todten  wa- 
ren also  vielleicht  in  Holzsärgen  bestattet. 

Zwei  der  Kämme  aus  Bein  liessen  sich  aus  den  Bruchstücken  theü- 
weise  wieder  zusammensetzen  und  sind  Taf.  IV,  Fig.  12  und  13,  ab- 
gebildet, der  Doppelkamm  mit  gröberen  Zähnen  auf  der  einen  Seite  und 
feineren  Zähnen  auf  der  andern  gleicht  genau  einem  auf  der  der  Be- 
schreibung der  Gräber  von  Selzen  beigegebenen  Tafel  gezeichneten 
Kamme,  No.  7,  auch  eine  der  eisernen  Schnalle,  Fig.  16,  ganz  gleiche 
ist  dort,  No.  1,  abgebildet.  Mehrere  der  stark  gerosteten  einschneidigen 
Schwerter  sind  V 8"  lang  und  1"  10'"  breit,  drei  Messer  sind  4"  lang 
und  1"  breit;  die  Lanzenspitze  ist  14"  lang  undl1/*"  breit.  Die  Thon- 
perlen sind  mit  eingelegten  Farbenstreifen  verziert  oder  auch  farbig  ge- 
sprenkelt. Der  wegen  seiner  Grösse  für  eine  Armspange  gehaltene  Ring 
aus  unreinem  Silber  oder  Weissmetall  ist,  wie  aus  seiner  Form  und  dem 
ansitzenden  Knopfe  hervorgeht,  ein  Ohrring  von  3 Zoll  im  Durchmesser,  Taf. 
IV,  Fig.  14;  er  ist  grösser  als  die  bisher  bekannten1)  aus  der  Merowinger 
Zeit,  die  auch  von  Männern  getragen  wurden.  Ein  zweiter  nur  wenig  klei- 
nerer Ring  Ist  aus  demselben  Metall  und  scheint  dieselbe  Gestalt  gehabt  zu 
haben,  nur  hat  er  die  den  Ring  theilweise  umwindende  Spirale  mit  dem 
Knopfe  daran  verloren.  Ein  solches  Aufwickeln  desselben  Drahtes  um  den 
Ring  kommt  auch  au  römischen  Armringen  vor2).  Der  unten  kegelförmig 

1)  L.  Liudenschmit,  d.  Altcrth.  uns.  heidn.  V orz.  B.  I,  Heft  XI,  Taf.  8, No.  14—16. 

2)  ebendas.  B.  U,  Heft  Y,  Taf.  3.  No.  6 -8. 
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zulaufende  Becher  aus  dünnem  hellgrünen  und  gestreiften  Glase  hat 
die  gewöhnliche  Form  germanischer  Trinkgläser,  die  indessen  auch  in 
römischen  Gräbern  nicht  fehlt.  Die  Glasbecher  von  Selzen  waren  zwar 
verschieden  aber  alle  unten  abgerundet.  Auch  hier  zeigte  sich,  wie  an 
der  in  Andernach  gefundenen  Schale,  dass  das  weissliche  Glas  viel 
leichter  an  der  Oberfläche  durch  Oxydation  matt  wird  oder  sich  in  fei- 
nen Lamellen  abschält  und  dadurch  opalisirt.  als  dies  bei  dem  grünen 
Glase  der  Fall  ist,  wie  die  ganz  unversehrten  Becher  von  Mühlhofen 
und  Meckenheim  bestätigen.  Dem  Herrn  Ed.  Herstatt  in  Cöln  verdanke 
ich  die  gefällige  Mittheilung,  dass  in  den  zahlreichen  bei  der  Ursula- 
kirche daselbst  gefundenen  römischen  Särgen  alle  Glasbecher,  wenn  auch 
von  verschiedener  Form  und  Grösse,  nach  unten  kegelförmig  verjüngt 
sind,  häufig  aber  unten  eine  kleine  Fläche  zum  Stehen  haben  sowie 
auch  an  den  Seiten  Eindrücke  zum  bessern  Fassen  derselben  mit  den 
Fingern.  In  einem  Sarge  standen  mehrere  derselben  um  den  Kopf  des  Tod- 
ten,  sie  waren  in  Kalkerde  gestellt.  Er  schreibt  weiter:  »auf  der 
letzten  Pariser  Weltausstellung  konnte  man  diese  Gläser  in  ihren  ur- 
sprünglichen Gestellen  stehen  sehen.  Auch  die  Trinkgefässe  von  Terra- 
kotta mit  römischen  Trinksprüchen,  welche  in  Menge  sich  auf  der  al- 
ten Grabstätte  bei  der  Ursulakirche  fanden  und  immer  bei  den  Aschen- 
kisten standen,  haben  eine  sehr  kleine  Bodenfläche  und  können  kaum 
allein  stehen,  was  ja  auch  für  grössere  Amphoren  gilt.  Während  die 
meist  2'  langen,  1 l/2'  breiten  und  2,V  hohen  Ascheukisten  mit  den  Re- 
sten verbrannter  Knochen  ohne  bestimmte  Richtung  standen,  waren  die 
grossen  Särge  von  rothem  und  weissem  Sandstein  immer  mit  dem  Fuss- 
ende  nach  Osten  gerichtet.  Diese  Särge  sind  alle  oben  und  unten 
gleich  breit,  solche,  die  unten  schmäler  sind,  kommen  wie  es  scheint 
in  Cöln  nicht  vor;  es  befinden  sich  aber  solche  in  der  Sammlung  des 
Hotel  Cluny  in  Paris.  Es  fanden  sich  hier  auch  mehrere  ßleisärgc  von 
400  bis  420  Pfd.  Gewicht,  die  aber  in  der  Erde  zusammengedrückt 
waren.«  Von  den  in  Nieder-Ltttzingen  gefundenen  irdenen  Gefässen  hat 
ein  kleiner  Krug,  Taf  IV  Fig.  9,  von  feinem  weisslichen  Thon  die  ge- 
wöhnliche römische  Form,  andere,  unsem  Kochtöpfen  ähnlich,  Fig.  10, 
sind  vom  von  Rauch  geschwärzt,  wie  sie  gewöhnlich  gefunden  werden, 
wieder  andere  sehr  hart  gebrannte  gleichen  den  römischen  Aschenur- 
nen; einer,  Fig.  11,  ist  desshalb  bemerkenswerth,  weil  er,  wie  man  an 
schwachen  Resten  der  Farbe  erkennt,  mit  rothbraunen  Streifen  roh  au- 
gemalt war,  von  denen  einer  rund  um  die  Mitte,  die  anderen  von  die- 
sem gerade  abwärts  giengen.  Die  oben  erwähnten  Grabsteine  fanden 
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sich  über  dem  Kopfende  der  in  freier  Erde  Bestatteten  ungefähr  1 Fuss 
unter  der  Erde  aufrecht  stehend ; der  erste  ist  von  Tuffstein,  8"  lang 
6V2"  breit  und  372"  dick  und  zeigt  auf  einer  Fläche  zwei  kreuzweis 
über  einander  laufende  Linien,  der  andere,  Taf.  IV,  Fig.  15,  ist  ein  fei- 
ner weisser  Kalkstein,  7"  lang  6"  breit  und  37t w dick,  und  ist  reicher 
verziert  aber  doch  von  roher  Arbeit ; hier  sind  die  aus  den  vier  Ecken 
kommenden  Linien  mit  einer  gewundenen  Bandschleife  umgeben,  ein 
Zierrath,  der  an  jene  sich  auf  mannigfache  Weise  durcheinander  schlin- 
genden Bänder  erinnert,  die  auf  fränkischen  und  alemannischen  Geräthen 
so  gewöhnlich  sind  *),  Taf.  V,  Fig.  8,  und  auch  in  der  spätrömischen  Kunst 
Vorkommen.  Das  Kreuz  auf  diesem  Grabstein  ist  auch  nach  dem  Ur- 
theile  von  A.  Reichensperger,  der  die  Zeichnung  gesehen  hat,  nicht  sym- 
bolisch sondern  einfaches  Ornament  auf  geometrischer  Basis.  Ganz  ver- 
schieden von  dem  Charakter  dieser  Zeichnung  ist  ein  Kunststil,  den 
man  auf  späteren  fränkischen  Grabsteinen  findet,  und  in  dem  man  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  den  in  dreieckige  Felder  eingetheilten 
Scheiben  der  fränkischen  Gewandspangen  und  selbst  mit  dem  Spitzbogen- 
stil der  gothischen  Baukunst  nicht  verkennen  kann.  Einen  so  verzierten 
Grabstein  aus  der  Kirche  zu  Laach  hat  E.  aus’m  Weerth1 2 3)  beschrieben, 
es  ist  eine  Platte  von  rothem  Sandstein,  6'  8"  lang  und  2'  breit  mit 
erhöhten  Lineamenten,  an  der  ein  Längenrand  fehlt.  Sie  rührt  wahr- 
scheinlich von  einem  der  vielen  fränkischen  Gräber  der  Umgegend  her, 
von  weichem  sie  in  die  Crypta  der  Laacher  Kirche  übertragen  wurde. 
Einen  mit  diesem  nahe  übereinstimmenden  bei  Mainz  gefundenen  frän- 
kischen Grabstein  hat  Lindenschmit 8)  abgebildet.  Die  Randverzierung 
mit  ineinandergeschobeneu  Dreiecken  kommt  auch  auf  Metallgeräthen 
derselben  Zeit  vor4).  Die  Vorliebe  für  eckige  und  scharfe  Umrisse,  die 
sich  in  dem  späteren  sogenannten  gothischen  Kunstgeschmack  so  deut- 
lich ausspricht,  für  welchen  Manche  die  zackigen  Aeste  des  deutschen 
Eichenwaldes,  das  Blatt  der  Distel  und  Stechpalme  als  Vorbilder  des 
künstlerisch  schaffenden  Geistes  betrachtet  haben,  ist  schon  in  der  am 
häufigsten  vorkommenden  Form  der  altgermanischen  Thongeschirre  an- 
gedeutet,  die  sich  von  den  abgerundeten  Formen  der  römischen  Töpfer- 


1)  L.  Lindenschmit,  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  V,  Taf.  7,  No.  1 u.  4 u.  Heft  Vn,  Taf.  8. 

2)  Kunstdenkmäler  des  Mittelalters  in  den  Rheinlanden,  Leipzig  1857  - 69, 
3 B.  p.  49  u.  Taf.  LII,  10. 

3)  a.  a.  0.  B.  H,  Heft  V,  Taf.  6,  No.  1. 

4)  L.  Lindenschmit  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  VI,  Taf.  8. 
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kunst  durch  einen  in  der  Ausbauchung  des  Gefässes  scharf  vorsprin- 
genden Rand  unterscheiden.  Dieselbe  Form  wiederholt  sich  in  den  Per- 
len. Ist  die  altdeutsche  Buchstabenschrift  nicht  in  derselben  Weise  von 
der  lateinischen  verschieden?  Und  ist  es  nicht  derselbe  Charakter,  der 
in  einer  noch  viel  späteren  Zeit  die  kräftige  aber  etwas  steife  Zeich- 
nung des  ächt  deutschen  Albrecht  Dürer  von  den  weichen,  fliessenden 
Umrissen  eines  Raphael  unterscheidet? 

Zwei  Schädel  dieser  Grabstätte  sind  oval,  mit  hochgestellter  aber  fla- 
cher Scheitelgegend,  ziemlich  starken  und  verschmolzenen  Stirnwülsten, 
schmaler  Stirne  und  etwas  vorspringendem  Hinterhaupt.  Es  sind  fränkische 
Schädel,  wie  man  sie  auch  aus  merowingischen  Gräbern  Frankreichs  in 
der  Sammlung  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris  sieht. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1862  wurden  in  der  Nähe  des  Bades 
Neuenahr1)  beim  Abräumen  eines  kleinen  Bergabhangs  dicht  neben 
dem  Apollinarisbrunnen  drei  Särge  von  5,  von  61/*  und  7'/8Fuss  Länge 
aufgefunden.  Dieselben  bestanden  aus  ausgehöhlten  dicken  Eichen,  die 
noch  mit  der  Rinde  umgeben  waren.  Zwei  wurden  beim  Herausnehmen 
zertrümmert,  der  mittlere  jedoch  ganz  erhalten.  Man  fand  in  demsel- 
ben ausser  Knochenresten  einen  runden  Becher  von  grünem  ganz  un- 
verändertem Glase,  das  unten  zum  Stehen  einen  kleinen  Eindruck  hat, 
das  Bruchstück  einer  bronzenen  Schnalle  und  zwei  Stücke  einer  eiser- 
nen Lanzenspitze.  Ein  Jahr  früher  war  an  derselben  Stelle,  wo  man 
auch  14  Fuss  unter  der  jetzigen  Oberfläche  auf  einen  verschütteten  regel- 
mässig angelegten  Weinberg  stiess,  ein  ähnlicher  Sarg  ausgegraben 
worden,  in  welchem  eine  Vase  mit  Knochenresten  und  ein  wohlerhalte- 
ner Schädel  von  dunkler  Farbe  vorhanden  waren,  der  mir  zugesendet 
wurde  und  sich  jetzt  in  der  anatomischen  Sammlung  der  Universität 
befindet  Dieser  Schädel  ist  weiblich  und  auffallend  leicht  und  dünn 
von  Knochen.  Die  Stirne  steigt  ziemlich  gerade  auf  und  ist  an  den  Sei- 
ten aufgetrieben,  der  Scheitel  ist  hoch  aber  flach,  das  Hinterhaupt  vor- 
springend, die  Augenhöhlen  sind  auffallend  weit,  die  Nasenbeine  ein- 
gedrückt. Die  bis  auf  die  Wurzeln  abgeschliffenen  Zähne  und  die  fast 
ganz  verknöcherten  Nähte  deuten  auf  höheres  Alter.  Der  Fund  von 
sogenannten  Todtenbäumen  in  unserer  Gegend  ist  auffallend  und  bis- 
her nicht  bekannt;  doch  scheinen  diese  Gräber  nach  allen  Umständen 
der  Auffindung  einer  späteren  Zeit  als  die  bisher  betrachteten  anzuge- 
hören. Schon  in  der  Bronzezeit  Skandinaviens  kommen  hohle  Baura- 


1)  Kölnische  Zeitung,  10.  Dez.  1862. 
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stamme  als  Todtensärge  vor.  Sie  sind  auch  in  Süddeutschland  häufig, 
namentlich  im  oberen  Gebiete  der  Donau,  und  werden  als  die  ersten 
Vorbilder  der  Holzsärge  angesehen.  Hier  müssen  sie,  wie  die  Funde 
lehren,  Jahrhunderte  lang  in  Gebrauch  geblieben  sein,  denn  im  Schwarz- 
walde wird  der  Sarg  noch  heut  zu  Tage  der  Todtenbaum  genannt. 
Bei  Oberflacht l 2)  in  Würtemberg  bestehen  die  nur  mit  der  Axt  bear- 
beiteten Todtenbäume  der  alten  Grabstätten  meist  aus  Eichen,  zuwei- 
len aus  Birnbäumen,  welche  der  Länge  nach  gespalten  und  in  beiden 
Hälften,  von  denen  eine  den  Sarg,  die  andere  den  Deckel  bildet,  aus- 
gehöhlt sind.  In  denselben  fand  man  die  zum  Theil  wohl  erhaltenen 
Skelette  und  eine  Menge  von  Beigaben  als  aus  Holz  gedrehte  Schalen, 
Schüsseln,  Leuchter,  Krüge  und  andere  Geräthe,  sogar  eine  Geige,  ei- 
serne Schwerter,  grosse  Bögen  von  Eibenholz,  Pfeile,  Theile  von  Pfer- 
degeschirr, schwarzgefärbte  Thongefässe,  Perlen  von  Achat,  Bernstein, 
geschliffenem  Glas,  Gewandspangen,  Schnallen  und  Ringe  von  Bronze 
oder  Messing,  auch  noch  Tuchfetzen,  lederne  Handschuhe,  Sandalen, 
Seidenband.  Den  Todten  waren  auch  Esswaren,  Haselnüsse,  Wallnüsse, 
Pfirsiche,  Kirschen,  Kürbisse  mitgegeben.  In  den  Haselnüssen  fanden 
sich  noch  wohlerhaltene  Kerne.  Das  Alter  dieser  Gräber  ist  sehr  ver- 
schieden geschätzt  worden  und  es  liegt  hier  ein  Beispiel  der  grossen 
Schwierigkeit  einer  solchen  Bestimmung  vor.  Anfangs  wurden  dieselben 
in  das  4.  bis  8.  Jahrhundert  gesetzt  und  zwar,  weil  sich  in  einzelnen 
Geräthen  wie  in  den  Ringen,  Spangen  und  Perlen  die  grösste  Ueber- 
’einstimmung  mit  den  Funden  von  Nordendorf  zeigt,  welche  nach  den 
hier  vorkommenden  römischen  Münzen,  welche  dort  fehlen,  dem  4.  Jahr- 
hundert zugeschrieben  werden.  Lindenschmit a)  weist  ihnen  kein  höhe- 
res Alter  als  das  9.  bis  10.  Jahrhundert  zu.  Neuerdings  glaubt  man 
sogar,  sie  gehörten  dem  11.  bis  12.  Jahrhundert  au3).  Wenn  diese  Be- 
stimmung richtig  wäre,  so  würde  daraus  folgen,  dass  dieselben  Schmuck- 
geräthe  viele  Jahrhunderte  lang  im  Gebrauch  geblieben  seien,  was  we- 
nig wahrscheinlich  ist,  wenn  auch  dieselben  einfachen  Holzgeräthe,  de- 
ren Verfertigung,  wie  wir  sehen,  damals  schon  die  Beschäftigung  der 
Bevölkerung  jener  Gegend  war,  wie  sie  es  heute  noch  ist,  bis  jetzt 


1)  von  Diirrich  und  W.  Menzel,  die  HeidcngTäber  am  Lupfen  bei  Ober- 
flacht. Stuttg.  1847,  und  E.  Paulus,  Schriften  des  Würtemb.  Alterthumsver. 
Heft  HI,  1864. 

2)  Die  vaterl.  Alterth.  p.  69. 

3)  A.  Ecker,  Crania  Germ.  mer.  occ  p.  37. 
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dort  üblich  geblieben  sind.  Die  gute  Erhaltung  des  Inhalts  dieser  Grä- 
ber, zumal  der  sonst  so  leieht  zerstörbaren  Holzgeräthe  beweist  noch 
nicht  das  jüngere  Alter  derselben,  weil  dieselbe  die  Folge  der  Bestat- 
tungsweise in  Baumstämmen  sein  kann,  deren  Gerbstoff  auch  als  Er- 
haltungsmittel wirksam  gewesen  sein  wird.  Die  besseren  Särge,  unter 
denen  einige  einer  Bettstelle  ähnlich  zwischen  vier  Pfosten  zierlich  ge- 
drechselte Geländer  haben,  sind  oft  noch  von  starken  Eichenbohlen  wie 
in  einen  Kasten  eingeschlossen.  Die  Erde,  worin  die  Gräber  stehen,  ist 
ein  blauer  Letten.  Die  Schädel  waren  schwarzbraun  gefärbt  wie  die 
wohlerhaltenen  Knochen  aus  den  Pfahlbauten  oder  aus  dem  Torfe. 

Bereits  im  Jahre  1855  brachten  diese  Jahrbücher1 2)  eine  kurze 
Mittheilung  über  eine  alte  Grabstätte  in  Meckenheim.  Zwei  Jahre  spä- 
ter wurde  ein  Bericht  über  dieselbe  mit  Angabe  der  wichtigeren  Fund- 
gegenstände ebendaselbst8)  veröffentlicht.  Als  ich  im  Mai  1858  in  Ge- 
sellschaft einiger  Freunde  das  Grabfeld  in  Augenschein  nahm,  zeichnete 
ich  die  dort  gefundenen  Alterthümer  in  der  Absicht,  über  den  merk- 
würdigen Fund  ausführlich  zu  berichten.  Dies  unterblieb,  weil  eine 
weitere  Aufgrabung  in  Aussicht  stand,  die  im  Beisein  von  Sachverstän- 
digen gemacht  werden  sollte  und  auch  weil  mein  Wunsch,  wenigstens 
einige  Schädel  aus  diesen  Gräbern  zu  erlangen,  trotz  wiederholter  Be- 
mühungen nicht  in  Erfüllung  gieng.  Dass  diese  Gräber  aus  der  frän- 
kischen Zeit  stammen,  schien  schon  damals  nicht  zweifelhaft.  Es  be- 
finden sich  dieselben  an  der  Hauptstrasse  von  Meckenheim  in  dem  Gar- 
ten des  Herrn  Joh.  Mirgel,  wo  sie  beim  Abfahren  der  gut  düngenden 
Gartenerde  auf  ein  nahes  Feld  entdeckt  wurden.  Es  sind  bis  jetzt  mehr 
als  50  Gräber  blosgelegt,  die  etwa  3 Fuss  auseinander  liegen.  Dieselben 
sind  8 bis  9 Fuss  tief  und  bergen  meist  mehrere  Todte,  die  in  6 Fuss  breiten 
Gruben  in  2 oder  3 Schichten  von  jedesmal  3 bis  4 Todten  übereinan- 
der liegen ; jede  Schicht  ist  durch  2 Fuss  Erde  von  der  andern  getrennt, 
die  Todten  haben  die  Arme  an  den  Seiten  gerade  hinabgestreckt  und 
sind  immer  mit  den  Füssen  nach  Osten  gerichtet.  Diese  Bestattungs- 
weise scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  hier  nicht  friedlich  Gestorbene 
sondern  auf  der  W’ahlstatt  Gefallene  beerdigt  sind.  Dafür  spricht  auch 
der  Umstand,  dass  man  keine  Kinderleichen  findet,  wiewohl  man  ge- 
gen diese  geltend  machen  könnte,  dass  die  leichter  zerstörbaren  kind- 
lichen Gebeine  sich  nicht  erhalten  hätten,  und  ferner  die  Beobachtung, 


1)  Jahrb.  <L  V.  v.  A.  XXIII  1856,  p.  184. 

2)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXV  1857,  p.  194. 
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dass  die  Begrabenen  nach  Beschaffenheit  ihrer  Zähne  meist  junge  und 
grosse  Leute  waren,  von  denen  einem  ein  Arm  und  ein  Bein  fehlte,  er 
lag  wie  in  das  Grab  hinabgeworfen.  Ein  Gerippe  wurde  im  Grabe  ge- 
messen und  war  mehr  als  6 Fuss  gross ; an  dem  Schädel  desselben  waren 
die  letzten  Backzähne  noch  nicht  durchgebrochen.  Auch  fehlen  mit 
einer  Ausnahme  unter  den  Todten,  wie,  trotz  dem  Mangel  einer  Un- 
tersuchung der  Schädel,  aus  den  bestimmten  Aussagen  des  Finders  ge- 
schlossen werden  darf,  die  Frauen.  Die  meist  sehr  dicken  Perlen  fan- 
den sich  fast  bei  jedem  Todten,  welche  auch  stets  eiserne  Waffen  bei 
sich  hatten,  die  Perlen  lagen  immer  nur  um  den  Hals,  niemals  um  die 
Hand,  und  waren  also  wohl  auch  ein  Schmuck  der  Männer.  Bisher 
wurden  auch  die  Armringe,  deren  hier  zwei  gefunden  sind,  nur  in  Frau- 
engräbern beobachtet,  obgleich  zur  Zeit  der  Merowinger  und  später 
Armringe  als  Kriegerschmuck  erwähnt  werden  *).  Bei  einer  kleinen  Be- 
völkerung und  seltenen  Todesfällen,  wie  sie  an  diesem  Orte  vorauszu- 
setzen sind,  wird  man  das  Zusammenliegen  mehrerer  Leichen  auch  nicht 
aus  einer  alten  Sitte  erklären  wollen,  gegen  welche  besondere  Verbote 
der  Kirche  erlassen  werden  mussten1  2).  Wenn  es  nicht  für  die  Geschichts- 
forscher neuerdings  sehr  zweifelhaft  geworden  wäre,  dass  die  grosse 
Schlacht,  in  welcher  Klodwig  im  Jahre  496  die  Alemannen  besiegte, 
bei  Zülpich  stattgefunden  habe,  so  würde,  die  Richtigkeit  der  bisheri- 
gen Annahme  vorausgesetzt,  gerade  die  Entfernung  dieser  Grabstätte 
von  dem  muthmasslichen  Schlachtfelde  der  Annahme  günstig  sein,  dass 
hier  die  besiegten  und  fliehenden  Alemannen  einen  Theil  ihrer  Todten 
begraben  hätten.  Wollte  man  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  noch 
geltend  machen,  dass  die  Gräberfunde  einer  solchen  Zeit  nicht  wider- 
sprechen und  dass  einige  der  hier  gefundenen  Geräthe  in  auffallender 
Weise  solchen  gleichen,  die  in  Baiern  und  Würtemberg  in  unzweifelhaf- 
ten Wohnsitzen  der  Alemannen  gefunden  worden  sind,  so  wäre  doch 
auch  zu  erwägen,  dass  in  Bezug  auf  Waffen  und  Geräthe  zwischen 
Franken  und  Alemannen  in  der  Zeit,  die  hier  in  Frage  kommt,  kein 
Unterschied  bekannt  ist,  und  überhaupt  der  Inhalt  der  Reihengräber 
zwischen  dem  5.  und  8.  Jahrhundert  eine  grosse  Uebereinstimmung 
zeigt.  Auch  abgesehen  von  der  nur  als  möglich  gegebenen  Deutung, 
die  durch  spätere  Funde  unterstützt  oder  widerlegt  werden  kann,  wird 


1)  L.  Lindonschmit,  Die  vaterl.  Alterth.  p.  64. 

2)  C.  Weinhold,  Sitzungsb.  d.  K.  Akad.  d.  W.  Ph.  H.  Ol.  XXX.  Wien 
1859,  p.  209. 


Digitized  by  Google 


Heber  germanische  Grabstätten  am  Rhein. 


137 


es  io  den  Kriegsstürmen  jener  Jahrhunderte  auf  diesem  Boden  nicht 
an  andern  Kämpfen  gefehlt  haben,  deren  Denkmal  diese  Gräber  sind. 

Die  aus  diesen  Gräbern  bisher  gesammelten  Gegenstände  sind 
zahlreiche  aber  stark  verrostete  Eisenwaffen,  es  sind  Lanzenspitzen  und 
die  kurzen,  breiten,  einschneidigen  Schwerter,  sie  lagen  vor  dem  Kör- 
per. Von  zwei  wohlerhaltenen  eisernen  Beilen  zeigt  keines  die  gewöhn- 
liche Form  der  Francisca,  das  eine,  Taf.  VI,  Fig.  29,  ist  stark  ausge- 
schweift, das  andere  von  mehr  gerade  gestreckter  Form,  beide  werden 
als  römische  Aexte1)  bezeichnet,  sind  aber  auch  schon  in  fränkisch- 
alemannischen  Gräbern  gefunden  2 3).  Von  Bronzesachen  fanden  sich  meh- 
rere Beschlagstücke  wie  Fig.  15  und  Knöpfe,  Fig.  14  und  17,  sowie  ein 
rohes  Gussstück  von  Messing,  Fig.  16,  welches  nicht  weiter  bearbeitet 
ist,  es  hatte  2 Oesen  zum  Aufhängen.  Von  zwei  Schnallen  gleicht  die 
eine,  Fig.  23,  der  aus  den  Gräbern  von  Fronstetten 8),  die  grössere 
zeigt  die  für  das  germanische  Alterthum  bezeichnende  Verzierung  in- 
einander verschlungener  Bänder,  die  auf  der  Ornamentik  angelsächsi- 
scher und  fränkischer  Manuscripte  wiedererscheint  und  irriger  Weise 
sogar  von  Irland  hergeleitet  wurde,  während  sie,  wie  Lindenschmit4) 
nachwies,  eine  ursprünglich  deutsche  ist.  Eine  in  derselben  Weise  ver- 
zierte Riemenzunge  sowie  den  eben  angeführten  ähnliche  Riemenbe- 
schläge bildet  derselbe  Forscher  aus  den  Grabhügeln  von  Wiesenthal 
in  Baden  ab 5),  die  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  einer  Zeit  des  noch 
unmittelbaren  Verkehrs  mit  den  Römern  zugeschrieben  werden.  Diesen 
den  germanischen  Völkern  eigenthümlichen,  der  römischen  Kunst  durch- 
aus fremden  Kunstgeschmack  zu  erklären,  liegt  eine  einfache  Betrach- 
tung nahe.  Rohe  Völker  verfertigen  Flechtwerk  und  schnitzen  in  Holz, 
ehe  sie  in  Metallen  arbeiten.  Wenn  nun  ein  neuer  Stoff  in  Gebrauch 
kommt,  so  wird,  ehe  er  seiner  Natur  nach  zu  neuen  Formen  führt,  bei 
seiner  Verwendung  noch  lange  die  alte  Form  beibehalten.  Man  kann  vermu- 
then,  dass  oft  ein  geschnitztes  Holzmodell  die  Form  für  den  Metallguss 
hergab,  wie  das  Steinbeil  die  Form  für  das  erste  Beil  aus  Bronze.  Die- 
selbe Ansicht  spricht  Lindenschmit 6)  aus,  wenn  er  sagt,  dass  die  Ver- 


1)  L.  Lindenschmit,  a.  a.  0.  p.  15.  u.  Taf.  XXXIII,  No.  2.  u.  No.  36. 

2)  L.  Lindenschmit,  d.  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  B.  I,  Heft  II,  Taf.  7. 

3)  L.  Lindenschmit,  d.  vaterl.  Alterth.  Taf.  II,  No.  2. 

4)  a.  a.  0.  p.  65. 

5}  Die  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  B.  I,  Heft  IX,  Taf.  7.  No.  2 u.  10. 

6)  a.  a-  0.  B-  II,  Heft  II,  Beilage  2. 
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zierungsweise  der  Schmuckgerätbe  aus  der  Zeit  der  Reihengräber  den 
Charakter  der  Holzschnitzerei  auf  die  Metallarbeit  übertragen  zeige. 
Von  Schmuckgeräthen  sind  zu  erwähnen  auffallend  dicke  Perlen,  Fig.  25, 
von  sehr  mannigfaltiger  Form,  theils  aus  Thon  mit  oder  ohne  die  far- 
bige Mosaik,  theils  aus  Glas,  von  diesen  sind  einige  gerippt,  und  zwi- 
schen den  Rippen  mit  farbiger  Masse  eingelegt.  Das  häufige  Vorkom- 
men der  Glasperlen  und  Gläser  lässt  vermuthen,  dass  sie  im  Lande 
selbst  verfertigt  wurden,  wofür  auch  die  Bemerkung  des  Plinius  ‘)  spricht, 
dass  man  in  Gallien  und  Spanien  zu  seiner  Zeit  den  Sand  zur  Glasbe- 
reitung zu  mischen  schon  verstanden  habe.  Von  zwei  Armringen  aus 
Bronze  ist  einer,  Fig.  7,  einfach  und  massiv,  der  andere,  Fig.  6,  ver- 
ziert und  nach  innen  rinnenförmig  vertieft*);  an  einem  Bruchstücke 
des  nicht  mehr  vollständigen  und  in  der  Zeichnung  ergänzten  Ringes 
sieht  man  eine  Art  Steinkitt,  womit  die  Höhlung  nach  innen  ganz  aus- 
gefüllt war.  Es  wurden  6 Ringe  gefunden,  deren  einer,  Fig.  8,  aus 
Weissmetall,  dreieckige  Eindrücke  erkennen  lässt,  die  durch  den  Gebrauch 
meist  unsichtbar  geworden  sind,  er  gleicht  auch  in  der  Form  dem,  den 
Janssen1 2 3)  aus  dem  Terp  von  Wieuwerd  abgebildet  hat,  nur  ist  dieser 
breiter.  Die  andern  sind  von  Bronze,  Fig.  9 ringsum  eingekerbt,  auch  der 
dicke,  Fig.  13,  lag  um  einen  Finger.  Einer,  Fig.  11,  zeigt  auf  der  Platte 
ein  Kreuz.  Die  Zeichen  und  Buchstaben  auf  den  beiden  Ringen  Fig.  10  und 
12  sind  nach  dem  Urtheile  von  Lindenschmit  Namenszeichen,  wie  sie 
sich  in  merowingischer  und  karolingischer  Zeit  gewöhnlich  finden.  In 
Frankreich  hat  man  diese  Ringe  mit  ganz  ausgeschriebenen  Namen  ge- 
funden4 *). Aehnliche  Ringe  aus  rheinischen  Funden  hat  Lindenschmit6) 
bekannt  gemacht.  Von  Bronze  waren  noch  ein  Zängchen  zum  Ausraufen 
der  Haare,  Fig.  6,  ein  Schreibgriffel  mit  einem  schaufelförmigen  Ende 
zum  Glätten  des  Wachses,  Fig.  19,  ein  Metallstück  von  unbekanntem 
Gebrauche,  Fig.  26,  und  eine  mit  einem  Loch  zum  Anhängen  versehene 
ganz  abgegriffene  römische  Kupfermünze,  wahrscheinlich  von  Trajan. 
Die  Sitte,  römische  Kaisermünzen  am  Halse  zu  tragen,  ist  häufig  be- 


1)  Histor.  natural.  XXXVI,  66. 

2)  L.  Lindenschmit,  a a.  0.  B.  I,  Heft  XII,  Taf.  6,  No.  5 u.  6,  u.  Wanner, 
a.  a.  0.  Taf.  VI  No.  21. 

3)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XL1H,  1867,  Taf.  VI,  1. 

4)  Barraud,  les  baques  ä toutes  epoques,  Bullet,  monum.  par  A.  de  Cau- 

mont,  1864,  3 Ser.  X vol.  30,  No.  6. 

6)  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  XI,  Taf.  8. 
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obachtet ')»  und  war  schon  bei  den  Römern  üblich.  Nur  bei  einem  Tod- 
ten  wurden  zwei  Ohrringe  gefunden  von  einem  weissgrauen,  dem  An- 
scheine nach  bleihaltigen  Metall,  Fig.  20.  Fast  bei  jedem  lag  ein  Kamm 
aus  Knochen,  sie  waren  alle  zerbrochen;  einer  wurde  fast  ganz  wieder 
zusammengesetzt,  Fig.  31.  Auf  der  der  Beschreibung  der  Gräber  bei 
Selzen  beigegebenen  Tafel  ist  derselbe  Kamm,  No.  7,  abgebildet  mit 
der  in  der  Mitte  des  Kammes  mit  eisernen  Stiften  befestigten,  am  Rande 
eingekerbten  Knochenleiste.  Eine  kleine  scheibenförmige  Spange  aus 
schlechtem  Silber,  Fig.  18,  mit  eingelegten  Glasstücken  war  ganz  zer- 
brochen und  ist  in  der  Zeichnung  ergänzt,  sie  zeigt  die  fränkische  Ar- 
beit. Ein  dreieckiger  schwärzlicher  Putz-  oder  Schärfstein,  Fig.  21,  ist 
durch  den  Gebrauch  an  einer  Seite  stark  abgeschliffen.  Ein  grünes  un- 
ten abgerundetes  Glas,  Fig.  27,  ist  ganz  gleich  dem  von  Mühlhofen 
und  ähnlich  einem  bei  Selzen1  2)  gefundenen.  Von  Thongeschirren  wurde 
auffallend  wenig  gefunden,  was  auf  ein  eiliges  Begräbniss  deutet;  eine 
kleine  Schale  ist  von  feiner  schön  rother  samischer  Erde  und  ein  Topf  von 
grauer  Farbe  zeigt  eckigen  Umriss  und  mehrere  Reihen  eingedrückter 
kleiner  Vierecke,  Fig.  28.  Eine  aufmerksame  Betrachtung  lässt  erken- 
nen, wie  solche  Verzierungen  auf  den  Thon  gebracht  wurden.  Die  Rei- 
hen laufeu  unregelmässig  um  das  Gefass,  aber  zwei  Reihen  behalten 
immer  den  gleichen  Abstand,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  schon  auf 
der  Form,  wahrscheinlich  einem  geschnitzten  Holze,  verbunden  waren. 
Die  einzelnen  Tupfe  sind  sich  nicht  ganz  gleich ; wenn  man  39  abzählt, 
so  findet  man,  dass  dann  dieselbe  Reihenfolge  wieder  beginnt,  und  auf 
diese  Weise  4raal  um  den  Topf  herumläuft.  Janssen3)  erwähnt  in  der 
Beschreibung  des  schon  angeführten  Fundes  aus  der  Zeit  der  Mero- 
winger ein  bis  dahin  noch  nicht  bekanntes  knöchernes  Modellirmesser 
eines  Töpfers,  das  am  untern  Ende  zackig  ausgeschnitten  ist,  um  da- 
mit Verzierungen  auf  das  noch  ungebrannte  Geschirr  anzubringen.  Als 
merkwürdig  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  in  den  Gräbern  nicht  nur 
kleine  Stückchen  vermoderten  Leders,  sondern  auch  Spuren  einer  gro- 
ben Leinwand  noch  erkennen  Hessen.  Der  frühere  Berichterstatter  spricht 
noch  von  einigen  dicken,  unförmlichen  Sandsteinen,  die  zwischen  den 
Todten  sich  fanden.  Waren  es  vielleicht,  da  hier  keine  Sandsteine  Vor- 
kommen, solche  Steine,  wie  sie  in  den  Gräbern  von  Nieder-Lützingen 


1)  Jahrb.  d.  V.  ?.  A.  XLI,  1866,  p.  147. 

2)  a.  a.  0.  p.  27. 

3)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XUU,  1867,  p.  85. 
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standen,  aus  französischem  Jurakalk,  über  dessen  häufiges  Vorkommen 
an  römischen  Denkmalen  von  Dechen  *)  berichtet  hat  und  der,  weil  er 
feinkörnig  ist,  gewöhnlich  für  Sandstein  gehalten  wird?  Der  ohne  Zwei- 
fel wichtigste  Fund  auf  dieser  Grabstätte  wrar  der  eines  reich  geschmück- 
ten, wahrscheinlich  weiblichen  Körpers,  der  allein  in  einem  8 Fuss  tiefen 
Grabe  lag.  Um  den  Hals  lag  eine  Reihe  dicker  Perlen,  unter  diesen 
vorn  eine  runde  goldne  Spange,  Taf.  IV,  Fig.  1,  darunter  auf  der  Brust 
ein  umgekehrtes  Kreuz,  Fig.  2,  und  unter  diesem  eine  eiförmige  Kap- 
sel aus  gelber  Bronze,  Fig.  3,  die  oben  in  einem  eisernen  Ringe  hieng,  der 
zugleich  den  Stift  des  Gewindes  bildet,  in  welchem  sie  sich  in  zwei  Hälften 
öffnet,  unten  sind  zwei  Knöpfe,  mittelst  deren  sie  geschlossen  werden  konnte. 
Ueber  einer  Hand  lag  ein  Armring,  Fig.  7,  an  einem  Finger  der  kleine  Ring 
aus  Weissmetall,  Fig.  8,  auf  dem  rechten  Oberschenkel  lagen  drei  an 
Ketten  hängende  kleinere  Kreuze,  Fig.  4,  von  derselben  Form  wie  das 
auf  der  Brust;  es  schien,  als  wenn  die  zum  Theil  auseinander  gefal- 
lenen Kettenglieder  bis  zum  Gürtel  hinauf  gereicht  hätten.  Neben  dem 
rechten  Knie  lag  eine  Zierscheibe,  Fig.  5,  aus  rothem  Kupfer.  Der  Um- 
stand, dass  neben  der  Todten  grössere  verrostete  Eisenstücke,  wie  von 
■ Waffen  herrührend  sich  fanden,  sowie  die  Versicherung  des  Finders, 
sdas  die  grossen  und  starken  Gebeine  denen  eines  Mannes  geglichen 
hätten,  lassen  es  fast  zweifelhaft  erscheinen,  ob  dieser  Körper  wirklich 
einer  Frau,  und  nicht  vielleicht  einem  Manne  angehört  hat.  Aber  in 
Bezug  auf  die  Waffen  könnte  man  daran  erinnern,  dass  uns,  freilich 
aus  früherer  Zeit,  berichtet  wird,  man  habe  nach  einer  Schlacht  des 
Marcus  Aurelius  gegen  die  Chatten  unter  den  Leibern  gefallener  Män- 
ner auch  die  Körper  bewaffneter  Weiber  gefunden,  von  denen  auch 
noch  ein  anderes  berühmtes  Beispiel  von  Heldenmuth  erzählt  wird.  Als 
Caracalla  den  gefangenen  Weibern  der  Chatten  die  Wahl  liess,  ob  sie 
sterben  oder  als  Sklavinnen  verkauft  werden  wollten,  zogen  sie  das 
erste  vor;  als  er  sie  aber  dennoch  den  Sklavenhändlern  überlieferte, 
gaben  sie  sich  alle  selbst  den  Tod.  In  diesem  Falle  sprechen  einige 
der  Beigaben  entschieden  für  ein  Frauengrab,  zumal  das  Gürtelgehänge 
mit  den  Stangenkettchen,  welches  schon  mehrmal  in  solchen  gefunden 
wurde  und  der  Ring,  welcher  der  kleinste  von  den  gefundenen  ist  und 
eine  Spur  jener  dreieckigen  Vertiefungen  hat,  von  denen  Janssen  ver- 
muthet,  dass  sie  wie  an  unsern  Fingerhüten  zum  Fassen  der  Nähnadel 
dienten.  Auf  der  Brust  der  Todten  lag  über  den  erwähnten  Gegenstän- 


1)  Jfthrb.  d.  V.  v.  A.  XXXIX  u.  XL,  1866,  p.  348. 


Digitized  by  Google 


lieber  germanische  Grabstätten  am  Rhein. 


141 


den  noch  ein  dünnes  aber  ganz  zerbrochenes  Kupferblech,  an  dem  sich 
Spuren  von  Holz  erkennen  Hessen,  als  wenn  es  in  einen  Rahmen  ge- 
fasst gewesen  wäre.  Trug  es  vielleicht  eine  Grabschrift,  oder  war  es 
eine  Zierscheibe,  die  man  schon  in  Elfenbein  eingefasst  gefunden  hat? 
Da  uns  in  diesen  Untersuchungen  so  manches  ungelöste  Räthsel  vor- 
liegt, so  möge  auch  die  Frage  noch  gestattet  sein,  ob  dieses  Grab,  in 
dem  sich,  wie  sogleich  angegeben  werden  wird,  mehrere  Gegenstände 
fanden,  die  man  als  religiöse  Symbole  deuten  muss,  vielleicht  einer 
Person  angehört  hat,  die  ein  priesterliches  Amt  bekleidete  und  hier 
zwischen  den  Kriegern  bestattet  war. 

Die  scheibenförmige  Fibula,  Fig.  1,  besteht  aus  einem  dünnen 
Goldbleche,  das  auf  einer  dickeren  Bronzescheibe  festgenietet  ist,  wel- 
cher auch  der  eingekerbte  Rand  der  Spange  angehört.  Dieselbe  ist  mit 
hochgefassteu  theils  rund  geschliffenen,  theils  eckigen  blauen  und  ro- 
then  Glasstücken,  von  denen  mehrere  verloren  sind,  geschmückt,  zwi- 
schen diesen  sind  in  regelmässiger  Anordnung  Spiralen  und  kleine  Kreise 
aus  eingekerbtem  Golddrahte  angebracht.  Ebenso  oder  doch  ganz  ähn- 
lich verzierte  Spangen  sind  jetzt  in  grösserer  Zahl  bekannt  und  müs- 
sen der  fränkischen  Kunst  zugeschrieben  werden.  Es  fand  sich  eine  sol- 
che schon  einmal  in  Meckenheim  im  Jahre  1852 ; sie  kam  in  die  Samm- 
lung der  Frau  Mertens-Schaaffhausen  und  wurde  in  dem  Kataloge  *) 
derselben  als  kostbares  römisches  Alterthum  bezeichnet.  Ich  habe  in 
Erfahrung  gebracht,  dass  diese  Fibula  von  demselben  Grabfelde  wie  die 
hier  besprochenen  Gegenstände  herrührt,  indem  dasselbe  sich  von  dem 
Garten  des  Herrn  Mirgel  in  den  anstossenden  des  Herrn  Dahlhausen 
fortsetzt,  von  dem  jener  Fund  in  den  Besitz  der  genannten  Kunstken- 
nerin gelangte.  Prof.  E.  aus’m  Weerth1 2 3 *)  hat  dieselbe  bereits  in  einem 
Aufsatze  über  die  Antiquitätensammlungen  der  Frau  Sibylla  Mertens- 
Schaaffhausen  erwähnt  und  abgebildet.  Er  hebt  die  typische  Aehnlich- 
keit  derselben  mit  einer  später  in  Meckenheim  gefundenen,  es  ist  die 
hier  beschriebene,  dann  mit  einer  zweiten  in  Houben’s  Antiquarium, 
Tab.  XXII,  einer  dritten  in  Wiesbaden,  einer  vierten  aus  Weissenthurm, 
jetzt  im  Museum  zu  Bonn,  und  mehreren  andern  im  Museum  zu  Mainz 
hervor.  Schon  anderwärts9)  hat  er  bemerkt,  dass  derartige  liniirte  Ver- 


1 ) Catalogue  des  collections  etc.  P.  II.  No.  1779. 

2)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXVII,  1859,  p.  90  und  Taf.  IV,  No.  1. 

3)  Denkmäler  des  Mittelalt.  in  d.  Rheinl.  I,  p.  60  und  Jahrb.  d.  V.  v.  A. 

XXVI,  1858,  p 191. 
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zierungen  den  fränkischen  Münzen  und  somit  der  fränkischen  Kunst 
überhaupt  entsprechen  und  führt  zur  Erhärtung  dieser  Behauptung  an, 
dass  der  Mecken heimer  Fund  mit  grosser  Sicherheit  einem  fränkischen 
Grabe  angehöre.  Lindenschmit  hält  die  fränkische  Filigranarbeit  für 
eine  Erbschaft  der  römischen  Technik  und  glaubt,  dass  viele  der  in  den 
fränkischen  Gräbern  gefundenen  Goldgeräthe  wirklich  römische  Arbeit 
sind.  Aber  es  ist  doch  wichtig,  was  neuere  Funde  bestätigen,  dass  diese 
Art  der  Goldarbeit  sich  fast  nur  im  Gebiete  des  fränkischen  Volksstam- 
mes findet  und  zumal  in  unsern  Rheingegenden  in  sehr  übereinstim- 
menden Fundstücken  vorkommt.  Die  überaus  leicht  auszuftthrende  Tech- 
nik des  Auflöthens  von  Golddraht  auf  Goldblech  entspricht  der  roh 
entwickelten  Kunst  eines  halbgebildeten  Volkes,  sie  ist  durchaus  ver- 
schieden von  der  meisterhaften  Ausführung  acht  römischer  Schmuck- 
sachen, die  wir  in  unsern  Sammlungen  sehen,  (auch  von  den  schönen 
klassischen  Formen  etruskischer  Arbeit,  die,  wie  die  Funde  von  Dürk- 
heim, Mettlach,  Schwarzenbach,  Weisskirchen  *)  zeigen,  auch  im  Rhein- 
lande verbreitet  waren.  Es  lässt  sich  ein  Uebergang  des  einen  Kunst- 
stils in  den  andern  durchaus  nicht  nachweisen  und  der  fränkische  Kunst- 
geschmack in  diesen  Arbeiten  ist  desshalb  nicht  aus  dem  blossen  Verfalle 
der  klassischen  römischen  Kunst  zu  erklären,  wie  ein  solcher  für  die 
Bildhauerei  und  die  Baukunst  derselben  Zeiten  allerdings  nachweisbar 
ist.  Es  tritt  uns  eine  ganz  neue  und  einheimische  Kunstweise  entgegen 
bei  dem  Volke,  welches  auch  in  anderer  Hinsicht  jetzt  als  das  herr- 
schende erscheint,  dessen  Fürsten  sich  durch  Reichthum  und  verschwen- 
derischen Luxus  auszeichnen,  eine  Kunstweise,  die,  dem  Charakter  je- 
ner bewegten  Zeit  entsprechend,  aus  dem  Zusammenwirken  mannigfa- 
cher Einflüsse  entstanden  sein  mag.  Unverkennbar  erinnert  sie  in  der 
Fassung  bunter  Steine  an  den  prächtigen  byzantinischen  Kunstgeschmack, 
in  roher  Weise  ihn  nachahmend.  Deutsche  Stämme  standen  schon  seit 
dem  4.  Jahrhundert  im  Solde  des  byzantinischen  Reiches  und  die  ersten 
fränkischen  und  angelsächsischen  Goldmünzen  sind  den  byzantinischen 
Kaisermünzen  nachgebildet.  Der  mit  der  Filigranarbeit  vorkommende 
Zellenschmelz,  die  Fassung  von  Edelsteinen  oder  Glasstücken  in  ein 
Rahmenwerk  von  Gold  oder  Silber  ist  nach  Lindenschmit  ohne  Zweifel 
fremde  Ueberlieferung  und  nicht  ein  Versuch,  das  eigentliche  Email 
zu  ersetzen,  er  gehört  schon  der  römischen  Goldschmiedekunst  des 


1)  L.  Lindenschmit,  die  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  B.  II,  Heft  2,  Taf.  1 u.  2 
u.  Beilage  2.  Jahrb.  d.V.  v.  A.  XXIII,  1856.  p.  181.  XU,  1866,  p.  l.XLIII,  1867,  p.  123. 
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4.  Jahrhunderts  an.  Die  Filigranarbeit  in  Gold  und  die  in  derselben  häufig 
angewendete  Spirale  sind  bis  in  das  höchste  Alterthum  hinaufreichende 
Ornamente,  aber  die  in  der  genannten  Weise  auf  dünne  Goldplatten 
aufgelötheten  Spiralen  und  Kreise  sowie  die  zur  Einfassung  benutzten 
um  einander  gedrehten  Golddrähte  sind  das  der  fränkischen  Kunst 
Eigenthümliche.  Der  in  Andernach  gefundene  goldne  Knopf  einer  Haar- 
nadel, Taf.  V Fig.  20,  ist  eine  sehr  zierliche  Arbeit  dieser  Zeit.  Meh- 
rere in  der  gleichen  Weise  gearbeitete  Gewandspangen  von  verschie- 
denen Fundorten,  die  als  fränkisch-alemannische  bezeichnet  werden, 
hat  Lindenschmit  *)  abgebildet  Eine  willkommene  Bestätigung  der  An- 
sicht, diese  Arbeiten  der  fränkischen  Kunst  zuzuschreiben,  liefert  der 
von  Janssen*)  beschriebene  Fund  eines  merowingischen  Goldschmuckes 
von  Wieuwerd  in  Friesland,  der  durch  zahlreiche  fränkische  Goldmün- 
zen aus  dem  6.  und  dem  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  eine  zweifellose 
Zeitbestimmung  möglich  macht.  In  diesem  Aufsatze  wird  der  Funde 
ähnlicher  Schmucksachen  in  England,  Dänemark,  der  Schweiz  und  Spa- 
nien gedacht.  Oft  ist  denselben  nur  die  Filigranarbeit  gemeinsam,  aber 
der  Stil  der  Zeichnung  verschieden,  der  bei  einigen  rheinischen  Funden 
völlig  übereinstimmt.  Jene  finden  leicht  ihre  Erklärung,  wenn  man 
an  die  Kriegszüge  der  Franken,  Alemannen  und  Gothen  denkt  und  an 
den  Einfluss,  den  vielleicht  damals  schon  Frankreich  im  Geschmacke 
solcher  Kunstarbeiten  auf  andere  Länder  übte,  wie  es  später  Jahrhun- 
derte lang  geschah  und  zum  Theil  noch  heute  der  Fall  ist.  Auf  der 
Pariser  Weltausstellung  des  vorigen  Jahres  sah  man  dieselben  mit 
Doppelspiralen  von  Golddraht  verzierten  Schmuckgeräthe  aus  dem  Mu- 
seum von  Boulogne  sur  mer,  sie  waren  als  fränkische  bezeichnet.  Eben- 
daselbst waren  auch  die  Trachten  des  Landvolkes  verschiedener  Länder 
in  vollständig  gekleideten  Figuren  ausgestellt,  da  zeigte  sich,  dass  der 
spanische  Bauer  noch  heute  silberne  Ziergeräthe  trägt,  die  genau  den 
alt  fränkischen  Stil  aus  der  Zeit  der  Gothen  behalten  haben.  Auffal- 
lend bleibt  allen  hier  erwähnten  Funden  gegenüber,  dass  die  Fibel  der 
Houben’schen  Sammlung8)  mit  andern  römischen  Schmuckgeräthen  in 
einer  Aschenurne  gefunden  sein  soll.  Diese  Angabe  hat  wohl  viel  dazu 
beigetragen,  diese  Kunstarbeit  noch  der  römischen  Zeit  zuzuweisen.  Die 


1)  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  I,  Taf.  8 und  Heft  XII,  Taf.  8. 

2)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XLI1I.  1867,  p.  67. 

3)  Pb.  Houben,  Denkmäler  von  Castra  vetera  u.  b.  w.  mit  Erl.  von  F.  Fied- 
ler, Xanten  1839  p.  67  und  Taf.  XXII. 
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auf  Taf.  XXII  des  unten  genannten  Werkes  unter  No.  I,  2, 3, 4, 9 und 
10  abgebildeten  Schmucksachen  müssen  aber  alle  für  fränkische  gehal- 
ten werden,  womit  sich  Herr  Prof.  Fiedler  nach  einer  brieflich  an  mich 
gerichteten  Erklärung  jetzt  einverstanden  erklärt.  Die  von  Houben  für 
acht  gehaltenen  weissen  Perlen  sind,  wie  für  ganz  ähnliche  in  Andernach 
gefundene  von  mir  oben  nachgewiesen  ist,  Perlen  aus  Glasfluss,  deren 
Oberfläche  durch  Oxydation  wie  römisches  Glas  mattweiss  und  perlmut- 
terfarben  geworden  ist.  Das  Iridisiren  ist  die  Folge  feiner  übereinander 
liegender  durch  die  chemische  Veränderung  gebildeter  Lamellen.  Auch 
die  grünen  Perlen  von  Chrysopras,  der  ein  seltner  Edelstein  ist,  sind 
wohl  Glasperlen.  Wenn  diese  Schmuckgeräthe  wirklich  in  einer  Aschen- 
urne gefunden  sind,  sö  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  bei  einem  Lei- 
cheubrande  mit  den  Knochenresten  in  derselben  beigesetzt  worden,  was 
nirgendwo  beobachtet  ist,  sondern  es  ist  zu  verrauthen,  dass  sie  in  einem 
Topfe  vergraben  wurden  um  sie  zu  verbergen,  wie  es  häufig  vorgekom- 
men ist,  auch  bei  dem  Funde  von  Wieuwerd.  Die  Spange  No.  9 ist 
sehr  ähnlich  einer  goldnen  Fibel  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Wil- 
helm von  Würtemberg  und  einer  andern  aus  Nordendorf  *),  die  Vögel 
auf  der  andern,  No.  10,  erinnern  an  ähnliche  Vogelgestalten  auf  Fibeln  von 
Selzen,  Nordendorf  und  a.  0.1  2 3).  In  der  Beschreibung  von  Houben’s  Samm- 
lung8) wird  auch  eines  deutschen  Fürstengrabes  gedacht,  welches  in 
der  Nähe  von  germanischen  Gräbern  auf  dem  linken  Rheinufer  bei 
Xanten  gefunden  wurde  und  in  einer  Schale  von  Bronze  bestand,  in  der 
ein  Schädel  lag  und  eine  zierlich  gearbeitete  Krone  von  Kupferblech 
mit  beweglichem  Reife.  Die  Deutung  dieses  Geräthes  als  Krone  hat 
schon  Fiedler4)  selbst  widerrufen.  Man  kann  darin  nur  den  Beschlag 
eines  eimerartigen  Gefässes  erkennen.  Die  Spitzen  waren  ganz  willkühr- 
lich  daran  befestigt  worden.  Zuerst  erkannte  Cochet,  dass  die  in  frän- 
kischen und  angelsächsischen  Gräbern  oft  gefundenen  Reife,  die  man 
für  Diademe  und  Kronen  gehalten  hatte,  Beschläge  von  hölzernen  Kü- 
beln gewesen  sind.  Die  auf  den  Reifen  dieses  Fundes  angebrachten 
Kreise  sind  dieselben  womit  auch  einige  Bronzesachen  aus  den  Gräbern 
von  Meckenheim  verziert  sind.  Die  eiserne  Axt  hat  genau  die  bekannte 
Form  der  Francisca,  das  unten  ausgebauchte  Glasfläschchen  gleicht 
einem  bei  Andernach  gefundenen,  Taf.  IV  Fig.  24.  Dass  das  Grab  ein 


1)  L.  Lindenschmit,  die  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  B.  I,  Heft  XII,  Taf.  8 

und  B.  H,  Heft  III,  Taf.  6.  2)  ebendas.  B.  I,  Heft  VIII,  Taf.  8.  u.  Heft  XII,  Taf.  7. 

3)  a.  a.  0.  p.  67  o.  Taf.  XLVIII.  4)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXVIII,  1860,  p.  63. 
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fränkisches  sei,  hatte  Fiedler  mit  Recht  schon  aus  dem  darin  liegen- 
den Kamme  vermuthet,  der  ganz  gleich  denen  von  Selzen  und  Mecken- 
heim ist.  Houben  hatte  diese  germanischen  Gräber,  in  welchen  neben  dem 
Gerippe  fast  jedesmal  Lanzenspitze  und  Schwert  lagen,  aber  keine  Spur 
von  Asche  oder  Kohlen  sich  fand,  den  im  batavischen  Freiheitskriege 
Gefallenen  zugeschrieben,  Fiedler  den  Franken,  die  seit  der  Mitte  des 
3.  Jahrhunderts  vom  rechten  Rheinufer  aus  häufig  Einfalle  in  das  Land 
am  Niederrhein  machten. 

Das  Kreuz  auf  der  Brust  des  in  Meckenheim  mit  mannigfachem 
Schmuck  bestatteten  Körpers  sowie  die  wahrscheinlich  von  einem  Gür- 
tel herabhängenden  drei  kleineren  Kreuze  von  gelber  Bronze  sind  ein 
Gegenstand,  der  einer  besonders  vorsichtigen  Prüfung  bedarf.  Sind  diese 
Kreuze,  wie  es  den  Anschein  hat,  sichere  Beweise  für  ein  christliches 
Grab?  Zunächst  muss  es  auffallen,  dass  die  Kreuze  verkehrt  hängen, 
wie  man  später  wohl  das  Kreuz  des  h.  Petrus  dargestellt  hat.  Vielleicht 
aber  hiengen  sie  so,  weil  sie  beim  Emporheben  zum  Kusse  oder  zum 
Gebete  doch  umgewendet  wurden.  Wenn  sie  aber  ein  heiliges  Symbol 
wareu,  warum  waren  sie  mit  den  anhängenden  nichts  sagenden  kleinen 
Stangengliedern  aus  dickem  Kupferdraht  geziert,  aus  denen  auch  die 
ganze  Kette  bestand?  Das  grosse  Kreuz  hat  Löcher,  in  denen  wohl 
die  gleichen  Drähte  hiengen.  Bisher  ist  diese  Darstellung  des  Kreuzes 
aus  der  ersten  Zeit  des  Christenthums  nicht  beobachtet  worden,  wenn 
auch  die  ältesten  Kreuze  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  ohne  das 
Bild  des  Gekreuzigten  sind,  indem  bis  dahin  das  Symbol  des  Lammes 
das  gewöhnliche  war.  War  vielleicht  das  Anbringen  des  Kreuzes  in 
einer  als  zufällig  erscheinenden  Form  absichtlich,  weil  uns  Tertullian 
versichert,  dass  die  Christen  seit  dem  3.  Jahrhundert  in  ihren  Häusern 
auf  leicht  zu  verbergenden  Gegenständen  Kreuzbildcr  hatten,  wie  das 
christliche  Symbol  sich  auch  hinter  das  phönizische  Taukreuz  oder  das 
ägyptische  Henkelkreuz  versteckt  haben  soll?  Man  könnte  iu  der  Drei- 
zahl der  kleinen  Kreuze  ebenfalls  einen  Hinweis  auf  die  christliche 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  erkennen,  wie  man  denselben  in  den  3 Kreu- 
zen auf  der  bei  Mainz  gefundenen  altchristlichen  Grabsteinplatte  hat 
finden  wollen.  Aber  die  Dreizahl  hat  auch  im  heidnischen  Alterthum 
eine  Bedeutung.  Hervorzuheben  ist  nun  aber,  dass  Gürtelgehänge,  die 
Lindenschmit  als  zur  fränkischen  Frauentracht  gehörig  betrachtet,  mit 
eben  solchen  Stangenkettchen,  auch  zu  dreien  daran  hängend,  in  den 
Gräbern  von  Nordendorf  und  Ascherade,  Wiesenthal,  Selzen  und  Ober- 
olm gefunden  worden  sind;  auch  hier  ist  ein  Kreuz  als  Aussclmitt  des 
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Mittelstücks  vorhanden  l).  Die  Aehnlichkeit  dieser  Gürtelgehänge  aus 
Bronze  mit  den  hier  besprochenen  Kreuzen  wird  um  so  grösser, 
wenn  man  beachtet,  dass  sie  mit  denselben  kleinen  Kreisen,  die  in  der 
Mitte  einen  Punkt  haben,  verziert  sind.  Bei  jenen  sind  die  einzelnen 
Ketten  durch  römische  Münzen  oder  kleine  Würfel  verbunden,  hier 
durch  längliche  Scheibchen,  die  wieder  mit  jenen  Kreisen  verziert  sind; 
diese  finden  sich  auch  auf  den  Scheiben  aus  Hirschhorn,  die  zu  dem 
Gürtelschmucke  von  Oberolm  gehören.  Dieser  aus  kleinen  Kreisen  be- 
stehende einfache  Zierrath  kommt  im  Alterthume  häufig  vor,  genau  in 
derselben  Weise  aber  vorwiegend  an  germanischen  Kunstarbeiten,  sogar 
schon  auf  knöchernen  Werkzeugen  der  Steinperiode , die  in  Hannover 
gefunden  sind 2 *).  Wir  sehen  ihn  auf  der  angeblichen  Krone  des  fränki- 
schen Fürsten  in  Houben’s  Antiquarium ; ebenso  findet  er  sich  auf  den 
reich  verzierten  Kämmen  aus  den  Gräbern  zu  Nordendorf 8),  welche  in 
Technik  und  Ornamentik  vollkommen  mit  denen  übereinstimmen  sol- 
len, welche  in  den  römischen  Niederlassungen  gefunden  werden.  Die 
Gräber  von  Meckenheim  gehören,  wie  der  Vergleich  mit  ähnlichen 
Funden  zu  schliessen  erlaubt,  wahrscheinlich  dem  4.  oder  5.  Jahrhun- 
dert an,  die  Terra  sigillata  und  der  Schreibgriflel  deuten  noch  auf  rö- 
mischen Einfluss.  In  dieser  Zeit  können  gewiss  schon  Christen  an  die- 
sem Orte  beerdigt  worden  sein,  wenn  auch  manche  Angaben  über  die 
frühe  Verbreitung  des  Christenthums  am  Rheine  eine  Berichtigung  ge- 
funden haben.  Selbst  die  auf  dem  oben  erwähnten  Concil  zu  Sardica 
angeblich  vertretenen  rheinischen  Bischofssitze  werden  für  eine  spätere 
Deutung  dieser  Begebenheit  gehalten,  weil  in  dem  ursprünglichen  Be- 
richte nur  die  Namen  der  Bischöfe  aber  nicht  die  Bisthümer  sich  ver- 
zeichnet finden4).  Von  der  häufigen  Anwendung  des  Kreuzes  in  der 
heidnischen  Zeit  war  schon  die  Rede.  Dieselbe  war  den  Kirchenvätern 
nicht  unbekannt,  welche  dasselbe  überall  aufsuchten  und  darin  gern 
ein  Vorbild  der  göttlichen  Lehre  sahen.  Justinus  der  Märtyrer5)  erklärt, 
das  Kreuz  sei  der  gesammten  Natur  überall  eingeprägt,  es  sei  beiuahe 
kein  Handwerker,  der  nicht  die  Figur  desselben  unter  seinen  Werkzeu- 
gen brauche ; der  Mensch  habe  sie  an  sich  selbst,  wenn  er  zum  Gebete 
seine  Hände  ausstrecke.  Tertullian  ®)  sagt,  auch  die  Vögel  bilden  durch 

1)  Die  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  B.  I,  Heft  IV,  Taf.  7. 

2)  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  V,  Taf.  1 No.  4.  3)  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  IX,  Taf.  6. 

4)  F.  W.  Rettberg,  Kirchengeschichte  Deutschlands.  Göttingen  1846, 1,  p.  138. 

B)  Apologia  I,  c.  72.  6)  De  Oratione  c.  23. 
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Ausstrecken  ihrer  Flügel  ein  Kreuz.  Minucius  Felix  *)  sprach  zu  den 
Heiden : »Eure  Siegestrophäen  ahmen  nicht  allein  die  Gestalt  des  ein- 
fachen Kreuzes  sondern  auch  des  Gekreuzigten  nach«,  indem  Rüstung, 
Helm  und  Schild  an  einem  Pfahl  mit  zwei  Armen  befestigt  waren; 
»wir  sehen  das  Zeichen  des  Kreuzes  im  Schiffe,  wenn  es  mit  schwel- 
lenden Segeln  fährt«.  Als  ein  Beispiel  vom  Vorkommen  des  Kreuzes 
auf  heidnischen  Münzen  sei  noch  erwähnt,  das3  H.  Meyer2 *)  Münzen  ab- 
bildet, die  durch  ein  Kreuz  in  4 Felder  getheilt  sind  und  in  der  Schweiz, 
auf  dem  rechten  Rheinufer,  im  badischen  Oberlande  und  am  Fuss  des 
Schwarzwaldes  gefunden  werden.  Er  hält  sie  für  barbarische  Nachah- 
mungen massilischer  Münzen.  In  der  mehrere  Jahrhunderte  vor  unsere 
Zeitrechnung  zurückreichenden  Grabstätte  von  Hallstatt  fand  sich  merk- 
würdiger Weise  ein  Bronzestück  von  der  Form  eines  Doppelkreuzes8) 
mit  in  Reihen  gesetzten  Punkten  und  ähnlichen  Kreisen  verziert  wie 
die  hier  betrachteten  Kreuze  von  Meckenheim. 

Erwägen  wir,  dass  unsere  Kenntnisse  von  den  ersten  Gebräuchen 
der  Christen  bei  der  Bestattuug  sowie  von  ihren  religiösen  Bildern  und 
heiligen  Symbolen  sich  fast  nur  auf  die  römischen  Christen  bezieht  und 
uns  für  die  erste  deutsch-christliche  Zeit  alle  Angaben  fehlen,  so  wird 
eine  Entscheidung  wie  im  vorliegenden  Falle  nicht  leicht  sein  und  nur 
durch  spätere  neue  Funde  derselben  Art  wird  die  Untersuchung  eine 
grössere  Sicherheit  gewinnen  können.  Fast  alle  Zeichen,  die  man  frü- 
her als  ein  christliches  Grab  bezeichnend  angesehen  hat,  haben  ihren 
Werth  verloren.  Hassler  hält  die  alemannischen  Gräber  bei  Ulm,  die 
er  dem  4.  bis  6.  Jahrhundert  zuschreibt,  trotz  dem  Monogramme  Christi 
auf  einer  Münze  und  der  Figur  eines  Kreuzes  auf  einer  Lanzenspitze 
für  heidnisch,  weil  sonst  alle  Spuren  des  Christenthums  fehlen.  Aber 
welche  könnten  wir  anführen  für  die  älteste  Zeit?  Die  9 Münzen  mit 
dem  Monogramme  Christi  in  einem  Grabe  zu  Wiesbaden 4)  mögen  wohl 
die  Annahme,  dass  es  ein  altchristliches  war,  rechtfertigen,  um  somehr 
als  den  8 Münzen  von  Magentius,  wie  um  die  Zahl  voll  zu  machen, 
eine  von  Constantius  II  hinzugefügt  war,  aber  nur  eine  solche  Müuze 
kann  nicht  für  beweisend  gehalten  werden 6).  Die  bei  Hallstatt  Bestat- 
teten widerlegen  auch,  wie  Weinhold  hervorhebt,  die  Annahme,  dass 
über  der  Brust  gekreuzte  Arme  auf  das  Christenthum  deuten.  Der 


1)  Octavius  p.  287.  2)  Beschreibung  der  in  der  Schweiz  aufgof. 

gallischen  Münzen,  Zürich  1863,  Taf.  II,  76—78.  3)  a.  a.  0.  Taf.  XII,  4. 

4)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.XLI,  1866,  p.  182.  5)  ebendas.  XXV,  1857,  p.  206. 
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Obolus  in  dem  Munde  der  Todten  ist  auch  kein  Beweis  mehr  für  das 
Heidenthum,  weil  er  in  christlichen  Gräbern  sich  findet,  und  nach  Hocker l 2 3 4) 
sogar  noch  zu  Trier  in  Gräbern  beobachtet  wurde,  die  dem  15.  Jahr- 
hundert angehören  sollen.  Selbst  die  oft  gelesenen  Formeln  der  Grab- 
inschriften: quieti  et  perpetuae  securitati  oder  memoriae  aeternae  be- 
rechtigen, wie  neuere  Forschungen  darthun,  nicht  mehr  zur  Annahme 
des  christlichen  Ursprungs  solcher  Gräber  *).  Man  wird  in  dieser  Hin- 
sicht eine  Entdeckung  für  entscheidend  halten,  wie  die  von  Lindenschmit 
bekannt  gemachte,  der  an  der  Rückseite  einer  silbervergoldeten  Ge- 
wandnadel aus  einem  Grabe  von  Nordendorf,  welches  in  das  7.  Jahr- 
hundert gesetzt  wird,  eine  Runenschrift  fand,  in  welcher  der  Name  des 
Wodan  vorkommt8);  aber  selbst  der  Fall  ist  denkbar,  dass  heidnische 
Sprüche  und  Zeichen  von  den  Christen  beibehalten,  wenn  auch  anders 
gedeutet  wurden,  wie  mau  ja  auch  heidnische  Feste  in  christliche  um- 
gewandelt hat. 

Unter  dem  Kreuze,  wahrscheinlich  durch  einen  eisernen  Ring  mit  ihm 
verbunden,  hieng  die  Kapsel,  Taf.VI,  Fig.  3.  Dieselbe  ist  gegossen  und  auf 
der  einen  Seite  mit  einem  durch  kurze  Querstriche  gebildeten  Ringe  ver- 
ziert, die  vielleicht  Runen  oder  nachgeahmte  Schriftzüge  sind;  der 
mittlere  Raum  ist  mit  einer  jenen  Bandverschlingungen  ähnlichen  Zeich- 
nung ausgefüllt,  wie  sie  auf  Taf.  V,  Fig.  10  und  Taf.  VI,  Fig.  24  dar- 
gestellt sind.  Auf  der  andern  Seite  zeigt  sich  innerhalb  desselben  durch 
Querstriche  gebildeten  Ringes  ein  zweiter  glatter  Ring,  und  in  dessen 
Mitte  ein  Hackenkreuz,  ähnlich  der  auf  einem  fränkischen  Silberring 
des  Bonner  Museums  befindlichen  Crux  ansata*).  Es  ist  dasselbe  auch 
die  Figur  des  phönizischen  Taukreuzes,  welches  nach  Münz  zuerst  bei 
den  Christen  in  Kleinasien  und  Aegypten,  dann  auch  in  Rom  in  Ge- 
brauch war  und  in  den  ersteu  3 Jahrhunderten  als  die  gewöhnlichste 
Kreuzform  vorkommt  und  sich  auf  den  Gräbern,  den  Münzen,  auf  den 
Kleidern  der  Begrabenen  und  auf  andern  Geräthschaften  der  Katakom- 
ben findet.  Nach  Mftnter5)  kommt  das  Hackenkreuz  auf  der  Brust  ja- 
panischer Götzenbilder,  auf  etrurischen  Monumenten,  auf  keltisch-galli- 
schen Münzen  und  auf  nordischen  Bracteaten  vor,  wo  es  das  Symbol 


1)  C.  Weinhold,  a.  a.  0.  II,  p.  208. 

2)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXXIX  u.  XL,  1866,  p.  335. 

3)  Die  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  B.  II,  Heft  II,  Taf.  6. 

4)  L.  Lindenschmit,  a.  a.  0.  B.  II,  Heft  XI,  Taf.  8,  No.  1. 

5)  Sinnbilder  und  Kunstvorstellungcn  der  alten  Christen.  Altona  1825,  p.  72. 
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des  Thor,  wie  auf  den  gallischen  das  Zeichen  des  Taranis  ist.  Es  hat 
sich  durch  das  Mittelalter  hindurch  als  Kunstzeichen  der  Baumeister 
erhalten.  Büsching1)  beschreibt  als  ein  in  Schlesien  gefundenes  heidni- 
sches Alterthum  eine  kleine  Schale  aus  feinem  gelben  Thon  mit  ange- 
malten, nicht  eingebrannten  Strichen  und  Zeichen,  deren  innere  Fläche 
in  3 dreieckige  Felder  getheilt  ist.  In  jedem  derselben  und  in  der  Mitte 
befindet  sich  eine  dem  Hackenkreuz  sehr  ähnliche  Figur  zweier  sich 
durchkreuzender  S.  Dasselbe  Zeichen  mit  nur  drei  gekrümmten  Hacken 
fand  sich  auf  einer  andern  Schale,  und  wieder  ein  ähnliches  mit  5 Hacken 
auf  dem  Knopfe  einer  kupfernen  Streitaxt2 3).  Unzweifelhaft  findet  sich 
also  ein  dem  Hackenkreuze  auf  der  Kapsel  durchaus  ähnliches  Zeichen 
schon  im  Heidenthum.  Es  fehlt  auch  nicht  auf  Arbeiten  der  fränkischen 
Kunst.  Janssen  bildet  einen  Stern  mit  umgelegten  Zipfeln  auf  einer  gold- 
nen  Zierscheibe  des  Fundes  von  Wieuwerd  ab8)  und  fragt,  ob  es  viel- 
leicht als  ein  Kreuz  zu  betrachten  sei,  das  aus  dem  Monogramm  des 
Namens  Christi  entstanden  sei.  Die  Annahme  liegt  näher,  dass  es  aus 
dem  heidnischen  Hackenkreuze  entstanden  ist.  Im  Innern  der  Kapsel 
fand  sich  wohlerhalten  ein  etwa  2 Zoll  grosses  Stückchen  sehr  grober 
Leinwand,  welches  wie  zu  einem  Säckchen  zusammengelegt  und  mit 
einem  leinenen  Faden  zugebunden  war.  Es  liess  sich  aber,  selbst  mit 
Hülfe  des  Microscopes,  kein  Gegenstand  als  Inhalt  der  Leinwand  nach- 
weisen.  Eine  bohnengrosse  grünliche  Substanz  zeigte  sich  nur  aus  koh- 
lensaurem Kupferoxyd  bestehend,  und  die  starke  Oxydation  der  innern 
Hohlfläche  der  Kapsel  beweist,  dass  bei  der  Fäulniss  der  Leiche  Flüs- 
sigkeit in  dieselbe  gelangt  war.  Der  spätere  feste  Verschluss  beider 
Hälften  der  Kapsel  durch  Grünspan  erklärt  die  gute  Erhaltung  der 
Leinwand,  wie  in  einem  ähnlichen  Falle  in  Pompeji  ein  Gefäss  noch 
das  Wasser  aus  der  Zeit  der  Verschüttung  dieser  Stadt  enthielt.  Kap- 
seln, die  um  den  Hals  getragen  wurden,  kommen  schon  in  den  ersten 
christlichen  Jahrhunderten  vor,  sie  dienten  zur  Aufnahme  von  Stück- 
chen geweihten  Brodes,  oder  von  heiligem  Oele,  oder  von  Reliquien, 
als  welche  Haare,  Knochen  und  Theile  der  Kleidung  verehrt  wurden. 
Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Gebrauch  von  um  den 
Hals  getragenen  Talismanen  auch  dem  Heidenthume  nicht  fremd  war. 
Sie  heissen  Phylacterien  und  waren  allen  Völkern  des  Alterthums  be- 


ll Die  heidnischen  Alterthümer  Schlesiens,  Leipzig  1820,  Heft  I,  Taf.  1. 

2)  a.  a.  0.  Taf.  10  und  Taf  4. 

3)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XL1II,  1867,  Taf.  VI,  No.  7. 
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kannt.  Bei  den  Aegyptern  hatten  sie  die  Gestalt  von  Käfern;  die  Ju- 
den trugen  darin  die  auf  Leder  geschriebenen  Zehngebote.  Die  Kirche 
erliess  wiederholte  Verbote  gegen  das  Tragen  derselben.  Von  den  Ab- 
schwörungen, die  bei  der  Taufe  geschehen  mussten,  sind  uns  von  Boni- 
facius  nur  die  Ueberschriften  erhalten,  eine  heisst:  de  phylacteriis  et 
ligaturis.  Kleine  mit  Runen  beschriebene  Stücke  Metall,  Holz  oder  Per- 
gament wurden  zu  mancherlei  abergläubischen  Zwecken  um  den  Hals 
gehängt  und  an  andern  Körpertheilen  getragen.  Ebenso  waren  Bänder 
und  Binden  aus  Zeug  oder  Kräutern  um  Arm  und  Bein  gebunden  ein 
Schutz  gegen  Zauberei  *)•  In  der  mit  Schonung  geübten  Umwandlung 
heidnischer  Gebräuche  in  christliche  liegt  die  grosse  Schwierigkeit  im 
gegebenen  Falle  das  Eine  von  dem  Andern  bestimmt  zu  unterscheiden. 
Ein  heidnisches  Amulett  kann  eine  christliche  Reliquie  eingeschlossen 
haben.  Liess  doch  Bonifacius  auch  von  dem  Holze  der  gefällten  Donner- 
eiche ein  christliches  Bethaus  bauen.  Aus  den  römischen  Katakomben 
des  4.  Jahrhunderts  kennt  man  solche  Kapseln,  in  denen  der  verehrte 
Gegenstand  zwischen  zwei  Glasscheibchen  aufbewahrt  war.  Das  kost- 
bare mit  Edelsteinen  besetzte,  einst  dem  Domschatze  in  Aachen  zuge- 
hörige Medaillon  Karls  des  Grossen,  welches  als  Talisman  desselben 
bezeichnet  wird  und  sich  jetzt  im  Besitze  des  Kaisers  Napoleon  UI  be- 
findet, hat  Prof.  E.  aus’rn  Weerth  abgebildet  und  zu  beschreiben  an- 
gefangen1 2 3). Es  enthielt  angeblich  Haare  der  Mutter  Gottes.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  hier  besprochene  Kapsel  innerhalb  der  Lein- 
wand eine  Reliquie  enthalten  hat,  es  würde  sich  dieselbe,  ein  Knochen- 
splitter oder  Haare,  ebenso  gut  unversehrt  erhalten  haben,  als  die  Lein- 
wand. Aber  vielleicht  war  diese  selbst  eine  Reliquie,  etwa  das  Stück 
des  Hemdes  einer  verehrten  Person,  wie  Stücke  von  den  Windeln  des 
Heilandes  als  solche  Vorkommen.  Sie  könnte  auch  Salz  oder  heiligen 
Chrysam  oder  heiliges  Oel  enthalten  haben.  Bonifacius  weihte  das  er- 
stere,  und  verordnete,  dass  die  andern  jährlich  am  Gründonnerstage  von 
dem  Bischöfe  geholt  werden  sollten8).  Meiner  Vermuthung,  dass  die 
inneren  durch  Oxydation  stark  angegriffenen  Wände  der  Kapsel  die 
Anwesenheit  eines  die  chemische  Zersetzung  des  Metalls  fördernden 
Körpers  voraussetzen  und  dass  dieser  vielleicht  Kochsalz  gewesen  sei, 


1)  J.  Ch.  A.  Seiters,  Bonifacius,  d.  Apostel  d.  Deutschen.  Mainz  1845,  p.  S84. 

2)  Jahrb.  d.V.  v.  A.  XXXIX  u.  XL,  1866,  p.  265.  Die  Fortsetzung  wird  ira  Jahrb. 
XLV  erscheinen  mit  der  Abbildung  eines  Reliquienmedaillons  aus  den  Katakomben. 

3)  Seiters,  a.  a.  0.  p.  559. 


Ueber  germanische  Grabstätten  am  llbein. 


151 


indem  gerade  am  Boden  des  Leinwandsäckchens  und  da,  wo  es  der  Kapsel 
angelegen  hatte,  die  stärkste  Bildung  von  Grünspan  sich  zeigte,  war  das  Er- 
gebniss  einer  von  Herrn  Prof.  Landolt  vorgenommenen  chemischen  Unter- 
suchung günstig,  welche  in  dem  Grünspan  zwar  nur  Spuren  von  Natron 
aber  eine  beträchtliche  Menge  von  Chlor  ergab.  Den  stärksten  Beweis  für 
eine  christliche  Bedeutung  dieser  Kapsel  bietet  eine  Erzählung  des  h.  Ans- 
karius  in  der  von  ihm  verfassten  Lebensgeschichte  des  h.  Willehad  *). 
Dieser  hat  eine  Kapsel  mit  heiligen  Reliquien  am  Halse  hängen,  die 
ihn  gegen  den  Schwerthieb  eines  F riesen  schützt  und  ihm  so  das  Leben 
rettet;  die  über  dieses  Wunder  erstaunten  Heiden  lassen  ihn  und  seine 
Begleiter  unversehrt  weiter  ziehen.  War  die  Deutung  des  Kreuzes  als 
eines  christlichen  Symbolcs  noch  zweifelhaft,  so  ist  für  diese  Auffassung 
die  Kapsel  mit  ihrem  Inhalte  eine  sehr  wichtige  Stütze.  Schon  einmal 
wurde  eine  solche  Kapsel  in  Verbindung  mit  einem  Kreuze  gefunden. 
Wanner1 2)  bildet  eine  solche  aus  einem  Kindergrabe  von  Schleitheim 
ab  und  nennt  sie  ein  in  der  Mitte  verschiebbares,  durchschnittenes  Glöck- 
chen, an  dem  ein  bronzenes  Kreuz  herabhieng.  Wanner  nimmt  zwar 
an,  dass  trotzdem  diese  Gräber  heidnisch  seien,  weil  ihm  das  Mitge- 
ben des  Obolus  ein  Beweis  für  den  vorchristlichen  Ursprung  derselben 
ist,  aber  es  wurde  bereits  angeführt,  dass  diese  Sitte  noch  lange  Zeit 
von  den  Christen  geübt  wurde.  Das  Kreuz  von  Schleitheim  ist  ein  so- 
genanntes Ordenskreuz,  wie  es  später  die  Johanniter  trugen.  Dass  auch 
diese  Kreuzform  frühe  vorkommt,  kann  aus  dem  von  Münter3 4)  nach  Bol- 
detti  gegebenen  Bilde  geschlossen  werden,  auf  dem  die  Stirne  eines 
jungen  Christen  mit  diesem  Kreuze  gezeichnet  ist.  Als  ein  Uebergang 
zu  dieser  Form  erscheint  das  kurze  breite  Kreuz  auf  einem  Bronzering 
aus  Rüdesheim,  welches  Lindenschmit*)  abbildet.  Diese  Form  des  Or- 
denskreuzes kommt  auch  auf  dem  bereits  früher  erwähnten  fränkischen 
Grabsteine5)  vor.  Hier  sind  an  demselben  vier  nach  unten  gehende 
Striche  angebracht,  als  sollten  damit  Anhängsel  ähnlicher  Art,  wie  an 
den  so  eben  geschilderten  Kreuzen  von  Meckenheim  angedeutet  werden. 
Lindenschmit  erinnert  daran,  dass  die  Kreuze  an  den  Kronen  der  Go- 
thenkönige Reccisvinth  und  Suinthila  sowie  an  den  Votivkronen  von 


1)  Pertz,  Monument.  Germ.  hist.  Script.  II,  AnskariuB,  vita  S.  Willehadi,  p.  381. 

2)  a.  a.  0.  Taf.  VI,  Fig.  2. 

3)  a.  a 0.  Taf.  XII,  Fig.  87. 

4)  a.  a.  0.  B.  I,  Heft  XI,  Taf.  8,  No.  6 n.  Jahrb.  XXXIX  u.  XL,  1866,  p.  334. 

5)  L.  Lindenschmit,  d.  Alterth.  uns.  heidn.  Vom.  B.  II,  Heft  V,  Taf.  5.  No.  1. 
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Guarrazar  in  Spanien  an  denselben  Stellen  mit  Kettchen  befestigte  und 
mit  Perlen  und  Edelsteinen  gezierte  Anhenker  haben. 

Von  nicht  geringerem  Interesse  als  die  Kreuze  und  die  Kapsel 
ist  die  Zierscheibe  aus  Kupfer,  Taf.  VI,  Fig.  5,  auf  welcher  vier  sich 
durcheinander  windende  Schlangen  mit  aufgesperrtem  Rachen  dargestellt 
sind.  Der  Rest  eines  Eisenringes  in  einem  kleinen  Loche  derselben  zeigt, 
dass  sie,  vielleicht  auch  am  Gürtel,  angehängt  war.  Lindenschmit  *) 
sagt  von  solchen  kreisförmigen  zum  Anhängen  bestimmten  Schmuck- 
stücken aus  Erz,  dass  sie  zuweilen  in  einen  Rahmen  von  Elfenbein  ge- 
fasst und  im  Innern  seiner  Umkreisung  zu  den  mannigfachsten  Orna- 
menten ausgeschnitten,  auf  beiden  Seiten  durch  eingeschlagene  Kreise 
und  Dreiecke  verziert  seien.  Sie  kommen  in  den  Fürstl.  Hohenzollem- 
schen  Sammlungen  nicht  vor.  Aber  genau  dieselbe  Zierscheibe  mit  dem 
Schlangenbilde  ist,  wenn  auch  weniger  schön  verziert  oder  weniger  gut 
erhalten,  in  den  Gräbern  von  Abenheim  bei  Worms  und  in  denen  von 
Fronstetten  in  Würtemberg  gefunden  worden1  2).  Verschlungene  Dra- 
chen auf  Bronzescheiben  aus  den  Gräbern  von  Charnay  hat  Baudot  be- 
schrieben und  zwei  sich  durcheinander  windende  Schlangen  kommen 
auch  auf  einem  fränkischen  Goldbracteaten  von  Wieuwerd  vor3).  Dass 
diese  Schlangenbilder  eine  heidnische  gottesdienstliche  Bedeutung  hat- 
ten, kann  man  schon  aus  dem  Umstande  schliessen,  dass  die  Longo- 
barden  ein  Simulacrura  viperae  verehrten4).  Barbatus  lässt  das  Schlan- 
genbild des  Longobardenkönigs  einschmelzen  und  daraus  Schüssel  und 
Kelch  verfertigen,  worin  dem  heimkehrenden  Könige  das  christliche  Sa- 
krament gereicht  wird.  Nach  Simrock5)  sind  Schlangen  und  Drachen 
im  deutschen  Alterthum  die  Symbole  der  schaffenden  und  erhaltenden 
Naturkraft.  Der  h.  Bonifacius  findet  es  nöthig,  den  Bischof  Cudbertus 
von  Canterbury  zu  ermahnen,  dass  er  die  in  dem  Saume  der  Kleider  an- 
gebrachten Schlangenvcrzierungcn  als  eine  Ueberlieferung  des  Antichrist 
mit  allem  Nachdruck  verbiete6).  So  hätten  wir  denn  in  dieser  Zier- 
scheibe ein  heidnisches  Idol  aus  demselben  Grabe,  das  uns  Kreuze  und 


1)  Die  vaterl.  Alterthümer  p.  59. 

2)  L.  Lindenschmit,  d.  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  B.  I,  Heft  X,  Taf.  7, 
No.  3 und  B.  II,  Heft  V,  Taf.  4,  No.  4. 

3)  Jahrb.  d.  v.  V.  A.  XLHI,  18G7,  Taf.  VI,  No.  9. 

4)  J.  Grimm,  deutsche  Mythol.  Göttingen  1854,  p.  648. 

5)  C.  Simrock,  Handb.  d.  deutschen  Mythol.  Bonn  1864,  p.  514. 

6)  L.  Lindenschmit,  die  vaterl.  Alterth.  p.  70. 
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eine  den  Phylacterien  ähnliche  Kapsel  geliefert  hat.  Für  den  christli- 
chen Ursprung  dieser  Gräber  kann  ausser  den  bisher  betrachteten  Grün- 
den noch  der  mit  einem  Kreuz  versehene  Ring  so  wie  eine  Kupfermünze 
des  Constantius  II  mit  dem  Monogramme  des  Namens  Christi,  Taf.  VI, 
Fig.  32,  angeführt  werden,  welche  auf  dem  Ackerfelde  gefunden  wurde, 
wohin  die  Gartenerde  von  den  Gräbern  gefahren  wird,  und  welche  wohl 
ohne  Zweifel  aus  diesen  herrührt.  Die  Verbindung  heidnischer  und 
christlicher  Zeichen  in  diesen  Gräbern  setzt  sie  in  die  erste  fränkische 
Zeit.  Auch  die  Gleichartigkeit  vieler  Fundstücke  aus  diesen  Gräbern 
mit  andern  macht  für  ihr  Alter  das  4.  bis  G.  Jahrhundert  wahrscheinlich, 
doch  ist  es  möglich,  dass  sie  einer  noch  etwas  spätem  Zeit  angehö- 
ren. Die  römische  Terra  sigillata  kann  sich  bis  in  die  Zeit  der  Karolin- 
ger erhalten  haben.  So  lange  bediente  man  sich  auch  der  römischen 
Schreibgriffel.  Der  h.  Willibald,  Bischof  von  Eichstädt,  schrieb  noch  im 
8.  Jahrhundert  das  Leben  des  Bonifacius  auf  Wachstafeln,  um  sie  den 
Bischöfen  von  Mainz  und  Würzburg  zur  Prüfung  vorzulegen  und  sie 
dann  auf  Pergament  abschreiben  zu  lassen  *).  Bis  in  das  13.  Jahrhun- 
dert wurde  in  Deutschland  auf  mit  schwarzem  Wachs  überzogene 
Tafeln  von  Buchenholz  geschrieben,  woher  das  Buch  seinen  Namen  hat. 
In  Frankreich  hat  man  solche  Schriften  noch  aus  dem  14.  Jahrhundert. 

Für  alle  die  bisher  betrachteten  Todtenfelder  ist  eine  genauere 
Zeitbestimmung  als  sie  in  der  bei  den  einzelnen  Fundorten  gegebenen 
Hinweisung  enthalten  ist,  nicht  möglich.  Lindenschmit  hat  schon  auf 
die  grosse  Gleichartigkeit  der  Gräberfunde  in  allen  von  den  deutschen 
Stämmen  besetzten  römischen  Provinzen  hingewiesen,  die  bis  zum  An- 
fang des  8.  Jahrhunderts  reiche,  nach  welcher  Zeit  ein  anderer  Cha- 
rakter der  Gräber  auftrete.  Je  zahlreichere  Funde  der  vergleichenden 
Untersuchung  künftig  zu  Gebote  stehen  werden,  um  so  bestimmter 
wird  auch  für  die  genannte  Zeit  das  Alter  und  die  Herkunft  derselben 
angegeben  werden  können;  zumal  scheint  die  einfache  Verzierung  der 
Thongeschirre  jedem  kleinen  Bezirke , vielleicht  auch  jedem  Jahrhun- 
dert eigenthümlich  zu  sein.  Zur  Erklärung  eines  Grabfundes  müssen 
nicht  zunächst,  wie  es  häufig  geschieht,  alte  Nachrichten  von  geschicht- 
lichen Begebenheiten  herangezogen  werden,  sondern  die  Beschaffenheit 
der  Gräber  und  der  Fundstücke  selbst  muss  hierbei  den  Ausschlag  ge- 
ben. Man  hat,  als  die  Grabstätte  vor  dem  Burgthor  zu  Andernach  auf- 
gefunden wurde,  gefragt2),  ob  sie  nicht  von  der  Schlacht  herrühre,  in 


1)  Seiters,  a.  a.  0.  p.  14 


2)  Bonner  Zeitung,  20.  Mai  1867. 
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welcher  Kaiser  Karl  der  Kahle  bei  Andernach  im  Jahre  876  von  Lud- 
wig 111,  dem  Sohne  Ludwigs  des  Deutschen,  besiegt  wurde.  Wiewohl 
dieses  Grabfeld  jedenfalls  in  frühere  Jahrhunderte  zurückreicht,  so  könnte 
es  doch  bis  in  die  Zeit  der  Karolinger  in  Gebrauch  geblieben  sein; 
aber  es  fehlen  doch  alle  Anzeigen  einer  solchen  Bestattung  auf  der 
Wahlstatt  und  man  könnte  eher  die  Grabstätte  am  Bubenheimer  Berge, 
in  der  keine  Steinsärge  sich  fanden  und  die  nicht  in  der  Nähe  eines 
bewohnten  Ortes  liegt,  mit  einem  solchen  Ereignisse  in  Verbindung  brin- 
gen. Eine  durch  Jahrhunderte  fortgesetzte  Beerdigung  auf  jenem  Todten- 
acker  zu  Andernach  erklärt  allein  den  Widerspruch,  welcher  darin  zu 
liegen  scheint,  dass  hier  die  Spur  des  Leichenbrandes  und  zugleich  eine 
Form  der  Särge  gefunden  wird,  die  nach  allen  bisherigen  Beobachtun- 
gen in  unserer  Gegend  erst  in  der  späteren  römischen  Zeit  vorkommt. 
Auch  in  Selzen  sind  die  spätem  Gräber,  die  bis  in  die  Zeit  Justinian’s 
hinabreichen,  mit  Mörtel  gemauerte  und  unten  verjüngte  Steinkisten. 
Weinhold  sagt  geradezu,  die  mittelalterlichen  Särge  liessen  sich  sofort 
von  den  römischen  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nach  dem  Fusse 
schmäler  werden  und  mitten  ein  kleines  Loch  zum  Abfluss  der  Feuch- 
tigkeit haben;  er  selbst  führt  aber  schon  gemauerte  Steinsärge  von 
dieser  Form  in  Gräbern  bei  Solothurn  aus  der  letzten  Zeit  der  römi- 
schen Kaiser  an  *).  Das  bei  Beckum  in  Westfalen  entdeckte  alte  Lei- 
chenfeld, auf  dem  zwischen  den  Todten  auch  Pferde  bestattet  sind,  hatte 
Essellen1 2)  für  ein  Denkmal  der  grossen  Varusschlacht  gehalten;  da- 
gegen bemerkte  von  Quast3),  dass  die  dort  gefundenen  Thongefässe, 
die  Perlen  von  Thon,  Glas  und  Bernstein,  die  doppelschneidigen  und 
einschneidigen  Schwerter  und  Messer  sowie  andere  Geräthe  von  Eisen 
und  Bronze  denen  aus  fränkischen  Gräbern  gleichen  und  dass  die  mit 
Gold  überzogenen  Kupfermünzen  die  barbarischen  Nachahmungen  by- 
zantinischer Goldmünzen  mit  dem  Kreuzzeichen  sind;  er  setzt  sie  ohn- 
gefähr  in  das  7.  Jahrhundert.  Hierauf  wies  Essellen4)  zur  Vertheidi- 
gung  seiner  Ansicht  noch  einmal  auf  ein  angebliches  Legionzeichen, 
auf  einen  römischen  Schlüssel  und  eine  römische  Waage,  auf  das  Vor- 
kommen des  Kreuzes  in  vorchristlicher  Zeit,  auf  die  kleine  Gestalt  der 
Todten  und  auf  die  geringe  Tiefe  und  die  Unregelmässigkeit  der  Grä- 


1)  C.  Weinhold,  a.  a.  0.  II,  p.  204  und  202. 

2)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXXII,  1862,  p.  182. 

3)  ebendas.  XXXV,  1863,  p.  78. 

4)  ebendas.  XXXVI,  1864,  p.  143. 
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ber  hin.  Zuweilen  gestattet  selbst  ein  einzelnes  Geräthe  durch  den 
Vergleich  mit  bekannten  Grabfunden  eine  Muthmassung.  Die  Samm- 
lung des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  besitzt  seit  kurzer  Zeit  eine 
IO1 2/»  Zoll  hohe  und  1 1 */2  Zoll  breite  Aschenurne  mit  Resten  verbrann- 
ter Menschenknochen  von  einem  ausgedehnten  Grabfelde  bei  Porta. 
Sie  zeigt  dieselbe  rohe  Töpferarbeit  wie  die  Thongeschirre  von  Nieder- 
ingelheim und  die  Urnen  aus  den  Hügelgräbern  bei  Siegburg  und  Wahn. 
Auch  ein  ganz  einfaches  Haarzängchen  von  Bronze,  welches  mit  drei 
eingeschlagenen  Buckeln  verziert  ist,  rührt  eben  daher.  Derselben  Zeit 
gehören  die  von  J.  Schneider l)  beschriebenen  Aschenurnen  aus  grobem 
dunkelgrünen  Thone  an,  die  sich  bei  Emmerich  auf  den  Sandhügeln 
finden,  welche  das  Rheinthal  durchziehen.  Der  Berichterstatter  ist  der 
Meinung,  dass  die  Bewohner  zu  einer  Zeit,  wo  schützende  Dämme  noch 
nicht  vorhanden  waren,  hier  ihre  Yor  Ueberschwemmung  gesicherten 
Wohnungen  hatten.  Bei  Dülmen8)  fanden  sich  grössere  Urnen  mit 
Knochenresten,  in  welche  kleinere  eingesetzt  waren,  in  einigen  fanden 
sich  hier  Stücke  von  Metall,  die  sonst  immer  fehlen. 

Ausser  den  geschilderten  germanischen  Grabstätten  sind  in  den 
letzten  Jahren  im  Rheinlande  noch  manche  andere  bekannt  geworden, 
denen  nicht  selten  auch  eine  genauere  Untersuchung  zu  Theil  gewor- 
den ist,  und  von  denen  viele  auch  noch  einen  bemerkenswerthen  In- 
halt boten.  Prof.  Freudenberg3)  hat  über  Gräberfunde  im  Brohl-  und 
Nettethale  berichtet.  In  Wassenach  stiess  man  in  20  Fuss  Tiefe  auf 
ein  aus  Tuffsteinen  hergestelltes  Grab,  dessen  Sohle  rothe  Ziegelsteine 
bildeten;  auf  dem  Sarge  und  um  denselben  standen  5 oder  6 Urnen 
von  grobem  grauem  Thon.  Die  hohe  Anhäufung  von  Erde  über  dem 
Grabe  war  hier  durch  Abschwemmung  von  den  Thalwänden  hervorge- 
bracht In  den  Tuffsteinbrüchen  von  Plaidt  fand  sich  ein  in  dem  an- 
stehenden Tuffe  ausgehöhltes  Grab,  welches  ein  Skelett  mit  noch  gut 
erhaltenem  Schädel  barg ; früher  war  an  derselben  Stelle  ein  aus  Tuff- 
platten zusammengesetztes,  mit  einem  Deckel  geschlossenes  Grab  ge- 
funden worden,  in  dem  vier  Skelette  lagen.  Ein  in  Niedermendig  auf- 
gedeckter Sarg  aus  Beller  Stein  enthielt  nebst  dem  Skelette  Gläser, 
Spangen  und  Thongefässe.  Auch  in  der  Umgegend  von  Mayen,  in  Polch, 
bei  Kährlich  und  Weissenthurm  sind  ähnliche  aus  Tuff  und  Lavasteinen 


1)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  IX,  1846,  p.  214,  X,  1847,  p.  64  und  XXII,  1865,  p.  140. 

2)  ebendas.  XX,  1863,  p.  183. 

3)  ebendas.  XXXVII,  1864,  p.  260. 
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hcrgestellte  Gräber  entdeckt  worden,  in  den  letzteren  lagen  ein  grosser 
gewundener  Ring  und  vier  einfache  Armringe  von  Kupfer.  Alle  diese 
Gräber  bezeichnet  Freudenberg  als  fränkische  aus  dem  5.  bis  6.  Jahr- 
hundert. Mehrmals  wurden  in  Godesberg  solche  Gräberfunde  gemacht. 
Im  Jahre  1866  *)  kam  man  neben  der  Landstrasse  auf  eine  von  Nor- 
den nach  Süden  laufende  Reihe  von  Gräbern,  in  denen  die  Bestatteten 
also  von  Osten  nach  Westen  lagen.  Oft  waren  die  Gebeine  derTodten, 
wie  Herr  Dr.  Schauenburg  berichtete,  nur  noch  an  der  Farbe  des 
Moders  zu  erkennen;  es  fanden  sich  bei  denselben  stark  verrostete 
eiserne  Schwerter,  eine  Lanzenspitze,  mit  Zickzack  - Mosaik  verzierte 
und  gerippte  Glasperlen,  6 bis  7 Zoll  hohe  nach  dem  Halse  hin  mit 
umlaufenden  Linien  gezierte  Krüge  und  kleine  2 Vs  Zoll  hohe  un- 
sem  Milchkännchen  ähnliche  Töpfchen.  Im  Jahre  1856 s)  war  in  der 
Nähe  ein  von  Westen  nach  Osten  gerichteter  Tuffsteinsarg  mit  Stücken 
von  Eisenwaffen,  und  noch  früher  an  derselben,  Stelle  ein  Sarg  ausge- 
graben worden,  in  dem  eine  Lanze  und  eine  Fibula  lagen.  Einen  rei- 
cheren Fund  in  Godesberg  hat  Kruse1 2 3)  beschrieben,  der  aus  derüeber- 
einstimmung  der  meisten  hier  gefundenen  Geräthe,  eines  durchbohrten 
Bärenzahns,  eines  Bronzerings  mit  Schlangenköpfen,  der  Schnallen  und 
Glasperlen  und  eines  Anhängsels,  vielleicht  Amulettes  aus  Bronze  in 
Gestalt  eines  Hundes  mit  livländischen  Grabfunden  das  Grab  einem 
Normannen  zuzuschreiben  geneigt  ist  und  auch  in  Bezug  auf  andere  rhei- 
nische Alterthümer  wie  die  Armspiralen  von  Guntersblum4),  deren 
grosse  Aehnlichkeit  mit  livländischen  und  skandinavischen  hervorhebt. 
Im  Sommer  1864  wurde  in  Königswinter  hinter  dem  Hause  des  Herrn 
Spindler  ein  von  grossen  platten  Steinen  gebildetes  Grab  gefunden,  in 
dem  ein  Skelett  von  6 Fuss  3 Zoll  Grösse  lag,  dabei  Stücke  von  eiser- 
nen Waffen  und  farbig  eingelegte  Thonperlen.  Vor  etwa  4 Jahren  wur- 
den in  Brodenbach  an  der  Mosel  bei  Coblenz  bei  Anlage  eines  Wein- 
berges unter  einem  hochaufgeschichteten  Steinlager  vier  Gräber  blos- 
gelegt,  über  deren  Auffindung  Herr  Joh.  Probst  daselbst  mir  eine  ge- 
fällige Mittheilung  hat  zugehen  lassen.  Nur  eines  war  wohl  erhalten, 
dasselbe  war  mit  Steinen  ausgemauert  und  mit  einer  Steinplatte  zuge- 
deckt; in  demselben  lag  ein  Schwert  und  eine  Lanze  von  Eisen,  die 


1)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XLI,  1866,  p.  183. 

2)  ebendas.  XXV,  1857,  p.  207. 

3)  ebendas.  XVIII,  1852,  p.  247. 

4)  ebendas.  XV.  1860,  p.  138. 
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kleiner  waren  als  zwei  in  den  andern  Gräbern  gefundene  Waffen  der- 
selben Art,  und  Stücke  einer  bronzenen  Schnalle;  in  einem  Grabe  la- 
gen ein  grünes  Glas,  ein  irdener  Topf  von  dunkler  Farbe  und  vorsprin- 
gender Kante,  der  in  seiner  oberen  Hälfte  mit  G Reihen  einer  umlau- 
fenden Verzierung  versehen  war,  eine  Halskette  mit  verschiedenfarbi- 
gen runden  und  länglichen  Thon-  und  Glasperlen,  eine  Spange  und  ein 
Ohrring,  auch  noch  kleine  Zähne,  wie  von  einem  weiblichen  Schädel 
herrührend.  In  Bezug  auf  diese  mir  zum  grössten  Theile  übersendeten 
Gegenstände  bemerke  ich  noch,  dass  das  grüne  aber  zerbrochene  Glas 
die  gewöhnliche  Form  eines  unten  abgerundeten  Bechers  mit  verdicktem, 
umgelegtem  Rande  hat,  der  Ohrring  aus  Weissmetal  mit  würfelförmi- 
gem an  den  Ecken  abgestumpftem  Knopfe  dem  Taf.  VI,  Fig.  20  ab- 
gebildeten aus  Meckenheim  gleicht,  und  die  runde  2 Zoll  grosse  Spange 
nach  vorn  eine  eiserne  Platte  mit  fünf  ein  Kreuz  bildenden  bronzenen 
Knöpfen  und  hinten  ein  Bronzeblech  hat  mit  Gewinde  und  Hacken  für 
die  Nadel.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  der  Zierstreifen,  wel- 
cher an  dem  5 Zoll  hohen,  6y2  Zoll  breiten  und  an  der  Oeffnung  4 
Zoll  messenden  Topfe  angebracht  ist.  Die  sich  immer  wiederholenden 
Zeichen,  welche  vielleicht  nicht  einen  blosen  Zierrath  sondern  eine  Ru- 
nenschrift darstellen,  sind  Taf.  IV,  Fig.  25  abgebildet.  Lindenschmit 
bemerkt,  dass  sie  an  fränkischen  Gefassen  selten  gefunden  wurden  und 
dass  man  sie  bisher  vergeblich  zu  entziffern  gesucht  habe;  er  bildet 
drei  ähnliche  Zierstreifen  auf  Töpfen  von  Selzen  J)  und  Bertzdorf1 2)  ab, 
der  letztere  befindet  sich  hierselbst  in  der  Sammlung  des  Vereins. 
Ueber  den  ungemein  reichhaltigen  Fund  germanischer  Gräber  in  Sär- 
gen von  Tuff  und  Trachyt  zu  Bertzdorf  hat  Frau  Mertens-Schaaffhausen 3) 
Nachricht  gegeben  und  die  merkwürdigsten  Gegenstände  von  Herrn 
Hohe  zeichnen  lassen.  Diese  Blätter  werden  in  der  Sammlung  des  Ver- 
eins aufbewahrt.  Wie  eiue  Vermischung  römischer  und  germanischer 
Bcstattungsweise,  die  sich  auch  in  den  Gefässen  aussprach,  erscheint 
die  in  demselben  Jahrbuche,  p.  183  berichtete  Auffindung  zweier  Grab- 
hügel bei  Oberhausen,  in  denen  römische  Todtenkisten  standen.  Von 
den  im  vorigen  Jahre  zu  Trier 4)  nahe  der  Moselbrücke  ausgegrabenen 
zwei  Steinsärgen  von  6 und  von  7 Fuss  Länge  aus  roh  behauenen 


1)  Das  germanische  Todtenlager  bei  Selzen,  p.  7. 

2)  Die  Alterth.  uns.  heidn.  Vorz.  B.  I,  Heft  IV,  Taf.  5,  No.  3 u.  No.  G. 

3)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXIII,  1856,  p.  193. 

4)  ebendas.  XLHI,  1867,  p.  219. 
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Sandsteinen  mit  abgeschrägtem  Deckel,  die  von  Westen  nach  Osten 
gerichtet  waren,  barg  der  eine  einen  weiblichen  Körper  und  zwar,  wie 
ich  aus  dem  mir  von  den  Herrn  Gebrüdern  Kuhn  überlassenen  Schä- 
del schliessen  konnte,  den  eines  etwa  12jährigen  Mädchens.  Derselbe 
hatte  auf  dem  rechten  Scheitelbein  ein  Loch  wie  von  einer  Trepanations- 
wunde. Dabei  lagen  zwei  feine  silberne  Nadeln  von  2 und  von  2l/t 
Zoll  Länge,  von  der  Form  gewöhnlicher  Stecknadeln,  zwei  gläserne 
unten  bauchige  Fläschchen,  das  eine  mit  Eindrücken  für  die  Finger, 
eine  Glasschale,  drei  eiserne  Nägel  und,  was  für  eine  germanische  Be- 
stattung spricht,  Zähne  vom  Schwein  und  Ochsen  und  ein  Stück  vom 
Oberschenkelbein  des  Pferdes.  In  dem  andern  Sarge  lagen  zwei  Gerippe 
ohne  Beigaben,  es  schienen  die  eines  Mannes  und  einer  Frau  zu  sein; 
der  letzteren  fehlte  der  Kopf.  Es  sei  hier  auch  noch  der  germanischen 
Grabhügel  gedacht,  die  sich  zu  Gemünd  bei  Düren  in  beträchtlicher 
Zahl  über  einen  Bezirk  von  6 Morgen  ausdehnen  nach  einer  Mitthei- 
lung des  Herrn  Berghauptmann  von  Dechen1)  aus  dem  Jahre  1844. 
Als  heidnisch-fränkische  Gräber  giebt  noch  Freudenberg  einen  Sarg  aus 
Tuffsteinquaderu  in  Dransdorf  und  zwei  Grabhügel  in  Siinmem2)  an; 
in  einem  dieser  lagen  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  ein  Meisel,  ein  Beil 
und  ein  unbekanntes  Geräthe  von  Eisen.  Als  solche  sind  die  Gräber 
von  Trechtlinghausen 3 4)  und  der  in  Coblenz  *)  gefundene  Tuffsteinsarg 
anzusehen,  in  dem  ein  unten  zugespitztes  Trinkglas,  Schnallen  und 
eine  Spange  von  Bronze  gefunden  wurden. 

Die  alten  Verschanzungen  und  Grabhügel,  welche  in  grosser  Zahl 
auf  dem  Hunsrücken  sich  finden,  hat  Herr  A.  von  Cohausen5)  einer 
sehr  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen,  sie  liegen  in  der  Nähe  von 
Quellen  oder  auf  Hochflächen  und  Bergrücken  und  bilden  Erhebungen 
von  3 bis  15  Fuss,  deren  Durchmesser  zwischen  10  und  30  Schritten 
wechselt.  Oft  sind  sie  mit  einer  Einfassung  von  Wacken  und  Schiefer- 
steiuen  umgeben,  zuweilen  auch  mit  diesen  oder  mit  einer  Thon- 
schicht oder  mit  geschältem  Rasengrund  bedeckt.  Kohlen  und  Asche, 
geringe  Spuren  von  Knochen  und  die  kleinen  Grabräume  deuten  auf  den 
Leichenbrand.  Die  Gräber  mit  schlechtgebrannten  Thongeschirren,  die 


1)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  IV,  1844,  p.  204. 

2)  ebendas.  XVII,  1851,  p.  220.  XXIX  und  XXX,  1860,  p.  270. 

8)  ebendas.  XX,  1853,  p.  182. 

4)  ebendas.  XXIX  und  XXX.  1860,  p.  280. 

5)  ebendas.  XVIII,  1852,  p.  27. 


Digitized  by  Google 


Ueber  germanische  Grabstätten  am  Rhein. 


169 


in  Farbe  und  Klang  dem  Leder  gleichen,  welche  auch  bronzene  Arm- 
und  Halsringe  bergen,  die  aus  einem  viereckigen  Stäbchen  gedreht 
sind  und  zum  Aufdrucken  der  Zickzack  verzierungen  auf  manchen  Thon- 
geschirren benutzt  wurden,  werden  auch  hier  der  Zeit  vor  der  Römer- 
herrschaft zugeschrieben.  Es  fanden  sich  auch  ummauerte  Gräber  und 
werthvollere  Geräthe  aus  Bronze  und  Gold,  die  meist  in  das  Museum 
nach  Berlin  gekommen  sind.  Die  Beobachtung,  dass  das  Kupferoxyd  ein 
Erhaltungsmittel  des  Leders  ist,  wurde  auch  hier  gemacht.  Die  im  Auf- 
träge der  Königl.  Regierung  zu  Aachen  geschehene  Eröffnung  von  sechs 
Grabhügeln  zwischen  Oudeier  und  Alster  bei  St.  Vith,  über  welche 
Freudenberg1)  berichtet  hat,  führte  zu  dem  Ergebniss,  dass  zwei  der- 
selben Steinkisten  enthielten,  die  in  jener  Gegend  und  anderwärts,  wie 
in  der  Eifel,  im  Luxemburgischen,  an  der  Nahe  und  in  den  rheinischen 
Städten  nicht  selten  sind.  Die  eine  war  2 Fuss  6 Zoll  lang  und  1 Fuss 
9 Zoll  breit  und  enthielt  Reste  verbrannter  Knochen.  Ein  neben  einer 
der  Kisten  gefundenes  Stück  des  Bronzebeschlags  eines  Cohorten-Zei- 
chens  in  Form  eines  Doppelbechers  sowie  Scherben  von  Terra  sigillata 
und  Stücke  von  Glasgefässen  erweisen  diese  Gräber  als  römische,  und 
das  eine  nach  der  Deutung  dreier  Buchstaben  auf  der  innern  Seite  des 
Deckels  der  Kiste  als  ein  altchristliches  Hügelgrab  mit  Leichenbrand, 
also  wahrscheinlich  aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts.  Zwei  andere 
Gräber  waren  nach  germanischer  Sitte  aas  Schieferplatten  zusammen- 
gesetzt und  enthielten  von  Norden  nach  Süden  gerichtete  Skelette  mit 
Holz  und  Eisenresten ; in  den  übrigen  standen  die  Aschenurnen  in  freier 
Erde.  Die  Zusammenstellung  der  Gräber  in  einem  Dreieck  lässt  ver- 
muthen,  dass  sie  gleichzeitig  sind. 

Wie  den  uns  hinterlassenen  schriftlichen  Denkmalen  die  Betrachtung 
folgen  kann  in  immer  ferner  liegende  Zeiten  des  Alterthums,  so  werden 
auch  die  Gräber  Quellen  der  Geschichte.  Die  Todten  aber  werden  unsere 
Führer  in  eine  Vergangenheit,  aus  der  uns  keine  andere  Kunde  ge- 
blieben ist,  als  ihr  moderndes  Gebein  oder  ein  rohes  Werkzeug  ihrer 
Hände.  Die  ältesten  der  von  uns  betrachteten  Grabfelder  reichen  bis 
in  die  vorröinische  Zeit,  aber  wie  lange  mögen  sie  die  Ruhestätte  der 
Hingeschiedenen  damals  schon  gewesen  sein?  Wenn  die  Wohnstätten 
der  Lebenden  oft  ein  tausendjähriges  Alter  haben,  warum  sollen  die 
Wohnungen  der  Todten,  denen  alle  wilden  Völker  ihre  Ehrfurcht  bezeu- 
gen, weniger  alt  sein?  Ist  die  lange  Benutzung  derselben  Todtenstätten 


1)  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXXV,  1863,  p.  G5. 
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bei  wandernden  Hirten  und  Jägervölkern  auch  wenig  wahrscheinlich, 
so  wird  ein  so  fruchtbares  und  von  der  Natur  so  bevorzugtes  Strom- 
gebiet wie  das  Rheinthal  die  ältesten  Bewohner  schon  frühe  zu  festen 
Ansiedlungen  eingeladen  haben.  Die  auffallende  Erscheinung,  dass  ge- 
rade mehrere  der  ältesten  Grabstätten  am  mittlern  w’ie  am  niedern 
Rheine  auf  den  alten  Ufern  des  Stromes  liegen,  legt  die  Frage  nahe, 
ob  dieselben,  vielleicht  schon  in  jener  entfernten  Vorzeit  vorhanden  waren, 
als  das  Rheinthal  eine  andere  Gestalt  hatte  wie  heute.  Auch  im  Ober- 
lande sind  diese  Gräber  häufig  in  den  alten  Forsten  der  Rheinebene.  Die 
Erforschung  der  Vorzeit  des  Menschen  hat  gelehrt,  dass  zu  einer  Zeit  als 
ein  kälteres  Klima  in  den  mit  Urwäldern  bedeckten  Ländern  Europa’s 
herrschte,  als  die  Gletscher  der  Gebirge  eine  grössere  Ausdehnung  hat- 
ten und  tiefer  in  die  Thäler  hinabreichten,  als  die  von  ihnen  gespeisten 
Flüsse  also  auch  mächtigere  Wasserfluthen  hinabwälzten  in  das  Meer, 
der  Mensch  schon  in  diesem  Welttheil  lebte.  In  unsern  Gegenden  kämpfte 
er  mit  den  grossen  Itaubthiereu,  oder  fieng  in  Fallgruben  den  Elephan- 
ten,  während  er  auf  der  schwäbischen  Alp  wie  am  Fusse  der  Fyrenäen 
seine  Rennthierheerden  weidete.  Auch  der  Rhein  floss  einst  mächtiger 
und  breiter  und  hoch  über  der  heutigen  Thalebene.  Da,  wro  das 
Flussthal  breiter  wird,  wie  zwischen  Mainz  und  Bingen,  zwischen 
Coblcnz  und  Andernach,  zwischen  Rolandseck  und  Cöln,  erkennt 
man  deutlich  die  alten  Ufer  des  Stromes,  die  nun  oft  weit  land- 
einwärts liegen.  Seit  den  Zeiten  der  Römer,  welche  an  den  heutigen 
Ufern  des  Rheines,  aber  nicht  selten  an  erhöhten  Punkten,  die  ersten 
Städte  bauten,  ist  ein  bedeutender  Unterschied  in  der  Stromhöhe  nicht 
nachzuweisen ; aber  die  Dörfer  sind  älter  als  die  Städte,  und  sie  liegen, 
diejenigen  ausgenommen,  welche  neueren  Ursprungs  sind,  an  jenen  be- 
zeichneteu  Stellen  meist  am  Berge,  in  der  Höhe  des  alten  Uferlaudcs. 
Der  Mensch  gründet  seine  ersten  Ansiedelungen  stets  da,  wo  irgend 
ein  Naturvortheil  ihm  günstig  ist,  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  an  einer 
Quelle,  an  einem  Bache,  an  der  Krümmung  eines  Flusses,  und  wie 
diese  Oertlichkeiten,  so  bleiben  die  Wohnsitze  unverändert  Als  das 
ganze  Thal  des  Rheines  noch  mit  Wasser  gefüllt  und  grossen  Ueber- 
schwemmungen  ausgesetzt  war,  als  die  niedern  Ufer  Sümpfe  bildeten, 
da  bauten  die  ersten  Bewohner  ihre  Hütten  auf  den  hohen  Ufern  und 
begruben  auch  da  ihre  Todten.  Wilde  Völker  lieben  es,  ihre  Todten 
im  Angesicht  der  grossen  Ströme  zu  begraben,  die  für  sie  in  eine  un- 
bekannte Ferne  ziehen,  wie  der  Mensch  in  das  dunkle  Jenseits. 

So  führt  uns  die  Betrachtung  der  Gräber  in  die  fernste  Vorzeit  uu- 
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seres  Landes!  Wenn  auch  das  Leben  unaufhörlich  vorwärts  drängt,  so 
dass  wir  selbst  kaum  das  iu  der  Jugend  Erlebte  in  der  Erinnerung  fest- 
zuhalten vermögen  und  in  der  Fülle  der  Ereignisse  so  Vieles  verloren 
geht,  wenn,  zwar  in  längerer  Frist,  aber  mit  gleichem  Verhängniss 
Völker  und  Sprachen  hinschwinden  im  Wechsel  der  Zeiten  und,  wäh- 
ren sie  noch  leben,  ihren  Ursprung  selbst  nicht  mehr  kennen,  so  ist  es 
doch  der  Wissenschaft  Vorbehalten,  auch  dem  Vergänglichen  Dauer  zu 
verleihen  und  das  längst  Entschwundene  zurückzurufen.  Ihr  ist  es 
gelungen,  ihre  Schritte  immer  weiter  zurück  in  das  Dunkel  der  Ver- 
gangenheit zu  richten  und  Dinge  der  Vergessenheit  zu  entreissen,  über 
welche  die  Fluth  der  Jahrtausende  schon  dahingegangen  ist. 

Bonn,  Januar  1868. 


Hermann  Schaafhausen. 


(Erklärung  her  (Tafeln. 


Die  Gegenstände  auf  den  Tafeln,  bei  denen  das  Maass  der  Verkleinerung 
nicht  in  einem  Bruche  angegeben  ist,  sind  in  natürlicher  Grösse  dargestellt. 
Der  goldne  Knopf  der  Haarnadel,  Taf.  V,  Fig.  20,  ist  um  •/*  vergrössert. 

Taf.  IV. 

Fig.  1 bis  7 von  Nieder-Ingel  heim. 

Fig.  1.  Topf  aus  schlecht  gebranntem  schwärzlichem  Thon.  Fig.  2.  Ver- 
zierte Schale  aus  grobem  Thon.  Fig  3.  Kleiner  Napf.  Fig.  4.  Schwärzliche  Topf- 
scherbe, in  der  die  eingedrückten  Zierrathen  mit  einer  weissen  Masse  ausgefüllt 
waren.  Fig.  5.  Grosse  Schale.  Fig.  6.  Meisolförmiges  Werkzeug  von  Stein.  Fig.  7. 
Beil  aus  Taunusschiefer. 

Fig.  8 bis  16  von  Nieder-Lützingen. 

Fig.  8.  Glasbecher.  Fig.  9.  Römischer  Krug.  Fig.  10  und  11.  Germanische 
Töpfe.  Fig  12.  und  13.  Kämme  aus  Knochen.  Fig.  14.  Ohrring  aus  Weissmetall. 
Fig.  ]5.  Grabstein.  Fig.  16.  Eiserne  Schnalle. 

Fig.  17,  18,  und  21  bis  24  vom  Kirchbergc  zu  Andernach. 

Fig.  17.  Gewandspange  aus  Bronze.  Fig.  18.  Eisernes  Beil.  Fig.  21.  Unterer 
Bronzebescblag  der  Schwertscheide.  Fig.  22.  Bronzenes  Beschlagstück  vom  Leder- 
zeug.  Fig.  23.  Silberne  mit  rothen  Glasstückcn  eingelegte  Fibel,  mit  Ergänzung 
der  fehlenden  Theile  gezeichnet.  Fig.  24.  Glasfläschchen. 

Fig.  19.  und  20.  vom  Martinsberge  zu  Andernach. 

Fig.  19.  Eiserner  Schwertgriff.  Fig.  20.  Kleine  Schnalle  von  Bronze. 

Fig.  25.  Zierstreifen  auf  einem  Topfe  aus  Brodenbach  an  der  Mosel. 

Fig.  26.  Zängchen  von  Bronze  aus  Mühlhofen. 
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Erklärung  der  Tafeln, 
Taf.  V. 


Fig.  1 bis  19.  vom  Ziegelfelde  bei  Andernach. 

Fig.  1 bis  3.  Eiserne  Schwerter.  Fig.  4.  Eiserne  Lanzenspitze.  Fig.  5.  Schild- 
buckel von  Eisen.  Fig.  6 und  7.  Schnalle  von  Bronze.  Fig.  8.  Kleine  Schnalle  von 
Bronze.  Fig.  9.  Nägel  in  einem  Stückchen  Leder.  Fig.  10  u.  1 1.  Bronzene  Knöpfe- 
Fig.  12.  Römischer  Aschentopf.  Fig.  13.  Topf  von  grauem  Thon.  Fig.  14.  Topf 
von  schwärzlichem  Thon.  Fig.  15.  Gefäss  von  Terra  sigillata.  Fig.  16.  Kleines 
vorn  zugespitztes  Kännchen.  Fig.  17.  Probirstein  von  schwarzem  Schiefer.  Fig. 
18.  GlasBchale,  aus  den  Bruchstücken  ergänzt.  Fig.  19.  Thon-  und  Glasperlen  und 
Bernsteinstücke. 

Fig.  20.  goldner Knopf  einer  Haarnadel  vom  Martinsberge  zu  Andernach. 

Taf.  VI  und  VII. 

Fig.  1 bis  32  von  Meckenheim. 

Fig.  1.  Grosse  scheibenförmige  Spange  von  Gold  mit  eingelegtem  rothen 
und  blauen  Glase.  Fig.  2.  Kreuz  von  Bronze.  Fig.  3.  Bronzene  Kapsel.  Fig.  4. 
Gürtelgehänge  mit  drei  Kreuzen  von  Bronze.  Fig.  5.  Zierscheibe  aus  rothem 
Kupfer.  Fig.  6 und  7.  Armringe  von  Bronze.  Fig.  8.  Ring  aus  schlechtem  Silber 
oder  Weissmetall.  Fig.  9 bis  13.  Ringe  von  Bronze.  Fig.  14  und  17.  Bronzene 
Knöpfe.  Fig.  15.  Beschlagstück  von  Bronze.  Fig.  16.  Bronzetäfelchen  zum  An- 
hängen. Fig.  18.  Kleine  Spange  von  Silber.  Fig.  19.  Schreibgriffel  von  Bronze. 
Fig.  20.  Ohrring  von  Weissmetall.  Fig.  21.  Putzstein.  Fig.  22.  Haarzängchen  von 
Bronze.  Fig.  23.  und  24.  Schnallen  von  Bronze.  Fig.  25.  Glas-  und  Thonperlen 
und  Bernsteinstücko.  Fig.  26.  Ein  zum  Riemzeug  gehöriges  Beschlagstück  von 
Bronze.  Fig.  27.  Becher  von  grünem  Glas.  Fig.  28.  Topf  aus  grauem  Thon.  Fig. 
29  und  30.  Beile  von  Eisen.  Fig.  31.  Kamm  von  Knochen.  Fig.  32.  Kupfermünze 
von  Constantius  II  (337—361)  mit  dem  Monogramme  des  Namens  Christi. 


Berichtigungen: 

Seite  85  lies  Taf.  IV — VH. 

„ 105,  letzte  Zeile  lies  anstatt  1839:  1845. 

„ 112,  vorletzte  Zeile  lies:  in  die  Zeit  der  letzten  abendländischen  Kaiser 

bis  Justinian. 

Seite  118,  Zeile  29  lies  anstatt  Fig.  21:  Fig.  26. 

Die  Seite  1 18  in  der  vorletzten  Zeile  erwähnten  Thierknochen  haben  nach  einer 
mir  später  zugegangenen  Nachricht  nicht  in  den  beiden  grossen  Ur- 
nen, wohl  aber  in  deren  unmittelbarer  Nähe  gelegen. 

Der  Seite  125,  Zeile  9 angeführte  Grabstein  ist  mir  später  zugesendet  worden. 

Er  ist  ein  Bruchstück  einer  wahrscheinlich  römischen  Tafel  aus  carra- 
rischem Marmor,  auf  deren  Rückseite  sich  die  Inschrift  befindet. 
Es  lassen  sich  nur  noch  in  der  vorletzten  Zeile  die  Buchstaben : 
REP  ER  deutlich  erkennen. 

Seite  140,  Zeile  7 lies  anstatt  Taf.  IV : Taf.  VI. 


7.  Dir  altern  ßifdjoffikatalogc  oon  fcrter. 

Im  38.  Hefte  unserer  Jahrbücher,  S.  27  ff.  habe  ich  die  ältesten 
Verzeichnisse  trierscher  Bischöfe  besprochen  und  ausser  den  bereits 
bekannten  von  St.  Ghislain  und  Prüm,  einen  unedirten  Katalog  aus 
einer  Handschrift  der  kaiserl.  Bibliothek  zu'  Paris  mitgetheilt.  Ich  bin 
heute  in  der  Lage,  dieses  für  die  Feststellung  der  Series  wie  für  die 
Primordien  unserer  Kirchengeschichte  höchst  wichtige  Material  vervoll- 
ständigen zu  können. 

Ich  hatte  a.  a.  0.  S.  33  eines  Bischofskataloges  gedacht,  den  Beth- 
mann  s.  Z.  aus  einer  Hschr.  des  Floridus  Lamberti  excerpirt  hatte : es 
war  bemerkt  worden,  dass  derselbe  die  interpolirten  Namen  nicht  habe, 
mit  Egbert  (977 — 993)  schliesse  und  also  wahrscheinlich  dem  Ende  des 
X.  Jahrh.  angehöre;  im  übrigen  war  jener  Katalog  nicht  näher  bekannt 
geworden ; ich  kann  denselben  jetzt  vollständig  mittheilen,  da  ich  der  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Geh.-Raths  Pertz  an  unsern  Verein  eine  Abschrift  ver- 
danke. Das  Original  desselben  befindet  sich  in  Gent,  in  einer,  nach  Pertz, 
dem  ersten  Viertel  des  XII.  Jahrh.  angehörigen  Hschr.  des  Floridus,  fol. 
240.  Das  Verzeichniss  schliesst  mit  Egbert,  nach  welchem  noch  ein  Name 
ausgefallen  zu  sein  scheint:  dies  sowie  die  Orthographie  des  Fragments 
lassen  mich  darin  die  Copie  eines  im  XI.  Jahrh.  geschriebenen  Origi- 


nals  sehen.  Der  Katalog  lautet: 

Nomina 

episcoporum 

Treverensium. 

S.  Eucharius 

Bono8ius 

Quirillus 

S.  Valerius 

Britto 

Jamnerius 

S.  Maternus 

S.  Felix 

Emerus 

S.  Agritius 

Mauricius 

S.  Maurus 

S.  Maximinus 

> Legoncius 

Volusianus 

S.  Paulinus 

Severus 

Miletus 
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Modestus 

Modoaldus 

Tietcaudus 

Maximianus 

Numerianus 

Bertulfus 

Fabicius 

Basinus 

Ratbodus 

Abrunculus 

S.  Leudoinus 

Rotgerus 

Rusticus 

Milo 

Rotbertus 

S.  Nicetius 

Wtemadus 

Henricus 

S.  Magnericus 

Ribbodus 

Teodericu 

Gundericus 

Witzo 

Egbertus 

Sabaudus 

Hatto 

— — — 

Als  Eigentümlichkeiten  dieses  Verzeichnisses  notire  ich,  dass  es 
für  Jamnerus  und  Marus  drei  Namen : Jamnerius,  Emerus  und  s.  Mau- 
rus, ferner  Eabicius  statt  Fibicius  bietet  ; auch  schreibt  es  Leudoinus, 
Ribbodus,  Tietcaudus. 

In  nächster  Verwandtschaft  mit  dem  Genter  Katalog  steht  ein  an- 
derer, dessen  Kenntniss  ich  der  ausgezeichneten  und  mich  sehr  verbin- 
denden Güte  des  Herrn  Dr.  Bethmann  selbst  verdanke.  Ein  Wolfenbüt- 
teler  Codex,  unter  Ilelmstadienses  1109,  mbr.  oct.  min.  hat  von  einer 
Hand  des  angehenden  XIII.  Jahrh.  die  Notiz:  Iste  über  est  s.  inarie 
virg.  in  Richenbach  Ratispon.  dyoe.  Die  Hschr.  selbst  rührt  aus  dem 
Anfang  oder  spätestens  der  Mitte  des  XI.  Jahrh.,  und  enthält  vitas  et 
acta  ss.  Eucharii,  Valerii  atque  Materni  Trev.  urb.  ep.  ‘Quamvis  beata 
vita  sanctorum  . . . secula  seculoruin  amen’  (85),  dann  von  derselben 
Hand  13  Seiten  Lectionen  über  diese  Heiligen  mit  Musikzeichen  (91') 
und  eine  oratio  an  sie,  an  welche  sich,  immer  von  der  nämlichen  Hand, 
f.  93  anschliesst : Nomina  poutificum  u.  s.  w.  wie  nachstehend  copirt  ist. 
Das  in  der  Copie  gesperrt  gedruckte  ist  in  der  Hschr.  roth.  Es  sind 
gerade  zwei  Blätter,  93  und  94 ; die  drei  letzten  Namen  sind  ausradirt, 
es  sind  die  letzten  der  ersten  Columne  von  f.  94',  dessen  zweite  Co- 
lumne  leer  ist.  Es  haben  also  nie  mehr  wie  jene  drei  auf  dem  Blatte 
gestanden.  Auf  f.  95  folgt:  ‘Tempore  illo  u.  s.  w.,  vom  h.  Kreuz.  107: 
Vita  s.  Benedicti  abb.  133:  Vita  s.  Paulini  Trever.  ep. 

Nomina  poutificü  sce,  treuerice  sedis. 

Quorü  pontificü  exordia  persoluere  curabimus  qualiter  sint  orsa. 
Treuericä  diaboücis  legibus  urbem  subacta: 

Redemtor  nr  qui  nemineuultperire  miseratus.  sub  significatione  sc<; 
et  individue  trinitatis.  tenios  per  principe  (sic!)  apostoloru  Sem  Pe- 
tru  direxit  archiatros.  Evchariv.  Valerivm.  et  Mater nv. 

Scs  eucharius  fuit  tertius  ex  Septuaginta  duobus  discipulis  Scs 
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uero  UaleriuB.  erat  ex  discipulis  sei  petri.  Scs  Maternus  de  ipso  col- 
legio  erat  n infimus.  Hocque  modo  stema  (sic!)  presulü  usque  in  pre- 
sens  habetur  singulis  nominibus  descripta  (!). 

Evcharius  primus  treuirorum  pastor  amandus. 

Naufragio  mundi  redit  hic  ad  culmina  caeli. 

Post  evcharium  spes  altera  jam  treuirorum 
Vadis  ad  astra  poli  presul  uenerande  Valeri. 

Presul  Maternus  treuirorum  sede  potitus. 


Hac  in  luce  sacra  celi  conscendit  ad  astra. 

(fol.  94:) 

Scs  Agricius. 

///  aximianus. 

Rihbodo. 

Scs  Maximinus. 

Fibicius. 

Vuizo. 

ScsPavlinvs. 

Abrunculus. 

Hetti. 

Bonosius. 

Rusticus. 

Thietcaudus. 

• Britto. 

£ 

Nicecius. 

Bertolfus. 

Scs  Felix. 

Ratbodo. 

Mauricius. 

s. 

Magnericus. 

Rotgerus. 

Legentius. 

Gondericus. 

Ruotbertus. 

Seuerus. 

Sabaudus. 

Heinricus. 

Quirillus. 

§■. 

Modoaldus. 

Deodericus  bone  memori?. 

Jamnerius. 

Numerianus. 

Egbertus  pie  memorie. 

Emerus. 

• g. 

Liudolfus. 

ScsMarus. 

Basinus. 

///////////// 

Volusianus. 

& 

Levdowinvs. 

///////////// 

Scs  Miletvs. 

Milo. 

///////////// 

Modestus. 

Wiemadus. 

Die  beiden  Verzeichnisse  aus  Gent  und  Wolfenbüttel,  für  deren 
Mittheilungen  ich  hiermit  den  Herren  Geh.-Rath  Pertz  und  Dr.  Beth- 
mann  meinen  ergebensten  Dank  abstatte,  stimmen  im  Wesentlichen  mit 
den  bereits  früher  veröffentlichten  überein  und  sind  eine  Bestätigung 
der  aus  diesen  gezogenen  Resultate.  In  dem  erwähnten  Aufsatze  des 
38.  Heftes  hatte  ich  zur  Vergleichung  mit  den  ältern  Katalogen,  resp. 
zur  Erhärtung  derselben,  u.  a.  auch  den  aus  Trier  stammenden  Codex 
Gertrudianus  zu  Cividale  angezogen,  indem  ich  zugleich  die  Unvoll- 
ständigkeit der  Angaben,  welche  Laur.  a Turre  über  dieses  merk- 
würdige Denkmal  gemacht  hatte1),  bedauerte.  Es  war  mir  damals 
unbekannt,  dass  diese  Handschrift  neuerdings  durch  Eitelberger 


1)  Vgl.  auch  Gori  TheB.  diptych.  III,  114. 
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in  den  Jahrb.  d.  k.  k.  Centralcommission  zur  Erf.  d.  Baudenkm.  II 
324  f.  beschrieben  worden  ist.  Ich  theile  aus  Eitelbergers  Darstellung 
Nachstehendes  hierher  Gehörige  mit: 

Die  Hschr.  enthält  neunzehn  Miniatüren,  darstellend: 

1)  Ruodprecht,  den  in  Gold  gefassten  Codex  in  den  Händen  tragend; 
Ruodprecht,  wahrscheinlich  derselbe,  der  die  Hschr.  geschrieben 
und  ausgemalt  hat,  ist  mit  der  Dalmatica  und  Albe  bekleidet;  die 
Inschrift  des  Bildes  lautet: 

DONVM  FERT  RVODPRECHT. 

2)  Der  Bischof  mit  dem  Pastorale,  der  Dalmatica,  Casula  und  Albe, 
die  rechte  Hand  nach  dem  Buche  ausstreckend,  das  Ruodprecht 
hält;  die  Inschrift  daneben: 

QVOD  PRESVL  SVSCIPIT  EGBRECHT. 

3)  Auf  dem  nämlichen  Blatte  setzt  sich  die  Geschichte  des  Buches 
gewissermassen  fort:  Egbert  offerirt  dasselbe  der  Person  des  nächsten 
Blattes.  Das  Costüm  des  vorhergehenden  Blattes  ist  treu  beibehal- 
ten. Die  Inschrift  lautet: 

QVI  TIBI  DAT  MVNVS. 

4)  Petrus,  die  Hand  gegen  Egbert  gewandt,  um  für  das  empfangene 
Buch,  das  er  mit  dem  Stabe  in  der  Linken  hält,  zu  danken.  Die 
Inschrift : 

DELE  SIBI  PETRE  REATVS. 


5)  König  David,  saitenspielend.  Der  Hintergrund,  wie  auf  allen  Bildern 
purpurn,  ist  mit  phantastischen  Thieren  in  Gold  geschmückt.  Dar- 
auf folgen  auf  Bl.  6—19  nachstehende  Heiligen: 


6)  S.  Eucharius. 

7)  S.  Valerius. 

8)  S.  Maternus. 

9)  S.  Agricius. 

10)  S.  Maximus. 


11)  S.  Paulinus. 

12)  S.  Nizetius. 

13)  S.  Marus. 

14)  S.  Felix. 

15)  S.  Modualdus. 


16)  S.  Liutuuinus. 

17)  S.  Legontius. 

18)  S.  Magnericus. 

19)  S.  Abrunculus. 


Der  Codex  Gertrudianus  enthält  hiermit  keine  vollständige  Liste 
der  Amts- Vorgänger  des  Eb.  Egbert;  aber  er  gibt  die  zu  seiner  Zeit 
als  heilig  verehrten  Vorsteher  der  trierschen  Kirche,  und  dieses  Ver- 
zeichniss kennt  also  nichts  von  den  zwei  und  zwanzig  heiligen  Bischöfen 
zwischen  Maternus  und  Agricius.  Dem  entspricht  ganz  ein  anderes 
Denkmal  der  Egbertischen  Zeit.  Auf  dem  jetzt  in  Limburg  a.  d.  L. 
bewahrten,  nach  Ausweis  ihrer  Inschriften !)  zur  Zeit  Otto  II.  und  unter 


1)  Vgl.  dio  Publication  derselben  bei  aus’m  Weerth  das  Siegeskreuz 
d.  K.  Constantinus  VII.  u.  s.  w.  S.  17. 
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Eb.  Egbert  verfertigten  Hülle  des  Baculus  s.  Petri  linden  sich  zehn 
Namen  römischer  Päpste  eingegraben,  denen  anderseits  zehn  triersche 
Bischofsnamen  entsprechen.  Es  sind  folgende: 

SCS  CLEMENS  PAPA 
SCS  LINVS  PAPa 
SCS  CLETVS  PAPA 
SCS  ANACLETVS  PAPA 
SCS  KALiStVS  PAPA 
SCS  FABiANVS  PAPA 
SCS  COHNELIVS  PAPA 
SCS  SILVESTER  PAPA 
SCS  GREGORIVS  PAPA 
BENEDicTVS  SEPTIMVS  PAPA 


SCS  AGRITIVS  ARCHIEPS 
SCS  MAX1MINVS  ARCHIEPS 
SCS  PAVLINVS  ARCHIEPS 
SCS  FELIX  ARCHIEPS 
SCS  SEVERVS  ARCHIEPS 
SCS  MARVS  ARCHIEPS 
SCS  N1CETIVS  ARCHIEPS 
SCS  MODOALDVS  ARCHIEPSf 
SCS  LIVDOVVINVS  ARCHIEPS 
EGBERTVS  ARCHIEPS 


Der  Parallelismus  dieser  Inschriften  fällt  sofort  in  die  Augen: 
den  Anfang  der  einen  Reihe  bilden  die  drei  ersten  Päpste,  den  Schluss 
derselben  der  zu  Zeiten  Egberts  regierende  Benedict  VII;  ebenso  be- 
ginnt die  Reihe  der  trierschen  Bischöfe  mit  Agricius,  Maximin  und 
Paulin,  den  drei  ersten  urkundlich  nachgewiesenen  Vorstehern  un- 
serer Kirche ; Egbert,  der  den  Stab  mit  jener  kostbaren  Kapsel  umgab, 
macht  den  Schluss. 


Dr.  F.  X.  Kram. 


8.  Anecöota  jur  <5tfd)i$te  bcr  Mtx  S.  ülörtin  bei  fcrier. 


Eber win,  seit  995  Abt  von  S.  Martin,  hat  uus  eine  vita  des 
tricrschen  Bischofs  Magnericus  hinterlassen,  auf  den  man  die  Gründung 
der  Abtei  zurückführtc.  Dass  der  Verfasser  dieser  Lebensbeschreibung 
mit  dem  Biographen  des  h.  Simeon,  des  Reisebegleiters  unseres  Erz- 
bischofs Poppo,  gleichen  Namen  führt,  ist  bekannt ; dass  beide  nur  eine 
und  die  nämliche  Person  sind,  liegt  bei  nähenn  Zusehen  auf  der 
Hand,  und  ist  es  unbegreiflich,  wie  trotz  des  Fingerzeiges,  den  Masen 
(Metropol.  Trev.  I 441)  gegeben,  erst  Marx  (Gesch.  d.  Erzstifts  III 
255  ff.)  es  aussprechen  musste  ').  In  jener  vita  des  h.  Magnerich  spricht 
Eberwin  auch  von  den  Bedrückungen  und  Leiden,  welche  das  Kloster 
des  h.  Martinus  im  X.  und  zu  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts  betroffen 
haben1 2).  Mit  Details,  welche  bisher  unbekannt  geblieben  sind,  werden 
einige  Episoden  aus  jener  betrübten  Zeit  in  einer  Handschrift  der  Stadt- 
bibliothek zu  Trier  erzählt  (n.  1413),  welche  eine  Sammlung  von  Le- 
bensbeschreibungen der  Heiligen  enthält,  dem  XI.  Jahrhundert  ange- 
hört und  ausdrücklich  Eberwin  als  Auctor  angibt.  Augenscheinlich  ist 
es  das  Autographon  des  Eberwin,  das  sich  erhalten  hat.  Der  Verfasser 
theilt  die  Bulle  von  976  mit,  welche  Theoderich,  der  verdiente  Restau- 
rator der  Trierschen  Kirche,  von  Benedict  VII.  erlangt  hatte  und  wo- 
rin der  Papst  die  Freiheiten  jener  Kirche  bestätigte.  Im  Anschlüsse  an 
diesen  Freibrief  heisst  es  dann : 

Hac  igitur  praemissa  dira  excommunicatione  apostolici  uiri  qui  uicario 
functus  officio  apostolorum  principis  Petri  meruit  quoque  similiter  sortiri  sen- 
tentiam  ligandi,  nulli  dubiura  constat  ligatos  et  dampnatos  fore  qui  consensu 
uel  actu  seu  quolibct  modo  sanctuarium  doi,  bona  uidelicet  ecclesie  sancti  Mar- 
tini non  timuerint  innadero,  inuadcndo  miserabili  et  inrecuperabili  despoliatione 
annullari  (!).  Isti  Bi  quidcm  maiores  penas  soluent  in  aninia  quam  Ananias  et 
Saphira  in  corpore,  qui  in  actibus  apostolorum  proprii  census  fraude  notati  le- 
guntur  exspirasse.  Si  enim  hos  pro  denegatione  sue  proprietatis  tarn  ualida 
dampnat  mortis  sententia,  quanto  magis  iudicabit  reos  ultio  diuina  qui  sibi  usur- 
passe  uidentur  ecclesie  bona.  Verum  ne  id  latent  posteris  et  etiara  Bcire  cnpien- 
tibus  quibus  bonis  idem  locus  sit  destitutus,  summa  arbitri  et  Omnibus  eius  fi- 
dclibus  taliter  contigisse  reuera  conquerentea  gemendo  exponimns.  Illis  tempori- 


1)  Waitz  bleibt  sich  nicht  gleich,  wenn  er  bei  Pertz  Mon.  X 114  die 
vita  S.  Magnerici  um  975  schon  allegirt  sein  lässt  (wo  ?),  ib.  208  die  Abfassung 
derselben  in  den  Anfang  des  XI.  Jahrh.  setzt. 

2)  Der  Passus  ist  abgedruckt  Portz  Mon.  X 208  sq. 
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bua  cum  Heinricus,  qui  et  claudus,  sceptra  regni  teneret  atque  Leudolfus  epi- 
scopalem  oathedram  treuerensis  ecclcsie  gubcrnarct '),  quidam  prcpositus  sancti 
Paulini  fuerat  Adalbero  nomine,  cuius  erant  castella  Sareburch,  Berncast el  et 

Bothiehe,  qui  diuitiis  admodum  pollebat  et  ingenuitate.  Hic  ecclesiam  sancti 
Symphoriani  quam  tune  monachi  sancti  Martini  possidebant  sibi  cupiens  uendi- 
care,  qualiter  hoc  efficeret  laborabat  tota  animi  intentione.  Consuetudo  namquo 
fuit  in  festo  sancti  Symforiani  partem  aliquam  eorumdem  monaehorum  cum  suo 
apparatn  illuc  comienire  et  tempore  competenti  diuinas  inibi  laudes  celebraturos 
commanere.  Tali  ergo  sollempnitate  completorio  finito  cum  monachi  iam  terciam 
partem  noctis  quievissent,  subito  ualidus  clamor  oritur  rusticorum:  nam  ruptis 
funibus  molendinum  unum  in  aliud  impegit  sieque  transeundo  aliquibus  aliis 
suum  abstulit  consistorium.  Hic  itaque  fratres  incendium  fore  idem  tale  aliquid 
pertimcscentes  upertis  ianuis  foras  se  proripiunt  et  in  huiusmodi  spectaculi 
aliquantisper  subsistunt,  cum  subito  subintrat  cpiscopus  sanctorum  patrocinia 
quesiturus.  Adest  supradictus  praepositus  A(delbero),  oratioues  suadet  abbreuiari 
clamitans  modo  proditionem  loci  illius  posse  cognoscere  de  quo  ipse  sibi  solitus 
esset  frequentius  intimare.  Quid  plura?  Consilio  inito  cruces,  pallia,  libros  et 
omnia  inde  auferunt  et  per  fideles  nuncios  ad  sanctum  Paulinum  dirigunt.  Illis 
uix  egredientihus  intrantes  monachi  dampnutn  quod  factum  fuerat  quemlibet  in- 
terrogantes  referunt  sieque  licet  mesti  raatulinos  persoluere  non  neglegunt.  Mane 
autem  facto  quasi  harum  ignartis  aduenit  episcopus  et  inter  missarum  sollem- 
pnia  fratribus  rem  gestam  excommunicando  inuestigare  suggerentibus,  illc  multum 
eos  inculpans  induciis  dilatabat  quasi  id  certius  iuquisiturus.  Interca  sepedictus 
praepositus  ecclesiam  pecunia  cum  suis  appcndiciis  sibi  uindicauit  eamque  cum 
consensu  episcopi  sancto  Paulino  quaradiu  ibi  praefuit  iniuste  optinuit  *).  De* 
praedatis  itaque  circumquaque  sepius  proclamantibus  usque  dum  ad  extrema 
vite  deductus  est  episcopus.  Qui  licet  sero  tarnen  penituit  quod  erga  sanctum 
Martinum  deliquit,  multum  conqucstus  se  errore  uiri  esse  duceptum  et  quod  ille 
inepte  concesserat  cum  quamtotius  (!)  conualesccret  deuotus  spondet  sancto  red- 
diturum.  Sed  morte  praeuentus  quod  promiserat  non  est  assccutus.  Unde  uideat 
et  decemat  omnium  ius  diligentium  cetus  si  iuste  uel  canonice  locus  noster  suo 
hereditario  iure  sit  priuatus,  cum  uterque  apud  deum  et  homines  et  canonica 
ccnsura  crcdatur  diiudicatus,  ernptor  supplautationc  unius  ecclcsie  alteri  inter- 
dicta  concedendo  (?).  Igitur  Liudolfo  uiam  uniuerse  carnis  ingresso  Heinricus 
imperator  Meingaudo  electum  (!)  a clcro  et  populo  episcopatum  dedit  eumque  in- 
tronizanduro  Treuerim  direxit.  Quod  uidens  supradictus  Adelbero  praepositus 
palatium  asyle  Treuerorum  occupat  cique  resistere  totis  uiribus  parat,  indignuin 
ferens  quod  eadem  dignitas  sibi  denegata  fuerat.  Meingaudua  autem  utpote  ru- 
dis  et  nondum  roboratus  promittendo  et  dando  adiutores  adquirit,  inter  quoa 
llauingerum  de  Madelberg  et  Odelbertum  de  Stalle  internuncios  et  consiliarios 


1)  Heinrich  II.  1002  - 1024.  Ludolf  d.  Sachse  994  - 1008. 

2)  Vgl.  Gest.  Trev.  Pertz  Mon.  X 171  sq. 
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clegit  eisque  de  proprio  sancti  Martini  ad  LX  •)  mansus  donec  in  proximo  aliud 
eis  boncficium  daret  praestitit.  Constituit  etiam  ut  quotannis  eorum  usui  cede- 
retur  inuestitura(m)  idem  tres  nummos  de  una  quaque  hoba  *)  ecclesie  soluerent, 
insuper  et  traditoriam  decimam  dare  non  neglegerent  de  uillis  quomm  hec  sunt 

nomina.  Besilich.  Hunswinkels.  Girste cum  suis  appendiciis,  donec 

rursus  redderetur  monachis.  Quod  utique  in  praesens  dilatando  non  sine  queri- 
monia  rcmansit.  Non  solum  autcm  hec,  scd  qnicquid  de  episcopatu  oidentur  ha- 
bere, nostrum  fuisse  liquet  antiquorum  uerissima  assertione. 

Est  ecclesia  cum  uilla  Cardiniacus  dicta  in  ripa  Moselle,  non  longo  hino 
posita,  que  etiam  cum  suis  appendiciis  sancti  Martini  taliter  dinoscitur  esse  lie- 
reditaria.  Siquidem  arbor  fraxinus  in  atrio  ecclesie  ipsius,  quod  multi  nostrorum 
uiderunt,  steterat,  sub  cuius  frondibus  marmoroa  columna  altitudinem  et  latitu- 
dinem  unius  pedis  concauum  demonstrarat.  Singulis  ergo  annis  consuetudo  erat 
hominum  loci  illius  in  festo  sancti  Martini  huc  conuenientibus,  censura  suum 
huic  marmori  infundendo,  tune  demum  profiterentur  persoluissc,  cum  cumulum 
nummorum  nudatus  ensis  potuisset  eradere.  Quam  uiolentia  huius  sodis  episcopi 
Ruoperti  et  suorum  successorum  iniustc  nobis  subtractam  deo  conqucrimus  at- 
que  omnibus  cius  fidelibus. 

Ich  mache  auf  diese  Stello  ausdrücklich  aufmerksam  1)  wegen  Erwähnung 
der  zu  S.  Martin  gehörigen  villa  Cardiniacus  mit  ihrer  Kirche,  wolchc 
sonst  nirgend  vorkommt  und  sich  schwerlich  bestimmen  lässt ; natürlich  kann  an 
Cardon  (Cardona)  nicht  gedacht  werden ; sie  muss  nahe  bei  Trier  gelegen  haben ; 
2)  wegen  des  merkwürdigen  Rechtsgebranches,  den  die  Freunde  deutscher  Rechts- 
alterthümcr  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen : die  Esche  vor  der  Kirche,  der  hohle 
Marmorstein,  die  eigenthümliche  Weise  der  Zinszahlung  sind  lauter  beachtcns- 
werthe  Momente,  die  zur  Vergleichung  auffordern. 

An  das  obige  knüpfen  sich  auf  f.  36  des  Codex  folgende  Mittheilungen, 
deren  Inhalt  zum  Theil  bekannt  ist:  Zuerst  ein  Verzoichuiss  der  dem  Kloster 

vorenthaltenen  Güter: 

Ad  Welenum  sunt.  VI.  mansus.  et  ad  Cübun  iuxta  Looncamp.  XI.  man- 
sus et  dimidius.  Ad  Mimcele  uillam.  II.  mansus.  Ad  Euuefon  mansus  unus.  Ec- 
clesia de  Osanna.  Ad  Rore  iuxta  Selchheim.  VII.  mansus  unus.  Ad  üastrau,  quod 
est  uallis.  IIII.  mansus.  Ad  Figele.  XIIII.  mansus.  et.  I.  ad  Mercelich.  Ad  Bic- 
denburch.  VIII.  mansus  et  ecclesia  in  media  uilla.  Inter  Luuische  et  Rimiche. 
XVI.  mansus.  Quorum  summa  est  LXXX.  mansus  et  due  ecclesie.  Hec  utique 
8.  Martini  fuisse  certissime  scimus,  scd  taliter  amisisse  ignaros  breuiter  dicebi- 
mus  (!).  Abbate  Albrico  ipsius  loci  admodum  industri  uiro  nature  cedenti  inona- 
chis  depulsis  Heinricus  qui  tune  pontificabat  cuiquc  sibi  manus  melius  hnplenti 
quedam  ex  istis  concessit  allodiis,  aicque  aliquos  uillanos  clericos  inibi  diuinis 


1)  Die  Gesta  erster  Redactiou  haben  LXXX.,  die  Recensionen  B u.  C 
LX.  Pertz  Mon.  X,  171. 

2)  Ueber  huoba.  nchd.  huobe.  nhd.  hufe  (gemessenes  und  gehegtes  Land- 
stück, meist  =»  mansus)  s.  Grimm  R.  A.  634  f.  Du  Can  ge-Honschel  HI,  722. 
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deliberauit  seruitiis.  Quod  sepius  dum  esset  factum,  id  est  modo  exeuntibus 
monachis,  modo  intrantibus  canonicis,  in  buius  modi  interuallis  praenotata  di- 
stributa  sunt  bona,  ut  diximus,  ab  episcopis  quibusque  auide  petentibus  etiam 
dei  inimicis.  Taliter  enim  ut  praefati  Burnus,  iste  locuples  locus  est  adnihilatus 
et  omnibus  transcuntibus  in  sibilum  factus. 

Sed  cum  omnipotens  deus  commemoratam  inuiationem  ‘)  tarn  indiscretam 
uellct  solita  pietate  stabiliri  nec  diutius  canonicos  iminornri,  contigit  talo  sig- 
num.  1III.  non.  iul.  quod  est  in  ipsa  translatione  s.  Martini.  Nam  aurora  sur- 
gente  cum  quisque  de  latibulo  suo  ecclesiam  intrasset  ymnosque  matutinales  uix 
somnolenter  canere  cepissent,  subito  inter  cos  apparuit  uir  ueneranda(e)  canicie, 
mediocris  stature,  atque  episcopali  baculo  quemque  potenter  incrcpans  cogcbat 
exire.  Aiebat  enim  iDgeminans,  percutiendo  tardius  exeuntes : exite  ignaui,  Mar- 
tinus  monacbuB  fuit,  non  canonicus.  Illis  ita  recedentibus  alteruum  longa  infir- 
mitas  corripuit,  alterum  subita  mors  inuasit,  sieque  locus  deinceps  arbitrio  mo- 
nachorum  subiaeuit.  Unde  nimirum  contigit  episcopum  Theodericum,  gratia  re- 
nouandi  locum  Benedictum  papam  Rome  adiuisse  et  super  bac  re  consuluisse  at- 
que kartam  suprascriptam  ad  oontirmationem  bonorum  loci  istius  detulisse. 

Ergo  nos  qui  hec  scribimus  aramonemus  uos,  o filii  ecclesie,  expergisci- 
mini  et  deum  piumque  patronum  s Martinum  procibus  pulsate,  insuper  et  aures 
principum  uel  iudicum  assiduis  querelis  lacessite  et  filios  bominum  iuste  indicare 
implorate  matri  ecclesie  ut  inuste  ablata  restituantur,  ne  in  nouissirao  ante  tri- 
bunal  Christi  consentientes  cum  raptoribus  rei  de  taciturnitate  iudicentur. 

Die  Vergleichung  mit  den  in  den  Urkunden  Theoderichs  von  975 
und  K.  Ottos  II.  vom  selben  Jahre  (s.  Beyer  Urkdb.  I p.  715  f.)  ge- 
nannten und  der  Abtei  verliehenen,  resp.  rcstituirten  Ortschaften  und 
Kirchen  lehrt,  dass  es  sich  hier  um  solche  handelt,  die  auch  nach  je- 
ner Restitution  dem  Kloster  vorenthalten  blieben.  Man  sollte  erwarten, 
dass  die  villa  Cardiniacus  entweder  in  der  einen  oder  der  andern  Klasse 
von  Orten  genannt  sei,  was  aber  merkwürdiger  Weise  nicht  der  Fall 
ist.  An  Identität  derselben  mit  einem  der  erwähnten  Orte  ist  bei  ge- 
nauer Prüfung  der  letztem  nicht  zu  denken,  an  die  Kirche  des  h.  Vic- 
tor vor  der  Moselbrücke  in  Trier  schon  deswegen  nicht,  weil  zu  dieser 
keine  villa  gehörte. 

Zum  Schlüsse  finden  sich  Antiphonen,  Sequenzen  und  Responsorien 
in  festivitate  S.  Magnerici,  die  ich  dem  Leser  erspare,  da  sie  weder 
historischen  noch  poetischen  Werth  haben. 

Dr.  F.  X.  Kraus. 


1)  Inviatio’  «=*  iniuria,  kommt  sonst  meines  Wissens  nicht  vor;  doch  fin- 
det sich  inviare  Sol  in.  c.  8.  und  invia  Litter.  a.  1358.  tom.  S.  Ordiuat.  Reg. 
p.  317.  Pu  Cange-Henschel  III  892. 


9.  ttedjtettltert^iimcr. 

I.  Weisthura  von  Zülpich. 

Das  nachfolgende  Weisthum  zerlegt  sich  in  drei  gleichsam  selbst- 
ständige Abschnitte,  wovon  jeder  ein  eigenes  Weisthum  bilden  könnte. 
Der  erste  beschreibt  den  Burgfrieden,  den  Burgbann,  den  Bifang  und 
die  Bannmeile  von  Zülpich,  unter  Feststellung  der  liechte  des  Erzbi- 
schofs von  Köln,  der  zweite  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  dem 
Hofrechte  von  Mersburden,  der  dritte  mit  dem  zülpicher  Marktrechte. 
Lacomblet  hat  den  ersten  bereits  1831  mit  der  Ueberschrift  »Jura  cc- 
clesiae  Coloniensis  in  Tulpeto«  in  seinem  Archiv  für  die  Geschichte  des 
Niederrheins  (Bd.  1,  lieft  2,  S.  245—54)  veröffentlicht,  wobei  er  die  Meinung 
ausspricht,  dass  die  Abfassung,  wenn  nicht  in  eine  noch  frühere  Zeit,  doch 
sicher  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  falle.  Dann  haben  dieRechts- 
alterthümer  der  Stadt  Zülpich  auch  in  dem  1840  erschienenen  zweiten 
Theileder  »Weisthümer  gesammelt  von  Jacob  Grimm«  Beachtung  gefun: 
den.  Man  findet  daselbst  S.  707  u.  ff.  1.  Weisthum  zu  Zülpich  1375, 
2.  Weisthum  zu  Zülpich  und  Geich  au3  dem  Anfang  des  15.  Jahrhun- 
derts, und  3.  Weisthum  zu  Mersburdeu,  sämmtlich  dem  Kindlinger‘schen 
Handschriften-Nachlasse  entnommen.  1 und  3 fallen  in  die  Abschnitte 
1 und  2 meines  Manuscripts,  der  Inhalt  von  Nr.  2 bei  Grimm  ist,  wenn 
auch  keineswegs  ohne  örtliches  Interesse,  doch  von  weniger  erheblichem 
Belang  und  enthält  meist  zu  Protokoll  genommene  Aussagen  einzelner, 
daselbst  genannter  Personen  über  bestimmt  gegebene  Fragen.  Am 
Schlüsse  des  Buches  trat  S.  835  unter  den  Berichtigungen  die  Nöthi- 
gung  ein,  auf  Lacomblet’s  nachträglich  bekannt  gewordenen  früheren 
Abdruck  zu  verweisen,  »nach  dessen  Text  einzelne  Ortsnamen  (auch 
wohl  mehr)  berichtigt  werden  müssten.«  Mein  dritter  Abschnitt  jedoch, 
das  Marktrecht  zu  Zülpich,  fehlt  sowohl  bei  Lacomblet  als  bei  Grimm, 
und  wenn  ich  mich  an  dieser  Stelle  nicht  auf  die  Veröffentlichung  des- 
selben beschränke,  so  scheint  mir  die  Wiederholung  der  beiden  an- 


Digitized  by  Google 


WeUtbum  von  Zülpich. 


173 


deren  Theile  aus  dem  Grunde  gerechtfertigt,  weil  sie  zu  gegenseitiger 
Berichtigung  sämmtlicher  Redactionen  dient,  wie  solches  sich  aus  den 
in  den  beigefügten  Anmerkungen  hervorgehobenen  zahlreichen  Varian- 
ten zeigt. 

Der  gegenwärtige  Abdruck  erfolgt  nach  einer  Ausfertigung,  wel- 
che das  Protokollbuch  über  die  beim  Gerichte  von  Mersburden  anhän- 
gig gemachten  Klagen  einleitet.  Diese  Ausfertigung  ist  im  dritten  De- 
cennium  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  geschrieben,  was  sowohl  aus 
ihrem  kalligraphischen  Charakter  wie  aus  dem  Umstande  hervorgeht, 
dass  die  erste  Gerichtssitzung,  über  welche  das  Buch  berichtet,  am  30. 
August  1627  abgehalten  worden  ist.  Die  vielfältigen  Schwankungen  in 
der  Orthographie  verrathen  sofort,  dass  der  Abschreiber  sich  eine  di- 
plomatische Genauigkeit  nicht  zur  Richtschnur  genommen.  Das  ihm 
vorgelegene  Exemplar  wird  kurz  nach  1547  geschrieben  gewesen  sein; 
ausdrücklich  gedenkt  dieses  Jahres  ein  Passus  mit  der  Meldung,  dass 
die  Richter  und  Schöffen  den  Schutz  und  Bezirk  von  Bessenich  und 
Weiler  auf  der  Even  umgangen  haben,  um,  auf  den  Wunsch  der  dor- 
tigen Nachbarn,  deren  »Hoheit,  althergebrachte  Gerechtigkeit  und  Weid- 
gang« endgültig  festzustellen.  Zu  Mersburden  bestand  ein  Schöffenge- 
richt, das  unter  dem  Vorsitze  des  Schultheiss  (Praetor)  stattfand,  zu- 
weilen auch  unter  Beiwohnung  des  kurfürstlich-kölnischen  Amtmannes 
(Satrapa).  Den  Angehörigen  oder  Unterthanen  des  Gerichtssprengels 
war  es  zur  Pflicht  gemacht,  dabei  gegenwärtig  zu  sein,  und  ihr  Aus- 
bleiben war  mit  Strafe  bedroht,  wenn  es  nicht  durch  hinreichende  Ent- 
schuldigungsgründe gerechtfertigt  werden  konnte.  Es  war  dies  der  alt- 
herkömmliche und  zugleich  der  einfachste  Weg,  das  dort  Verhandelte 
und  Beschlossene  zur  öffentlichen  Kunde  zu  bringen.  In  den  älteren  Jahr- 
gängen des  Buches  finden  sich  die  Anwesenden  mitunter  in  grosser 
Anzahl  einzeln  namhaft  gemacht.  Die  Sitzungen  wurden  stets  mit  der 
Ablesung  des  Weisthums  eröffnet,  und  jedes  Protokoll  erwähnt  dessen 
ausdrücklich:  1627  »Lst  dass  herren  weisthumb  wie  von  althers  vorge- 
lesen worden«,  1644  »Lst  das  vreisthumb  des  hofs  Merssburden  den 
erscheinenden  Vnderthanen  vorgelesen  worden«,  1659  am  19.  Mai  »Beym 
herren  geding  ist  das  alte  Weisthumb  in  praesenz  der  Vndergehörigen 
dieses  hoffgerichts  publicß  verlesen  worden«,  1659  am  26.  August  »Ist 
das  Alte  Scheffenweistumb  wie  gewöhnlich  abgelesen  worden«,  1661 
»Ist  das  herrengeding  beym  hoff  Merssburden  gehalten,  vnd  denen  da- 
runder gesessenen,  benentlich  den  Kirspelsgeuossen  S.  Martini,  Vnder- 
thanen zu  Bessenich  vnd  Weilre  öffentlich  das  alte  Weissthumb  vorge- 
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lesen  worden«,  1664  »Ist  bey  gehaltenem  herrengeding  des  hoffs  Merss- 
burden  das  alte  weissthumb  verlesen  worden«.  Der  Gerichtsbote  und 
der  Gerichtsschreiber  pflegten  dann  gewöhnlich  mit  ihren  Anschuldi- 
gungen wegen  wahrgenom  mener  Uebertretungen  zuerst  aufzutreten. 
Während  der  vorbezeichneten  Jahre  ist  Johann  Gottfried  Hoet  als  prae- 
tor oder  Schultheiss  genannt,  als  generosus  dominus  Satrapa  oder  Amt- 
mann zuerst  Johanu  Wilhelm  Roist  von  Werss  zu  Loerich  und  Cuchen- 
heim,  später  ein  Herr  von  Efferen  condictus  Hall. 

Die  Satzungen  dieses  höchst  interessanten  Weisthums  deuten  auf 
sehr  alten  Ursprung.  Aber  auch  die  Oertlichkeit  der  Gerichtsstätte, 
der  Name  Mersburden,  will  uns  in  weite  Fernen  des  Mittelalters  zu- 
rückführen. Zülpich’s  Historiograph  J.  G.  Broix  (Erinnerungen  an  das 
alte  berühmte  Tolpiacum,  S.  126),  indem  er  auf  eine  von  Lacomblet 
(Urkundenbuch,  Bd.  1,  Nr.  214)  mitgetheilte  Urkunde  vom  4.  October 
1071  verweist,  worin  der  deutsche  König  Heinrich  IV.  der  Abtei  Sieg- 
burg die  Strafgerichtsbarkeit  auf  den  abteilichen  Villen  im  Umkreise 
derselben  und  die  Fischerei  in  den  stehenden  und  fliessenden  Gewässern 
verleiht,  vollzogen  zu  »Mersiburc«,  stellt  die  Frage  auf,  ob  dieses  Mer- 
siburc  etwa  das  Mersburder  Gericht  zu  Zülpich  sei  ? was  indessen  ziem- 
lich entschieden  verneint  werden  dürfte,  da  das  Wort  den  deutlichen 
Hinweis  auf  Merseburg  zu  enthalten  scheint.  Vielleicht  dürfte  mit  mehr 
Recht  eine  andere,  noch  um  fast  hundert  Jahre  frühere  Urkunde  in 
demselben  Bande  des  Lacombletschen  Werks  (Nr.  114)  mit  unserem 
Gegenstände  in  Beziehung  zu  bringen  sein,  nämlich  die  Kaiserurkunde 
Otto’s  H.,  worin  derselbe  am  25.  Juli  973  auf  Anstehen  des  Erzbischofs 
Gero  der  kölner  Kirche  den  ihr  von  König  Ludwig  geschenkten  Wild- 
banu  bestätigt.  Bei  der  Beschreibung  des  Bannes  sind  die  Flüsse  Ruhr 
und  Erft  genannt,  zwischen  welchen  Zülpich  in  der  Mitte  liegt,  unter 
den  Ortschaften  das  so  nahe  gelegene  Wissersheim  (Wisheim),  so  dass 
man  bei  dem  dann  ferner  vorkommenden  »Meribura«  wohl  an  unser 
Mersburden  denken  möchte.  Broix  kennt  eine  Urkunde  vom  Jahre  1308, 
ausgestellt  von  Gottfried,  dem  damaligen  Prior,  und  Catharina  von 
Monstorp,  der  Meisterin  des  Klosters  zu  Füssenich,  worin  die  »septem 
scabini  in  Mersburde  judicio  Tulpetensi«  unter  den  Zeugen  genannt 
sind.  Das  Siegel  zeigt  den  heiligen  Martin  zu  Pferde,  seinen  Mantel 
mit  einem  Armen  theilend,  und  hat  die  Umschrift:  »S.  Scabinorum  bti 
Martini  in  Tulpeto«.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  ein  Schiedsspruch, 
welcher  im  December  1368  (Lacomblet,  Bd.  3,  Nr.  683)  in  den  Streit- 
fragen zwischen  dem  Herzoge  Wilhelm  von  Jülich  und  dem  Erzstifte 
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Köln,  das  damals  von  Cuno,  dem  trierer  Erzbischof  verwaltet  wurde, 
geschehen  ist  Die  jülich’schen  Schiedsmänner  erkannten  unter  Anderem: 
»Item  up  dat  punt  van  der  vadien  van  Mersburden  sprechen  wir  al- 
susi  na  deine  dat  der  hertzoge  van  Guilge  iud  sine  vuruaren  sin  ang- 
here  aue,  sin  vader  uae,  ind  he  selue  darnae  gesessen  haint  in  der  va- 
dien van  Mersburden,  also  lange  jare  bis  dat  he  lesten  mit  gewalt  daruz 
gesät  wart,  also  sin  vermes  danaf  is,  ind  naedem  dat  her  Cristian  van 
Durffendale  ritter,  de  man  is  aswale  des  gestickts  as  des  hertzogen, 
gezuicht  hait  up  sinen  eyt,  ind  wae  man  eme  des  eyds  neit  geloechte, 
so  weulde  hee  id  noch  as  dicke  sweren  datz  genoich  were,  dat  he 
daeoeuer  ind  ane  were  ind  he  dat  sege  ind  hoerte,  dat  eyn  Heynrich 
van  Wolkenburg  updroege  greue  Gerart  van  Guilge  in  sine  hant  vur 
den  scheffenen  vanZulpge,  der  nu  engheyn  inleift,  die  vurschreuen  Ya- 
die  van  Mersburden,  ind  dat  he  darup  verziech,  also  als  he  van  rechte 
solde  *) ; ind  uaedeme  ouch  naederhant  vunff  gezuich,  goider,  biruer, 
alder  lüde,  unwedersprochen  eynichs  rechts  danaf  ouch  gezuicht  haint 
up  iren  eyt  ind  zo  den  heilgen,  dat  id  wair  si,  so  wat  her  Cristiain 
van  Durffendale  van  deme  vurschreuen  punte  gezuget  haue,  ind  dat 
sie  dat  wale  wissen.  Ind  want  up  vermes  des  gestichts  van  Colne  wir 
herweder  anders  egeynebrieue  inhain  gesien,  nochkonde,  noch  gezuich 
verhoirt,  dan  gezuich  der  van  Zulpge,  die  dae  sint  anbegin  deser  Zwi- 
ste ind  ouch  yn  seluer  zo  gewynne  zugent,  asvurgeluyt  hait;  darumb 
sagen  wir  vur  recht  up  unsen  eydt,  dat  der  hertzoge  van  Guilge  sal 
van  rechte  weder  sin  gesät  in  sin  beses  der  vadien  van  Mersburden, 
dae  he  inne  sas,  ind  sal  dat  beses  also  lange  hauen  gerout  ind  gerast, 
bis  id  eme  mit  eynen  besseren  ind  meirren  rechte  werde  auegewonnen, 
as  recht  is«.  Die  erzstiftischen  Schiedsleute  erkannten  dagegen,  dass  die 
Vogtei  und  Palenz  zu  Zülpich  und  die  Vogtei  zu  Mersburden  dem 
Stift  Köln  zugehöre,  worauf  dann  der  Obmann,  Graf  Wilhelm  von 


1)  Im  Widerspruch  mit  Obigem  heisst  es  in  dem  Griram’schen  „Weisthum 
zu  Zülpich  und  Geich  aus  dem  Anfang  des  16.  Jh.“:  „Vort  up  dat  punt  van 
der  vadijen  van  Mersburden  sprechen t die  scheffen  van  Tzulpgc,  van  Geich  ind 
van  Mersburden  mit  namcn  Tiele  van  Entre,  Tiele  Vincke,  Peter  Doverer,  Coin- 
gin  van  Wijs  ind  Goedart  van  Doveren,  dat  sij  an  der  vadijen  van  Mersburden 
nieman  anders  erkennen  noch  gekant  enhaven  dan  eiuen  busschof  van  Colne  ind 
einen  greven  van  Hostaden,  ind  dat  si  cime  busschove  van  Colne  vur  huldeut 
as  eime  busschove,  ind  dem  selven  na,  as  eime  greven  van  Hostaden,  ind  vort 
dat  sij  niet  enwissen  van  Henrich  van  Wolkenburgh,  dat  ho  ie  vaid  zu  Mers- 
burg  (sic)  wurde,  ind  doch  ein  gTois  deil  liuds  noch  levent  die  in  wal  kauden“. 
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Wied,  unbedingt  auf  die  Seite  der  jülichschen  Schiedsmänner  trat. 
1394  wird  der  Pfalzgraf  bei  Rhein  als  Lehensherr  angesehen.  Pfalzgraf 
Ruprecht  der  ältere  belehnt  nämlich  mit  Urkunde  vom  6.  October  die- 
ses Jahres  (Lacomblet,  lid.  3,  Nr.  997)  den  Herzog  Wilhelm  von  Gel- 
dern und  von  Jülich,  Grafen  zu  Zütplien,  mit  verschiedenen  Lehen, 
unter  denen  sich  auch  »die  vogtie  von  Zülpich  und  die  vogtien  von 
Mersburden  mit  den  hochgerichten  und  iren  zubehorungen,  und  die  kir- 
cheugiffte  von  sent  Marien  zu  Zülpich  mit  den  guden  und  hochgerich- 
teu  genant  die  phallentze  buyssen  und  byunen  Zulpichen  mit  allen  iren 
zugehorungen,  mit  virtzeheu  honschafften  gehörig  off'  den  Schiuelberg 
und  nunc  honschafft  gehörig  off  Kempnerheidc«  befinden.  Und  noch  am 
26.  April  1512  erneuert  mit  derselben  Bezeichnung  der  Pfalzgraf  Lud- 
wig die  Belehnung  zu  Gunsten  Herzogs  Johann  von  Jülich  und  Berg 
(Lacomblet,  Bd.  4,  Nr.  505).  Das  Erzstift  Köln  wird  sich  also  erst 
noch  etwas  später  des  unbestrittenen  Besitzes  zu  erfreuen  gehabt  haben. 

Mersburden  war  ein  Herren-  oder  Stadelhof;  gleich  im  Anfänge 
des  Abschnittes  unseres  Weitshums,  der  die  Ueberschrift  führt:  »Dit 
is  dess  Iloffs  Recht  zu  Mersburden«,  ist  er  mit  letzterem  Ausdrucke 
bezeichnet.  Wenn  wir  hier  lesen  »da  wruicht  man  dat  der  Stadelhoff 
vngebawet  ist,  ind  dat  ist  dess  Hoffs  vnraet«,  so  ist  damit  eine  Klage 
über  die  Verkommenheit  des  die  Gerichtsstätte  bildenden  Hofgebäudes 
ausgesprochen.  Eine  Feststellung  über  den  Ursprung  des  Namens  Mers- 
burden ist  nicht  ohne  Schwierigkeit.  Da  die  Entstehung  der  Stadt  Zül- 
pich in  die  Römerzeit  lallt,  so  mag  man  die  Deutung  wohl  mit  Vor- 
liebe von  dem  Heldeugotte  Mars  hernehmen  wollen.  Einer  anderen  Auf- 
fassung wird  indessen  auch  eine  Berechtigung  nicht  abzusprechen  sein. 
Eine  sehr  alte  zülpicher  Kirche  wurde  nach  dem  heiligen  Martin  be- 
nannt. Die  Zeit  ihrer  Entstehung  ist  zwar  nicht  mehr  anzugeben,  aber 
man  kennt  sie  schon  im  Jahre  1197,  als  Herenfried,  der  zweite  Abt 
des  Klosters  Steinfeld,  sie  vom  Grafen  von  Are  erhielt.  Der  Liber  va- 
loris  ecclesiarum  Coloniensis  dioecesis.  das  vollständige  Verzeichniss  al- 
ler in  der  kölner  Diöcese  um  1316  bestandenen  Pfarrkirchen  (veröffent- 
licht im  ersten  Thcile  des  Werkes  von  Binterim  und  Mohren:  Die  alte 
und  neue  Erzdiöcese  Köln)  nennt  sie  bei  der  Decania  Tulpetensis 
(S.  158)  als  »Mersbure  s.  Martini«,  und,  wie  unser  Weisthum  meldet, 
so  bildete  der  Pfarrsprengel  von  St.  Martin  eben  den  Theil  von  Zül- 
pich, der  unter  die  mersburdener  Gerichtsbarkeit  gehörte,  ja,  das  Bild 
dieses  Kirchenpatrous  war,  wie  bereits  angezeigt  worden,  für  das  Schöf- 
fensiegel ausgewählt.  Das  niederdeutsche  Idiom  verwandelt  Martin  in 
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Merten,  und  so  dürfte  bei  dem  Worte  Mersbure,  der  älteren  Form  für 
Mersburden,  die  Zurückführung  auf  diesen  christlichen  Heiligen,  also 
Martins-  oder  Mertensburg,  gar  nahe  liegen  und  vielleicht' nicht  unge- 
eignet sein,  den  heidnischen  Gott  hier  zu  verdrängen.  Es  stellt  sich 
klar  heraus,  dass  der  Hof  Mersburden  nebst  dem  Pfarrsprengel  von 
St  Martin  vor  Alters  ausserhalb  der  Stadt  Zülpich  lagen  und  ein  eige- 
nes Dorf  mit  dem  Namen  Mersbure  oder  Mersburden  bildeten.  Eine 
Stelle  unseres  Weisthums  bespricht  »dat  Artlandt  vnnd  Weingarden 
die  nit  ailde  hoffstede  dess  Dorffs  zu  Mersburden  in  waren«.  Bei  Broix 
(S.  86),  wo  im  Uebrigen  die  Verhältnisse  wenig  aufgehellt  werden,  liest 
man : «Die  Kirche  St.  Martin,  ad  portam  Martis,  vulgo  Mersbura,  Mers- 
bure, Mersboden  gelegen,  befand  sich  ehedem  ausserhalb  der  Stadt«. 
Ein  Mehreres  erfahrt  man  von  Barsch,  aus  dessen  Monographie  des 
Klosters  Steinfeld,  welches,  wie  bereits  vorhin  berichtet  worden,  das 
Patronat  der  Martinskirche  zu  Mersburden  besass.  Demnach  hat  Graf 
Walram  von  Jülich  in  dem  Kriege,  den  er  mit  dem  Erzbischof  Sieg- 
fried von  Köln  führte,  im  Jahre  1288  grosse  Verwüstungen  in  und  um 
Zülpich  angerichtet  und  auch  die  Kirche  von  Mersburden  zerstört.  Abt 
Wimmar  baute  letztere  im  darauffolgenden  Jahre  zwar  wieder  auf,  je- 
doch nicht  auf  der  alten  Stelle,  sondern  in  der  Stadt  selbst  ')• 

J.  J.  Merlo. 


Dis  ist  vnsers  Herren  Hecht  ran  Colne  vnnd  des  icy etlichen  Vogts  van  Haimbach  x) 

zu  Zulpge. 

In  «len  ersten  sprechendt  die  Scheffen  van  Zulpge,  van  deich  vnnd  van  Fu- 
aeenich  «lat  der  Burchfrede  angeit  ahn  dem  Saltzkotten  vnd  dae  steit  ein  stein, 
Vnnd  gelt  van  danne  zuruigkh3}  ouor  ihn  die  Wichtericher  atraiaa  ahn  .den  Ly- 
wittatein  *),  vnnd  geit  van  danne  recht  ouer  ahn  die  Munatoratraiaa 4)  dae  ateit  ein 
stein,  vnnd  geit  vort  van  danne  hinder  dem  t'loater  van  Houen  durch  den  Jung* 
frawen  garden  vnnd  van  Houen  vp  die  Buruenicher  atraesa  an  den  Poile,  vnnd 
van  danne  ahn  die  Heidt  dae  steit  ein  stein,  vnnd  van  danne  ahn  die  atraeas  da 
man  hingehet  na  Nydegken  dae  ateit  ein  atein,  Vnnd  van  danne  ahn  die  Geicher 
atraeaa  dae  ateit  ein  stoin  vp  der  Wegacheiden,  vnnd  van  danne  vp  die  baich- 


1)  Die  Angaben  von  Bärach  S.  8.  9,  12,  83  u.  98  atehen  theilweise  mit  sich 
in  Widerapruch,  namentlich  die  Zeitbeatimmungeu. 

1)  Lacomblet  hat  hengbach . die  ältere  Form  für  den  Namen  Heimbach. 

2)  L.  so  rinege,  Grimm  zo  Imgc. 

8)  L.  llwairsleyn , G.  litoatsiein.  Bei  Beiden  folgt  hior  „ ind  geit  van  dann 
oever  in  dye  koitoeider  Straisse  da  steit  eyn  steyn1 2'.  eine  Stelle,  welohe  der  Schrei- 
ber meines  Exemplare  Uberaehen  hat 

4)  Strasae  nach  Miinatereifel  ? 
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«itraess  dae  steit  ein  stein,  vnnd  van  danne  durch  diePartell5),  vnnd  geit  widder 
vp  don  Saltzkotten:  dat  ist  der  Burohfrede. 

Ind  sprechendt  Wir  Soheffen  allet  gescheit  onbinnen  dem  Barohfrede  dat 
sali  man  richten  as  it  zu  Zulpge  auf  dem  Marte  geschehe,  vnd  dat  sali  man  bren- 
gen  vur  den  Schulteissen  vnd  für  die  Scheffen  van  Zulpge,  dat  sal!  der  Schultciss 
richten  ouermitz  dio  Scheffen  as  dat  Recht  is,  vnnd  dae  enbinnen  en  sali  ghein 
Kauff  sin  dan  der  Scheffen  van  Zulpge  setztt,  vnnd  dae  en  sal  glioin  Verbot!®) 
noch  Kummer  sein  van  niemandt  mehr  dan  van  des  heren  Bott  van  Colne,  Vnnd 
dae  en  sali  niemandt  dingen  dan  Vnss  heren  Sehultoiss  van  Colne  alle  dat  Jaibr 
ouermit  den  Scheffen  van  Zulpge  vnnd  van  Geich. 

Vort  so  sali  der  Wysslioher  Vogtt  van  Heimbaoh  dingen  die  drei  gesworen 
gedinglie  vnnd  as  he  gedinkt,  so  s&U  ihrao  der  Schulteiss  geuen  van  voss  heren 
wegen  van  Colne  Zwey  vnnd  drissigh  schillingkh  vmber  van  dem  gedinglie  vnnd 
wat  dae  T)  herdingt  wlrt  mit  Recht  vnnd  mit  Scheffen  vrdel  doss  is  Vnss  heren 
van  Colne  Zwehn  Pfenningkh  vnnd  des  wysslichcn  Vogtts  van  Heimbach  ein. 

Nhun  geit  der  Burohhan  ahn  Zu  dom  ersten  ahn  der  Colner  Strassen  ahn 
dem  groinen  wegh  da  man  hin  geit  zu  Bessenich  dae  steit  ein  stein,  vnnd  geit 
van  danne  zu  Loissheim  für  die  Kirch,  vnnd  geit  van  danne  zu  Nymenioh*)  ahn 
den  hoeuel  an  die  Lynde,  vnnd  van  danne  alle  die  Baioh  vp  biss  zu  Loeuenioh 
ahn  den  stoch,  vnnd  geit  van  danne  ouer  zu  Floren0)  ahn  herren  Wilhelms  van 
Syntzigh*)  breiden  wyer,  Vnnd  geit  van  danne  ahn  die  Eirnioher  ,0)  straess  dae 
steit  ein  stein  Vnnd  geith  van  danne  ouer  zu  Langendorff  ahn  herren  lloringins 
hoff  der  wilne  was“),  Vnnd  geit  van  danne  vp  die  heide  da  man  hingeyt  zu  Wol- 
lerschem  dae  steit  ein  stein,  vnnd  geit  van  danne  ouer  zu  Füssenich  ahn  die  newe 
Moelen,  Vnnd  van  danne  also  die  Baich  in  biss  zu  Hertenioh  ahn  die  Moelen, 
Vnnd  van  danne  vort  oeuer  durch  dio  Vydtze  ahn  die  Colner  straiss  vp  den  stein, 
Vnnd  die  niderste  Rädere  van  der  vurschreuen  Moelen  **)  seindt  ihn  dem  Biuange, 


vnnd  die  eusserstc  Rädere  staint  ihn  dem  Burchbanne. 

Vnnd  Sprechen  Wir  Scheffen,  allet  dat  eigen  erue  dat  licht  hinne  dem 

' . ( < ! .'**1  Ji*.1  ‘ 

Burchbanne  dat  sali  man  vur  den  Scheffen  van  Zulpge  auss  vnnd  ingaen  id  lige 

ihn  wess  banne  id  ligge,  Vnnd  wero  id  dat  einich  gedingo  darauff1*)  geuiele,  dat 

. * | 

sali  man  dingen  vur  Vnss  herren  Schulteissen  van  Colne  vnnd  vor  seinen  Scheffen 

1 • '.  I ’ i’  ) ,-y- 1 J . .1 J ‘Ud 

ahn  dem  Gerichtt  zu  Zulpge.  so  wat  mit  Recht  da  erdingt  wirdt  dess  ist  Vnss 

'I 1 '•>"  -II  ••  •■■  ■•■A--:  n$««il 

iii-n  cnttijvl'  fi */ 
! Jfuio  •**)  iif  iU,iii 
> it  r*  nab 


— : 


./ 


6)  L.  und  G-  yartele. 

■ i.  6)  L.  und  G-  gebot. 

7)  L.  und  G.  haben  dan,  jedoch  offenbar  irrig,  indem  sie  bei  ähnlicher  For- 

mel in  der  Gebührenbestimmung  unter  der  Rubrik  des  Burghannes  da  (L.)  und 
dan  (G.)  haben.  ,,  ( , ; ..  . , , 

8)  L.  Korvenich,  sicher  falsch;  G.  Noemenich.  Das  Dorf  belast  jetzt  Nem- 
menich und  liegt  ganz  nahe  bei  Zülpich. 

9)  L.  fluren , G.  Vluoren. 

*)  Dio  ältere  Schreibweise  für  Sinzenich. 

10)  L.  Eirincher.  r'  * n7rT7'”'*Y  •*'  \* 

11)  Die  drei  Wörter  der  wilne  was  fehlen  bei  G. 

12)  L.  hat  abbreviirt  eursc.  moelen,  G-  unrichtig  burgtnullen. 

13)  L.  und  G.  dan  aff. 
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heran  van  Colne  zwei  penninckh  vnnd  dess  wyssllchen  Vogtz  van  Heimbaoh  ein 
penninckh. 

Nu  geith  der  Biuangkh  an,  ahn  Sent  Marienforste  vp  der  Colner  straissen 
vnnd  geit  van  danne  ouer  zu  Wiohterioh  an  die  steynon  brugh,  vnd  geit  van  dannc 
ouer  zu  ßoilheim  ahn  den  Busch,  vnnd  geit  van  danne  ouer  zu  Wissklrchen  ahn 
den  Vorst,  vnd  geit  van  danne  ouer  zo  Virnich  an  die  pado“),  vnnd  geit  van 
danne  ouer  enbouen  Sweruen  an  den  busche,  vnnd  geit  van  danne  ouer  enzwischen 
Buruenicb  ,6)  vnnd  Kppenioh  an  den  putze  de  heischt  die  Langenproobt,  vnnd  geit 
van  danne  ouer  ahn  Wollerscheimer  Vorst,  vnnd  geith  van  danne  ouer  zu  Ko- 
pesch  ,a)  abn  die  steinen  Bruigkbe,  vnnd  geit  van  danne  ouer  ahn  dess  Schencken 
stuckh  n),  Ind  geith  van  danne  ouer  ahn  Weisser  lH)  Vorst,  ynnd  geith  van  danne 
ouer  zu  Dirll ,#)  vp  den  KirchofT  ahn  den  Hain,  Vnnd  van  danne  goit  he  ihn  alle 
die  straiss  zu  Seuernich  durch  dat  Dorff,  vnnd  also  wider  ouer  vp  die  Colner  straiss 
abn  den  Vorst. 

Vnnd  sprechen  wir  Scheffon  vur  Reobt,  allet  dat  geschieht  enbuissen  dem 
Burchfreden  vnnd  enbinnen  dem  Biuange  ahn  einer  seidten  van  der  Colner  Stras- 
sen, vnnd  also  recht  ouer  die  Stadtt  biss  ahn  Wollerscheimer  Vorst  zu  dorne 
Schyuelberge  wertt.  van  der  ander  seidten  zu  Kempener  beiden  wert,  Allet  dat 
geschieht  zo  deme  Schyuelberge  wert  enbinnen  dem  biuangh  vain  Hohen  gerioht, 
Dat  sali  man  beleiden  ahn  den  Soliulteissen  vnnd  Scheffen  zu  Zulpge  en  zwischen 
zweyen  Sonen*0)  vngebunden,  Ind  dat  gosohioht  zu  der  ander  seidten  zu  Kempe- 
ner heiden  wert,  dat  sali  man  beleiden  an  den  Schulteisson  vnnd  Scheffen  zu 
Geich  vngebunden  as  idt  vurgesohreuen  ist,  vnnd  ass  dat  geschieht  so  sail  der 
Schulteiss  mit  zweyen  Scheffen  van  Zulpge  off  van  Geich  so  wa  dat  gebuirt  seyn*1) 
vnnd  der  Schulteiss  sali  dem  boden  befelhen,  dat  he  gebode UJ)  die  Hunnen ss) 
vnnd  dat  landt  die  vp  der  geriohter  einigh  gehorigh  seindt,  vnnd  dha  sali  der 
wysslicher  Vogtt  van  Heimbaoh  sein  mit  den  Hunnen  vnnd  mit  dem  landt,  vnnd 
die  Soheffen  van  Zulpge  off  van  Geioh  sollen  zuigen  ahn  die  Hunnen  vnnd  ahn 
dat  landt  so  wat  sie  gesehen  hant,  vnnd  dan  sali  der  wysslicher  Vogtt  van  Heim- 
hach  darumb  dingen  mit  Hunnen  vnnd  mit  dem  landt,  vnnd  die  Scheffen  van 
Zulpge  vnnd  van  Geioh  en  hant  dess  dann  nimmer  zu  thun,  vnnd  so  wat  da  be- 
dinget wirdt  dat  sali  der  wysslicher  Vogtt  van  Heimbacb  richten,  also  alss  man 
weist,  dat  he  van  Recht  richten  sali,  also  dat  sich  Vnss  here  van  Colne  guite  Ge- 
richts bedanckt,  vnnd  wat  der  wysslicher  Vogtt  van  Heimbaoh  da  erdinget  mit 

14)  L.  pide. 

15)  O.  Vurvenieh. 

16)  Hof  Kuhposch;  L.  hat  kopeis. 

17)  L.  »tut ge,  G.  stuiege. 

18)  Veitweiss? 

19)  L.  Dirle,  G.  Dir  lau  we ; auoh  in  meinem  Texte  kommt  später  auf  einen 
„Dirlawer  Klrchthorn“  die  Rede- 

20)  L.  und  G.  sonnen- 

21)  G.  hat  richten  statt  seyn. 

22)  L.  Leboede. 

23)  Hunne  ist  ein  Vorsteher  der  Hund-  oder  Honnschaft,  judex  paganus, 
praoeo.  officiatus  inferior,  ln  Düren  wurden  die  Feldgeschworenen  „Hunnen“  ge- 
nannt (Material,  z.  Gesch.  Düren ’s,  S.  103). 
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Recht,  dat  is  sein  allein,  So  wa  (Hesse  saohen  nit  beleidt  en  werdendt  als  vur- 
schreuen  ist,  so  en  sali  der  wysslioher  Vogtt  van  Heimbach  nit  richten,  noch  auf 
dem  Schiueiberge,  noch  auf  der  Kempener  beiden,  so  wa  he  dass  dede  so  dede 
ho  Vnserem  herren  van  Colne  vnreoht  vnnd  gewaldt. 

Vort  alle  die  missthediohe  Luide  die  enbinne  deissem  Biuangh  missdoint, 
die  en  sali  man  nirgendt  anders  liebem  dan  zu  Zulpge  ihn  die  Hacht,  die  sali 
Vnss  Herrn  Bodtt  van  Colne  bewaren. 

Vort  alle  die  Luide  die  binnen  dem  Biuangh  sltzendt,  die  sollen  ihr  Vr- 
theill  hollen  zu  Zulpge.  , 

Vort  so  sali  Vnss  Herr  van  Colne  as  langh  he  zu  Zulpge  ist  sein  Vuiringe 
hollen84)  ihn  vier  Vorsten,  St.  Marien  Holtz  ihn  dem  Vorste,  vnnd  in  Wyssen- 
kiroher  Vorst,  in  Wollersshoimer  Vorst,  vnnd  ihm  Weissor  Vorst  aehn  iemantz 
widderspraich:  dat  ist  dess  Biuangs  Rechtt. 

Die  Banmeyle  geit  ahn  ahn  deme  Clcster  zu  Liblar  ahn  deme  stegh,  vnnd 
geith  van  danne  zu  Wilerschwist88)  ahn  den  stegh,  vnnd  geit  van  danne  zu  Rueck- 
sem* *)  ahn  den  Valstockh,  vnnd  geit  van  danne  zu  Vey8#)  ahn  die  Schmidte  vp 
ander  seidten  der  baioh,  vnnd  geit  van  danne  zu  Khall  ahn  die  bruigkh,  vnnd 
geit  van  danne  zu  Heimbaob  ahn  die  bruigkh,  vnnd  geit  van  danne  zu  Abenden 
ahn  die  brugkh,  vnnd  geit  vort  van  danne  hinder  Nydegke  da  die  Khall  ihn  die 
Rohr  velt,  vnnd  gelt  van  danne  zu  Auwe  ahn  dat  burgholtz,  vnnd  vort  van  danne 
zu  Sanot  Jacobs  Wulressheim  8‘)  ahn  den  Houell,  vnnd  geit  vort  van  danne  zu 
Blatzheim  ahn  die  Krumme  baoh,  vnnd  van  danne  widder  ahn  dasB  Closter  zu 
Libler  ahn  den  stegh. 

Vnnd  sprechen  Wir  Scheffen  zu  Recht  Dat  eine  freyheit  sey  gelegen  zu 
Zulpge  Sanct  Michaels  missen,  so  sali  man  stechen  auf  Sauet  Miohaels  abendt  als 
die  Sonne  vpgeidt  ein  Banner  Vnss  hören  van  Colne  vp  den  Mart  vp  dat  Kram- 
hauss,  dat  sali  stechen  biss  dess  anderen  tags  nae  St.  Michaels  dagh  dat  die  Sonne 
vndergeit,  Were  dan  sach  dat  einiohe  Luide  man  off  Frawe  ihn  den  freyen  Mart 
wolten,  so  sali  ihn  der  Schulteiss  hollen  van  Vnss  hören  van  Colne  wegen  vp  der 
banmeylen,  welches  wegs  dat  dat  were,  vnnd  gesindt  der  Schulteiss  des  wvssli- 
geu  Vogtz  van  Heimbach,  so  sali  hee  Ime  folgen  den  Man  off  die  Fraw  helpen 
zu  holen  vnnd  zu  geleiden  ihn  den  Mart,  vnnd  alss  der  Mart  geschiet  ist  vnnd 
die  Kauff  luide  widder  auss  willendt,  gesinnen  seys,  so  sali  man  sie  widder  auss- 
geleiden  vp  die  banmeyle  welches  wegs  sio  willendt,  verlieren  sie  binnen  dem 
gleide  idt8"),  dat  sali  in  Vnss  herre  van  Colne  golden. 

Vort  so  en  sali  kein  gruyss88)  sein  binnen  der  Banmeyle  dan  zu  Zulpge 
die  man  van  Vnsserem  Heren  van  Colne  zu  Paohtt  hat,  ohn  Lechenich  mit  gnaden. 

Vort  so  ist  dass  gleide  Vnss  heren  van  Colne  alwege  vp  der  hanmeylo80). 

24)  L.  hacen. 

25)  L.  toilre  teilt,  offenbar  unriohtig;  das  Dorf  Weilerswist  ist  gemeint. 

*)  0.  Bueckshem,  L.  Butzheim;  ein  Hof  Rtidesheim  Hegt  bei  Euskirchen. 

26)  O.  Voie.  Unter  Vey  ist  wahrscheinlich  das  Dorf  Satzvey  gemeint. 

27)  L.  Wuloesheim ; der  Ort  heisst  jetzt  Jacobswiillesheim. 

28)  L.  eyt,  G.  ict ; das  Wort  bedeutet  etioas. 

29)  L.  yruyt,  die  benannte  Beimischung  zum  Bier,  ein  erzbisohbfliches  Monopol. 

30)  G.  hat  diesen  kleinen  Passus  nioht. 
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Vort  so  sprechen  Wir  Soheffen  van  Zulpge  vnnd  van  Geich  für  Recht,  d&t 
da  liggo  ein  Busoh  vp  ander  seidten  Abenden  enzwischen  der  Kallen  vnnd  der 
Ruyren  die  heisoht  dess  Bisohoffs  holtz,  die  iss  Vnss  heren  van  Colno,  vnnd  spre- 
chen Wir  vursohreuo  Soheffen,  so  we  zu  Füssenich  off  zu  Geich  zimmern  wilt  vp 
ein  Erffhoffstat,  der  sali  holen  ihn  deme  Walde  all  sein  bedurff  zu  seinem  Zim- 
mern ohn  latzen  vnnd  stecken,  Vnnd  vort  so  sollen  sie  holen  Ihn  demselben  Walde 
alle  ihre  bedurff  zu  Wagen  3‘)  ohn  rader  vnnd  rungen**),  Vort  so  sollen  die  vur- 
geschreuen  Luide  ihre  Schwein  vp  dem  selbigen  Walde  eckern  ohn  deckten,  dan 
sie  sollen  denn  hirden  lohnen- 

Vort  spreohen  Wir  Schöffen  für  Reoht  Dat  Vnss  herr  van  Colne  habe  sein 
eigene  Luide  die  alle  Jaihrs  zu  dreyen  Zeiten  sollen  sein  ahn  dem  geschworen 
gedingh  zu  Zulpge,  Vnnd  sollen  da  erscheinen  als  Vnss  vurgesohreuen  herren  Zinss- 
meister  van  Geich  wruecht 33)  mit  alle  deme  Rechte  dat  he  wrueokt,  vnnd  sollen 
da  sein  ass  lange  as  dat  gedlnge  wert. 

Alle  diesse  vursohrouon  dlngh  weissen  Wir  Soheffen  van  Zulpge  vnnd  van 
Geich  für  Recht,  also  als  Vnnsere  Vorfahren  dat  ahn  Vnss  bracht  haben,  id  en 
widderweiste  iemandt  mit  einem  mehreren  Rechte. 

Nu  ist  Vnss  here  van  Colne  kommen  ahn  dat  (ieriohtt,  vnnd  hat  seine  vnnd 
dess  gestichts  besiegelte  Brieff  bracht,  die  Wir  gesehen  vnnd  gehört  haben,  vnnd 
die  haltendt  inne  dat  die  Vogtey  zu  Zulpge  sein  sey  vnnd  seins  gestichts,  do  he 
dat  gedede,  do  dede  he  die  Soheffen  mahnen  off  sie  ihn  Eidtt  hielden,  dat  die 
Vogtey  sein  vnnd  seins  gestichts  were,  nae  inhalde  seiner  brieff,  Dho  spraohen 
die  Soheffen  vnnd  weisten  Jha,  sie  hielden  ihn  daruor,  id  en  widderweiste  iemandt 
mit  einem  mehrere  Reohte,  ass  enbinnen  den  neheston  vier  Steinen  vmb  Zulpge. 

Dit  is  der  Stadtt  z u Zulpge  Hechte  freyheit  vnnd  Herkommen. 

Item  dieser  Stadtt  Zulpge  Recht  freyheit  vnnd  herbrengon  ist  also  gelegen, 
off  saoh  were  dat  einiohe  Ingesesseno  Burger  zu  Zulpge  missdede,  dess  haue  dat 
besser  were  dan  Beine  missthaedt,  off  die  für  seine  missdaet  bürge  magh  setzen, 
den  en  sali  man  nit  hechten  noch  sohiiessen , vnnd  man  sali  bürgen  van  Ihme 
nehmen,  Vnnd  wer  clagt  alss  Recht  ist,  dem  sali  man  Riohten  alss  Recht  ist,  vnnd 
dae  kein  Cleger  en  ist,  dae  en  sali  Kein  Riohter  sein,  vnnd  man  en  sali  niemandt 
ihn  Klagt  dringen,  vnnd  man  sali  malligh  Soheffen  Vrtheill  thun,  vnnd  dae  en 
sali  kein  ander  Schloss  oder  gefengknus  sein  die  Luide  zu  hechten  dan  die  haohtt84). 

Dit  it  des»  Hoff»  Hecht  zu  Mersburden  zu  Zulpge , dat  vir  Schöffen  van  Mere- 
burden  wyssen,  Also  dat  Recht  van  Vntern  Vorfahren 88)  ahn  Vntt  ist  kommen. 

In  den  ersten  sali  man  drey  geschworen  gedingh  bedingen,  ind  da  wruioht**) 

31)  L.  und  G.  t oanen. 

32)  Rungen  sind  die  aufrecht  stehenden  Hölzer,  welohe  die  Leitern  an  Wa- 
gen oder  Karren  halten. 

33)  G.  wroecht,  L.  vrucht.  Wrugen,  wrogen  ist  denuntiare,  accusare ; wrug- 
bar,  puniendus. 

34)  Haoht  hiess  auoh  in  Köln  das  auf  dem  Domhof  gelegene  Gefängniss. 

35)  G.  vorvetteren. 

36)  G.  fraght,  jedooh  unrichtig.  Der  Sinn  der  Stelle  dürfte  sein,  dass  über 
die  fortwährende  Verkommenheit  des  Stadelhofes  Beschwerde  zu  führen  sei. 
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man  dat  der  Stadelhoff  vngebawot  ist,  ind  dat  ist  dess  IIotTs  vnraet , vnd  dae  en 
sali  man  herzelien  Vnss  Gnedigen  Herren  Kocht  van  Colne  vnnd  dess  Greuon  van 
llochsteden,  dat  unu  Vnss  Ilerre  van  Colne  zumaill  ist  S7),  Dha  sali  Vnss  Herren 
Sohultiss  van  Colne  fragen,  wat  der  vursohreuen  herren  Recht  sey,  da  sollen  die 
Scheffen  ihn  deme  ersten  wyssen,  dat  da  sollen  sein  Sieben  Scheffen,  vort  alle  die 
genne  Frawo  vnnd  Man  sollen  dae  on  sein,  die  van  deme  Hoeff  geerbt  sein  ind 
goguett  sein.  So  we  nit  dae  en  were  zu  den  dreyen  gedingen  vursohreuen,  so  sali 
der  Sohultiss  fragen  wat  der  herren  Reoht  sey,  So  sollen  die  Soheffen  wyasen 
dem  **)  herren  funff  schillingkh  vp  gnade,  sy  en  konnon  dan  beweisen  so  wat  noit* 
en  dat  benommen  bette,  Vort  sali  der  Schultiss  fragen,  wie  die  sein  die  van  Recht 
da  sollen  sein,  So  sollen  die  Schöffen  wysen  dat  alle  die  ghyne  ihn  der  Stadtt 
gesessen  die  ihn  die  tauff  zu  St.  Merten  gehorondt,  der  hausser  da  sey  inne  wo- 
nendt,  der  sollon  sie  auss  vnnd  ingaen  für  den  Soheffen  van  Morsburden  ind  nir- 
gen  anders.  Vort  wysent  die  Schöffen  Dat  dat  gerioht  Morsburden  geiht  ahn  domo 
Lywetstcine  an,  vnnd  geit  die  Wiohterioher  stratss  vp  biss  vp  die  newe  Stadtt, 
allet  dat  orue  vnnd  guitt  id  sey  Weingardt  off  Landt  zu  der  rechter  handt  dat 
gehört  zu  Mersburden  ihn  den  Hoff,  vnnd  geit  duroh  die  newe  Stadtt  hinder  der 
Kirchen  zu  St.  Merten  dar  also  weith  als  das  Kirsspell  ist,  Vort  geit  it  viss  dem 
Kirsspell  vnnd  geit  enzwisohon  Mechell 3®)  Rcmpleln  Weingarden  ind  Kyrstgens 
van  Marcken  alle  die  voir  40)  in  duroh  den  Heuwegh  biss  vp  die  wegsoheide,  Vort 
geit  it  alle  die  baoh  in  biss  ahn  die  Moele  zu  Hertennich,  die  aaoh  zu  St.  Merten 
gehorigh  is,  Ind  geit  van  der  Moelen  vp  Bessenioher  wegh  duroh  dio  Sandtkaulo 
biss  ahn  den  Saltzkotten,  ind  vort  reoht  ouer  widder  ahn  den  Lywetstein,  Nu 
sprechen  die  Soheffen  allet  dat  Artlandt  vnnd  Weingarden  die  nit  ailde  hoffstede 
doss  Dorffs  zu  Morsburden  in  waren,  dass  ein  yeoklioh  morge  viertenhalfon  Pen- 
ningkh,  Ind  dess  Scheffens  morgen  gilt  drey  Penningkh.  Vort  sprechen  die  Schef- 
fen allet  dat  Erue  ind  guitt  dat  zu  Mersburden  ihn  den  Hoff  gehorigh  ist,  dess 
sali  man  für  den  Scheffen  van  Mersburden  viss  vnnd  ingaen  ind  nirge  anders, 
aussgenhommen  Manss  guitt  dat  gebürt  dem  herren  zu  “),  deBs  enkrudden  4*)  wir 
Vnss  nit,  wiewoll  dat  idt  doch  gespüssin  ist  auss  dem  Hoff  van  Mersburden.  Vort 
sprechondt  die  Scheffen  dat  Weingarden  liggen  zu  Houen  die  Keyen  waren,  die 
Noydels  waren  43),  die  Wilhelm  liupz  waren,  die  gehorendt  auch  ahn  den  Hoff 
zu  Mersburden,  Vort  sali  man  wrougen  44)  herren  Kyrstgens  guitt  van  Durffenthaill 4S) 
so  we  dat  hatt,  so  we  herren  Luyschen  4e)  guet  hatt,  ind  vort  alle  die  von  Besse- 


37)  G.  hat  zumaill  nioht. 

38)  G den. 

39)  G.  Meiel. 

40)  G.  über. 

41)  G.  und  seinen  mannen. 

42)  G.  enkreuten.  Kruddon,  kroden,  curae  habere.  (Scherz.  Glossar.) 

43)  G.  voirdels.  Den  oben  nachfolgenden  früheren  Eigner  Wilhelm  Hup 
hat  G.  nioht. 

44)  G.  lasst  dieses  Wort  weg. 

45)  G.  Duifendale.  Christian’s  von  Durffendale  erwähnt  sohon  der  in  der 
Einleitung  angeführte  Schiedsspruch  von  1368. 

46)  G.  Lucht  hauen. 
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nich *  *7),  vort  alle  die  von  Sefernich  **),  die  zu  St.  Merten  ihn  die  Douff  gehorigh 
seindt,  iad  so  we  horren  ‘p)  Reynerts  guit  zu  Bonno  hatt,  vort  alle  die  von  Wilre 
vp  der  £uen  mit  nähme  Sohalle  ind  Thoiss  guit  van  Arssdorff80),  vort  Johan  van 
dem  vorsten  van  dem  guide  zu  Eluenich Sl),  Alle  Dcisse  sali  man  wrougen  5J)  die 
nit  xu  den  dreyen  gedingen  enkommendt,  Vort  sollen  hie  sein  die  Fraw  van  Cle- 
bergh44)  ind  Metteil  Zulmans  4i)  van  ihrem  Wiengardt.  Vort  off  ieraandt  sosse  ohn 
eroe  ind  gude  vngeentfangend  handt  ahn  den  Hoff  zu  Mersburden  gehorigh,  ind 
deme  herren  nit  gehorsam  en  were,  da  magh  Vnss  herren  Sohulteiss  off  herren 
freundt  sioh  dingen  w)  ihn  dat  guitt  drey  dage  vnnd  seohsz  woohen,  Ind  ass  dat  go- 
aohuit  ist,  bo  wysen  wir  dat  der  herr  sieh  dess  Erffs  vnnd  guita  vnderwinden  magh, 
id  enwidderwyse  iemandt  mit  einem  mehreren  reoht.  Vort  sprechen  Wir  allet  dat 
Eruo  vnnd  guitt  zu  Bessenich,  zu  Douer48),  zu  Wvlre  ind  zu  Scvorninh  dat  Vnso- 
rem  gnädigen  herren  zugehorigh  ist,  dat  sali  man  für  den  Schellen  van  Mersbur- 
den vias  vnnd  ingaen  ind  nirgen  anders-  Vort  sprechen  wir  alle  die  iene  die  van 
dem  Hoff  goerfft  seindt  vnnd  beguitt,  vnnd  die  aussgesessen  seindt,  die  sollen  alle 
Jaihr  ieoklieh  sieben  garuen  lassen  ahn  deme  Hoff  off  sey  wettelichen 57)  wurden, 
dat  sioh  der  Herr  ahn  seinem  Wetto  herkouoren  8l,j  mochte,  ass  idt  vurgeschreuen 
is.  Vort  sprechen  Wir  allet  dat  erue  vnnd  guitt  ihn  den  Hoff  gehorigh  dat  Zinsa 
guitt  is,  et  sey  gelegen  in  woss  ban  dat  it  gelegen  sey,  Dess  sali  man  für  den 
Schöffen  zu  Mersburden  auss  vnnd  ingaon  ind  nirgen  andors.  Vort  sprechen  wir 
alle  dat  Hoffs  guitt  dat  den  herren  van  Gymenich  Zinss  gilt,  dess  sali  man  für 
den  Scheffen  van  Mersburden  auss  vnnd  ingaen.  Vort  sprechen  Wir  van  den  Mül- 
len zu  Hertenioh,  Dat  alle  die  ghenc  die  zu  St.  Mertin  ihn  die  Douff  gehorigh 
seindt,  sy  sitzen  binnen  Zulpge,  zu  Bessenich , zu  Douer 8e),  zu  Wilre,  zu  Sefer- 
nioh,  die  sollen  zu  Hertenich  ahn  der  Moelen  malhen,  Vort  were  idt  sache  dat 
die  von  Wilre  ore  Korn  zu  der  vurschreuen  Müllen  vp  ihren  Pferden  broohten  an), 
so  sali  mau  ihn  malhen  vmb  haluen  moitor,  Ind  ihre  Pferdt  sollen  weiden  auf 
deim  Dresch  für  der  Müllen  gelegen,  als  lango  als  sy  malcndt,  sonder  Zorn  vnnd 
Widerspraiohe,  Vort  were  saiohe,  dat  cmandt  deme  Mulnere  Korn  geue  zu  mal- 
hen ind  der  Müller  en  broohte  Ihme  seine  volle  maess  nit  widder,  so  mach  der 
Man  sich  halden  ahn  dat  vorderst  Pferdt  ind  sioh  &s  lange  darahn  halden  biss 

47)  G.  Geaenich. 

* n.  48)  G.  Suvemieh. 

IsK  ul?)  Q*  dfetn. 

50)  G.  der  frautoen  guit  von  Soenich  statt  Tlieiss  guit  van  Arssdorff. 

51)  G.  Glu'enich. 

taüoe  62)  G.  fragen.  1 

58)  G.  Kleberich. 

54)  G.  Bulmana 

’lfc  55)  G dringen.  *•> 

56)  G-  Daufere. 

57)  G.  toettich.  Weltlich,  wetthaft,  orklärt  Scherz  durch  poenae  seu  multae 
reus,  qui  poenam  sustinere  raerctur. 

,-v  68)  G.  erkooeren.  Kobern,  orkobern,  koeueren,  erkoeueren  erklärt  sioh  duroh 
comparare,  acquirere. 

59)  G.  Taufre. 

60)  G.  lässt  hier  folgen  so  toll  man  in  nahe  dem  eiraten  zerelund  uaaachudden. 
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ho  Ihme  seine  maesse  die  he  Ihme  gegeuen  hatt  widdergegeuen  hatt,  Vort  sali 
der  Müller  den  ßeckern  ihn  der  Stadtt  gesessen  ein  malder  malhen  für  ein  be- 
strieohen  Vyrdell  Vort  so  sali  he  in  holen  binuen  der  bannmyle  so  sali  he  in 
malhon  vmb  ein  Vyrdell®1). 

Anno  vunffzehnhondert  Sieben  vnnd  Veirtzigh  den  Sambstagh  nach  deme 
Sontagh  Cantate  dat  was»  dor  Aohte  tagh  Mey,  haben  Hiohter  vnnd  Scheffon  des« 
Ho  Hs  Mershurden  mit  nahmen  Dietherioh  van  Aiohen  Sohultiss,  Herr  Gilless,  Hu- 
pert  Weffer  zur  Zeit  Bürgermeister,  Johan  Hameoher,  Johan  Barehardt,  Gobbell 
Morenhouen , Hein  Bessenich  vnnd  Georgen  Koch  durch  Pitt  rnnd  begern  der 
bembtlioher  Naohbairen  Bessenich  vnnd  Weyler  auf  der  Euen  Ihren  Sohuetz  vnnd 
bezirckh  vmbgangen  vnnd  weisten  daselb  Ihre  Naohbairen  Ihre  Hocheitt  vnnd 
alth  hergebrachte  gerechtigkeit  vnnd  wcidtgangh  wie  hernach  folgtt. 

Item  zum  ersten  zu  Bessenich  ahu  dem  Klaren  wasser  auf  dem  broioh  dba 
ligt  ein  stein,  der  weist  auf  den  Wardenbroigkh,  van  dem  Wardenbroigh  auf  den 
Dirlawer  Klrchthorn,  vort  van  dom  clairen  wasser  auf  die  Wyddenhegkh,  von 
Wyddenhegkh  auf  Koeuenioher  Kirohthorn. 

Bezirckh  vnnd  tmbgangh  eu  Weyler  auf  der  Etien. 

Item  idt  steit  ein  Eiohe  ahn  der  Strassen  ahin  Mergonholtz.  van  der  Eichen 
ahn  längs  den  Busch,  so  weidt  die  van  Piste  mich  ein  hondert  Ogsen  darup  zol* 
len  können  auss  deim  Busoh,  vnnd  nit  weiders  biss  auf  Karls  Mare  **),  van  Karls 
Mahr  biss  auf  Zirckels  morgen  auf  die  hegkh  van  Distemicher  wege  steit  ihn  dem 
Merchen  dat  Paulus  hatt,  van  der  hegke  auf  Schadthoesen  dae  dat  bildenstockel* 
gen  gostanden  hatt,  van  dom  bildenstockclgen  ahn  bisB  auf  Erper  hegkh  negst 
durch  die  Seiden  **),  van  Erper  hegken  reoht  euer  dess  horrn  Pastors  funff  firdell 
landts,  van  danne  biss  auf  die  herstraiss,  van  danne  alle  die  straiss  auss  die  halb 
soidt  naoh  Weyler  wart  biss  ahn  die  Eich  ahm  Mergenholtz  vor  jm  anfangh. 


Dü  in  vnaer  Herligkeitt  ind  der  Stede  freiheitt  ind  dess  Mart*  recht,  usie  man 
dal  wysen  vnnd  bedingen  sali  pp  St.  Remeiss  tagh  zur  stundt  Nachmitt agh  zu 

rechter  tage  Zeit  für  toilne  Peter  Remplein  hauss  auf  dem  Marte. 

Item  ihn  den  ersten  sali  der  Schultiss  die  Schöffen  mahnen  so  wat  Man  ahn 
dom  Martgedingh  vorkumon  sali,  Da  gaint  die  Soheffen  auss  vnnd  beraden  sich, 
vnnd  kommont  widder  in,  ind  weysendt  dat  der  Sohultciss  fragen  solle,  so  we 
ahn  dem  Martgedingh  seyn  soll.  Dan  weysent  die  Scheffen  dat  da  sein  sollen 
Soueu  Scheffen  van  der  Stadt  ind  funff  Brodersohaft't,  vnnd  iecklioh  Meister  sali 
vollstaen  mit  zweyen  seiner  broderen , Ind  vort  sollen  da  sein  alle  die  iebne  die 


61)  G.  hat  den  Zusatz:  Vort  so  light  ein  koetoeide  boeven  Boevenich  ent- 

gen  senct  Marienhultz . dar  uf  sullen  dat  dorp  pon  Mersburden  i re  vehe  dreiven 
zu  meiden  ohn  emants  widder saghen.  Mit  dieser  Stelle  schliesst  das  G’soho  Weisthum. 

62)  Stilles  Wasser,  Teich. 

63)  Oder  Sniffen ? 
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van  recht  da  sein  sollen,  ind  der  geschworen  Bode,  ind  man  sali  da  dingen  vmb 
Vnser  herren  herllgkeit  ind  der  Stadt  freyheit  ind  des  Marts  Recht. 

Item  alssdan  geent  die  Schaffen  vnnd  die  Broder  mit  in  samen  auss  ind 
boraeden  sich,  Ind  kommen!  widder,  Ind  wysendt  Dat  eine  freyheit  gelegen  sey, 
Dat  der  Sohultiss  mit  zwehn  Scheffen  vp  St.  Michaels  as  die  Sonne  vpgeit  vp  sol- 
len doin  stechen  einen  geschworen  Boeden  vp  dat  Kramhanss  bey  dem  Putz  auf 
dem  Marte  Vnss  gnedigen  Herren  dess  Ertzenbischoffs  Tan  Colno  Bannere,  Ind 
dat  seine  bannere  sali  da  stechen  biss  dess  anderen  tags  na  St  Michaels  dagh 
dat  die  Sonne  zu  gnaden  geit  ®4),  ind  so  wo  da  enbinnen  ihn  froyen  Mart  kombt, 
hett  hei  alle  missdaet  gethan  die  Mensche  ie  gedede,  an  den  en  sali  man  nit 
greiffen,  as  lange  as  die  freyheit  wert,  idt  en  were  dan  sache  dat  sioh  Jemand 
dae  enbinnen  verwuirde  off  missdsde,  Ind  were  auch  sache  dat  oiniohe  Luide 
Man  off  Frawen  ihn  den  freyon  Martt  wolten  ind  behoften  sie  goleitz  ind  gesin- 
nen  sy  dess  ahn  Vnss  herrn  Schulteiss  van  Colne  vp  der  banmeyle,  welches  wegs 
dat  dat  were  sey  zu  holen , So  sali  sey  der  Sohultiss  holen  van  Vnss  gnedigen 
herrn  wegen  van  Colne  vp  der  banmeylen,  Ind  gesindt  der  Schultiss  dess  wyssli- 
ohen  Vogtz  van  Heymbach  so  sali  he  Ihme  folgen,  den  Man  off  die  Fraw  helffen 
zu  holen  ind  zu  gelelden  ihn  den  freyen  Marte,  Ind  as  der  Mart  geschlet  ist  ind 
die  Kaufdnide  widder  auss  willent,  gesinnendt  sey  dan  sey  widder  ausszugelei- 
den.  so  sali  man  sey  widder  aussgeleiden  vp  die  banmeyle  welches  wegs  sey  wil- 
lent, ind  verloiren  sey  binnen  dem  gleide  yedt,  dat  sali  Ihn  Vnss  herre  van  Colne 
riohten. 

Vort  wysendt  dio  Scheffen  ind  Broder  vursohrieben,  as  man  auf  St.  Mi- 
chaels abendt  dat  Banner  aufstloht  Vnss  gnedige  herren  van  Colne,  were  dae  einiolie 
erffstatt  off  einiohe  ander  Stadtt  vnbelacht , der  die  dae  bohoilft  der  roagh  dan 
darauf!  stain  ohn  Zlnss,  dat  wysen  Wir  für  dess  Martz  Recht. 

Vort  wysen  Wir  Scheffen  vnnd  brodere,  dat  Vnser  herren  herligkeit,  der 
Stede  freyheit  ind  dess  Martz  Rechte  also  gelegen  is,  off  sache  were  dat  (enbin- 
nen) der  freyheit  iemandt  den  andern  Tnzuohtiglichen  straffte , ind  dat  beweisen 
kondte  mit  zweien  luiden,  idt  weren  Frawen  off  Man,  de  were  as  diokh  vmb  & 
marokh  Vnserem  herren.  Ind  zöge  iemandt  ein  metzer  ouer  emandt,  ind  dat  be- 
weisen konte  alss  vurschreuen  ist,  die  were  vmb  10  marokh , Ind  schloigh  einer 
den  andern  mit  einer  faust,  ind  dat  beweisen  kondte  as  vursohrieben  is,  die  is  vmb 
10  marokh  off  vmb  die  faust,  Ind  schloigh  emandt  den  andern  bluitruist,  die  is 
vmb  seinen  halss.  Alle  diesse  vurschreuen  saohen  sali  man  beleiden  mit  deine 
gezuige  ahn  den  Schulteiss  vnnd  Scheffen  vurschreuen  enbinnon  der  freyheit,  Ind 
dat  sali  man  alwege  riohten  vp  St.  Remeiss  dagh  ahn  deissem  Martgedingh,  ind 
wat  man  enbinnen  der  freyheit  nit  en  beleit  ind  auch  vp  St  Remeiss  dagh  nit  en 
bedinokt,  dat  sali  man  daraohter  nimmermehr  gerichten. 

Vort  ist  der  Kordwerder **)  rooht  vnnd  freyheit  also  gelegen,  off  saoh  were 


64)  Die  Sonne  geht  zu  Gnaden,  heisst  sie  geht  unter. 

65)  Von  verworohen,  peooare,  delinquere  (Soherz,  Glossar.) 

66)  Cordewerder,  eorduenarius,  Sohuater. 
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dat  ein  Dieff  vnder  sy  kerne  vp  den  Mart  onbinnon  deissor  freyheit  ind  stoül  ihnn 
ihre  Sohoin.  so  muigen  sey  zu  houff  gähn  vnnd  mögen  den  Dieff  schlain  mit  ihren 
sohoin  vnnd  leisten  ohn  bluitruist,  ind  sie  mögen  ihn  dan  lassen  gähn,  deas  en 
sali  der  Ambtman  nit  ahn  ihnen  forderen.  Mohr  wero  saiche  dat  dat  (ibriohte 
den  Dieff  gegriff  mit  der  Defssen  ehe  dio  Korderwerder  ouer  ihn  richten,  so  sali 
dat  Gericht  von  dem  Dieff  richten  ns  dat  recht  ist.  Ind  die  Kordewerder  sollen 
Vnserem  gnedigen  Horm  van  Colne  alle  Jaihr  ein  par  butachom47)  geuen.  Ind 
ieoklich  Ambt  sali  den  Schöffen  ihre  Iteoht  zerstunt  geuen,  vnnd  dem  Schulteissen 
soin  Rocht 

Vort  wysen  Wir  Schöffen  ind  broder,  dat  Vnss  Martz  Recht  also  gelegen 
ist,  off  dem  Tolncr  iemandt  seinen  toll  entfhuirt,  die  magh  Ihme  nalifolgen  biss  auf 
dio  banmoyle,  welches  wegs  dat  wore,  ind  were  dan  dat  voderste  Pferdt  ouer  der 
banmeylen  vnnd  dat  hinderste  Pferdt  oubinnen  der  banmeylen,  so  magh  der  Tol- 
ner dass  vorderste  Pferdt  widder  vmbkieren  mit  dem  Zaum,  vnnd  magh  widder 
mit  der  gezawon  ihn  den  Mart  fahren  ind  da  behaldon  as  langh  as  hy  rnserem 
herrn  dat  gericht  hatt  ind  dem  Tolner  seinen  sohaden. 

Vort  wysen  Wir  Dat  dess  herrn  Tolner  van  Syntzigh  auf  St  Miohaelstagh 
heuen  sali  van  der  ersten  Kahre  Wanne48),  dio  vp  den  Mart  veill  kombt  eine 
Wann,  ind  ioklicher  Sohuttelstat  zwa  Sohutttelen,  eine  auf  doss  herren  taffcll  vnnd 
eine  ihn  die  Kuechen,  Vort  sali  der  Tolner  enbinnen  dem  Marte  seinen  Zoll  heuen 
as  dat  gewonlioh  ist  vnnd  nit  mehr. 

Vort  ist  der  Stede  freyheit  vnnd  doss  Ma.  tz  Hecht  also  gelegen,  Dat  ein  geschwo- 
ren Bode  Vnss  gnedigen  herre  van  Colin  bueden  sali  des  Nachts  alle  die  Krämo 
vnnd  alle  die  Komentsohaft  die  vp  den  Marte  veilkomptt,  Ind  verlolren  die  Kauff- 
luide eit  dess  nachts  vp  dem  Marte,  dat  sali  ihn  dess  herrn  geschworen  Bode 
golden  vnnd  bezalhen,  Darumb  sali  der  gesohworen  Bode  haben  van  iekligh  Kar* 
hen  vnnd  van  leklloher  statt  zwehe  Penningkh.  Ind  we  vp  seinem  Sabelit  (sic) 
steit  vnnd  seine  Doir  dess  auentz  vp  soinen  haltz  nehmen  magh  die  en  ist  dem 
Bodden  nit  sohuldigh  zu  geuon.  Auch  en  sali  hey  dan  van  der  Burger  stede  nit 
mehr  geben  dan  sie  allewogen  gegeuen  hain. 

De*  anderen  Dag*  nach  S 1.  Michaela  tagh  ioyat  der  Schaffen  entgegen 

Bointten  haus* 

Item  dess  anderen  tags  naoh  St.  MiohaelB  tagh  als  die  Sonne  zu  gnaden 
geit,  so  sali  der  Sohultiss  mit  Sieben  Soheffen  van  Zulpge  vp  dem  Korn  Marto 
soin,  mit  dem  gesohworen  Bode,  dae  maent  der  Sohultiss  die  Soheffen  wat  man 
vonkelren  sollo,  so  wyst  der  Soheffen  dat  der  Schultiss  die  Soheffen  manen  solle, 
off  id  Zeit  sey  dat  man  dat  Banneyr  affthue,  Item  dan  sali  der  geschworen  Bode 
besehen  ob  die  Sonne  zu  gnaden  sey,  Dan  wyst  der  Soheffen  dat  man  dat  Ban- 
neyr affthue.  Item  dan  sali  he  manen  we  ahn  derne  ouentz  gedingh  sein  solle,  So 
wyst  der  Soheffen  dat  da  sein  sollen  Sieben  Soheffen  van  der  Stadtt  vnnd  funff 


67)  But.  oder  Bottsohuh,  oaloeus,  Botto,  Halbstiefel. 

68)  Wann,  Wanne,  vannus. 
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B roderschafft,  vnnd  leder  Meister  voluteit  mit  zweyen  Broderen  van  seinem  Ambtt. 
Item  dan  daraohter  wysent  die  Schelfen  vnnd  Broder  zusammen  Dat  der  Schul- 
des dem  Boden  befolhen  solle,  dat  hey  besehen  solle,  off  alle  die  lehne  dar  seindt 
die  von  recht  aldar  sein  sollen,  alss  der  Soheffen  gowoisl  hatt.  Vnnd  offt  der 
Sehultiss  maende  wat  hei  verbruioht  hette  die  nit  da  en  were  wie  der  Soheffen 
geweist  hatt,  So  wyst  man  ihme  van  Rocht  5 sohillingkh  vp  gnade. 

Item  so  wysendt  die  Soheffen  vnnd  Broder,  dat  der  Sohultiss  deme  Boden 
befelhen  sali,  dat  hei  besehen  sali  ob  innioh  ouergekräme  oder  baw  da  scy,  die 
nit  van  Recht  dae  sein  en  solle,  vnnd  as  mangh  ouerbaw  of  gekramo  as  der  Boede 
dae  wrouoht  as  mangh  5 sohillingkh  wysi  man  dem  Schultissen  vp  gnade. 

Vnd  darnach  manet  der  Schuitiss  die  Schöffen  ind  Broder  dat  der  herr  van 
Syntzigh  einen  toll  zn  Zulpge  haue,  also  solle  sein  Tolner  die  den  toll  verwart 
vp  deisson  Abendt  ein  Cruitz  brengen  dat  heisoht  die  Kruyss,  Dat  Creutz  sollen 
die  Kordewerder  vprichten  entgegon  Luitenbiers  bauss  auf  dem  Mart,  vnnd  dat 
Creutz  sali  da  stehen  pleiben  Vierzehn  tagh  langkh,  vnnd  dae  enbinnen  ist  dess 
herrn  Toll  van  Syntzigh  dubbell  den  hei  zu  Zulpgo  hatt,  Vort  ist  der  toll  enbin- 
nen diessen  Vierzehn  tagen  ein  Donnerstags  der  Soheffen  zu  Zulpge  welchen  sey 
kiesend t,  vnnd  der  toll  van  einem  Montagh  ist  der  Koirdenwerder  den  sey  kie- 
sendt  binnen  deisson  Vierzehn  tagen. 

Vort  wysendt  die  Soheffen  vnnd  broder  as  die  Kruyss  aufgericht  ist  dat 
dan  dat  auentz  gedingh  gedaen  ist,  Ind  der  Korderwerder  Meister  sali  zu  Weyne 
gähn  mit  seinen  Brodern,  Vnnd  ist  saohe  dat  einigh  Soheffen  zu  Zulpge  Woin  t 
feilt  hatt,  so  sollen  sie  zu  Wein  gähn  ihn  dess  Soheffen  hauss  , vnnd  nirgen  an- 
ders, Vnnd  en  hedde  kein  Soheffen  Wein  feilt,  so  muigen  sie  gähn  ihn  ein  tauerne 
•wair  sie  wlllent,  Vnnd  dess  herrn  Tolner  van  Syntzigh  die  sali  dem  Korderwer- 
der Meister  naohfolgen  ihn  ein  tauerne,  Vnnd  er  sali  brengon  ein  sumberen  Klei- 
ner nusse,  vnnd  er  sali  ihn  die  dar  lelberen  auf  dio  maiss,  vnnd  ob  kein  Klein 
nuBS  feil!  enkemen,  so  sali  er  ihn  prengon  ein  sumbere  grosser  nuss  mit  gnaden, 
ynnd  alssdan  sali  der  Korderwerder  Meister  die  nuss  theilen  seinen  broderen,  vnnd 
den  Soheffen,  ieoklioh  gleioh  viel!,  vnnd  er  sali  den  Soheffen  ieoklloh  einem  Ihr 
theill  heim  senden,  Vort  ist  der  Koirdenwerder  Reobt  also  gelegen,  dat  der  Koir- 
denwerder Meister  mit  seinen  Brodern  magh  gähn  spielen  auf  den  Kiessgraben 
bey  Mertzenioh  auf  St.  Remeiss  dagh,  Vnnd  alssdan  sali  Ihn  die  Uersohafft  van 
Syntzigh  van  ihrer  burgh  thun  senden  auf  den  grauen  ein  ruiokenbroit  vnnd  einen 
Kiess*9),  darumb  hatt  der  herr  van  Syntzigh  sein  Recht  ahn  den  Kordorwerden. 

Vort  wyson  Wir  dass  die  Soheffen  van  Zulpge  ihn  allen  Ainpten  Broder 
sein  sollen  gleioh  anderen  Ihren  Brodern,  Vnnd  welch  Arabt  dass  ein  Soheffen 
ahn  sioh  wilt  nehmen,  dass  magh  er  thun,  vnnd  or  sali  darumb  kein  gelt  geben. 

Vort  wyson  Wir  Soheffen  vnnd  Brodere,  ob  saoh  wehre  dass  Vnsers  herrn 
gnade  van  Colin  feiandt  hette,  Darumb  die  Kordenwerder  nit  veeliohen  T0)  gegaen 
en  kondten  auf  den  Kiessgraben  den  Kless  zu  hollen.  So  solle  die  Horsohafft  van 


69)  Kieaa  plattdeutsch  für  KSse. 

70)  Veelieh,  velig,  veilig,  über,  tutus.  (Scherz,  Glossar.) 
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Syntzigh  die  Kordenwerder  geleiden  so  starekh  auss  vnnd  ein.  dass  sie  den  veil- 
ohen  hollen  mughen,  off  sie  solle  den  Kiess  senden  ahn  die  Munster  Pfortz. 

Item  auf  St.  Reraeiss  tagh  sali  ieoklich  B roderschafft  den  Scheffen  van 
Zulpge  brengen  Ihre  Reoht,  alss  die  Becker  16  sohillingkh,  Item  alss  sie  einen 
Meister  kiesen  iechliohem  SohefTen  2 sohillingkh,  vnnd  dem  herre  sein  Butschoin, 
vnnd  seinem  Sohulteiss  2 markh,  dass  gebuirt  den  Schumachern  zu  geben,  Item 
dio  Peltzer  geben  dem  Sohulteisscn  j markh  vnnd  iechliohem  Schöffen  2 schillingkh 
Item  die  Loerer  geben  den  Scheffen  ein  vctte  Gantz,  14  schillingkh  vnnd  4 quarte 
Weins«,  Item  die  Becker  sollen  dem  Ouermeister  zu  Ahrn  *)  zwae  genese,  vnnd 

zu  Jaihrmissen  ein  I’ar  Capoin,  vnnd  zu  Paschen  ein  Paischweckh  geben* 

♦ 

Dit  i«  de ja  Broitz  gewicht  ennd  gesete. 

Ein  malder  Weyss  als  das  gilt  Vier  marckh  so  sali  ein  broit  dat  iiij  I’on- 
ningkh  gilt  wigon  34  loit. 

Item  ein  broitt  dat  2 Penningkh  gilt  sali  wigen  17  loit. 

Item  wannehe  ein  malder  Weyss  (auf  vnnd)  aff  gilt  4 sohillingkh  so  sali 
ein  broitt  van  vier  l’fenningkh  zwey  loitt  auf  vnnd  ab  gähn. 

Item  ein  broitt  van  2 Penningkh  sali  ein  loit  auf  vnnd  ab  gähn. 

So  wannehe  ein  malder  Weyss  dan  alsus  gilt,  so  hatt  ein  Beoker  zu  lohn 
für  sein  Koest  vnnd  für  sein  offzynBse  26  sohillingkh,  Vnnd  alssdan  sali  ein  mal. 
der  vier  sohillingkh  zu  Zinssen  gelden. 

Item  ein  malder  Roggen  gibt  50  broit  vnnd  2 Punt,  vnnd  ieoklich  broit  sali 
wigpn  6 pundt  ein  grossen  verdinokh  71),  Also  ob  ein  malder  gulde  34  sohillingkh 
so  sali  ein  broit  gelden  ein  sohillingkh. 

Item  so  wannehe  dat  ein  malder  4 sohilingkh  auf  vnnd  ab  gehet,  so  sali 
ein  broit  j Penningkh  auf  vnnd  ab  gähn. 

Item  als  ein  malder  4 schillingkh  zu  Zynsse  gilt  so  hatt  ein  Beoker  nooh- 
tan  für  seine  Kost  vnnd  offzinsse  14  schillingkh. 

Dit  teindt  die  Broit  Koiren  ’*). 

Ein  W'eiss  broitz  Koir  giltj  Ind  ein  rulgke  broitt  j. 

Dil  ist  der  1 Vagen  liecht • 

Item  ein  Klude  vsseltz  73)  sali  wygen  xxj  pundt 

Item  ein  Kludt  Wollss  sali  wygen  xxij  pundt. 

Item  ein  Zynder  Vetguitz,  ein  Zinder  Isers,  ein  Zynder  Bleyss,  ein  Zynder 
W'ays,  vort  alle  Zynder  guitz  sali  wygen  100  punt. 


*)  D.  h.  zur  Erndtezeit. 

71)  Vielleicht  statt  Virdung,  Vierdung,  quadrans. 

72)  Koren,  kuren,  kuiren,  gustare,  examinare.  Die  „Koir“  war  eine  Abgabe 
zu  dem  Zwooke,  die  aber  damals,  wie  man  aus  dem  Verlaufe  des  Textes  ersieht, 
in  Geld  erlegt  wurde. 

73)  Scherz  (Glossar.)  hat  Usule,  festuoa,  uxula.  Klude,  Klut  ist  ein  klotz- 
förmiger Pack.  Der  Ausdruck  „vssoltz“  nähert  sich  auoh  dem  plattdeutschen  Worte 
„Ungsel“  oder  „Uengsel“  für  Unsohlitt,  geschmolzenes  Fett  oder  Talg.  Dooh  er- 
wähnt die  obige  Position  dos  Weisthums  gleioh  naohher  des  „Vetguitz“  im  All- 
gemeinen. 
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Zu  St.  Michaeli  u>irdt  frembd  Wein  tu  • apffen  zugelassen. 

A las  Iangh  als  die  freyholt  werdt  zu  St.  Miohaels  missen,  so  magh  man 
fretnbde  emr  T4)  guitt  zapffen,  vnnd  daraohter  nit,  vnnd  auoh  vor  der  freyheU  ni», 
aussgescheiden  dan  die  freyheit  vurschreuen,  so  wer  dat  thut  der  ist  vmb  ein 
Wetnkoir  versohultt  mit  nahmen  Acht  markh  dem  horre  vnnd  der  Stadtt.  Item  so 
wannebe  dat  Vnser  Stadtt  Wein  Inkommen,  Daraohter  sali  man  keine  frembde 
Wein  zappen. 

Dil  i»  der  Fleischewer  Koir. 

So  welch  fleisohewer  sohlegt  ein  Vercken  die  gilt  6 sohillingkh,  Item  wer 
ein  Rindt  na  sohleit  der  gilt  j markh,  Wer  ein  Kalff  oder  ein  Schaiff  noch  scbleith 
oder  ein  lamp  gilt  Drey  sohillingkh,  Item  ein  alt  üeischkoire  gilt  & sohillingkh. 

Alte  hernach  geschrieben  stehet  setzet  man  einen  geschwornen  Boden  tu  Zulage. 

In  den  ersten  keysendt  die  Soiteffon  van  (Jeich  den  Hoden  vnnd  brengen 
ihn  dan  ahn  dat  Geriohtt  für  die  Schöffen  van  Zulpge,  Vnnd  sey  sollen  vorseheu 
vnnd  wyssen,  dat  sie  einen  Man  zu  einem  Boden  brengen  die  ein  Ehekindt  sey 
ihn  seinem  Christlichen  Recht  vnnd  ihn  seinem  Landtrecht,  vnnd  ein  vnbesproohen 
Man  sey  ohn  alle  bosse  Zusagen. 


II.  Weisthum  von  Frechen. 

Das  Weisthum  von  Frechen  ist  bisher  ungedruckt  geblieben.  Die 
hier  erfolgende  Veröffentlichung  ist  die  getreue  Wiedergabe  einer  stark 
gebrauchten  Ausfertigung  auf  einem  grossen  Pergamentblatte,  zwar  un- 
datirt,  aber  zuverlässig  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts nach  einem  älteren  Originale  geschrieben.  Iu  den  Falten  sind  an 
mehreren  Stellen  durch  Verschleiss  kleine  Itisse  entstanden  und  einige 
Wörter  ausgefallen ; diese  sind  hier  durch  Punkte  (.  . .)  angezeigt.  Auf 
dem  zusammengefalteten  Blatte  liest  man  die  äussere  Aufschrift:  Fre- 
chener  Achten  der  Burschafft.  Der  Herausgeber  fand  dieses  Weisthum 
im  Besitze  einer  alten,  aus  Frechen  stammenden  Familie,  deren  ange- 
sehene und  begüterte  Vorfahren  sowohl  in  den  kirchlichen  als  in  den 
bürgerlichen  Einrichtungen  zu  den  Ortsvorstehern  gehört  haben. 

Im  Jahrgange  1813  der  bei  M.  Du  Mont-Schauberg  und  J.  G. 
Schmitz  zu  Köln  erschienenen  Zeitschrift  Mercure  du  ddpartement  de 
la  Roer,  Nr.  VH,  p.  201—206,  hat  R.  J.  Classen  einige  interessante 
historische  Notizen  über  das  zwei  Stunden  von  Köln  entfernte  Dorf 
Frechen  veröffentlicht.  Derselbe  Jahrgang  enthält  manche  ähnliche  Ar- 


74)  Eimer. 
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beiten  des  kenntnisreichen  und  verdienten  Mannes,  leider  unter  den 
damaligen  Zeitumständen  in  französischer  Sprache  geschrieben,  deren 
neue  Herausgabe,  und  zwar  in  deutscher  Uebersetzung,  wünschenswerth 
sein  dürfte.  J.  J.  Merlo. 


Frechener  Achten  *)  der  Burschafft. 

Tn  unser  Irster  acht:  weyaen  wyr  Frechen  ein  frey  kouffdorp  mit  offenen 
duereu,  mit  offenen  feynateren,  da  mach  eyn  jeder  in  veyll  bauen  wes  er  bey 
kan  brengen  oym  jeder  für  aoyn  gelt,  dem  armen  als  dem  Reichenn,  vnd  dem 
Riehen  ala  dern  Armen,  vnd  aff  es  auch  sache  were  dat  jemans  weyn  wessen  lieft 
an  sich  selbst  der  sali  ein  stuck  verzappen  vnd  am  Holtz  godtng  da  neit  van 
geben  So  er  auer  mey  dan  ein  stuck  verzapt,  da  sali  er  van  geben  we  ge* 
burlick.  De  weyn  wyrde,  de  ho  weyn  zappen,  wan  sey  eyn  stuck  in  gelacht 
kant,  suilen  sey  vnser  herren  «lener  gesynnen,  vnd  de  sullen  zu  sich  nemen  de 
kyrehmeyster,  vnd  vunflf  ader  ses  nabar,  off  so  vitl  In  gefellich  is,  vnd  stechenn 
den  wynn  vfT  für  ein  pennung  des  er  wert  Ist,  vnd  sullen  dan  dair  van  eyn  stech 
quart  wyns  hauen.  So  nu  auch  emant  van  Nabaren  ader  vysswendigenn  ein 
kalflf  aem  weynsher  in  brecht,  sullen  sy  verzappen  vnd  zwoyn  haller  an  der  quarten 

gewyntz  haben  na  Colsohem  kouff,  vnd  goynen  stech  wyn  geuen.  80  auch  ein 

vysswendiger  ein  stuck  weyns  her  in  brecht,  sali  der  herrenn  dener  gesynnen  we 
vurss,  vnd  den  wyn  vff  lasen  stechen  vnd  ein  steoh  quart  dair  van  gebenn,  kan 
er  yn  dan  geuen  we  er  im  vff  wyrt  gestechenn,  so  mach  er  in  zappenn,  wa  neit 
mach  hey  seyner  straseenn  da  mit  faren,  wolt  key  aber  gclich  wall  zappen  busen 
herrenn  vnd  Eruenn  will,  sali  man  im  syn  beyst*)  aff  spannen  vnd  legenn  im  eyn 
sohantz  für  bis  he  de  breuchte1 2 3 4)  we  recht  verdadingt  hatt.  De  beyr  wyrt,  wan 
dal  beir  gebrawen  vnd  im  fasse  is,  sullenn  sy  der  kyrehmeyster  gesynnen,  de 
sullen  so  vill  Nabar  zu  sich  nemen  as  sey  willenn  vnd  dat  beyr  vp  stechen  für 

ein  penninck  des  it  wert  is,  bis  an  de  RursohafTt,  da  van  sullen  de  beyr  wyrt 

geuen  eyn  flescho  beyr  vur  ein  stech  quart,  vnnd  de  kyrehmeyster  hauen  eyn 
kyrehen  maysse,  dar  mit  sullenn  sy  de  kenne  beyr  vnnd  weyn  maysse  mesaenn, 
de  genigen,  de  ir  mayss  hauen,  dair  sullen  de  wyrtt  yrlioh  in  zappenn,  de  zu 
kleyn  sint,  sullen  de  kyrehmeyster  en  zwey  slaenn.  aff  ouch  emans  van  den 
wyrdenn  den  weyn  neit  gebenn  on  wolt,  we  er  ym  vff  gestochen  wyrt,  mach  he 
den  an  ander  Order  voorenn  vnd  verzappen.  toere  ouch  sache , dat  sey  zappen 
wurden,  vnd  der  kyrehmeyster  neit  gesuntbenn,  dan  sullen  sy  na  erkentnus  der 
Burschafft  gestrafft  werdenn.  So  auch  sache  were , dat  enich  wyrdt  kannen  hett, 
die  zu  kleyn  weronn,  vnd  dar  vber  funden  wurden,  sal  man  eyn  Bursohafft  lasenn 
bescheiden  vnd  dar  vber  erkennen  lasen,  wes  er  missbreuoht  haue.  So  dick  dan  der 
krann  gegangen  ader  gedroffenn  hat,  sullen  sy  vunff  Schilling  vnnd  dat  vff  gonadt 
eruallen  syn  in  de  breuohe,  auch  haben  de  kyreheme  *)  ein  kyrohenn  gewicht, 

1)  Aeht,  Achten,  observatio,  observationes. 

2)  Beest,  Biest,  das  vorgospannte  Thier. 

3)  Brückte.  Strafgeld. 

4)  Kirohraeister. 
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damit  sullen  sy  zu  xiv  dagenn  vmb  gaen,  Brodt  vnnd  weck  wegenn,  wes  sy  fin- 
denn  an  brott  aff  wockenn,  ayn  gewioht  neit  en  liatt,  sullen  sy  zu  stuckenn  snidenn 
vnd  den  armen  vmb  gotz  willenn  gebenn,  Vnd  wat  sin  gewioht  heit,  sullen  sy 
yrlieh  verkouffenn,  vnd  da  van  sullen  de  kyrohmeyster  vyss  iederem  hulss  dayr 
weck  synt  zwen  weok  hauen,  vnd  wes  nu  yrgens  an  breit  off  weokenn  zu  kleyn 
erfunden  wurdt,  sali  man  ein  Bursohafft  lasenn  besoheidenn,  vnd  dair  ouer  erkennen 
we  recht  denn  tcyrdenn  Inwendig  wan  sy  neit  willen  zappen  we  es  in  gesetzt 
wyrt,  sali  man  jn  den  Zappen  zu  slaen,  Vnd  aff  jemans  van  Beokerenn,  Breuweren, 
sich  wederspennioh  wurdt  maohen  in  der  straffenn,  Sullen  sy  de  Ouericheit  an- 
roffenn,  dat  de  Burschaff  werde  erhaldenn  by  yren  göttlichem  reohton,  Vnd  de 
Becker  sullenn  so  wall  ponwart  backenn  as  gewicht.  Vnd  an  Beyr  sullen  de 
wyrdt  vunfftehalff  plndt  int  hauss  messen  vnd  vunff  pint  vur  dat  hauss. 

In  vnnser  ztoeytter  acht:  woysen  wir  myme  Juncker  van  Hoiohstedenn 
zwentzioh  Morgen  wer  grass  zu,  Meyu  jtinoker  van  Palant  zwonslcb  Morgen  wer 
grass  zu,  Meyner  Erwerdiger  frawen  van  denn  Clarenn5 6 7)  in  Collenn  dreyssioh 
morgen  wergrass  zu,  Juncker  spiesse8 *)  sweytt  zu  wan  der  wentzelberch  bebawot 
is,  Item  dem  Morck  woyssenn  wyr  sweyt  zu  wann  er  bebawett  Ist  Weysen  toir 
ensenn  sweytt  an  bouen  der  kyrssheckonn  dar  aff  vff  des  Scholtissenn  vunff  Morgen 
an  der  kyrchgassenn,  vann  den  vunff  morgen  aff  vff  weyer  hoyffs  xvj  morgenn 
vff  de  vuir,  van  der  vuir  her  aff  vff  de  vosskulle,  da  sullen  de  heuohlemer ") 
korenn  mit  yrem  vehe  vnd  nit  forder  dryuenn,  des  sali  vnso  vehe  gain  drinckenn 
zu  heuohlem  in  den  swartzen  graffenn  vnd  sali  auch  vnse  vehe  gain  fusslenn") 
der  heuohlemer  strassenn  vp  denn  paett  der  vann  forste  *)  kumpt,  vnnd  geytt  na 
vsstorp  l0 11)  vann  der  vosskulenn  aff  vff  den  paet,  van  dem  paett  her  aff  vff  genn 
Dorntgens  Morgen  . . . vff  de  alt  arck.  Vch  sali  frecher  vehe  goann  vber  de 
strasse  so  voran  freohemer  velt  geit,  vnd  zum  forst  in  den  weyr  drincken  So  das 
vns  werboem  ....  de  forster  ....  vehe  blyuen  vff  yrem  acker,  Sunat  sullenn 
sy  dryuen  glichs  dem  Dorntge*  Morgen  vff  de  alt  arck  vnd  neit  dar  vber,  des 
sali  gaenn  der  frechener  vehe  bis  an  de  vey  Eychenn.  Vff  auch  ein  Sache  were 
dat  de  Lox  Mulle  were  bebauwet,  so  sali  der  rouller  dryuen  gliche  dem  sohilgenn 
mit  eynern  vehe  dair  ouer  bis  her  an  gecruitz,  vann  dom  Cruitz  tuschen  der 
straissen  bvs  an  gen  forst,  An  der  Hass  weytten,  dat  is  auch  ein  jach  feit 
tuschenn  denn  van  frechen  vnd  den  van  heuchlem,  Item  van  dem  sohilgenn 
recht  her  ouer  bis  vff  gen  hotlenter  strolch,  van  den  hollenter  struohe  bis  her 
vff  gen  Cluyssgenn,  Item  tuschen  der  holtzBtrayssenn  vnnd  der  fleyssen,  dat 
•all  syn  eyn  jaoh  velt  tuschen  denn  van  freohenn  vnd  van  Baohem u),  van 
dem  Cluyssgenn  bis  vff  gen  ort  stuckgens,  van  dem  stuckenn  her  vber  bis  vff  gen 

5)  Die  Abtissin  des  St.  Claren-Klosters  in  Köln. 

6)  Ueber  die  Spiesscr  - Burg  in  Frechen  siehe  v.  Mering,  Geschichte  der 
Burgen,  4.  Heft,  S.  30 — 81. 

7)  Die  Bewohner  des  Nachbardorfos  Hüchelen;  sio  gingen,  wie  eine  spätere 
Stelle  anzeigt,  nach  Frechen  zur  Kirohe. 

8)  Das  Gras  am  Wege  abweiden. 

D)  Ein  Hof,  genannt  Forst,  Hegt  unweit  Frechen. 

10)  Usdorf. 

11)  Dorf  bei  Frechen. 
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oynsedell,  an  dem  kyrchssboem,  So  geliehs  sullenn  de  van  Bentzeradt  1 *)  blyuen 
mit  yren  vehe,  des  sali  vnse  vehe  drey  dage  yren  acker  soheuwenn  binder  dem 
wagenn,  dan  fort  an  sullen  de  van  frechen  der  velt  gebrauchen  mit  yrem  vehe, 
Van  dein  kyrssboem  weder  vff  gen  kyrssheok  Also  weytt  vnd  so  breytt  wysenn 
wyr  vnsen  sweytt.  Item  aff  nu  auch  sache  were  dat  emana  Bauer  sohaff  halten 
wolt,  wes  der  geweynter  kan  des  maoh  er  auch  eommeren,  vnd  dar  busenn  gein 
zu  haltenn.  Nu  hauen  wir  zween  brocke,  de  sali  man  werenn  na  gelegennheit 
der  gewandenn.  Aff  auch  sacke  were,  dat  emans  ein  moder  pert  hett  in  freohenn, 
der  sali  dat  in  de  broohe  Blaen  busenn  emans  schaden.  Aff  auoh  nu  sacke  were, 
dat  emans  vann  den  van  frechon  oyn  koe,  aff  ein  kalff  kett,  de  sali  des  dages 
eyus  in  den  brook  gain,  vnd  hollen  ein  burtgen  grass,  wan  dat  gossen  is,  so  raaek 
he  weder  vmb  gain,  vnd  hollen  noch  ein,  vnd  sunst  gein  heu  maohenn.  Et  en 
sali  auch  geiner  ln  de  brach  sehenn1*),  he  en  haue  es  dan  gebessert  we  de 
selbste  säet  Aff  nu  auch  emans  sokenn  wurde  mit  wreuell  in  de  braohe  da  sullen 
do  hyrden  nit  für  hauen  zu  weren. 

Inn  vnter  dreytter  acht:  wysen  wyr  dat  galt  hinder  der  kyrcken  genant 
der  hoff  acker,  da  sali  vff  staen  ein  Zeyn  schüre,  da  sali  man  in  fueren  den 
groyssenn  Zeynden  der  feit  in  frechecer  velt,  vff  dem  hoff  aoker  sal  man  kalten 
ein  vasell  Rynt,  Ein  vasell  borenn,  Eyn  vasell  valenn14),  Ein  vasell  Hanen,  ein 
vasell  wydder,  Vff  sache  were,  dat  enich  Nabar  were  der  suloker  beystenn  behofft 
zu  synen  beysten,  de  sali  yrer  da  gesynnen  vnd  do  wile  er  yrer  is  gebreuohen, 
■all  er  ynnen  dat  foeder  geuen,  vnd  wanne  he  yrer  genoch  hatt  mit  synen  beysten 
sali  he  do  selbigen  wederumb  zu  platz  brengcn,  dat  gein  sokadt  da  an  gesokie. 
Were  auch  nu  tacke  dat  ein  Nabar  ein  koy,  aff  ein  ferckenn  kett  vnd  wer  so 
arm  dat  er  sy  neit  foederen  enkunt,  sali  er  sy  des  daxs  ein  mall  vur  de  schur 
dryuen,  vnd  was  der  arbeiltcr  mit  dem  reohen  ouer  sleytt,  des  sullen  de  beysten 
geneyssen.  Auch  tullen  de  Naber  yren  leym  in  dem  hoff  acker  grauen,  wer  es 
nodieh  hat,  80  lange  auer  de  heren  lydenn  mugen  dat  man  den  leim  vff  yren 
aokeren  grevfft,  koyfft  man  ln  da  neit  zu  suchen.  Item  it  licht  ein  Brügge  an 
weyer  hoff,  heischt  do  backbrug,  de  sullen  machen  de  herren  van  palant,  vnd 
saut  thonis  hoff1*),  vnnd  Neuen  guit  vnd  weyer  hoff,  vnd  de  seluigon  sullen  auch 
de  valder  machen  in  der  selbiger  gassenn  an  feile,  Item  de  Lant  hant  in  de 
kamerey,  de  sullen  de  ffugel  zeunge  machen.  Da  geit  vyss  der  gassen  eyn  wech, 
de  geit  ouer  dat  bruder  herren1*)  velt.  he  sali  dair  vmb  gain  bis  an  gen  backemer 
Cruitz,  dan  sali  mallloh  suohen  syn  rechte  wege.  Item  it  geit  noch  ein  weck 
dair  vff  lang9  gen  broch  lans  gon  alden  seill  ouen  ouer  de  bone  zweyer  Morgen 
bis  vff  gen  Orth  stuckges,  dat  sali  sin  eyn  Nabar  voerweob,  vnd  für  gein  lantge- 
zeuger.  Item  it  geit  noch  ein  voirwech  vyss  der  gassenn  ouer  gen  wyngertz  berg, 
sali  sin  ein  voyss  paatt.  An  knofflichs  weyer  sali  hangen  ein  faller,  sali  machen 
myn  Erwerdige  frawe  van  den  klarenn,  da  sali  her  vyss  gain  ein  mullen  weoh, 

12)  Bensrath,  auoh  Benzelrath,  kleines  Dorf  in  der  Bürgermeisterei  Frechen. 

13)  Säen. 

14)  Ein  Füllen. 

15)  Der  den  Antoniter-lierren  von  Köln  zugehörige  Hof. 

lti)  Das  Brüderhaus  zum  Weidenbach  in  Köln  ist  hier  gemeint. 
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in  genn  koninxmuli.  Item  ft  lieh  ein  gessgenn,  heyscht  dat  steyffens  gessgen,  de 
sali  zu  sin  ouer  de  bach.  vur  der  bach  offen,  da  sullen  de  Nabar  wasser  hollen. 
Item  durch  der  Junckeren  bent  van  palant  geit  eyn  voysspat  liinden  vff  gen  volt, 
da  sali  mailich  suohen  sin  rechte  wege.  Item  it  licht  noch  ein  gesgen,  heischt 
dat  Schröders  gesgen,  sali  sin  zu  ouer  de  bach,  für  der  bach  offen.  Item  it  licht 
uoch  ein  gasse,  heischt  de  belle  gasse,  de  sali  so  weytt  seyn,  dat  eyn  muller 
dair  durch  fort  mit  der  mulle  karren  in  gen  koninx  mulle,  vnd  holt  an  vngehin. 
dert  van  den  Zeungenn.  Item  it  licht  ein  gasse,  heyscht  rympo  gasse,  de  sali  so 
weytt  sin,  dat  ein  man  dair  durch  fyrt  mit  eyn  wagen  garuen,  vnd  da  beneuen 
an  heit,  mit  eyner  gaffell.  Item  Alckcn  gass  an  der  eycb,  de  sali  so  weyt  syn, 
vff  ein  man  eyn  art  guiz  vff  eyn  pert,  aff  ein  esell  holt  vnd  noit  da  durch  zu  faren, 
dat  he  da  beneuen  geit,  vnd  holt  an,  vyss  der  gassen  sali  eyn  vosspat  gain  ouer 
olayss  bereit,  hin  ouer  genn  wyngartz  berg  vff  gen  holtz  strassc,  da  sali  mailich 
sin  rechte  wege  suchon.  Item  it  licht  ein  gasse,  heyscht  de  broch  gasse,  sali  so 
wytt  sin  dat  herren  vnd  eruen  vehe  dar  duroh  geit  vngehindort  van  allen  zeungen, 
Da  sali  vnss  vehe  durch  gain  bis  in  gen  broch,  da  vort  an  andurch  gen  beyer 
stall  bis  in  gen  Stuckgen.  item  kumpt  eyner  her  aff  van  Bentzoradt  vber  des 
scholtis  zeyn  Morgen,  so  sali  de  vor  her  aff  komen  vber  den  pannenstertz  in  gen 
broch  gasse.  Item  it  licht  eyn  gasse,  helsoht  /.off  jungers  gasse,  da  geit  ein  wech 
her  vyss  bis  bouen  gen  den  busch,  da  sali  mailich  sein  rechte  wege  sueohen. 
Item  am  Norok  sali  staen  ein  huert,  aff  sache  were  dat  ein  yss  in  den  eynsedel 
veil,  so  sullen  de  Nabar  mit  Holtz  dair  jn  farren  vnd  misten  dair  vyss,  vnd  do 
huert  vp  vnd  zu  doen,  Qein  Lantgezougen  sullen  dair  durch  faren,  Item  an  Rolr- 
richs  velt,  da  sali  staen  ein  rinck  zung  des  dorps,  wan  it  beseit  is,  wan  it  brach 
is,  sali  ein  post  da  staen,  Nemans  dar  in  zu  farren,  dan  der  nodich  hett  zu  misten, 
aff  in  zu  farren,  vnd  der  Nabar  vehe  sali  da  vyss  vnd  in  gain.  Item  it  sali  ein 
weg  dar  vyss  gein  an  gen  wolffs  heck,  da  sali  staen  ein  steil),  an  sant  thonis 
halffen  lant  noch  ein  steill,  vnd  da  sali  ein  weg  hör  ouer  gain  bis  au  gen  weysseu 
stein,  da  sali  mailich  suechen  sin  rechte  wege.  Item  it  licht  noch  ein  gasse, 
heischt  leppers  gasse,  da  sali  hangen  ein  valler  dat  sali  machen  myn  werdige 
fraw  van  den  Clären,  Juncker  Speoss,  vnd  de  koninxmull,  vyss  dor  gassen  geit 
ein  vehe  dricht,  de  sali  gaen  hin  ingen  wolffsheck,  lans  de  stellten  hin  ingon 
vinckenlooh,  vnd  sali  so  weyt  sein,  dat  herren  vnd  eruen  vehe  da  duroh  gelt 
mgeletzt,  de  dat  lant  hant  sullen  de  vloegell  Zeung  machen.  Item  it  geit  ein  wech  ouer 
thonis  halffen  veir  Morgen,  he  sali  de  vehe  dricht  vff  gein,  vyss  der  gassen  geit  noch 
ein  wech  an  gen  weyssen  stein,  vort  sali  mailich  sueohen  sin  rechte  wege.  Idt  geil 
noch  ein  wech  dair  vyss,  heischt  der  mulle  weg  vff  gen  ordt  kyrehgassen,  vort  sali  mal. 
lieh  suechen  sin  reohte  wege.  Item  it  licht  noch  ein  gasse,  heischt  de  kannenbeokers1  T) 
gasse,  sali  so  weyt  sein  dat  man  da  duruh  firt  rumlick,  dan  gein  Lantgezeugen. 
Vyss  der  gassen  geit  noch  ein  voyss  patt  hin  angen  weissen,  Vor  sali  mailich 
suechen  seyn  reohte  wege.  Item  it  licht  ein  gasse,  heischt  vincke  gessgen,  dat 
tall  so  wytt  sin,  aff  emans  da  hinden  wont,  dat  he  zweyn  Emmer  Wassers 

17)  Die  Töpferei  war  von  Alters  her  und  ist  noch  jetzt  ein  Hauptnahrungs- 
cwoig  dor  Freohener. 
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dar  durch  dragen  mag  vnuerhindort  van  den  Zeungcn.  De  van  Heuchlern  sullen 
vber  de  zehen  morgen  der  juniToron  van  den  Clären  durch  de  gasse  her  in  zu 
missen  gaen.  Idt  licht  ein  gasso,  heischt  de  brochers  gasse,  de  sali  so  weytt  sin, 
dat  horren  vnd  eruen  veho  dar  durch  gcit  vyss  vnd  in,  do  dat  Laut  liant  sullen 
de  vloogell  zeung  maohen-  Vyss  der  gassen  geit  ein  wech  lans  Heuchlern,  he 
sali  gain  ouor  gen  prumerichs  kuolle  bis  an  sant  Qelien  1 8)  Heussgen,  da  sal 
mailich  suchen  sin  rechte  wegc.  An  der  Zuyllcn  sali  hangen  ein  valdor,  dat  sali 
machon  Meyn  Juncker  van  hochsteden,  vnd  Mein  Juncker  van  palant,  vnd  Cuni- 
bertzor19)  Hoff,  vnd  Neuen  guit.  Nu  toroegen  2 °)  wir  alle  vnrechte  wege.  vnrechte 
stogo,  vnrechte  lege,  vnrechte  pole,  vnd  vnrechto  wasser  fluoysso.  Item  de  aeu 
sullen  für  don  koeyn  gein  In  do  stoppelen  veirzeyn  Dago,  Vnd  de  schayfT  veirzein 
Dage  na  don  koenn,  macht  voir  weclien.  Ouch  en  sullen  do  schoyffers  nit  in  den 
Busch  dryuon  mit  den  sohaiTen. 

Dytt  ia  vnser  Burschafft  alter  gebrauch  vnd  weystumb,  dat  wyr  hauen  van 
alter  zu  alter,  vnd  da  wyr  vort  by  blyuen  staenn  vnd  haltcnn,  nach  alle  vnserem 
aldenn  herkomendo  gebrauche  vnnd  gorechligheit  vnalTbrouchlichenn. 

' » «t  fl* *»  »r  *hi 

18)  St.  EgiciiuB-HeiHgenhÄuaohon.  • ,/i  v.  n : * #«•  . tJ  • ■% 

19)  Das  St.  Cunibertsstift  in  Köln. 

20)  NVrugen,  wrogen,  denuntiaro,  accusare. 
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8.  3nr  3honograpl)ic  bcs  Cnmfints. 

(Hieran  Taf.  Vni  — XIY  n.  2 Holzschnitte.) 

Eine  Auswahl  bisher  nicht  publicirter  Kreuze  und  eigentlicher 
Crucifixe  der  romanischen  Kunstperiode  finden  nachstehend  ihre  erste 
Veröffentlichung  in  unsem  Jahrbüchern. 

I.  Vortragekreuz  von  vergoldeter  Bronze  mit  gravirten 
Darstellungen  aus  der  Sacristei  des  Domes  zu  Mainz  (Taf. 
VIII  u.  IX).  Dasselbe  ist  zwar  von  Lot.z  (Kunsttopographie  II,  263)  als 
vorhanden  schon  erwähnt,  in  weitern  Kreisen  aber  nicht  näher  bekannt. 
Obwohl  erst  späterer  Zeit  angehörend  beginnen  wir  damit,  weil  es 
bezüglich  der  Darstellungsweise  jenem  ältesten  allegorischen  Typus 
entspricht,  wo  das  Leiden  Christi  noch  nicht  durch  sein  menschliches 
Bild,  sondern  unter  dem  Symbole  des  Gotteslammes  in  Verbindung  mit 
dem  Kreuze  zur  Anschauung  gebracht  wurde.  Aber  nicht  mehr  gleich 
der  Weise  altchristlicher  Zeit  » sub  cr?«je«  sondern  in  der  Mitte  des 
Kreuzes  und  in  ein  Rund  eingeschlossen  steht  das  Lamm,  wie  üblich 
rückwärts  schauend,  ohne  den  sonst  gewöhnlichen  Kreuznimbus  und 
ohne  Siegesfähnlein.  Diesem  Hauptbilde  der  Vorderseite  (Taf.  VUI) 
entspricht  auf  dem  Kreuzmittel  der  Rückseite  die  Darstellung  der  Opfe- 
rung Isaaks  als  alttestamentliche  Parallele  des  Todes  Jesu.  Die  Bezie- 
hung und  Zusammengehörigkeit  beider  Bilder  spricht  der  Hexameter  aus, 
dessen  erste  Hälfte  den  Typus,  die  andre  den  Antitypus  als  Umschrift 
umgibt : 

f Cui  patriarcha  suum  — f Pater  offert  in  cruce  natum. 

Derselbe  Parallelismus  ist  in  den  gravirten  Darstellungen  und  In- 
schriften durchgeführt,  die  sich  auf  den  rechteckigen  Ansätzen  befinden, 
in  welche  die  vier  Kreuzenden,  dem  heraldischen  Krückenkreuze  ähn- 
lich, auslaufen,  und  zwar  so,  dass  die  neutestamentlichen  Bilder  auf 
der  Hauptseite,  die  alttestamentlichen  auf  der  Hinterseite  angebracht 
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sind,  je  durch  einen  in  der  Mitte  getheilten  Hexameter  erläutert,  des- 
sen erste  als  Relativsatz  gefasste  Hälfte  immer  auf  dem  Revers,  die 
andre  auf  dem  Avers  zu  lesen  ist.  Der  geschichtlichen  Reihenfolge  ent- 
sprechend, macht  rechts  am  Querbalken  der  Descensus  ad  inferos  den 
Anfang:  Christus  im  jugendlichen  Typus  hält  dem  Adam,  der  die  Schaar 
der  im  Limbus  Verwahrten  eröffnet,  das  Siegeskreuz  entgegen;  auf  der 
Kehrseite  correspondirt  damit  Simson,  welcher  die  Thorflügel  von  Gaza 
auf  der  Schulter  nach  dem  Berge  vor  Hebron  trägt,  mit  den  Umschriften : 
f Que  portas  Gaze  — f Vis  aufert  claustra  Jeheune. 

Wen  die  hinter  Christus  zum  Vorschein  kommende  nimbirte  Halb- 
figur vorstellen  mag,  ist  nicht  ersichtlich.  Auf  dem  Untereude  des  Kreu- 
zes folgt  vorn  das  offene  Grab  mit  dem  Osterengel  und  den  Myrrho- 
phoren,  hinten  Jonas  von  dem  Wallfische  ausgespien;  die  Umschrif- 
ten lauten: 

f Qua  redit  absumptus  f Surgit  virtute  sepultus. 

Sodann  auf  dem  Oberende  vorn  die  Himmelfahrt  des  Herrn,  auf 
der  Rückseite  die  Auffahrt  des  Propheten  Elias  mit  dem  Verse: 
f Qui  levat  Heliam  f Propriam  Sublimat  usiam 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  das  griechische  Wort  ovaia  in  leoninischen 
Hexametern  öfter  in  der  Reimstelle  als  Nothbehelf  vorkommt,  z.  B.  in 
der  Dedicationsinschrift  der  Kanzel  Heinrich  II  zu  Aachen,  auf  dem  Ba- 
seler Gold-Antipendium  im  Mus6e  Cluuy  zu  Paris.  Den  Beschluss  macht 
auf  dem  linken  Ende  des  Querbalkens  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes 
als  Vollendung  des  Erlösungswerkes  und  auf  der  Kehrseite  als  Gegen- 
bild die  Gesetzgebung  auf  dem  Sinai  mit  den  Halbversen : 

f Qui  Moysi  legem  f Dat  alumnis  pneumatis  ignem 
worin  der  Prosodie  halber  wiederum  ein  griechisches  Wort  hat  Hülfe 
leisten  müssen. 

Auf  der  Vorderseite  des  zum  Aufstecken  des  Kreuzes  auf  die 
Tragstange  bestimmten  zugespitzten  Domes  ist  in  bescheidener  Ver- 
borgenheit der  Donator  ein:  »Theodericus  abbas«  dargestellt;  er  trägt 
einen  langen,  mit  einem  achtspitzigen  Sterne l)  bezeichnten  Schulterman- 


1)  Auch  der  Mantel  des  auf  seinem  Grabmale  in  der  Klosterkirche  zu 
Ilbenstadt  im  Prämonstratenserkleide  dargestellten  Gr.  Gottfried  von  Kappenberg 
(f  1126)  ist  nach  der  in  der  ersten  Auflage  von  F.  H.  Müller’s  Beiträgen  etc. 
(1832)  I.  Taf.  2 enthaltenen  Abbildung  mit  einem  achtspitzigen  Stern  geschmückt; 
man  darf  daher  vielleicht  annehmen,  dass  auch  unser  Abt  Theodorich  dem  Prä- 
monstratenser-Orden  angehört  hat. 
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fcel.  Weshalb  Lotz,  wo  er  a.  a.  0.  das  besprochene  Stationskreuz  er- 
wähnt, die  Entstehung  desselben  in  der  romanischen  Periode  als  frag- 
lich bezeichnet,  ist  nicht  erklärlich,  da  sowohl  die  Perlschnureinfassung 
des  Randes  und  die  Ornamentstreifen  zwischen  den  bildlichen  Darstel- 
lungen '),  wie  auch  die  Darstellung  des  Grabes  Christi  als  Kuppelthurm, 
die  Form  des  Kreuzes  und  die  schematische  Behandlung  der  Vegeta- 
tion auf  dem  Sinai  und  auf  dem  Berge  von  Hebron  mit  hinlänglicher 
Deutlichkeit  dafür  sprechen:  man  darf  wohl  das  Ende  des  12.  Jahrh. 
annehmen.  Jedenfalls  liefert  dieses  Kreuz  mit  dem  Lammesbilde  auf 
der  Hauptseite  den  Beweis,  dass  sich  die  altchristliche  symbolische 
Auffassungsweise  des  Crucifixus  vereinzelt  noch  bis  in  verhältnissmässig 
sehr  späte  Zeit  erhalten  hat. 

U.  Vortragekreuz  aus  der  Kirche  zu  Planig  bei  Kreuznach 
(Taf.Xu.Xl).  Statt  der  alten  Darstell ungsweise  des  leidenden  Erlösers  un- 
ter der  Figur  des  Lammes,  das  uns  Johannes  weiset,  wurde  auf  dem  Quini- 
Sextum  im  J.  692  die  menschliche  Gestalt  als  anschaulicher  und  erbaulicher 
vorgeschrieben,  und  Papst  Hadrian  I.  sprach  sich  in  einem  Schreiben  an  den 
bilderfreundlichen  Patriarchen  Tarasius  von  Constantinopel  um  785  in 
demselben  Sinne  aus:  ,, Verum  igitur  agnum  Dominum  nostrum  J.  C. 
secundum  imaginem  humanam  a modo  etiam  in  imaginibus  pro  veteri 
agno  depingi  jubemu*“.  (De  consecr.  dist.  IH  c.  29;  vergl.  Labbe  VI. 
1177);  erklärend  fügt  jedoch  Durandus  (Rationale  1. 1 c.  3 n.  6)  hinzu: 
„Non  enim  agnus  dei  in  cruoc  prinoipaliier  depingi  debet;  sed  ho~ 
mine  depicto,  non  obest  agnum  in  parte  inf  eriori  velpo  eteriori  de- 
pingi. So  konnte  das  Verbot  umgangen  werden,  und  für  die  allgemeine 
Beliebtheit  dieser  Vereinigung  der  alten  und  der  neuen  Darstellungs- 
weise sprechen  die  noch  gegenwärtig  am  Rhein  und  in  Westfalen  häu- 
fig anzutreffenden  romanischen,  aus  Bronze  oder  Kupfer  gefertigten 
Vortragekreuze  mit  einem  Gussbilde  des  Crucifixus  auf  der  Hauptseite 
und  dem  Lamme  Gottes  auf  dem  Mittelfelde  der  gravirten  Rückseite. 
Wenn  gleich  wir  in  den  Mathildenkreuzen  zu  Essen1 2)  Prachtwerke 
dieser  Gattung  aus  dem  10.  Jahrhundert  besitzen,  so  gehören  die  mei- 
sten dieser  Kreuze  ungeachtet  eines  sehr  archaistischen  Ansehens,  wohl 
erst  spätromanischer  Zeit  an.  Dies  trifft  auch  zu  bei  einem  durch  seine 
Ciselirung  ausgezeichneten  Exemplar,  welches  der  Kirche  zu  Planig  an  der 


1)  Auf  dem  untern  Kreuzstamm  der  Vorderseite  hat  der  Künstler  dieselbe 
nur  zur  Hälfte  durchgeführt.  Warum,  lässt  Bich  nioht  erkennen. 

2)  E.  aus’m  Weerth:  Kunstdenkm.  Taf.  XXIV— VI. 
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Nalie  angehört  und  sich  nach  Münz  (der  inzwischen1)  die  Vorderseite 
desselben  in  Bd.  VIII  der  Nassau ischen  Annalen  Taf.  VII.  6 [vergl.  S.  207] 
zuerst,  aber  weder  genau,  noch  stilgemäss  abgebildet  hat)2),  gegen- 
wärtig im  Privatbesitz  zu  Wiesbaden  befinden  soll,  was  indess 
auf  Irrthum  beruht.  Der  lebende  Crucifixus  hält  das  Haupt  etwas 
nach  vorn  geneigt;  das  Gesicht  ist  zwar  mager  und  ernst,  aber 
ohne  jede  Spur  von  Schmerz;  die  Brustwarzen  und  der  einem  Auge 
gleichende  Nabel  sind  stilisirt,  ebenso  das  gescheitelte,  nach  hinten 
glatt  herabhängende  Haupthaar  und  der  gelockte  Bart  auf  Lippe  und 
Kinn.  Die  Hippen  sind,  wie  bei  vielen  romanischen  Crucifixen  stark 
hervorgehoben,  was  von  Münz  (a.  a.  0.  S.  201)  nicht  unpassend  auf 
die  Worte  Ps.  22  (21),  18  bezogen  wird:  Dinumeraverunt  omnia  ossa 
mea ; es  könnte  aber  auch  lediglich  aus  dem  Streben  nach  anatomisch 
richtiger  Behandlung  des  Körpers  Erklärung  finden.  Die  sehr  steif  und 
zu  lang  gerathenen  Beine  sind  nicht  geschlossen,  und  die  durchgrabe- 
nen  Küsse  stehen  auf  einem  napfförmigen  Cousol,  welches  wir  für  ein 
Colatorium  ansprechen  möchten,  da  unten  aus  demselben  Blut  im  drei- 
fachen Strahl  in  einen  auf  dem  Kreuze  eingravirten  Kelch  abfliesst. 
Der  Kuss  des  in  der  Form  dem  in  St.  Mauritz  zu  Münster  aufbewahr- 
ten Sepulchralkelehe  Bischofs  Friedrich  (f  1084)  — abgebildet  in  L ü b ke’s 
Vorschule  S.  114  Fig.  107  — ähnlichen  Kelches  wird  von  einem,  wie 
Münz  annimmt,  den  Höllenrachen  symbolisirenden  stilisirten  gegosse- 
nen Löwenkopfe  aufgenommen,  welcher  den  Knauf  bildet  an  dem  zur 
Befestigung  des  Kreuzes  auf  der  Processionsstange  (oder  dem  Fusse) 
dienenden  Stachel.  Auf  anderen  Denkmalen,  z.  B.  auf  einem  Elfenbein 
der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris,  angeblich  aus  dem  XI.  Jahrh.  (bei 
Didron,  Histoire  de  Dieu  Nr.  68  p.  276)  stehen  die  Füsse  des  Cruci- 
fixus unmittelbar  auf  einem  Kelche;  ebenso  auf  einer  Miniatur  in  dem 
Evangeliar  (Bibi,  de  Bourgogne  No.  9428)  der  K.  Bibliothek  zu  Brüssel 
(abgebild.  in  den  Melangcs  d’archöol  II,  49).  Anderwärts  steht  der 
Kelch  unter  dem  Trittbrett,  z.  B.  auf  Elfenbeinen  aus  der  Sammlung 
Soltykoff  (Lab arte,  Arts  industriels  pl.  XIV)  und  zu  Essen  (aus’m 
Weerth  Denkm.  Taf.  XXVI.  5),  auch  auf  der  Capsa  im  Louvre  bei 
Labarte,  a.  a.  0.  Pl.  XLU;  oder  der  sich  unter  dem  Kreuzfusse 
aufrichtende  Adam  hält  einen  Kelch  empor,  z.  B.  an  einem  Stations- 


1)  Denn  unsre  Abbildung  dieses  Kreuzes  lag  schon  mehrere  Jahre  bereit. 

2)  Die  erste  Erwähnung  gab  Becker  in  B.  VII.  2.  lieft  p.  69  der  Nae- 
sauischen  Annalen. 
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kreuze  des  Bischofs  Erpho  (1085—1097)  in  St.  Mauritz  zu  Münster 
(Lübke  a.  a.  0.  S.  129  Fig.  123),  unter  dem  Triumphkreuze  in  der 
Kirche  zu  Wechselburg  (E.  Förster,  Denkm.  Bildnerei  II.  zu  S.  22) 
und  auf  einer  Glasmalerei  aus  dem  13.  Jahrh.  im  Dome  zu  Beauvais. 
Auf  einem  Elfenbein  des  12.  Jahrh.  bei  Gori  (Thesaurus  Diptychorum 
III  PI.  XVI  und  Eitelberger  S.  248  im  II.  Jahrb.  d.  k.  k.  Central- 
commission) hält  die  am  Kreuzesstamm  knieende  Ecclesia  den  Kelch 
unter  die  frei  hängenden  Füsse  des  Gekreuzigten;  auf  einem  andern 
im  Mus.  zu  Darmstadt  erscheinen  Kelch,  Drache  und  Adam  unter- 
einander geordnet.  Den  Kelch  mit  dem  Versöhnungsblute  (in  St. 
Mauritz  ist  es  ein  Henkelkelch)  kann  man  einfach  als  Abendmahls- 
kelch erklären;  Didron  (a.  a.  0.  S.  277)  erkennt  darin  den  h.  Gral 
der  mittelalterlichen  Sage,  was  zuletzt  auf  dasselbe  hinausläuft.  Aehn- 
lich  wie  aus  dem  Colatorium  oder  dem  Napfe  unter  den  Füssen  des 
Crucifixus  fliesst  auch  aus  den  Händen  ein  dreifacher  Blutstrahl; 
die  durch  letztere  geschlagenen  Niete  dienen  zur  Befestigung  des  ver- 
goldeten mit  dem  stilisirten  und  vorn  geknoteten  Herrgottsrocke  in 
gewöhnlicher  Weise  rings  um  die  Hüften  bekleideten  Corpus  auf  dem 
Kreuze.  Ueber  dem  Haupte  Christi  ist  in  einem  versilberten  Rund  ein 
aus  zwei  sechsspitzigen  Figuren  componirter  zwölfeckiger  Stern  als 
Ornament  eingravirt,  ähnlich  wie  diese  Figur  auf  einem  altchristlichen 
Grabstein  (bei  Münz  a.  a.  0.  Taf.  H.  22)  vorkommt.  Auf  der  (hier 
zuerst  veröffentlichten)  Rückseite  bilden  Ornamentstreifen  mit  gravirten 
Palmetten  ein  Kreuz  auf  dem  Kreuze,  an  dessen  Enden  ursprünglich 
vier  jetzt  fehlende  Medaillons,  ohne  Zweifel  die  Evangelistenzeichen 
enthaltend,  aufgenietet  waren;  und  die  Mitte  nimmt,  wie  bereits  er- 
wähnt, von  einem  aufgenieteten  Wulstringe  umschlossen,  die  gegossene 
Figur  desAgnusDei  ein:  es  trägt  hier  rückwärts  schauend  den  Kreuz- 
nimbus, aber  keine  Siegesfahne  und  steht,  ähnlich  wie  auf  dem  Mainzer 
Kreuze  (Taf.  VIII),  auf  einem  breiten,  am  Ende  umgerollten  Bande. 
Am  Stamme  des  Kreuzes  wird  der  Palmettenstreif  in  der  Mitte  von 
einem  die  volle  Breite  einnehmenden,  gravirten  Quadrate  unterbrochen, 
als  Umrahmung  eines  Rundes  mit  dem  Brustbilde  des  Donators,  der 
Umschrift  zufolge  eines  Hvthardva  ovatoa.  Die  Begrenzung  des  Qua- 
drates zeigt  dieselbe  gothisirende  Verzierung,  wie  die  Säume  des  Len- 
denschurzes Christi  auf  der  Vorderseite,  woraus  sich  die  gleichzeitige 
Anfertigung  des  Corpus  und  des  Kreuzes  ergibt. 

HI.  Darstellung  der  Kreuzigung  aus  dem  Evangeliar  des 
Erzbischofs  Egbert  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Trier.  (Taf. 
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XII.  1).  Wenn  die  beiden  besprochenen  Vortragekreuze  nur  im  Allgemeinen 
als  Beispiele  dienen  für  die  frühere  altchristliche  Darstellungsweise  des  lei- 
denden Erlösers  unter  dem  Symbole  des  Lammes  und  die  spätere  in  mensch- 
licher Gestalt,  sowie  für  die  beliebte  Vereinigung  beider  Weisen,  so  gibt 
die  nun  zu  betrachtende  Miniatur  Veranlassung  zum  specielleren  Eingehen 
auf  die  Details,  und  zwar  nicht  bloss  des  isolirten  Crucifixus,  sondern 
auch  der  Umgebungen  desselben.  Das  durch  Alter  und  bestimmte 
Datirung  besonders  interessante  Bild  befindet  sich  in  dem  Evange- 
lienbuche des  Erzbischofs  Egbert  von  Trier  (nach  Mooyer 
975—993)  auf  der  dortigen  Stadtbibliothek,  als  dessen  Urheber  bei 
Lotz  a.  a.  0.  1,  596  die  Reichenauer  Mönche  Geralt,  Heribert  und 
vier  andere  angeführt  werden.  Kugler  (Kl.  Sehr.  2,  340),  Schnaase 
(Kunstgesch.  IV.  2,474)  und  W'aagen  (Handbuch  1,  11)  haben  die  nur 
wenig  von  byzantinischem  Einfluss  berührten  Malereien  dieses  bilder- 
reichen Codex  bereits  artistisch  gewürdigt  und  erkennen  übereinstim- 
mend das  auch  in  der  Schule  von  St  Gallen  bemerkbare  unmittelbare 
Festhalten  antiker  Traditionen  an,  während  Kugler  und  Schnaase 
noch  besonders  auf  das  neue  germanische  Element  liinweisen,  das  sich 
in  der  Körperbildung  und  in  einem  gewissen  weichen  Flusse  der  Ge- 
wänder bereits  geltend  zu  machen  beginne.  Diese  Bemerkungen  finden 
ihre  Bestätigung  auf  dem  die  Kreuzigung  enthaltenden  Blatte,  dessen 
obere  Hälfte  die  Hinausführung  des  Herrn  und  Simon  von  Kyrene  mit 
dem  Kreuze  einnimmt.  Unter  sämmtlichen  männlichen  Figuren  haben 
nur  die  zu  den  Seiten  Christi  gekreuzigten  Uebelthäter  und  einer  der 
drei  Kriegsknechte,  die  ihn  gefangen  führen,  bärtige  Gesichter:  alle 
übrigen  erscheinen  bartlos  und  jugendlich  dargestellt  und  am  jugend- 
lichsten unter  allen  der  Herr  selbst,  der  sowohl  bei  der  Hinausführung, 
als  namentlich  am  Kreuze  das  Ansehen  eines  Ephebos  hat.  Die  Dar- 
stellung des  Erlösers  nach  seiner  göttlichen  Natur  in  holdseliger  Ju- 
gend, im  Anschlüsse  an  den  heiteren  Katakombentypus,  findet  sich 
durchgehend  wie  hier  in  fast  allen  deutschen,  und  besonders  in  den 
rheinländischen  Miniaturen  der  frühromanischen  Zeit,  auch  bei  der 
Kreuzigung,  während  auf  plastischen  Denkmälern  derselben  Periode 
zwar  das  Salvatorbild  öfter  noch  jugendlich  bartlos,  der  Crucifixus  da- 
gegen gewöhnlich  mit  gealtertem  und  bärtigem  Antlitz  nach  byzanti- 
nischer Auffassungsweise  erscheint  Zuweilen  finden  sich  an  einem  und 
demselben  Kunstdenkmale  beide  Typen  neben  einander;  am  Kreuze 
ist  der  Heiland,  nach  seiner  menschlichen  Natur,  gealtert  und  bärtig, 
in  der  Verherrlichung  dagegen,  nach  seiner  göttlichen  Gestalt,  als 
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Ephebc  dargestellt ; z.  B.  auf  dem  Antipendium  zu  Aachen  (a  u s ’ m 
Weerth,  Kunstd.  T.  XXXIV.  1.)  an  dem  jetzt  in  der  Nicolaikirche  zu 
Zerbst  aufgestellten  alten,  sehr  rohen  Taufsteine  aus  Alsleben  a.  d.  S.  und 
an  mehreren  anderen  romanischen  Bildnereien  l).  Mit  Bestimmtheit 
scheint  man  das  völlige  Erlöschen  des  jugendlichen  Typus  Christi  (ohne 
Bart)  etwa  in  die  zweite  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  setzen  zu  dürfen.  Die 
Darstellung  des  Crucifixus  als  Ephebos  ist  an  frühromanischen  Bild- 
nereien nur  ausnahmsweise  bemerkbar,  z.  B.  auf  Elfenbeinreliefs  im 
Stadt.  Museum  zuCöln  (Massmann,  der  Egsterstein  Taf.  H.  b)  und  in 
Essen  (aus’m  Wee  rth,  Kunstdenkm.  Taf.  XXVI.  5)  und  einem  dritten  im 
Dome  zu  Tongern  (Cahier  und  Martin,  M61anges  d’Archäol.  n.  pl.  VI), 
an  dem  schon  erwähnten  Vortragekreuze  des  Bischofs  Erpho  von  Mün- 
ster, an  einem  solchen  zu  Essen  en  ömail,  einem  Tragaltar  zu  Sieg- 
burg (aus’m  Weerth  a.  a.  0.  Taf.  XXIV.  4 u.  XLVIII.  la)  und  dem 
Evangeliendeckel  von  Trier  (aus’m  Weerth  LVH.  4).  Die  Beibringung 
noch  anderer  Beispiele  wäre  interessant,  und  könnte,  verglichen  mit 
den  rheinländischen  und  sächsischen  Miniaturen  (dem  Codex  Egberts 
zu  Trier,  den  weiter  unter  IV  zu  betrachtenden  des  h.  Bernward  zu 
Hildesheim,  den  Echternacher  Evangelienbüchern  Otto’s  III.  zu  Gotha 
und  Heinrichs  IU.  zu  Bremen  etc.),  wo  Christus  durchgehend  jugend- 
lich erscheint,  vielleicht  zu  Aufschlüssen  über  die  betreffenden  Bildner- 
schulen führen.  Das  von  uns  bereits  erwähnte  Elfenbein  aus  der 
Samml.  Soltykoff  mit  jugendlichem  Crucifixus  in  langem  eng  anliegen- 
dem, faltenreichem  und  unten  flatterndem  Gewände  bei  Labarte  Taf. 
XIV  wird  von  diesem  einer  rheinländischen  Schule  des  9.  Jahrh. 
zugeschrieben.  In  der  (bereits  angeführten)  neuesten  Abhandlung  über 
die  Kreuzigung  von  Münz  finden  wir  die  Sache  nicht  erwähnt. 

Dem  freundlich  jugendlichen  Typus  der  meisten  Figuren  des  Bil- 
des in  Rede  entsprechend,  ist  der  allgemeine  Eindruck  der  zur  An- 
schauung gebrachten,  oder  vielmehr  nur  allegorisch  angedeuteten  ge- 
waltsamen Vorgänge  überwiegend  sanft  und  friedlich.  Die  Häscher  sind 
völlig  unbewaffnet  und  barhaupt.  Bei  der  Hinausfiihrung  hält  der  eine 
den  ungefesselten  Herrn  mit  beiden  Händen  an  den  entblössten  Vor- 
derarmen und  zieht  den  ruhig  Folgenden  vorwärts,  während  die  bei- 
den anderen  hinten  die  Schultern  fassen.  Der  vorderste  Scherge  ist  in 


1)  Otte,  Archäologie  II,  909  Fig.  406  u.  918  Fig.411.  N.  Mitth.  <L  Thüring.- 
Sächa.  Vereins  VIII,  135  f. 


202 


Zur  Ikonographie  des  Crucifixua. 


eine  bis  zu  den  Knieen  reichende  grüne  Tunica  gekleidet  und  trägt  die 
zinnoberrothen  Beinkleider  in  umwickelten  dunkelblaugrauen  Socken- 
stiefeln ; von  den  beiden  nachfolgenden  Knechten  ist  der  eine  fast  ganz 
verdeckte  zinnoberroth  gekleidet,  und  der  andere  trägt  ein  langes  hell- 
graues Hemd,  das  den  ganzen  Körper  bis  zu  den  Sockenstiefeln  hinab 
verhüllt  und  zu  seinem  Geschäfte  wenig  passend  erscheint  Die  Klei- 
dung Jesu  ist  die  gewöhnliche,  das  Unterkleid  dunkel  blaugrau,  das 
Oberkleid  violettbraun;  er  trägt  den  Nimbus  mit  goldenem  Kreuz  um 
das  Haupt  und  keine  Schuhe.  Der  Gruppe  voran  schreitet  Simon,  im 
laugen  gegürteten  zinnoberrothen  Kleide;  er  trägt  in  gebeugter  Hal- 
tung einen  in  der  Mitte  mit  einem  Medaillon  belegten  hell  blaugrauen 
Kreuzstab  auf  der  linken  Schulter,  der  nur  als  symbolische  Andeutung 
des  schweren  Marterholzes  gelten  kann.  In  entgegengesetzter  Weise 
von  der  Wirklichkeit  abweichend  erscheint  das  monumental  massive 
Kreuz  (vorn  von  derselben  Farbe,  mit  gelben  Rändern  und  rothbrau- 
nen  Seiten)  mit  dem  Gekreuzigten  in  der  Mitte  des  unteren  Hauptbil- 
des: es  gleicht  dem  sogen.  Patriarchenkreuze  mit  zwei  Querbalken, 
schliesst  aber  oben  Tförmig.  Der  obere  Querbalken  soll  ohne  Zweifel 
die  Tafel  für  den  Titulus  bezeichnen,  der  indess  nicht  darauf  steht,  wäh- 
rend doch  andere  Namen  auf  dem  Bilde  zu  lesen  sind.  Bemerkenswerth 
ist  die  Consequenz,  mit  welcher  auch  auf  den  beiden  anderen  Bildern 
des  Codex,  mit  dem  Tode  Jesu  und  mit  der  Abnahme  vom  Kreuze, 
letzteres  dieselbe  ungewöhnliche  Form  hat,  die  jedoch  ähnlich,  wenn- 
gleich minder  colossal  gedacht,  auch  auf  dem  schon  erwähnten  Pariser 
Elfenbein  (Didron,  Histoire  de  Dieu  p.  276),  sowie  auf  dem  Pracht- 
deckel des  Echternacher  Codex  in  Gotha  (s.  Otte,  Archäologie  I,  133) 
vorkommt,  und  mit  dem  noch  mehr  verkleinerten  und  deutlich  als  sti- 
lisirte  Tafel  (mit  darauf  geschriebenem  Titulus)  gebildeten  Oberbalken 
auf  einem  Bamberger  Elfenbeindcckel  in  der  Hofbibliothek  zu  Mün- 
chen — Cim.  60—  (bei  Förster,  Denkm.  Bildnerei  II.  zu  S.  1).  Die 
Mächtigkeit  des  Kreuzes  soll  jedenfalls  die  Würde  und  Hoheit  dessen 
bezeichnen,  den  wir  daran  schweben  sehen,  wie  der  Echternacher  Mi- 
niator des  Bremer  Evangelistariums  Heinrichs  UI.  demselben  Gedanken 
durch  die  Goldfarbe  des  Kreuzes  Ausdruck  geliehen  hat.  Der  Crucifixus 
mit  dem  Kreuznimbus  ist  mit  seiner  dunkel  blaugrauen,  im  byzantini- 
schen Geschmack  mit  goldenen  Streifen  und  Punkten  verzierten  langen 
Aermeltunica  bekleidet,  und  man  hat  ihn  nur  des  braunvioletten  Man- 
tels beraubt,  um  den  die  beiden  unter  dem  Kreuze  sitzenden  Kriegs- 
knechte würfeln : nicht  im  Einklänge  also  mit  der  evangelischen  Erzäh- 
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lung,  nach  welcher  es  die  »tun i ca  inconsutilis«  war,  um  die  geloost 
wurde.  Er  ist  mit  vier  Nägeln  angeheftet  und  zwar  ohne  den  in  der 
byzantinisch-romanischen  Epoche  sonst  gewöhnlichen  Stützpunkt  für 
die  Füsse:  ein  Brettchen,  ein  Consol,  ein  Kelch  etc.  Das  Fussbrett  mag 
vielleicht  überhaupt  erst  in  Folge  einer  irrigen  Behauptung  Gregor’s 
von  Tours  über  die  Art  der  Kreuzigung  in  die  Kunst  aufgenommen 
worden  sein.  Derselbe  sagt  (de  gloria  martyr.  [Miraculor.]  I c.  6) 
„Quaeritur,  cur  plantae  affixae  sint,  quae  in  Cntce  sancta  dependere 
oisac  sunt  potius  quam  stare  ? sed  in  atipite  erecto  foramen  factum 
manifestum  est.  Pes  quoque  parvae  tabulae  in  hoo  foramen  insertus 
est:  super  hanc  vero  labulam,  tajiquam  staut is  hominis,  sacrac  af- 
fixae  sunt  plantae“  und  scheint  mithin  das,  was  die  alten  Väter,  wie 
Justinus  M.  (Dial.  c.  Tryph.  c.  91  p.  318  D.),  Irenaeus  (adv.  Haer.  II, 
24  n.  4)  und  Tertullian  (ad  nat.  c.  12  Tom.  I p.  332,  Oehler) l)  über 
den  mittleren  Iieitpflock  des  römischen  Strafkreuzes  äussern,  von  einem 
Trittbrett  für  die  Füsse  missverstanden  zu  haben.  Wenn  derselbe  aber 
davon  redet,  dass  am  h.  Kreuze  die  angehefteten  Füsse  mehr  herab- 
zuhängen als  zu  stehen  schienen,  so  passt  das  ganz  auf  die  älteste  be- 
kannte, dem  Gregor  gleichzeitige.  Darstellung  der  Kreuzigung  in  einer 
syrischen  Evangelienhandschrift  von  586  in  der  Laurentina  zu  Florenz 
(bei  d’Ag  in court,  Peinture.  PI.  XXVII,  5 und  in  Farben  bei  La- 
barte, Arts  industr.  PI.  LXXX),  so  wie  auf  das  als  fränkischen  Ur- 
sprungs angesprochene  Reliquienkreuz  in  Emmerich  (bei  aus’m  We  e rth 
a.  a.  0.  I.  Taf.  II.  5)  wo  das  Trittbrett  fehlt,  und  mau  wird  anneh- 
men dürjen,  dass  dies  bei  dem  ihm  bekannten  und  von  ihm  in  dem- 
selben Buche  c.  23  erwähnten  Crucifixus  der  Genesiuskirche  von  Nar- 
bonne  ebenfalls  der  Fall  war.  Die  Darstellung  des  Gekreuzigten  ohne 
Trittbrett  mit  neben  einander  herabhängenden  Füssen  wird  demnach 
als  der  nachweislich  älteste  Typus  anzuerkennen  sein,  der  sich  in 
Miniaturen  und  Bildnereien  bis  in  die  frühromanische  Periode  er- 
halten hat,  wie  zu  Trier,  so  z.  B.  auch  in  dem  aus  dem  X.  Jahrh. 
stammenden  Codex  No.  338  Fol.  341  in  der  Bibliothek  zu  St.  Gal- 
len, in  einem  Bamberger  Evangeliarium  Heinrich’s  II.  in  der  Hof- 
bibliothek zu  München  (Schublade  B No.  4),  in  dem  Echternacher 
Codex  zu  Bremen,  auf  einer  unter  VI  zu  besprechenden  vaticanischen 
Miniatur  und  auf  einem  Elfenbeinrelief,  welches  in  der  ehemaligen  Es- 


1)  YergL  die  Erläuterung  dieser  Stellen  bei  Z estermann,  das  Kreuz  vor 
Christus,  im  Osterprogramm  der  ThomasBchule  in  Leipzig  1867  S.  28  fl. 
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singh’schen  Sammlung  zu  Cöln  (Katalog  S.  85  No.  850  nebst  Abbild.) 
befindlich  •)  war,  sowie  in  den  beiden  S.  209  und  212  abgebildeten  Dar- 
stellungen aus  Hildesheim. 

Ausser  diesen,  dem  X. — XL  Jahrh.  entstammenden  Denkmalen  ist 
noch  eine  Miniatur  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Würzburg  (Abbild, 
bei  Sighart,  Bayerische  Kunstgesch.  S.  214)  aus  spätest  romanischer 
Zeit  anzuführen.  Die  Vermehrung  dieser  Beispiele  wäre  bei  dem  In- 
teresse für  den  ältesten  Darstellungstypus  des  Crucifixus  sehr  wün- 
schenswerth.  Bei  Münz,  der  nur  das  llorentiner  Bild  nennt,  findet 
sich  nichts;  wohl  aber  sagt  Zestermann  a.  a.  0.  S.  35  bei  der  Be- 
sprechung der  von  dem  Suppedaneum  handelnden  Stelle  Gregors  von 
Tours:  »Soviel  ist  gewiss,  dass  gleichzeitige  Bilder  der  Kreuzigung  kein 
Fussbret  haben,«  scheint  also  noch  andere  Darstellungen  aus  jener 
Frühzeit  zu  kennen.  Zahlreiche  Beispiele  dagegen  von  völliger  Beklei- 
dung des  Crucifixus  hat  Münz  S.  145—150  beigebracht,  auf  welche 
wir  bei  den  nachfolgenden  Denkmälern  zurückkommen.  Die  Haltung 
der  Oberarme  ist  auf  dem  Egbertischen  Bilde  vollkommen  wagerecht, 
und  nur  die  Unterarme  strecken  sich  sanft  ein  wenig  nach  oben,  wäh- 
rend die  Finger  der  fast  halb  geschlossenen  Hände  sich  wieder  nach 
unten  ne(gen,  wodurch  ungeachtet  der  durchbohrenden  Nägel  alles  Ge- 
waltsame ausgeschlossen  und  der  Körper  gewissermassen  frei  schwebend 
erscheint.  Denselben  Eindruck  macht  schon  die  florentiner  Miniatur 
und  in  noch  höherem  Grade  das  Essin gh’sche Elfenbein,  wo  überdies, 
wie  an  vielen  anderen  romanischen  Crucifixen,  die  Nägel  durch  Hände 
und  Füsse  fehlen,  wohl  keineswegs  zufällig,  sondern  weil  die  Anheftung 
mit  der  Idee  der  Künstler,  welche  das  freiwillige  Leiden  des  Gottes- 
sohnes ausdrücken  wollten,  in  Widerspruch  war:  es  ist  der  eigene  freie 
Wille  des  Sohnes,  der  dem  Vater  gehorsam  war  bis  zum  Tode,  was 
ihn  am  Kreuze  festhält;  die  offenen  Liebesarme  seinen  Feinden  entge- 


1)  Dieses  Elfenbein  Hesse  sich  als  das  Original  ansprechen  zu  dem  in  den 
„Kunstdenkm.  des  christl.  M.  A.  in  den  Rhoinlanden-4  Taf.  27  abgebildeten  Es- 
sener Relief  auf  dem  Deckel  des  Evangeliencodex  der  Aebtissin  Theophanu 
1039  -1054).  mit  dem  es  in  der  Composition  völlig  übereinstimmt  und  nur  in 
Einzelnheiten  (z.  13.  Hinzufügung  eines  Consols  als  Stütze  der  Füsse)  Abwei- 
chungen zeigt,  die  uns  die  Originalität  des  ersteren  zu  bekunden  scheinen,  aus 
welchem  überhaupt  ein  mehr  künstlerischer  Sinn  spricht.  Es  ist  ja  bekannt,  dass 
von  den  Elfenbeinschnitzern  eine  einmal  festgestcllte  Composition  im  handwerk- 
lichen Betriebe  fort  und  fort  copirt  und  gelegentlich  variirt  wurde. 
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genbreitend,  könnte  er  herabsteigen  vom  Kreuz,  wenn  es  ihm  also  ge- 
fiele. Dass  dieser  Gedanke  die  Künstler  der  romanischen  Periode  wirk-  • 
lieh  leitete  und  ihnen  nicht  etwa  erst  imputirt  wird,  beweist  am  sicher- 
sten die  Darstellung  auf  den  Bronzethüren  zu  Nowgorod  von  c.  1160, 
wo  der  Gekreuzigte,  dessen  linke  Hand  angeheftet  ist,  seiner  trostlosen 
Mutter  die  befreite  rechte  Hand  hinabreicht:  wenn  er  vermochte  den 
Arm  vom  Marterholze  zu  lösen,  so  musste  es  ihm  auch  ein  Leichtes 
sein,  ganz  herabzusteigen.  Vergl.  Adelung,  die  Korssunschen  Thüren 
S.  45  No.  38.  — Das  Haupt  hat  der  noch  lebende  Crucifixus  auf  dem 
beschriebenen  Trierer  Bilde  nach  der  rechten  Seite  geneigt,  nicht  im 
bitteren  Todesschmerz,  sondern,  wie  der  Blick  der  Augen  bekundet, 
in  innigster  Liebe  zu  der  Schmerzensmutter,  die  mit  einer  Gefährtin, 
zum  Theil  durch  das  Kreuz  des  bussfertigen  Schächers  verdeckt,  die 
rechte  Ecke  des  Vordergrundes  einnimmt:  sie  hält,  nach  dem  typischen 
Gestus  der  Traurigkeit,  die  linke  Hand  an  die  Wange;  das  mit  einem 
hellgrauen  Schleier  bedeckte  Haupt  trägt  den  Nimbus;  das  Unterkleid 
ist  hellgrau,  und  das  violetbraune  Oberkleid  mit  goldenen  Punkten 
besäet,  die  sich  zu  dreien  gruppireu,  wie  dieses  Muster  auch  auf  Ge- 
wändern eines  Münchener  Evangeliariums  aus  dem  10.  Jahrh.  (Kugler 
Kl.  Sehr.  1,  78)  und  noch  in  den  Miniaturen  eines  200  Jahr  jüngeren 
Psalteriuras  aus  Kloster  Weingarten  (K  ugl  er  a.  a.  0.  S.  70  u.  73)  in  ähn- 
licher Weise  vorkommt.  Der  in  der  linken  Ecke  des  Bildes  correspon- 
dirend  angebrachte  Johannes  ist  nimbirt,  in  dieselben  Farben  gekleidet 
und  über  den  Hüften  gegürtet.  Ueberaus  sprechend  ist  die  Haltung 
seines  rechten  Armes:  die  Hand  nimmt  die  Thräne  aus  seinem  Auge. 
Das  Haupthaar  ist,  wie  bei  den  Kriegsknechten,  kurz  geschnitten  und 
gewellt,  bei  ihm,  wie  bei  Christus,  dessen  gescheiteltes  Haar  in  langen 
Locken  die  linke  Schulter  berührt,  bei  Simon  und  einem  Kriegsknechte  ' 
von  rothbrauner,  bei  den  übrigen  von  grauschwarzer  Farbe  und  hängt 
bei  den  Schächern  mehr  schlicht  und  in  Strähnen  nach  hinten  herab. 
Diese,  mit  den  Namen  rechts  Desmas,  links  Cesmas  (sonst  als  Desmas 
und  Gestas)  bezeichnet,  hängen  dem  Christuskreuze  zugekehrt,  an  nie- 
drigeren Tförmigen  Balkenkreuzen,  deren  gelber,  vorn  hellblaugrau 
abgekanteter  Stamm  übereck  gestellt  ist;  die  nicht  sichtbaren  Arme 
der  Missethäter  sind  über  den  kurzen,  in  der  Mitte  mit  einem  grauen 
Bande  belegten  Querbalken  (oder  Brettern)  nach  hinten  genommen  und 
daselbst  an  den  Händen  zusammengeschnürt  zu  denken,  die  Füsse  hän- 
gen frei  neben  einander  herab.  Dieselbe  T Form  der  Schächerkreuze 
und  derselbe  Modus  der  Kreuzigung  findet  sich  auch  in  den  beiden 
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Echternacher  Handschriften  zu  Gotha  und  Bremen,  sowie  auf  dem  El- 
fenbein der  Essingh’schen  Sammlung,  nur  dass  hier  die  Füsse  über  den 
Knöcheln  zusammengebunden  sind,  während  auf  der  florentiner  Miniatur 
die  Kreuze  der  Uebelthäter  zwar  etwas  niedriger,  sonst  aber  ebenso 
gestaltet  sind,  wie  das  Kreuz  Christi,  und  auch  die  Anheftung  mit 
vier  Nägeln  stimmt  überein.  Da  die  evangelische  Geschichte  durchaus 
nichts  enthält,  was  darauf  führen  könnte,  bei  den  drei  auf  Golgatha 
Gekreuzigten  einen  verschiedenen  Modus  der  Kreuzigung  anzunehmen, 
so  darf  man  unsres  Erachtens  bei  Vergleichung  des  dem  VI.  Jahrh. 
entstammenden  Bildes  mit  denen  aus  dem  X.  und  XI.  Jahrh.,  in  den 
Abweichungen  der  letzteren  den  Einfluss  von  archäologischen  Studien 
ausserbiblischer  Quellen  annehmen.  Bei  der  in  der  christlichen  An- 
schauung begründeten  Neigung  das  Kreuz  des  Herrn  vor  denen  der 
Schächer  auszuzeichnen,  die  in  der  florentiner  Miniatur  lediglich  in  dem 
grösseren  Massstabe  den  einfachsten  Ausdruck  fand,  kann  hier  die  Stelle 
des  Tertullian  adv.  Marcion  III.  19  in  Betracht  kommen,  welcher  im 
Anschlüsse  an  Ps.  (21)22, 17  (»  Foderunt  manus  meas  et  pedes «),  hierin 
die  eigentümliche  Schrecklichkeit  dieser  Todesstrafe  erblickend,  von 
Christus  sagt:  »Qui  aolus  a populo  tarn  inaigniter  crucijixus  est.s  So- 
dann ist  es,  nach  der  mit  dem  Zeugnisse  des  Hilarius  von  Poitiers  um 
350  (de  trinitate  X c.  13:  » Penduli  in  cruee  corporis  j>oenae}  et  col- 
liyanliwn  funium  violenta  vincula  et  adactorum  clavorum  vulnera «) 
übereinstimmenden  Annahme  der  modernen  Archäologie  wohl  unzweifel- 
haft, dass  bei  der  Kreuzesstrafe  ausser  den  Nägeln  zur  Befestigung 
des  Körpers  auch  Stricke  gebraucht  worden  sind.  Bei  den  Darstel- 
lungen der  Kreuzigung  Christi  selbst  hat  die  bildende  Kunst  die  in 
den  evangelischen  Berichten  nicht  erwähnten  Stricke  zwar  fast  stets 
verschmäht,  nicht  so  jedoch  bei  den  Schächern,  die  in  der  Florentiner 
Miniatur  ausser  der  Anheftung  mit  Nägeln  auch  noch  mit  einer  Xför- 
mig  über  der  Brust  gekreuzten  Schnur  lose  umbunden  erscheinen,  und 
auf  den  angeführten  frühromanischen  Bildern  gar  nicht  angenagelt,  son- 
dern nur  an  Händen  und  Füssen  gebunden.  Letzteres  ist  für  die  Schä- 
cher typisch  geworden;  auch  der  willkürlich  angenommene  Modus  der 
Befestigung  mit  den  Händen  auf  dem  Rücken  und  die  T Gestalt  des 
Kreuzes  kommt  das  ganze  Mittelalter  hindurch  vor.  Das  eigentliche 
Kreuz  (f)  war  durch  Christi  Tod  so  hoch  geehrt,  dass  man  die  Uebel- 
thäter desselben  nicht  für  würdig  erachtete:  sie  mussten  sich  deshalb 
mit  dem  T begnügen,  von  welchem  Gregor  der  Grosse  (Comment  in 
lob.  c.  39.  Opp.  I,  990  C — angeführt  bei  Zestermann  a.  a.  0.  S.  39) 
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bezeugt,  dass  es  nicht  das  Kreuz  selbst  sei,  sondern  nur  eine  » apecics 
crucia.«  Die  Durchgrabung  der  Hände  und  Füsse  Jesu  am  Kreuz,  in 
Erfüllung  des  prophetischen  Psalmwortes,  auf  die  Schächer  anzuwenden, 
musste  als  Sacrilegiura  erscheinen.  Ja,  der  Maler  der  bereits  erwähnten 
spätromanischen  Würzburger  Miniatur  (bei  Sighart  a.  a.  0.  S.  214), 
hielt  sie  nicht  einmal  des  T Kreuzes  würdig  und  stellte  sie  an  einem 
hinter  dem  Crucifixus  angebrachten  galgenartigen  Gestell  rechts  und 
links  in  Ketten  aufgehenkt  dar,  und  selbst  der  »pius  Christi  famulus « 
und  Apostel  Andreas  erscheint  auf  einem  Siegel  der  Andreaskirche  zu 
Cöln  aus  der  Uebergangsperiode  (Bock,  das  h.  Cöln,  Taf.  IV.  17)  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Legende  zwar  an  dem  wirklichen  Kreuze 
ausgespannt,  aber  nur  mit  Stricken  daran  gefesselt.  Der  Herr  allein  durfte 
„tarn  inaigniter  crucifixus“  vor  aller  Augen  gestellt  werden.  In  dieser 
Weise,  meinen  wir,  lässt  sich  die  Verschiedenheit  in  der  Darstellung  der  drei 
auf  Golgatha  Gekreuzigten  begründen,  welche  keineswegs  schlechthin  will- 
kürlich war,  sondern  auf  archäologischen  Studien  beruhte,  die  zu  dem  Er- 
gebniss  geführt  hatten,  dass  der  Modus  der  römischen  Kreuzesstrafe  ein 
nach  Zeit  und  Gelegenheit  verschiedener  gewesen  sein  wird.  — In  Trier 
sind  die  Schächer  ebenso  wie  Christus  völlig  bekleidet  (nur  einfacher 
und  hellgrau),  wie  dies  auf  anderen  Miniaturen  mit  bekleidetem  Cru- 
cifixus zwar  ebenfalls  vorkommt,  keineswegs  aber  überall  beobachtet 
ist,  da  z.  B.  auf  dem  Bilde  des  syrischen  Codex  in  Florenz  und  auf 
dem  Elfenbein  aus  dem  Cabinet  Essingh  auch  darin  zwischen  Jesus  und 
den  beiden  Missethätern  ein  Unterschied  gemacht  erscheint,  dass  diese  nur 
ein  kurzes  Gewand  rings  um  die  Lenden  tragen : die  Künstler  wussten, 
dass  letzteres  die  historisch  richtige  Weise  sei,  die  sie  indess  auf  den 
Herrn  aus  frommer  Scheu  nicht  anwenden  wollten.  Der  gottlose  Ces- 
mas  hat  in  Trier  den  Kopf  von  Christus  abgekehrt  nach  links  gewen- 
det, ebenso  auf  dem  E s s i n g h’schen  Elfenbein,  wo  aber  das  bartlose 
Kinn  bis  zur  Brust  geneigt  dargestellt  ist;  der  bussfertige Desmas  blickt 
nach  Christus  hin,  und  auf  dem  Elfenbein  erscheint  der  Kopf  desselben 
en  profil.  Noch  ist  des  »Stephaton«  zu  gedenken,  der  in  kurzer  zin- 
noberrother  Tunica  links  unter  dem  Kreuze  Christi  steht  und,  von  die- 
sem unbeachtet,  den  Essigschwamm  an  einer  Stange  hinaufreicht. 

Durch  Hinzufügung  dieser  Figur  wird  das  Bild  unsymmetrisch, 
während  sonst  regelmässig  auf  der  anderen  Seite  der  andere  Kriegs- 
knecht (Longinus)  angebracht  ist,  im  Begriff  den  Lanzenstoss  nach  der 
rechten  Brustseite  Christi  zu  führen;  der  Maler,  von  geschichtlichen 
Rücksichten  geleitet,  hat  diesen  Vorgang  indess  erst  auf  einem  folgen- 
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den  Bilde  mit  dem  todten  Crucifixus  zur  Anschauung  gebracht,  welches 
noch  besonders  durch  die  wohl  sehr  gelten  anzutreffende  Darstellung 
zweier  Tortores,  die  den  Schächern  die  Beine  zerbrechen,  bemerkens- 
werth  ist.  Unten  am  Kreuzesfusse  des  ersteren  Bildes  sitzen  einan- 
der zwei  Knechte  gegenüber  und  halten  den  Mantel  des  Herrn  ausge- 
breitet: der  links  sitzende  hat  soeben  die  drei  auf  dem  Mantel  lie- 
genden blaugrauen  Würfel  geworfen  und  schaut  befriedigt  darein,  wäh- 
rend der  rechts  sitzende  finster  blickt  und  die  Partie  verloren  giebt. 
Diese  in  der  romanischen  Periode  im  Allgemeinen  selten  dargestellte 
genrehafte  Scene  kommt  schon  auf  dem  Florentiner  Bilde  vor,  wo  je- 
doch drei  bewaffnete  Knechte  rings  um  das  Kleid  sitzen  und  »alla 
mora«  (einem  noch  jetzt  in  Italien  bekannten  Fingerspiel)  mit  einander 
loosen ; nach  dem  evangelischen  Berichte  waren  es  vier,  und  wenn  auf  un- 
serer und  auf  anderen  Miniaturen  (z.  B.  in  dem  Echternacher  Codex  zu 
Bremen)  nur  zwei  dargestcllt  sind,  so  ergänzt  sich  die  Vierzahl  durch  jenen 
Stephaton  mit  dem  Essigschwamm  und  durch  den  Longinus  mit  der  Lanze. 
Endlich  sind  noch  Sonne  und  Mond,  oben  auf  beiden  Seiten  des  Christus- 
kreuzes zu  erwähnen,  welche  hier,  wie  gewöhnlich  während  der  roma- 
nischen Zeit,  in  antik  heidnischer  Personification  als  »Sol«  und  »Luna« 
erscheinen,  und  zwar  als  halbverhüllte  Brustbilder:  jener  im  rothen 
Gewände,  rechts  blickend,  als  Jüngling  mit  Strahlennimbus;  diese  ein 
hellgrau  verschleiertes  Weib  mit  der  Mondsichel  in  der  verhüllten  Hand, 
nach  links  gewendet.  Auf  die  dieser  Darstellung  zu  Grunde  liegende 
Symbolik  kommen  wir  weiter  unten  zurück  und  gestatten  uns  hier  nur 
noch  einige  Bemerkungen  zur  ikonographischen  Vergleichung  der  be- 
sprochenen deutschen  Miniatur  des  10.  Jahrh.  mit  jener  bereits  als 
älteste  bekannte  Darstellung  der  Kreuzigung  erwähnten  in  einem  syri- 
schen Codex  des  G.  Jahrh.  zu  Florenz.  Ungeachtet  des  zwischen  beiden 
Bildern  liegenden  Zeitraums  von  400  Jahren  und  der  so  grossen  räum- 
lichen Entfernung  tritt  uns  zunächst  nicht  bloss  in  der  ganzen  Com- 
position,  sondern  auch  in  vielen  Details,  besonders  auch  (nach  der 
farbigen  Photolithographie  von  c.  9/io  Grösse  des  Originals  bei  Labarte) 
in  den  Farben  einzelner  Costüme  eine  so  grosse  Uebereinstimmung  ent- 
gegen, dass  wir  nach  Zeit  und  Raum  viele  Mittelglieder  vorauszusetzen 
haben  werden ').  In  dem  Arrangement  der  Figuren  ist  nur  die  Ab- 


1)  Ein  solches  Mittelglied  ist  die  Darstellung  der  Kreuzigung  Fol.  30  des 
die  Reden  Gregors  von  Nazianz  enthaltenden  griech.  Codex  No.  610  in  der  k. 
Bibliothek  zu  Paris  aus  der  Zeit  Basilius  des  Grossen  ^ 867— 886),  worüber  wir 
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weichung  anzuführen,  dass  rechts  neben  Maria  Johannes  steht  und 
links  die  drei  andern  Frauen,  alle  diese  in  der  typisch  gewordenen 
Körperhaltung  und  Geberde,  und  dass  links  unter  dem  Christuskreuze 
noch  ^tOITINOI  mit  der  Lanze  hinzugekommen  ist.  Das  Oberkleid 
des  Herrn,  zwischen  den  sitzenden  Kriegsknechten  ausgebreitet,  ist  auf 
beiden  Bildern  dunkelviolett;  das  lange  Unterkleid  im  6.  Jahrh.  eine 
schlichte  gehrige  Interula  von  demselben  Violett,  von  mit  zwei  aus 
Gold  eingesetzten  hoch  hinaufreichenden  Keilen;  im  10.  Jahrh.  eine 
eng,  aber  faltig  anliegende  dunkelgraue  Aermeltunica  vorn  herunter  mit 
zwei  Goldborten  besetzt.  Die  Kleidung  der  Frauen  und  des  Johannes 
auf  beiden  Bildern  ist  dunkel,  und  Ober-  und  Untergewand  von  ver- 
schiedener Farbe,  mit  Ausnahme  der  Maria,  bei  welcher  wie  bei  Christus 
Ober-  und  Untergewand  violett  ist;  die  grellen  Farben  (Zinnoberroth, 
Grün,  Hellgrau)  sind  hier  wie  dort  den  Schergen  zugetheilt.  Ungeachtet 
dieser  äussern  Uebereinstimmung  ist  die  Tendenz  beider  Darstellungen 
dennoch  eine  verschiedene,  im  6.  Jahrh.  und  in  Syrien  eine  fast  nur 
historische,  im  10.  Jahrh.  und  bei  dem  deutschen  Maler  dagegen  eine 
überwiegend  dogmatisch-symbolisirende.  Dort  drei  fast  gleiche  Balken- 
kreuze, hier  das  monumentale  Christuskreuz  und  die  beiden  T Kreuze 
der  Schächer;  dort  alle  drei  in  gleicher  Verdammniss  Befindliche  auch 
in  gleicher  Weise  auf  dem  Holze  befestigt  (die  unteren  Nägel  nicht 
durch  die  Füsse  geschlagen,  sondern  durch  den  untern  Theil  der  Unter- 
schenkel; daher  das  schwebende  Hangen  der  Körper)  mit  naturge- 
mässen  geringen  Blutspuren  an  den  Nägelmalen  (nur  von  den  Händen 
der  Schächer  tropft  etwas  Blut  hinab,  am  reichlichsten  bei  dem  voll- 
saftigen Jüngling  zur  Rechten)  hier  Christus  allein  mit  Nägeln  die 
Schächer  mit  Stricken  befestigt,  und  nirgends  eineSpur  von  Blut;  dort 
Christus  bärtig  im  jugendlichen  Mannesalter  (doch  nicht  mit  dem  ge- 
scheitelten Haar  und  länglichem  Gesicht  des  Mosaikentypus)  schmerz- 
voll auf  die  Mutter  blickend,  hier  als  bartloser,  kaum  dem  Knaben- 
alter entwachsener  Jüngling  mit  sanftem  Gesichtsausdruck.  Dazu  auf 
dem  Syrischen  Bilde  grünlich  gelbe  Erde  und  als  landwirtschaftlicher 
Hintergrund  blaue  Berge,  bei  dem  deutschen  Maler  eine  nur  schema- 
tische Andeutung  des  Fussbodens  unten  und  der  Wolken  oben;  dort 
am  röthlichen  Himmel  die  verdunkelte  Sonne  wie  gin  schwärzlicher 


nur  im  Stande  sind,  die  Bemerkung  von  Labarto  (Arte  industr.  III,  38)  mit- 
zutheilen,  dass  in  den  Details  dieser  Miniatur  nur  weniges  Abweichende  von  der 
um  300  Jahr  älteren  syrischen  Darstellung  vorkomme. 
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Augapfel  und  der  Mond  mit  dunkel  umzogenem  Kalendergesicht,  hier 
beide  Himmelskörper  mythologisch  personilicirt  im  leeren  Raum. 

IV.  Miniaturbild  der  Kreuzigung,  entnommen  aus 
einer  Evangelienhandschrift  des  h.  Bernward  im  Dom  zu 
Hildesheim.  Dieses  Bild,  im  nachstehenden  Holzschnitt  dargestellt, 
befindet  sich  nebst  24  andern  in  der  in  kostbaren  Deckeln  gebundenen 
Handschrift  in  gr.  4.,  die  sich  bildlich  und  schriftlich  als  ein  Weihge- 
schenk des  für  die  deutsche  Kunstgeschichte  des  10.  Jahrhundert  so 
bedeutsamen  Bischofs  Bernward  von  Hildesheim  bezeugt.  Gleich  auf 
dem  ersten  Bilde  erscheint  Bernward  dargestellt,  wie  er  im  Begriffe 
ist  den  verfertigten  Codex  auf  den  Altar  der  Maria  niederzulegen,  was 
folgende,  im  Rande  herumlaufende,  Inschrift  erläutert: 

Virginitatis  amor  prestat  tibi  Sancta  Maria 
Praesul  Bernwardus  vix  solo  nomine  dignus 
Ornatus  tanti  vestitu  pontificali. 

Fernere  Dedicationen  befinden  sich  auf  der  Rückseite  des  28 1. 
Blattes  sowie  auf  den  Deckeln.  Der  verdienstliche  Herausgeber  der 
Denkmäler  des  Domes  zu  Hildesheim  *),  dessen  Güte  wir  unsere  Ab- 
bildung verdanken,  giebt  in  seinem  Werk  eine  nähere  Beschreibung 
jenes  Manuscriptes.  Unser  Bild  steht  zu  Anfang  des  Evangelium  des 
Lucas,  auf  der  oberen  Hälfte  eines  Blattes,  dessen  untere  der  sein 
Evangelium  ausmalende  Lucas  einnimmt.  In  eigenthümlicher  Weise  ist 
sein  Symbol,  der  Ochse,  das  aufgeschlagene  Evangelium  in  den  Pfoten 
haltend,  am  Kreuzfuss  an  der  Stelle  angebracht,  wo  wir  sonst  das  Grab, 
die  Gestalt  oder  nur  den  Kopf  des  Adam  angedeutet  finden.  Hier  be- 
ansprucht natürlich  das  Evangelisten-Zeichen  keinen  weitern  symboli- 
schen Sinn,  sondern  es  soll  damit  nur  hingedeutet  werden  auf  die  Zu- 
gehörigkeit des  Bildes  zum  Lucas -Evangelium,  wobei  allerdings  die 
Nebenbeziehung  dieses  Symbols  auf  den  Opfertod  Christi  nicht  ausge- 
schlossen ist:  „Ob  mortem  Christi  Lucas  tenet  ora  juvenciu  (Otte, 
Archäol.  II,  868).  Gerade  desshalb  erscheint  das  Bild  der  Kreuzigung 
dem  Buche  dieses  Evangelisten  vorangestellt.  In  Bezug  auf  Zeit  und 
Character  schliesst  sich  das  Bemward’sche  Crucifix  dem  vorangegan- 
genen Egbert’schen  an,  wenngleich  letzteres  reicher  componirt  und  seine 
technische  Ausführung  entwickelter  erscheint8).  Beide,  Egbert  und 

1)  Dr.  Kratz,  der  Dom  zu  Qildesbeim  1840,  II  p.  117 — 128. 

2)  Dr.  Kratz  sagt:  Eine  gewisse  Steifheit  der  Figuren  würde  nicht  statt- 
finden,  hätte  der  Künstler  die  Haupttheile  des  Gesichtes  nicht  so  schwarz  con- 
tourirt  und  die  Falten  der  Gewänder  nicht  so  dicht  den  Gliedern  angeschmiegt  etc. 
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Bernward,  wirkten  neben  einander  unter  gleich  fordernden  Verhältnissen 
in  der  Gunst  der  eine  neue  Zeit  heraufführenden  Ottonen;  beide  sind 
Ausgangspunkte  der  beginnenden  deutschen  Kunstthätigkeit J),  der  eine 


1)  Wenn  wir  anderwärts  (Siegeskreuz1  Constantin  VII  p.  18)  auf  den  Zu- 
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in^  Trier,  der  andere  in  Hildesheim  — kein  Wunder  daher,  dass  ihre 
Werke  verwandt  sind.  Wie  auf  der  Trierer  Miniatur  ist  auch  auf  dem 
Hildesheimer  Bilde  der  Heiland  jugendlich,  lebend,  mit  langem  Gewände, 
ohne  Trittbrett  dargestellt.  Die  Durchbohrung  der  Hände  und  Füsse 
mit  Nägeln  fehlt  ganz.  Umschlossen  ist  das  Kreuz,  neben  dem  links 
Maria,  rechts  Johannes  steht,  von  einem  Rund,  dessen  rothe  Berandung 
in  weissen  Majuskeln  bei  Maria  die  Worte  Miseratio  Christi,  bei  Johan- 
nes Redemptio  Mundi  enthält.  Die  vier  Zwickel,  welche  das  Kreuzme- 
daillon, in  der  viereckigen  Bilderfläche  erzeugt,  füllen  die  Personifica- 
tionen  der  durchgängig  bis  zum  13.  Jahrhundert  über  dem  Haupte 
des  Gekreuzigten  erscheinenden  beiden  grossen  Himmelslichter, 
und  der  viel  seltener* 1),  und  dann  gemeiniglich  rechts  und  links 
vom  Kreuzesstamm,  vorkommenden  von  Erde  und  Meer2).  Erstere 
haben  hier  die  Gestalt  fackeltragender  Halbfiguren ; ihre  mit  Strahlen- 
krone und  Halbmond  gekennzeichneten,  unverhüllten,  kugelförmigen 
Köpfe  besitzen  — nicht  wie  es  scheint  in  Folge  roher  Zeichnung,  son- 
dern absichtlich  — nur  ein  Auge.,  Letztere,  die  wir  auf  Elfenbein- 
denkmalen von  Bamberg  (Förster,  Denkm.  d.  K.  B.  I.  — Cahier 
und  Martin,  M61anges  H pl.  IV),  der  Pariser  Bibliothek  (Martin,  II 
pl.  IV),  des  Doms  von  Tongern  (Martin  H pl.  VI)  und  vielen  unpubli- 
cirten  Elfenbeinen  und  Miniaturen  gewöhnlich  als  ganze,  lagernde  Fi- 
guren — und  zwar  das  Meer  mit  Füllhorn,  Fisch,  Ruder  und  Wasser- 
urne, zuweilen  auf  einem  Seethier  sitzend;  die  Erde  mit  Füllhorn, 
Schlange,  Baumzweig,  mitunter  mit  zwei  Kindern  — dargestellt  finden, 


sammenhang  der  Essener  Kunstwerke  Ottoniscber  Zeit  mit  den  Werkstätten  Bern- 
ward’s  aufmerksam  machten  und  der  Kunstthätigkeit  Ochtrichs  von  Magdeburg 
(Anmerkung  17  daselbst)  gedachten,  so  wollen  wir  hier  als  ein  wahrscheinliches 
Werk  Magdeburger  Heimat  ein  romanisches,  grosses  getriebenes  Crucifix  in  der 
Kapelle  des  Magdeburgischen  Domprobstes  Böcklin  von  Böcklinsau  im  Münster 
zu  Freiburg  i.  B.  bezeichnen,  welches  wir  hoffentlich  in  einem  der  nächsten 
Hefte  in  genauer  Beschreibung  mit  Abbildung  zu  geben  im  Stande  sein  werden. 

1)  Wir  wollen  unter  denselben  nur  das  dem  10.  Jahrhundert  angehörige 
merkwürdige  und  unpublicirte  Elfenbein  des  Bischofs  Adalbero  von  Metz  her- 
vorheben. 

2)  Die  Himmelslichter  oben  und  Erde  und  Meer  unten  sind  die  Reprä- 
sentanten der  durch  Christi  Blut  erlösten  ganzen  Welt,  mit  Beziehung  auf  die 
Ceberschrift  »Redemptio  M und i.<  So  singt  Fortunatus  in  seinem  berühmten 
Hymnus  Pange,  lingua,  gloriosi  etc.:  Mite  corpus  perforatur:  Sanguis,  unda 
profluit;  Terra  pontus,  astra,  mundus,  Quo  lavantur  flumine. 
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erscheinen  hier  nur  als  Köpfe.  Der  Kopf  des  Meeres  mit  zwei  Fisch- 
flossen — fast  in  Anknüpfung  an  die  Flügel  des  Mercur  — lässt  aus 
seinem  Munde  die  den  ganzen  Untergrund  füllenden  Wellen  fliessen. 
Entsprechend  entwächst  dem  die  Erde  darstellenden  Kopfe  ein  Baum, 
an  dessen  Fuss  pflanzenbesetzte  Schollen  das  Frdreich  andeuten. 

V.  Emaillirtes  Crucifix  im  Bes itz  Sr.  K.  H.  des  Prinzen 
Karl  von  Preussen.  Wenn  wir  in  den  besprochenen  Crucifixen  aus 
Florenz,  Emmerich,  Essen,  dem  der  Essingh’schen  Sammlung  zu  Köln, 
denen  des  Bischof  Egbert  von  Trier  und  des  h.  Bernward  von  Hildesheim 
deutlich  ersahen,  dass  die  Darstellung  des  Gekreuzigten  im  langen  Gewän- 
de im  ersten  Jahrtausend  keine  seltene  war,  so  dürften  diese,  wie  die  von 
Münz  p.  145—150  beigebrachten  Beispiele  und  eine  Anzahl  andrer1)  neuer 
Belege,  die  sich  z-  B.  auf  einem  bei  Labarte,  (Arts  industriels  PI. 
XIV  abgebildeten  und  dem  9.  Jahrh.  zugeschriebenen  Elfenbein  aus  der 
Sammlung  Soltykoff,  auf  einem  Miniaturbilde  einer  Handschrift  der  Pa- 
riser Bibliothek  aus  dem  10.  Jahrhundert  (Suppl.  lat.  648),  einem  ähn- 
lichen in  einer  andern  Handschrift  gleicher  Zeit  auf  der  Kgl.  Biblio- 
thek zu  Brüssel  (Bibi,  de  Bourg.  No.  9428;  Abbild,  bei  Martin,  1.  c. 
II  p.  49  u.  s.  w.)  erweisen,  dass  diese  bekleidete  Darstellung  häufiger 
vorkam,  als  man  bisher  annahm.  Das  Kleid  Ist  entweder  die  ärmliche 
Interula  — so  zu  Florenz  und  im  Cubiculum  Julius  I in  Rom  bei  Agin- 
court  P.  XII,  17  — oder  die  bis  zu  den  Knöcheln  reichende  Tunica 
manicata  — wie  in  Trier. 

In  späterer  Zeit  haben  die  bekleideten  Christusbilder  häufig  An- 
lass zu  Verwechselungen  mit  der  h.  Wilgefortis  gegeben,  aber  irriger 
Weise,  denn  abgesehen  davon,  dass  ersterem  stets  jener  der  h.  WHge- 
fortis  eigenthümliche  goldene  Schuh  fehlt,  wird  eine  kritische  Untersu- 
chung der  Legende  der  h.  Wilgefortis  auch  keinen  Zweifel  darüber  be- 
stehen lassen,  dass  diese  in  viel  späterer  Zeit,  als  welcher  die  beklei- 
deten Christusbilder  angehören,  in  den  Bereich  künstlerischer  Darstel- 
lung trat2). 

Das  in  nachstehendem  Holzschnitt  abgebildete  Christusbild  unse- 
rer Betrachtung  ist  in  Bezug  des  Materials  und  der  Darstellung  ein 
sehr  merkwürdiges  und  altes.  Es  entstammt  der  ehemaligen  Sammlung 


1)  Man  vgl.  floss , Aachener  Heiligth.  p.  325  und  336.  Didron,  Hist,  de 
Dien  Nr.  68. 

2)  Vgl.  aus’m  Weerth,  Kunstdenkm.  I p.  6 n.  5 and  Münz,  1.  c. 
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des  verstorbenen  Notar  Engelken  in  Hildesheira  und  befindet  sich  jetzt 
in  jener  herrlichen  Sammlung  von  Emaillen,  welche  S.  K.  H.  der  Prinz 
Karl  von  Preussen  im  sg.  Klosterhof  des  Parkes  seines  Schlosses  Glie- 
nicke bei  Potsdam  vereinigte.  Auf  einem  erneuten  Kreuze  von  Metall- 
blech ist  mit  den  vier  ebenfalls  erneuten  Kreuznägeln  die  8 Zoll  hohe 
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alte  Figur  befestigt.  Dieselbe  vergegenwärtigt  uns  den  Heiland  alt,  we- 
nig schön,  lebend  und  nicht  leidend,  mit  offenen  von  zwei  eingesetzten 
Edelsteinchen  gebildeten  Augen,  langem  Haar  und  Bart.  Die  Füsse 
stehen  neben  einander  und  entbehrten  nach  ihrer  gestreckten  Lage 
auch  auf  dem  ursprünglichen  Kreuze  des  Fussbrettes.  Auf  dem  Haupte 
trägt  der  Heiland  eine  Krone  mit  kleinen  Edelsteinen,  und  diesem  Ab- 
zeichen schliesst  sich  die  dem  byzantinischen  eng  anliegenden  Hofcostüm 
entsprechende  (bis  über  die  Knie  reichende)  golddurchwirkte  blaue  Tu- 
nica  an,  welche  am  Halse,  an  den  Aermeln,  am  untern  Saume  und  an 
dem  vorne  herunterlaufenden  Gürtel  von  einem  mit  Perlen  und  Edel- 
steinen besetzten  Bande  umsäumt  wird.  Ein  längeres  grünes,  weissge- 
randetes  Untergewand  reicht  bis  zu  den  Füssen,  und  dass  auf  demselben 
zweimal  angebrachte  T — wenn  es  eben  ein  solches  sein  soll  — ist 
sicher  nicht  ohne  symbolische  Beziehung. 

Technisch  gehört  das  Christusbild  zu  den  ältesten  Belegen  des 
deutschen  ämail  champlevö:  das  vergoldete  Kupfer  ist  für  die  Gewand- 
flächen ausgetieft,  im  Obergewande  mit  blauer,  an  dessen  Halssaum 
und  im  Untergewande  mit  grüner),  an  des  letzteren  Berandung  mit 
weissbläulicher  Emaille  ausgefüllt.  Zeitlich  lässt  der  derbe  Cha- 
rakter des  Gesichtsausdruckes  und  der  ganzen  Herstellung  es  zweifel- 
los, dass  wir  seinen  Ursprung  in  einer  der  vielen  norddeutschen  Kloster- 
Werkstätten  zu  suchen  haben,  aus  welchen  vom  Ende  des  10.  bis  zur 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  gleichzeitig  in  stillen  Anfängen  die  erste 
Entwickelung  heimischer  Kunst  sich  Bahn  brach.  Aber  auch  ohne 
dass  Hildesheim  als  Fundort  des  kleinen  Denkmals  einen  Hinweis 
gäbe1),  liegt  ein  örtlicher  Schluss  für  seine  Herstellung  nicht  fern. 
Die  in  byzantinischem  Costüm,  byzantinischer  Sitte  der  Edelsteinver- 
zierung, in  deutscher  Technik  gearbeitete  Figur  spricht  es  durch  sich 
selbst  aus,  dass  sie  in  einer  jener  Werkstätten  der  ottonischen  Zeit 
geschaffen  wurde,  welche  in  Darstellung  und  Technik  ihre  Vorbilder, 
im  vielseitigen  Bestreben  stete  Aufmunterung  von  Theophanu,  der 
Tochter  Romanus  H empfingen,  der  mit  der  ganzen  Pracht  des  byzan- 
tinischen Gepränges  in  Deutschland  damals  tonangebenden  Gemahlin 
Otto’s  II.  Bernward  von  Hildesheim  und  Egbert  von  Trier  standen  an  der 
Spitze  solcher  von  byzantinischem  Geschmack  geleiteten,  durch  technisches 
Geschick  ausgezeichneten  Werkstätten.  Dass  auch  beide  gerade  die  by- 


1)  In  der  Sammlung  Bouvier  in  Amiens  sah  ich  im  J.  1862  ein  ganz  ähnliches 
Christusbild,  welches  der  Besitzer  nach  seiner  Aussage  von  Belgien  erhielt.  — W. 
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zantinische  Emaillekunst  in  Deutschland  heimisch  machten,  beweisen 
ihre  Denkmäler  *). 

VI.  Miniaturbild  aus  einer  jetzt  in  der  vaticanischen 
Bibliothek  sich  befindenden  Bibelhandschrift  des  Klo- 
stersFarfa.  (Tat.  XII  2.)  Die  Meinungsverschiedenheiten  der  alten  Kir- 
chenväter, ob  Christus  als  Gottes  eingeborener  Sohn  nach  Ps.  45,3  der 
Schönste  unter  den  Menschenkindern  gewesen,  oder  ob  seine  tiefe  Er- 
niedrigung sich  auch  darin  zu  erkennen  gegeben  habe,  dass  nach  Jes. 
52,14  seine  Gestalt  hässlicher  gewesen,  denn  anderer  Leute1  2 3),  fand  zeit- 
weise ihren  dauernden  Ausdruck  auch  in  der  bildenden  Kunst,  und  in 
den  um  1053  ausgebrochenen  Streitigkeiten  zwischen  der  griechischen 
und  römischen  Kirche  warf  der  Vorkämpfer  der  letzteren,  Cardinal 
Humbert,  den  Griechen  vor,  dass  sie  das  Bild  eines  sterbenden  Men- 
schen statt  des  Bildes  Christi  an  das  Kreuz  hefteten,  und  der  Patriarch 
Michael  Cerularius  den  Abendländischen,  dass  sie  beim  Cruciiix  die  na- 
türliche menschliche  Gestalt  Christi  naturwidrig  veränderten8).  Wie 
ungleich  in  gleicher  Zeit  desshalb  die  Auffassung  sich  gestaltete,  zeigen 
gegenüber  den  Miniaturen  aus  dem  Bernward’schen  und  dem  Egbert’- 
schen  Codex  welche  die  von  den  Griechen  als  naturwidrig  bezeich- 
nete  idealische  Auffassung  des  leidenden  Gottessohns  veranschau- 
lichen, im  scharfen  Gegensatz  zu  derselben  die  etwa  gleichzeitige, 


1)  Ein  Ausspruch  der  auf  Bernward  soweit  Bezug  hat,  als  man  die  herr- 
lichen Essener  Kreuze  der  Hildesheimer  Werkstatt  zuschreiben  darf.  Yergl. 
aus’m  Weerth,  Siegeskreuz  Constantin  VII  p.  18. 

2)  Interessant  ißt  in  dieser  Beziehung  die  Vergleichung  der  alten  syrischen 
Miniatur  von  586  in  der  Laurentina  zu  Florenz,  wo  der  Sohn  Gottes  leiblich  ver- 
nachlässigt erscheint  gegen  die  beiden  neben  ihm  gekreuzigten  Schächer.  Der 
Reuige  ist  ein  schöner  Jüngling  von  üppig  blühender  Fülle  des  Körpers  mit 
reichem  gelocktem  Haupthaar  und  blickt  voll  Schmerz  nach  Christus  hin;  der 
Gottlose  erscheint  als  kräftiger  Mann  mit  minder  roioh  gelocktem  Haar,  mit 
Backen-  und  Kinnbart  und  sieht  ruhig  vor  sich  nieder.  Der  Heiland  in  ihrer 
Mitte,  zwar  ziemlich  von  gleicher  Leibeslänge  mit  ihnen,  macht  dennoch  einen 
etwas  kümmerlichen  Eindruck.  Der  Kopf  ist  kleiner,  ebenso  dass  duroh  starke 
dunkele  Braunen  über  den  kleinen  Augen  noch  verkleinerte  Gesicht;  das  Haupt- 
haar scheint  zwar  etwas  länger,  ist  aber  nicht  sehr  voll  und  ringelt  sich  nur 
auf  den  Schultern  ein  wenig;  der  Bart  an  Lippe  und  Kinn  ist  nur  kurz.  Die 
Farbe  des  Haupt-  und  Barthaars  ist  bei  den  drei  Gekreuzigten  gleich  schwärz- 
lioh  braun. 

3)  Vgl.  die  Citate  bei  Münz  a.  a.  0.  S.  189  f. 
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mehr  realistische  Darstellung  des  Gekreuzigten  in  einer  dem  10. 
Jahrh.  entstammenden  Bibel  aus  dem  Kloster  Farfa  in  der  Va- 
ticanischen  Bibliothek,  zu  Rom.  Christus,  den  Kreuznimbus  um  das  Haupt, 
lebend,  gealtert  und  bärtig,  ja  geradezu  grämlich  und  hässlich,  ist,  mit 
vier  Nägeln  angeheftet,  an  dem  grünen,  roth  geränderten  Kreuze  aus- 
gespannt Den  gestreckten  nackten  Körper  mit  wagerecht  ausgebreite- 
ten Armen  und  Andeutung  der  Musculatur  gürtet  nur  ein  vorn  gekno- 
tetes, sich  den  Oberschenkeln  eng  anschliessendes  (blaues)  Lendentuch: 
eine  dem  Historischen  entsprechende,  bekanntlich  später  allein  herrschend 
gewordene  Costümirung,  die  nach  dem  Zeugnisse  Gregors  von  Tours 
(de  gloria  mart.  I.  c.  23)  schon  zu  seiner  Zeit  an  einem  Crucifixus  in 
der  Genesiuskirche  bei  Narbonne  befolgt  war,  aber  damals  Aergerniss 
erregte.  Bemerkenswerth  ist  das  (bereits  oben  erwähnte)  Fehlen  des 
Fussbretts,  und  dass  der  Maler  den  rechten  Fuss  vor  dem  linken  an- 
genagelt sein  lässt,  indem  die  linke  Ferse  überliegt:  gerade  ebenso  wie 
noch  auf  der  gravirten  Rückseite  eines  dem  XUI.  Jahrh.  zugeschrie- 
benen Pracht-Stationskreuzes  zu  Burtscheidt  (aus’m  Weerth,  Kunst- 
denkm.  etc.  Taf.  XXXIX.  7).  Bei  den  seit  c.  1200  aufkommenden  und 
später  in  der  Gothik  fast  ausnahmslos  üblichen,  mit  drei  Nägeln  ange- 
hefteten Crucifixen  *)  findet  bekanntlich  das  Umgekehrte  statt,  und  der 
rechte  Fuss  liegt  stets  oben : „xta  quod  dexter  fuit  super  sinistrum“. 
(Durandi  Rationale  1.  VI.  c.  77  n.  25).  Die  Aufschrift  des  Pilatus 
ist,  wie  öfter  in  der  frühromanischen  Periode  (z.  B.  auf  dem  Mathil- 
denkreuze zu  Essen,  bei  aus’m  Weerth  a.  a.  0.  Taf.  XXIV  u.  XXV 
Fig.  1),  ohne  besondere  Tafel  an  dem  Kopfende  des  Kreuzes  selbst 
angebracht:  lhs  Nazaren'  rex  Judeorum.  Unten  erscheint  das  Kreuz 
durch  zwei  grosse,  auf  beiden  Seiten  in  die  Erde  geschlagene  Nägel 
(oder  Pflöcke)  vor  dem  Umsinken  gesichert:  ein  Realismus,  den  man 


1)  Die  ältesten  uns  bekannten  Darstellungen  des  Crucifixus  mit  drei  Nä- 
geln, in  völlig  byzantinischer  Auffassung,  sind  die  ziemlich  gleichzeitigen  Minia- 
toren in  der  „mater  verborutn"  von  1202  im  Böhm.  Museum  zu  Prag  (Mittheil,  der 
k.  k.  Central-Commission  1860  S.  37)  u.  in  dem  zwischen  1193  u.  1216  geschrie- 
benen Psalterium  aus  Weingarten  in  der  k.  Privatbibliothek  zu  Stuttgart  (K  ugler. 
Kl.  Sehr.  1,  73):  in  letzterer  sind  die  Füsso  noch  auf  ein  quadrates  Fussbrett 
genagelt.  Während  des  XIII.  Jahrh.  blieb  der  Crucifixus  mit  drei  Nägeln  noch 
selten.  Durandus  führt  beide  Weisen  an.  Rationale  1.  VI.  c.  77  n.  24:  „Fite- 
rant  autem  in  dominiea  eruee  clati  quatuor , quibus  et  manu s et  prdes  confixi 
sunt n.  25 : „AM  tarnen  dicunt , quod  Christus  tribus  duntaxat  fuit  clavis 
afßxus‘‘- 
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bereits  an  einer  Kreuzigung  in  den  Katakomben  (d’Agin court,  Pein- 
ture  pl.  XII.  17)  wahrnimmt,  und  der  nach  mystischer  Deutung  an 
die  Zeltpflöcke  des  neuen  Jerusalem  erinnern  kann:  „Neo  auferentur 
clavi  ejus  in  sempiternum“  (Jes.  33,  20) : Das  Kreuz  wird  stehen  im- 
mer und  ewiglich.  Zu  dem  Beiwerke  des  Crucifixus  gehört  zunächst 
der  unter  dem  Kreuzesstamm  gleichsam  aus  einem  Sarge  aufsteigende 
bärtige  Manneskopf,  wie  ein  solcher,  in  ein  Quadrat  eingeschlossen,  un- 
terhalb des  Gekreuzigten  z.  B.  auch  an  einem  Crucifix  im  National- 
Museum  zu  München  und  auf  einem  Elfenbein  des  christl.  Museums 
der  vatic.  Bibliothek,  fenier  einem  Crucifix  der  Stiftskirche  zu  Inichen 
(Mitth.  d.  k.  k.  Centralcommiss.  III,  237)  in  dem  S.  199  citirten  Elfen- 
bein aus  Darmstadt  vorkommt:  es  ist,  wie  durch  Inschriften  auf  an- 
deren, wenn  auch  jüngeren  Darstellungen  der  Kreuzigung  bezeugt 
wird  (vergl.  Piper’s  Aufsatz  »Adams  Grab  auf  Golgathau,  im  Evan- 
gel.  Kalender  für  1861),  unzweifelhaft  der  Kopf  Adams,  mit  Bezie- 
hung auf  die  bei  Hieronymus,  Ambrosius,  Tertullian,  Origenes,  Cy- 
prian, Eusebius,  Augustinus  etc.  (s.  die  Citate  beiGretser  de  s.  cruce 
1.  I c.  18)  vorkommende  Sage,  dass  die  Schädelstätte  ihren  Namen 
erhalten  habe  von  dem  daselbst  begrabenen  Haupte  des  Protoplasten. 
Noah  nämlich,  der  Adams  Leichnam  in  die  Arche  gebracht,  habe 
nach  der  Sündfluth  die  Reliquien  an  seine  Söhne  vertheilt  und  den 
Kopf  zum  Zeichen  seiner  besonderen  Gunst  dem  ältesten  gegeben; 
dieser,  als  Stammvater  des  davidischen  Geschlechts,  wusste  prophetisch 
den  Kreuzestod  des  Messias  auf  Golgatha  voraus,  und  begrub  den 
Schädel  daselbst,  damit  das  die  Erde  tränkende  heilige  Blut  ihn  und 
das  ganze  menschliche  Geschlecht  entsündigen  und  der  Gnade  der  Auf- 
erstehung theilhaftig  machen  möge.  Noch  einen  anderen  Zusammen- 
hang des  Kreuzes  Christi  mit  dem  Grabe  Adams  kennt  die  Sage,  in- 
dem sie  das  Kreuz  gezimmert  werden  lässt  aus  dem  Baume,  welcher 
auf  dem  Grabe  Adams  erwachsen  war  aus  einem  Steckling  von  dem 
Baume  des  Lebens,  den  Seth  dorthin  gepflanzt  hatte.  Dem  entsprechend 
finden  wir  auf  der  herrlichen  bisher  nicht  publicirten  Elfenbeintafel  des 
Bischofs  Adalbero  von  Metz  aus  dem  10.  Jahrh.,  welche  wir  hoffentlich  im 
nächsten  Jahrbuch  bekannt  zu  machen  vermögen,  unter  dem  Kreuzes- 
stamm Adam  und  Eva  unter  dem  Baum  des  Lebens,  letztere  mit  der 
Schlange  in  Zwiegespräch.  Eine  leise  Hindeutung  auf  letztere  Sage 
lässt  sich  in  den  für  das  Kreuz  der  Miniatur  in  Rede  gewählten  Farben 
Grün  und  Roth  erkennen,  wenn  man  andere,  obschon  spätere  Crucifix- 
darstellungen  vergleicht,  in  denen  die  Beziehung  auf  den  Baum  des 
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I^ebens  unzweifelhaft  vorhanden  ist.  In  der  bereits  erwähnten  böhmi- 
schen Miniatur  zu  Prag  in  der  Mater  verborum  von  1202  erscheint 
z.  B.  das  Kreuz  Yförmig  als  ein  im  Boden  gewurzelter  naturwüchsiger 
Baum  von  grüner  Farbe  mit  rothen  Stumpfen  der  abgehauenen 
Nebenäste  l). 

Mehr  in  die  Augen  fallend  als  das  Haupt  Adams  unter  dem 
Kreuze  sind  die  beiden  Rundbilder  über  demselben,  und  die  stattliche 
mythologische  Ausrüstung  derselben  steht  in  grellem  Widerspruch  mit 
der  Leidensgestalt  des  Menschensohnes  auf  dem  Holz.  Obwohl  die 
sonst  gewöhnlichen  Attribute,  das  Strahlendiadem,  die  Fackel  und  die 
Sichel,  fehlen,  erkennen  wir  dennoch  aus  Analogien  darin  die  Personi- 
ficationen  von  Sonne  und  Mond. , Die  Sonne  zur  Rechten  ist  als  männ- 
liche Figur  (in  violetter  Farbe)  dargestellt,  mit  der  rechten  Hand  vier 
rasch  laufende  Rosse  zügelnd,  über  deren  Köpfen  der  Oberkörper  her- 
vorragt; der  Mond  zur  Linken,  nicht  wie  gewöhnlich  weiblich  als  Luna, 
sondern  gewissermaassen  als  Deus  lunus,  ein  Jüngling  mit  weissem 
Gesicht,  weissen  Händen  und  blauem  Haar  und  Kleid,  eraporragend 
über  vier  en  face  dargestellten  Rindern,  die  er  mit  der  linken  Hand 
leitet.  Die  der  Darstellung  von  Sonne  und  Mond  neben  dem  Cruci- 
fixus  zu  Grunde  liegende  Idee  hat  Piper  (Mythologie  der  christl. 
Kunst  2,  116—199)  mit  grosser  Ausführlichkeit  entwickelt  und  gezeigt, 
dass  in  den  ältesten  bekannten  Denkmalen,  wo  wie  in  der  von  uns 
schon  mehrfach  erwähnten  Florentiner  Miniatur  des  syrischen  Codex 
von  586  und  der  Malerei  in  den  Katakomben  (d’Agin court.  Pein- 
ture  pl.  XXVH.  5 u.  pl.  XII.  17)  Sonne  und  Mond  nur  als  astrono- 
mische Zeichen  gebildet  erscheinen,  nach  Ps.  88  (89),  38  („ Thronus 
ejus  sicut  8ol  in  oonspectu  meo  et  sieut  luna“)  als  Attribute  der 
göttlichen  Majestät  und  Herrlichkeit  zu  fassen  sind,  und  dass,  wo,  wie 
in  der  romanischen  Periode  fast  regelmässig,  beide  Himmelslichter  in 
Personification  als  Halbfiguren  und  Köpfe  in  Verhüllung,  „ quasi  eclip- 
sim  patientiaf1  (Durand us  1.  c.  1.  I.  c.  3 n.  7),  abgebildet  sind  (s. 

1)  Dieses  Yförmige.  den  Baum  des  Lebens  darstellende  Kreuz  kommt 
öfter  im  13.  Jahrh.  vor,  z.  B.  am  Hauptportal  des  Münsters  zu  Freiburg  i.  B., 
an  dem  Taufkessel  von  1279  im  Dom  zu  Würzburg  etc.  — Ein  Nachklang  der 
Sage,  die  das  Kreuz  auf  Golgatha  erwachsen  sein  lässt,  findet  sich  selbst  noch 
bei  Albr.  Dürer.  Auf  dem  neuerlich  für  die  Galerie  in  Dresden  erworbenen 
Crucifixus  von  1600  ist  das  einsam  stehende  T Kreuz  aus  Birkenholz  zugehauen, 
und  links  im  Vordergründe  deutet  das  grüne  Birkengebüsch  an,  dass  der  Stamm 
dort  gewachsen. 
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oben  III.),  darin  die  Veranschaulichung  der  in  den  Todesstunden  Jesu 
eingetretenen  Finsterniss  zu  finden  ist,  und  der  symbolische  Ausdruck 
der  über  Christi  Tod  trauernden  ganzen  Natur.  Von  irgend  einer  Ver- 
hüllung ist  nun  auf  unserer  Miniatur  keine  Spur  zu  finden ; wohl  aber 
liesse  sich  aus  der  übereinstimmenden,  gleichsam  abwehrenden  Iland- 
bewegung  beider  Figuren  schliessen,  dass  des  Himmels  Abscheu  und 
Entsetzen  vor  dem  Frevel  der  Kreuzigung  Christi  dadurch  ausgedrückt 
werden  solle,  was  dann  nur  ein  verstärkter  Ausdruck  der  Trauer  sein 
würde;  unter  den  vielen  von  Piper  a.  a.  0.  angeführten  Beispielen 
indess  findet  sich  nur  eines,  das  Elfenbeinrelief  auf  dem  Prachtdeckel 
der  Bamberger  Evangelienhandschrift  (Cim.  57)  aus  der  Zeit  um  1014 
in  der  Hofbibliothek  zu  München  (Labarte,  Peinture  en  6mail  pl.  C, 
auch  Förster,  Denkm.  Bildnerei  I.  zu  S.  9),  wo  Sonne  und  Mond 
bei  der  Kreuzigung  in  voller  mythologischer  Ausstattung  auf  Quadrigen 
dargestellt  sind,  und  zwar  nicht  bloss  ebenfalls  unverhüllt,  sondern  zu 
beiden  Seiten  der  aus  den  Wolken  reichenden  Hand  Gottes,  also  offen- 
bar als  Repräsentanten  der  himmlischen  Majestät  und  Herrlichkeit, 
und  so  könnte  es  auch  in  der  Absicht  unseres  Miniators  gelegen  haben, 
gerade  durch  eine  so  anspruchsvolle  Personification  der  beiden  Him- 
melslichter den  am  Kreuze  ausgespannten  Mann  der  Schmerzen  zu 
bezeichnen  als  das  wahrhaftige  Licht,  durch  welches  die  Welt  gemacht 
ist.  — Davon,  dass  beide  Personificationen  in  männlicher  Gestalt 
abgebildet  sind,  kennen  wir  kein  zweites  Beispiel ; man  müsste  denn  das 
Felsenrelief  auf  den  Externsteinen  zur  Vergleichung  heranziehen,  wo 
indess  beide  Figuren  als  nuQavua  gebildet  sind  •).  Beispiele  der  Luna 
auf  einer  Rinder-Biga  von  heidnischen  Denkmalen  der  Spätzeit  führt 
Piper  (a.  a.  0.  S.  117  u.  120)  mehrere  an;  das  Vorkommen  einer 
Quadriga  scheint  sich  für  jetzt  auf  unsere  Miniatur,  das  Münchener 


1)  Herr  Prof.  Piper  erklärt  zwar  (a.  a.  0.  S.  148)  die  Sonne  anf  den 
Externsteinen  (wohl  durch  die  ungemein  weiche  Bildung  der  Figur  veranlasst) 
für  weiblichen,  und  den  Mond  für  männlichen  Geschlechts;  Schnaase  (Kunst- 
gesch.  IV.  2.  514)  dagegen  bezeichnet  die  Sonne  als  einen  Knaben,  und 
Giefers  (die  Externsteine  1867  S.  28)  nennt  beide  unbekleidete  Halbfiguren 
Kinder:  es  ist  eben  ein  bestimmter  Geschlechtsunterschied  nicht  kenntlich. 
Dagegen  kann  ich  aus  eigener  Anschauung  bestätigen,  dass  auf  dem,  von 
Piper  ebenfalls  angeführten  Elfenbeindeckel  in  der  K.  Bibliothek  zu  Dresden 
der  Mond  bärtig,  also  männlich,  und  die  Sonne  bartlos  mit  einem,  weiblichem 
Kopfschmucke  entsprechenden  Stirnbande  dargestellt,  also  der  deutsche  Ur-  ' 
sprung  dieser  rohen  Schnitzerei  wohl  unzweifelhaft  ist.  — 0. 
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Elfenbein  und  eine  sonst  noch  nicht  angezogene  Elfenbeinplatte  der  k. 
Pariser  Bibliothek  (Supl.  lat.  648),  wo  indess  beide  Figuren  die  Ge- 
sichter verhüllen , zu  beschränken , und  zwar  in  abweichender  Auf- 
fassung. 

V.  Elfenbein-Crucifix  der  ehemaligenSammlung 
Essingh  inCöln.  (Taf.  XIII.)  Zu  einer  anderen,  vierten  Auffassungs- 
weise von  Sonne  und  Mond  bei  der  Kreuzigung  giebt  uns  das  der 
Uebergangsperiode  angehörige,  in  künstlerischer  Beziehung  ausgezeich- 
nete, in  ikonographischer  lehrreiche  Elfenbeincrucifix  des  Cabinets  Es- 
singh (Katalog  S.  84  No.  845)  Veranlassung.  Der  etwas  abgeschlif- 
fene Körper,  die  wenig  modellirten  Füsse  neben  einander  auf  einer 
Blätterconsole  stehend,  ist  nebst  dem  flachen  mit  einem  zierlichen  Ket- 
tenornament eingefassten  Kreuzstamme  aus  einem  Stück  geschnitten; 
die  wagerecht  ausgestreckten  Arme  auf  den  ebenmässig  verzierten 
Querbalken  sind  besondere  Elfenbeinstücke,  und  das  Ganze  ist,  wie  die 
Durchlochungen  unten  und  oben  beweisen,  ursprünglich  auf  einer  Un- 
terlage befestigt  gewesen,  wahrscheinlich  als  Schmuck  auf  dem  Pracht- 
deckel eines  Buches.  Man  sieht,  wie  der  treffliche  Künstler  nach  ana- 
tomischer und  physiologischer  Wahrheit  gestrebt  hat,  und  wie  es  ihm 
dabei  gelungen  ist,  die  erhabene  Idee  von  dem  durch  bitteres  Leiden 
vollendeten  Menschensohn  zum  ergreifenden  Ausdruck  zu  bringen.  Der 
fromme  Dulder,  ohne  Nägelmale  und  Seitenwunde,  ist  bereits  entschla- 
fen; die  Augen  sind  geschlossen,  das  edle,  mit  dem  (incorrect  gezeich- 
neten) Kreuznimbus  umgebene  Haupt  ist  sanft  nach  rechts  geneigt: 
ein  Typus,  der  in  der  Entstehungszeit  dieses  Crucifixus  zwar  noch  sel- 
ten vorkommt,  aber  doch  schon  bei  weitem  früher  nachweisbar  ist, 
z.  B.  auf  dem  Elfenbein  des  Echternacher  Evangeliencodex  zu  Gotha 
von  c.  990,  hier  freilich  noch  in  derbem  Ungeschick.  Der  Titulus 
„lhc.  Nazaren.  Rex.  Jvdeorvm“  ist  wie  bei  der  unter  IV.  besproche- 
nen Miniatur  auf  dem  Kopfende  des  Kreuzes  selbst  angebracht. 

Von  besonderem  ikonographischen  Interesse  sind  die  in  Halbme- 
daillons gefassten  bildlichen  Darstellungen  auf  den  viereckigen  An- 
sätzen, mit  welchen  die  vier  Enden  des  Kreuzes  schliessen,  und  die 
Betrachtung  derselben  führt  uns  zu  folgender  Erwägung:  Nach  einer 
bei  mehreren  Kirchenvätern  des  4.-5.  Jahrh.  vorkommenden  Sym- 
bolik (s.  die  von  Zestermann  a.  a.  0.  S.  31  f.  besprochenen  Stellen) 
ist  das  Kreuz  ein  Sinnbild  des  Universums,  und  unter  anderen  finden 
Augustinus  und  Hieronymus  in  dem  paulinischen  Spruche  Eph.  3,  18 
(»Ui  possitie  comprehendere,  quae  sit  latitudo  et  iongitudo  et  mbli- 
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mitas  et  profundum“)  eine  Anspielung  auf  die  nach  den  vier  Him- 
melsgegenden ausgestreckten  Arme  des  Kreuzes.  Die  Breite  ist  ent- 
halten in  dem  Holze,  was  der  Quere  angefügt  ist,  die  Länge  in  dem, 
was  vom  Querholze  bis  zum  Boden  reicht,  die  Höhe  in  dem,  was  sich 
über  dem  Querholze  erhebt,  die  Tiefe  in  dem,  was  im  Boden  steckt. 
Hieronymus  (Commentar.  in  Marci  c.  15.  Opp.  t.  XI,  828,  F.  Veronae 
1742)  bestimmt  die  Himmelsgegenden  dabei  in  der  Weise,  dass  er 
Osten  oben,  Westen  unten,  Norden  rechts  und  Süden  links  annimmt; 
anders  Julius  Firraicus  Maternus  (de  errore  profan,  rell.  c.  22):  die 
Querarme  gehen  bei  ihm  von  Osten  , nach  Westen,  und  durch  den  auf- 
rechten Stamm  bezeichnet  er  Himmel  und  Erde  („  Extenso  ac  directo 
cornu  mundus  sustentatur,  terra  constringitur ; et  e duorum,  quae 
per  latus  vadunt,  compagine  oriens  tavgitur , occidens  sublevatur“J . 
Diese  Symbolik,  in  letzterer  Anwendung,  hat  unser  Schnitzkünstler  zur 
Anschauung  gebracht:  oben  stellt  er  den  Himmel  dar,  unten  den 
Abgrund;  rechts  den  Aufgang,  links  den  Niedergang.  Demgemäss 
zeigt  das  obere  Bildchen  die  Hand  Gottes  mit  der  aus  Ps.  117  (118), 
16  entnommenen  Umschrift:  Dextä.  Dni.  Fecit.  Virtutem,  durch  welche 
der  allerdings  ohnedies  nicht  schwierigen  Erklärung  dieses  auf  romani- 
schen Crucifixen  häufig  über  dem  Haupte  Jesu  vorkommenden  Symbols 
eine  bestimmte  Richtung  gegeben  wird.  Das  Psalmwort  lautet  voll- 
ständig: „Dextera  Domini  fecit  virtutem , dextera  Domini  exaltavit 
me,  dextera  Domini  fecit  virtutem : non  moriar,  sed  vivam,  et  nar- 
rabo  opera  Domini.“  Er  hat  sich  selbst  erniedrigt,  Gott  hat  ihn  er- 
höhet; er  behält  den  Sieg  und  wird  nicht  sterben;  er  wird  leben  und 
die  grossen  Thaten  Gottes  verkündigen.  So  sehen  wir  auf  dem  Elfen- 
bein in  Essen  (aus’m  Weerth  a.  a.  0.  Taf.  27)  und  auf  dessen  Pro- 
totyp im  Cabinet  Essingh  (Katalog  S.  85  No.  850)  die  Rechte  Gottes 
eine  Krone  hinabsenkend,  oder  auf  der  Rückseite  des  Lotharkreuzsa 
(aus’m  Weerth  Taf.  XXX VII.  3)  den  Siegeskranz,  in  welchem,  zur 
vollständigen  Veranschaulichung  der  Trinität,  eine  Taube  sitzt.  Das 
was  hier  dargestellt  ist  als  im  Begriff  zu  geschehen,  zeigen  die  zahl- 
reichen Crucifixe,  auf  denen  Christus  eine  Krone  auf  dem  Haupte  trägt, 
als  bereits  vollbracht.  — Dem  Himmel  oben,  entspricht  der  Abgrund 
unten,  wo  sich  auf  vielen  Crucifixen  der  romanischen  Periode  unter 
dem  Suppedaneum  die  Schlange  windet,  welcher  der  Weibessaame  den 
Kopf  zertreten  hat.  Hier  sind  die  „Inferiores  partes  terrae“  (Eph. 

4,  9),  wohin  Christus  gefahren  ist,  um  die  Geister  im  Gefängnisse  zu  * 
erlösen,  die  sich  nach  seiner  Erscheinung  sehnen.  Die  Reihe  derselben 
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wird  von  Adam  eröffnet,  dem  sich  die  alttestamentlichen  Gerechten 
anschliessen ; aber  nicht  bloss  diese  harren  der  grossen  Stunde,  sondern 
auch  die  heidnische  Sibylle,  welche  die  Geburt  des  Weltheilandes  von 
einer  Jungfrau  geweissagt  hat.  Obgleich  die  heidnischen  Schriftsteller 
und  die  alten  Väter  der  Kirche,  sowie  wiederum  das  Spätmittelalter, 
mehrere  Sibyllen  kennen  und  aufzählen,  so  war  doch  dem  12.  und 
13.  Jahrh. , wo  dieser  Mythus  zuerst  in  der  bildenden  Kunst  Auf- 
nahme fand,  nur  eine  Sibylle  geläufig,  und  die  Legenda  aurea  spricht 
nur  von  der  »Sibylla  prophetissa«  ohne  nähere  Bezeichnung.  Vergl. 
Piper  a.  a.  0.  1,  480  ff.  Diese  Sibylle  ist  am  Fusse  des  Crucifixus 
knieend  betend  dargestellt,  mit  dem  ihr  in  den  Mund  gelegten  Vers: 
„Nate  maria  stelle  veniam  (con)  cede  Sibille“  (wobei  wir  die  fehlende 
Sylbe  con  des  Versmaasses  halber  supplirt  haben);  sie  bittet  den  ge- 
kreuzigten Mariensohn,  dessen  Zukunft  sie  erschaut  hat,  sie  aus  dem 
Hades  zu  erlösen.  Die  Benennung  der  Maria  als  „ maris  stella“  gründet 
sich  auf  einer,  schon  von  Hieronymus  angeführten  (sprachwidrigen) 
Uebersetzung  des  hebräischen  Namens  Mirjam  und  war  in  allegorischer 
Auslegung  besonders  seit  dem  12.  Jahrh.  sehr  beliebt;  vergl.  Piper 
a.  a.  0.  S.  421  ff.  Die  Kleidung  der  Sibylla  ist  ein  Rock  mit  engen, 
nach  unten  erweiterten  Aermeln  und  ein  beiderseits  schleierartig  tief 
herabhängendes  Kopftuch.  — An  den  beiden  Enden  des  Querbalkens, 
also  wie  es  bei  Durand  a.  a.  0.  1.  I.  c.  3.  n.  7 heisst  „in  ipsa  crucc“ 
(nicht  über  dem  Kreuze,  wie  es  nur  bei  Malereien  und  Reliefs,  aber 
nicht  bei  eigentlichen  Crucifixen  tlmnlich  war),  hat  der  Künstler  Sonne 
und  Mond  in  zwei  bekleideten  Halbfiguren  als  Repräsentanten  von  Tag 
und  Nacht  (<jui  praesunt  diei  et  nocti;  cf.  Gen.  1,  16)  dargestellt: 
jene  zur  Rechten  als  Jüngling  mit  einem  gestielten  Feuerbecken,  aus 
welchem  drei  Flammen  aufsteigen;  zur  Linken  diesen  als  Weib,  ebenso 
gekleidet  wie  die  Sibylle,  mit  der  Hand  auf  die  oben  neben  ihr  befindliche 
Sichel  hinweisend;  beide  Figuren  ohne  Verhüllung  des  Gesichts,  und  nur 
durch  die  bewegte  Geberde  Trauer  und  Entsetzen  ausdrückend.  Ganz 
in  derselben  Weise  finden  sich  Sol  und  Luna  in  Gravirung  unverhüllt 
und  ohne  Ausdruck  von  Traurigkeit  dargestellt  an  den  beiden  Seiten- 
enden eines  kupfernen  Stationskreuzes  in  der  Kirche  S.  Maria  in  Lys- 
kirchen  zu  Cöln  mit  der  „Dextera  Dei“  am  oberen  Ende:  rechts  die 
Sonne  als  Strahlen  gekrönter  Jüngling  mit  dem  Flammenhorn,  links 
die  jugendliche  Luna  mit  der  Sichel  auf  dem  Scheitel  und  der  Fackel 
in  der  Hand  (Bock,  das  heil.  Köln  Taf.  XXXVI.  104).  Unwiderleg- 
lich ergibt  sich  diese  Symbolik  an  einem  Reliquienschrein  aus  dem 
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13.  Jahrh.  zu  Mettlach,  wo  zwischen  den  beiden  Querbalken  eines 
Doppelkreuzes  Sonne  und  Mond  als  Halbfiguren  im  entschiedenen  Ge- 
gensätze dargestellt  und  deshalb  sicher  nicht  anders  aufzufassen  sind, 
denn  als  Personification  von  Tag  und  Nacht,  Licht  und  Finsterniss, 
Aufgang  und  Niedergang:  rechts  der  jugendliche  Sol  im  freudigen 
Aufblick  mit  beiden  Armen  ein  Flammeubündel , wie  darbringend, 
emporhaltend;  links  die  Luna,  trauernd,  bis  auf  Stirn  und  Augen 
verhüllt,  die  Mondsichel  in  der  Hand;  vergl.  die  Abbild,  aus  der 
Zeitschr.  für  christl.  Archäol.  u.  Kunst  I,  267  bei  Otte,  Archäol. 
H,  911  Fig.  409  u.  aus’m  Weerth,  Kunstdenkm.  I.  LXIII.  1.  Zu 
noch  weiterer  Begründung  kann  auch  ein  von  Cahier  (bei  Texier, 
Dictionnaire  d’orfövrerie  p.  588)  angeführter  Gebrauch  der  syrischen 
Kirche  herangezogen  werden,  wo  am  Charfreitage  das  Kreuz  zwischen 
zwei  Kerzen  zur  Verehrung  ausgestellt  wird,  von  denen  nur  die  zur 
Rechten  brennt.  Wenn  man  daher  berechtigt  sein  dürfte,  Sonne  und 
Mond  bei  der  Kreuzigung  auch  als  Symbole  von  Tag  und  Nacht,  von 
Licht  und  Finsterniss  aufzufassen,  so  stimmt  sehr  wohl  damit  überein, 
dass  in  einem  Regensburger  Evangeliarium  aus  dem  12.  Jahrh.  auf 
der  Hofbibliothek  zu  München  (Cim.  VH.  54  — Abbild,  bei  Förster, 
Denkm.  Malerei  H.  zu  S.  13)  rechts  neben  dem  Kreuze  „Vita“,  links 
„Mors“  personificirt  dargestellt  sind ; ebenso  auch  hier,  wie  öfter  bei 
der  Kreuzigung,  rechts  die  Ecclesia,  links  die  Synagoge,  als  Repräsen- 
tanten des  alten  und  des  neuen  Bundes,  mit  den  unsere  Auffassung 
bestätigenden  Umschriften,  bei  der  Kirche : Pia  gratia  surgens  in  or~ 
tum  (der  A u f g a n g),  bei  der  Synagoge : Lex  tenet  occasum  (der 
Niedergang).  Den  innerlichen  Zusammenhang  dieser  allegorischen 
Figuren  mit  der  Darstellung  von  Sonne  und  Mond  hat  Münz  a.  a.  O. 
S.  177  (leider  ohne  speciellen  Nachweis)  daraus  erklärt,  dass  »nach 
den  Worten  des  h.  Augustin«  die  Sonne  das  Bild  der  Kirche,  der 
Mond  das  der  Synagoge  sei.  Nicht  im  Einklänge  hiermit  ist  die 
Darstellung  auf  dem  mehr  erwähnten  Elfenbein  des  Cabinets  Essingh 
(Katalog  Taf.  IV)  und  dem  wesentlich  identischen  zu  Essen,  wo  zwar 
rechts  unter  dem  Kreuze  die  Figur  der  Ecclesia  steht,  mit  der  einen 
Hand  die  Siegesfahne  haltend  und  mit  der  andern  das  Blut  aus  der 
Seite  Jesu  in  dem  Kelche  des  neuen  Testamentes  auffangend,  links 
dagegen  dieselbe  Figur,  vom  Kreuze  abgewendet,  wiederholt  ist, 
mit  einer  Palme  in  der  Rechten,  und  die  Linke,  auf  den  Crucifixua 
deutend,  erhebend.  Ausführlicher  uoch  ist  diese  Allegorie  auf  dem 
ebenfalls  schon  erwähnten  Bamberger  Elfenbein  in  München  (Cim.  57) 
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dargestellt,  wo  die  Figur  zur  Linken,  völlig  ebenso  wie  die  zur  Rechten 
mit  der  Fahne  ausgestattet,  in  Verbindung  gebracht  ist  mit  einer  vor 
einem  Prachtgebäude  sitzenden,  mit  einer  Mauerkrone  geschmückten 
weiblichen  Figur,  welcher  sie  einen  Kundschild  überreicht.  Man  hat 
die  Figur  rechts  für  die  streitende,  die  links  für  die  triumphirende 
Kirche  angesehen,  wobei  aber  die  sitzende  Gestalt  im  königlichen 
Schmuck  unerklärt  bleibt.  Cahier  Mölanges  etc.  II.  56  ist  geneigt 
die  Figur  zur  Linken  für  die  Synagoge  zu  halten  und  die  vor  dem 
Tempel  sitzende  Figur  mit  der  Mauerkrone  für  die  Personification 
von  Jerusalem.  — Wir  werden  darauf  in  einem  fernem  Aufsatz  zurück- 
kommen. 

VIII.  Crucifix  von  bemaltem  Holz  im  Dome  zu  Cöln 
(Taf.  XHII).  Zwischen  den  corinthischen  Säulen  und  unter  dem  Fronti- 
spiz des  vom  Canonicus  Mering  1683  in  Nachbildung  eines  römischen 
Altars  rechts  vom  Eingänge  der  Sacristei  im  Dome  zu  Cöln  errichte- 
ten Kreuzaltars  befindet  sich  ein  überlebensgrosses  Crucifix,  welches 
nach  der  Ueberlieferung  *)  schon  unter  Erzbischof  Gero  (f  970)  im 
alten  Dom  vorhanden  gewesen,  aus  dessen  Brande  im  13.  Jahrhundert 
gerettet  und  nachher  in  der  Mitte  des  neuen  Domes  — also  im  Chor  — 
aufgehängt  worden  sein  soll.  Im  Jahre  1683  befand  sich  dasselbe  halb 
verdeckt  und  kaum  sichtbar,  wahrscheinlich  an  seinem  jetzigen  Stand- 
ort, denn  dieser  Zustand  veranlasste  den  Canonicus  Heinrich  von  Me- 
ring zu  dessen  neuer  Aufstellung  auf  dem  eigens  hierzu  von  ihm  er- 
richteten und  mitGeräthen  und  Capitalien  fundirten  Kreuzaltar8).  In 
glücklichem  Streben  nach  anatomischer  Wahrheit  zeigt  der  Körper  des 
Heilandes  ein  charakteristisches  Anspannen  der  Muskeln  und  Bänder 
der  aufwärts  bis  zur  Kopfhöhe  ausgestreckten  Arme  und  eine  unschöne 
Aufschwellung  des  Leibes.  Der  Heiland  erscheint  bereits  verschieden : 
Ein  mit  ovalen  weissen  Crystallen  geschmückter  vergoldeter  Kreuz- 
Muschelnimbus  umkreist  das  edle,  dem  Essingschen  Crucifix  auf  Taf.XHI 


1)  Die  älteste  uns  bekannte  Nachricht  gibt  Gelen : de  magnit.  Col.  p.  242 : 
Ab  undecima  columna  statim,  sive  aute  Sacristiam  vides  vetustae  crucis  Iconem 
ligneam,  atq;  haec  illa  ipsa  creditur,  quam  cum  rimam  ageret,  Sanctus  Gero  ap- 
plicatis  Reliquiis  et  sacra  hostia,  integram  reddidit  et  quae  B.  Irmgardem  Co- 
mitissam  alloquens  benedictione  impertiit. 

2)  Brewer:  Vaterl.  Chronik  II  S.  626  ff  u.  A.  E.  d’H(ame)  Beschreib,  d. 
Domk.  zu  Cöln  p.  98.  Die  auf  die  Gründung  bezüglichen  Inschriften  hat  Brewer 
1.  c.  S.  682  - 33. 
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höchst  ähnliche,  sanft  nach  rechts  geneigte  Haupt,  von  dem  das  lange 
Haar  beiderseits  bis  über  die  Schultern  hinabwallt.  Den  bis  zu  den 
Knien  mit  einem  ebenfalls  wie  bei  dem  Essingh'schen  Crucifix  rechts 
geknoteten  Tuche  bedeckten  Leib  sehen  wir  schon  etwas  nach  links  aus- 
gebogen und  die  Küsse  in  entsprechender  Stellung  neben  eiuander  auf 
einem  Trittbrett  mit  zwei  Nägeln  angeheftet.  Nicht  bemerkbar  in  der 
Vorderansicht  befindet  sich  neben  der  rechten  Brust  unter  dem  Anue 
der  Lanzenstich.  Das  breite  Kreuz  ist  ganz  einfach  und  oben  mit  der 
wenig  breitem  Inschrifttafel  versehen  >). 

Wenn  man  an  der  Tradition  festhalten  will,  dass  dieses  Crucifix 
schon  im  alten  Dome  befindlich  gew  esen  und  dort  aus  einem  Brande  ge- 
rettet worden  sei  — auf  welch  letztem  Umstand  sich  die  anscheinend 
durch  Brand  herbeigeführten  Beschädigungen  der  Küsse  allerdings  bezie- 
hen lassen  — so  wird  man  freilich  nur  an  den  Brand  von  1248  denken 
dürfen,  da  der  Charakter  des  Bildes  seine  Herstellung  nicht  früher  als 
in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen  gestattet  und  ein  Zu- 
rückgehen auf  die  Zeit  Geros  ausschliesst.  Krühestens  auf  diese  Zeit 
deutet  aber  auch  nach  ihrem  Costüm  die  seitwärts  des  Crucifixes  auf 
einer  Console  kniende  Kigur  eines  geharnischten  Ritters,  den,  ungeachtet 
späterer  Legeudendichtung  *)  als  Donator  aufzufassen  am  nächsten  liegt. 


1)  Kreuser  hält  (Domblatt  Nr.  205  u.  Bildnerbuch  S.  376)  das  Kruzifix  für 
eine  h.  Wilgefortis.  Wenn  schon  der  Mangel  des  Schuhes,  des  langeu  Kleides 
und  das  Kunstaltcr  von  dieser  Ansicht  abhalten  dürfte,  so  widerstreitet  dersel- 
ben doch  vor  Allem  die  wohl  von  Kreuser  übersehene  Seitenwunde. 

2)  Unser  verehrtes  Mitglied,  Herr  J.  J.  Merlo,  schreibt  darüber:  Es  freut 
mich,  eine  kurze  Mittheilung  über  die  neulich  mündlich  angeregte  Sago  bezüglich 
des  alten  Kruzifixes  im  Dome  und  der  an  der  Seitenwand  befestigten  knieenden 
Figur  machen  zu  können.  Die  Sage  will  nämlich,  dass  der  Knieende  in  seiner 
schlichten,  geschürzten  Kleiduug  ein  dankbarer  Bäckermeister  sei.  Dieser  gute 
Mann  soll  lange  Zeit  trotz  allen  Fleisses  mit  Noth  und  Elend  zu  ringen  gehabt, 
seinen  Kummer  aber  täglich  zu  dem  Dom -Kruzifixe  getragen  haben,  und  da- 
durch sei  die  Erhörung  seiner  Gebete  in  der  Weise  erfolgt,  dass  er  beim 
Nackhau8ekommen  die  Speicherräume  mit  Fruchtvorräthen  überfüllt  fand.  Auf 
dieser  Grundlage  sei  er  dann  in  raschem  Fortschreiten  zu  einem  wohlhaben- 
den Manne  geworden  und  die  Dankbarkeit  habe  die  Aufstellung  seines  Bildes 
veranlasst.  Ich  erinnere  mich  ganz  wohl,  dass  in  meiner  Kinderzeit  diese  Sage 
ziemlich  allgemein  bekannt  war,  auch  habe  ich  sie  später  gedruckt  gelesen,  na- 
mentlich in  einer  von  F.  Kreuter  herausgegebenen  Sammlung  von  kölner  Sagen. 
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Wenn  wir  zum  Schluss  den  Versuch  machen,  aus  den  vorstehenden 
Bemerkungen  einige  allgemeine  Resultate  zu  gewinnen  über  die  Dar- 
stellung des Crucifixus  besonders  in  der  byzantinisch-romanischen 
Periode,  so  meinen  wir,  der  grossen  Fülle  des  Stoffes  gegenüber,  damit 
keineswegs  die  Ikonographie  der  Kreuzigung  zum  Abschlüsse  bringen 
zu  wollen,  sondern  möchten  nur  zur  weiteren  Verfolgung  der  Unter- 
suchung anregen  und  würden  es  für  einen  Gewinn  halten,  unsre  Auf- 
stellungen von  Anderen  berichtigt  und  vervollständigt  zu  sehen. 

I.  Das  Kreuz  ist  in  der  romanischen  Periode  stets  von  der  sogen, 
lateinischen  Form,  die  von  Lipsius  (de  cruce  I c.  9)  so  genannte  Crux 
immissa(f);  erst  im  Spätmittelalter  tritt  meist  die  Crux  commissa 
(T)  an  die  Stelle.  Das  älteste  datirte  Beispiel  des  TKreuzes,  das  wir 
eben  anzuführen  vermögen,  ist  eine  Zeichnung  auf  einer  Glocke  von  1409 
zu  Elstertrebnitz  bei  Pegau  (abgebildet  im  Anzeiger  des  German.  Mu- 
seums 1867  Taf.  zu  Nr.  9).  Schwerlich  waren  es  symbolische,  sondern 
wahrscheinlich  archäologische  Gründe,  aus  welchen  diese  Aenderung 
beliebt  wurde:  man  glaubte  in  dem  T das  historische  Kreuz  zu  er- 
kennen. 

Das  Kreuz  ist  ein  breites,  rechtwinkelig  zugerichtetes  Balkenkreuz. 
Auf  der  Florentiner  Miniatur  von  586  sind  die  Linien  der  Kreuze  nicht 
gerade  und  im  rechten  Winkel.  Auf  dem  Bamberger  Elfenbeindeckel 
von  c.  1014  in  der  Hofbibliothek  zu  München  (Cim.  57)  ist  das  Kreuz 
zwar  breit,  aber  roh  und  nicht  kantig  dargestellt.  Im  Laufe  des 
12.  Jahrh.  nimmt  das  Balkenkreuz  zuweilen  vegetativen  Charakter  an. 
Auf  den  korssunschen  Erzthüren  zu  Nowgorod  sind  die  drei  Enden 
als  Palmenzweige  gebildet,  und  auf  einer  Regensburger  Miniatur  in 
der  Hofbibliothek  zu  München  (Cim.  54)  ist  das  Kreuz  an  der  linken 
Seite  des  Stammes  mit  einem  Nebenaste  besetzt,  dessen  Zweige  abge- 
hauen sind  und  aus  dessen  Ende  sich  ein  Drachenkopf  entwickelt,  der 
dem  daneben  stehenden  personificirten  »Mors«  in  den  Arm  beisst:  Zu 
Anfang  des  13.  Jahrh.  ist  das  Kreuz  in  der  Mater  verborum  des 
Museums  zu  Prag  der  wurzelständige  Baum  des  Lebens  mit  grünem 
Stamm  und  rothen  Narben  der  abgehauenen  Aeste,  oben  gabelförmig 
gestaltet  und  dem  entsprechend  auch  auf  anderen  Denkmalen  Yformig 
und  geästet  gebildet.  Auch  bei  der  gewöhnlichen  fForm  sind  bei  be- 
malten Triumphkreuzen  die  Astnarben  roth  am  grünen  Holz,  im  14. 
Jahrh.  grün  am  rothen  Holz.  Die  Farben  grün  und  roth  kommen  bei 
miniirten  Kreuzen  übrigens  schon  im  10.  Jahrh.  vor,  und  häufig  er- 
scheint das  Kreuz  in  romanischen  Büchermalereien  von  Goldfarbe.  — 
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Die  realistische  Richtung  des  Spätmittelalters  bildet  das  Kreuz  gern 
aus  runden,  nur  abgeschlichteten  Baumstämmen. 

Das  Kreuz  ist  häufig  mehr  oder  weniger  stilisirt  und  verziert, 
mindestens  gerändert.  Sehr  beliebt  sind  in  der  romanischen  Periode 
rechteckige  oder  trapezförmige  Ansätze  an  den  Enden,  die  Raum  zu 
Nebenbildern  (besonders  den  Evangelistenzeichen  etc.  etc.)  darboten. 
Diese  Ansätze  wurden  in  der  Frühgothik  als  Vierpässe,  später  als  Vier- 
blätter gebildet.  Die  Kanten  des  gothischen  Kreuzes  erscheinen  oft 
mit  Weinblättern  oder  auch  nach  Art  der  Dachkämme  garnirt. 

Das  Kreuz  erscheint  zuweilen  und  zwar  schon  auf  deu  ältesten 
bekannten  Malereien  durch  in  die  Erde  geschlagene  Pflöcke  oder  Nägel 
vor  dem  Umsinken  gesichert.  Bei  den  Schächerkreuzen  in  dem  floren- 
tiner  Codex  von  586  bilden  diese  Pflöcke  einen  förmlichen  Kranz  rings 
um  den  Stamm,  und  auch  anderwärts,  wo  das  Crucifix  zuweilen  eine 
stilisirte  Basis  hat,  kann  letztere  als  aus  den  Pflöcken  umgebildet  an- 
gesehen werden. 

U.  Der  Titulus  fehlt  in  der  frühromanischen  Periode  zuweilen 
und  zwar  selbst  dann,  wenn  oben  am  Kreuze  eine  zur  Aufnahme  des- 
selben bestimmte  Tafel  angebracht  ist.  Letztere  ist  zuweilen  von  so 
bedeutender  Dimension,  dass  sie  einen  zweiten,  etwas  kleineren  Quer- 
balken des  Kreuzes  darstellt,  mit  welchem  dieses  Tförmig  abschliesst. 
In  anderen  Fällen  steht  der  Titel  nicht  auf  einer  besonderen  Tafel, 
sondern  ist  auf  das  Kopfende  des  Kreuzes  selbst  geschrieben,  und  zwar 
in  der  romanischen  Zeit  gewöhnlich  vollständig:  Je.su»  Nazarenu» 
Hex  Judaeoruvi,  zuweilen  auch  die  blosse  Namenschiffer:  IC  XC. 
An  den  gothischen  Crucifixen  stehen  auf  einem  Täfelchen  oder  Spruch- 
bande regelmässig  nur  die  Siglen  IN  RI;  das  älteste  uns  bekannte  da- 
tirte  Beispiel  dieser  Art  ist  von  1279;  im  16.  Jahrh.  finden  sich  auch 
ebräische  Buchstaben. 

III.  Der  Crucifixus  erscheint  in  einem  zwiefachen  Typus. 

Entweder  jugendlich  und  bartlos  — oder  bärtig  und  gealtert; 
doch  erlischt  der  jugendliche  Typus  noch  innerhalb  der  romanischen 
Periode,  und  an  die  Stelle  des  Katakombentypus  tritt  der  Mosaiken- 
typus : ein  längliches,  mehr  mageres  Gesicht  mit  Lippen-  und  Kinnbart; 
letzterer  ist  wie  das  bis  zu  den  Schultern  reichende  Haupthaar  ge- 
wöhnlich getheilt  und  nicht  stark. 

Entweder  bekleidet  — oder  nur  mit  einem  Lendentuche  umgflrtet; 
beide  Typen  seit  dem  6.  Jahrh.  nachweisbar;  doch  bleibt  letzterer  in 
der  gothischen  Periode  allein  übrig.  — Die  Bekleidung  ist  entweder 
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die  einfachste  (ein  langes  Hemd  mit  oder  ohne  Aermel)  oder  zuweilen 
reicher.  Auf  der  Regensburger  Miniatur  in  München  (Cim.  54)  ist  das 
Aermelkleid  künstlich  drapirt,  eine  Stola  um  den  Nacken  gelegt,  und 
die  Füsse  sind  mit  Binden  umwickelt.  Die  Umgürtung  ist  zuerst 
ein  breites,  von  den  Hüften  bis  zu  den  Knieen  reichendes  Tuch,  ge- 
wöhnlich an  den  Säumen  verziert;  zuweilen  in  der  Weise  eines  kurzen 
Rockes  (Herrgottsrock),  unten  geradlinig  endend,  oder  ein  vorn  in  der 
Mitte  oder  seitwärts  in  einen  Knoten  geschürztes  Tuch,  durch  welches 
das  eine  Bein  mehr  verhüllt  wird  als  das  andere.  In  der  gothischen 
Periode  schlingt  sich  das  Tuch  nur  noch  um  die  Pudenda  und  endet 
oft  flatternd.  Das  älteste  uns  bekannte  Beispiel  von  einem  ganz 
schmalen,  vorn  in  der  Mitte,  wo  es  am  schmälsten  ist,  geknoteten  Len- 
dentuche findet  sich  auf  einer  Bronzethür  des  Domes  von  Benevent 
(Abbild,  bei  Ciampini,  Vet  Monum.  II  Taf.  IX.  37),  gehört  aber  auf 
keinen  Fall,  wie  Ciampini  annimmt,  ans  Ende  des  11.  oder  den  An- 
fang des  12.  Jahrh.,  sondern  frühestens  ans  Ende  des  letzteren. 

Das  Haupt  ist  mit  dem  Kreuznimbus  versehen,  jedoch  finden  sich 
Ausnahmen  wo  der  Nimbus  entweder  ganz  fehlt,  oder  (wie  auf  dem 
florentiner  Bilde  von  586)  nur  das  Kreuz  auf  demselben.  Auch  kommt 
eine  Königskrone  als  Hauptschmuck  romanischer  (seltener  wohl  gothi- 
scher;  Crucifixe  vor.  Auf  der  Miniatur  (Cim.  54)  in  der  Münchener 
Hofbibliothek  aus  dem  12.  Jahrh.  umgiebt  den  Kopf  ausserdem  Nimbus 
ein  glatter  ziemlich  breiter  Reif  (Schapel)  und  an  Crucifixen  des  13. 
und  14.  Jahrh.  ein  geflochtener  Stirnreif,  der  wahrscheinlich  die  Dor- 
nenkrone repräsentirt,  welche  später  ebenso  zur  Regel  wird,  wie  sie 
früher  regelmässig  fehlt;  die  ältesten  Beispiele  fallen  ins  13.  Jahrh., 
das  älteste  uns  bekannte  von  bestimmtem  Datum,  auf  dem  Taulkessel 
des  Würzburger  Doms,  ins  Jahr  1279. 

Entweder  lebend  — oder  todt.  Die  Darstellung  des  lebenden 
Crucifixus  erscheint  als  die  älteste  und  bleibt  bis  ins  13.  Jahrh.  ebenso 
vorherrschend,  wie  sie  später  nur  noch  vereinzelt  vorkommt.  Das  An- 
gesicht desselben  blickt,  namentlich  auf  den  Stationskreuzen  und  sonsti- 
gen isolirten  Crucifixen,  gerade  vor  sich  hin,  oder  mit  sanfter  Neigung 
des  Hauptes  liebevoll  nach  rechts,  wo  die  Mutter  unter  dem  Kreuze 
trauert,  wo  der  bussfertige  Uebelthäter  hängt.  Diese  Neigung  des 
Hauptes  und  des  ganzen  Oberkörpers  nach  rechts  findet  sich  besonders 
da  hervorgehoben,  wo  der  Künstler  den  Moment  veranschaulichen 
wollte,  in  welchem  der  Erlöser  sein  trostvolles  Wort  an  den  reuigen 
Sünder  (z.  B.  auf  der  Würzburger  Miniatur  bei  Sighart  a.  a.  0.  S.  214) 
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oder  an  die  trauernde  Maria  (z.  B.  noch  auf  einem  Epitaphium  in  der 
Marienkirche  zu  Greifswald  von  1462,  abgebildet  in  Otte,  Archäologiell, 
733)  richtete.  Auf  dem  Gemälde  in  der  Dresdener  Galerie  hat  Albr. 
Dürer  mit  bewundernswerther  Meisterschaft  den  Augenblick  erfasst, 
wo  der  letzte  Seufzer  Jesu  (Luc.  23, 46)  über  die  leise  geöffneten  Lippen 
dringt.  — Der  todte  Christus  hat  regelmässig  das  Hatfpt  nach  rechts 
geneigt;  das  älteste  Beispiel  des  sanft  Entschlummerten,  welches  wir 
nachzuweisen  vermögen,  ist  das  Elfenbein  auf  dem  Deckel  des  Echter- 
nacher  Evangeliencodex  zu  Gotha  von  c.  990  (Otte,  Archäologie  I,  133). 

Entweder  mit  neben  — oder  mit  übereinander  gelegten  Füssen ; 
in  ersterer,  in  der  romanischen  Periode  ausschliesslich  herrschenden 
Weise  entweder  mit  vier  Nägeln  an  Händen  und  Füssen,  oder  über- 
haupt gar  nicht  angeheftet,  also  frei  schwebend  dargestellt.  Dieses 
Schweben  erscheint  da  am  deutlichsten  veranschaulicht,  wo,  wie  auf 
den  ältesten  Beispielen  das  Kreuz  kein  Trittbrett  für  die  Füsse  hat. 
Letzteres  symbolisirt  die  »Terra«,  wie  die  Inschrift  auf  dem  eben  er- 
wähnten Gothaer  Elfenbein  beweist,  und  deutet  auf  Vers  1 des  messia- 
nischen  110.  Psalm.  In  der  frühromanischen  Zeit  sind  die  Füsse  des 
Crucifixus  eng  aneinander  geschlossen,  später  oft  mehr  auseinander 
gestellt,  und  statt  des  schlichten  Fussbrettes  wird  eine  verzierte  Console 
beliebt;  statt  dieser  auch  ein  Kelch.  — Der  dem  ganzen  Bilde  einen 
völlig  veränderten  gewaltsamen  Charakter  verleihende  Typus  der  go- 
thischen  Periode  mit  übereinander  gelegten  und  mit  einem  Nagel 
'angehefteten  Füssen  kommt  seit  dem  Anfänge  des  13.  Jahrh.  vor 
und  ist  in  einigen  der  ältesten  Beispiele  bereits  oben  S.  217  in  der 
Note  nachgewiesen.  Bemerkenswerth,  als  den  Uebergang  bezeich- 
nend, ist  ein  dem  12.  Jahrh.  zugeschriebener  Kupfer  - Crucifixus, 
abgebildet  in  den  Annales  arch^ol.  III,  357,  wo  die  Füsse  neben  ein- 
ander unbefestigt  auf  dem  Trittbrette  stehen ; letzteres  aber  wird  durch 
einen  Nagel  gehalten,  dessen  facettirter  Kopf  mit  den  durch  die  Hände 
geschlagenen  Nägeln  genau  correspondirt:  es  erscheinen  mithin  hier 
drei  Nägel  und  die  Füsse  neben  einander,  und  auf  diese  Weise  beide 
Typen  vereinigt.  Dass  bei  übereinander  gelegten  Füssen  der  rechte 
Fuss  immer  oben  liegt,  ist  nach  Durand  schon  S.  217  erwähnt. 
Das  letzte  bekannte  Beispiel  eines  mit  vier  Nägeln  angehefteten  Cru- 
cifixus (abgesehen  selbstverständlich  von  der  Renaissance  und  Neuzeit) 
ist  ein  Gemälde  der  böhmischen  Schule  von  c.  1357  im  Belvedere  zu 
Wien  (I,  106),  abgebildet  bei  d’Agincourt,  Peinture  pl.  CLXIV,  3. 
Dass  dieser  Typus  in  der  griechischen  Kirche,  die  statuarische  Crucifixe 
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nicht  gebraucht,  in  malerischen  Darstellungen  der  Kreuzigung  schema- 
tisch blieb,  ist  bekannt  und  z.  B.  das  Relief  auf  einem  byzantinischen 
Kreuze  aus  dem  16.  Jahrh.  im  Besitze  des  evangelischen  Capitels  zu 
Hermannstadt  zu  vergleichen  (Abbild,  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central- 
Commission  1861  S.  152). 

Entweder  mit  wagerecht  ausgebreiteten  (resp.  wenig  gehobenen) 
— oder  stark  emporgestreckten  Armen.  Erstere  Darstellungsweise 
gehört  der  älteren  Periode  an,  und  vollkommen  wagerechte  Armhaltung 
ausschliesslich  dem  Romanismus.  Gewaltsam  bis  über  die  Kopfhöhe 
emporgereckte  Arme,  wie  auf  der  gravirten  Rückseite  des  Lothar- 
kreuzes aus  spätest  romanischer  Zeit  im  Domschatze  zu  Aachen,  machen 
den  widerlichsten  Eindruck.  Wohlthuend  wirken  dagegen  bei  übrigens 
ruhiger  Körperhaltung  ira  sanften  Schwung,  gleichsam  zum  Segnen 
erhobene  Arme,  wie  bei  einem  Bronzecrucifixus  (ohne  Kreuz)  des  Mu- 
seums zu  Wiesbaden  (bei  Münz  a.  a.  0.  Taf.  VIII.  9),  der  fast  ein 
Yförmiges  Kreuz  voraussetzen  lässt.  Die  Befreiung  des  rechten,  der 
Maria  dargestreckten  Armes  auf  der  Erzthür  zu  Nowgorod  ist  ein  ver- 
einzelter Künstlereinfall,  welcher  indess  nicht  ohne  spätere  Analogien 
blieb.  So  kommen  Bilder  vor,  wo  der  sich  mit  einem  Arm  losreissende 
Crucifixus  die  h.  Ludgardis  umarmt,  oder,  wie  auf  dem  Wohlgemuthi- 
schen  Gemälde  (Nr.  80  Rückseite)  in  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg, 
den  h.  Bernhard.  — Besonders  beachtenswerth  und  charakteristisch  für 
den  geistigen  Inhalt  ist  auch  die  Haltung  der  Hände  und  Finger,  wie 
schon  die  diesem  Aufsatze  beigegebenen  Abbildungen  erkennen  lassen 
specielleres  Eingehen  auf  dieses  anscheinend  unbedeutende  Moment 
würde  jedoch  zu  weitläufig  werden. 

Entweder  in  gerader  ruhiger  — oder  in  vorgebogener  und  ver- 
renkter Körperhaltung.  Erstere  Weise  charakterisirt  die  Darstellungen 
der  frühromanischen  Zeit,  wo  das  Haupt  des  Gekreuzigten  über  dem 
Kreuzmittel  erhöht,  oder  doch  in  gleicher  Höhe  mit  demselben  erscheint; 
letztere,  mit  dem  Haupte  des  Gekreuzigten  unterhalb  der  Kreuzung, 
wird  nach  dem  Vorgänge  v.  Rumohr’s  (Ital.  Forschungen  1,279) 
gewöhnlich  als  byzantinisch  bezeichnet,  was  in  solcher  Allgemeinheit 
indess  unrichtig  ist,  da  die  ältere  local  - byzantinische  Kunst  in  der 
Körperhaltung  des  Crucifixus  von  der  abendländischen  Weise  nicht 
abweicht.  In  einem  miniirten  byzantinischen  Manuscript  des  briti- 
schen Museums  von  1066,  (Bl.  87  b.)  findet  sich  der  in  einen  langen 
Purpurrock  gekleidete  Crucifixus  lebend  und  ganz  aufrecht  ohne  Sen- 
kung des  Hauptes  dargestellt  und  unterscheidet  sich  nur  in  der  grossen 
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Länge  und  Magerkeit  von  gleichzeitigen  abendländischen  Bildern ; vergl. 
Waagen,  in  der  Zeitschr.  für  christl.  Archäol.  u.  Kunst  I,  101.  — 
Der  übertriebenen  Hervorhebung  der  Rippen,  besonders  an  byzanti- 
nisirenden  Crucifixen  und  deren  vielleicht  symbolischen  Beziehung  ist 
oben  gedacht. 

Entweder  unblutig  — oder  mit  der  Seitenwunde  und  blutend. 
Die  ältesten  Crucifixi,  zumal  die  lebend,  bekleidet  und  ohne  Nägel  und 
Nägelmale  dargestellten,  sind  ohne  Seitenwunde,  was  einerseits 
gegen,  andrerseits  für  die  geschichtliche  Auffassung  spricht.  Bemer- 
kenswerth ist,  dass  auf  dem  florentiner  Bilde  von  586  Longinus  den 
Lanzenstoss  nach  der  rechten  Achselhöhle  des  Gekreuzigten,  wo  sich 
auch  auf  dem  Cölner  Domkreuz  die  Wunde  befindet,  gegen  den 
Schlitz  seines  Kleides  richtet,  wo  der  Körper  entblösst  ist.  Die 
Darstellung  des  Longinus  neben  dem  noch  lebenden  Crucifixus  ist  eine 
völlig  im  Geiste  der  mittelalterlichen  Kunst  liegende  und  typisch  ge- 
wordene Licenz ; dabei  ist  es  logisch  richtig,  wenn  die  Wunde,  die  der 
Kriegsknecht  erst  beizubringen  im  Begriffe  steht,  auf  den  frühromani- 
schen Bildern  an  dem  Körper  noch  nicht  angedeutet  ist.  Der  spätere 
Typus  machte  sich  jedoch  von  diesem  Gesetze  los  und  liess  die  Wunde 
niemals  (auch  nicht  am  lebenden  Crucifixus)  fehlen;  die  älteste  uns 
bekannte  datirte  Darstellung,  mit  der  Seitenwunde  aus  der  Zeit  zwischen 
1195—1215,  findet  sich  in  dem  Stuttgarter  Psalterium  aus  Weingarten 
(Kugler,  kl.  Sehr.  1,73).  Durch  den  gelehrten  Streit  darüber,  gegen 
welche  Seite  des  Herrn  der  Lanzenstich  geführt  wurde,  liess  sich  die 
Kunst  nicht  beirren:  sie  blieb  bei  der  rechten  Seite.  Eine  besondere 
Licenz  hat  sich  der  Bildner  des  frühromanischen  Elfenbeinreliefs  im 
Cabinet  Essingh  (Katalog  Taf.  IV)  genommen:  hier  steht  hinter 
Longinus  die  personificirte  Ecclesia  mit  dem  Kelche,  in  den  sie  das 
Blut  auffangt,  welches  ohne  sichtbare  Wunde  eher  aus  dem  Kreuzholze 
als  aus  der  Seite  des  bekleideten  Christus  zu  fliessen  scheint.  Aus  den 
Nägelmalen  rinnendes  Blut  kommt  schon  auf  der  alten  Florentiner 
Miniatur  und  an  romanischen  Crucifixen  ohne  Seitenwunde  vor;  förm- 
lich bluttriefende  Darstellungen  gehören  erst  der  gothischen  Periode 
an.  — An  älteren  Crucifixen  pflegt  die  Seitenwunde  höher  angebracht 
zu  sein  als  an  späteren,  wo  dieselbe  überdies  zuweilen  fast  bis  zur 
Mitte  des  Leibes  nach  links  gerückt  erscheint. 

Entweder  in  idealer  — oder  in  realer  Auffassung.  Der  ideale 
Typus  ist  der  ältere:  hier  erscheint  Christus  nach  Ps.  45,  3 als  Ephe- 
bos,  bekleidet,  lebend,  nach  Joh.  12,  32  in  liebevoller  Hingabe,  mit 
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wagerecht  ausgebreiteten  Armen,  und  mit  nebeneinander  gelegten 

Füssen,  ohne  Anheftung  und  Stützpunkt  frei  am  stilisirten  Kreuze 
schwebend  ohne  Seitenwunde ; auch  mit  der  Königskrone  als  „regnans 
et  triumphans  in  cruoe“.  Die  reale  Auffassung  ist  die  spätere:  Christus 
nach  Jes.  53,  2 als  Mann  der  Schmerzen,  bärtig  und  gealtert,  nackt 
und  nur  gegürtet,  todt,  gewaltsam  aufgehängt,  angenagelt,  blutend,  mit 
der  Dornenkrone  und  mit  der  Seitenwunde.  Die  Betrachtung  der  Denk- 
male lehrt,  dass  beide  Typen  ineinander  spielen,  dass  aber  in  der  Früh- 
zeit das  idealistische,  in  der  Spätzeit  das  realistische  Moment  vorherrscht, 
ohne  dass  in  dieser  Beziehung  ein  determinirter  Unterschied  zwischen 
der  local-byzantinischen  und  der  abendländischen  Kunst  nachweislich 
erscheint.  Wenn  aber  bereits  um  die  Mitte  des  11.  Jahrh.  die  orienta- 
lische Kirche  in  der  Darstellung  des  Gekreuzigten  dem  Realismus 
huldigte  und  sich  darin  immer  mehr  bestärkte,  so  hat  die  abend- 
ländische Kunst  erst  später  dem  byzantinischen  Einflüsse  oder  einer 
veränderten  theologischen  Anschauungsweise  hierin  nachgegeben. 

Heinrich  Otte.  E.  aui’m  Weerth. 
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Vier  Männer  sind  es,  an  deren  militärische  und  politische  Thätigkeit  am 
Rheine  die  Erforschung  der  Geschichte  seiner  Uferlande  in  Römischer  Zeit  un- 
seres Erachtens  anknüpfen  muss.  Der  Austreibung  der  in  Gallien  eingedrunge- 
nen Germanen  durch  die  beiden  Engpässe,  welche  den  breiten  wegelosen  Wald- 
gürtel durchbrachen,  den  Vogesen  nebst  Hardt,  Hunsrücken,  Eifel  und  Ardennen 
damals  wohl  in  ununterbrochener  Folge  bis  zum  Rheine  hin  bildeten,  Hess  Cä- 
sar zuerst  die  drohende  Demonstration  der  beiden  Rheinübergänge  folgen  und 
damit  zugleich  die  künftige  Occupation  jenes  Waldgürtels  selbst  inauguriren, 
in  dem  sich  nicht  blos  ein  Theil  der  mit  Ariovist  herübergekommenen  Ger- 
manen zu  halten  versuchte.  Cäsars  strategischem  Plane  unverkennbar  folgend*) 
bezwang  sodann  D r u 8 u s zunächst  die  germanischen  Bewohner  des  vorerwähn- 
ten Waldgürtels  *),  schlug  das  Land  bis  zum  Rheine  zu  Gallien  und  schuf  es 
durch  die  Anlage  einer  Roihe  fester  Staudlager  der  Legionen,  welche  Florus  be- 
knnntermassen  als  Castelle  prädicirt,  zu  einem  Militärgrenzbezirke  um,  der  zuerst 
unter  dem  Namen  der  beiden  Germanien  als  Vorland  Galliens  galt,  dann  aber 
als  selbstständiges  Provinzialland,  unter  Einbeziehung  des  durch  den  limes 
transrhenanus  umwallten  Territoriums  zwischen  Oberrhein  und  Oberdonau,  sicher- 
lich erst  durch  Trajan  seinen  organisatorischen  Abschluss  in  militärischer  und 
bürgerlicher  Hinsicht  erhielt. 4)  Soll  durch  diese  Aufstellung  auch  die  ganze 


1)  Vgl.  Zarnke  Centralblatt  1867.  N.  3 S.  62.  Augsb.  Allg.  Zeitung  1867. 
Beilage  N.  63.  Heidelberger  Jahrb.  1867.  N.  11.  Wiener  Kathol.  Literatur- 
zeitung 1867.  N.  20. 

2)  Vgl.  A.  v.  Cohausen  über  Cäsar’s  Feldzug  gegen  die  germanischen  Völ- 
ker am  Rhein.  Jahrb.  XLIII  S.  1 ff. 

3)  Livius  Epit.  lib  CXXXVII  sagt  ausdrücklich:  civitates  Germaniae  cis 
Rhen  um  et  trans  Rhenum  oppugnautur  a Druso:  vgl.  Brambach.  Rhein.  Mus. 
XX.  p.  602  sq. 

4)  Vgl.  Brambach  Baden  unter  römischer  Herrschaft  (Freiburg  1867,  4. 
S.  21  ff.)  — Völcker  de  imperatoris  M.  Ulpii  Nervae  Traiani  vita.  Particula 
prima.  (Elberfeld  1859.  4)  p.  13  ff. 
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Bedeutung  der  Wirksamkeit  des  M.  Agrippa,  wie  des  Germaoious  und  noch 
weniger  die  ohne  Zweifel  tief  eingreifende  Thätigkeit  des  Tiberius  am  Rheine 
und  in  Germanien  nicht  abgeschwächt  und  unterschätzt  werden,  so  bleibt  doch 
die  Stellung  jener  drei  vorgenannten  Männer  eine  so  hervorragende,  dasB  sich 
gewisse  Epochen  der  Rheinischen  Urgeschichte  an  ihre  Namen  anknüpfen  wer- 
den, wenn  auch  leider  bei  Trajan  die  Quellen  nur  spärliche  Kunde  geben  '). 
Wie  mit  den  ersten  Gründern,  so  verhält  es  sich  auch  mit  den  letzten  Verthei- 
digern  der  Römischen  Macht  am  Rhein:  die  erfolgreichen  Kämpfe  und  Restau- 
rationen des  gewaltigen  Postumus  *)  und  energischen  Aurelian 1 2  3 4 5 6)  und  Probus *), 
wie  auch  die  zerschmetternden  Schläge  des  wilden  Maximianus  Herculius  ®) 
und  des  Romantikers  Julian')  glänzende  Waffe nthaten  haben  nur  eine  vor- 
übergehende und  vereinzelte  Bedeutung:  weit  durchgreifender,  planvoller  und 
bedeutsamer  scheint  uns  die  Reorganisation  und  Verstärkung  der  ganzen  Ver- 
teidigungslinie am  Rheine,  welche  Valentinian  der  erste7)  ins  Werk 
setzte  und  die  ihn  unseres  Erachtens  würdig  jenen  vorgenannten  vier  Feld- 
herrn an  die  Seite  stellt.  Die  Erforschung  der  ganzen  zumeist  allerdings  krie- 
gerischen Thätigkeit  dieser  vier  hervorragenden  Persönlichkeiten  in  der  römi- 
schen Zeit  der  Rheinlande  kann  jedoch  um  so  weniger  von  der  Geschichte  der 
gleichzeitigen  bürgerlichen  und  religiösen  Zustände  dieser  Lande  getrennt  wer- 
den, je  enger  bekanntlich  in  der  civilisatorischen  Politik  und  Praxis  der  Römer 
die  militärische  Occupation  eines  eroberten  Landes  mit  dessen  bürgerlichen  Be- 
wältigung und  Organisation,  zumal  bei  dem  lebendig-regen  Associationstriebe 
des  Alterthums,  verknüpft  war  und  möglichst  gleichen  Schritt  hielt.  Die  An- 
lage von  Heerstrassen,  festen  Standlagern  der  Legionen  und  Castellen,  die  Ur- 
sprünge der  bei  und  aus  denselben  erwachsenen  Städte,  die  Militärcolonien, 
die  allmählige  Bildung  besonderer  municipaler  Gemeinwesen  (civitatcs)  mit 
hauptstädtischen  Mittelpunkten,  die  in  denselben  liegenden  kleinern  Ortschaften 
und  Landhäuser,  die  Einbürgerung  Römischer,  Griechischer  und  Asiatischer 
Culte  neben  der  einheimisch -keltisch -germanischen  Götterverehrung  und  viele 
andere  Verhältnisse  des  Handels  und  der  Industrie,  der  Gewerke  und  Schiffahrt, 


1)  Vgl.  Brambach  Trajan  am  Rhein  (Elberfeld  1866.  8)  S.  4 

2)  Vgl.  Jhrb.  XXXIX  -XL  S.  10  ff. 

8)*A.  Becker  Imperator  L.  Domitius  Aureliauus  restitutor  orbis  ^Münster 
1866.  8).  p.  39—42. 

4)  Vgl.  Brambach  Baden  unter  Römischer  Herrschaft  S.  8.  — H.  Atorf 
de  Marco  Aurelio  Probo  Romanorum  imperatore  (Münster  1866.  8)  p.  19  ff. 

5)  Vgl.  Boecking  zur  Not.  dign.  occident.  p.  754  *.  — Mone  Urgeschichte 
des  Badischen  Landes  II.  S.  286. 

6)  Vgl.  Wolff  Julianus  gegen  die  Alamannen  Langensalza  1866-  4)  p.  13  ff. 

— J.  F.  A.  Mücke  Flavius  Claudius  Julianus  nach  den  Quellen  I.  Abtheilung: 
Julians  Kriegsthaten  (Gotha  1867.  8).  C.  4—9.  — Mone  a.  a.  0.  II.  S.  305  ff. 

— Stalin  Wirtemberg.  Gesch.  I,  S.  126  ff. 

7)  Vgl.  J.  A.  Klein  Ueber  die  altrömischec  Confluentes  und  ihre  nächsten 
Umgebungen  mit  Hinsicht  auf  Kaiser  Valentinians  Vertheidigungslinie  am  Rhein 
(Coblenz  1826.  4)  S.  23  ff.  Mone  a.  a.  0.  S.  327  ff.  Ueber  Valentinians  Thä- 
tigkeit am  Rheine  Bind  besonders  auch  einige  Stellen  in  des  Symmachus  Briefen 
an  ihn  zu  vergleichen. 
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wie  überhaupt  des  socialen  und  privaten  Lebens  nehmen  daher  das  urgeschicht- 
liche  Interesse  der  Rheinlande  in  nicht  geringerem  Grade  in  Anspruch  als  die 
Erkundung  der  Ereignisse  ihrer  wechselvollen  Kriegsgeschichte.  Neben  den 
meist  vereinzelten  und  unvollständigen  Mittheilungen  der  Alten  sind  uns  nun 
als  Quellen  zum  Aufbaue  einer  solchen  Urgeschichte  der  Rheinlande  insbesondere 
in  Römischer  Zeit  nur  noch  die  zahlreichen  und  fast  in  jedem  Jahre  durch 
neue  Funde  anwachsenden  Denkmäler  der  mannigfachsten  Art  geblieben,  welche 
theils  unbeschrieben  als  Reste  und  Substruktionen  von  grössern  und  klei- 
nern Gebäuden,  Mauern,  Castellen,  Gräberu  u.  a.  m-,  theils  beschrieben  als 
Alterthümer  und  Anticaglien  von  Stein,  Thon,  Metall,  Bein,  Leder  über  fast  alle 
Verhältnisse  des  politischen,  religiösen  und  privaten  Lebens  der  ehemaligen 
beiden  Germanien  die  unschätzbarste  Kunde  überliefern.  Eine  Sammlung  aller 
dieser  inschriftlichen  Denkmäler  und  Ueberreste  als  unverfälschte  Zeugnisse 
einer  längst  entschwundenen  und  durch  die  spärlichen  Streiflichter  antiker 
Historie  nur  schwach  erhellten  Vorzeit  war  seit  langem  als  unerlässliche  Vor- 
arbeit zur  Rheinischen  Urgeschichte  um  so  mehr  tief  empfundenes  Bedürfniss 
geworden,  als  dem  ephemeren  Central-Museum  Rbeinländischer  Inschriften  von 
L.  Lersch  in  der  Doppel  - Ausgabe  eines  Codex  Inscriptionum  Rheni  ein  Unter- 
nehmen theils  vorangegangen,  theils  gefolgt  war,  welches  bei  Beiner  nach  jeder 
Richtung  hin  ausgeprägten  Unzulänglichkeit  theils  verlacht  und  verspottet, 
theils  verachtet,  dennoch  fast  überall  citirt  und  genannt  wurde,  wenn  auch 
meist  nur,  um  rektifuirt  oder  widerlegt  zu  werden.  Und  doch  sprach  sioh 
grade  darin  so  recht  das  unbefriedigte  Bedürfniss  aus:  die  allwärts  zu  wohl 
erkannte  Mangelhaftigkeit  der  beiden  Steinerschen  Codices  liess  nur  zu  tief  die 
Noth wendigkeit  einer  bessern  Leistung  empfinden.  Wurde  inzwischen  auch  die 
erfreuliche  Aussicht  eröffnet,  die  Römischen  Inschriften  der  Rheinlande  in  das 
grosse  Berliner  Corpus  InscriptioBum  Latinarum  aufgenommen  zu  sehen,  so 
konnte  und  kann  doch  damit  das  Bedürfniss  einer  Spezialausgabe  jener  In- 
schriften in  keiner  Weise  als  alterirt  oder  gar  als  beseitigt  erachtet  werden. 
Die  mannigfachen  brennenden  Fragen  der  Rheinischen  Urgeschichte  bedürfen 
vor  allem  zur  Anbahnung  ihrer  Lösung,  wie  auch  zur  sofortigen  Ausdeutung 
und  Verwerthung  der  fast  ununterbrochen  fortgehenden  lokalen  Funde  eines 
Wegweisers  in  einem  epigraphischen  Urkundenbuche  des  römischen  Rheinlan- 
des, welches,  wie  Prof.  Ritschl  treffend  hervorgehoben  hat,  allen  weiteren  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  zur  dauerhaften  Grundlage  zu  dienen  geeignet  ist. 
Zu  ihren  Zwecken  kann  aber  diese  Forschung  weder  die  bei  dem  gross&rtigen 
Umfange  des  in  Aussicht  stehenden  Gesammt-Corpus  der  lateinischen  Inschriften 
ungewisse  spätere  Zeit  einer  Sammlung  Rheinischer  Inschriften  abwarten,  noch 
bedarf  sie  zunächst  der  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  unerlässlichen  all- 
seitigen  Feststellungen  über  die  Quellen  in  dom  Umfange,  wie  es  den  weit- 
greifenden Mitteln  der  Königlichen  Akademie  allein  nur  möglich  ist,  noch  wird 
endlich  der  einzelne  Localforscher,  zumal  bei  der  Einverleibung  der  besagten 
Inschriften  in  ein  grösseres  Ganze,  diese  grössere  Collektion  sich  leicht  zugäng- 
lich machen  können. 
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Dieses  alles  aber  kann  natürlioh  die  unerlässlichen  Anforderungen  nicht 
abschwächen,  welche  wir  an  ein  solches  inschriftliches  Urkundenbuch  einestheils 
bezüglich  möglichster  Vollständigkeit  des  Materiales,  übersichtlicher  Anordnung 
und  Genauigkeit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Inschriften,  anderntheils  viel- 
leicht auch  bezüglich  einer  Commentirung , wissenschaftlichen  Ausnutzung  und 
Verwerthung  zu  stellen  berechtigt  sind.  Was  zunächst  die  Vollständigkeit 
des  Stoffes  betrifft,  so  ist  dieselbe  als  eine  möglichste  d.  h.  relative  bezeichnet 
worden, da  nur  von  einer  solchen  billigerweise  bei  einem  Gegenstände  die  Rede 
sein  kann,  der  zumeist  aus  den  entlegensten  und  zerstreutesten  localen  und  li- 
terarischen Quellen  zusammengesucht  werden  muss.  Dazu  ist  zweierlei  erforder- 
lich, einmal  persönliche  Bemühungen  und  autoptiscbe  Einsichtsnahme  der  Mu- 
seen, Bibliotheken  und  Sammlungen  des  in  Aussicht  genommenen  Inschriften- 
Gebietes,  unter  Mitwirkung  und  Beihilfe  der  localkundigen  Forscher,  sodann 
gleichzeitige  Ausbeutung  der  einschlägigen,  namentlich  ältern  Quellenliteratur; 
dass  diese  Ausbeutung  sich  nicht  blos  auf  die  gedruckten  Monographien 
über  einzelne  bedeutsame  Denkmäler,  Vereinsschriften,  Topographien,  Städtege- 
schichten, insbesondere  aber  die  etwa  vorliegenden  Cataloge  u.  d.  m.,  sondern 
auch  namentlich  auf  die  handschriftlichen  Inschrift-Sammlungen  und  anti- 
quarischen Werke  erstrecken  müsse,  bedarf  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
epigraphischen  Wissenschaft  kaum  einer  besonderen  Audeutung.  Diese  relative, 
so  zu  sagen  positive  Vollständigkeit  des  inschriftlichen  Materiales  wird  aber 
auch  negativ  bestimmt  und  bedingt  einerseits  durch  die  territorielle  Be- 
schränkung desselben,  d.  h.  genaue  Abgrenzung  des  zu  umfassenden  Gebietes, 
wie  andererseits  durch  dessen  zeitliche  Begrenzung,  d.  h.  die  Fixirung  eines 
bestimmt  abschliessenden  Zeitpunktes,  welcher  endlich  zugleich  auch  zur  Auf- 
stellung einer  qualitativen  Beschränkung  Anhalt  gibt,  der  hinwieder  auch 
die  Entscheidung  über  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  der  in  das  bezüglicho 
Gebiet  von  Aussen  hereingebrachten  inschriftlichen  Denkmäler  anheimfällt. 
Nächst  der  relativen  Vollständigkeit  des  Materiales  ist  nun  weiter  aber  die 
übersichtliche  Anordnung  und  Yertheilung  desselben  eine  Hauptaufgabe  bei  je- 
der kleinern  oder  grossem  Zusammenstellung  von  Inschriften.  Wiewohl  man 
jetzt  allgemein  die  locale  d.  h.  die  geographisch  - topographische  Gruppirung 
, derselben  nach  den  modernen  Territorien  und  deren  Umgrenzung  vorzieht  und 
einhält,  so  kann  doch  nicht  verkannt  werden,  dass  sie  wohl  uur  auf  wis- 
senschaftlichen Werth  bei  denjenigen  grossem  Ländercomplexen  Anspruch 
machen  kann,  welche  auch  im  Alterthume  ein  politisch- territoriales  Ganze  ge- 
bildet haben.  Ist  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  beispiels- 
weise die  Römischen  Inschriften  der  Schweiz  und  Nassaus  für  sich  allein  ge- 
sammelt werden  können,  wie  es  geschehen  ist,  schon  darum  allein,  weil  ja  die 
ältem  und  jüngern  Quellen  zu  ihrer  Kenntniss  sich  nur  auf  das  eigene  Land 
zu  beschränken  und  nicht  über  dasselbe  hinauBZUgreifen  pflegen:  so  sind  doch 
dabei  die  wissenschaftlichen  Inconvenienzen  nicht  zu  verkennen,  welche  darin 
liegen,  dass  einestheils  eine  Schweiz  im  Alterthume  nicht  existirte,  die  betref- 
fenden Inschriften  demnach  zu  verschiedenen  Theilen  anderer  benachbarten 
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Gebiete  gehören  *),  anderntheils  das  heutige  Nassau  nur  einen  Theil  der  bei- 
den civitates  Mattiacorum  und  Taunensium  bildete,  für  welche  demnach  ihre 
übrigen  inschriftlichen  Zeugnisse  in  dem  benachbarten  Homburg,  Frankfurt  und 
Hessen  aufgesucht  werden  müssen  *).  In  diesen  beiden  Fällen  (und  sicherlich  auch 
in  andern)  ist  also  das  Material  zum  Aufbaue  und  zur  Reconstruktion  der  Urzeit 
der  ehemaligen  Römischen  Territorien,  welche  an  Stelle  der  heutigen  Schweiz 
und  des  heutigen  Nassau  lagen,  nur  stückweise  und  unvollständig  gegeben, 
wenn  auch  für  die  einzelnen  Oertlichkeiten  — und  dies  ist  unseres  Erachtens 
der  vorwiegende  Vortheil  der  geographischen  Vertheilung  - alle  diejenigen 
localen  Spuren  und  Zeugnisse  vereinigt  sind,  welche  über  die  Urzeit  derselben 
sprechen.  Inwieweit  und  in  welcher  Weise  diese  geographische  Anordnung  bis 
in  ihre  letzten  Consequenzen  verfolgt  werden  kann,  darauf  wird  weiterhin  zu- 
rückzukommen Veranlassung  geboten  sein.  Nicht  minder  bedeutsam  als  die 
con8equcnte  Durchführung  der  geographischen  Vertheilung  erscheint  aber  auch 
eine  durchgreifende  Sorgfalt  und  Genauigkeit  bei  der  kritischen  Behandlung  der 
einzelnen  Inschriften  selbst.  Den  unerlässlichen  eventuellen  Angaben  über  Zeit, 
Umstände  und  Ort  der  Auffindung  muss  sich  die  Auskunft  über  augenblickliche 
Existenz  oder  Nichtexistenz,  beziehungsweise  Aufbewahrungsort  oder  Besitzer 
anschliessen,  um  sodann  diesen  mehr  äussem  Umständen  eine  wenn  auch  nur 
kurze  Betrachtung  etwaigen  Bild-  und  Schmuck-  oder  sonstigen  bemerkenswer- 
then  Beiwerkes,  sowie  des  Textes  der  Inschrift  selbst  folgen  zu  lassen,  wobei 
selbstverständlich  an  dem  Originaldenkmale,  wenn  es  noch  existirt,  allein  und 
in  erster  Linie  festzuhalten  und  nur  bei  zwischenzeitlichen  Verstümmelungen 
oder  Verlöschungen  des  Textes  auf  frühere  Lesungen  zurückzugreifen  ist:  nur 
bei  verlorenen  Originalen  kann  von  Mittheilung  eigentlicher  Varianten  zu  der 
als  Grundlage  zu  ermittelnden  editio  princeps  die  Rede  sein.  Was  endlich  eine 
Erklärung  der  einzelnen  Inschriften  betrifft,  so  kann  von  einer  fortlaufenden 
und  ausführlicheren  Commentirung  bei  einem  epigraphischen  Urkundenbuch  zu- 
nächst keine  Rede  sein,  und  nur  einzelne  zur  Begründung  der  Textesrecension 
oder  des  Alters  der  Inschriften  dienliche  Notizen  oder  Verweisungen  können 
hier  Platz  finden:  dagegen  wohl  aber  möglichst  allseitige  und  erschöpfende  In- 
dices  die  zur  vorläufigen  wissenschaftlichen  Verwerthung  erforderliche  Verar- 
beitung des  Stoffes  ermöglichen.  * 

Alle  diese  Kriterien  und  Momente  kommen  nun  auch  bei  einer  Beurthei- 
lung  der  Leistungen  der  Sammlung  Römischer  Inschriften  der  Rheinlande  in 
Betracht,  welche  Prof.  Brambach  aus  Veranlassung  und  im  Aufträge  des  Vereins 
von  Alterthumsfreunden  zu  Bonn  in  dem  an  die  Spitze  unserer  Bemerkungen 
gestellten  Corpus  Inscriptionum  Rhenanarum  veranstaltet  hat.  Die  Wahl  und 
Beauftragung  eines  in  der  Schule  Friedrich  Ritschls  gebildeten  Epigraphikers 
musste  von  vornherein  um  so  grösseres  Vertrauen  zu  dem  Unternehmen  ein- 


1)  Vgl.  Th.  Mommsen  Die  Schweiz  in  römischer  Zeit  (Mittbeilungen  der 
Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  IX.  Bd.  1.  (1854)  S.  4). 

2)  Vgl.  Nass.  Annalen  VII.  S.  67  f. 
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flössen,  je  mehr  sich  der  wenn  anch  noch  jugendliche  Verfasser  bereits  durch 
erfolgreiche  Lösung  einer  Preisfrage  über  die  datirten  Inschriften  am  Rheine, 
sowie  die  kritische  Zusammenstellung  und  Zuweisung  der  ebendort  gefundenen 
Meilensteine  an  die  zugehörigen  Römischen  Heerstrassen  ‘)  auf  dem  Gebiete  der 
wissenschaftlichen  Inschriftenbehandlung  nicht  unrühmlich  betätigt,  auch  durch 
seine  Betheiligung  an  der  von  Prof.  Mommsen  angeregten  Controverse  über  das 
Geschick  und  die  politische  Stellung  der  beiden  Germanien *),  endlich  durch  die 
Geltendmachung  der  für  die  Perioden  der  Römischen  Epigraphik  am  Rheine 
bedeutsamen  Thätigkeit  Traians  am  Rheine  weiter  bewährt  und  dieser  Thätig- 
keit  inzwischen  noch  aus  Anlass  der  Nenniger  Fälschungen  und  der  Laden- 
burger Funde  eine  so  förderliche  Betrachtung  zugewendet  hat  *).  Dass  der 
Verfasser  bei  diesen  vorbereitenden  Studien  besonders  auch  die  römisch  - rhei- 
nische Kriegsgeschichte  ins  Auge  fasste,  entspricht  ganz  und  gar  der  Natur 
der  Sache,  d.  h.  der  vorwiegend  militärischen  Stellung  und  Bedeutung  des  von 
ihm  behandelten  Inschriften -Gebietes.  Es  ist  daher  selbstverständlich  und  ge- 
rechtfertigt, dass  er  eine  Uebersicht  dieser  Kriegsgeschichte  auch  seiner  Rhei- 
nischen Inschriftensammlung  als  Einleitung  voraufgeschickt  hat  Wenn  aber 
der  Prospekt  des  Bonner  Vereinsvorstandes  seiner  Zeit  die  Besprechung  der 
reichlichen  Ergebnisse,  welche  sich  für  die  Kunde  unserer  Vorzeit  aus  dem 
Studium  der  Inschriften  gewinnen  lassen,  in  einer  historischen  Einleitung  zu 
dem  vorliegenden  CorpuB  in  Aussicht  stellte,  diese  Einleitung  jedoch  tbatsäch- 
lieh  nur  eine  Legionsgeschichte  der  beiden  Germanien  bringt,  so  ist  damit  mehr 
versprochen  worden,  als  man  geleistet  hat  und  zu  leisten  vermochte,  ja  als  über- 
haupt erwartet  werden  konnte.  Einestheils  nämlich  war  man  zwar,  wie  be- 
merkt, allerdings  vollberechtigt,  einer  Uebersicht  der  Legionsgeschichte  als  pas- 
sende Einleitung  zu  den  Inschriften  der  Rheinlande  zu  begegnen:  denn  dieses 
ganze  Ländergebiet  hat  in  Römerzeiten  allezeit  einen  vorwiegend  militärischen 
Charakter  gehabt  und  demnach  grade  auch  von  dieser  Seite  her  die  eingehendste 
Behandlung  seiner  inschriftlichen  Denkmäler  gefunden:  wir  erinnern  hier  nur 
an  die  bezüglichen  Arbeiten  von  Borghesi  und  Henzen;  konnte  ohne  ihre  Be- 
rücksichtigung Brambach’s  Einleitung  de  legionibus  quae  in  Germania  utraque 
militaverunt  (p.  VII — XIV)  nicht  wohl  geschrieben  werden,  so  muss  es  um  so 
mehr  befremden,  dass  diese  unvergänglichen  Vorarbeiten  dabei  fast  nur  bei- 
läufig und  vereinzelt  berührt  werden.  Anderenteils  durfte  man  sich  auf  keiner 
Seite  verhehlen,  dass,  beispielsweise  zu  sprechen,  etwa  der  Versuch  einer  Darlegung 
mythologischer  Dinge,  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Amalgamirung  römi- 
scher und  einheimisch-barbarischer  Glaubensanschauungen,  ohne  weitergreifende 
Forschungen  hier  kaum  irgend  befriedigende  Ergebnisse  haben  könne.  Die 

1)  Vgl.  Brambach,  de  columnia  miliariis  ad  Rhenum  repertis  commenta- 
rius  (Bonn  1865.  4)  als  Grundlage  der  bezüglichen  Abtheilung  des  C.  I.  R.  p. 
344—350. 

2)  Vgl.  de  Romanorum  re  militari  quaestiones  selectae  in  Rhein.  Mus. 
N.  F.  XX.  S.  600  ff. 

3)  Vgl.  Inscriptionum  in  Germaniis  repertarum  ceusura  (Bonnae  1864.  8.) 
und  oben  S.  231  A.  4 u.  S.  252  A.  1. 
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Grenzen  der  »historischen  Einleitung«  waren  demnach  unseres  Erachtens  voll 
vornherein  zu  weit  gesteckt:  der  Natur  der  Sache  nach  war  nur  allein  eine 
Einleitung  zur  Kriegsgeschichte,  wie  sie  der  Verfasser  auch  gab,  als  zweckent- 
sprechend zu  erwarten,  zumal  sie  auch  nach  Quellen  und  Vorarbeiten  ausrei- 
chend gegeben  werden  konnte,  was  weder  auf  dem  mythologischen,  noch  auf 
den  übrigen  Gebieten,  welche  Ritschl  am  Schlüsse  seiner  Vorrede  p.  IV  aufführt, 
in  gleichem  Maasse  der  Fall  ist l). 

Wenden  wir  uns  von  den  vorbereitenden  Studien  und  Schriften  des  Her- 
ausgebers sowie  der  kriegsgeschichtlichen  Einleitung  seines  Corpus  zuvörderst 
weiter  zu  dom  ersten  der  von  uns  aufgestellten  Kriterien,  der  Erfordemiss 
möglichster  Vollständigkeit  des  Materiales,  so  ist  diese  letztere,  wie  oben 
bemerkt,  in  erster  Linie  von  der  territoriellen  Umgrenzung  des  ins 
Auge  gefassten  Inschriftengebietes  abhängig  und  bedingt.  Letzteres  selbst  aber, 
die  Rbeinlande,  umgrenzt  der  Verfasser  p.  XIV  also,  dass  er  darunter  den 
grössten  Theil  der  ehemaligen  beiden  Germanien  und  nur  einen  sehr  kleinen 
von  ßelgioa  (das  nordtreverische  Land)  umfasst,  wobei  das  Tungriache  bei  Un- 
tergermanien ebenso  ausgeschlossen  bleibt,  wie  die  jetzige  Nordschweiz;  wenn 
demnach  der  Herausgeber  sagt:  inscriptionum  igitur  Rhenanarum  collectio  an- 
tiquarum  provinciarum  terminis  circumscribi  nequit,  so  hat  er  selbst  das  Miss- 
liche und  die  oben  von  uns  schon  beispielsweise  naohgewiesenen  Inconvenienzen 
gefühlt,  welche  bei  der  strengen  Festhaltung  moderner  Ländergrenzen  darin 
hervortreten,  dass  alsdann  ein  Urkundenbuch  über  im  Alterthume  zusammen- 
gehörige und  auch  von  uns  in  dieser  Totalität  geschichtlich  zu  reconstruirende 
Länderganzen  mit  dem  Anspruch  auf  Vollständigkeit  nicht  hergestellt  werden 
kann.  Wir  können  es  daher  nicht  billigen,  dass  der  Herausgeber  einerseits 
das  Tungrerland  bei  Untergermanien,  wie  anderseits  die  Nordschweiz  mit  ihren 
Inschrifteu  ausgeschlossen  hat:  wohin  er  sodann  die  Inschriften  des  Belgischen 
nordtreverischen  Landes  hätte  stellen  sollen,  wird  sich  sogleich  weiter  ergeben. 
Nur  so  hätte  er  unseres  Erachtens  historisch-rationell  verfahren,  zumal  für  die 
beklagenswerte  Ausschliessung  der  nordschweizerischen  Inschriften  gar  kein 
Grund  (vgl.  p.  XV)  darin  lag,  dass  Th.  Mommsen  sie  bereits  herausgegeben 
habe.  Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  dieses  schon  vor  längerer  Zeit  ge- 
schehen ist,  haben  die  zwischenzeitlich  erfolgten  Funde  und  Verbesserungen 


1,  Was  sollte  sich  hier  etwa  irgend  Befriedigendes  über  den  Cult  der 
Sirona  oder  Nehalennia  sagen  lassen,  trotzdem  dass  letztere  durch  zahlreiche 
Votivdenktnäler  in  den  Rheinlanden  (C.  I.  R.  n.27  - 50;  vertreten  ist.  oder  über 
die  vielberufene  Matronenverehrung?  Darüber  konnte  nicht  so  leicht  und  rasch 
auch  nur  übersichtlich  abgesprochen  werden,  wie  etwa  über  die  22.  Legion. 
Zu  einer  Mythologia  barbarorum  occidentalium  können  vorerst  nur  Beiträge 
und  Spezialforschungen  grösseren  oder  kleineren  Umfanges  geliefert  werden,  indem 
nicht  einmal  der  Abschluss  des  grossen  Corpus  inscriptionum  latinarum  dazu 
ausreichendes  Material  bringen  wird,  da  in  demselben  eine  Hauptquelle  besagter 
Mythologie,  die  plastischen,  aber  inschriftlosen  Denkmäler  derselben  keine  Be- 
rücksichtigung finden  kann.  Auch  das  C.  I.  R.  soll  und  vermag  demnach  hierzu 
nichts  weiter  zu  stellen,  als  sein  kritisch  bearbeitetes  Contingent  von  Material. 
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seiner  Ausgabe  gerade  für  die  Nordschweiz  so  namhafte  Nachträge  gebracht,  ‘) 
dass  eine  neue  Recension  in  dem  Corpus  Inscriptionum  Rhenanarum  ganz  ver- 
dienstlich gewesen  sein  würde;  der  gelehrte  Altmeister  der  Epigraphik  wird 
sicherlich  für  seine  Helvetischen  Inschriften  ebenso  wenig  alles  gethan  glauben, 
als  Prof.  Brambach  nach  seinem  Corpns  für  die  Rheinischen.  Die  immer  weiter 
greifende  Ausbeutung  der  handschriftlichen  Quellen,  die  wiederholte  Vergleichung 
der  Originale,  deren  Nothwendigkeit  keinem  Epigraphiker  bei  dem  regen  Fort- 
schritte seiner  Wissenschaft  unbekannt  ist,  wird  sicherlich  noch  Vieles  weiter 
fördern  und  ausbauen,  wenn  überall  zuvörderst  eine  gute  Grundlage  gelegt  wor- 
den ist.  Erleidet  hiernach  durch  diese  Ausschliessung  der  Tungrischen  und  nord- 
schweizerischen Inschriften  das  Material  einer  Sammlung  Rheinländischer,  d.  h. 
auf  die  beidenRömischen  Germanien  bezüglichen  inschriftlichen  Denk- 
mäler eine  namhafte  Einbusse  an  seiner  Vollständigkeit,  so  steigert  sich  diese 
Einbusse  für  uns  noch  dadurch,  dass  nicht  auch  in  die  „A ppend i ces“  oder 
in  die  „Addenda“  alle  diejenigen  Inschriften  aufgenommen  worden  sind, 
welche  ausserhalb  der  beiden  Germanien  zu  Tage  gefördert  wurden 
und  Angaben  oder  Erwähnungen  enthalten,  die  sich  auf  diese  Grenzprovinzen 
selbst,  ihre  Namen,  Städte,  Heere,  Beamten  und  sonstige  Angehörige  beziehen; 
es  konnte  dieses  entweder  in  der  Form  vollständiger  Mittheilung  oder  nach 
Befund  der  Umstände  auch  in  Verweisungen  und  in  Art  von  Regesten  ge- 
schehen. Nach  Aufnahme  der  jetzt  ausgeschlossenen  Inschriften  des  ehemals 
Tungrischen  und  des  jetzigen  Nordschweizerischen  Gebietes  würden  wir  daher 
an  die  Spitze  der  „Appendices“  zuerst  die  Inschriften  des  zu  Belgica  gehörigen 
nordtreverischcn  Landes,  nebst  den  p.  357  II  als  nomina  lapicidarum  Augustne 
Treverorum  reperta  bezeichneten  Steinmetzsiglen,  sodann  Alles  was  p.  351—354 
aus  unbekannten  Orten  im  ganzen  Rheinlande  zusammengetragen  ist,  an  dritter 
Stelle  weiter  dasjenige,  was  p.  355  Nr.  2003  bis  p.  357  Nr.  2026  und  p.  857  IV 
als  Inscriptiones  aliunde  in  terras  Rhenanas  inlatae  getrennt  ist,  besser  aber 
unmittelbar  hintereinander  folgen  sollte,  da  von  den  p.  355  ff.  aufgeführten 
Inschriften  sicherlich  die  meisten  gleichfalls  aus  dem  Auslande  stammen*).  An 


1)  Vgl.  Kurzer  Bericht  über  die  für  das  Museum  in  Basel  erworbene 
Schmid’sche  Sammlung  von  Alterthümem  aus  Aug?  t von  Prof.  W.  Vischer.  Basel, 
1858.  4.  Erster  Nachtrag  zu  den  Inscriptiones  confoederationis  helveticae  latinae 
von  Theodor  Mommsen.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  F.  Keller  und  H. 
Meyer.  {Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  Bd.  XV  (1865) 
Heft  5)  nebst  unsero  Bemerkungen  dazu  Jhrb.  XLI,  S.  150  - 157. 

2)  Zu  p.  355  Nr.  2011-2017  bemerkt  der  Herausgeber  tituli  musei  Casel- 
lani,  quibus  stellae  appositae  sunt  eos  puto  originis  transalpinae  esse;  die  Ver- 
gleichung der  Nassauer  Annalen  VII,  2,  S.  67  f.  zeigt,  dass  Referent  gerade  mit 
besonderem  Bezüge  auf  Nr.  201 1 die  Provonienz  dieser  Casseler  Inschriften  aus 
Frankreich,  insbesondere  aus  Lyon,  längst  schon  darzuthun  versucht  hat. 
Aue  Italien  (Rom)  kommt  das  Fragment  einer  Patronatstafel,  wie  es  scheint, 
welche  in  der  Beschreibung  des  Kurfürstlichen  Museums  zu  Cassel  im  Jahre 
1832  von  Friedrich  Stoltz  (Cassel,  1832,  8)  S.  45  ohne  Beachtung  der  Zeilen- 
ab theilung,  wie  auch  schon  längst  bei  Maffei  Mus.  Ver.  p.  288,  4 mitgetheilt 
ist,  nach  einem  uns  vorliegenden  Papierabdrucke  aber  also  lautet: 
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vierter  Stelle  möchten  dann  die  p.  358  unter  V zusammengefassten  Uebersichten 
und  Inschriften  folgen,  denen  wir  schliesslich  eine  zusammenstellende  Aufzäh- 
lung der  ausserhalb  der  beiden  Ger manien  aufgefundenen,  aber  auf  die- 
selben sich  beziehenden  Denkmäler  anreihen  würden.  Mit  Festhaltung  dieser 
Vertheilung  und  Anordnung  des  gesammten  inschriftlichen  Stoffes  würde  unse- 
rer Ansicht  nach  zunächst  die  so  zu  sagen  territoriell-abgegrenzteVoll- 
ständigkeit  des  Materiales  zu  erreichen  sein.  Neben  der  räumlichen  Abgren- 
zung und  Vollständigkeit  ist  aber  auch  die  zeitliche  von  nicht  geringerer 
Bedeutung.  Mit  vollem  Rechte  hat  in  dieser  Hinsicht  der  Herausgeber  p.  XVII 
sich  auf  die  Sammlung  der  heidnischen  Denkmäler  bis  in  die  späteste  Zeit 
herab  beschränkt  und  namentlich  die  altchristlichen  Inschriften  jeder  Art 
ausgeschlossen.  Sollen  leztere  für  die  Geschichte  der  christlichen  Urzeit  und  die 
Anfänge  der  christlichen  Kirche  in  den  Rheinlanden  wahrhaft  verwerthet  werden, 
so  müssen  sie  durchaus  im  Zusammenhänge  mit  allen  übrigen  ältesten  Spuren 
des  Christenthums  am  Rheine  behandelt  und  dabei  die  Denkmäler  des  frühen 
Mittelalters  nicht  ausgeschlossen  werden.  Die  zu  diesem  Zwecke  von  dem  Vereins- 
vorstande  zu  Bonn  den  bewährten  Händen  des  Hm.  Dr.  F.  X.  Kraus  anver- 
traute Sammlung  christlicher  Inschriften  und  Denkmäler  der  Rheinlande  wird 
daher  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Rheinischen  Inschriftenkunde  überreiches 
Material  zu  einem  weiteren  monumentalen  Urkundenbuche  finden,  welches  sich 
dem  vorliegenden  sicherlich  würdig  an  die  Seite  stellen  wird.  Diesem  altchrist- 
lichen Urkundenbuche  ist  unbedingt  und  ohne  allen  Zweifel  Nr.  813  und  wohl 
auch,  wie  der  Herausgeber  andeutet,  unter  den  „Addenda1-  Nr.  2076  zu  über- 
weisen und  aus  dem  C.  I.  R.  ebenso  auszuscheiden,  wie  wohl  auch  Nr.  781, 
813,  950  und  1073,  welche  wir  gleichfalls  für  altchristliche  Denkmäler  aus  jener 
Zeit  des  annoch  sich  im  Verborgenen  haltenden  Christenthums  erachten,  in  welcher 
die  heidnischen  Formeln  ebenso,  wie  die  spezifisch  christlichen  von  den  alt- 
christlichen Grabschriften  ferne  gehalten  wurden:  es  ist  dieses  bekanntlich  eine 
Gattung  altchristlicher  Denkmäler,  über  welche  bei  diesem  Mangel  eines  be- 
stimmt ausgeprägten  Charakters  selbst  nach  Le  Blant’s  schätzbaren  Bemerkun- 
gen p.  V und  VI  dor  Einleitung  zu  seinen  Inscriptions  chretiennes  de  la  Gaule 
schwer  zu  entscheiden  ist,  vgl.  Nass.  Annal.  VII,  2,  S.  60  ff.  Nr.  1073  hat 
Le  Blant  I.  p.  459  Nr.  343,  wenn  auch  zweifelnd  in  seine  Sammlung  aufgenom- 
men und  schwankt  (I.  p.  364  Nr.  257)  in  gleicher  Weise  auch  bezüglich  der 
von  Brambach  ausgeschlossenen  Trierer  Grabschrift  des  Genesius  bei  Steiner  II, 
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andere  kleinere  Aufschriften  im  Casseler  Museum  übergehen  wir  für  jetzt  und 
verweisen  nur  noch  auf  das  von  uns  im  Frankfurter  Arohiv  N.  F.  I.  S.  15  fl', 
veröffentlichte  Grabschriftfragment  von  der  via  Appia  bei  Rom,  jetzt  zu  Frank- 
furt a.  M.  in  Privatbesitz. 
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1790  und  Nasa.  Annalen  YII,  2,  S.  56;  andere  dubiöse  Inschriften  der  Art  be- 
handelt Le  Blant  auch  II,  p.  256  zu  Nr.  517.  Mit  diesen  Erörterungen  haben  wir 
schon  eine  weitere  Seite  der  Vollständigkeit,  nämlich  die  qualitative  be- 
rührt. Hierbei  kommt  es  nämlich  zuvörderst  auf  eine  bestimmte  Entscheidung 
über  anderweitig  zweifelhafte,  ächte  und  falsche  Inschriften  der 
Rheinlande  und  deren  Einordnung  oder  völlige  Ausschliessung  an.  Als  entschie- 
den ächt  muss  ohne  Zweifel  die  Inschrift  ihres  Ortes  eingereiht  werden,  welche 
Brambach  p.  363  Nr.  34  ohne  Angabe  jeden  Grundes  unter  die  unächten  ge- 
stellt hat;  es  ist  an  der  Aechtheit  dieser  Inschrift,  die  wir  selbst  seiner  Zeit 
auf  einem  kleinen  Bronzeplättchen  im  Mainzer  Museum  gesehen  haben,  nicht  zu 
zweifeln,  auch  an  dem  Votivdativ  MELPOMENEN(i)  bei  Vergleichung  von  Jahn 
Spec.  epigr.  p.  72  kein  Anstoss  zu  nehmen  l 2 3).  Zweifelhaft  erscheint  annocb  die 
Entscheidung  über  Trierisclie  Inschriften  des  Antiquars  Clotten,  deren  Aechtheit 
neuerdings  Johannes  Leonard}'  *)  gegen  Mommsen  *}  und  Brambach  (p.  366.  Not.  ad 
B)  zu  yertheidigen  versucht  hat;  da  wir  dieser  Controverse  näher  zu  treten  bis 
jetzt  keine  Veranlassung  hatten,  so  enthalten  wir  uns  vorerst  jedes  Urtheils. 
Der  Zeit  des  Mittelalters  gehören  wohl  an  Nr.  437  und  Nr.  1758,  obwohl  sie 
auf  Steindenkmälern  der  altheidnischen  Zeit  eingehauen  scheinen,  wie  solche 
Verwendung  bekanntlich  öfter  vorkommt,  und  unter  den  Rheinischen  Inschriften 
Nr.  880  und  1129  als  evidente  Beispiele  vorliegen.  Die  gleiche  Verwendung 
eines  antiken  mit  Sculpturen  verzierten  Altares  bezeuget  auch  das  vielberufene 
Drususdenkmal  im  Museum  zu  Mainz  mit  der  Umschrift  IN  MEMORIAM  DRVSI 
GERM A NI  . . . .,  welches  Brambach  p.  362  f.  Nr.  82  unter  die  Inscriptiones 
spurine  gestellt  hat.  Indem  wir  uns  Vorbehalten,  auf  dieses  unseres  Erachtens 
der  Zeit  des  frühem  Mittelalters  angchörige  Monument  des  nähern  zurück  zu 
kommen,  bemerken  wir  für  jetzt,  dass  wir  es  lieber  als  inscriptio  medii  aovi 
bezeichnet  gesehen  hätten,  wie  es  schon  Lipsius  (Jhrb.  XXXIX.  XL.  p.  178)  zu 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  gethan  hatte.  Auch  die  angebliche  inscriptio  spuria 
Nr.  39,  p.  363  ,,Specula  vangionum“  macht  gar  keinen  Anspruch  darauf, 
als  römisch  zu  gelten;  man  ersieht  vielmehr  aus  der  weiter  unten  zu  erwäh- 
nenden Chronik  (II,  2)  von  Bernhard  Herzog,  dass  diese  mittelalterliche  In- 
schrift „Specula  Wangionum“  noch  (um  1590)  „mit  allen  Buchstaben  an 
einem  Thurm  zu  Worms,  der  Pfauenthurm  genannt,  oben  in  der  Höhe  ge- 
schrieben stand“,  es  war  also  mittelalterliche  Aufschrift  an  einem  Wormser 
Wartthurm.  Dass  solche  Aufschriften  an  Befestigungswerken,  Thürmen,  Stadt- 
mauern damals  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  wurden,  ersieht  man  auch  aus 
der  oben  erwähnten  Inschrift  Nr.  1 129.  Wie  bei  diesen  und  anderen  (vgl.  2053) 

1)  Wiewohl  sich  an  der  Unächtheit  von  Nr.  86  und  36  p.  363  nicht  zwei- 
feln lässt,  so  sei  doch  bemerkt,  dass  Nr.  35  keine  urna,  sondern  ein  Kamm  mit 
Reliefdarstellungen  ist  und  beide  Gegenstände  ins  britische  Museum  gelangt 
sein  sollen. 

2)  Die  angeblichen  Trierischen  Insohriften-Fälschungen  ältorer  und  neuerer 
Zeit,  Trier  1867,  4. 

3)  Th.  Mommsen  Ueber  die  Fälschungen  des  Antiquars  Clotten  in  Echter- 
nach, vgl.  Sitzungsberichte  der  Berl.  Acad.  1865,  p.  465. 
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Inschriften  durchaus  nicht  von  Unächtheit  im  Sinne  einer  Fälschung  die  Rede 
sein  kann,  so  auch  nicht  bei  den  Würfelaufschriften  Nr.  280  c.,  918,  2006,  welche 
acht,  aber  nicht  einmal  mittelalterlich,  sondern  modern  sind  und  daher  nicht 
nur  aus  jeder  Inschriftensammlung,  sondern  auch  aus  den  Museeu  zu  entfernen 
sind.  Diese  Würfel  in  den  Museen  zu  Wiesbaden,  Mainz  u.  a.  0.  sind  nichts  an- 
ders als  ein  in  Norddeutschland  bis  in  die  letzten  Zeiten  herab  gebrauchtes 
Kinderspiclzeug  und  ihre  mysteriösen  Buchstabenpaare  sind  Anfänge  ehrlicher 
deutscher  Wörter;  noch  vor  einiger  Zeit  wurde  ein  solcher  Würfel  in  derFuss- 
bodenfüllung  eines  alten  Hauses  zu  Frankfurt  a.  M.  aufgefunden  und  der  Samm- 
lung des  dortigen  Alterthumsvereins  cinverleibt. 

Wir  können  diese  Bemerkungen  über  die  qualitative  Seite  der  Vollständig- 
keit des  Materials  nicht  schliessen,  ohne  auch  der  griechischen  Inschriften 
der  Rheinlande  zu  gedenken.  Nach  Ausschluss  der  altchristlichen  bleiben  deren, 
so  viel  uns  bekannt,  nur  zwei  übrig,  welche  unseres  Erachtens  in  das  C.  I.  R. 
aufzunehmen  wären.  Es  sind  die  bekannte  bonner  Grabschrift  der  Thessalonike 
(Lersch  C.  M.  I,  p.  39  n.  34,  Overbeck  Catal.  d.  B.  M.  p.  2—3  n.  1),  sowie  die 
fast  ganz  erloschene  von  Wiesbaden,  wahrscheinlich  gleichfalls  eine  Grab- 
schrift (vgl.  oben  S.  65  N.  14):  hierzu  käme  noch  die  in  der  Vorhalle  der  Frank- 
furter Stadtbibliothek  aufgestellte,  aus  Aegypten  von  Dr.  Rüppell,  wenn  wir 
nicht  irren,  mit  anderen  ägyptischen  Altcrthümern  mitgebracht  und  von  Rektor 
Dr.  Voomel  edirt.  Was  weiter  von  kleinem  griechischen  Aufschriften  358, 
VI  als  Inscriptiones  graecae  litteris  latinis  exaratae  et  amuletum  hebraico-lati- 
num  von  Brambach  zusammengestellt  ist,  wird  weiter  unten  von  uns  vervoll- 
ständigt und  anderweitig  unterzuordnen  versucht  werden. 

Diesen  Mängeln  einer  streng  systematischen  Scheidung  und  qualitativen 
Untersuchung  gegenüber  befriedigt  um  90  mehr  die  angestrebte  quantitative 
Vervollständigung  des  Materiales,  wenn  auch  recht  sehr  zu  bedauern  bleibt, 
dass  das  bei  einem  umfangreichen,  minutiösen  und  splendid  au3gestatteten 
Werke  ohne  Zweifel  nur  langsame  Vorrücken  des  Druckes  die  „Addenda  et  Cor- 
rigenda“  (p.  XXVII— XXXIV),  so  sehr  hat  anschwellen  lassen.  Sind  inzwischen 
auch  diese  Nachträge,  wie  unsere  obige  Zusammenstellung  (S.  58  ff.)  bezeugt, 
schon  wieder  überholt  worden,  so  bleibt  doch  dem  Herausgeber  das  unbestreit- 
bare Verdienst  theils  durch  seine  persönlichen  Bemühungen,  theils  durch  die  Un- 
terstützung erfahrener  Mitforscber  eino  nicht  geringe  Zahl  von  Inedita  seiner 
Sammlung  gewonnen  zu  haben.  Dahin  gehören  aus  Privatbesitz  2029,  2030 
(wozu  noch  2045,  2047  kommen),  aus  Museen  825,  994  (gleichzeitig  mit  uns  zum 
erstenmale  weiter  als  bisher  entziffert),  1129,  1361,  1362,  1709,  1918,  1921,  1922, 
2060,  2061,  2067a,  2069-2079;  dazu  endlich  die  fragmentirte  Inschrift  des  ein- 
zigen Meilensteins  im  Mainzer  Museum  1966,  welchen  Brambach  (de  col.  mil. 
p.  XIX)  dort  selbst  aufgefumLn  hatte.  Wenn  er  demnach  trotz  dieses  Scharf- 
blickes andere  besonders  kleinere  Fragmente  nicht  ebenso  glücklich  war,  eben- 
dort wieder  zu  finden  und  desshalb  mit  einem  Fragezeichen  versieht,  so  ver- 
mögen wir  darin  nur  einen  Beweis  seiner  Sorgfalt  zu  erkennen,  und  es  ist  ganz 
und  gar  ungerechtfertigt,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen.  Die  p.  23, 
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109,  115,  105,  251,  268,  272,  307  u.  a.  m.  mit  Genauigkeit  aufgeführten  zahl- 
reichen kleinern  Bruchstücke  zeugen  von  dem  eifrigen  und  erfolgreichen  Be- 
streben des  Herausgebers  auch  den  kleineren  Denhmälern  und  Ueberresten  ge- 
recht zu  werden.  Dass  er  aber  die  auch  nahestehenden  Forschern  theilweise 
entgangenen  Fragmente  nicht  alle  wieder  auffand,  davon  trägt  der  Umstand  die 
Schuld,  dass  eine  neue  Aufstellung  und  Anordnung  der  Steindenkmäler  des 
Mainzer  Museums  beabsichtigt  ist,  welcher  ein  dem  Unterzeichneten  übertrage- 
ner Catalog  zu  Grunde  gelegt  werden  soll,  dessen  Vollendung  Brambach,  wie 
er  p.  XVII  ausspricht,  sicherlich  ebenso  forderlich  gewesen  sein  würde,  wie 
Prof.  Kleins  seit  Jahren  in  Aussicht  stehende  Sammlung  sämmtlichcr  Inschriften 
von  Mainz  und  Umgegend.  Bis  zu  jener  Nouaufstellung  sind  nun  jene  Frag- 
mente, die  erst  neuerdings  mehr  in  einem  Raume  vereinigt  wurden,  an  ver- 
schiedenen Orten  des  ohnehin  durch  zwei  Räumlichkeiten  vertretenen  Museums 
zur  Aufbewahrung  verthcilt  worden,  so  dass  sie  sich  leicht  einer  näheren  Kennt- 
nissnahme  entziehen.  So  war  also  ein  Theil  derselben,  wie  1028,  in  Schubfächern 
des  Museums  bewahrt,  oder  wie  1286  im  ..Eisernen  Thurmo“,  auch  1282  ist 
jetzt  mit  den  übrigen  vereinigt:  977  aber  haben  auch  wir  bis  jetzt  vergebens 
im  Museum  gesucht  und  halten  es  für  verschollen,  wie  1001,  1005,  1009,  1010, 
1011  — 1015,  1157,  welche  doch  theilweise  auf  sehr  schwacher  Gewähr  beruhen. 
Ebenso  wie  Brambach  haben  auch  wir  883  nicht  gefunden,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  diese  Ara  identisch  mit  882  und  demnach  doppelt  gezählt  ist: 
auf  der  ganz  leeren  Wormser  Ara,  welche  neben  jener  noch  im  Museum  vor- 
handen ist,  kann  die  Inschrift  nicht  gestanden  haben,  weil  letztere  ausdrück- 
lich in  der  Mainzer  Zeitschrift  II.  S.  341.  Anm.  aufgeführt  wird  und  auch 
von  uns  in  diesem  Zustande  constatirt  ist.  Andere  Fragmente,  wie  1296,  ent- 
gingen Brambach  nicht,  weil  sie  grössere  Steinstücke  bilden,  während  wiederum 
andere,  wie  1269,  nicht  vollzählig  beisammen  waren  und  darum  nur  unvoll- 
ständig mitgetheilt  werden  konnten:  1269  besteht  aus  6 Stücken  und  bietet 
mehr  Schriftreste  dar,  als  bei  Brambach  mitgetheilt  werden.  Wie  nicht  an- 
ders möglich  ist,  hat  daher  auch  der  Herausgeber  den  Mangel  ausreichender 
Museal-Cataloge  bei  seiner  Zusammenstellung  der  Rheinischen  Inschriften 
schmerzlich  empfunden  (vgl.  XVII):  liegt  auch  für  Leyden  die  gelehrte  Arbeit 
Janssen’s  vor,  so  enthält  doch  der  uns  vorliegende  Cölner  Catalog  nicht  einmal 
die  inschriftlichen  Texte,  und  der  Overbeck’sche  für  Bonn  ist  durch  den  zwischen- 
zeitlichen Anwuchs  an  Denkmälern  und  durch  den  Fortschritt  der  Epigraphik 
nicht  minder  unzureichend  geworden,  als  die  überhaupt  gar  nicht  für  musoale 
Zwecke  bearbeiteten  Inscriptiones  Nassovienses  und  Gräffs  völlig  antiquirtes 
Verzeichniss  der  Mannheimer  Sammlung.  Der  Mangel  des  letztem  ist  inzwischen 
weniger  durch  Rappeneggers  und  Eckerle’s  Bemühungen  als  vielmehr  durch  Fröh- 
ner,  neuordings  durch  Fickler  und  C.  Christ,  theilweise  wenigstens  mit  einem 
Erfolge  ausgeglichen  worden,  welcher  namhaft  auch  dem  C I.  R.  zu  Gute  ge- 
kommen ist;  ebenso  ist  der  (zudem  längst  vergriffene)  Catalog  des  Mainzer 
Museums  nunmehr  in  keiner  Weise  mehr  entsprechend;  wie  es  sich  mit  der 
Catalogisirung  der  Denkmäler  zu  Speier  und  Strassburg  verhält,  ist  uns  unbe- 
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kannt.  Ganz  ausser  Acht  hat  aber  Brambach,  wio  es  scheint,  die  beiden  aller- 
dings auch  schwer  erreichbaren  Cataloge  des  Museums  zu  Kassel  von  Appel  und 
Fr.  Stoltz  gelassen,  von  denen  freilich  der  erstere  die  inschriftlichen  Texte  gar 
nicht  mittheilt,  der  letztere  noch  einige  Ausbeute  gewährt,  welche  für  das  C. 
I.  R.  verwerthot  worden  konnte:  beide  Cataloge  sind  von  uns  in  den  Nassauer 
Annalen  VII,  2,  S.  83  aufgeführt  worden  (vgl  oben  S.  238  A 2).  Der  beklagens- 
wertbe  Mangel  von  Catalogen  hat  noch  weiter  aber  auch  meistens  den  Mangel 
einer  Geschichte  der  einzelnen  Museumssammlungen  im  Gefolge,  welche  über 
das  Yerhältniss  der  einzelnen  Sammler  die  erforderliche  Aufklärung  zu  geben 
hätten.  Ganz  besonders  hat  auch  Brambach  diesen  Mangel  wiederum  bei  dem 
Mainzer  Museum  empfunden.  Nirgendwo  noch  sind  die  freilich  aus  mancherlei 
Quellen  zusammenzusuchenden  Notizen  über  die  Vorläufer  des  jetzigen  Main- 
zer Museums  vereinigt,  daher  auch  das  Yerhältniss  der  einzelnen  Forscher  und 
Sammler  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderte  und  ihre  Betheiligung  an  einer  all- 
gemeinen Sammlung  Mainzischer  Inschriften  zunächst  noch  nicht  allseitig  und 
bestimmt  festzustellen:  ist  dieses  vorher  erst  geschehen,  so  wird  sich  entschei- 
den lassen,  wer  denn  eigentlich  unter  die  blossen  Sammler  und  wer  unter  die 
Inscriptionum  Rhenanarum  editores  gehört;  dass  demnach  auch  von  dieser  Seite 
Brambachs  bezügliche  Einleitung  p.  XIY  ff.  nicht  als  vollständig  genügend  er- 
achtet werden  kann,  bedarf  keiner  näheren  Ausführung. 

Was  nun  weiter  die  Ausbeutung  der  gedruckten  Quellen  und  Schrift- 
werke betrifft,  so  werden  wir  wohl  über  das  Verhältnis  der  Italiener,  insbe- 
sondere des  Muratori  und  Maffei,  zu  den  Rheinischen  Inschriften  überhaupt, 
weitere  Aufklärungen  erst  mit  Ausgabe  des  betreffenden  Bandes  der  Berliner 
C.  I.  L.  erhalten.  Für  die  mittelrheiuischen  Inschriften  insbesondere  aber  wird 
gleichfalls  eine  genauere  Untersuchung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  altern 
Inschriftsammler  erforderlich  sein,  ehe  zu  einer  bestimmten  Aufstellung  gelangt 
werden  kann.  Sehr  beklagenswerth  ist,  dass  der  Herausgeber  die  zu  1137  nur 
erwähnten  Collectanea  des  Arztes  Hiegell  nicht  auf  der  Mainzer  Stadtbibliothek 
selbst  eingesehen  hat:  sie  sind  zur  Herstellung  der  Geschichte  antiquarischer 
Studien  und  Sammlungen  am  Mittelrheine  für  die  frühere  Zeit  ganz  unentbehr- 
lich, denn  Hiegell  hat,  gerade  so,  wie  etwa  100  Jahre  vor  ihm  Jacob  Campe, 
seine  antiquarische  Wirksamkeit  theils  in  Mainz’schen,  theils  in  Trier’schen 
Diensten  ausgeübt;  auch  die  unten  zu  erwähnonde  Handschrift  Reiffenbergs 
bringt  schätzenswerthe  Beiträge  hierzu:  allen  diesen  Männern  und  ihren  Ver- 
diensten kann  erst  eine  ausführlichere  kritische  Geschichte  der  Rheinischen  In- 
schriftenkunde im  vollen  Umfange  gerecht  werden.  Der  Herausgeber  konnte  in 
seinem  dessfallsigeu  Abschnitt  p.  XIV  ff.  darum  vorerst  eben  nur  Beiträge  und 
Uebersicht  geben,  wobei  leicht  Irrungen  mit  unterlaufen  konnten:  so  klingt 
ganz  eigenthümlich  die  p.  XXV  zu  Schenks  Memorabilien  Wiesbadens  in  Klam- 
mern beigesetzte  Bemerkung:  Schenckius  libro  scripto  usus  est  in  urbe  Wiesba- 
den servato,  welche  uns  nur  in  der  Richtung  erklärlich  ist,  dass  Schencks  mit 
vielen  handschriftlichen  Zusätzen  und  Randnoten  bereichertes  Handexemplar 
auf  der  Wiesbadener  Vereinsbibliothek  bewahrt  wird  (vgl.  Nass.  Annal.  VII, 
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3,  S.  44).  Zu  1529  hat  auch  Brambach  wie  allen  früheren  Herausgebern  der 
Inschrift  der  offenbar  alsbald  nach  der  Auffindung  herausgegebene  (in  unserem 
Besitze  befindliche)  in  Wiesbaden  selbst  ganz  unbekannte  Foliobogeu  nicht  Vor- 
gelegen, welcher  als  editio  princeps  derselben  gelten  muss.  Er  enthält  auf  seiner 
Vorderseite  unterhalb  der  Ueberschrift : „Im  SchüCzcnhof  zu  Wiesbaden  anno  1784 
gefundener  Römischer  Gedenkschriftstein“  den  Text  der  Inschrift  in  Lapidar- 
schrift, auf  der  zweiten  Seite  deren  zeilenweise  Paraphrase  und  auf  den  beiden 
übrigen  eine  allgemeine  Einleitung,  sowie  einen  Commentar  wiederum  von  Zeile 
zu  Zeile.  Dass  auch  ans  den  gedruckten  Quellen  trotz  ihrer  angeblichen  voll- 
ständigen Ausbeutung  immer  noch  neues,  bisher  übersehenes  Material  gewonnen 
werden  kann,  gedenken  wir  bald  an  einem  nicht  unwichtigen  Beispiele  nachzu- 
weisen und  beziehen  uns  hier  überdiess  nicht  nur  auf  die  oben  S.  241  f.  A 2.  mitge- 
theiltc  Ausbeute  aus  Fr.  Stoltzens  Catalog  des  Casseler  Museums  und  aus  dem 
Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  N.  F.  I S.  15  fl'.,  sondern  auch 
auf  die  Zeitschrift  des  Mainzer  Vereins  I 8.  506  zurück,  aus  welcher  der  nicht 
mehr  vorhandene  Ring  mit  der  Aufschrift  D.  HERCVLI  (?)  um  so  eher  im  C.  I.  R. 
hätte  Aufnahme  finden  können,  da  auch  andere  Ringinschriflen,  wie  427,  906. 
907,  1 — 5 u.  a.  m.  nicht  ausgeschlossen  worden  sind.  Auch  zu  einer  andern 
Frankfurter  Inschrift  (1291)  wird  in  der  allerdings  seltenen:  „Topographisch  - 
historischen  Beschreibung  von  Frankfurt“  v.  G.  Kappel  (1811)  8.  170  Text  und 
Fundbericht  gegeben,  von  welchem  letzteren  wir  augenblicklich  zu  sagen  ausser 
Stand  sind,  ob  er  sich  nur  etwa  auf  Haurisius  scr.  h.  R.  I.  t.  XXII,  3 stützt. 
Nicht  unerwähnt  durften  auch  Dahls  und  Grotefcnds  Bemerkungen  zu  den 
Inschriften  von  Zahlbach  bei  Mainz  in  den  Darmstädter  Gymnasialprogrammen 
von  1831  und  1832  bleiben,  deren  Benutzung  hier  ebenso  wenig  ersichtlich  ist, 
wie  von  de  Caumont’s  bändereichem  Bulletin  monumental,  in  welchem  sich 
gleichfalls  zahlreiche  kleinere  und  grössere  inschriftliche  Denkmäler  vom  Rheine, 
wenn  auch  meist  nicht  sehr  sorgfältig  und  befriedigend  behandelt  oder  erwähnt 
finden.  Endlich  wird  das  zwischenzeitlich  erschienene  verdienstliche  Werkchen 
von  Eick  über  den  Römischen  Eifelkanal  noch  mehr  Ausbeute  gewähren  kön- 
nen, als  schon  in  N.  2048  ff.  vorliegt.  Auch  der  längst  erfolgte  Abschluss  des 
ersten  Bandes  von  L.  Lindenschmits  „Alterthümern  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit“ würde  noch  weitere  Nachträge  liefern  aus  Heft  IV.  T.  VI,  1 zu  N.  1183 
(zu  welcher  Inschrift  besonders  auch  de  Caumont  B.  m.  I,  pl.  VI;  III  p.  420; 
IV.  p.  535  f.  zu  vergleichen  ist),  aus  H.  VI.  T.  V zu  N.  209;  aus  H.  VIII, 
T.  VI  zu  N.  479  und  endlich  aus  H.  X,  T.  V zu  N.  742,  während  zu  anderen 
Inschriften,  wie  z.  B.  N.  478  die  bezügliche  Verweisung  auf  dieses  durch  seine 
sorgfältigen  Abbildungen  der  betreffenden  Denkmäler  hochverdienstliche  Werk 
nicht  fehlt. 

Weit  bedeutsamer  und  wichtiger  als  die  sorgfältige  Ausnutzung  der  ge- 
druckten Quellen  ist  aber  die  Aufsuchung  und  Durchforschung  neuer  hand- 
schriftlichen Schätze,  welche  inschriftliche  Studien,  Sammlungen  und  andere 
bezügliche  Ueberlieferungen  aus  früheren  Zeiten  umfassen.  Was  der  Heraus- 
geber in  dieser  Hinsicht  für  die  Rheinischen  Inschriften  zu  leisten  versuchte. 
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bezeugt  das  p.  XXIY  gegebene  Verzeichniss  grösserer  und  kleinerer  handschrift- 
lichen Quellen  (unter  denen  besonders  die  in  Berlin  bewahrte  Sammlung  des 
Winandus  Pighius  hervorzuheben  ist),  welche  zu  den  Rhcinländischen  Inschriften 
namhafte  Beiträge,  wie  die  Inedita  462,  561 — 563,  1910,  1911,  1917  (vgl.  1115), 
geliefert  haben.  Wie  mancher  verdienstreiche,  aber  bisher  fast  verschollene  In- 
schriflsammler  und  Antiquar  aus  diesen  handschriftlichen  Ueberlieferungen,  ge- 
lehrten Correspondenzen  und  ähnlichen  ungedruckten  Quellen  wiederum  zu 
Ehren  gebracht  wird,  beurkunden  ausser  den  bezüglichen  Vorarbeiten  zu  dem 
Berliner  Corpus  Inscriptionum  Latinarum,  insbesondere  auch  Prof.  Freudenberga 
schätzbare  Forschungen  (Jhrb.  XXIX.  XXX  S.  82  ff.  230  ff  XXXIX.  XL  S.  176 
ff.)  über  den  schon  oben  erwähnten  um  die  Rheinische  Inschriftenkunde  wohl 
verdienten  Decan  des  Bonner  Cassiusstifles  und  späteren  Mainzer  Canoniker 
Jacob  Campe,  welcher  durch  seine  vielseitigen  gelehrten  Beziehungen,  insbeson- 
dere zu  Justus  Lipsius  (zwischen  1590 — 1603)  einen  so  namhaften  Antheil  an 
den  epigraphischen  Forschungen  im  Rheinlande  gegen  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts hatte.  Leider  konnte  Justus  Lipsius  aus  allen  diesen  Mittheilungen  Cam- 
pe’s,  wie  es  scheint,  keinen  Gewinn  für  seine  bereits  1588  zu  Leyden  erschie- 
nenen Inscriptiones  antiquae  mehr  ziehen,  unter  welche  er  zwar  auch  eine  Reihe 
Rheinischer  Inschriften  aufnahm,  dabei  aber  nur  den  Bienewitz  (Apianus)  aus- 
geschrieben hat,  was  jedoch  weder  seine  Aufnahme  unter  die  „auctores  prae- 
cipue  adhibiti“  bei  Brambach  verhindern,  noch  auch  bei  Erörterung  des  Ver- 
hältnisses der  Abhängigkeit  der  Quellen  unter  einander  unerwähnt  bleiben 
durfte.  Von  andern  handschriftlichen  Quellen,  welche  von  Brambach  nicht  be- 
nutzt worden  sind,  haben  wir  bereits  oben  S.  59  N.  3 das  handschriftliche  Blatt 
aus  dem  K.  Provinzialarchive  zu  Coblenz,  sowie  S.  60  N.  4 Reiffenberga 
,,Notae  et  additiones  ad  Broweri  et  Maseni  annales  Trevereuscs“,  von  denen 
auch  zu  Trier  eine  Abschrift  bewahrt  wird,  erwähnt  und  benutzt;  auch  die* 
Inschriften,  welche  Brambach  unter  797,  857  mittheilt,  finden  sich  bei  Reif- 
feuberg,  aber  ohne  weitern  neuen  Gewinn  für  ihre  Texte,  aufgeführt.  Auch  zu 
den  mittelrheinischen  Inschriften  scheint  der  gesammte  handschriftliche  Quell- 
apparat  noch  nicht  völlig  ausgenutzt  zu  sein.  Das  von  Brambach  zu  945  nur 
angeführte,  aber  nicht  eingesehene  pernobile  naturae  artis  et  antiquitatis  speci- 
men  (Mainzer  Zeitschrift  II,  4 S.  205)  enthält  ausser  kleinern  Aufschriften  nur 
zwei  grössere  Inschriften.  Eine  reiche  Quelle  inschriftlichen  Materiales  enthiel- 
ten wohl  des  fleissigen  Mainzer  Domvicars  Georg  Helwich  Antiquitales  Mogun- 
tinae,  deren  Manuscript  verschollen  scheint  (vgl.  Schaab  Gesch.  d.  St  Mainz  I, 
S.  XIX  f.  S.  XXIII),  wenn  nicht  vielleicht  unter  seinem  aus  Bodmanns  Besitz 
in  die  Hände  des  jüngst  verstorbenen  Archivars  Habel  übergegangenen  Nach- 
lasse sich  noch  Notizen  oder  vielleicht  Theile  der  Handschrift  selbst  vorfinden 
sollten.  Fast  gleichzeitig  mit  Helwich,  etwa  um  1592,  nahm  auch  der  Elsässer 
Amtmann  und  Chronist  Bernhard  Herzog  inschriftliche  und  andere  antiquarische 
Notizen  in  seine  Wasgau’sche  Chronik  auf,  wie  demnächst  anderswo  näher  ge- 
zeigt werden  soll.  Bekanntlich  befinden  sich  die  Handschriften  seiner  Werke 
auf  der  Frankfurter  Stadtbibliothek,  woselbst  wir  nicht  allein  die  von  Joannis 
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rer.  Mog.  III,  330  aus  einer  Frankfurter  Handschrift  beigebrachte  Inschrift  1126 
bei  Brambach,  sondern  auch  1842,  wie  auch  die  bereits  oben  angeführte  Notiz 
über  die  Specula  Wangionum  u.  a.  m.  aufgefunden  haben.  Vielleicht  bietet  auch 
der  uns  signalisirte,  bis  jetzt  aber  noch  nicht  näher  untersuchte  Nachlass  von 
Joh.  Pet.  Schunk,  welcher  im  Privatbesitzo  in  der  Nähe  von  Mainz  aufbewahrt 
wird,  noch  einige  epigraphische  Ausbeute  dar,  zumal  Schunk  auch  den  mittel- 
rheinischen Inschriften  einige  Sorge  zugewendet  hatte,  wie  seine  von  Brambach 
leider  gar  nicht  beachteten  „Beiträge  zur  Mainzer  Geschichte“  (3.  Bd.  1788 — 
1790,  vgl.  Schaab  a.  a.  0.  S.  XVI  f.)  bezeugen.  Von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung  für  die  mittelrheinischen  Inschriften  sind  auch  die  handschriftlichen 
Zusätze  des  thätigen  Domcapitulars  Conrad  Dahl  aus  Mainz  (vgl.  Schaab  a.  a.  0. 
S.  XXVI  ff.)  zu  Pater  Fuchs  Geschichte  von  Mainz,  zu  deren  Vollendung  nach 
dem  Tode  des  Verfassers  er  thätig  mitwirkte.  Diese  Zusätze  sind  Dahls  Hand- 
exemplar der  Fuchs’schen  Geschichte  beigeschrieben,  welches  sich  jetzt,  so  viel 
wir  wissen,  auf  der  Gymnasialbibliothek  zu  Mainz  befindet,  und  zum  Theile 
wörtlich  in  das  Exemplar  des  Fuchs  in  der  Frankfurter  Stadtbibliothek  über- 
gegangen. Indem  wir  uns  Vorbehalten  auf  diese  handschriftlichen  Zusätze 
Dahls  zurückzukommen,  werden  wir  zugleich  auch  die  in  der  zuletzt  genannten 
Bibliothek  bewahrten  handschriftlichen  Notizen  über  Wormser  Inschriften  von 
Stephan  Alexander  Würdtwein  (vgl.  Schaab  a.  a.  0.  XVI)  in  Betracht  ziehen, 
wiewohl  dieselben  jetzt  ebenso  werthlos  wie  die  oben  S.  73  f.  N.  32  erwähnten 
Aufzeichnungen  des  Kapuziners  P.  Conrad  an  inschriftlichen  Alterthümern  arm 
sind.  Alle  diese  Beiträge  zur  Rheinischen  Inschriftenkunde  werden  seiner  Zeit 
erat  in  einer  Geschichte  derselben  und  der  Museen  am  Rheine  die  gebührende 
Würdigung  finden,  welche  die  mehr  übersichtliche  Darstellung  Brambach’s  zu 
goben  weder  vermochte  noch  auch  brauchte.  Alsdann  werden  auch  die  mehr 
oder  weniger  bedeutenden  Bemühungen  zu  erwähnen  sein,  welche  insbesondere 
die  mittelrheinischen  Inschriften  durch  eine  Reihe  von  Männern  gefunden  haben, 
die  Schaab  a.  a.  0.  theils  in  seinem  „Vorworte“  S.  XII  ff.,  theils  S.  29  f. 
anfzählt. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  von  der  möglichsten  Vollständigkeit  des  Ma- 
terials, welche  sowohl  aus  der  autoptischen  Durchforschung  der  Museen  und 
Sammlungen,  als  auch  aus  der  Ausnutzung  der  gedruckten  und  handschrift- 
lichen Quellen  resultirt,  zu  dessen  übersichtlichen  Anordnung  und  Vertheilung, 
so  ist  bereits  oben  über  die  geographisch-topographische  Methode  und  deren 
Anwendung  auf  das  C.  I.  R.  im  Allgemeinen  gesprochen  worden.  Der  Verthei- 
lung der  inschriftlichen  Denkmäler  nach  dem  jetzigen  politischen  Bestände  der 
Rheinlande  in  Ländern  und  Provinzen  schliesst  sich  auch  hier  nicht  allein  die 
nach  Städten  und  Ortschaften  an,  sondern  auch  innerhalb  dieser  selbst  werden 
wiederum  möglichst  nach  Plätzen,  Strassen  und  andern  Oertlicbkeiten  die  zuge- 
hörigen Denkmäler  zusammcngestellt  und  damit  allerdings  die  geographisch- 
topographische  Anordnung  bis  zu  den  letzten  Consequenzen  durchzuführen  ver- 
sucht, wie  es  bei  Cöln  p.  79,  Bonn  p.  105,  Trier  p.  168,  Worms  p.  175,  Mainz 
p.  190,  Wiesbaden  p.  280,  Baden  p 307,  Heidelberg  p.  314,  Aschaffenburg  p.  321, 
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Speier  p.  327,  Strassburg  p.  338  mit  anerkennenswerther  Uebersichtlichkeit  in 
soweit  geschehen  ist,  dass  man  aus  den  auf  dio  Quellen  sich  stützenden  Angaben 
ersieht,  wo  sich  eine  Inschrift  zu  gewisser  Zeit  befand.  Mehr  wollte  und  konnte 
billigerweise  von  dem  Herausgeber  auf  einem  Gebiete  und  nach  einer  Seite  hin 
nicht  erwartet  und  gefordert  werden,  auf  welcher  die  Localforschung  bis  jetzt 
fast  so  gut  wie  gar  nichts  vorgearbeitet  und  einem  Herausgeber  Alles  selbst  zu 
thun  überlassen  hat.  Es  ist  sicherlich  auch  ganz  gleiohgiltig,  ob  die  um  eine 
Stadt  herumliegenden  Fundorte  von  Inschriften  in  dieser  oder  jener  Reihen* 
folge,  über  die  sich  immer  wird  streiten  lassen,  aufgeführt  werden:  viel  wich- 
tiger und  wünschenswerther  erscheint  uns  die  bei  ßrambach  in  der  Regel 
unterbliebene  Angabe  ihrer  Entfernung  von  dem  Hauptorte.  Hierin  scheint 
uns  oin  um  so  grösserer  Mangel  des  vorliegenden  Corpus  zu  liegen,  als  er 
auch  durch  keine  Terrain-  und  Fundortkarte  ausgeglichen  wird,  deren  Beigabe 
nicht  allein  für  das  ganze  bezügliche  Inschriftengebiet,  sondern  auch  für  die 
einzelnen  grösseren  Städte  unerlässlich  erscheint,  wenn  anders  von  einer  rechten 
Verwerthung  für  urgeschichtliche  Studien  die  Rede  sein  soll ; in  gleicher  Weise 
würde  auch  die  Erläuterung  der  Meilensteine  durch  eine  entsprechende  Karte 
hier  gerado  so  erwünscht  sein,  wie  es  bei  Brambach’s  Spezialausgabe  der  Fall 
ist.  So  wenig  inskünftige  selbst  ein  zweckentsprechender  Museums-Catalog, 
wenigstens  für  einen  städtischen  Mittelpunkt  und  seine  nächste  Umgegend,  ohne 
eine  solche  Fundkarte  auf  allseitigen  Werth  wird  Anspruch  machen  können, 
so  wenig  darf  und  kann  wohl  von  dem  grossen  Corpus  Inscriptionum  Latinarum 
eine  solche  Detailbearbeitung  der  Inschriften  erwartet  werden. 

Nach  der  geographisch-topographischen  Anordnung  der  Inschriften  ist 
endlich  auch  noch  die  Genauigkeit  in  der  Angabe  des  äusseren  und  inneren 
Befundes,  sowie  der  unerlässlichen  Erläuterung  derselben  zu  betrachten.  So  viel 
wir  im  Einzelnen  zu  verfolgen  im  Stande  waren,  sind  die  Angaben  über  Zeit, 
Ort,  jetzige  Existenz  oder  Nichtexistenz,  Besitzer  oder  Aufbewahrungsort  zu- 
meist ausreichend  und  nach  Massgabe  der  erreichbaren  Klarstellung  vollständig 
und  befriedigend  gegebeu.  Mit  grossen  Schwierigkeiten  wird  dabei  immer  die 
Entscheidung  über  Existenz  oder  Verlust,  sowie  über  den  augenblicklichen  Be- 
sitzer verbunden  sein,  da  die  Schicksale  namentlich  kleinerer  Denkmäler  im 
Verlaufe  oft  langer  Zeiten  so  wechselvoll  sind.  Nur  mit  grosser  Vorsicht  wird 
ein  „periit“  auszusprechen  sein,  und  wenn  daher  Brambach  öfter  diesen  Aus- 
spruch unterliess,  oder  wie  1089,  1287  und  1861  mit  einem  ,.periisse  videtur 
oder  opinor“  sich  durchzuhelfen  vorzieht,  so  können  wir  diess  nur  billigen,  in- 
dem einestheils,  wie  bei  1083  oder  1088,  durch  ein  periit  oder  fuit  des  Fund- 
berichtes selbst  genug  angedeutet  ist,  anderntheils.  wie  bei  1007,  Brambach 
leider  nur  der  falschen  Angabe  seiner  Quelle  gefolgt  ist;  bei  einer  grossen  An- 
zahl anderer  aber  ist  die  Wahrscheinlichkeit  ihres  Unterganges  zwar  sehr  gross, 
eine  bestimmte  Entscheidung  aber  um  so  misslicher,  als  halbverlorene  Denk- 
mäler wie  1267  oft  spät  erst  ihrer  langjährigen  Missachtung  und  dem  drohenden 
Untergange  entrissen  worden  sind.  Dazu  kann  bei  einer  grossen  Anzahl  an 
Kirchen  und  andern  grösseren  Gebäuden  ehemals  eingemauerter  Inschriftsteine 
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ebenso  wenig  jetzt  mit  Bestimmtheit  über  ihre  Existenz  oder  Nichtexistenz  ab- 
gesprochen werden,  da  bauliche  Veränderungen  sie  von  ihrer  Stelle  entfernen 
konnten,  ohne  sie  zu  vernichten.  Nicht  anders  steht  es  mit  den  im  Privatbe- 
sitze befindlichen  Denkmälern  mit  Aufschriften.  Auch  hier  ist  es  öfter  unmög- 
lich den  letzten  Besitzer  zu  constatiren  und  bei  den  Wechselfallen  und  Zufäl- 
ligkeiten des  Handels,  zu  dessen  Gegenständen  leider  auch  die  Alterthümer 
gehören,  jedem  einzelnen  Gegenstände  nachzugehen.  So  kann  es  nicht  wundern, 
dass  der  Tod  eines  Antiquitätenhändlers  oder  dessen  Verkäufe  den  Verbleib 
eines  inschriftlichen  Denkmals  auch  bei  dem  besten  Willen  und  den  angestreng- 
testen Bemühungen  gar  nicht  zu  ermitteln  gestatten,  wie  es  bei  1037,  1109, 
1110,  1114,  1122  der  Fall  ist,  und  eine  entsprechende  negative  Angabe  meist 
nur  von  geringem  praktischen  Werthe  sein  würde.  Oft  tauchen  längst  ver- 
schwundene und  mit  einem  „periit“  bezeiohnete  Anticaglien  nach  Jahrzehnten 
oder  Jahrhunderten  wieder  auf.  wie  205  (=  2018)  und  1 19  bezeugen,  welches 
letztere,  ehemals  im  Besitze  von  Smetius,  in  allerneuBter  Zeit  erst  wieder  in 
Darmstadt  zum  Vorschein  gekommen  ist  (vgl.  S-  59  N.  1),  woselbst  die  Alter- 
thümer, in  mehreren  von  einander  entfernt  liegenden  Localen  zerstreut,  leicht 
den  eifrigsten  Nachforschungen  entgehen  können.  Dort  befindet  sich  jetzt  auch 
1036,  wie  2087  und  1416,  welches  letztere  Bronzetäfelchen  nunmehr  ein  Gegen- 
stück in  dem  oben  S.  72  N.  22  besprochenen  gefunden  hat.  Dagegen  gehören 
967  und  964  jetzt  dem  Museum  zu  Mainz  an.  Von  grösserer  Bedeutung  als  alle 
diese  Wechsel  des  Besitzers  ist  die  Uebortragung  der  13  bis  zum  Sommer  des 
Jahres  1866  bei  Zahlbach  unweit  Mainz  aufgestellten  Grabsteine  Römischer  Le- 
gionäre (1143,  1150,  1161-63,  1165—66,  1211,  1215,  1217,  1220,  1223—24)  in 
den  Hof  des  s.  g.  Eisernen  Thurms  zu  Mainz,  woselbst  sie  in  einer  Reihe  neben 
einander  aufgestellt  sind  und  in  Folge  der  dadurch  erleichterten  Untersuchung 
Textesverbesserungen  erfahren  konnten,  wie  oben  S.  70  N.  19  zu  1162  gezeigt 
worden  ist.  Was  nun  aber  die  Genauigkeit  des  innern  Befundes  der  Inschriften 
betrifft,  so  erscheinen  uns  zuvörderst  die  Angaben  des  C.  I.  R.  über  etwaiges 
Bildwerk  und  sonstige  Ornamente  der  aufgeführten  Steindenkmäler  in  den  meisten 
Fällen  ausreichend  und  verständlich,  zumal  dieses  Beiwerk  immerhin  dem  näch- 
sten Zwecke  nach  gegen  die  Inschrift  selbst  zurücktreten  muss,  überdies  auch 
in  der  Regel  durch  Verweisung  auf  die  spezielle  Literatur  und  die  bezüglichen 
Abbildungen  weitere  Wege  zur  Ausdeutung  des  Denkmals  selbst  an  die  Hand 
gegeben  sind,  wesshalb  freilich  die  genaue  Nachweisung  sorgfältiger  Facsimilia 
von  Inschrift  und  Bildwerk,  wie  sie  vor  anderen  Werken  L.  Lindenschmits  oben 
angezogene  „Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit*“  auszeichnen,  um  so  un- 
erlässlicher ist,  als  sie  bei  ihrer  ausführlichen  Beschreibung  zugleich  wie  ein 
sachlicher  Commentar  derselben  angesehen  werden  müssen.  Weit  wichtiger  aber 
als  diese  Angaben  über  äusseres  Beiwerk  dor  Inschriften,  und  so  zu  sagen  der 
Schwerpunkt  ihrer  kritischen  Bearbeitung,  ist  die  Recension  der  Texte,  bei 
welcher,  wie  schon  angedeutet,  entweder  auf  das  Original  oder  im  Falle  seines 
Unterganges  auf  die  editio  priuceps  zurückgegangen  werden  muss.  Das  C.  I.  R. 
hat  diesen  Grundsatz  im  Ganzen  durchgeführt  und  bei  den  Originalen  zumeist 
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nur  in  dem  oben  näher  charakteriBirten  Falle  einer  Verstümmelung  oder  Ver- 
wischung der  Textworte  auch  die  erforderlichen  Varianten  beigefügt,  wie  x.  B. 
1314,  obschon  man  auch  hier  oft  nicht  sagen  kann,  wie  weit  den  Angaben  frühe- 
rer Herausgeber  darin  zu  trauen  ist,  ob  jetzt  vermisste  Stellen  früher  wirklich 
noch  vorhanden  oder  aber  schon  zerstört  waren.  In  allen  Fällen  würden  wir 
vorziehen,  dass  der  Herausgeber  seine  durch  beste  Mittel  und  Studien  gewon- 
nene Lesung  zu  Grund  legte  und  voranstellte,  Varianten  aber  nur  bei  wirklich 
zweifelhaften  Stellen  in  knappester  Form  beifügte:  bei  983  würden  wir  z.  B. 
die  jetzige  unzweifelhafte  Textesrecension  einfach  hinsetzen  mit  Weglassung  der 
unseres  Erachtens  ganz  überflüssigen  Beziehung  auf  frühere  Lesungen  und 
namentlich  auf  die  Textesconstruction  Huttichs,  dessen  Unzuverlässigkeit  schon 
allein  aus  der  Vergleichung  seiner  beiden  Ausgaben  unter  einander  ersichtlich 
ist  und  nicht  erst  durch  Nebenanstellung  dieser  Inschrift  erw'iesen  zu  werden 
braucht,  welche  eich  einzig  und  allein  von  allen  Huttich’schen  Steinschriften  er- 
halten hat.  Aber  der  Herausgeber  des  C.  I.  R.  hat,  wie  uns  dünkt,  bei  den 
mittelrheinischen  Inschriften  seinen  Quellen  viel  zu  viel  vertraut,  anstatt  seinem 
eignen  Scharfblicke  unbedingt  zu  folgen:  die  editiones  und  die  descriptiones 
fidissimae,  denen  er  nach  p.  XVII  gefolgt  ist,  führen  auch  oft  auf  falsche  Fährte : 
er  hätte  z.  B.  zu  1310  dem  Unterzeichneten  nicht  folgen  sollen,  wie  er  es  zu 
1313  wirklich  nicht  gethan  hat,  und  auch  bei  1382,  1390,  1404  hat  er  Kleins 
LeBearten  ebenso  unbedingt  adoptirt  wie  I486,  während  1404  noch  nicht  ganz 
(namentlich  Z.  13)  klar  gestellt  ist  und  1485  genau  also  lautet: 

SISTRVM 
POSIT 
AE  * RA  • RI 

auch  die  oben  S.  68  Nr.  18  mitgetheilte  Inschrift  hat  Z.  8.  deutlich  INDVTVS 
nicht  INVITVS,  wie  a.  a.  0.  ediert  wurde,  indem  V in  D hineingestellt  ist; 
vgl.  1916.  Auch  die  Verbesserungen  zu  1439  und  1110  (vgl.  917  und  Addenda 
et  Corrigenda  p.  XXXI)  sind  bereits  oben  S.  73  f.  unter  Nr.  30  und  83  beige- 
bracht worden.  Recht  bedeutsam  dagegen  und  unter  den  nicht  wenigen  nam- 
haften Textesverbesserungen,  welche  als  einer  der  Hauptvorzüge  der  ganzen 
Sammlung  anerkannt  werden  müssen,  hervorstechend  erscheint  uns  die  von  dem 
Originale  ganz  unzweifelhaft  gebotene  Trennung  der  bisher  als  curator  gedeu- 
deten  Sigle  CV  in  1049  als  OV  d.  h.  curator  viae  oder  viarum,  wozu  insbe- 
sondere wegen  der  Sigle  C für  curator  956  und  oben  S.  63  f.  Nr.  9 nebst  den 
dort  gegebenen  Verweisungen  zu  vergleichen  ist.  — Um  so  lebhafter  ist  zu  be- 
klagen, dass  Brambach  weder  den  Steindenkmälern  zu  Mannheim  noch  der  klei- 
nen Sammlung  zu  Aschaffenburg,  noch  endlich  auch  dem  reichhaltigen  Museum 
zu  Wiesbaden  und  den  noch  wenig  beachteten  Inschriften  zu  Cassel  die  für  seine 
Zwecke  unerlässliche  Sorgfalt  zugewendet  hat.  Die  Menge  und  der  nicht  zu 
unterschätzende  Werth  der  im  Museum  zu  Cassel  angesammelten  altheidnischen 
und  altchristlichen  beschriebenen  Denkmäler  ist  so  bedeutend,  dass  ohne  eine 
ganz  neue  und  sorgfältige  Untersuchung  und  Vergleichung  ihres  Befundes  und 
ihrer  Texte  eine  Ausnutzung  derselben  nicht  zu  gewärtigen  steht;  wir  haben 
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bereits  oben  einzelne  Belege  dazu  geliefert,  zugleich  auf  die  Unzulänglichkeit 
der  Cataloge  von  Appel  und  Stoltz  hingewiesen,  welche  auch  durch  den  letzten 
Versuch  im  VIII.  Bande  der  Zeitschrift  für  Hessische  Geschichte  und  Landes- 
kunde nicht  entbehrlich,  geschweige  denn  ersetzt  und  verbessert  sind.  Der 

/ 

Herausgeber  des  C.  I.  R.  hat  sich  leider  darauf  beschränkt,  zumeist  diesem 
neuesten  Versuche  zu  folgen,  wie  man  aus  1139,  1144,  1263,  1264,  1266  ersieht, 
und  dazu  in  2082  einen  durch  uns  vermittelten  Nachtrag  zu  liefern.  Etwas 
besser  steht  es  um  die  Bearbeitung  der  Steinschriften  des  Mannheimer  Mu- 
seums, welche  bekanntlich  theils  dem  Unterrheine,  theils  Mainz  und  seiner  Um- 
gegend entstammen.  Selbst  verglichen  hat  von  diesen  Denkmälern  der  Heraus- 
geber nur  1134,  1173,  1181,  1185,  1197,  1288  und  1289,  während  ihm  von  einer 
Reihe  anderer  (265,  294,  415,  697,  600,  608-616,  640—643,  1076,  1230,  1281, 
1396,  1724;  Papierabdrücke  Vorlagen,  wiederum  andere  (1702 — 1704,  1705,1711, 
1717,  1718  undAddenda  p.  XXXI  f.)  von  dem  sorgfältigen  und  scharfblickenden 
C.  Christ  in  Heidelberg  für  das  C.  I.  R.  theils  als  weiterer  Zuwachs  beigetragen, 
theils  auch,  wie  insbesondere  die  Heidelberger  (p.  314  ff.)  und  andere  aus  Ba- 
den neu  verglichen  worden  sind.  Dennoch  aber  bleibt  noch  eine  erkleckliche 
Anzahl  von  Inschriften  übrig,  deren  Text  noch  einer  kleineren  oder  grösseren 
Verbesserung  bedarf  und  fähig  ist  und  nicht  ohne  weiteres  nur  den  gedruckten 
Quellen  hätte  entnommen  werden  dürfen.  Die  autoptische  Vergleichung  der- 
selben setzt  uns  in  den  Stand  Beweise  dafür  zu  liefern.  Zuvörderst  hat  der 
Herausgeber  erst  aus  unseren  Miltheilungen  in  den  Nassauer  Annalen  die  Iden- 
tität der  längst  verschollen  geglaubten  205  mit  2018  ersehen,  welche  im  Mann- 
heimer Museum  noch  vorhanden  ist.  In  878  steht  Z.  6 wirklich  EXVO,  indem 
X mit  V ligirt  ist  mittelst  eines  Querstriches  durch  den  ersten  Schenkel  von  V ; 
Z.  2 von  1227  steht  NA  und  Z.  4 ANNO,  indem  das  zweite  N von  dem  O um- 
schlossen wird.  In  1236  haben  wir,  wie  Maffei,  nur  SVGENI  lesen  können;  in 
Z.  2 von  1380  steht  am  Ende  FIIN,  indem  die  Buchstaben  FII  unten  abge- 
brochen sind;  1769  Z.  3 haben  wir  QVIETO  gesehen;  1786  ist  in  FLORENTINVS 
das  IN  ligirt  in  Kl ; auch  zu  1382  ist  Z.  1 und  2 hinter  P jedesmal  das  be- 
kannte raumfüllende  Blatt  und  Z.  3 ist  AV  ligirt.  Von  1860  sind  kaum  die 
Köpfe  von  HRSVS  in  der  letzten  Zeile  noch  vorhanden,  während  in  der  ersten 
von  uns  RIMANIVS  als  Rest  von  PRIMANIVS  erkannt  wurde,  wobei  nur  etwa 
die  Hälfte  von  RI  erkennbar  ist.  Bedeutsamer  noch  sind  die  Abweichungen  in 
2019,  was  wir  also  lesen: 

D M 

CLEMENT 

aLassasibi  ET 

ARRVNTIO  CVR 
VRIONIS  FIL, 

wobei  freilich  die  A in  ALASSA  ohne  Querstrich  sind,  auch  T von  ET  nicht 
ganz  vollständig  ist.  Auch  1290,  zu  welcher  Inschrift  die  bekannte  Darstellung 
eines  dahersprengenden  Reiters  mit  erhobener  Lanze  bei  Brambach  ebenso 
wenig  erwähnt  wird,  wie  bei  mehreren  andern  Mannheimer  Grabsteinen  das 
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Ornament  der  Rosette  im  Winkel  der  dreieckigen  Bekrönung,  ist  von  uns  in 
folgender  Gestalt  notirt  worden: 

CT  »TI  VS  * MAfl  • F 
DANS • EQ • EXG 
IIII  • TRHAC  • AN  • XXXV 
StlX  • H • S • E • POSV 
BITVS  • STAC  • F • EX 
TESTAMENTO 


indem  Z.  1 I nicht  neben  N gestellt,  sondern  mit  ihm  ligirt  ist.  Z.  3 ist  die 
eigentümliche  Schreibung  TRHAC  genau  dieselbe,  wie  TRIIAECVM  in  489; 
am  Schlüsse  der  Zeile  sind  die  drei  X (nicht  zwei  X)  mit  dem  V verbunden; 
der  Verstorbene  war  also  35  Jahre  alt;  weiter  sehen  wir  Sfl,  wobei  dasSchluss-I 
sicherlich  Rest  von  P ist.  In  gleicher  Weise  weicht  auch  1787  in  unserer  Ver- 
gleichung ab,  welche  ergibt: 


I*  O-M 
PATERNI 
RATINVS  ET  CRE. 
CNSEXIVSSt 


IX  <14  J'ilq  i . 1 

iw  ,thu*  tüJulij 
iuW  t 'io  n 7i 


Demnach  steht  das  gemeinsame  gentilicium  PATERNII  wie  öfter  vor  den  beiden 
cognomiua,  deren  zweiter  offenbar  CRESCENS  zu  ergänzen  ist.  Gar  nicht  auf- 
gefunden haben  wir  endlich  im  C.  I.  R.  die  beiden  Mannheimer  Denkmäler, 
welcho  Gräffs  Catalog  unter  Nr.  79  und  57  aufführt;  die  erstere  lasen  wir: 


APOLINI 
V • L • S • M 
PROSE  ET 
SVIS  F 


..tfl  J MIO 


lewhl 


■ uil  V 


und  auf  dem  letztem  konnten  wir  nur  mit  Mühe  ein  SELIMA  entziffern.  Nicht 
unerwähnt  mag  schliesslich  bleiben,  dass  eine  briefliche  Mittheilung  des  Hm.  C. 
Christ  in  Heidelberg  auch  1698  in  folgender  Gestalt  nach  autoptischer  Ver- 
gleichung correkter  wiedergibt  : 


• DEAE • 
SIRONAE 
•CL* 

MARCIANVS 
V • S-  L • L • M. 


a^ixi  »I  v>L  B«  dV cini  uvv 

ctpr  <U  r-VlZ/  l/Hl  ^üi<  a»c 
,tk  JR  BOV  ^(lüH  Ifib 

■ umsI  v*li  tiw  «»  J l>4 


Die  Mängel  dieser  ungleichartigen  Behandlung  der  Inschriften  desselben  Terri- 
toriums treten  weiter  noch  auch  darin  hervor,  dass  die  inschriftlichen  Denk- 
mäler des  Museums  zu  Carlsruho  hinwieder  von  Hm.  Brambach  selbst  trotz  der 
noch  nicht  lange  her  versuchten  Catalogisirung  derselben  durch  W.  Fröhner 
einer  erneuten  autoptischen  Revision  unterzogen,  dagegen  aber  die  wenigen 
Denkmäler  des  kleinen  Antiquariums  zu  Aschaffenburg  ebenso  wie  die  viel  zahl- 
reicheren und  wichtigeren  Denkmäler  des  Wiesbadener  Museums  hintangesetzt 
worden  sind.  Da  wir  auch  diese  Denkmäler  aus  eigener  Ansicht  und  Verglei- 
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chung  kennen,  so  bemerken  wir  zuvörderst  zu  1763  (denn  1763  stimmt  genau 
mit  unserer  Abschrift  überein),  dass  Z.  3 hinter  MINVS  noch  das  bekannte 
Zeichen  für  cunturio,  weiter  Z.  4 von  dem  zweiten  P nur  noch  die  Krümmung 
des  Kopfes  vorgemerkt  ist;  ebenso  1764  in  Z.  2 nur  1 R und  Z.  4 kein  Punkt 
zwischen  PR  vorgefunden  wurde;  endlich  ist  auch  1756  nicht  untergegangen, 
wie  das  beigesetzte  „periit“  andeutet,  sondern  lautet  nach  unserer  Copie  also: 

I • 0 • • 

A LEG  I MA 
•LEG  • VII 
• I* 

wobei  zu  bemerken  ist,  dass  Z.  2 das  M allerdings  nicht  ganz  sicher  steht,  wie 
auch,  dass  vor  dem  zweiten  LEG  wie  vor  VII  und  zu  beiden  Seiten  des  I in 
Z.  4 tiefe  winkelige  Interpunktionen  zu  stehen  scheinen,  welche  namentlich  in  der 
3.  Zeile  fast  wie  das  bekannte  Zeichen  für  centuria  auBsehen.  Geschmückt  ist 
dieses  Denkmal  in  ähnlicher  Weise  wie  die  übrigen  Aschaffenburger  mit  der 
Abbildung  zweier  Füllhörner  und  einer  Art  von  Opfertisch,  soviel  wir  wenig- 
stens zu  deuten  vermochten.  Ueber  die  offenbar  nicht  antike  Inschrift  mit 
TRAMVNG  ||  MEFECIT  (also  haben  wir  uns  abgeschrieben)  in  1768  ist  bereits 
oben  gesprochen  worden.  Weit  mehr  noch  ist  die  geringe  Sorge  zu  beklagen, 
welche  den  Inschriften  des  Wiesbadener  Museums  zu  Theil  geworden  ist.  Auch 
hier  hat  eich  der  Herausgeber  viel  zu  viel  auf  die  vor  Jahren  schon  erschienene 
Sammlung  der  Inscriptiones  Nassovienses  verlassen,  während  mittlerweile  dem 
Museum  nicht  allein  zahlreiche  Funde  zugewachsen,  sondern  auch  einzelne  Denk- 
mäler besser  gelesen  und  interpretirt  worden  sind.  Ein  persönlicher  Besuch  des 
Museums,  welches  eine  der  ersten  Stellen  in  den  Rheinlanden  einnimmt,  würde 
den  Herausgeber  auch  belehrt  haben,  wohin  die  unter  740  und  743  aufge- 
führten Denkmäler  gelangt  sind,  von  denen  er  sagt  „lapis  a furibus  nescio  quo 
delatus“,  wiewohl  deren  Schicksal  doch  auch  aus  anderen  Indicien  enträthselt 
werden  konnte.  Nur  ein  Fragment,  wenn  wir  nicht  irren,  wird  als  von  dem 
Herausgeber  verglichen  bezeichnet,  bei  andern  (1321,  1493,  1499,  1515-16, 
1629,  1547,  1549)  haben  ihm  wenigstens  Papierabdrücke  ein  genaueres  Studium 
ermöglicht,  während  eine  grössere  Anzahl  in  dem  bisherigen  Stande  ihres  Textes 
verblieb,  welche  man  gerne  dem  Scharfblicke  Brambachs  hätte  unterstellt  ge- 
sehen, wie  insbesondere  1030,  1032, 1312, 1505, 1507, 1522,  1524,  1525,  1532,  1543. 

Was  schliesslich  die  Commentirung,  Verwendung  und  Ausnutzung  der  In- 
schriften betrifft,  so  ist  bereits  oben  bemerkt  worden,  inwieweit  von  einer  solchen 
in  einem  epigraphischen  Urkundenbuche  die  Rede  sein  kann.  Ausser  einzelnen 
zur  Begründung  oder  Rechtfertigung  der  Textesrecension  oder  zur  Zeitbestim- 
mung der  Inschriften  dienlichen  Anmerkungen  und  Notizen,  sowie  einer  genü- 
genden Angabe  über  etwaiges  Bildwerk  oder  Ornamente,  ist  vor  allem,  wie 
schon  oben  gleichfalls  zum  Theile  angedeutet  wurde,  genaue  Verweisung  auf 
getreue  Facsimilia  und  Abbildungen,  wie  überhaupt  die  Angabe  der  gesammten 
zur  Ausdeutung  einer  Inschrift  im  Ganzen  oder  der  speziellen  sprachlichen  und 
sachlichen  Interpretation  ihres  Textes  gehörigen  Literatur  unerlässliche  Er- 
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forderniss  und  Vorbedingung  ihrer  zweckdienlichen  Verwendung  und  Ausnutzung. 
Auch  in  dieser  Richtung  vermisst  man  mehrfache  nicht  sehr  abliegende  und 
leicht  erreichbare  literarische  Notizen  und  Angaben  als  weitere  Fingerzeige 
und  Anhaltspunkte  zur  Interpretation.  Sind  auch  monstra  interpretationis  der 
Art,  wie  sie  hei  gewissen  mittelrheinischen  Inschriften,  wie  z.  B.  928,  926, 
1162,  1200  noch  bis  auf  die  neuste  Zeit  herab  ihr  Wesen  getrieben  haben,  mei- 
stens wohl  kaum  einer  ernstlichen  Bekämpfung  werth,  so  konnte  dagegen  bei 
andern  eine  nicht  unwichtige  Erläuterung  passend  ah  Wegweiser  für  solche 
beigefügt  werden,  welche  dabei  etwa  noch  ein  spezielleres  Interesse  haben  moch- 
ten. So  durfte  bei  917  weiter  bemerkt  werden,  dass  EX  VO  doch  wohl  auch 
das  geläufigere  selbst  auf  Grabsteine  bis  in  die  christliche  Zeit  nicht  unge- 
wöhnliche EX  VOTO  bedeuten  kann  ; auch  das  Q hinter  dem  Namen  der  Cohorte 
in  1456  darf  wohl  nach  der  Ansicht  eines  gelehrten  Epigraphikers  ebenso  ah 
Abkürzung  von  quingenaria  angesehen  werden,  wie  sonst  öfter  M für  milia- 
ria.  Auch  zur  singulären  Form  MEDRV  in  1902  (vgl.  p.  365,  44),  sowie  zu 
DEAE  VIRODDI  in  1726  oder  (wie  wir  lesen  zu  können  glaubten)  VIRODEDI 
(VIRODETHI)  wäre  eine  Verweisung  auf  die  Erörterungen  in  Kuhns  und 
Schleichers  sprachvergleichenden  Beiträgen  IV,  2,  S.  164  und  165  sicherlich 
in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  nicht  ungerechtfertigt.  In  gleicherweise 
durfte  die  Doppelausgabe  meiner  Schrift  über  die  Heddemheimer  Votivband 
und  ihre  Aufschrift  1465  nicht  unerwähnt  bleiben.  Schliesslich  möge  noch  zu 
den  von  uns  in  den  Jhrb.  XXXVIII  S.  97  ff.  zusammengestellten  Beispielen  der 
auf  Rheinischen  Inschriften  (1172,  1174,  1209,  1242)  vorkommenden  Erweiterung 
der  Formel  H * S * E in  H ' I • S ' E auf  eine  von  Hrn.  Prof.  Mommsen  gütigst 
mitgetheilte  stadtrömische  Inschrift  hiugewiesen  werden,  welche  noch  treffende- 
ren Beweis  der  Erklärung  des  H.  I.  durch  hic  intus  gibt,  als  die  a.  a.  0.  S.  100 
aus  Henzen  7396 : BENE  SIT  TIBI  QVI IACIS INTVS  beigebrachte,  jene  lautet  also: 

OSSA  • CINERESQVE 
PINNIAE  • DIOTMAE  • ANIMAE 
BONAE  • ET  • SANCTAE  • HIC  • INTVS 
BENE  • POSITA  • QVIESCVNT 
T • PINNIVS  HERMES 

CONLIBERTAE  • SlBI 
CARISSIMAE  • ET 
BENE-  MERENTI  • FECIT 

Beachtenswerth  sind  jetzt  auch  die  Bemerkungen  von  F.  Chardin  in  der  Rev. 
archeol.  N.  S.  1867.  XV.  p.  352  ff.,  welcher  nicht  nur  die  Strassburger  Inschrift 
2072  mit  der  kleinen  Variante  QVAD  ...  in  der  ersten  Zeile  mittheilt,  son- 
dern auch  nach  Kleins  bekannter  Zusammenstellung  in  der  Zeitschrift  des  Main- 
zer Vereins  und  aus  dem  C.  I.  R.  alle  Inschriften  der  QVADRVIAE  der  Rhein- 
lande aufzäblt  und  bespricht.  Wir  machen  dabei  weiter  aufmerksam  auf  eine 
durch  ihre  Mischung  Römischer  und  Keltischer  Namen  bemerkenswerthe  Namen- 
tafel aus  Brumath,  welche  sich  den  p.  341  unter  1897—1901  aufgeführten  an- 
schliesst  und  die  Zahl  jener  zahlreichen  meisten  fragmentirten  ähnlichen  Denk- 
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mäler  der  Rheinlande  vermehrt,  die  man  wohl  mit  Recht  als  gemeinsame 
Votivdenkmäler  religiöser  Corporationen  oder  zeitweiser  Vereinigung  frommer 
Personen  zu  religiösen  Zwecken  anzusehen  pflegt.  Dahin  gehören  im  C.  1.  R. 
151,  796,  825,  994,  1021,  1027,  1030,  1304,  1330,  1331,  1336,  1890,  1532,  1558, 
1612,  2092:  auch  die  bruchstüoklichen  Namen  der  neusten  Ladenburger  Funde 
gehören  unserer  Ueberzeugung  nach  einer  solchen  grösseren  Dedikationstafel 
an,  auf  welcher  die  einheimischen  VICANI  LOPODVNENES  und  die  zugereisten 
PEREGRINI  (deren  Collegium  am  Neckar  hinlänglich  durch  1602  beurkundet  ist) 
sich  vielleicht  durch  den  Zusatz  VIC  LOP  und  PEREGRINVS  bei  der  gemein- 
samen Urkunde  unterschieden  und  gekennzeichnet  haben.  Es  lautet  aber  die 
Brnmather  Inschrift  nach  der  Rcv.  archeol.  a.  a.  0.  p.  158  also: 


LEGITIMVS 

COSSATIONIS 

CONTEDDIVS 

TEDDILLI 

CARANTVS 

VICTORIS 

CLEMENTINIVS 

CARANTVS 

PATERIO 

ATESSATIS 

PRIM  VS 

LEGITIME 

SOLLEMNIS 

APAGANTE  . 

CATVLIVS  (?) 

SPATALVS 

MARTIVS 

DOMITI 

INVENTIVS  (?) 

IVVENIS 

AE  LI  VS  (?) 

SEGILEIVS 

MONNVS 

TATAE 

MATVRIVS 

PEREGRINVS 

Den  vorzüglichsten  und  bedeutsamsten  Theil  eines  Commentars  der  Inschriften 
und  ihrer  zu  einer  wissenschaftlichen  Verwerthung  erforderlichen  Verarbeitung 
bilden  aber,  wie  schon  oben  angedeutet,  möglichst  vielseitige  und  erschöpfende 
Indices:  das  C.  I.  R.  hat  die  Verarbeitung  seines  inschriftliohen  Stoffes  durch 
XV  Indices  ansreichend  angebahnt,  welche  theile  sachlich  die  verschiedenen 
Seiten  und  Richtungen  des  religiösen,  militärischen  und  politisch-socialen  Lebens 
zusammen  zu  fassen,  theils  auch  sprachlich  die  zahlreichen  Abbreviaturen  und 
Siglen  zu  erklären  versuchen ; sehr  leicht  Hesse  sich  der  XV  Index  Notae  aliquot 
explicatae  dahin  erweitern,  dass  auch  die  übrigen  sprachlichen  Besonderheiten 
hier  Platz  finden  könnten.  Die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Gattungen 
von  inschriftlichen  Denkmälern  als  Votivaltäre,  Grabsteine,  öffentliche  Denk- 
mäler u.  a.  m.  Hesse  sich  am  besten  mit  einem  nach  jeder  Richtung  erschöpfen- 
den Index  locorum,  d.  h.  einem  Verzeichnisse  der  Fundstätten  verbinden, 
aber  dieser  unentbehrHchste  und  wichtigste  aller  erforderlichen  Indices  fehlt 
leider  ganz  und  gar;  ein  Mangel,  der  für  den  Gebrauch  der  Sammlung  um  so 
empfindlicher  ist  und  um  so  schwerer  ins  Gowicht  fallt,  als  er  so  zu  sagen  eine 
GeBammtübersicht  der  geographisch-topographischen  Anlage  des  Ganzen  im  Klei- 
nen gibt  und  demnach  zur  raschen  Orientirung  über  alle  Arten  kleinerer  und 
grösserer  Denkmäler  unerlässHoh  ist,  welche  an  einer  Fundstätte  zum  Vorschein 
gekommen  sind  oder  aber  von  aussen  hereingebracht  sich  jetzt  dort  befinden, 
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in  dem  Corpus  selbst  aber  möglicher  Weise  an  verschiedenen  Stellen  unterge- 
theilt  werden  mussten.  Wenn  aber  das  epigraphische  Urkundenbuch  gerade 
durch  seine  geographisch-topographische  Anordnung  alle  Denkmäler  einer  Fund- 
stätte möglichst  auch  in  einer  Zusammenstellung  vereinigen  will,  um  daraus  die 
locale  Vergangenheit  zu  reconstruiren  und  ein  Bild  der  Urzeit  zu  entwerfen,  so 
ist  es  gerade  insbesondere  der  Index  locorum,  welcher  zu  diesem  Bilde  gewisser- 
massen  die  Grundlinien  und  Umrisse  gibt. 

Wir  können  diese  Besprechung  des  C.  I.  R.  nicht  beendigen,  ohne  noch 
in  Kürze  diejenigen  Mittel  und  Wege  zu  bezeichnen,  durch  welche  unseres  Er- 
achtens diese  verdienstliche  Sammlung  der  Rheinländischen  Inschriften  immer 
mehr  sich  zu  jener  wahrhaften  Grundlage,  wie  Fr.  Ritschl  in  der  Vorrede  sagt, 
gestalten  würdo,  welche  für  alle  weiteren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  römisch- 
rheinischen  Vorzeit  unerlässliche  Vorbedingung  bleibt.  Es  ist  dies  die  möglichst 
stetige  Fortführung  und  der  zweckmässige  Ausbau  des  bereits  glücklich  begon- 
nenen Hauptwerkes  selbst.  Die  successiven  Sappleraenta  Ritschl’s  zu  seinen  Mo- 
numenta  priscae  latinitatis  epigraphica,  sowie  die  Verbesserungen  und  Zusätze 
Vischer’s,  Meyer’s  und  Kellers’s  zu  Th.  Mommsen’s  Inscriptiones  confoederationis 
Helveticae  latinae  geben  hierzu  ein  Vorbild.  Auch  die  Verbesserung  und  Fort- 
führung des  C.  I.  R.  ist  durch  Beigabe  von  Supplementhefte  zu  erwünschen, 
welche  theilweise  alle  2 — 8 Jahre  erscheinen  und  etwa  folgende  Nachträge  ent- 
halten würden:  eine  Neubearbeitung  der  Römischen  Inschriften  der  ehemals  zu 
Obergermanien  gehörigen  Nordschweiz ; Umarbeitung  der  Appendices  des  C.  I.  R. 
unter  genauerer  Präcisirung  ihrer  Abtheilungen  und  deren  Aufeinanderfolge, 
sowie  der  schärferen  kritischen  Ausscheidung  der  in  dieselben  zu  verweisenden 
Inschriften  nach  den  oben  gegebenen  Gesichtspunkten;  neue  Recension  (unter 
Beibehaltung  der  fortlaufenden  Nummern)  der  in  den  Corrigendis  genauer  fest, 
gestellten  oder  in  den  Addern!  is  hinzugekommenen  Denkmäler  mit  Nachtrag  der 
zwischenzeitlich  darüber  erschienenen  Literatur;  in  gleicher  Weise  weitere  Ver- 
besserungen zu  den  Inschriften  des  C.  I.  R.  selbst  aus  neuen  Vergleichungen 
der  Originale  oder  handschriftlicher  Quellen,  sowie  genauere  Nachweise  über 
Existenz  oder  Nichtexistenz,  über  den  augenblicklichen  Aufbewahrungsort  oder 
Besitzer;  zeitweiser  Nachtrag  annoch  unedirter  zwischenzeitlich  aufgefunde- 
ner oder  bekannt  gewordener  Inschriften  nach  autoptischer  Beglaubigung  oder 
guten  Papierabdrücken  unter  Beigabe  eines  möglichst  genauen  Berichtes  über 
Auffindung,  Material,  Masse,  etwaiges  Bildwerk  und  Ornamente,  sowie  der  be- 
züglichen Literatur.  Hierzu  kommt  endlich  eine  möglichst  vollständige  Samm- 
lung und  Bearbeitung  der  Handwerksfirmen  und  Fabrikstempel  auf  Thon-  oder 
Metallwaaren,  Bowie  eine  gesonderte  Zusammenstellung  aller  unter  dem  Namen 
,,instrumentum  domesticum“  begriffenen  kleineren  Gegenstände.  Bezüglich  der 
s.  g.  Töpferstempel  hat  sich  das  C.  I.  R.  nach  p.  XVII  durch  Verweisung  auf 
W.  Fröhnera  bekannte  Sammlung  jeder  weiteren  Verpflichtung  mit  Unrecht  für 
überhoben  erklärt  und  auch  das  instrumentum  domesticum  durch  Einreihung 
unter  die  grösseren  Inschriften  des  eigenthümliohen  Gepräges  fast  ganz  ent- 
kleidet, welches  diese  kleineren  Denkmäler  so  oft  anszeichnet  und  gerade  durch 
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vergleichende  Zusammenstellung  mit  andern  derselben  oder  ähnlicher  Art  ganz 
besonders  hervortreten  und  würdigen  lässt.  Zu  diesem  Zwecke  kommt  es  hier 
ganz  besonders  auf  eine  von  vorn  herein  anzustrebende  verständige  Grund- 
legung an,  deren  Umrisse  die  Einreihung  weiterer  Funde  ohne  Mühe  ermög- 
lichen. Im  engsten  Anschlüsse  an  eine  leider  jetzt  noch  fehlende  Bearbeitung 
der  Töpferformen  würden  wir  das  im  C.  I.  R.  zerstreute  instrumentum  domesticum 
unter  folgende  Rubriken  zusammen  zu  fassen  und  einzuordnen  vorschlagen: 
L Nomina  figulorum.  lapicidarum,  artificum  vasis  lucernisque  coctis,  operi  tesse- 
lato,  corio  inscripta  (p.  867,  II;  221,  347;  1409;  I486;  1112,  b,  1;  1074,  2,  3, 
4;  2085,  2).  II.  Pistille  medicorum  oculariorum  (75;  76;  136;  358  ; 887;  1297; 
1878;  1901;  1920,  ädd.  2005;  2085.  1).  III.  Urnac,  patcrae,  amphorae.  pocula, 
vasa  lapidea,  figlina,  vitrea,  argentea,  aenea  (246;  248;  280—83  ; 289;  354;  356; 
369  ; 876;  422;  423;  455;  487;  424—26;  447;  510;  734;  775;  797;  822;  876; 
1047;  1292;  1359;  1536;  1924;  1409;  1890;  1487;  1442;  1338;  2008;  2022; 
2039;  2046;  2051;  2084  ; 2086;  2091,  p.  858,  VI,  1,  2,  3,  6.  Addend.  p.  XXXI). 
IV.  Instrumenta  argentea,  aenea  (1112,  a,  1,  2;  b,  2,  3,  4;  1442;  1488;  1490; 
800;  1484  ; 869;  1485;  424;  821;  2084,  6;  2048).  V.  Laminae  aeneae  s.  phalerae 
(2079;  2087;  241;  698  ; 911;  928;  979,  a;  1416;  1118;  499 (?) ; Addend.  p.  XXXIII). 
VI.  Signacula  argentea,  aenea;  armillae  (427  ; 906  ; 927,  1 — 5;  1074,  1;  700; 
1111;  272;  1376,  910;  1489;  1557;  1974;  1299;  2004;  1298;  428;  518,  2084, 
7;  274).  VH.  Gemmae  anulorum  signatoriorum  (222;  346  ^?);  429;  1109;  1110, 
1973).  Vin.  Fibulae  (1321,  1;  2044  ; 2084;  Addend.  p.  XXXI).  IX.  Fistulae 
plnmbeae  (766;  861).  X.  Tegulae  (1262;  1488).  XI.  Pondera  (421 ; 927,  6;  1300). 
XII.  Latrunculi  ossei  (1876,  1 — 8;  1821,  2,  3).  XIII.  Pila  staunen.  (14).  XIV. 
Litterae  aeneae  (699;  927,  7).  XV.  Notae  numerales  (16;  17;  61).  XVI.  Lapis  mo- 
laris (1500),  XVTI.  Horologium  solare  (1578).  XVIII.  Currus  triumphalis  (p.  358, 
VI,  4).  XIX.  Amuleta  (1299;  1109,  p.  868,  VI,  6).  Zu  dem  an  letzter  Stelle  er- 
wähnten merkwürdigen  Amulettäfelchen  vergleicht  sich  ein  Seitenstück  aus 
Poitiers,  welches  zum  Theil  wörtlich  dieselben  Formeln  enthält  und  von  uns 
in  Kuhns  und  Schleichers  oben  erwähnten  Sprachvergleichenden  Beiträgen  HI, 
1,  unter  Beigabe  eines  Facsimiles  besprochen  wurde.  Bei  anderer  Gelegenheit 
gedenken  wir  auf  diese  und  die  übrigen  medicinisch-mystischen  Amulettäfelchen 
der  Art  aus  den  Zeiten  des  sinkenden  Reiches  und  des  allgemeinen  Verfalles 
des  alten  Glaubens  zurück  zu  kommen.  Diesem  Amulettäfelchen  kann  weiter 
aber  jenes  interessante  Amulet  des  Wiesbadener  Museums  angereiht  werden, 
welches  mit  einem  Homerischen  Verse  beschrieben  ist  (vgL  Heidelberger  Jahrb. 
1867,  Nr.  8,  S.  116).  In  gleicher  Weise  könnte  zu  den  Töpferaufschriften  (I) 
auch  das  merkwürdige  Thongefäss  von  Heddernheim  mit  der  Aufschrift  XoqoIov 
und  eine  Lampe  mit  APIZTSINOM,  beide  in  der  Dr.  Römer-Büchner’sohen 
Sammlung  in  Frankfurt  a.  M.,  aufgenommen  werden,  worüber  das  Frankfurter 
Archiv  für  Geschichte  und  Kunst  VI,  S.  26  und  Heidelberger  Jahrb.  1868,  Nr.  34, 
S.  636  zu  vergleichen  sind. 

Wir  können  weiter  aber  diese  unsere  Bemerkungen  zu  dem  C.  I.  R.  auch  nicht 
schliessen,  ohne  dem  Vorstande  des  Vereins  zu  Bonn  mit  unserem  Danke  für  die 
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erfolgreiche  Anbahnung  und  erste  Grundlegung  zu  einer  dem  jetzigen  Stande 
der  Inschriftenkunde  entsprechenden  Bearbeitung  der  Römischen  Inschriften  der 
Rheinlande  zugleich  auch  die  Hoffnung  und  Bitte  einer  regelmässigen  Fort- 
führung und  damit  einer  allseitigen  Vervollkommnung  seines  hochverdienstlichen 
Werkes  auszusprechen.  Möge  zugleich  aber  auch  dieses  neue  Ziel  der  Thätig- 
keit  des  Vereinsvorstandes  in  der  Anregung  und  Ueberwachung  grösserer  Arbeiten 
aus  dem  Bereiche  der  Rheinischen  Alterthumskunde  sich  dahin  erweitern,  dass 
er  den  übrigen  Alterthumsveroinen  der  Rheinlande  mit  dem  Beispiele  voran- 
gehe. durch  Stellung  von  Preisfragen  aus  der  Rheinischen  Geschichte  und 
Alterthumskunde,  insbesondere  der  Römischen  Zeit,  zu  speziellen  Forschungen 
anzuregen  und  einzuladen.  Wir  erlauben  uns  zu  diesem  Zwecke  auf  eine  Reihe 
von  Controversfragen  hinzuweisen,  welche  sich  theils  auf  das  militärische  und 
politisch-bürgerliche,  theils  das  religiöse  und  sociale  Leben  der  römisch-rheini- 
schen Zeit  beziehen  und  deren  Beantwortung  theilweise  wenigstens  durch  ein- 
zelne Vorarbeiten  angebahnt  ist. 

Ist  auch  die  römisch-rheinische  Kriegs-  und  insbesondere  die  Legions- 
geschichte längst  schon  mit  Erfolg  bearbeitet  und  zu  greifbaren  Resultaten 
hingeführt  worden,  so  sind  doch  noch  einzelne  Seiten  derselben  weiterer  Auf- 
klärung bedürftig,  wie  wir  demnächst  an  einem  einzelnen  Falle  nachzuweisen 
gedenken.  Zur  Kriegsgeschichte  gehört  weiter  aber  auch  eine  Geschichte  der 
Befestigungen  auf  der  ganzen  Rheinlinie  und  an  der  Ostgrenze  der  germa- 
nischen Vorlande  von  der  Zeit  des  Cäsar  und  Drusus  d.  A.  an  bis  zur  gänz- 
lichen Aufgabe  der  Rheinlande  im  Anfänge  des  6.  Jahrhunderts.  Neben  Castra 
Vetera  wäre  die  Feststellung  aller  übrigen  castra  legionum  in  dem  von  Drusus 
bewältigten  Waldgürtel  bis  zum  Rheine  zu  versuchen,  welche  Florus  als  die 
bekannten  60  castella  prädicirt,  E.  Hübner  aber  neulich  auf  castra  legionum 
mit  Recht  zurückgeführt  hat,  ohne  eine  bis  jetzt  ganz  unbeachtete  Stelle  des 
Plinius  anzuziehen,  der  sie  geradezu  so  nennt.  Dabei  wären  Aliso  und  Artaunon  (?) 
(Saalburg  bei  Homburg,  über  welche  leider  jetzt  nach  Archivar  Habel’s  Tod 
weder  aus  neuen  Ausgrabungen  noch  aus  Publicationen  etwas  zu  erwarten  ist, 
(nachdem  auch  die  zugehörigen  Alterthümer  aus  dem  Schlosse  zu  Homburg  nach 
Darmstadt  verbracht  sind)  nebst  Castellum  Mattiacorum  und  das  Castell  bei 
Niederbiber  unweit  Neuwied  besonders  ins  Auge  zu  fassen,  zumal  einerseits 
noch  nicht  allgemein  angenommen  zu  sein  scheint,  welches  Castell  man  unter 
dem  bekannten  Chattencastell  des  Drusus  bei  Cassius  Dio  zu  verstehen  habe, 
andererseits  aber  Castra  Vetera  ebenso  mit  dem  ersten  Rheinübergange  Casars 
in  Beziehung  gestanden  zu  haben  scheint,  wie  das  Castell  bei  Neuwied  mit  dem 
zweiten.  Weiter  endlich  schlösse  sich  hieran  die  Betrachtung  der  leider  nur  durch 
spärliche  Nachrichten  bekundeten  Thätigkeit  TrajanB  mit  seinem  von  Ammian  Mar- 
cellin  als  munimentum  Troiani  angelegten  Castelle  zwischen  Main  und  Neckar, 
endlich  wären  noch  die  von  dem  gewaltigen  Postumus  auf  der  reohten  Rhein- 
seite errichteten  Castelle  und  zuletzt  Valentinians  I.  grossartige  Wiederher- 
stellung der  ganzen  Vertheidigungslinie  am  Rhein  mit  den  Castellen  bei  Basel, 
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Alt«  ripa  und  Confluentes,  nicht  zu  übersehen,  wie  auch  die  zahlreichen  castella 
an  dem  limes  transrhenanus,  der  an  sich  selbst  erneuter  Untersuchung  bedarf, 
nachdem  von  der  sanft  und  selig  entschlafenen  Limos-Commission  des  Gesammt- 
Vereins  deutscher  Altertbumsvereine  wohl  Nichts  mehr  zu  erwarten  ist. 

Im  genauen  Zusammenhänge  hiermit  steht  auch  eine  kritische  Geschichte 
der  Kriegsthaten  der  einzelnen  ausgezeichneten  Heerführer  und  Kaiser  der  Römer 
gegen  die  Germanen.  Hr.  v.  Cohausen  hat  bereits  mit  Cäsar  begonnen,  Wieters- 
heim und  andere  haben  schätzbare  Beiträge  zur  Aufhellung  der  dürftigen  Nach- 
richten über  der  beiden  Drusus  Feldzüge  geliefert,  Trajans  Thätigkeit  am  Rhein 
ist  neuerdings  Gegenstand  lebhafter  Untersuchung  geworden,  und  die  oben  er- 
wähnten zahlreichen  Monographien  über  die  kräftigsten  Kaiser  des  sinkenden 
Römerreiches  bezeugen  zur  Genüge,  dass  noch  Vieles  hier  gewonnen  und  klar 
gestellt  werden  kann.  Es  würden  dabei  auch  die  spätem  Rheinübergänge 
der  Römer,  über  welche  bis  jetzt  einer  dem  anderen  Wahres  und  Falsches 
nachgesprochen  hat,  einer  besondere  Untersuchung  zu  unterwerfen  sein,  um 
insbesondere  dabei  vielleicht  die  ständigen  oder  üblichen  Ueborgangsorto  am 
Mittelrheine  und  an  der  Donau  zu  ermitteln ; auch  hierzu  hoffen  wir  selbst  dem- 
nächst aus  Anlass  einer  in  Frankreich  aufgefundenen  Bleimedaille  mit  der  Ab- 
bildung der  durch  ihre  Namen  unzweideutig  bezeichneten  und  durch  eine  Brücke 
verbundenen  Castelle  von  Mogontiacum  und  Castellum  Mattiacorum  neue  und 
genauere  Aufstellungen  zu  geben,  zumal  die  französischen  Archäologen  diese 
Medaille  fast  in  allen  Hauptpunkten  durchaus  unrichtig  erklärt  und  gedeutet  haben. 

Von  der  römisch-rheinischen  Kriegsgeschichte  zu  den  beiden  Germanien 
selbst  uns  wendend,  erscheint  eine  Geschichte  und  Geographie  ihres  gesammten 
Territoriums  um  so  unerlässlicher,  als  ihre  Entstehung,  politische  Bedeutung 
and  Stellung  ebenso  bis  jetzt  Gegenstand  der  Controverse  ist,  wie  ihre  Grenzen 
nach  Nord,  Süd,  Ost  und  West.  Eine  Untersuchung  und  Geschichte  der  links- 
rheinischen Germanen,  ihrer  Einwanderung  und  Wohnsitze  scheint  dabei  cbonso 
geboten,  wie  endlich  eine  geographische  Abgrenzung  der  aus  ihnen  gebildeten 
civitates,  in  deren  Geschichte  nach  Steiners,  Brambachs  und  unsera  eigenen 
Versuchen  immer  noch  viel  zu  thun  bleibt,  zumal  auch  ihre  municipal-organi- 
sirten  Hauptorte  und  die  kleineren  zugehörigen  vici  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  dürfen;  schon  die  Ubii  und  die  civitas  Ubiorum  allein  verdienten  unter 
Zusammenstellung  aller  der  zahlreichen  inschriftlichen  und  historischen  Zeug- 
nisse, in  welchen  beide  erwähnt  worden,  eine  monographische  Betrachtung. 
Den  Itinerarien  und  Meilensteinen  würde  dabei  die  gebührende  Berücksichtigung 
zu  Theil  werden  müssen. 

In  engster  Verbindung  damit  steht  wiederum  eine  Urgeschichte  (origines) 
aller  aus  Römischer  Zeit  datirenden  Rhoinstädte,  deren  allmähliges  Erwach- 
sen aus  den  vici  canabarum  (Brambach  1691)  Th.  Mommsen  jetzt  aus  ähnlichen 
Verhältnissen  in  Dacien  so  überzeugend  klar  gestellt  hat  und  auch  Tacitus  an 
zwei  Stellen  so  anschaulich  für  die  Rheinlande  bestätigt.  Dass  auch  die  Namen 
dieser  Städte  und  ihre  Wandelungen  dabei  nicht  unerörtert  bleiben  dürfen,  dar- 
auf weisen  die  offenbar  einheimischen  Namen  Borbetomagus,  Argentoratum, 
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Mogontiacum,  Bingium,  Baudobrica,  Bonna  u.  a.  m.  im  Gegensätze  zu  Castra 
Vetera,  Colonia  Agrippinensium  und  Casteilum  Mattiacorum  hin,  in  dessen  jetzt 
durch  schon  vorbereitete  Nachträge  zu  erweiternden  Monographie  in  den  Nas- 
sauer Annalen  der  Versuch  einer  solchen  «geschichtlichen  Städtegeschichte  ge- 
geben werden  sollte;  auch  das  ganz  römisch-klingende  Confluentes  ist  erst 
neuerdings  aus  Anlass  der  dort  in  der  Mosel  entdeckten  Pfahlbriicke  wiederum 
als  späte  Anlage  unter  Valentinian  I.  festgestellt  worden.  Hierzu  gehört  ferner 
noch  die  Verfolgung  der  mehr  oder  minder  klar  vorliegenden  Spuren  Römischer 
Colonien  in  den  Rheinlandcn,  wie  sie  sich  in  der  colonia  Agrippinensium, 
colonia  Trajana,  in  der  vereinzelten  (Brambach  1002)  Andeutung  einer  wahr- 
scheinlich gleichfalls  Trajanischen  Colonie  zu  Mainz,  endlich  in  der  bis  jetzt" 
ganz  unbeachteten  Ueberlieferung  einer  colonia  antiqua  zwischen  Rhein, 
Main  und  Neckar,  wie  es  scheint,  in  den  Brieffragmenten  des  Symmachus  an 
Valentinian  I.  finden,  bei  welchem  auch  bis  jetzt  ebenso  kaum  beachtete  No- 
tizen zu  den  Rheinübergängen  der  Römer  vorliegen. 

Nicht  geringeres  Interesse  als  die  Kriegs-  und  politische  Geschiohte  der 
Rheinlande  in  Römischer  Zeit  bietet  auch  deren  religiöses  Leben  dar,  bei 
welchem  nicht  allein  der  in  einzelnen  Gegenden  mehr  als  in  andern  verbreitete 
Cult  Römischer  Gottheiten  (wir  erinnern  an  Minerva’s  besondere  Verehrung, 
wie  es  scheint,  in  dem  Osttheile  der  Zehntlande)  in  Betracht  kommt,  sondern 
vielmehr  noch  alle  Spuren  einheimischer  Götterverehrung,  wiewohl  freilich 
auch  hier  das  siegreiche  Römerthum  alsbald  seinen  eigenen  Göttern  überwiegen- 
den Einfluss  gab  und  insbesondere  dem  Augustus  und  den  Gliedern  seines  Hau- 
ses, wie  namentlich  dem  Drusus,  Tempel  und  Altäre  errichtete,  unter  welchen 
letztem  neben  der  Ara  Ubiorum  (offenbar  zu  Ehren  des  Augustus  und  der 
Roma  wie  bei  Lyon)  noch  arac  Drusi  bei  Aliso  und  neben  seinem  Cenotaph  zu 
Mainz,  vielleicht  auch  bei  Speier,  genannt  werden,  wie  gleichfalls  in  einem  Ex- 
curse  zu  unserer  Abhandlung  über  Castellura  Mattiacorum  näher  dargelegt  wurde. 

Es  erübrigt  schliesslich  noch  auch  den  Uebergang  aus  der  Römischen  in 
die  Fränkische  Periode  am  Rheine  ins  Auge  zu  fassen.  Hierbei  wäre  es  vor 
allem  recht  verdienstlich,  einerseits  die  zerstreuten  Nachrichten  und  Notizen 
über  die  Zerstörungen  der  Rheinstädte  in  den  Zeiten  der  Völkerwan- 
derung sorgfältiger  zu  sammeln  und  genauer  zu  prüfen,  als  es  bis  jetzt  und 
zwar  nur  erst  vereinzelt  geschehen  ist ; andemtheils  die  notorische  Wirksamkeit 
römisch-christlicher  .Bischöfe  in  den  Rheinlanden  zu  würdigen,  welche  sich  die 
Rettung  und  Wiederbelebung  der  untergehenden  alten  Cultur  zur  Aufgabe  stell- 
ten und  sicherlich  auch  manche  vielhundertjährige  locale  Ueberlieferungen  und 
Erinnerungen  aus  der  Römischen  Zeit  erneuerten  und  pflegten.  Beispielsweise 
erinnern  wir  an  Bischof  Sidonius  von  Mainz  und  die  Bedeutung,  welche  der 
ältere  Drusus  immer  für  diese  Stadt  gehabt  hatte.  Die  von  Suetonius  erwähnte 
alljährliche  Erinnerungsfeier  an  Drusus  bei  dessen  noch  jetzt  stehendem  und 
schon  im  10  Jahrhunderte  als  trusileh  (Drususmal)  bezeiohnetem  Kenotaph,  sowie 
dieses  selbst  und  andere  Erinnerungsmale  desselben  haben  ohne  Zweifel  sein 
Andenken  lange  im  Römischen  Mainz  lebendig  erhalten;  vielleicht  verdankt  da- 
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her  jenes  oben  erwähnte  IN  MEMORIAM  DRYSI  GERMANICI  errichtete  räthsel- 
hafte  Denkmal  dieser  Erneuerung  altrömischer  Erinnerungen  seinen  Ursprung, 
zumal  L.  Lindenschinits  scharfes  Auge  in  der  seltsam  gebildeten  üclmhaube  die 
Nachahmung  eines  von  dem  fränkisch-barbarischen  Bildhauer  nicht  mehr  ver- 
standenen ächt  römischen  Helmvorbildes  mit  in  die  Höhe  geschlagenen  Backcn- 
bändera  erkannt  hat.  * 

Zur  Erledigung  aller  dieser  »geschichtlichen  Controversfragen,  mit  deren 
Inangriffnahme  nicht  gewartet  werden  kann,  sind  epigraphische  Urkundenbücher 
unerlässliche  Vorbedingung;  das  grosso  Berliner  C.  I.  L.  aber  hat,  abgesehen 
von  dem  erst  in  Jahren  zu  gewärtigenden  Erscheinen  des  bezüglichen  Bandes, 
andere  und  weiter  aussehende  Ziele  und  wird  dem  einzelnen  Localforscher  im- 
mer schwer  zugänglich  und  erreichbar  sein;  um  so  mehr  mussten  diejenigen, 
welchen  die  Pflicht  einer  Pflege  der  antiquarischen  Studien  obliegt,  die  unab- 
weisbare Vorarbeit  selbst  in  die  Hand  nehmen,  und  es  ist  daher  der  Beschluss 
des  Vorstandes  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  zur  Herstel- 
lung besagter  Urkundenbücher  die  Initiative  zu  ergreifen,  ebenso  hoch  anzu- 
schlagen  wie  gebührend  anzuerkennen,  das  Erscheinen  des  C.  I.  R.  aber  trotz 
seiner  Mängel  dankbar  zu  begrüssen,  im  Uebrigen  aber,  wie  uns  dünkt,  Pflicht 
und  Aufgabe  der  Mitforscher,  anstatt  diese  bei  der  notorischen  Unzulänglichkeit 
vieler  unerlässlicher  Vorarbeiten  und  Quellen  mehrfach  entschuldbaren  Mängel  zu 
bemäkeln,  dyroh  gediegene  Forschungen  und  Arbeiten  zur  allseitigen  Verbesse- 
liohen  Fortführung  des  verdienstlichen  Hauptwerkes  nach  Kräften 
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a.0.  aufgeführten  Römischen  Inschriften  aus  Mainz  ist  als  Nr.  32  a 
am  80.  Deoember  1867  in  dem  abgelassenen  Altmünsterweiher 
vor  dem  Münsterthore  dortselbst  aufgefundene  Votivinschrift  beizufügen,  deren 
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2.  Die  Stempel  der  römischen  Augenärzte.  Gesammelt  und  erklärt  von 
Dr.  C.  L.  Grotefend.  Hannover,  Ilahn’scho  Hofbuchhandlung.  1867.  8. 
134  S. 
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Die  in  der  vorstehenden  Monographie  gesammelten  und  erklärten  inschrift- 
lichen  Stempel  gehören  zu  einer  Gattung  von  römischen  Altcrthümern,  wolcho 
sowohl  für  den  Mediziner  vom  Fache  wie  für  den  Archäologen  von  besonderem 
Interesse  sind.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  über  diesen  Gegenstand, 
welcher  auch  in  diesen  Jahrbüchern  H.  II,  S.  87  ff.  von  Lorsch,  H.  XX,  S.  171 
ff.  von  Braun,  H.  XXVI,  S.  171  ff.  von  Prof.  Klein  und  zuletzt  im  vorigen  Hefte 
S.  220  f.  berührt  worden  ist,  sowohl  namhafte  Augenärzte  als  Antiquare  in  dem 
letzten  Decennium  um  die  Wette  Licht  zu  verbreiten  sich  bemüht  haben.  Zu 
den  erstem  gehört  vor  allen  Dr.  Sichel  in  Paris,  welcher  von  seiner  1851  in 
der  Union  mödicale  und  zugleich  in  den  Annales  d’oculistique  Bd.  XXVI  begon- 
nenen Monographie  im  Jahr  1866  unter  dem  Titel  Nouveau  recueil  de  pierres 
sigrillaires  d’oculistes  romains  pour  la  plupart  inedites  (in  Tom.  LVI  der  zu 
Brüssel  erscheinenden  Annales  d’oculistique  p.  97 — 132  und  216—297)  einen 
beträchtlichen  Theil  veröffentlicht  hat;  unter  den  Archäologen,  welche  sich  um 
die  Aufhellung  dieses  Zweiges  von  Alterthümern  verdient  gemacht  haben,  sind 
besonders  Dr.  II.  Schreiber  in  Freiburg  wegen  seiner  beachtenswerthen  Ab- 
handlung „über  die  Siegelsteine  alter  Augenärzte  überhaupt“  in  den  Mitthei- 
lungen deB  hist.  Ver.  für  Steiermark  VI.  S-  63  ff.  und  Dr.  Grotefend  zu  erwähnen, 
dem  wir  die  Abhandlungen  „Ein  Stempel  eines  römischen  Augenarztes“  inEpi- 
grapisches  I.  Hannover  1857  und  die  Zusammenstellung  der  ihm  bekannt 
gewordenen  Augenarztstempel  im  PhilologuB  XIII.  S.  122  ff.,  XIV,  S.  627  ff. 
und  XXV  S.  163  ff.  verdanken.  Grotefend  brachte  die  Anzahl  derselben  auf  86, 
welche  durch  Siohel’s  vorher  erwähnte  Publication  auf  112  angewacbsen  ist. 
Dazu  kömmt  noch  der  neueste,  von  mir  Heft  XLin  S.  220  mitgetheilte  Stempel 
von  Heerlen  als  113.,  nicht  als  112.,  wie  es  daselbst  heisst,  hinzu,  da  Grotefend 
den  ihm  zu  spät  bekannt  gewordenen  Lyoner  Stempel  Nr.  296  nicht  gut  mit 
fortlaufender  Zahl  einordnen  konnte.  Leider  aber  hat  Sichel  in  seiner  werthvollen 
Monographie,  welche  aber  grossentheils  schon  vor  vielen  Jahren  ausgearbeitet  ist, 
die  neuern  Erscheinungen  der  genannten  deutschen  Gelehrten  nicht  gehörig  be- 
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nutzt  und  dadurch  nicht  wenige  von  jenen  Männern  längst  berichtigte  Irrthümer 
aufs  Neue  vorgebracht.  Um  so  willkommener  müssen  wir  die  Monographie  Grote- 
fends  heissen,  welche  mit  der  vollständigen  und  kritisch  gesichteten  Zusammen- 
stellung dieser  Stempel  eine  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  ange- 
messene Besprechung  verbindet.  Der  Boachreibnng  und  Erklärung  der  einzelnen 
Stempelinschriften  hat  der  Verfasser  eine  zweckmässige  und  lichtvolle  Einleitung 
vorausgeschickt  über  die  Beschaffenheit  der  Stempel,  über  deren  Fundort  und 
Literatur,  über  die  Namen  der  Augenärzte,  woraus  wir  das  WisBenswürdigste 
entnehmen.  Was  die  Beschaffenheit  der  römischen  Augenarztstempel  selbst  be- 
trifft, so  bestehen  sie  in  der  Regel  aus  quadratischen  Plättchen  oder  Täfolchen 
aus  Serpentin,  Nephrit  oder  Schiefer,  an  deren  Schmalseiten,  meistentheils  an 
allen  vieren,  eine  zweizeilige,  seltener  eine  einzeilige  Inschrift  sich  befindet, 
welche  den  Namen  eines  Augenarztes,  das  Mittel  und  bisweilen  auch  dessen  An- 
wendung angibt.  Nur  zwei  Stempel  sind  dreizeilig.  Häutiger  sind  nur  drei  oder 
zwei,  oder  gar  nur  eine  Seite  beschrieben.  Nur  selten  kommen  die  Namen  der 
Mittel  ohne  Angabe  des  empfehlenden  Empirikers  vor.  Uebrigens  wird  der 
Namen  der  Aerzte  meist  mit  Praenomen,  Nomen  und  Cognomen  bezeichnet 
und  steht  im  Genitiv.  Unter  diesen  Namen  begegnet  man  mehreren,  welche  von 
alten  Schriftstellern  über  Medizin  oder  auf  Inschriften  genannt  werden.  Grote- 
fend lässt  jedoch  die  Frage,  ob  dadurch  dieselben  Personen  bezeichnet  werden, 
unentschieden;  ebenso  trägt  er  Bedenken,  aus  den  mehrfach  vertretenen  Namen 
Julius  und  Claudius  und  den  seltnem  SulpiciuB,  Vitellius,  Flavius,  Aelius 
und  Ulpius  zu  folgern,  dass  die  betreffenden  Stempel  aus  dem  1.  Jahrhundert  und 
der  1.  Hälfte  des  zweiten  nach  Christus  herrühren,  da  die  mangelhaften  Fund- 
berichte keine  sichern  Anhaltspunkte  liefern  und  aus  dem  Funde  zu  St.  Privat- 
d’Allier  (im  Depart  Haute-Loire)  Nr.  80,  wobei  eine  Anzahl  Münzen  aus  der  Zeit 
des  Gallienus  gefunden  wurde,  hervorgeht,  dass  ein  Theil  der  Stempel  in  eine  bedeu- 
tend spätere  Zeit  hinabreicht.  Aus  dem  Umstande,  dass  wohl  die  Hälfte  der  auf  den 
Stempeln  genannten  Cognomina  griechischen  Ursprungs  ist,  und  gewöhnliche 
Sclavennamen  bietet,  z.  B.  Alexander,  Attalus,  Epictetus,  Euelpistus,  Heliodorus, 
Heracles,  Hypnus,  Menander,  Musicus  u.  a.,  sohliesst  der  Verfasser  mit  Recht, 
dass  sie  meist  niederer  Herkunft  gewesen  und  höchstens  zu  dem  Stande  der 
Freigelassenen  gehörten.  Einige  Nomina  und  Cognomina  verrathen  celtischen 
oder  germanischen  Ursprung,  wie  Ariovistus,  Catodus,  Divixtus,  Murranus; 
auch  die  Träger  dieser  Namen  können  nur  geringen  Standes  gewesen  sein. 

Wenn  es  übrigens  unzweifelhaft  ist,  dass  diese  Stempel  zur  Angabe  ver- 
schiedener Augensalhen,  welche  die  Römer  von  dem  griechischen  Worte  xoUopa, 
das  eine  Art  Brod  bedeutete,  gewöhnlich  collyria  benannten,  und  sonstiger 
Mittel  gegen  Augenkrankheiten  dienten,  so  hat  man  doch  erst  durch  einen  vor 
wenigen  Jahren  zu  Reims  gemachten  Fund  über  die  eigentbümliolie  Form  der 
Stempel,  welche  fast  durchweg  in  der  langen  viereckigen  Form  geschnitten  sind, 
völligen  Aufschluss  erhalten.  Man  entdeckte  nämlich  daselbst  ausser  einem  Be- 
steck mit  18  chirurgischen  Instrumenten  aus  Bronce  und  Münzen  aus  der  Zeit 
des  Antoninus  eine  Anzahl  fester  Collyrien  etwa  40  Grammen  an  Gewicht.  Sie 
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bestehen  in  kleinen,  6 bis  8 Millimeter  auf  der  Oberfläche  breiten,  viereckigen 
Stäbchen  (petits  pains  allonges),  deren  Länge  wegen  des  fragmentarischen  Zu» 
Standes  nicht  genau  angegeben  werden  kann,  jedoch  dem  Normalmass  der  Augen- 
arztstempel zu  entsprechen  scheint.  Diesen  Stäbchen  war  der  Name  des  Colly- 
riums  aufgedrückt,  und  so  erklärt  sich  denn  aus  diesem  Gebrauch  die  längliche 
Form,  welche  man  bis  jetzt  nicht  begreifen  konnte,  auf  das  Schlagendste.  Aus 
dieser  Anwendung  der  Stempel  erhält  zugleich  eine  andere  bisher  unerklärte 
Sonderbarkeit,  dass  neben  den  hunderten  von  Mitteln  gegen  Augenkrankheiten 
nicht  auch  andere  Wundsalben  und  Pflaster  auf  ähniiobe  Weise  bezeichnet  und 
gegen  Verfälschung  gesichert  wurden,  eine  befriedigende  Erklärung.  Dergleichen 
klebrige  oder  flüssige  Substanzen  konnten  nämlich  nicht  in  der  Form  von  läng- 
lichen Stäbchen  aufbewahrt  werden,  wie  die  Sr^oxolli^ia,  welche  in  Folge  ihrer 
trocknen  Aufbewahrung  hart  geworden  und  aufgelöst  werden  mussten.  Zu  dieser 
Auflösung  gebrauchte  man,  wie  der  nicht  selten  dem  Mittel  nachfolgende  Zu- 
satz EX . OVO,  E Laote,  EX  AQua  beweist,  Eiweiss,  Wasser,  Milch,  oder  wenn  das 
Mittel  schärfer  wirken  sollte,  auch  Wein. 

In  Bezug  auf  den  Fundort  dieser  Stempel  ist  die  merkwürdige  Thataache 
zu  constatiren,  dass  ausser  dem  Vorkommen  je  eines  Stempels  in  Dacien,  in 
Corsica,  in  Ligurien,  in  Gallia  cisalpina,  im  eigentlichen  Italien  (Siena),  und 
ausserhalb  des  römischen  Reichs  eines  in  der  Nähe  von  Jena  und  eines  andern 
bei  Goldenbridge  in  Irland,  von  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  US  Exem- 
plaren alle  übrigen  den  germanischen,  gallischen  und  britannischen  Provinzen  an- 
gehören. Ob  diese  Erscheinung,  wie  die  Mehrzahl  älterer  und  neuerer  Erklärer 
meint,  der  Anwesenheit  römischer  Heere  in  den  genannten  Ländern  und  dem 
dadurch  bedingten  häufigen  Auftreten  von  Augenkrankheiten  zuzuschreiben  sei, 
oder  ob  sie,  wie  Grotefend  ansprechend  vermuthet,  damit  zusammenhängt,  dass 
die  Augenquacksalber,  unter  denen  wir  ja  einige  mit  gallischen  und  germani- 
schen Namen  finden,  ihre  Mittel  bei  den  weniger  gewitzigten  Provinzialen 
leichter  und  lohnender  vertreiben  konnten,  als  bei  den  schlauen  Italienern, 
muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Die  von  S.  13  beginnende  Aufzählung  und  Besprechung  der  einzelnen 
Stempel  ist  alphabetisch  nach  den  Familiennamen  der  Augenärzte  geordnet. 
Am  Schlüsse  folgen  drei  sorgfältig  ausgeführte  Register,  von  welchen  das  erste 
die  Namen  der  Augenärzte  und  Pharmaceuten,  das  andere  die  Namen  der  Col- 
lyrien,  die  auf  den  Augenärzte tempcln  genannt  werden,  das  dritte  die  Fundorte 
der  Stempel  enthält.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  im  Einzelnen 
die  trefflichen  Verbesserungen  des  Verfassers  in  Bezug  auf  die  Namen  und  Mit- 
tel, welche  theils  mangelhaft  überliefert,  theils  bisher  falsch  gelesen  worden 
waren,  näher  besprechen.  Wir  verweisen  Beispiels  halber  nur  auf  die  schöne 
Herstellung  Grotefends  in  der  Stempelinschrift  (Nr.  3)  aus  Mandeure  bei  Müm- 
pelgard  L ANTIST.OMLE  ||  Ad  ASPRITVDIN,  wo  Dr.  Sickel  nach  Wetzeis 
Vorgang  das  Wort  OMLE  durch  OMVLEtum,  und  dies  für  einen  Irrthum  des 
Graveurs  statt  AMVLETUM  (oder  wohl  gar  eine  Omelette?)  nimmt,  durch 
DIALE,  was  auch  der  Stein  wohl  bietet.  Das  Dialepidos,  das  aus  gefeilten 
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Eisen-  oder  Knpferschuppen  bestand,  worüber  Plinius  Hist.  Nat.  XXXI, 
16,  46  za  vergleichen  ist,  gehört  unter  die  gewöhnlichsten  Mittel  gegen 
Angenkrankheiten : ad  aspritudinem,  ad  cicatrices  oder  veteres  cicatrices  (com- 
plendas  oder  tollendas).  Bei  andern  Stempeln,  z.  B.  bei  Nr.  24  (vergleiche 
8.  130  Anm.)  und  Nr.  29  b im  Museum  zu  Lyon,  hat  der  Verfasser  die  Schrei- 
bung der  Inschriften  durch  genaue  Facsimiles  festgestellt.  Unter  den  zahlreichen 
inschriftlichen  Denkmälern  wollen  wir  hier  nur  die  in  den  Rheinlanden  zu  Tage 
gekommenen  ausheben;  hierhin  gehört  zunächst  der  interessante  Stempel  aus 
Mainz  Nr.  14  mit  dem  Namen  des  Arztes  Quintus  Carminius  Quintilianus : 

QtC  ARMINI'QVINTILIANI 
PENICILUE>AD*OMNE'  LIPP'EX'oV 
QtCARMINI*QVINTILIANI 
DIALEP'CROCODES'AD'ASPRIT 

Vermittelst  eines  genauen  Gyps-  und  Siegellackabdrucks  dieses  Stempels  ist  es  dem 
Verf.  geglückt,  den  in  der  Inschrift  Nr.  1 2 überlieferten  Namen  Q.  Caerellius  und 
den  gleichfalls  entstellten  Q.  Carminius  Quintianus  des  Gothaer  Steins  (Nr.  18)  her- 
zuatellen,  so  dass  in  allen  drei  Inschriften  ein  und  derselbe  Augenarzt  unzwei- 
felhaft angenommen  werden  muss.  Was  das  erste  Mittel  in  Z.  2 anlangt,  so  er- 
klärt der  Verfasser  mit  Vergleichung  anderer  Inschriften  das  PENICILLE,  das 
man  früher  zum  Theil  als  ein  Wort  nahm,  durch  PENICILlum  LEne,  und  hält 
dasselbe  nicht,  wie  Freund  s.  v.  penicillum  thut,  für  eine  Art  Augensalbe, 
sondern  für  ein  eigenes  Pinselchen  oder  Schwämmchen,  womit  nach  Celsus  VI, 
6,  8 fg.  bei  heftigen  Augenentzündungen  das  mit  Eiweiss  oder  Frauenmilch  auf- 
gelöste Mittel  eingeflösBt  wurde.  Ebenso  diente  die  nur  in  Nr.  15  vorkommende 
SPONGia  LENis  = anoyyo f paXaxos  bei  Galen.  Th.  XII,  8.  758  zum  Auffangen 
deB  Ausflusses  aus  den  Augen.  Hieran  reiht  sich  der  schon  im  XXVI.  Heft  uns. 
Jahrb.  S.  174  von  Klein  publicirte  Stempel  Nr.  82  aus  Worms  mit  den  zwei 
Namen  T.  Flavius  Respectus  und  C.  Iulius  Musicus  mit  den  häufiger  gebrauch- 
ten Mitteln  Stactum,  so  benannt  von  dem  tropfenweisen  Einflössen,  Diami- 
Byos,  aus  f*(ov,  wahrscheinlich  Atramentstein,  bereitet,  und  DiapBoricum 
opobalsamatum  ad  claritatem,  d.  h.  Mittel  gegen  die  iptoga  ß Xecpapcov  die 
scabrities  oculorum.  Diese  ßiaxpi uQixa  spielten  eine  Hauptrolle  bei  den  alten 
medicinischen  Schriftstellern  Galenus,  Celsus,  DioBeorides,  Scribonius  Largus,  Mar- 
cellus Empiricus  und  Aetius.  — Nr.  63  aus  Wiesbaden  ist  mit  den  Namen  der 
zwei  Augenärzte  Titus  Livius  und  Marcus  Catulus  und  mit  der  Adresse  T.  Mar- 
tius  Servandus  bezeichnet;  das  durch  die  Sigle  ATR  angedeutete  Mittel  erklärt 
Grotefend  unbedenklich  als  Atraraentum  sutorium,  ^älxaySov  oder 
Kupfervitriolwasser,  das  nach  Plin.  Nat.  Hist.  XXXIV,  12,  32  bei  Augenübeln 
angewendet  wurde.  Diesen  Stempel  hat  Brambach  in  seinem  schätzbaren  Corpus 
inscript.  rhenan.  wohl  zufällig  übersehen,  da  er  die  beiden  vorgenannten  Stempel 
von  Mainz  und  Worms,  ebenso  wie  Nr.  62  aus  Riegel  (Grossh.  Baden)  mit  dem 
Namen  des  Arztes  L.  Latinius  Quartus  und  der  Adresse  des  L.  Virlus  Carpus 
(vergl.  Jahrbb.  XXVI,  S.  175),  Nr.  107  aus  Köln,  worauf  blos  das  Mittel  steht 
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(Jahrbb.  II,  S.  87),  Nr.  93.  94  aus  Nimegen  mit  dem  Namen  des  M.  Ulpius 
Gerades,  Nr.  90  aus  Ingweiler  im  Eisass  mit  dem  viermal  genannten  Augenarzt 
L.  Sextius  Marcianus,  Nr.  10  aus  Brumatli  im  Elsass  mit  den  Namen  des  G. 
Cae.  Catodus  und  Junius  Ile(liodorus)  oder,  wie  Brambach  yorschlägt  Ile(lius), 
und  endlioh  Nr.  29  aus  Seppois-le-IIaut  (Dep.  Ilaut-Rhin)  mit  dem  Namen  des 
Arztes  Euclpistus  (Jahrbb.  XXVI,  175),  nach  eigener  sorgfältiger  Vergleichung 
mitgetheilt  hat. 

Indem  wir  die  nähere  Beurtheilung  der  vom  Verfasser  über  die  nahe  an 
die  Zahl  Hundert  reichenden  Mittel  aufgestellten  Erklärungen  den  Sachkennern 
überlassen,  verweisen  wir  noch  wegen  des  nur  in  Nr.  46  genannten  Mittels  Ba- 
silium,  das  wohl  mit  dem  indischen  Basilikon  identisch  ist,  auf  Lassens  Indische 
Alterthumskunde  Bd.  3,  S.  81  und  schliessen  diese  Anzeige  einer  für  die  Archäo- 
logie wie  für  die  Geschichte  der  Arzneikunde  höchst  wichtigen  und  in  jeder 
Hinsicht  gediegenen  Monographie  mit  dem  Wunsche,  dass  der  rüstige  Verfasser 
die  Wissenschaft  noch  öfter  mit  ähnlichen  schätzbaren  Zusammenstellungen  ein- 
zelner Zweige  des  römischen  Alterthums  bereichern  möchte. 

Schliesslich  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  Ausstattung  der 
Schrift  in  Bezug  auf  Druck  und  Papier  alles  Lob  verdient. 

Bonn. 

J.  Freudenberg.  j 
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1.  Basel.  Der  neueste  Biograph  des  Malers  Hans  Holbein  des  jungem 
Dr.  Woltmann,  hat  auf  dem  MDXXI1I  gezeichneten  Longford  - Castle  Porträt  des 
Erasmus  von  Holbein1)  ein  auf  diesen  bezügliches  Distichon  gefunden,  welches  er 
(▼ergl-  Herrn.  Grimm  Künstler  und  Kunstwerke  Hoft  XI  und  XII  1867)  folgender- 
es aassen  mittheilt : 

ILLE  EGO  JOANNES  HOLBEIN  NON  FACILE  . . MUS 
MICHI  MIMUS  ERIT,  QUAM  MICHI T. 

Ich  weiss  nun  nicht  in  wiefern  Herr  Dr.  Woltmann  in  der  Copie  dieses  Di- 
stiohons  mit  diplomatischer  Treue  verfahren  ist  — sicher  ist,  dass  die  Herstellungs- 
Tereuohc,  welche  sich  bei  Grimm  (1. 1.  p.  248  und  249  finden),  durchaus  verfehlt 
sind,  weil  sie  sich  weder  mit  der  Grammatik  noch  mit  dem  Metrum  reimen  lassen, 
ja  nioht  einmal  mit  einem  vernünftigen  Sinn,  denn  was  soll  in  der  That 
Ille  ego  Joannes  Holbein  non  faclle  primua 
Mihi  mimus  erit  quam  mihi  momus  eritl? 
oder  (wenn  Grimm  meint,  Herr  Woltmann  habe  vielleicht  E vermutbet,  wo  ein  I, 
und  MUS,  wo  VIS  stand)  die  völlig  unverständliche  Ergänzung 
— non  facllias  quls 

Quis  mihi  mimus  erit  quam  mihi  momus  erit?  !! 

In  beiden  Versuchen  ist  allein  richtig  das  Ende  des  Pentameters  hergestellt 
quam  mihi  momus  erit.  Ob  nun  aber  das  Distiohon  von  Holbeins  eigener  Hand  oder 
nieht  (dass  der  Maler  den  humaniora  nioht  so  ganz  fern  stand,  hat  Woltmann  in  seinem 
Buche  nicht  unwahrscheinlich  gemacht),  ist  uns  für  unsern  Zweck  hier  ziemlich 
einerlei,  jedenfalls  beweist  der  Anlauf  des  Hexameters  ille  ego,  nach  Vergils 
Anfangsversen  der  Aeneide,  beweist  ferner  der  Sohluss  des  Pentameters  nach  dem 


1)  Warum  von  Holbein  und  nioht  von  Qulntln  MassyB,  wie  vermuthet  wor- 
den ist,  siehe  bei  Grimm  p.  248  Anm. 
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Griechischen  fxtoftrioncU  xi(  pHllov  rj  fUfirjfftTCu,  weloher  Spruch  sich  merkwür- 
dig genug  auoh  auf  einem  anderen  Holbein  zugesohriebenen  Gemälde  (der  Ragazer 
Tafel)  in  folgender  Latinisirung  findet:  Carpet  aliquis  oitius  quam  imitabltur  — diese, 
sage  ich,  beweist  hinlänglich,  dass  wir  es  mit  einer  des  klassischen  Ausdrucks  fä- 
higen Hand  zu  thun  haben,  welcher  keine  monstra  diotionis  aufzubürden  sind.  Ja, 
ioh  meine,  Erasmus  selber  hat  dem  Maler  zu  Gefallen  Hand  angelegt  Jenes  oar- 
pet  aliquis  oitius  u.  s.  w.  ist  wenigstens  seine  Uebersetzung,  welche  .er  in  den 
Adagia  mittheilt  und,  merkwürdiger  Weise,  wird  gerade  auch  der  griechische  Spruch 
ptofiioeTttl  tu  fxälXov  u.  s.  w.  einem  griechischen  Maler,  Apollodorus,  als  stän- 
diges  Motto  seiner  Werke  beigesohrieben , wie  derselbe  Erasmus  anfilhrt,  so  dass 
es  für  mich  sehr  wahrscheinlich  ist , dass  eben  derselbe  Gelehrte  auf  seinem  eige- 
nen Porträt  dem  Maler  für  dessen  künstlerische  Leistung  eine  kleine  litterarisohe 
Entschädigung  in  diesem  Distichon  gegeben  hat.  Und  nun,  wie  lauteten  die  bei- 
den Verse?  Für  den  Pentameter  glaube  ioh  garantiren  zu  können,  dass  er  hiess: 
Tarn  mihi  mimus  erit  quam  mihi  momus  erit 
ebenso  auoh,  dass  das  Ende  des  Hexameters  zu  lesen  non  faoile  ullus;  das 
vorhergehende  einsilbige  Wort , welohes  zur  Herstellung  des  Metrums  nothwendig 
ist,  mag  en  gelautet  haben,  also: 

Ille  ego  Ioannes  Holbein,  en,  non  facile  ullus 
Tarn  mihi1 2)  mimus  erit  quam  mihi  momus  erit. 

J.  MHhly. 


2.  Boppard.  Im  Kreuzgange  der  Carmeliterkirohe  zu  Boppard  befindet 
sich  ln  der  Wand  ein  Grabstein  eingemauert,  welcher  in  einfachen  vertieften  Um- 
rissen die  ganze  Figur  eines  Geistlichen  unter  einem  frühgothischen  Baldaohin 
zeigt.  Seit  dem  17ten  Jahrhundert,  als  zwischen  den  Jesuiten  resp.  Papebrock  dem 
vorzüglichsten  damaligen  Herausgeber  der  Acta  Sanctorum  und  den  Carmeliten  ein 
hoftiger  Streit  über  das  Alter  des  Carmeliterordens  entbrannte,  hat  dieser  Stein 
eine  grosse  Rolle  gespielt,  ohne  indeBs  jemals  gründlich  untersuoht  worden  zu 
sein.  Die  Carmoliton  behaupteten  nämlich,  man  ersohe  aus  der  Inschrift  des  Grab- 
steins, dass  er  ihrem  1113  gestorbenen  Prior  Henricus  Hein  gelte,  mithin  um  diese 
Zeit  die  Carmeliten  schon  ihre  Verpflanzung  nach  Europa  gefunden  hätten,  worauf 
Papebrook  mit  Recht  erwiederte,  dass  weder  in  der  Insohrift  noch  im  Costflm  des 
Gestorbenen  etwas  auf  einen  Zugehörigen  des  Carmeliterordens  hindeute*). 

Als  ich  nach  Kenntnissnahme  dieses  Hergangs  zum  Zwecke  der  Berücksich- 
tigung in  meinen  Denkmälern  des  Mittelalters  ln  den  Rheinlanden  (III  p.  61)  den 
Grabstein  einer  wiederholten  Besichtigung  unterwarf,  gelangte  ioh  zu  zwei  die  bis- 
herige Annahme  vollständig  beseitigenden  Wahrnehmungen.  Einmal  war  unver- 
kennbar der  Marne  Hein  nicht  in  der  Inschrift  vorhanden,  sondern  mit  dem  Wörtchen 


1)  Dr.  Woltmann  hat  inzwischen  Im  U.  Bande  seines  Buohes  vor  MICH1 

einige  Punkte  gesetzt,  um  anzudeuten,  dass  ein  Wort  fehle.  Die  Red. 

2)  Man  vergl.  die  Gesohlohte  dieses  Streites  bei  Marx,  Gesoh.  d.  Erzstifts 
Trier  IV  p.  485. 
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hio  verwechselt;  dann  aber  Hessen  die  frühgothfschen  Arohltekturformen  des  Bal- 
dachins nicht  den  mindesten  Zweifel  darüber,  dass  der  Grabstein  dem  Anfänge 
des  14.  Jahrhunderts  angehöre.  Ich  beeilte  mich  diese  beiden  Wahrnehmungen 
dem  mit  historischen  Studien  über  Boppard  vielfach  beschäftigten  Herrn  Pfarrer 
Niok  zu  Enkirch  an  der  Mosel  mitzutheilen  und  erhielt  von  demselben  folgen- 
des Sohreiben,  welches  ioh  glaube  hier  zum  Abdruok  bringen  zu  sollen. 

Aus'm  Wee  rth. 

„In  ergebenster  Erwiederung  Ihrer  verehrliohen  Zuschrift  vom  14«  h.  be- 
ehre ich  mich  zu  bemerken.  Nach  oftmaliger  und  allseitig  abwägender  Beschäf- 
tigung mit  dem  fraglichen  Stein  lese  ioh  die  leoninisohen  Hexameter  folgendermassen : 
Floribus  ornatum  | virtutum  fac  tibi  gratum  | 

Rex  pie  sic  ratum  | facies  eius  famulatum  | 

Henrious  diotus  j pater  hio  non  orimine  viotus  | 

Honens  confliotus  | fit  dum  mitem  necis  iotus  | 

Anno  milleno  | oum  bis  deno  nonageno  | 

Et  trino  pleno  | prostravit  oorde  sereno  I 
Octobris  fine  | talis  memor  eeto  ruine.  | 

Wie  gerade  Papebrook,  der  dooh  sonst  in  diesen  Dingen  unser  Meister  ist, 
dazu  kam,  einen  Prior  Hein  herauszulesen , ist  mir  pnerslchtlioh , ioh  finde  auoh 
nur  hio  möglich.  Ebenso  kann  ich  mioh  nicht  für  die  Lesart  sao  ratum  ent- 
scheiden , obwohl  es  besseren  Sinn  geben  möohte , der  Punkt  nach  S . ist  zu 
deutlich  vorhanden,  als  dass  eine  Verbindung  mit  ratum  zu  einem  Wort  gestattet 
wäre.  Was  die  Zeit  der  Anfertigung  des  Steins  und  der  Inschrift  angeht,  bo  ist 
meine  Ansicht  folgende.  Die  Carmeliten  gründeten  im  Anfang  des  14.  Jahrh.  zu 
Boppard  eine  Niederlassung  unter  dem  Prior  Wllhelmus  de  Bornheim , der  zuerst 
gegen  1320  als  soloher  genannt  wird.  Im  Jahre  1322  habe  ioh  urkundlioh  zum 
ersten  Male  des  Ordens  zu  Boppard  Erwähnung  gefunden  im  Testament  der  Be- 
ginne Meohtild  von  Boppard,  die  den  Carmeliten  4 Mark  kölnisoh  und  ein  Fuder 
vinl  communis,  sowie  2 Mark  ad  fabrioam  eoclesiae  legirt,  (Org.  im  Archiv  zu 
Coblenz.)  In  der  Gegend,  wo  jetzt  das  Carmelitenkloster  steht,  stand  die  Kapelle 
des  klösterlichen  Hofes  Eberbaoh,  die  1262  am  20.  August  der  Trier'sche  Weih- 
bisohof  Theodoricus  episoop.  Vironensls  welhete.  Diese  Kapelle  ward  später  für 
das  Kloster  überflüssig,  da  1318  der  Neubau  einer  grossem  in  grangia  inferior!  des 
Klosters  Eberbaoh  stattfand.  Ioh  vermuthe  nun,  dass  die  Carmeliten  ihre  erste  Nie- 
derlassung neben  der  alten  Eberbaohor  Kapelle  gründeten  und  später  diese  Kapelle 
erwarben,  die  dann  zur  Kirche  erweitert  ward.  In  dieser  Kapelle  nun  fanden,  wie 
ich  mir  die  Sache  denke,  die  Carmeliten  das  Grab  eines  Mönohes  vor,  der  beim 
Volk  nooh  in  hohem  Ansehen  stand.  Es  war  für  sie  Pflicht  der  Pietät,  dies 
Grab  zu  erhalten,  und  ward  in  Folge  dessen  der  Stein  mit  der  jetzigen  Insohrift 
errichtet.  Fragt  man  nach  der  Person  des  Paters  Henrious , so  finde  ich  in  der 
ältera  Geschiohte  Boppards  nur  einen  Namen,  auf  den  die  auszeiohnende  Verehrung 
passen  dürfte.  Es  ist  dies  der  im  Jahre  1157  von  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  bei 
Gründung  des  Klosters  Pedernach  bei  Boppard  demselben  Vorgesetzte  Henrious. 
Von  ihm  sagt  der  Kaiser  (vergl.  die  Stiftungsurkunde  im  Mittelrh.  Urkdbuch  I, 
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668)  Statuimus  quoque,  ut  frater  Henrious,  vir  bone  oon  versaei  onl  8,  eiosdem 
loci  semper  proourator  et  reotor  exiatat  quoad  usque  vlxerit  et  looum  illum  in  regula 
s.  Augustin!  oauonioe  ordinaverit.  — Da  das  Kloster  zu  Pedernaoh  keine  Ka- 
pelle hatte  (erst  1383  Aug.  20  erhielt  es  eine  solche),  so  liegt  die  Annahme  wohl 
nicht  zu  ferne,  dass  der  genannte  Henricus  nach  seinem  Tode  seine  Begräbnisa- 
stätte  in  der  näohsten  klösterlichen  Kapelle  erhielt  Das  war  die  genannte  alte  Eber- 
bachor  Kapelle,  die  schon  vor  der  Besitzergreifung  durch  Kloster  Eberbaoh  bestand, 
durch  einen  klösterlichen  Diener  Eberbaohs  mittelst  milder  Beiträge  erweitert  und,  wie 
oben  gesagt,  1262  neu  geweiht  ward.  Bei  der  Besitzergreifung  durch  die  Carme- 
liten  ist  wohl  der  alte  Stein  zu  Grunde  gegangen  und  der  jetzige  besohafft  wor- 
den ; dass  damals  (wenn  es  wirklich  der  Henricus  von  Pedernaoh  ist)  der  Stein 
eine  irrige  Jahreszahl  erhielt,  ist  nioht  zu  verwundern,  da  den  neu  einziehenden 
Carmeiiten  der  Mann , sein  Wirken  und  sein  Tod  nur  oberflächlich  oder  gar  nioht 
bekannt  war.  Im  Lauf  der  Zeit  haben  dann  die  spätem  Generationen  der  Car- 
meiiten aus  dem  dargestellten  Mönoh  gar  niohts  mehr  zu  maohen  gewusst,  als  — 
einen  ihres  Ordens,  den  ersten  Prior. 

So  meine  Ansioht.  — Ich  fühle,  dass  meine  Hypothese  stellenweise  gewagt 
ist,  indessen  anders  kann  ich  mir  die  Saohe  nioht  zureohtlegen.  Der  Grabstein 
stellt  absolut  keinen  Carmeiiten  dar,  nur  Augustiner  oder  Benediktiner  und  ist,  wie 
Sohrift  und  Ornamentik  bezeugen,  nicht  älter  als  Anfangs  des  14.,  höohstens 
Schluss  des  13.  Jahrh.  Im  letzten  Falle  wäre  dann  seitens  Eberbachs  die  Reno- 
vation schon  vorgenommen  worden.  — Was  für  meine  Annahme,  der  Rektor  von 
Pedernaoh  sei  der  dort  begrabene,  noch  sprioht,  ist  die  im  Volksmund  zu  Boppard 
kursirende  Tradition  , ein  Kaiser  habe  den  Henricus  aus  Palästina  mitgebraoht 
Dass  Friedrioh  I.  den  Genannten  hochschätzte  und  nach  Pedernaoh  braobte,  ward  im 
Volke  später  zur  genannten  Tradition  umgesohaffcn. 

Was  Marx  in  seiner  Gesohiohte  des  Erzstifts  Trier  (Bd.  IV)  von  dem  Pater 
Hein  sagt,  redet  er  Papebrook  naoh  und  ist  ohne  geschichtlichen  Halt.  Marx  sah 
den  Stein  nie,  sonst  könnte  er  unmöglioh  behaupten,  derselbe  habe  früher  im  Klo- 
atergange  gelegen  und  sei  in  Folge  dessen  sehr  abgetreten,  — Dinge,  die  sioh 
dem  oberflächlichsten  Besohauer  als  grundlos  erweisen. 

Die  Lesart  des  Carmeiiten  P.  Bonaspes,  der  sogar  beginnt:  Henricus  De- 
oennis  prior  etc.,  sowie  die  dos  Generals  der  Carmeiiten  Henricus  Sylvius  und 
die  von  ihm  gefertigten  Paraphrase  sind  Ihnen  gewiss  bekannt.  Der  Carmelit 
Libler  (f  1658)  hat  einige  Bemerkungen  über  Boppard  und  seine  Klöster  (ganz 
kritiklos)  hinterlassen,  in  einem  jetzt  zu  Coblenz  befind  Hohen , früher  den  Car- 
meiiten gehörigen  Codex t Seyfridus  de  Nurenberg  in  4 libr.  sentent.  (Manusor. 
Nr.  CXXI).  Er  nennt  den  Henricus  den  ersten  Prior  und  gibt  im  Wesentlichen 
die  bekannte  Leseart  ohne  bemerkenswerthe  Variante. 


" Enkirch,  den  16.  Ootober  1867. 


Nick,  Pfarrer. 
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3.,  Au»  Boppard.  Im  Jahre  1864  ward  Im  untern  Thurme  der  Pfarr- 
kirche zum  h.  Severus  zu  Boppard  die  mittlere  Etage,  die  im  Mittelalter  als  Ka- 
pelle gedient  hatte,  wieder  ausgebaut,  um  als  Paramentenkammer  fortan  benutzt 
zu  werden.  Als  man  den  fusshohen  Schutt  wegräumte,  fand  sich  ein  sehr  mit 
Grünspan  überzogenes  Süramer  aus  Bronze,  das  wir  seiner  Merkwürdigkeit  wegen 
näherer  Beschreibung  werth  eraohten,  zumal  bis  jetzt  über  den  Fund  noch  Niohts 
veröffentlicht  ward. 

Das  Sümmer,  jetzt  im  Pfarrarchiv  zu  Boppard  befindlich,  ist  aussen  7 •/* • in- 
nen 7 */s  Zoll  hoch;  es  hat  im  Durchmesser  1 Fuss  5 Zoll.  Es  wird  getragen  von 
drei  Füsschen,  Löwentatzen  darstellend;  diese  Füssohen.  l'/4  Zoll  hoch,  stehen 
von  einander  im  Abstand  von  1 Fuss  l*/4  Zoll.  Das  Sümmer  hat  zwei  starke 
Henkel,  mit  dem  Gefäss  aus  einem  Guss,  dieselben  sind  3V4  Zoll  hooh  und  Btehen 
vom  Summer  1*/*  Zoll  ab.  — V*  Zoll  unter  dem  oberen  Hände  befindet  sich  der 
Massring  in  Breite  von  1 Zoll.  Zwischen  dem  Maisring  und  dem  Fuss  läuft  die 
Inschrift  spiralförmig  im  Kreise.  Diesolbe  beginnt  mit  einem  1 Zoll  hohen  Wap- 
penschild, den  einköpfigen  Adler  Boppard«  tragend,  welches  Wappenschild  sioh 
sodann  noch  in  gleicher  Grösse  zweimal  im  Laufe  der  Inschrift  und  wieder  am 
Ende  derselben  wiederholt.  Die  Buohstaben  haben  die  Höbe  von  */4  Zoll,  sind 
gothisch  und  tragen  den  Ciiarakter  des  zwölften  Jahrhunderts,  obwohl  ich  aus 
einzelnen  Ausdrücken  auf  frühere  Zeit  der  Anfertigung  schliessen  möchte.  Die  ein- 
seinen  Wörter  sind  durch  Punkte  getrennt,  und  lautet  die  Inschrift: 
ume  . ein  • rechte  . bcschedi  . eit  . so  . uordi  . ddsse  . sümeri 
bereit  . ume  . rechte  . suche  . so  . dadi  . rnirse  . inarhi  . d . h. : 

Um  einen  recht  beschiedenen  (bestimmten)  Eid, 

So  ward  dies  Sümmer  bereitet, 

Um  rechte  Sachen 

So  thaten  (Hessen)  wirs  machen. 

Die  Stadt  Boppard  hatte  im  Mittelalter,  wie  eigene  Münze  und  Währung,  so  auch 
eigenes  Mass.  So  schenkte  z.  B.  1270,  Dez.  12.  Heinrich  Oulro,  Kanoniker  zu 
Boppard,  dem  Kloster  Eberbach  Weinberge  und  ein  Haus  zu  Boppard  mit  der 
Verpflichtung,  seinen  zwei  Schwestern  jährlich  quinque  maldra  siliginis,  Bopardiensis 
mensure  zu  geben  (Eborbach  Urkdb.  II,  103).  — Selbst  nach  der  Verpfändung 
an  Kurtrier  (UJ09)  wird  das  Bopparder  Mass  noch  gebraucht.  Der  Probst  des 
St.  Martinsstifts  zu  Worms,  Engelbert  von  der  Mark,  bestimmte  1340  Dez.  2.  die 
Einkünfte  der  Bopparder  Probstci  u.  A.  auf  100  Malter  Korn,  200  Malter  Hafer 
Bopparder  Mass  und  zwar  Mensura  cuinulata  „gehuffet  maiz“  (Original  zu  Koblenz). 

Unser  Sümmer  gehörte  der  Stiftskirche  S-  Severi.  Nach  ihm  wurden  die 
jährlichen  Frucht- Gefälle  gemessen.  Da  das  Sevorusstlft  dem  Probst  des 
Martinsstifls  zu  Worms  gehörte  (seit  der  Schenkung  Ottos  III.  091.  Sept.  13),  so 
erklärt  sich  mancher  Provinzialism  der  Inschrift,  der  dem  Dialekte  Boppards  fremd 
ist.  Das  Sümmer  ist  wahrscheinlich  in  Worms  gegossen  und  zwar,  laut  den  Wap- 
penschildern, speziell  für  den  Gebrauch  in  Boppard. 

Enkirch.  Nick. 
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4>  Dor  Kirchenbau  zu  Baesweiler.  Eodem  anno  (1159)  factum  est 
miraculum  grande  apud  Bastwilro  mutato  ibi  in  sanguinem  lacu  aque.  Nam  com- 
busta  ante  biennium  ecclesia  erat  hoc  anno  restauranda,  ubi  defioiente  ad  cemen- 
tum  aqua,  petierunt  eam  a villano,  in  cuius  lacu  habebatur  abundantia.  Quam 
cum  iile  operi  ecclesie  denegaret,  mane  facto  die  altero  invontus  est  omnino  lacus 
in  sanguinem  conversus.  Unde  ut  tale  et  tantum  otiam  postcris  miraculum  possit 
apparere,  illicitus  est  murus  ccclesie  ab  eodem  sanguine. 

Soweit  die  Annales  Kodenses  p-  65. 

Der  Glaube  an  die  grosse  Kraft,  die  dem  Blute  innewohnt,  spiegelt  sich  in 
vielen  Sagen  ab.  Das  Blut  heilt  die  bösesten  Krankheiten ; bei  Freundschaftsbünd- 
nissen, bei  Schwüren  verwundete  man  sich  gegenseitig,  trank  das  Blut  mit  Wein 
gemischt,  und  auf  dieser  Mischung  des  beiderseitigen  Blutes  beruhte  die  Idee  des 
unauflöslichen  Bundes  *).  Diese  Vorstellung  von  der  bindenden  und  aneinander 
kettenden  Kraft  des  Blutes  tritt  uns  auch  anderswo  entgegen.  Die  vielfach  ver- 
breitete grausame  Gewohnheit,  Menschen  ln  den  Grund  des  Baues  cinzumauem, 
beruhte  auf  dem  Glauben,  dass  das  Bauwerk  dadurch  erst  fest  und  unbezwinglich 
werden  würde  *).  Ich  glaube  nicht  mit  Panzer  Beiträge  II  p.  562  annehmen  zu 
müssen,  dass  hier  der  Gedanke  oines  Opfers  zu  Grunde  liegt,  sondern  dass  auch 
hier  eben  das  Blut,  welches  nach  den  obigen  Andeutungen  das  Wesen  des  Men- 
schen ausmacht,  der  bindende  und  befestigende  Kitt  sein  soll,  der  die  Mauern  fest 
und  unzerstörbar  zusammenhält.  Das  Anstroichen  der  Baesweiler  Kirche  mit  Blut 
scheint  wir  nur  ein  anderer  Ausdruck  derselben  Idee  zu  sein.  Jos.  Kamp. 


5.  Ein  römisches  Glas*  Im  Supplement  au  livre  de  l’antiquitäe  expliquSo 
tom.  V p.  142  von  Montfaucon  ist  ein  Glas  beschrieben  und  auf  Taf.  LXI  abge- 
bildet, welohes  zu  derselben  Gattung  gehört,  wie  das  in  dieser  Zeitschrift  XLI 
p.  142  Taf.  III  publicirte  Affonglas  aus  der  Sammlung  Disoii  in  Cöln.  Wegen  der 
Scltenhoit  dieser  Gläser  möge  hier  aus  dem  wenig  zugänglichen  Montfaucon  die 
Beschreibung  nebst  Abbildung  folgen.  Nachdem  M.  das  Bild  einer  auf  ganz  ähn- 
licher Solla  sitzenden  Frau,  die  ein  Kind  auf  dem  Schoosse  hält,  besprochen  hat, 
wendet  er  sich  zu  der  vorliegenden:  „L'urne  suivante  qui  est  de  verre  represente 
une  femme  qui  approche  cn  bien  des  choses  de  la  pröcedente.  Elle  est  assise  sur 
une  chaiso  4 dossier  n peu  prhs  do  la  mßme  forme,  mais  qui  n’est  pas  si  haute, 
La  bouche  de  l’ume  qui  est  par-dossus  la  tete  de  la  femme,  a deux  anses.  Getto 
femme  assise,  qui  est  d’un  gout  fort  grossier,  tient  une  espece  de  flute  de  Pan  4 
sept.  tuiaux.  Au-dossous  de  ces  tuiaux  se  voient  comme  des  decoupures  du  petit  habit 
qu’elle  porte."  • Abgesehen  davon,  dass  hier  nicht  ein  Affe,  sondern  eine  weibliche 
Figur  die  Syrinx  spielt,  stimmen  die  beiden  Gläser  in  allen  wesentlichen  Punkten 

1)  Vgl.  hierüber:  „Zum  armen  Heinrich“  von  Selig  Cassel,  Weimar.  Jahr- 
buch I p.  408  sq. 

2)  Noch  in  jüngster  Zeit,  beim  Bau  einer  Eisenbahnbrücke  bei  Relchenbaoh 
in  Sachsen  traten  solche  Anschauungen  hervor.  Siehe  Panzer  Beiträge  II  p.  255. 
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mit  einander  überein.  Die  Sella,  die  Haltung  des  Affen  und  des  Weibes,  die  Stel- 
lung des  Instrumentes,  die  kaputzenartlge  Kopfbedeckung  ist  überrasohend  ähnliob, 
so  dass  wir  annehmon  dürfen,  dass  diese  zwei  Gläser  aus  einer  Fabrik  hervorge- 
gangen sind,  und  diese  befand  sich  nach  den  Bemerkungen  Fiedlers,  Jahrb.  XLI 
p,  144  in  Alexandria.  Ueber  die  Deutung  der  weibliohen  Figur,  bei  welcher  der 
karrikirte  Gesiohtsausdruok  besonders  hervortritt,  erlaube  ich  mir,  meine  Meinung 
cu  äussern.  Aus  der  Erzählung  von  der  Erfindung  der  Syrinx  durch  Pan  entstand 
die  Fabel  von  der  Liebe  Pans  zur  Nymphe  Syrinx,  die  Ovid  im  ersten  Buch  der 
Metamorphosen  ▼.  600  sq.  uns  erzählt.  Mit  Rücksicht  darauf  dürfte  die  Vermu- 
thung  zulässig  sein,  dass  ein  spottsüchtiger  Alexandriner  in  parodischer  Weise  die 
Nymphe  Syrinx  selbst,  bezeichnet  durch  das  gleichnamige  Instrument,  welches  sie 
in  der  Hand  hält,  hier  habe  darstellen  wollen.  Jos.  Kamp. 


6.  Bonn.  Das  verdienstliohe  Buch  von  Eick  über  den  Römercanal  giebt 
fortwährend  Veranlassung  zu  ergänzenden  Untersuchungen.  Für  die  Revision  der 
Strecke  Walverberg  bis  Cöln  haben  bereits  die  H.  Ennen , Raschdorf  und  von 
Dechen  ihre  Mitthätigkcit  zugesagt.  In  Bezug  auf  den  Lauf  des -Canals  im  Walde 
bei  Alfter  sohreibt  H.  Pfarrer  Dr.  Kessel: 

Auf  einem  Spaziergange  mit  dem  hiesigen  Förster  Hennes  habe  ich  in  den 
letzten  Tagen  den  Römercanal  im  Alfterer  Walde  untersucht  und  kann  ich  die 
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Nachrichten  Eicks  durch  folgende  sichere  Mitteilungen  teils  berichtigen,  theils 
ergänzen  : 

Den  Namen  „Römcrcanal“  hört  man  in  den  Dorfschaften  Alfter,  Roisdorf 
und  Brenig  im  Munde  des  Volkes  selten;  man  nennt  ihn  allgemein  Odemsgraben 
und  deutet  dieses  Wort  theils  durch  Atem,  theils  durch  Adam. 

Anfangend  am  „eisernen  Mann,“  den  Eick  richtig  als  einen  Waldterminus 
erklärt,  nämlich  der  drei  Gemeinde-Waldungen  Alfter,  Dünstekoven  und  Heimerz- 
heim , die  an  diesem  Punkte  zusammenstossen,  habe  ich  den  Canal  sichtbar  ge- 
sehen 1)  am  „eisernen  Mann“  selbst. 

Von  da  bis  zum  sogenannten  Herrenort,  in  der  Alfterer  Waldung,  liegt  er 
noch  unberührt  in  der  Erde,  der  Weg,  der  von  Heimerzheim  nach  Oedekoven  führt, 
das  Strässcben  genannt,  führt  über  denselben; 

2)  am  Herrenort  ist  er  an  zwei  Steilen  auf  10  bis  12  Fuss  ausgehoben 
Dann  aber  ist  er  noch  wohl  erhalton  bis 

3)  zur  sogenannten  schmalen  Allee.  Hier  ist  er  eine  Strecke  von  100  Schritten 
ausgehoben ; 

4)  bis  zu  den  7 Wiegon  ist  er  gut  erhalten;  nur  an  zwei  Stellen  fand  ich 
ihn  ein  paar  Schritte  weit  ausgehoben,  nämlich  zwischen  dem  sogenannten  Pütz- 
weg und  der  Domhecke,  einer  ehedem  zum  kölner  Domstifte  gehörigen  Waldparzelle. 

An  den  7 Wegen  selbst  ist  er  nicht,  wie  Eick  sagt,  sichtbar;  er  liegt  noch 
unversehrt  in  der  Erde.  Sein  Lauf  bildet  dort  einen  schiefen  Winkel;  er  hat  den 
Höhenpunkt  des  Vorgebirges  erroicht  und  suoht  augenfällig  die  bequemste  Rich- 
tung naoh  Köln. 

Ungefähr  100  Schritte  von  den  7 Wegen  in  südlicher  Richtung  ontfernt  liegt 
eine  grosse  Kiesgrube,  Nonnenkatskaul  genannt,  die  ihren  Ausgang  nach  dem  Ca- 
nal  hat.  Dort  kann  nie  von  Seiten  der  ziemlich  weit  entfernten  Gemeinden  Alfter 
Dünstekoven,  Heimerzheim  Kies  gegraben  worden  sein,  da  diese  denselben  in 
ihrer  Nähe  in  Fülle  haben.  Da  am  Rande^derselben  auch* römische  Ziegel  und 
Daohpfannen  gefunden  werden,  so  ist  es  fast  nothwendig  anzunehmen,  dass  die 
Römer  dieselbe  für  don  Hau  der  Wasserleitung  benutzt  haben.  Auch  finden  sich 
an  den  7 Wegen  an  verschiedenen  Stellen  römische  Ziegeln  und  Daohpfannen 
in  derselben  Form,  wie  solche  auf  dem  Felde  zwischen  Lessenich  und  Alfter  in 
grosser  Monge  gefunden  werden ; aus  den  ersteren  hat  ein  Alfterer  Burger  in  den 
dreissiger  Jahren  auf  seinem  Haushof  eine  Wasserkalle  fabricirt.  Wahrscheinlich 
hat  dort  zur  Römerzeit  ein  Haus  gestanden.  Von  den  7 Wegen  bis  zur  Schillings- 
brüok,  wo  der  Canal  in  die  Roisdorfer  Gemarkung  tritt,  ist  er  zur  Hälfte  unver- 
verletzt  in  der  Erdo  erhalten,  zur  Hälfte  ganz  ausgebroohon,  so  dass  nur  der  Gra- 
ben  noch  sichtbar  ist.  Nicht  weit  von  hier,  an  der  sogenannten  Alfterer  Zenkte, 
findet  man  eine  Menge  Hufeisen,  meist  ganz  verrostet  und  wegen  Alter  zerbröckelt; 
wo  sich  aber  trockener  Sandboden  findet,  sind  sie  noch  gut  erhalten  und  erregen 
durch  ihren  kleinen  Umfang  und  schöne  Arbeit  die  Aufmerksamkeit  der  Leute. 

Nioht  richtig  ist  es,  wenn  Eick  sagt,  der  Canal  streiohe,  wie  es  soheine,  wohl 
erhalten  durch  die  zu  Roisdorf  gehörigen  Parzellen;  er  ist  im  Gegentheil  überall 
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ausgehoben  ; ein  tiefer  Qraben  bezeichnet  deutlich  seine  ehemalige  Richtung,  näm- 
lich durch  den  Roisdorfer  Hoverbusch  und  über  die  sog.  40  Morgen- 

Hundert  Sohritte  vor  dem  Römerhof,  einem  Gehöfte,  das  ungefähr  vor  20 
Jahren  der  jetat  verstorbene  Freiherr  von  Carnap,  Bürgermeister  von  Bomheim, 
auf  den  Trümmern  des  Römercanals  errichten  Hess,  ist  er  wieder  orhalten;  inner- 
halb dieser  Strecke  habe  ich  ihn  an  drei  Stellen  siohtbar  gesohen  und  konnte  dort 
am  besten  seine  Bauart,  Grösse  und  Bestandtheile  beurtheilen.  Im  Keller  des  ge- 
nannten Hofes  ist  er  ebenfalls  sichtbar  und  aufs  beste  orhalten. 

Dass  der  Römercanal  in  den  Alfterer  und  Roisdorfer  Gemeinde- Waldungen 
ausgehoben  ist,  erklärt  sich  daraus,  dass  das  Gusswerk  desselben  mitsammt  den 
Steinen,  die  sich  gewöhnlich  in  der  Wölbung  befinden,  seit  alter  Zeit  in  diesen 
Ortschaften  zum  Fundamentiren  der  Häuser  gebraucht  zu  werden  pflegte.  Selbst 
ln  den  Kellern  und  unteren  Bautheilen  dos  Alfterer  Sohlosses  hat  man  diose  Steine 
und  Mauertheile  benutzt,  wie  ioh  mioh  persönlich  durch  nähere  Untersuchung 
überzeugt  habe.  In  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  hat  die  hoohlöb- 
ltohe  Regierung  das  weitere  Aufbreohen  des  Römeroanals  strenge  untersagt  und 
seit  dieser  Zeit  ist  hierselbst  auch  kein  Stein  mehr  aus  demselben  gobroohen  wor- 
den ; aber  vor  dieser  Zeit  wurde  fast  kein  Haus  gebaut,  ohne  dass  dieser  Canal 
das  nöthige  Material  zur  Fundamentirung  desselben  geben  musste.  Auch  giebt  es 
dahier  noch  Brunnen,  die  bloss  aus  dem  Mauerwerk  desselben  Canals  gebaut  sind. 


7.  Zur  Texteskritik  rheinischer  Insohriften.  Die  zuerst  im  zwei- 
ten Blatte  der  Kölnischen  Zeitung  No.  114  dieses  Jahres  abgedruckte,  dann  im 
41  ■ Hefte  unserer  Zeitschrift  p.  120  besprochene  Inschrift  ist  zunächst  dahin  zu 
berichtigen,  dass  im  letzten  Worte  der  obersten  Zeile  L und  £ ligirt  sind.  Ferner 
ist  der  letzte,  nur  zum  Theil  erhaltene  Buchstabe  dieses  Wortes  nicht  O,  wonach 
also  VALERIO  zu  lesen  wäre,  sondern  es  ist  unzweifelhaft  der  untere  Theil  eines 
S,  wie  es  auch  der  Abdruok  im  41.  Hoft  ganz  richtig  wieder  gibt.  Indem 
wir  hier  also  die  Lesart  VALERIS  feststellen,  stosson  wir  auf  eine  häufig  vor- 
kommende  Erscheinung.  Anstatt  das  nomen  gentile  zu  jedem  der  hier  genannten 
Geschwister  hinzuzusetzen,  also  anstatt  zu  schreiben  VALERIO  AVITIANO  ET 
VALERIAE  GRATIN  AE,  Betzte  der  Steinmetz  dasselbe  den  beiden  Zunamen  zur 
Abkürzung  im  Plural  voraus.  So  z.  B.  auf  der  von  Freudenberg  in  der  24.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  etc.  mitgethoilten  Inschrift:  Messoria  Plaoida  pro 
salute  Augustaliniorum  Inpetrat!  et  Augustinae  filiorum  suorum  v.  s.  1.  1.  m.  (Ver- 
handlungen p.  149.  cf.  Jahrb.  39  u.  40  p.  353).  Andere  Beispiele  finden  sioh 
Jahrb.  2 p.  102  Nr.  66;  5 u.  6 p.  339.  Fickler  Römische  Alterthümer  aus  der 
Umgegend  von  Heidelberg  und  Mannheim  1865  p.  6.  Lersch  Centralmus.  I 56. 
cf.  III  17. 

In  der  im  28.  Heft  publioirten  Grabschrift  (cf.  29  p.  182,  Brambaoh  Nro.  344), 
die  neuerdings  von  Gereonstrasse  25  in  unser  Museum  gebraoht  wurde,  ist  der 
Name  BLARTA  unsicher.  Das  erste  A ist  an  den  vorangehenden  Buchstaben 
so  nahe  gerüokt,  dass  für  den  horizontalen  Strich  des  L kein  Raum  geblieben 
sein  konnte. 
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Die  Vertiefung  in  dom  engen  Zwischenraum  rührt  nioht  vom  Steinhauer  her, 
sondern  hier  ist  der  Stein  verletzt.  Jedooh  die  Entscheidung,  ob  in  Folge  des- 
sen BIARTA  zu  lesen  Ist,  bleibt  desshalb  schwierig , weil  das  L in  ALAE  der 
2.  Zeile  ebenfalls  nur  aus  dem  senkrechten  Strioh  besteht  und  einem  I ganz  ähn- 
lioh  sieht,  während  dagogen  das  L in  Longinus  und  Sulpicius  die  gewöhnliche 
Form  hat.  Dann  ist  nooh  zu  bemerken , dass  unser  Longinus  ein  Alter  von  46, 
nioht  36  Jahren  erreicht  hat. 

Der  Text  des  Freyaldenhovener  Meilensteines  bei  Brambaoh  De  columnia 
miliarÜB  ad  Khenutn  repertis.  p.  8,  Corp.  Nr.  1933  hat  einige  Unrichtigkeiten,  die 
lediglioh  auf  Rechnung  des  schlechten  I'apierabklatsohes  zu  setzen  sind,  den  loh 
dem  Herausgeber  zugesohiokt  habe- 

v.  1 ist  zu  lesen  MI  — Brambach  IMP 

v.  2 „ „ piv  - „ pro 

Die  beiden  Häkchen,  die  Brambach  v.  7 gibt,  sind  zwei  kleinere  Kreishälften, 
die  als  die  oberen  Theile  von  B,  P,  R gelten  können.  Eine  Mittheilung  der  In- 
schrift naoh  sorgfältiger  Untersuchung  des  Steines  findet  sich  im  Heft  39  u.  40. 
p.  198. 

Hier  mag  auoh  bemerkt  werden,  dass  Brambach  in  dem  obon  citirten  Pro- 
gramm p.  8 den  Tetzer  Meilenstein  nioht  füglioh  zu  der  von  Cöln  naoh  Corio- 
vallum  führenden  Strasse  ziehen  konnte,  da  das  Dorf  Tetz  wohl  eine  Stunde  nörd- 
lich von^dor  genannten  Strasse  liegt. 

Cöln.  Jos.  Kamp. 


8.  Wetzlar.  Unser  verehrtes  Mitglied  Herr  Major  Stengol  in  Wetzlar 
schreibt:  „A  la  fin  de  Juillet  dernier,  on  a döcouvert  sous  le  badigeon  d’une  cha- 
pelle  du  choour  du  dome,  uno  peinture  murale , rcpr6sontant  la  Sainte  - Vierge 
comra«  mater  mlsericordiae;  une  figure  d’un  Saint  eoolÄsiastique,  et  ie  sup- 
plioe  dun  martyr  nu  dont  los  boyaux  sont  tirus  höre  du  oorps  au  moyen  d’une 
manivolle.  XIV.  Si&cle,  2.  moitie.“ 


9.  Verwahrung.  In  einer  am  11.  März  d.  J.  abgehaltenen  Sitzung  des  Ver- 
oins  für  Qesohiohte  und  Alterthumskunde  dahier  boriohteten  der  Vereinsdirektor 
Herr  Dr.  Euler  und  der  Unterzeichnote  über  den  Stand  der  Nennlger  Inschriften- 
Controverse  und  zwar  ersterer  über  einen  von  Prof.  Klein  im  Mainzer  Alterthums, 
verein  gehaltenen,  ihm  zugeschiokten  bezüglichen  Vortrag,  sodann  loh  selbst  über 
die  bekannte  Sohrift  des  verstorbenen  Dr.  Hasenmüller.  Der  über  diese  Sitzung 
in  der  „Frankfurter  Zeitung  und  Handelsblatt“  1867  Nr.  82  erschienene  Bericht  und 
die  officiellon  „Mitthoilungcn“  des  Frankfurter  Vereins  III,  3 S.  223  erwähnen  da- 
her ausdrücklich  der  von  beiden  Berichterstattern  vorgelegten  Sohriften,  nioht  aber 
allein  nur  des  Klein ’sohen  aus  einem  Mainzer  Blatte  besonders  abgedruokten  Vor- 
trages. Ueber  diesen  letztem  auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren,  hatte  ich,  da 
Herr  Dr.  Euler  ihn  ausführlich  roittheilte , keinerlei  Veranlassung,  Lust  oder 
Beruf;  ich  beschränkte  mioh  vielmehr  auf  Mittheilung  der  Hasenmüller’sohen  An- 
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sioht,  welche  den  angeblloh  Trajanisohen  Ursprung  der  Nenniger  Inschriften  auf- 
gibt und  sic  in  die  fränkisohe  Zeit  herabrüokt,  wobei  loh  mit  der  Erklärung  schloss, 
die  Vertheidiger  der  Inschriften  suchten  nun  schon  bei  der  Unhaitbarkeit  des 
Trajanisohen  Ursprunges  mit  Aufgabe  ihrer  ersten  Position  einen  ehrenvollen  Rück- 
zug anzutreten.  Einige  Tage  naoh  der  obenerwähnten  Sitzung  erschien,  wie  auch 
sonst  zu  geschehen  pflegte,  in  der  „Frankfurter  Didaskalia“  Nr.  78  vom  14  März 
ebenfalls  ein  Bericht  über  dieselbe,  welcher  wörtlich  folgendes  enthält:  „Der  Vor- 
sitzende und  Herr  Professor  Beoker  suchten  in  Betreff  der  Nenniger  Angelegenheit, 
deren  Akten  nooh  immer  nioht  geschlossen  sind,  auf  dem  laufenden  zu  erhalten. 
Neuerdings  hat  insbesondere  Herr  Professor  Klein  in  Mainz,  wenn  auch  nicht  das 
trajanische  Alter,  so  doch  die  relative  Aechtheit  der  Nenniger  Insohriflten  durch 
eine  Hypothese,  dass  dieselben  vielleicht  von  einem  späteren  celtisohen  und  bar- 
barischen Besitzer  der  Villa  herrührten , zu  vertheidigen  gesucht.“  Ganz  abgese- 
hen von  der  aus  obiger  Darlegung  dos  Sachverhaltes  sich  ergebenden  materiellen 
Unrichtigkeit  dieses  Berichtes,  muss  jode  unbefangene  Ansioht  desselben  zweifellos 
erkennen  lassen,  dass  der  letzte  Satz  des  Artikels  ganz  für  sieb  und  als  eigenste 
Auffassung  und  Darstellung  des  Artikelschreibers  hingestellt  ist,  welcher  don  Inhalt 
der  beiden  Referate  confundirte  und  dem  einon  Vertheidiger  der  Inschriften  auf- 
reohnete  , was  der  andere  behauptet  hatte.  Wer  die  Natur  soloher  Artikel  und 
die  Weise  kennt,  wie  sie  von  meist  der  Sache  ferne  stehenden  Berichterstattern 
gefertigt  werden,  den  kann  diese  Confueion  nioht  wundern.  Dass  aber  der  Ar- 
tikelschreiber nioht  blos  den  Klein'sohen  Vortrag  im  Kopfe  hatte,  sondorn  auoh 
die  Hasenmüller’sche  Ansioht,  dafür  zeugt  das  Wörtchen  „insbesondere“  im  letz- 
ten Satze : eine  Andeutung  , dass  von  mehr  als  einer  Schrift  über  die  Nenniger 
Inschriften  in  der  Sitzung  die  Rede  gewesen  war.  Wie  verfährt  nun  aber  die  in 
der  Nenniger  Streitfrage  nach  allen  Seiten  wohlbekannte  (vgl.  Jahrb.  XL1II. 
S.  ?25)  Taktik  des  Herrn  Leonardy  zu  Trier  in  seiner  Schrift:  „Die  angebli- 
chen Trierisohen  Inschriften-Fälschungen  älterer  und  nouorer  Zelt“  S.  6 A.  8 die- 
sem Satze  des  Artikels  in  der  „Didaskalia“  gegenüber?  Nachdem  zuvörderst  be- 
merkt ist,  dass  auch  dor  Unterzeichnete,  welcher  bereits  unter  dem  19.  Oktober 
186G  die  Nenniger  Inschriften  für  falsch  und  unterschoben  erklärt  hatte,  anderer 
Meinung  geworden  zu  sein  scheine  (sic  .'),  heisst  es  wörtlioh  weiter : „denn  nach  einer 
Zeitungsnachricht  ist  Ihm  Herrn  Prof.  jKleins  Ansicht  (die  wesentlich  auf  meiner 
(Leonardys)  Broschüre:  Die Sekundiner  etc.  beruht)  also  wenigstens  eine  ,,M  ügli  oh- 
keit“.  Prof.  Kl.  hält  Trajanisohen  Ursprung  fest,  nioht  einen  späteren,  wie  Prof. 
Becker  behauptet.  (Frankfurter  Didaskalia  vom  14.  März.)“  Ohne  die  geringste 
Spur  jener  Vorsioht,  welche  zumal  in  wissenschaftlichen  Dingen,  jedem  Zeitungs- 
artikel gegenüber  geboton  ist,  ohne  Soheu  und  nur  in  ein  den  Rücken  deckendes 
„soheint“  sich  wohl  weislich  einhüllend,  sohiebt  L.  mir  (und  zwar  mir  allein, 
obwohl  Dr.  Euler  vorher  mitgonannt  war)  den  Inhalt  des  letzten  Satzes  des  Ar- 
tikelschreibers unter,  greift  das  Wort  „Hypothese“  aus  demselben  heraus,  als  welche 
der  Artikelsohreiber  die  vermeintlich  Klein’sche  Ansicht  von  seinem  Standpunkte 
aus  bezeichnet  hatto,  und  versuoht  damit  mir  das  Zugeständnis  einer  „Möglich- 
keit“ der  Nenniger  Insohriften  zu  entwinden,  deren  „Unmöglichkeit“  ioh  beim 
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ersten  Anblicke  derselben  ausgesprochen  hatte.  Naoh  allem  diesem  vermag  der 
Unterzeichnete  das  von  Herrn  Leonardy  über  ihn  a.  a.  0.  bemerkte  nur  als  eine 
gänzlich  grundlose  und  völlig  ungerechtfertigte  Unterschiebung  zu  erklären,  welche 
er  um  so  entschiedener  zurüokweisen  muss,  je  mehr  er  sioh  durch  den  ganzen 
Verlauf  des  Nenniger  Inschriftenstreites  ln  der  Ueberzeugung  bestärkt  gefunden 
hat,  dass  besagte  Inschriften  ihrem  Inhalte  naoh  armselig  und  werthlos.  in  jeder 
Zeile,  fast  in  jedem  Buohstaben,  wie  Hübner  gezeigt  hat,  der  ganzen  Errungen- 
schaft epigraphisohen  Wissens  hohnsprechend , und  ohne  Beachtung  des  ganzen 
historischen  Hintergrundes,  auf  dem  sie  angeblich  fussen  sollen,  plump  und  schü- 
lerhaft fabrioirt  sind.  Je  weniger  ich  aber  Andere  in  dem  löbliohen  Bemühen 
stören  will,  sich  in  dieser  Streitfrage  mit  ihrem  epigraphischen  Wissen  und  Ge- 
wissen abzufmden  , um  so  mehr  muss  ich  selbst  wünschen  , meino  eigene  Ueber- 
zeugung unangetastet  zu  wissen. 

Frankfurt  a.  M.,  im  November  1867. 

J.  Becker. 


10.  Das  Heft  XXXVII  dieser  Zeitschrift  enthält  8.247  Naohricbten  über  alte 
befestigte  Werke  im  Kreise  Gummersbaoh.  Dieselben  sind  schon  in  der  westfäli- 
schen Gesohichte  von  v.  Steinen  (Lemgo  1755)  Band  II.  S.  378  dahin  be- 
schrieben: 

„Die  B ur  g.u 

„Zwischen  den  Höfen  Bredenbruch  und  Bocke  findet  sioh  cino  Burg,  die 
Burg  geheissen.  Hier  zeigen  sich  alte,  mit  tiefen  Graben  umgebene  Mauern  und 
in  deren  Mitte  ein  ausgemauerter  Brunnen,  — so  lieget  auch  gleich  dabei  auf 
einer  hohen  Klippe  eino  Warte,  gemeinlloh  op  derTinnen  geheissen,  woraus  deut- 
lich zu  erkennen  ist,  dass  hieselbst  ein  Schloss  gestanden,  man  hat  aber  ausser 
diesen  Uoborblelbseln,  keine  weitero  Xachriokt  davon.“ 

Die  Beschreibung  ist  in  einiger  Hinsicht  ungonau,  da  keine  Mauern,  nur 
Wälle  von  Erde  mit  Steinen  untermischt,  vorhanden  sind,  die  Warte  nicht  auf 
einer  Klippe  (einem  Felsen),  sondern  auf  der  Spitzo  einer  steil  abfallenden  Borg- 
kuppe liegt  und  sich  hier,  nicht  ln  dem  Lager,  die  jetzt  zugesohüttete  brunnen- 
ähnliche  Anlage  findet,  die  schon  wegen  des  geringen  Umfanges  an  der  OefTnung 
(von  4 Quadr.  Fuss)  keine  erhebliche  Tiefe  haben  kann,  nur  als  Bassin  zur  Auf- 
bewahrung von  Hegonwasser  gedient  zu  haben  scheint.  Uebrigens  geht  aus  der 
angeführten  Stelle  hervor,  dass  man  die  sog.  Burg  früher  schon  als  ein  altos  merk- 
würdiges Werk  betrachtet  hat.  E s s e 1 1 e n. 


11.  Bemerkungen  in  Betreff  des  Pfahlgrabens  bei  Unkel. 
In  einer  Mittheilung  aus  dem  Jahre  1863 ’)  ist  angegeben,  dass  der  Pfahl-  oder 
Kömergraben  von  dem  Menzenberge  bei  Honnef  bis  in  die  Nähe  des  Kenneberges 

1)  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschon  Vorzeit  Organ  des  Germ.  Museums 
II.  Band  1864  S.  164 — 166.  Jahrbüoher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlande.  Jahrgang  1865.  Heft  38  S.  171— 174. 
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bei  Linz  naohgewieson  worden  ist,  und  hat  es  sich  später  ergeben,  dass  sich  der 
bis  zum  Detzelbache  naohgewiesene  Graben  weiter  östlioh  aus  dem  (Jaesbach-Thale 
nach  der  Höhe  hinaufzieht  und  zwar  in  verschiedenen  Linien.  Ein  tiefer  Graben 
beginnt  an  der  linken  Soito  des  Cnesbaohs,  gegenüber  der  Mündung  des  Detzel- 
bachs,  und  zieht  sieh  bergauf  nach  der  Basaltkuppe  Düsemioli.  Eine  zweite 
Grabenlinio  beginnt  10  Minuten  oberhalb  des  Detzelbaohs  bei  der  „neuen  Brücke“ 
an  der  rechten  Seite  des  Caesb&chs,  theilt  sich  aber  bald  und  es  laufen  nun 
2 — 3 scharf  eingesohnitteno  Graben  nach  Schweifeld  hinwärts,  während  sioh  ausser* 
dem  doppelte  (irabenlinien  nach  rechts  in  der  Richtung  auf  Kalenborn  erstreoken. 
Allem  Anscheine  nach  bildet  der  Hohlweg  von  dem  Detzelbaoh  bis  zur  neuen 
Brücke  die  Verbindung  der  angeführten  Grabenlinien. 

Nach  den  Angaben  dos  Oberstlioutenants  Schmidt  (Annalen  des  historischen 
Vereins  für  Nassau  1850)  ist  der  Uömergraben  bis  zu  dem  Marsfelde  (Rheinbrohl) 
verfolgt,  von  wo  aus  sich  derselbe  an  dem  Gehänge  des  Baalsbaohes  entlang  nach 
Arienheller  zieht.  Es  fehlt  somit  noch  der  Naohweis  über  die  Lago  des  Grabens 
vom  Rennoberg  bis  zum  Marsfeld.  Ich  habe  das  Terrain  wiederholt  untersucht, 
ohne  jedoch  bis  jetzt  ein  befriedigendes  Resultat  erzielt  zu  haben. 

Zwischen  dem  Renneberg  und  dem  Marsfelde  liegen  zwei  Basaltkuppen,  deren 
Namen  für  die  Nachforschung  von  besonderem  Interesse  sein  dürften;  es  führt 
nämlich  ein  zwischen  dem  Roniger.Hof  (Linzer-Ronig)  und  den  Hessel-Höfen  ge- 
legener Berg  den  Namen  Kömerich,  während  ein  kleiner  Basallkogol  südlich  vom 
Hofe  Reidenbruch  das  Römer-Köpfchen  gonannt  wird.  Die  Sage  lässt  unter  dem 
letzteren  einen  römischen  Feldherrn  in  goldenem  Sargo  ruhen.  Vor  längeren 
Jahren  sind  am  Fusse  des  Kegels  Nachgrabungen  angestellt  worden,  um  die  Be- 
gründung der  Sage  zu  prüfen;  die  Arbeiten  wurden  abor  bald  eingestellt,  weil 
man  allenthalben  auf  festen  Basalt  stiess. 

Südlich  vom  Römerköpfohen  erhebt  sich  die  hohe  Basaltkuppe  dos  Malbergs, 
und  südlioh  von  dieser  liegt  das  Marsfeld.  Sollte  nioht  auf  der  hohen  Kuppe  ein 
römischer  Wachtthurm  gestanden  haben?  Von  ihr,  dem  Kömerich  und  dem  Renne- 
berg  aus  übersieht  man  fast  die  ganze  Länge  der  in  Rede  stellenden  Linie  des 
l’fahlgrabens,  und  gleichzeitig  den  naoh  Arienheller  führenden  Graben.  Ich  glaube 
den  letzteren  aufgefunden  und  südwestlich  vom  Malborge  nach  dem  Baalsbaoh  zu 
riohtig  verfolgt  zu  haben-  Der  Graben  zieht  sich  hiernach  an  dem  rechten  Thal- 
gehänge hinab,  nachdem  er  sich  auf  lange  Erstreokung  links  neben  dem  Wege 
vom  Malberge  naoh  dem  Auelsberge  bei  Hoenningen  hinwärts  fortgezogen  hat. 
Verfolgt  man  den  eben  erwähnten  Wog  weiter  in  westlicher  Richtung,  so  findet 
man  10 — 15  Minuten  östlich  vom  Auelsberge,  fast  reohts  neben  der  Stelle,  von 
welcher  aus  links  im  Thal  Arienheller  liegt,  nochmals  bedeutende  Wälle  und 
Gräben,  welche  den  Weg  quer  durchsohneiden.  An  dessen  linker  Seite  liegen, 
so  weit  dichter  Niederwald  dies  erkennen  lässt,  ausgedehntere  Versohanzungen. 

Südlich  von  dem  Römerloh  liegt  ein  einzelnes  Haus  am  sogenannten 
„Rothen-Kreuz'*,  von  wo  aus  ein  Weg  nach  Leubsdorf  über  den  Buohenplatz 
führt  An  letzterem  beobachtet  man  ziemlioh  erhebliche  Gräben,  welche  von 
der  Höhe  des  Berges  kommen,  dann  aber  verwischt  zu  sein  scheinen. 
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Verfolgt  man  die  Gräben  nach  der  Höhe  des  Bergrüokens,  so  heben  sie 
sioh  obenfalls  aus;  jenseits  des  Küokens  treten  aber  im  Gehänge  des  Wahlbachs, 
an  dem  Fusswege  von  den  Hesseln  nach  dem  Reidenbruoh,  wieder  Gräben  auf. 
Auf  der  andern  Seite  der  Hesseln  in  der  Richtung  naoh  dem  rothen  Kreuz  sind 
beim  Roden  des  Waldes  verschiedene  alte  Eisensaohen,  darunter  ein  Schwert,  eine 
Holzaxt  und  ein  Hufeisen  gefunden  worden.  Das  erstere  ist  abhanden  gekommen, 
während  die  letzteren  der  Sammlung  des  Vereins  übergeben  worden  sind.  In 
Betreff  der  Axt  bemerke  ioh,  dass  fast  genau  ebenso  konstruirte  Holzäxte  im 
Museum  zu  Wiesbaden  aufbewahrt  werden.  Zwischen  dem  Kömerioh  und  dem 
Ronigerhof  am  sogenannten  Grendel  sollen  die  Römergraben  ebenfalls  aufsetzen, 
was  ich  jedoch  noch  nicht  selbst  beobaohtet  habe. 

Frhr.  y.  Hoiningon-Huene. 


12.  Bemerkungen  über  einen  Kingwall  bei  Oberpleis.  Oest. 
lioh  des  von  Bennerscheid  nach  Dahlhausen  (zwisohen  Oberpleis  und  Uckerath) 
führenden  Weges  befindet  sioh  in  einem  Tannenwalde  ein  sehr  wohl  erhaltener 
Ringwall,  weloher  den  Namen  „die  Burg“  oder  „die  alte  Burg“  führt.  Südwest- 
lich und  nordwestlich  von  Bennerscheid  fiiessen  der  Fleisbach  und  der  Hanfbaoh' 
in  nordwestlicher  Richtung  der  Sieg  zu  und  Bohliessen  einen  etwa  eino  Stunde 
breiten  Gebirgsrücken  ein,  auf  welohem  sich  südlich  von  Bennerscheid  die  grosse 
Basaltkuppe  des  Hühner-Berges  erhebt,  von  dessen  nordöstlicher  Seite  sioh  die 
Thalsohluoht  des  Dollenbaohes  naoh  dem  Hanfbaohe  hinzieht  Der  Punkt,  an 
welchem  der  Ringwall  liegt,  befindet  sich  an  der  linken  Seite  des  Dollenbacher 
Thalgehänges,  und  zwar  an  dem  obersten  Theile  desselben,  nahe  unter  dem 
oberen  Rande  eines  flachen  Bergrückens. 

Der  Ringwall  ist  fast  kreisrund  und  hat  einen  Durohmesser  von  50  Schritt. 
Die  untere  Breite  des  Walles  boträgt  16  bis  18  Fuss,  die  Höhe  über  der  äusseren 
Umgebung  5 bis  6 Fuss,  während  sie  über  dem  inneren  Raum  nur  S bis  4 Fuss 
beträgt  Der  vor  dem  Walle  befindlich  gewesene  Graben  ist  fast  ganz  verwischt, 
nur  auf  der  nordöstlichen  Seite  des  Walles  ist  derselbe  noch  deutlioh  zu  erkennen. 
Beachtet  man,  dass  der  noch  jetzt  erhebliohe  Wall  ursprünglich  viel  höher  und 
auch  dioker  war,  so  musste  schon  duroh  das  Ausheben  der  für  die  Ansohiittung 

des  Walles  erforderlichen  Erde  ein  bedeutender  Graben  gebildet  worden  sein. 

* 

Ein  an  der  östliohen  Seite  des  Walles  befindlicher  10  Fuss  breiter  Eingang  führt 
ln  das  Innere  des  Ringes. 

Etwa  60  bis  70  Sohritt  nördlich  von  dem  Ringwalle  beginnt  der  sehr  grosse  Pin- 
genzug des  alten  Blei-  und  Zinkerz-Bergwerks  Altglüok,  ehemals  Silberkaule  genannt, 
welches  in  früherer  Zeit  nebst  den  umliegenden  Waldungen  zu  den  ausgedehnten  Be- 
sitzungen der  Abtei  Siegburg  gehört  haben  soll.  Nach  einer  Urkunde  vom  4.  April 
1122  hatte  Kaiser  Heinrich  V dem  Benediktinerkioster  zu  Siegburg  die  Metalle  und 
Sohätze  auf  dos  Klosters  Gründen  verliehen  und  wurde  die  Urkunde  durch  Kaiser 
Rupreoht  1401  bestätigt.  (Sohillor,  Ius  publ.  tit.  II.  tit.  I §.  9 S.  269.  — Neues  Jahrb. 
d.  Chemie  und  Physik  v.  F.  W.  Schweigger-Seidel.  V.  Bd.  1832.  Abhandlung  von 
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Dr.  J-  Nöggerath  und  Dr.  G.  Bischof  S-  247.  Vergl.  Engels,  Bergbau  der  Alten. 
S.  9,  12  und  41.) 

Der  Grubenbetrieb  wurde"  allem  Anscheine  nach  in  früherer  Zeit  ganz  in 
der  Nähe  des  Ringwalls  am  schwunghaftesten  geführt  und  hat  sich  derselbe  theii- 
weise  bis  unter  den  Hingwall  erstreckt,  wie  oin  dicht  neben  dem  Eingänge  inner- 
halb des  Walles  entstandener  Bruoh  beweist.  Diametral  gegenüber  von  diesem 
Bruohe  befindet  sich  am  äusseren  Fusse  des  Walles  ein  altes  Stoiienluftlooh. 

Ringwälle  sind  in  der  in  Rede  stehenden  Gegend,  sowie  überhaupt  im  Ber- 
gischen  selten,  wogegen  sie  im  Herzogthum  Westphalen,  im  Fürstenthum  Waldeok, 
im  Paderborn 'sehen  und  im  Siegen'schen,  sowie  auch  im  Nassauischen  häufig  Vor- 
kommen und  dort  mit  den  Namen  Hünenburg,  Heunburg,  HUnenrlng  oder  auch 
Alteburg  bezeichnet  werden.  Die  meisten  dieser  alten  Wallburgen  befinden  sioh 
in  der  Ruhrgegend,  wo  namentlich  die  Hünenburgen  bei  Mesohode,  bei  Rumbeck 
und  Wocklum  bis  zum  heutigen  Tage  sehr  wohl  erhalten  sind.  In  der  erwähnten 
Gegend  liegen  die  Ringwälle  oder  Wallburgen  stets  auf  isolirten  Kuppen  oder 
auf  Bergen,  welche  von  dem  Hauptgebirge  in  das  Thal  vorspringen  und  steil  in 
dasselbe  abstürzen,  also  an  Punkten,  welche  in  Folge  ihrer  natürlichen  Lage 
leicht  zu  befestigen  waren.  Die  Befestigung  besteht  allenthalben  in  einem  ein- 
fachen oder  doppelten  Walle,  welcher  horizontal  um  den  Berg  führt,  nur  bei  den 
naoh  den  Thalgehängen  vorspringenden  Bergen  findet  man  die  schwächste  Seite 
noohmals  durch  Wälle  und  Gräben  verstärkt. 

Allem  Anscheine  naoh  waren  diese  Wallburgen  in  Westphalen  etc.  dazu  be- 
stimmt, im  Falle  eines  Krieges  für  die  Familien  und  das  Vieh  der  umliegenden 
Höfe  eine  sichere  Zufluchtsstätte  zu  gewähren. 

Betraohtet  man  die  Lage  des  Ringwalles  bei  Bennerscheid,  so  erkennt  man 
sofort,  dass  derselbe  in  Folge  der  Terrainverhäitnisse  nur  einen  sehr  ungenügenden 
Schutz  gewähren  koanto,  und  es  musste  den  in  Westphalen  und  den  andern  Ge- 
genden befindlichen  Wallburgen  entsproohend  ein  zum  Schutze  für  die  Umgebung 
von  Bennerscheid  dienender  Ringwall  auf  der  Höhe  des  Hühnerberges  angelegt 
werden.  Unter  dieson  Umständen  entsteht  die  Frage,  welohen  Zweok  der  Ring- 
wall bei  Bennerscheid  hatte,  oder  welohen  Ursachen  er  seine  Entstehung  zu  ver- 
danken hat. 

Beaohtet  man  die  unmittelbare  Nähe  des  der  Sage  nach  schon  in  alter  Zeit 
erheblioh  gewesenen  Bergbaues  auf  der  alten  Silberkaule,  so  drängt  sich  wohl 
unwillkührlioh  der  Gedanke  auf,  dass  der  Ringwall  einer  Ansiedlung  von  Berg- 
leuten zum  Schutze  gedient  haben  könnte.  Nähere  Beweise  hierfür  dürften  sioh 
jedooh  nioht  auffinden  lassen.  Bemerkenswerth  ist  wohl  noch  der  Umstand,  dass 
am  Dollenbach  gerade  am  Fusse  des  Gehänges,  an  welohem  der  Hingwall  liegt, 
bei  Gelegenheit  der  Anlegung  eines  Sammelteiches  viele  kleine  Hufeisen  ausge- 
graben worden  sind,  und  wurde  damals  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  dieselben 
von  Maulthieren  herrühren  möchten,  auf  welchen  man  bei  der  Unwegsamkeit  der 
Gegend  die  Förderung  der  Grube  Silberkaule  fortgesohafft  haben  könnte. 

Frhr.  v.  Hoiningen-Huene. 


IV.  Chronik  des  Vereins. 


26.  UcrfinBjaljr  oora  9.  Decembcr  1866  bis  jmn  9.  Decetubfr  1867. 

Wenn  man  das  Gedeihen  unseres  Vereins  nach  der  Zahl  seiner 
Mitglieder  bemessen  darf,  so  ist  dasselbe  ein  unbezweifel  bares,  denn 
der  Vorstand  hat  im  verflossenen  Vereinsjahre  89  neue  Mitglieder  auf- 
genommen. Freilich  steht  diesem  Zuwachs  der  von  der  Wandelbarkeit 
menschlicher  Verhältnisse  untrennbare  Verlust  gegenüber,  der  durch 
den  Tod  oder  Austritt  von  28  Mitgliedern,  unter  denen  wir  mit  der 
gesammten  wissenschaftlichen  Welt  Boeckh  und  Gerhard  ganz 
besonders  beklagen,  herbeigeführt  wurde,  wodurch  sich  der  Zuwachs 
des  Vereins  numerisch  auf  61  Mitglieder  beschränkt.  Diese  unserem 
vorigjährigen  Bestände  von  600  zugezählt,  besteht  unser  Verein  nun- 
mehr aus  661  Personen.  Die  neu  eingetretenen  vertheilen  sich  auf  87 
ordentliche  und  2 ausserordentliche  Mitglieder:  einer  der  ersteren, 
Landrath  Mersmann  zu  Saarburg,  hat  zugleich  die  Mühewaltung 
eines  auswärtigen  Secretärs  übernommen;  die  ausserordentlichen  sind 
Männer,  deren  uneigennützige  Verdienste  um  die  Denkmäler  der  Vor- 
zeit der  Vorstand  zu  ehren  für  Pflicht  erachtete:  Baumeister  von  der 
Emden  in  Bonn  und  Buchbinder meister  Schlad  in  Boppard. 

Unser  Cassenbericht  schloss  im  vergangenen  Jahre  mit  einem 
Bestände  von  620  Thlr.  und  stieg  die  Einnahme  bis  zu  3243  Thlr. 


Die  Ausgaben  belaufen  sich  auf 2995  » 

sodass  ein  Ueberschuss  von v.  248  Thlr. 

in  das  nächste  Jahr  übergeht. 


Vorstehende  drei  Zahlen  repräsentiren  indessen  nur  das  factisch 
Eingenommene  und  Ausgegebene  des  Jahres  1867,  nicht  aber  die  ge- 
sammten jenem  Jahre  angehörigen  Verbindlichkeiten  und  Erträgnisse. 
Diese  gegenübergestellt  gelangen  zur  Einnahme  noch  circa  1388  Thlr., 
zur  Ausgabe  1350  Thlr.,  so  dass  auch  hieraus  noch  ein  Ueberschuss 
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von  38  Thlrn.  sich  ergeben*  wird,  welcher  mit  dem  wirklich  vorhan- 
denen Cassenbestand  von  248  Thlm.  zusammen  einen  Ueberschuss  von 
286  Thlr.  ergiebt.  Und  dennoch  befindet  sich  das  geschäftliche  Ge- 
triebe des  Vereins  ungeachtet  dieser  guten  Finanzlage  keineswegs  in 
der  freien  Bewegung,  welche  danach  vorhanden  sein  müsste  und 
könnte.  Es  liegt  nämlich  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  über 
Gelder,  welche  aus  den  Beiträgen  von  Mitgliedern,  deren  jedem  der 
Austritt  täglich  gestattet  ist,  nicht  eher  mit  Sicherheit  verfügen  kann, 
als  bis  man  dieselben  in  Händen  hat.  Nun  besass  aber  der  Verein 
nach  der  bisherigen  bedauernswerthen  Praxis  seine  laufenden  Jahres- 
einnahmen stets  erst  in  dem  darauf  folgenden  Jahre,  weil  man  die 
Beiträge  postnumerando  einzog.  In  diese  üble  Praxis  liess  sich  eine 
Aenderung  nur  dann  bringen,  w'enn  man  einmal  in  einem  Jahre  zwei 
Jahresbeiträge  einzog,  ein  Schritt,  welcher  keineswegs  unbedenklich 
erscheint,  weil  eine  Ausgabe  von  6 Thlr.  in  einem  Jahre  zu  leisten 
manchem  Mitglied  nicht  genehm  sein  dürfte.  Mit  der  Hälfte  der  Mit- 
glieder sind  wir  indessen  schon  zum  richtigen  Zahlungstermin  gelangt 
und  sprechen  hiermit  die  dringende  Bitte  aus,  es  möge  allen  Mitglie- 
dern gefallen,  ihre  Beiträge  für  1867  und  1868  im  Interesse  einer  ge- 
deihlichen Geschäftsführung  baldigst  au  unsern  Rendanten  Hauptmann 
a.  D.  Würst  in  Bonn  einzusenden. 

Nachstehende  Personen  erfreuten  uns  durch  Geschenke  und  stat- 
ten wir  dafür  hiermit  den  gebührenden  Dank  ab. 

a)  Alterthümer. 

1.  Kaufmann  Brink  in  Bonn:  mehrere  römische  Webegewichte  aus 

Thon  und  2 römische  Münzen. 

2.  Beamter  Calmon  in  Coblenz  eine  Anzahl  Anticaglien  aus  Cöln. 

3.  Buchhändler  Henry  in  Bonn:  einen  Paramentstoff,  gefunden  bei  dem 

hiesigen  Canalbau,  sammt  Zeichnung  desselben. 

4.  Fabrikbesitzer  Boch  in  Mettlach:  die  kostbaren  Gegenstände  des 

im  Jahrbuch  XLIII  Taf.  7 abgebildeten  Grabfundes  von  Weiss- 
kirchen, mit  Ausnahme  der  bronzenen  Urne  No.  1 daselbst. 

5.  Baron  von  Sloet  in  Holland:  zwei  indische  Steinwaffen. 

6.  Landratli  von  Sandt  in  Bonn:  einen  fränkischen  Krug,  gefunden 

zu  Berkum. 

7.  Director  a.  D.  Rein  in  Crefeld:  Abklatsche  römischer  Ziegelstempel, 

Gypsabgüsse  von  Siegeln  und  verschiedene  Siegelabdrücke. 

8.  Rentner  E.  Her  statt  in  Cöln:  ein  Medaillon,  einen  Dolch  und 

einen  Ring  von  Bronce:  Belegstücke  moderner  Fälschungen. 

9.  Landgerichtsassessor  v.  Cuny  in  Bonn:  vier  Reste  mittelalterlicher 

Elfenbeinfiguren. 

10.  Bergmeister  v.  Hüne  in  Bonn:  ein  Hufeisen,  gefunden  im  Stein- 
walle bei  Oberpleis. 
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b)  Bücher  und  Bilder. 

1.  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Ed.  Gerhard  in  Berlin:  Archäol.  Zeitung, 

Jahrg.  1867. 

2.  Rentner  J.  J.  M e r 1 o in  Cöln : 5 von  ihm  herausgegebene  Schriften. 

1.  Nachrichten  von  dem  Leben  u.  den  Werken  kölnischer  Künst- 
ler. Köln  1850.  2.  Die  Meister  der  altköln.  Malerschule.  Ur- 
kundl.  Mittheilungen.  Köln.  8.  3.  Die  Familie  Ibach  zu  Köln 
und  ihre  Kunstliebe.  Köln  1861.  4.  Die  Familie  Hackeney  zu 
Köln,  ihr  Rittersitz  u.  ihre  Kunstliebe.  Köln  1863.  5.  Anton 

Woersam  von  Worms,  Maler  u.  Xylograph.  Sein  Leben  u.  seine 
Werke.  Leipzig  bei  Weigel.  1864. 

3.  Kaufm.  B eis  sei  in  Aachen:  ein  Exemplar  der  Abklatsche  der 

gravirten  Darstellungen  des  Kronleuchters  im  Aachener  Dom. 

4.  Fabrikbesitzer  B och  in  Mettlach:  Photographien  dortiger  Denkmäler. 

5.  Direction  des  Museums  zu  Brüssel:  Photographien  eines  email- 

lirten  Tragaltars  des  12.  Jahrh. 

6.  Archivar  P o 1 a i n in  Lüttich  : die  von  ihm  herausgegebenen  Werke : 

1.  Chroniques  de  Jehan  le  Bel.  T.  I.  II.  Brux.  1863.  2.  Recits 
historiques  sur  l’anci&n  pays  de  Liege.  IV.  Mit.  Brux.  1866.  8. 

7.  Buchhandlung  von  Max  Cohen  u.  Sohn  zu  Bonn:  Wegeler’s 

Kloster  Laach.  Bonn  1854. 

8.  Buchdruckereibesitzer  G e o r g i in  Bonn  : Bock’s  Pfalzcapelle 

Carl  d.  Gr.  zu  Aachen.  I.  Band. 

9.  Prof.  Dr.  Fr.  Fiedler  in  Wesel:  Raoul-Rochctte  Mßmoires  d’ar- 

chöologie  comparM. 

10.  Archivrath  Grote fend  in  Hannover:  seine  Schrift  über  die  Stempel 

der  Römischen  Augenärzte. 

11.  Ch.  Robert  in  Paris:  seine  Schrift  über  die  rheinischen  Legionen. 

12.  Ph.  Kn  aff  in  Luxemburg:  seine  Schrift  über  Grevenmachern. 

13.  Lehrer  N olden  in  Boppard:  seine  Schulprogramme  über  die  Ge- 

schichte Boppards. 

14.  Se.  Durchlaucht  Fürst  Hohenlohe-Waldenburg  zu  Kupfer- 

zell: seine  Schrift  über  das  heraldische  Pelzwerk. 

15.  Prof.  Schreiber  in  Freiburg:  die  röm.  Töpferei  zu  Riegel.  Frei- 

burg 1867. 

16.  Festgabe  für  die  Theilnchmer  der  Versammlung  der  deutschen  Ge- 

scnichts-  und  Alterthums- Vereine  im  September  d.  J.  1867  zu 
Freiburg  im  Breisgau: 

a.  Brambach,  Baden  unter  römischer  Herrschaft. 

b.  Schreiber,  Die  Volkssagen  der  Stadt  Freiburg. 

c.  Stadtplan  von  Freibnrg. 

17.  Dr.  Marmor  in  Konstanz:  vier  seiner  Schriften:  1.  Geschichtl. 

Topographie  der  Stadt  Konstanz.  1860.  2.  Führer  durch  die 
Insel  Mainau  u.  deren  Geschichte.  Konst.  1865.  3.  Neuer 

Führer  durch  die  Stadt  Konstanz.  1864.  4.  Das  Konzil  zu 
Konstanz  1414—1418.  2.  Auti.  1864.  Mit  3 Bild. 

18.  J.  Labarte  in  Paris:  seine  Schrift  über  das  Electrum. 
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c)  Werthgeschenke. 

1.  Von  der  Direction  der  Rheinischen  Eisenbahn:  eine  Freikarte. 

2.  Von  der  Direction  der  Moseldampfschifffahrt:  eine  desgleichen. 

An  Erwerbungen  wurden  circa  40  Thlr.  für  die  Bibliothek  und 
91  Thlr.  für  Alterthüraer  verausgabt,  und  zwar  5 Thlr.  10  Sgr.  für  einige 
römische  Fundstücke  von  Zell  an  der  Mosel,  15  Thlr.  für  die  Reste 
von  Schildpattreliefs  eines  Kästchens  und  andere  kleinere  Anticaglien 
aus  Sievernich,  20  Thlr.  für  den  S.  81  fgg.  beschriebenen  Matronenstein 
und  sonstige  römische  Ueberreste  aus  dem  Nachlass  des  in  Bonn  ver- 
storbenen Baumeisters  Dr.  Hundeshagen,  34  Thlr.  für  eine  Samm- 
lung bleierner  Tesserae  und  eine  Terracotta  - Figur  aus  der  Auction 
des  Ramboux’schen  Nachlasses. 

Der  Behandlung  der  Vereinsangelegenheiten  widmete  der  Vor- 
stand 19  Sitzungen  und  eine  ausgebreitete  Correspondenz,  wie  er  auch 
nicht  säumte,  die  Jahresversammlung  der  verbundenen  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Alterthums- Vereine  zu  Freiburg  im  Breisgau  durch  sei- 
nen I.  Secretär  zu  beschicken.  Ausser  den  regelmässigen  jährlichen 
Publicationen  wurden  H.  Eick,  dem  Herausgeber  des  Römercanals  l), 
12  72  Thlr.  als  Beitrag  für  die  Karte  dieses  Buches  gewährt  und  eine 
weitere  Rate  von  50  Thlrn.  zu  den  Reisen  und  Vorarbeiten  der  Heraus- 
gabe der  mittelalterliclfcn  Inschriften  an  unsern  auswärtigen  Secretär  in 
Pfalzel  Hrn.  Dr.  Kraus  überwiesen.  Die  vom  Verleger  des  Brambach’- 
schen  Corpus  inscriptionum  Rhenanarum  dem  Vorstande  contractlich 
gelieferten  Exemplare  dieses  Werkes  glaubte  der  letztere  zur  besten 
Verwendung  zu  bringen,  wenn  er  sie  an  verdiente  Mitarbeiter  und  be- 
währte Mitglieder  vertheilte.  Es  sind  in  Folge  eines  dahin  gehenden 
Beschlusses  zunächst  ein  Exemplar  an  unsere  Bibliothek,  sechs  an  die 
Vorstandsmitglieder,  das  siebente  an  Prof.  Dr.  Düntzer  in  Cöln,  das 
achte  an  Prof.  Dr.  Fiedler  in  Wesel,  das  neunte  an  Dr.  Kraus  in  Pfalzel, 
die  übrigen  auf  besondren  Wunsch  des  Herausgebers  an  Prof.  Bücheier 
in  Greifswald,  Dr.  Ständer  in  Bonn,  Herrn  Carl  Christ  in  Heidelberg 
und  den  Akademiker  Renier  in  Paris  vertheilt  worden. 

Auch  mag  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  dass  die  Soci6t6  ar- 
ch&dogique  de  Namur  im  tomc  IX  ihrer  Annalen  unsere  im  Jahr- 
buch XXXVII  gebrachte  Abhandlung  des  Prof,  aus’m  Weerth  über  die 


1)  Wir  empfehlen  den  Mitgliedern  unsres  Vereins  die  Anschaffung  dieses 
Buches,  welches  die  Verlagshandlung  Max  Cohen  u.  Sohn  denselben  zum  cr- 
mässigten  Preise  von  22$  Sgr.  abgeben  wird. 
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Krone  za  Namur  in  französischer  Uebersetzung  abdruckte, ' und  dass 
die  Didron'schen  Annalen  in  Paris  eine  theilweise  Uebersetzung  von 
desselben  Verfassers  Winckehnanns-Programm  für  1806  zu  bringeu  beab- 
sichtigen. Der  bereits  in  den  vorletzten  Chroniken  erwähnten  Aus- 
grabung eines  römischen  Gebäudes  im  Walde  Bethard  bei  Bitburg  in 
der  Eifel  wurden  abermals  40  Thlr.  zugewiesen,  ohne  dass  dieselbe  bei 
ihrer  weiten  Ausdehnung  beendigt  werden  konnte,  was  indessen  unver- 
züglich im  Frühjahr  geschehen  soll.  Veranlassung  zu  Nachgrabungen 
gaben  auch  ihrer  hohen  Bedeutung  wegen  die  Grabhügel  zu  Weiss- 
kirchen. Unser  verdientes  Mitglied  Herr  Boch-Buschmann  in  Mettlach, 
dem  unsere  Sammlung  das  oben  vermerkte  kostbare  Geschenk  verdankt, 
hatte  die  Güte,  die  im  vorletzten  Jahrbuch  pag.  127  verzeichneten  Nach- 
grabungen zu  leiten,  welche  indess  leider  nur  ein  geringes  Resultat  lie- 
ferten. Zu  einem  weitern  Unternehmen  veranlassten  den  Vorstand  die  in 
der  Krypta  der  St  Gereons-Kirche  zu  Cöln  aus  weit  über  hundert  Stücken 
bestehenden  Reste  eines  mittelalterlichen  Mosaikbodens.  Es  musste 
bedauernswerth  erscheinen,  hier  dauernd  den  Verlust  eines  seltenen 
Kunstwerks  zu  beklagen,  war  ja  doch  nicht  abzusehen,  in  welcher 
Weise  die  unendlich  zertrümmerten  Reste  zu  vereinigen  wären.  Eine 
Ueberlegung  mit  unserm  thätigeu  Mitglied  Herrn  Avenarius  führte  zu 
dem  Versuch,  diese  Mosaikreste  alle  einzeln  dueehzuzeichnen  und  diese 
Durchzeichnungen  an  einander  zu  passen.  Dieser  Versuch  des  Aneinander- 
passens  der  so  gewonnenen  Copien  führte  bis  jetzt  zu  den  günstigsten 
Ergebnissen,  sodass  wir  hoffen  dürfen,  dies  gerettete  Kunstwerk  in 
Abbildung  unsern  Mitgliedern  im  nächsten  Jahrbuch  vorlegen  zu 
können. 

Für  das  wachsende  Ansehn  unseres  Vereins  in  cngern  und  wei- 
tern Kreisen  zeugt  auch,  dass’  der  internationale  archäologische  Con- 
gress,  welcher  zuletzt  im  September  vorigen  Jahres  in  Antwerpen 
tagte,  an  uns  die  Bitte  richtete,  den  Congress  für  das  laufende 
Jahr  nach  Bonu  zu  berufen.  Nachdem  Staat,  Stadt  und  Universität 
an  der  Unterstützung  einer  würdigen  Ausführung  dieses  Unternehmens 
keinen  Zweifel  lassen,  werden  wir  baldigst  die  Einladungen  an  die  ge- 
lehrten Gesellschaften  und  Vereine  ergehen  lassen  können,  und  richten 
schon  hier  an  unsere  Mitglieder  die  Bitte,  sich  zahlreich  auf  dem  Con- 
gress einfinden  zu  wollen  und  recht  viele  gelehrte  Fragen,  wie  sie  bei 
solchen  Gelegenheiten  zur  Discussion  zu  kommen  pflegen,  dem  Vor- 
stande zeitig  einzusenden. 

Die  vorstehenden  geschäftlichen  Mittheilungen  bilden  den  Inhalt 
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des  Jahresberichts,  den  der  Vereins-Vorstand  der  am  9.  December  1867 
im  Senatssaale  hiesiger  Universität  stattgehabten  General-Versammlung 
vorlegte  und  es  erübrigt  uns  nur  noch,  aus  demselben  das  hier  zu 
wiederholen,  was  dort  über  das  Abgehen  von  einer  Veröffentlichung 
der  von  unserm  Ehrenmitgliede  Herrn  Domcapitular  von  Wilmowsky 
zugesagten  Bearbeitung  der  neuen  Funde  zu  Nennig  (vgl.  Jahrbuch 
XLII.  p.  223)  gesagt  wurde.  Der  verehrte  Gelehrte  verlangte  nämlich, 
gegen  das  getroffene  Abkommen  einer  Beschreibung  der  Villa  für  das 
Winckelmanns-Programm  des  Jahres  1867,  im  Juli  des  verflossenen 
Jahres,  die  übernommene  Arbeit  in  zwei  Festprogramme  für  die  Jahre 
1867  und  1868  zu  theilen  und  das  erste  der  Vertheidigung  der  In- 
schriften, das  zweite  der  Beschreibung  der  Villa  zu  widmen.  Da  dem 
Vorstand  eine  solche  Theilung  aus  buchhändlerischen,  finanziellen  und 
wissenschaftlichen  Gründen  nicht  räthlich  erschien  und  er  desshalb  ein 
Hinausschieben  der  Arbeit  einer  Theilung  vorzuziehen  bat,  der  Herr 
Verfasser  aber  hierauf  nicht  einzugehen  gesonnen  war  und,  nachdem 
er  entgegnet,  dass  der  Vorstand  ohne  Einsicht  seiuer  Arbeit  nicht  wol 
zu  beurtheilen  vermöge,  was  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  hier  das  räth- 
lichere  sei,  sich  dennoch  nicht  zur  Mittheilung  der  fraglichen  Arbeit  her- 
beilassen wollte,  um  den  Vorstand  dadurch  in  den  Stand  zu  setzen,  das 
Urtheil  zu  gewinnen,  welches  ohne  deren  Kenntniss  nicht  zu  erlangen  sein 
sollte,  fand  ein  Abbruch  der  Verhandlungen  statt  Das  ordentliche 
Mitglied,  Herr  Rentner  Peter  Hauptmann  zu  Bonn,  fragte  die  Ver- 
sammlung, ob  das  Verlangen  einer  Einsichtnahme  des  Manuscripts 
vor  dem  Drucke  nicht  ein  Zunahetreten  der  schriftstellerischen  Würde 
des  Herrn  v.  Wilmowsky  in  sich  fasse,  worauf  der  Vorstand  die  Er- 
wiederung gab,  dass  er  gemäss  seiner  Verantwortlichkeit  für  den  wohl- 
begründeten Ruf  und  für  die  Verfügung  der  Mittel  der  Gesellschaft 
ein  solches  Verlangen  gleich  jeder  Redaction  und  jedem  Verleger  zu 
stellen  berechtigt  und  in  diesem  bezüglich  der  Nenniger  Inschriften 
controversen  Falle  durchaus  verpflichtet  gewesen  sei.  Auf  den 
Antrag  des  Herrn  Prorector  Consistorialrath  Prof.  Dr.  K rafft  sprach 
hierauf  die  Versammlung  dem  Vorstand,  gegenüber  der  stattgehabten 
Interpellation  mit  Ausnahme  des  Interpellanten,  ihren  einstimmigen 
Dank  für  die  Behandlung  der  Nenniger  Angelegenheit  aus. 


1)  Das  nächste  Jahrbuch  wird  eine  ausführliche  Recension  der  inzwischen 
von  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier  veröffentlichten  Ar- 
beit des  Herrn  Domcapitular  v.  Wilmowsky  bringen. 
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In  derselben  Versammlung  fand  sodann  die  Wiederwahl  des  bis- 
herigen Vorstandes  Statt,  der  somit  für  das  Jahr  1868  besteht  aus 
den  Herren  Berghauptmann  Noeggerath,  Professor  aus’in  Weerth, 
Professor  Ritter,  Professor  Freudenberg,  Hauptraann  W ü r s t 
und  Dr.  Klette.  Die  von  unserem  Rendanten  aufgestellte  Jahres- 
rechnung nebst  Belägen,  welche  die  ordentlichen  Mitglieder  Herr  v. 
Monschaw  und  v.  Neufville  einer  speciellen  Revision  unterworfen  und 
in  allen  Theilen  als  richtig  befunden  hatten,  wurde  vorgelegt  und  dem 
Rendanten  von  der  Versammlung  auf  den  Bericht  der  Herren  Revi- 
soren Decharge  ertheilt. 

Zur  Feier  des  Winckelmannsfestes  am  selbigen  Tage  ward  durch 
die  an  unsere  Mitglieder  vertheilte  Festschrift  über  den  P a s q u i n o 
eingeladen.  Dieselbe  behandelt  nach  einer  einsichtigen  Restauration 
des  Bildhauers  von  der  L a u n i t z,  die  derselbe  im  zweiten  Theile  der 
Schrift  motivirt,  die  vielen  Lesern  aus  der  loggia  de’  lanzi  in  Florenz 
bekannte  Gruppe  des  Ajax  mit  der  Leiche  des  Achilles.  In  gedräng- 
ter Darstellung  geht  der  Verfasser  der  Schrift,  unser  Ehrenmitglied 
Prof.  Dr.  Urlichs  in  Würzburg,  von  dem  griechischen  Original  dieser 
Gruppe,  dem  bekannten  Pasquino  in  Rom  (dem  Namengeber  der  Pas- 
quillenschreiber),  aus  und  weist  dessen  ursprüngliche  Gestalt  mit  Hilfe 
eines  aus  Rom  in  das  Würzburger  Universitäts  - Museum  gekommenen 
Marmor  - Torso’s  nach.  Als  Beilage  der  mit  bildlichen  Darstellungen 
reich  ausgestatteten  Schrift  gibt  derselbe  Gelehrte  dann  noch  eine  sehr 
glückliche  Coujectur  über  den  Achilles  Borghese,  wonach  wir  densel- 
ben als  ein  Werk  des  Silanion  und  als  Patron  der  Athleten  in 
einem  der  Gymnasien  zu  Athen  aufgestellt  zu  denken  haben.  Man  darf 
behaupten,  dass  für  die  beiden  hier  behandelten  berühmten  Kunstwerke 
des  Alterthums  ein  richtigeres  Verständnis  durch  diese  Festschrift  ge- 
wonnen worden  ist. 

Die  Festversammlung  zur  Winckelmanns- Feier  fand  Abends  im 
grossen  Saale  des  Gasthofes  zum  goldnen  Stern  statt  und  eröffnete 
unser  P räsident  dieselbe  mit  einleitenden  Worten,  worauf  Herr  Prof. 
S chaaffhausen  über  germanische  Grabstätten  am  Rheine 
sprach.  Kein  anderer  deutscher  Landstrich  ist  so  reich  an  Denkmälern 
des  Alterthums,  welche  als  Zeugen  längst  entschwundener  Zeiten  theils 
noch  aufrecht  stehen,  theils  iu  der  Erde  verborgen  liegen.  Sind  auch 
die  römischen  Alterthümer  häufiger  und  mehr  in  die  Augen  fallend, 
weil  sie  einer  höheren  Cultur-Entwicklung  angehören,  so  fehlt  es  bei 
uns  doch  auch  nicht  an  solchen  aus  der  germanischen  Vorzeit.  Zur 
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Erforschung  derselben  sind  wir  durch  ein  vaterländisches  Gefühl  hin- 
gezogen, und  es  steht  dieselbe  mit  den  in  letzter  Zeit  so  eifrig  geför- 
derten Arbeiten  über  deutsche  Sprache,  Sage  und  Geschichte  im  näch- 
sten Zusammenhänge.  Da  uns  unsere  Vorfahren  aus  ältester  Zeit  keine 
Bauwerke,  keine  bildende  Kunst,  keine  Malerei  u.  s.  w.  hinterlassen 
haben,  so  schöpfen  wir  die  sichere  Kunde  von  ihnen  allein  aus  ihren 
Gräbern.  Hier  finden  wir  Vieles  bis  ins  Einzelne  bestätigt,  was 
Griechen  und  Römer  über  sie  berichtet  haben.  Die  Todten  reden  zu 
uns,  da  der  lebendige  Glaube  an  die  künftige  Fortdauer,  wie  er  sich 
bei  allen  rohen  Völkern  findet,  ihnen  Alles  mit  in  das  Grab  gab,  was 
für  sie  Werth  gehabt  hatte  und  was  sie  dort  gebrauchen  sollten,  Waf- 
fen und  Schmuck,  Geschirre  und  Gläser,  Kämme,  Messer  u.  s.  w.  Die 
Zeitbestimmung  alter  Grabstätten  ist  in  unseren  Gegenden  besonders 
schwierig,  da  die  Funde  der  vorrömischen  alten  Germanenzeit,  die  der 
römischen  Periode,  die  der  heidnisch-fränkischen  Zeit  und  die  der  er- 
sten christlichen  Jahrhunderte  aus  einander  zu  halten  sind,  was  nicht 
leicht  ist,  da  diese  Perioden  allmählich  in  einander  übergingen.  Den 
sichersten  Führer  auf  diesem  Gebiete  geben  die  verschiedenen  Schädel- 
formen ab. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  berichtete  der  Redner  über 
germanische  Grabstätten  bei  Nieder-Iugelheim,  Bingen,  Coblenz,  Mül- 
hofen. Nieder- Lützingen,  Andernach,  Meckenheim,  die  er  grösstentheils 
selbst  untersucht  hat,  legt  verschiedene  Fundgegenstände  aus  Ingelheim 
und  den  drei  zuletzt  genannten  Orten  vor  und  zugleich  die  verschie- 
denen Schädelformen  von  einigen  dieser  Gräber.  Die  von  Nieder- 
ingelheim bezeichnet  er  nach  einem  dort  gefundenen  Schädel,  dessen 
Erhaltung  dem  Lehrer  Gross  daselbst  zu  danken  ist,  für  die  ältesten. 
Dafür  spricht  die  rohe  Form  der  Thongeschirre  und  die  Auffindung 
eines  Grabes,  in  welchem  die  Leiche  in  hockender  Stellung  bestattet 
war.  In  Nieder- Lützingen  verrathen  die  zwischen  den  germanischen 
Töpfen  vorkommenden  echt  römischen  Krüge  die  Periode  des  Ueber- 
ganges  der  römischen  in  die  fränkische  Zeit.  Dasselbe  gilt  von  den 
Gräbern  bei  Andernach,  die  im  letzten  Jahre  au  drei  Fundorten,  auf 
dem  Martinsberge,  vor  dem  Burgthor  und  am  Kirchberg  blossgelegt 
wurden.  Der  Redner  zeigt  die  in  Andernach  gefundene  sehr  zierliche 
goldene  Haarnadel,  ein  Muster  der  fränkischen  Goldarbeit.  Eine  be- 
sonders reiche  Ausbeute  lieferten  die  fränkischen  Gräber  von  Mecken- 
heim. Eine  scheibenförmige  goldene  Fibel,  nach  byzantinischem  Ge- 
schmack mit  bunten  Glasstücken  besetzt,  gleicht  genau  einigen  bereits 
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bekannten  Funden,  meist  aus  hiesiger  Gegend,  die  als  fränkische  zn 
bezeichnen  sind.  Ein  grosser  Brustschmuck  aus  Bronze  mit  an  Stangen- 
kettchen hangenden  Kreuzen  kann  nicht  als  Beweis,  für  den  christlichen 
Ursprung  der  Gräber  gelten,  da  die  Figur  eines  Kreuzes,  als  einfaches 
Motiv  der  Verzierung,  sogar  als  religiöses  Symbol  auf  vorchristlichen 
Gegenständen  vorkommt.  Eine  durchbrochene  Zierscheibe,  auf  welcher 
vier  sich  durch  einander  windende  Schlangen  dargestellt  sind,  deutet 
bestimmt  auf  das  germanische  lieideuthum.  Diese  oft  gefundene  Zeich- 
nung mag  einen  religiösen  Sinu  gehabt  haben,  da  Bonifacius  ihrer  ge- 
denkt und  deren  Abschaffung  sich  angelegen  sein  liess. 

Schliesslich  sprach  der  Redner  noch  den  Herren  Zervas  in  Köln, 
Ackermanu  in  Nieder-Lützingen,  Bürgermeister  Werners  und  Nuppeney 
in  Andernach,  Litschauer  in  Düsseldorf  und  Mirgel  in  Meckenheim, 
welche  ihm  einen  grossen  Theil  der  vorgezeigten  Gegenstände  für  die- 
sen Vortrag  überlassen  hatten,  seinen  Dank  aus. 

Da  Professor  Reifferschei  d verhindert  war,  seinen  zuge- 
sagten Vortrag  zu  halten,  so  traten  dafür  die  folgenden  Redner  von 
Seiten  des  Vorstandes  ein: 

Berghauptmaun  Nöggerath  zeigte  altmexicanische  Steinkeile 
und  ein  altmcxicauisches  Idol  aus  der  ersten  Zeit  der  Entdeckung 
America "s  vor  und  stellte  dieselben  mit  ähnlichen  deutschen,  französi- 
schen und  schweizerischen  Gegenständen  der  Steinperiode  in  Vergleich, 
indem  er  zugleich  die  Culturzustände  der  alten  .Mexicaner,  vorzüglich 
der  Azteken,  hervorhob  und  bei  ihrer  eigenthümlich  ausgebildeten 
Sprache  verweilte. 

Professor  Freudeuberg  legte  eine  zierliche,  bis  dahin  un- 
edirte,  jetzt  in  diesem  Bande  S.  81  veröffentlichte  Matronen-Votivara 
vor,  welche  vor  mehr  als  30  Jahren  zu  Godesberg  gefunden,  in 
den  Besitz  des  Dr.  Hundeshagen  gekommen  war  und  jetzt  in  der 
Sammlung  des  Alterthumsvereins  sich  befindet.  Er  knüpfte  daran  ei- 
nige erläuternde  Bemerkungen  über  den  am  Niederrhein  und  besonders 
im  Jülicher  Laude  weit  verbreiteten  Cultus  der  gallischen  Muttergott- 
heiten, die  in  bildlichen  Darstellungen  gewöhnlich  in  der  Dreizahl  Vor- 
kommen. Zugleich  gedachte  er  eines  vor  drei  Jahrhunderten  auf  dem 
Schlossberg  (dem  alten  Wodansberg)  ausgegrabenen  Inschriftsteins,  wel- 
cher »den  heilbringenden  Glücksgöttinnen,  dem  Aesculap  und  der  Hy- 
gia«  von  einem  Legaten  der  legio  I Minervia  geweiht  ist,  und  der 
Verrauthuug  Raum  gibt,  dass  Godesberg  schon  zu  Zeiten  der  Römer, 
weun  nicht  wegen  des  Sauerbrunnens  oder  wegen  Kaltwasserbäder, 
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doch  wegen  seiner  herrlichen  und  gesunden  Lage  als  Curort  besucht 
worden  sei. 

Prof,  aus’m’ Weerth  legte  der  Versammlung  die  vom  Cultus- 
Ministerium  dem  Vereinsvorstande  zur  Kenntnissnahme  anvertrauten 
Aufnahmen  der  bisherigen  Ausgrabungen  in  Nennig  vor,  indem  er  her- 
vorhob, dass  die  letzteren  durchaus  nicht  so  weit  gediehen  seien,  um 
eine  wissenschaftlich  gerechtfertigte  Herausgabe  zu  ermöglichen.  Der 
Vortragende  schloss  hieran  eine  kurze  Hinweisung  auf  die  Kriterien 
der  Echtheit  beglaubigt  gefundener  Alterthttmer.  Er  wies  nämlich  an 
einigen  in  der  unverdächtigsten  und  beglaubigtsten  Weise  gefundenen 
bronzenen  Kaiserbildern  einer  Legionsstandarte,  welche  durch  spätere 
Duplieate  sich  als  unzweifelhaft  unecht  herausstellten,  nach,  wie  wenig 
die  zuverlässigsten  Fundberichte  in  Betracht  kommen  können  gegen- 
über den  Eigenschaften,  welche  die  Fundstücke  an  und  für  sich  kenn- 
zeichnen. 

Von  den  Tischreden  des  Festmahls  nennen  wir  den  im  Namen 
des  Vorstandes  von  Professor  aus’m  Weerth  ausgesprochenen  Dank 
an  die  Gönner  und  Freunde  des  Vereins,  unter  Hervorhebung  der  bei- 
den vom  Geiste  Winckelmann’s  getragenen  grössten  Lebenden  unter 
den  Schriftstellern  älterer  und  neuerer  Kunstgeschichte,  Welcker 
und  Schnaase,  indem  der  Redner  damit  zugleich  den  Verein  unter 
das  Palladium  strenger  wissenschaftlicher  Forschung  zu  stellen  betonte. 
Dankende  Worte  galten  dem  Vereinsgründer,  Professor  Urlichs,  und 
dem  einstigen  thätigen  Vereins -Präsidenten,  Professor  Böcking,  wie 
dem  Vorstande. 


Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfrennden 

im  Rheinlands 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 


Vorstand  für  das  Jahr  1868. 


Präsident:  Pr-  Nöggerath,  Borghauptmann  und  Professor  in  Bonn. 

Krater  rodigirondor  Secretär ; Pr.  aus'm  Weortli,  Prof.,  in  Kebaonioh  bei  Bonn. 
Zweiter  redigircnder  Secretär:  Dr.  Ritter,  Prof,  in  Bonn. 

Arohivar : Pr.  Freudenberg,  Prof,  in  Bonn. 

liechnungbführer  und  Kassirer : Wiirst,  Hauptmann  und  Kreisseoretär  in  Bonn. 
Adjunot:  Pr.  Klette,  Bibliothekaouatob  in  Bonn. 


Ehren -Mitglieder. 


Seine  Königlioho  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fiirat  zu  Hohenzollern- Sig- 
ma rin  gen  in  DSbseldorf. 

Pie  Herren : 

Pr.  von  Be  th  mann-  Holl  wog,  Excellenz,  künigl.  Staatswinister  a.  P.,  in 
Berlin. 

Pr.  Boeoking,  Geh.  Juatizrath  und  Professor  in  Bonn. 

Pr.  von  Peohen,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath,  Oberborghauptraann  a.  P., 
in  Bonn. 

von  Moeller,  Ohor- Präsident  in  CAssel. 

Pr.  von  Olfers,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath,  Generaldireotor  der  königl. 
Museen  in  Berlin. 

Pr.  Pindor,  Geh.  Ober-Regierungs-  und  Vortragender  Rath  im  königl.  Ministerium 
der  geistlichen,  Unterriohts-  und  Medicinal-Angelegenbelten  in  Berlin. 

von  Quast,  Geh.  Rogierungsrath,  Conservator  dbr  Kunstdenkmäler  in  Preussen, 
in  Radensieben. 

Pr.  Ritschl,  K.  Pr.  Geh.  Regierungsrath,  Professor  in  Leipzig. 

Pr.  Schn  aase,  Obertribunalsrath  a.  P.,  in  Wiesbaden. 

Pr.  Schulze,  Johannes,  Wirkl.  Geh.  Oberrogierungsrath  in  Berlin. 

Pr.  Urlichs,  flofrath  und  J'rofessor  in  Würzburg. 

Pr.  Wo  Icker,  Professor  in  Bonn. 

yon  Wilmowsky,  Domkapitular  in  Trier. 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 


a»5 


Ordentliche  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Seoretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt,  und  die  «eit 
Ausgabe  des  Hefts  XLII  neu  aufgenommenen  Mitglieder  mit  einem  * bezeichnet. 


Die  Herren: 

Abels,  Pfarrer  in  Merten  bei  Bonn. 

Dr.  Achenbach,  Geh.  Rath  in  Berlin. 
Achterfei  dt,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 
Dr.  Aehterfeldt,  Professor  in  Bonn- 
Adler.  Baumeister  u.  Prof,  in  Berlin. 
Dr.  Aebi,  Professor  in  Luzern. 

Dr.  Ahrens,  Gymn.-Dir.  in  Hannover. 
Ahrentz,  Pfarrer  in  Mürlenbach. 
Alleker.  Seminardirektor  in  Brühl. 

A 1 1 g e 1 1,  Geh.  Regierung*-  u.  Üchulrath 
in  Düsseldorf. 

Anderson,  Rev.,  Pastor  in  Bonn. 

Dr.  A8Chbach,  auew.  Secr.,  Professor 
in  Wien. 

A ▼ e n a r i u s,  Tony,  Lithograph  in  Cötn. 
Bachem,  Oberbürgermeister  in  Cöln. 

* Dr.  Bachem,  Arzt  in  Viersen. 

* Rae  de ker,  Carl,  Buohh.  in  Coblcnz- 
vonBardeleben,  Regierungspräsident 

in  Aaohen. 

Bau,  Bürgermeister a.l). inMiilhelm a. Rh. 
Dr-  Bauerband,  Geh.  Justizrath  und 
Professor,  Kronsyndicus  und  Mitglied 
des  Herrenhauses,  in  Bonn. 

Dr.  Baumeister,  Profossor  in  Lübeck. 
Baunscheidt.  Mechanikua  u.  Guts- 
besitzer in  Endenich. 

Dr.  Becker,  ausw.  Soor.,  Professor  in 
Frankfurt  a.  M. 

von  B eok erat h,  Herrn.,  Commerzien- 
ratb  in  Crefeld. 

von  Beckerath.  Heinr.  Leonb.,  Kauf- 
mann in  Crefeld. 

Dr.  Beckmann,  Prof,  in  Rraunsberg. 
Graf  Beissel  v.  Gymnich,  Richard, 
Königl.  Kammerherr  auf  Schloss  Frenz. 
*B  en  d erm  a eher,  C.,  Notar  in  Boppard. 
Dr.  Bernays,  Professor  u.  Oberbiblio- 
thekar in  Bonn. 

* vonBernuth,  Regier.-Präs.  in  Cöln. 
Bettingen,  Advocatanwalt  in  Trier, 
•von  Beulwitz,  Carl,  Hüttenbesitzer 

in  'frier. 

* Königl.  Bibliothek  in  Wiesbaden. 
Bigge,  Gymnasialdirector  in  Cöln. 

Dr.  Binsfeld,  Gymnasial-Oberlehrer  in 

Düsseldorf. 

Dr.  Binz,  Professor  in  Bonn. 

Bi  so  ho  ff,  Präsident  des  Handelsge- 
richts in  Aachen. 

Dr.  Bluhroe,  Geh.  Justizrath  u.  Prof, 
in  Bonn. 

Blüh  me,  Oberbergrath  in  Bonn. 


Die  Herren : 

Lic.  Blum,  Regier.-  u.  Schulrath  in  Cöln. 

ßoeh,  Fabrikbesitzer  in  Mettlaoh. 

Bock,  Regier. -Referendar  in  Aaohen. 

I)r.  Book,  Prof,  in  Krelburg  i.  Breisgau. 

Dr.  Bodel-Nyenhuis  in  Leiden. 

Dr.  Bo  den  he  im.  Rentner  in  Bonn. 

•ßoooking,  G.  A.,  Hüttenbesitzer  zu 
Abentheuerhütte  bei  Birkenfeld. 

* B o eoki  n g,  K.  Ed.,  Hüttenbositzer  zu 
Gräfenbacherhütte  bei  Kreuznach. 

* Boecking,  Rud.,  Hüttenbositzer  zu 
Asbacherhütte  bei  Kirn. 

Boed  ding h aus,  Wm.  sr.,  Fabrikbe- 
sitzer in  Elberfeld. 

Boehncke,  Poatdirector  in  Crefeld. 

ßooninger,  Theodor,  Stadtverordneter 
in  Duisburg. 

Dr.  Boettioher,  Professor  in  Berlin. 

Dr.  Bogen,  Gymnasialdirector  in  Mün- 
stereifel. 

B o n e,  Gymnasialdirector  in  Mainz. 

Freiherr  vonBongardt,  Erbkämmerer 
d.  Herzogthums  Jtilioh  zu  Burg  Paf- 
fendorf  bei  Bergheim. 

Dr.  Boot,  Professor  in  Amsterdam. 

Dr-  Borret  in  Vogolensang. 

Dr.  B08sler,  ausw.  Secr.,  Gymnasial- 
Director  in  Darmstadt. 

Dr.  Bouterwek,  Gymnasialdirector  in 
Elberfeld. 

Dr.  Brambach,  Prof,  in  Freiburg  i.  Br. 

Dr.  Br  an  dis,  Kabinetssecretär  Ihrer 
Majestät  der  Königin,  in  Berlin. 

Dr.  Brassert,  Berghauptmann  in  Bonn. 

Dr.  Braun,  Rechtsanwalt  in  Berlin. 

* Braun,  Ober-Ingen,  in  Pr.  Moresnet. 

Freiherr  von  llredow,  Rittmeister  im 

Königs-Husaren-Regiment  in  Bonn. 

Bredt,  Oberbürgermeister  in  Barmen. 

Brendamour,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 
Instituts  in  Düsseldorf. 

Dr.  Brender,  Pastor  in  Roesberg  bei 
Bonn. 

Broichor,  Präsident  d.  rhein.  Appella- 
tionsgerichtshofes in  Cöln. 

vom  Bruck,  Emil,  Commerzienratb  in 
Crefeld. 

vom  Bruck,  Moritz,  Rentner  und  Bei- 
geordneter in  Crefeld. 

Dr.  Brunn,  ausw.  Seor.,  Professor  in 
Münohen. 

Dr.  Bücheier,  ausw.  Soor.,  Professor  in 
Greifswald. 
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Dio  Herren : 

Dr.  von  ß unsen,  Rentner  in  Bonn. 
Burgart z,  Reotor  des  Progymnasiums 
in  Wipperfürth. 

Burkart,  Stadt-Baumeister  inCrefeld. 
Dr.  Bur8ian,  nusw.  Secr , Professor  in 
Züriok. 

Dr.  Busch  in  Frankfurt  a.  M. 

Buyx,  Geometer  in  Nieukerk. 

Cahn,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 
Calmon,  Feuersocietäts  - Beamter  in 
Coblenz. 

Camphausen,  Excollenz,  Wirkl.  Geh. 

Rath,  k.  Staatsminister  a.  D.  in  Cüln. 
Camphausen,  August,  Commerzien- 
rath  in  Cöln. 

von  Carnap,  Rentner  in  Elberfeld. 
Cassel,  Münzhändler  in  Cöln. 

*C  e tto,  Car),  Gutsbesitzer  in  St  Wendel. 

* Chresoinski,  Pastor  in  Cleve. 

* Dr.  Christ,  Carl,  in  Heideiborg. 

Dr.  Christ,  Professor  in  München. 

Das  Clvil-Casino  in  Coblenz.- 

de  Claer,  Alex.,  Lieutenant  a. D.  und 
Steuerempfänger  in  Bonn, 
de  Claer,  Eberhard,  Rentner  in  Bonn- 
Claessen-Senden,  Oberpostoommia- 
sar  ln  Aachen. 

CI  äsen,  Pfarrer  in  König3winter. 
Clason,  Rentner  in  Bonn.  . 

Clav6  von  Bouhaben,  Gutsbesitzer 
in  Cöln. 

von  Cohausen,  Oberst  im  k.  preuss- 
Ingenieur-Corps,  in  Berlin. 

Cohen,  Fritz,  Buohhändler  in  Bonn. 
Dr.  Co  mm  er,  Gymn. -Lehrer  in  Bonn. 
C ommer,  Bürgermeister  in  Sechtem. 
Dr.  Conrads,  ausw.  Secr.,  Gymnasial- 
Oberlehrer  ln  Trier. 

Dr.  Conze,  Professor  in  Halle. 
Contten,  Oberbürgermeister  in  Aachen. 
Dr.  Cornelius,  Professor  in  Münohen. 
Cremer,  Rogier.-  u.  Baurath  in  Aachen. 
C r e m e r,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 
Culemann,  Senator  in  Hannover, 
von  Cuny,  Landger.-Assessor  in  Bonn. 
Dr-  Curtius,  Professor  in  Göttingen. 
Dapper,  Seminardirector  in  Boppard. 

* Dr.  Debey,  Arzt  in  Aachen. 

De  et  gen,  Ludw.,  in  Cöln. 
Deiohmann,  Geh.  Comm.-Rath  in  Cöln- 
Delhoven,  Jacob,  ln  Dormagen. 

Dr.  Delius,  Professor  in  Bonn. 
Delius,  Landrath  in  Mayen. 

Derre,  Königl.  Architect  in  Brüssel. 
Devons,  Polizei-Präsident  in  Cöln. 
Dieokhoff,  Bauinspector  in  Bonn. 
Freiherr  von  Diergardt,  Rentner  in 
Bonn. 


Die  Herren  : 

Freiherr  von  Diergardt,  Geh.  Com- 
merzienrath,  Mitglied  d.  Herrenhauses, 
in  Viersen. 

Dr.  Die  rin  gor,  Domherr,  erzbischöfl. 
geistl.  Rath  u.  Professor  in  Bonn. 

* von  Diest,  Regierungs-Präsident  in 
Wiesbaden. 

Di  sch,  Carl,  in  Cöln. 

vonDittfurth,  Oberst  u.  Commandant 
von  Coblenz  und  Ehrenbreitstein. 

Dr.  Dognde,  Eugen,  in  Lüttich. 

Dominiotl8,  ausw.  Secr-,  Gymn.-Direotor 
in  Coblenz. 

Dressen,  Bürgermeister  in  Gielsdorf 
bei  Bonn. 

* Dr.  Drewke,  Advocatanwalt  in  Cöln. 

Dr.  Düntzer,  Professor  u.  Bibliothekar 

in  Cöln. 

Dr.  Ebermaier,  Regiorungs-  u.  Me- 
dicinalrath  in  Düsseldorf. 

Dr.  Eok stein,  Rector  u.  Professor  in 
Leipzig. 

Dr.  Eichhoff,  GymnasiaUireotor  in 
Duisburg. 

Dr.  Eickholt,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

Eltester,  ausw.  Secr.,  Archiv-Rath,  Vor- 
stand  des  Prov.-Archivs  in  Coblenz. 

Dr.  Engels.  P.  H.,  Advocat  in  Utreoht. 

Dr.  Ennen,  ausw.  Secr.,  städtischer  Ar- 
chivar in  Cöln. 

Essellen,  Hofrath  in  Hamm. 

* Essingh,  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Dr.  EveU,  Dirigent  d.  höher.  Knaben- 
schule in  Zell. 

* Dr.  Fi  ekler,  Professor  u.  Direotor  d. 
Grossherz  Antiquariums  in  Mannheim. 

Dr.  Fiedler,  Professor  in  Wesel. 

Dr.  Flrmenioh-Rioharz,  Professor 
in  Cöln. 

* Dr-  Fleokeisen,  Prof,  in  Dresden. 

Chassot  v.  Florencourt  in  Berlin. 

Dr.  Floss,  Professor  in  Bonn. 

Fonk,  Landrath  in  Rüdesheim. 

von  Fournier-Sarlovfeze,  Adolph, 
Gutsbesitzer  auf  Haus  Cassel  bei 
Rheinberg. 

Frank,  Gerichtsassessor  in  Bonn. 

* Dr-  Franks,  August,  Conservator  am 
British-Museum  in  London. 

* I)r.  F renken,  Domcapitular  in  Cöln. 

Dr.  Freudenberg:  s.  Vorstand. 

Dr.  Friedländer,  Professor  in  Kö- 
nigsberg in  Pr. 

Dr-  Friedländer,  Julius,  in  Berlin- 

Frings,  Eduard.  Fabrikant  u.  Gutsbe- 
sitzer in  Uerdingen. 

Dr.  Froehner,  Conservateur  adjoint 
am  Louvre  in  Paris. 
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Die  Herren  : 

* Fuchs,  Pet.,  Bildhauer  in  C3ln. 

Graf  ron  Fürstenberg.  Erbtrunhsess 

auf  Schloss  Herdringen. 

Frelh.  v.  Fürth,  Landger.-Rath  in  Bonn. 

Fursnans,  J.  W.,  Kaufen-  in  Viersen. 

Dr.  Gaudechen»,  Professor  in  Jena. 

von  Gansauge.  Excellenz,  General- 
Lieutenant  z.  D.  in  Berlin. 

Garthe,  Hugo,  Kaufmann  in  Cüln. 

Gebhard,  Commerzienrath  u.  Handels- 
gerichts- Präsident  in  Elberfeld. 

Dr.  Gehring,  Prlvatdocent  in  Bonn. 

Geiger,  Polizei-Präsident  a.  D-,  in  Oöln. 

Georgi,  C.  H.,  ßuehdruckereibesitzer 
in  Aaohen. 

Georgi.  W.,  Buchdruckereibesitzer  in 
Bonn. 

Dr.  Gerl  ach,  Ludwig,  prakt  Arzt  in 
Mannheim. 

Gerson,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  M. 

Frcih.  von  G e y r-Sc  h w epp en h u rg, 
Rittergutsbesitzer  in  Aachen. 

Gilly,  Bildhauer  ln  Berlin- 

Dr.  Goebel,  Gymn.-Director  in  Fulda. 

Goertz,  König).  Arclnvsecretär  in  Mo- 
selweiss. 

Dr.  Goettling,  Geh.  Hofrath,  Ober- 
bibliothekar u.  Professor  in  Jena. 

Gott  getreu,  Regierungs-  u.  Baurath 
in  Cöln. 

Graeff,  Landrath  in  Prfim. 

Graham,  Rev.,  Pastor  in  Bonn. 

Grass,  J-  P.,  in  Cöln- 

Greef,  F.  W.,  Fabrikant  in  Viersen. 

Dr.  Groen  vanPrinsterer  im  Haag. 

Dr.  G r otofend,  Archivrath  in  Han- 
nover. 

* Dr.  Grüneberg,  Fabrikant  in  Kalk 
bei  Deutz. 

Guichard.  Kreisbaumeister  in  Prüm. 

6uillon,  ausw.  Seor-,  Notar  in  Roermond. 

Die  Gymnasialbibliothek  in  El- 
berfeld. 

* Haagen,  Realschul-Oberl.  in  Aachen, 

* Haan,  Pfarrer  in  Saffig. 

Dr.  Haakh,  ausw.  Secr.,  Professor  und 
Inspector  des  Königl.  Museums  vater- 
ländischer Aiterthümer  in  Stuttgart. 

H a b e t s,  J.,  Präs.  d.  arch.  Ges.  d.  Hrz. 
Limburg,  Kaplan  inßergh  h.  Mastricht. 

von  Haeften,  ausw.  Secr.,  Lieutenant  a.  D. 
u.  Archivsecretär  in  Düsseldorf. 

Dr.  Hagemans  in  Brüssel. 

von  Hägens,  Appellationsgeriohtsrath 
in  Cöln. 

Halm,  Ober-Reglerungsrath  in  Cöln. 

Dr.  Halm,  Professor  und  Bibliotheks- 
Dirootor  in  Münohen. 


Die  Herren  : 

Hansen,  Dechant  u.  Pastor  in  Ottweiler. 

Dr.  Harle88,  ausw.  Secr.,  Provinzial- 
Arcitivar  in  Düsseldorf. 

Hart  mann,  Gouverneur  der  Prinzen 
von  Arenberg,  in  Bonn. 

Hart  wich.  Geh.  Oberbaurath  in  Cöln. 

* Dr.  Hasskarl  in  Cleve. 

Dr.  Hassler,  Professor  u.  Landescon- 
servator  in  Ulm. 

Haugh,  Appellationsger.-Rath  in  Cöln. 

Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 

* Dr.  Hegert,  Archiv-Assistent  in  Düs- 
seldorf. 

Heimendahl.  Alexand.,  Fabrikinhaber 
in  Crefeld. 

Dr.  Heimsoeth.  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Heimsoeth.  Appellations-Gerichts- 
Präsident  in  Cöln. 

von  Heinsberg,  Landrath  in  Weve- 
linghoven. 

Dr.  Helhig,  2.  Secret.  de3  archäolog. 
Instituts  in  Rom. 

Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 

Dr.  Honzen,  Professor,  1.  Secretär  d. 
archäol.  Instituts  in  Rom. 

Ilerbertz,  Balthasar,  Gutsbesitzer  in 
Uerdingen. 

Ilerbertz,  Guido,  Rittergutsbesitzer  in 
Uerdingen. 

Hermann,  Architekt  in  Kreuznach. 

Herstatt,  Eduard,  Rentner  in  Cöln. 

Herstatt,  Joh.  Dav.,  Commerzienrath 
in  Cöln. 

Dr.  Heuser,  Subregens  u.  Professor 
in  Cöln. 

Dr.  Heydemann  in  Berlin. 

Heydingo r,  Pfarrer  in  Schleidweiler 
bei  Schweich. 

Freiherr  von  der  Heydt.  Excellenz, 
Geheimer  Staats-  u.  Finanz-Ministor 
in  Berlin. 

von  d e r II  e y d t,  Dan.,  Geheimer  Com- 
merzienrath in  Elberfeld. 

Dr.  Hey  ne  r,  Redact.  in  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Hilgers,  Diroctor  der  Realschule 
in  Aachen. 

Dr.  Hilgers,  Professor  in  Bonn. 

Six  van  Hillegom  in  Amsterdam. 

Hoch  gürte I,  Buchhändler  in  Cöln. 

Hocsch.  Gustav,  Kaufmann  in  Düren. 

Hoeseh,  Leopold,  Commerzienrath  in 
Düren. 

Hoffmeister,  Bürgermeister  in  Rem- 
scheid. 

Freiherr  von  Hoiningen  genannt 
von  Huone,  Bergmeister  fn  Bonn. 

Dr.  Holtzmann,  Hofrath  u.  Professor 
in  Heidelberg. 
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Die  Herren: 

Dr.  Holzor,  Domprobst  in  Trier. 

* H o o f t y a n I d d e k i n g e,  J.  B.  H.,  zu 
l’aterwolde  (Prov.  Groningen). 

Horn,  Pfarrer  in  Cöln. 

Hörster,  Bürgermeister  in  Hersei. 

Dr.  Hotho,  Professor  u.  Director  am 
k.  Museum  in  Berlin. 

Dr.  Hiibner,  ausw.  Secr.,  Prof,  in  Berlin. 

Dr.  li  ii  f f e r,  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Hultsch,  Professor  in  Dresden. 

Dr.  Humpcrt,  Gymnasial  - Oberlehrer 
in  Bonn. 

Huyssen,  Pfarrer  in  Kreuznach. 

Ingenlath,  Hotelbesitzer  in  Xanten. 

Dr.  Jahn,  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Jansen,  Ed.,  Fabrikant  in  Dülken. 

Dr.  Jan886n,  ausw.  Secr.,  Conservator 
am  Reichs-Museum  der  Alterthiimer 
in  Leiden. 

Dr.  Janssen,  Prof,  in  Frankfurt  a.  M. 

Iba  oh,  Dompfarrer  in  Limburg  a.  d. 
Lahn. 

Joe  st,  August.  Kaufmann  in  Cöln. 

Joost.  Eduard,  Kaufmann  In  Cöln. 

Joest,  Will».,  Commerzionrath  in  Cöln. 

Isenbeck,  Julius,  Rentner  in  Düren. 

Dr.  Jumpertz.  Rector  der  höh.  Bür- 
gerschule in  Crefeld. 

♦Junk,  C.,  Architect  d.  Königl.  I’reuss. 
Gesandtschaft  in  Paris. 

J u n k o r,  Regierungs-  und  Baurath  in 
Coblenz. 

K ä n t z eie  r,  Stadt- Archivar  in  Aachen. 

Dr.  Kamp,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

Dr.  Kampschulte,  Professor  in  Bonn. 

Karelier,  ausw.  Secr.,  Fabrikbesitzer 
in  Saarbrücken. 

Kart  ha  us,  Carl,  Commorzienrath  in 
Barmen. 

Kaufmann,  Oberbürgermeister,  Mit- 
glied des  Herrenhauses,  in  Bonn. 

Kaufmann- Asser,  Jacob,  Kaufmann 
u.  Gutsbesitzer  in  Cöln. 

Dr.  Kayser,  Professor  in  Heidelberg. 

K e 1 c h n e r,  Bibliothekseoretär  in  Frank, 
furt  a.  M. 

Dr.  Kessel,  Pfarrer  in  Alfter. 

Dr.  Kiesel,  Gymnasialdirector  in  Düs- 
seldorf. 

Dr.  K i e s s 1 i n g,  Prof,  in  Basel. 

Dr.  Kirch,  Landger.- Assessor  u.  Bür- 
germeister in  Viersen. 

Dr.  Klein,  Heinrioh,  Kreisphysious  in 
Bonn. 

Dr.  Klein,  Jos.,  Privatdocont  in  Bonn. 

Dr.  Klein,  J.  J.,  Gyran.-Diroctor  in  Bonn. 

Klein,  ausw.  Secr.,  Prof,  in  Mainz. 

Dr.  Kleine  Professor  in  Wetzlar, 


Die  Herren : 

Dr.  Klette:  ».Vorstand. 

Klostermann,  Oberbergrath  in  Bonn. 

Dr.  Koeohly,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Heidelberg. 

von  Köckeritz,  Ingenieur-OberstliouL 
a.  D.,  in  Mainz. 

Koenig,  Bürgermeister.  Vorsitzender  d. 
Vorstandes  d.  Stadt  Cleve  zum  Sam- 
meln von  Alterthümern. 

Kocnigs,  Commorzienrath  in  Cöln. 

Dr.  K oenigsfold,  Sanitätsrath  u.  Kreis- 
physikus  in  Düren. 

Dr.  Kortegarn,  Institutsdir.  in  Bonn. 

Kraemer,  Hüttenbesitzer  in  Ingbert  b. 
Saarbrücken. 

Kraemer,  Commerzionrath  u.  Hütten- 
besitzer  in  Quint  bei  Trior. 

Dr.  K rafft,  Consistorialrath  u.  Professor 
in  Bonn. 

Kramarczik,  Gymnasial  - Director  in 
Heiligenstadt. 

Dr.  Kraus,  ausw.  Secr.  in  Pfalzei. 

Sr.  Bisohöfl.  Gnaden  Herr  Krementz, 
Bisohof  von  Ermland. 

Kreutzer,  Pfarrer  in  Aachen. 

* Krüger,  Königl.  Landbaumeister  in 
Cöslin. 

Krüger,  Regierungs-  und  Baurath  in 
Düsseldorf. 

Krupp.  Goh.  Cominerzienrath  in  Essen. 

von  Kühl wetter,  kön.  Staatsminister 
a.  D.,  Regier. -Präsident  in  Düsseldorf. 

La  barte,  Jules,  in  Paris. 

Dr.  Ladner,  ausw.  Secr.  in  Trior. 

Dr.  Lamby.  Arzt  in  Eupen. 

* L a n d a u,  Heinr.,  Kaufmann  u.  Gruben- 

besitzer in  Coblenz. 

Dr.  Landfermann,  Geh.  Regier.-  u. 
Prov. -Sehulrath  in  Coblenz. 

* Freih.  von  Lan dsb e rg- Steinf urt, 
Engelbert,  (»utshes.  in  Drensteinfurt. 

Dr.  Lange,  L.,  ausw.  Seor.,  Professor  in 
Giessen. 

Langen,  J.  J„  Kaufmann  in  Cöln. 

Dr.  Langenaiepen,  Oberl.  u.  Conrec- 
tor  in  Siegen. 

Freiherr  Dr.  de  laV alette  St.  G oo  r ge, 
Professor  in  Bonn. 

Dr.  Le emans.  Dir.  d.  Reiohsinuseums 
d.  Alterthüraer  in  Leiden. 

Dr.  Lehne,  Hofrath  in  Sigmaringen. 

Leiden,  Damian.  Commerzienr.  in  Cöln. 

Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  nieder). 
Consul  in  Cöln. 

Lempertz,  M„  Buohhändler  in  Bonn. 

Lempertz,  H.,  Buohhändler  in  Cöln. 

van  Lennep  in  Zeist. 

Dr.  Lentzen,  Pfarrer  in  Oekhoven. 
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Die  Herren: 

* Dr.  Leonard  y,  J.,  in  Trier. 

Dr.  von  Leuts  oh,  Prof,  in  Qüttingen. 

von  der  Leyen,  Geh.  Commerzionrath 
in  Crefeld. 

Dr.  Lieb  au,  Rector  in  M.-Gladbach. 

Liebonow,  Geb.  Revisor  in  Berlin. 

Dr.  Lindenschinit,  Conservator  des 
röm.-germ.  Centralmuseuros  in  Mains. 

Lischke,  Geh.  Regiorungsrath  u.  Ober- 
bürgermeister in  Elberfeld. 

Graf  von  Loe  auf  Schloss  Wissen  bei 
Geldern. 

Dr.  Loersoh,  Privatdocent  in  Bonn. 

Loesohigk,  Rentner  in  Bonn. 

Dr.  Loh  de,  Professor  in  Berlin. 

Dr.  Luoas,  Geh.  Regierungs-  u.  Prov.- 
Schulrath  in  Coblenz. 

Ludwig,  Bankdirector  in  Darmstadt. 

Dr.  Lübbert,  Professor  in  Giessen. 

Dr.  Lübke,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Stuttgart 

Dr.  Mäh  ly,  Professor  in  Basel. 

Freiherr  von  Märken-Gerath,  Kam- 
merherr  in  Düsseldorf. 

Martens,  Bauinspector  in  Aachen. 

Marcus,  Buchhändler  in  Bonn. 

* Dr.  Marmor  in  Constanz. 

M arot,  Ober-Regierungsr.  in  Düsseldorf. 

von  Marr6es,  Kammerpräsident  in 
Coblenz. 

Se.  bisoh.  Gnaden,  Dr.  Konrad  Mar* 
tin,  Bischof  von  Paderborn. 

Martini,  Generalvicar  in  Trier. 

Dr.  M e hl  e r,  Gymnasialdireotor  in  Sncek 
in  Holland. 

Dr.  Mendelssohn,  Professor  in  Bonn. 

Dr.Menn,  ausw.  Secr-,  Gymnasialdireotor 
in  Neuss. 

Merkens,  Franz,  Kaufmann  in  Cöln. 

Merlo,  Rentner  in  Cöln. 

Mersman,  Landrath  in  Saatburg. 

Mevissen,  Geh.  Commerzienrath,  Prä- 
sident der  rheinischen  Eisenbahn-Ge- 
sellschaft in  Cöln. 

Michels,  Kaufmann  und  Rittergutsbe- 
sitzer in  Cöln. 

Milani,  Kaufmann  in  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Milz,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 

Dr.  Moll,  Professor  in  Amsterdam, 

* Dr.  Molly,  Arzt  in  Moresnet. 

Dr.  Mommsen,  Professor  in  Berlin. 

von  Monschaw,  Notar  in  Bonn. 

Dr.  Montigny,  Gymnasial!,  in  Cohienz. 

Dr.  Mooren,  ausw.  Seor.,  Pfarrer,  Prä- 
sident d.  hist.  Vereins  f.  d.  Niederrhein 
in  Wachtendonk. 

Mörsbach,  Institutsdirector  in  Bonn. 


Die  Herren : 

* Dr.  Mosler,  Prof,  am  Seminar  inTrier. 

Movius,  Dircotor  d.  SchaatTh.  Bank- 
vereins in  Cöln. 

Mül  he  ns,  P.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 

* Müller,  Heinr.  Ludw.,  Kaufmann  u. 
Hotelbesitzer  in  Boppard. 

Dr.  Müller,  Hermann,  Erzieher  der 
Herzogi.  Nassausohen  Prinzen  in  Kö- 
nigstein bei  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Müller,  Joseph,  in  Königsberg i.  Pr. 

*Dr.  M iillor,  Luc.,  Privatdocent  in  Bonn. 

* Müller,  Vicar  in  Gladbach  b.  Düren. 

Dr.  M üll er,  VVolfgang,  in  Cöln. 

von  Müll or,  Rittergutsbes. in  Metternich. 

So.  bisoh.  Gnaden,  Dr.  J.  G.  Müller, 
Bisohof  von  Münster. 

Graf  Nellessen  in  Aachen. 

Dr.  Nels,  Kreisphysious  in  Bitburg. 

von  Noufville,  Gutsbesitzer  in  Bonn. 

von  Neufville,  Rittergutsbesitzer  in 
Miel,  Kreis  Rheinbach. 

Neumann,  Kreis-Baumeister  in  Bonn. 

* ^lick,  Pfarrer  in  Enkirch. 

I)r.  Nlcolovius,  Professor  in  Bonn. 

Nie  äsen,  Conservator  des  Museums 
Wailraf-Richartz  in  Cöln. 

*Dr.  Nissen,  H.,  Privatdocent  in  Bonn. 

Nobiling,  Geh-  Baurath  u.  Strombau- 
director  in  Coblenz. 

Dr.  Noeggorath:  s.  Vorstand. 

Froiherr  von  Nordeok,  Rittergutsbes. 
auf  Hommerich. 

Obertüschon,  Bürgermeister  in  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr. 

v.  Oorthel,  Bürgermeister  in  Speicher. 

Ondereyck,  Oberbürgerm,  in  Crefeld. 

Opponhoim,  Geh.  Regierungs-Rath, 
Director  der  Cöln-Mindener  Eisenbahn- 
Gesellschaft  in  Cöln. 

Oppenheim,  Albert,  Königl.  Sachs* 
General-Consul  in  Cöln. 

Osteroth,  F.  W.,  Fabrikbesitzer  und 
Beigeordneter  in  Bartnon. 

♦Osterwald,  Wiih.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Otte,  Pastor  in  Fröhden  b.  Jüterbogk. 

Dr.  Overbeck,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Leipzig. 

* von  Papen,  Lieuton.  in  Hannover. 

Dr.  Pauly,  Reotor  in  Montjoie. 

de  i’auw,  Napoleon,  Substitut  du  Pro- 
curour  in  Courtrai. 

P e a n,  Bürgermeister  in  Borbeok. 

Peiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 

Poill,  Rentner  in  Römlinghoven  b.  Kö- 
nigswinter. 

Peill,  K.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Pepys,  Director  der  Gasanstalt  in  Cöln. 

Peters,  ausw-  Seor.,  Baum,  in  Kreuznach. 
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Verzelohnisa  der  Mitglieder. 


Die  Herren: 

Dr.  von  Peuckor,  Exccllenz,  General 
der  lnfantorie  in  Berlin. 

Dr.  PipBr,  aiijw.  Secr.,  Prof,  in  Berlin. 
Dr.  Pirlnger,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Kremsmiinstcr. 

PI  assmann,  Ehrenamtmann  u.  Guts- 
besitzer in  Allehof  bei  Balve. 

Dr.  Pütt,  Professor,  Pfarrer  in  DossOn- 
heim  hei  Heidelberg. 

I'oensgen,  Alb.,  Fabrik,  in  Düsseldorf, 
von  Pommer-Esche.  Excell.,  Wirk!. 
Geh.  Rath,  überpriisident  der  Rhein- 
Provinz,  in  Coblcnz. 
von  Pommer-Esohe,  Landrath  ln 
Moors. 

* von  Prang  he,  Bürgerm,  in  Aachen. 
Prayon  de  Pa  uw,  Alfons,  Consul  des 

norddeutschen  Bundes  in  Gent. 

* Preyer,  P.  J.,  Commerzienratli  in 
Viersen. 

l)r.  Prieger,  Rentner  in  Bonn. 
Prinzen,  Handelsgerichts-Präsident  in 
M. -Gladbach.  t 

Dr.  Probst,  Gymnasialdireetor  in  Cleve. 
Freiherr  Dr.  von  Proff- Irnich,  Land- 
gerichtsrath in  Bonn. 

Pütz,  Professor  in  Cöln. 

Quack,  Advokat  in  M. -Gladbach. 

Dr.  Karners,  Pfarrer  in  Nalbach  bei 
Dillingen. 

Dr.  Rapp,  Rentner  in  Bonn. 
Raschdorff,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 
von  Rath.  Rittergutsbesitzer  u.  Präsid. 
d.  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen. 
in  Lauersfort  bei  Crefeld. 
vom  Rath,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
vom  Rath,Jac.,  Commorzienr.  in  Cöln. 
vom  Rath.  Theod.,  Rentn.  in  Duisburg. 

* R a u sc h e n b us c h,  L.  W.,  Rechts- 
Anwalt  in  Hamm. 

Rautenstrauch,  Valentin,  Kaufmann 
in  Trier. 

von  Recklinghausen,  W.,  Bankier 
ln  Cöln. 

Dr.  Rol f f e r s c h el  d,  Prof,  in  Breslau. 
Dr.  Rein,  ausw.  Secr.,  Director  a.  D.  in 
Crefeld. 

Dr.  Reiükens,  Pfarrer  in  Bonn. 

Dr.  Reinkons,  Professor  in  Breslau. 
Dr.  R e i s a c k e r,  Gymnasialdir.  in  Trier. 
R e m a o 1 y,  Profossor  in  Bonn. 

* Remy,  Hermann,  Hüttenbesitzer  zu 
Alfer  Eisenwerk  bei  Alf. 

Kennen,  Landrath  a.  D.  und  Director 
d.  Rhein.  Eisenb.. Gesellschaft  in  Cöln. 
Dr.  von  Reumomt,  Goh.  Legations- 
rath, Ministerresidont  z.  D.  in  Rom. 
Dr.  Rio  harz,  Sanitätsrath  in  Endenioh. 


Die  Herren  : 

Richrath,  Pfarrer  in  Rommerskirchen 
bei  Neuss. 

Dr.  du  Rieu,  Socretär  d.  Soc.  f.  Nioderl. 
Litteratur  in  Leiden. 

Dr.  Ritter:  s.  Vorstand. 

Robert,  Dirccteur  de  l’administration 
de  la  g'ierre  in  Paris. 

Graf  de  Robiano,  Maurice,  Senator 
in  Brüssel. 

Roche,  Regierungs-  und  Sohulrath  in 
Erfurt. 

* R ohault  de  Fleury  in  Paris. 

Dr.  R0S8el,  ausw.  Secr.,  Staats-Arohivar 
in  Idstein. 

* Rottels,  H.  J.,  Notar  in  Düren. 

R o 1 1 län  d e r.  Bürgerm,  ln  M. -Gladbach. 

Dr.  Roulez,  ausw.  Secr.,  Prof,  in  Gent. 

Dr.  Rovers,  Professor  in  Utrecht. 

von  Rudorf f,  Hauptmann  a.  D.,  ln 
Hannover. 

Rummel.  Ehrendomherr  u.  Dechant  in 
Krouznach. 

Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 

Dr.  Saal,  Professor  in  Cöln. 

Se.  Durchlaucht  Fürst  zu  Salm -Salm 
in  Anholt. 

Salzen  borg,  Goh.  Ober  - Baurath  in 
Berlin. 

von  Sandt,  Landrath  in  Bonn. 

Dr.  Sauppo.  Hofrath  u.  Professor  in 
Göttingen. 

Dr.  Savel8berg,  ausw.  Secr.,  Gymnasial- 
Oberlehrer  in  Aachen. 

Sr.  Durchlaucht  Alex.  Fürst  zu  Sayn- 
Wittgenstein-Hohenstein,  auf 
Schloss  Wittgenstein. 

Dr.  Schaaffhausen,  Geh.  Medicinal- 
Rath  u.  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Schaefer,  Professor  in  Bonn. 

Schaofer,  Gräfl.  Renessesoher  Rentm. 
in  Bonn. 

Dr.  Schalk,  Secretär  des  Alterthums- 
vereins in  Wiesbaden. 

* Dr.  Schauenburg,  Director  der 
Realschule  in  Crefeld- 

von  Schaumburg,  Oberst  a.  D.  in 
Düsseldorf. 

* Schoben,  Wilhelm,  ln  Cöln. 

Scheden,  Pfarrer  ln  Brühl. 

Scheele,  Postdireotor  in  Cöln. 

Dr.  Scheers,  ausw.  Secr.,  in  Nymegen. 

Soheibler,  Leopold,  Commerzienrath 
in  Aachen. 

Scheppe,  Oberst  - Lieutenant  im  19. 
Infant.- Regiment  in  Mainz. 

Schilling,  Advooatanwalt in  Elberfeld. 

Schillings-Englerth,  Bürgermeister 
ln  Gürzenioh. 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 
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Die  Herren : 

* S c him  m e 1 b u s o h,  Hiittendirector  in 
Hochdahl  hei  Erkrath. 

Schlieper,  Fabrikant  und  Handels- 
richter ln  Elberfeld. 

Dr.  Schlottniann.  Prof,  in  Halle  a.  S. 

Dr.  SchlQnkes,  Probst  an  dem  Colle- 
giatstift  in  Aachen. 

Schmelz,  C.  0.,  Kaufmann  in  Bonn. 

Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 

Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 

Dr.  Schmidt,  ausw.  Secr.,  Arzt  in  Miin- 
stermaifeld. 

Schmidt,  Oberbaurath  u.  Prof,  in  Wien. 

Schmithal»,  Rentner  in  Bonn. 

Sohmittmann,  Pfarrer  in  Sechtem. 

Schmitz,  Pet.  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 

Dr.  Schmit2,  ausw.  Secr.,  Gymnaaial- 
Oberlehrer  in  Cöln. 

Schmitz,  Bürgermeister  in  Kyllburg. 

Schmitz,  Bürgermeister  in  Mechernich. 

* Dr.  Schmitz.  Arzt  in  Viersen. 

Dr.  Schmitz,  Dechant  u.  Schulinspec- 
tor in  Zell. 

Dr.  Schneider,  ausw.  Secr.,  Professor 
in  Düsseldorf. 

* Dr.  Schneider,  Qymn. -Oberlehrer 
in  Cöln. 

S c h o e 1 1 e r,  Richard,  Bergwerksbesitzer 
in  Düren. 

Schocmann,  Stadtbibliothekar  und 
I.  Beigeordneter  in  Trier. 

Dr.  Schoen,  Gymn.-Director  in  Aachen. 

Prinz  Schön  aic  h -Ca  r ol  ath,  Berg- 
hauptmann in  Dortmund. 

Schorn,  Baumeister  in  Neurode.  Graf- 
schaft Glatz. 

Dr.  Schreiber,  Professor  ln  Freiburg 
im  Breisgau. 

Dr.  Schroeder,  Professor  in  Bonn. 

Schroers,  Daniel,  Beigeordneter  und 
Fabrikbesitzer  in  Crefeld. 

Dr.  Schubart,  Bibliothekar  in  Cassel. 

Dr.  Schultze,  L.,  in  Bonn. 

Sc  h w 1 ck e ra  t h,  C.  J.,  Kaufmann  in 
Ehrenbreitstein. 

S e b a 1 d t,  Kegierungspräs.  a.  1).,  InTrier. 

Seidemann,  Architekt  in  Bonn. 

Ton  Seydlitz,  Generalmajor  z.  D.,  in 
Bonn. 

Seydlitz,  Commerzienrath  u.  Bankier 
in  Cöln. 

Seyffardt,  Commerzienrath  in  Crefeld. 

Seyffarth,  Regier.-Baurath  in  Trier. 

Dr.  Simons,  Excellenz,  Staatsminister 
a.  D„  in  Godesberg. 

Dr.  Simrock,  Professor  in  Bonn- 

* Dr.  Baron  Sloet  van  de  Beele,  L. 
A.  J.  W.,  Mitglied  der  Königl.  Acad. 


Die  Herren: 

der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 
Leiden. 

von  Spankeren,  Reg.-Präsident a.  D., 
in  Bonn. 

Freiherr  v.  S p i e s-  B ü 1 1 e s h e i m,  Ed., 
Königl.  Kammerherr  u.  Bürgermeister 
auf  Haus  Hall. 

Spitz,  I.,  Hauptmann  in  Trier-  1 

Sprenger,  Landrath  in  Bitburg. 

Dr.  Springer,  Professor  in  Bonn. 

Die  Stadt- Bibliothek  zu  Frankfurt 
am  Main. 

Dr.  S t a e 1 i n,  Oberbibliothek,  in  Stuttgart. 

Dr.  Stahl.  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

Dr.  Stark,  ausw.  Soor.,  Hofrath  u.  Prof, 
in  Heidelberg. 

Stein,  Carl,  Bankier  in  Cöln. 

Stengel,  ßataillonschef  a.  I).  in  Wetzlar. 

Stier,  Hauptmann  z.  D.  in  Breslau. 

•Die  Stifts-Bibliothek  in  Oehringen. 

Stinnos,  Gustav,  Kaufmann  in  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr. 

* Gräfl.  Stollbergsohe  Bibliothek 
in  Wornigerode. 

Stollwerck,  Franz,  Lehrer  in  Uer- 
dingen. 

KrulvanStompwijk  in  Nymegen. 

Graf  ran  der  Straeten-Ponthoz, 
Ober-Hofmarsohall  Sr.  Majestät  des 
Königs  in  Brüssel. 

Dr.  Straub,  ausw.  Secr-,  Professor  in 
Strassburg. 

Striedde,  Carl  Gottlieb,  Techniker  in 
Coblenz. 

* Stumm,  Carl,  Hiittcnbcs.  in  Neun- 
kirchen. 

Stumpf,  Oymn.. Oberlehrer  in  Coblenz. 

Stupp,  Geh.  Kegier.-Rath,  Oberbürger, 
meistcr  a.  !>.,  in  Cöln. 

Suermondt,  Rontner  In  Aachen. 

Dr.  von  Sybel,  Professor  in  Bonn. 

* Syr6e,  Bürgermeister  in  Boppard. 

Tescli  omachor.  Adv. -Anwalt  in  Trier. 

Dr.  Thiele,  Director  d.  Realschule  u. 

d.  Progymnasiums  in  Barmen. 

Thissen,  Domcapitular  u.  Stadtpfarrer 
in  Frankfurt  a.  M. 

T ho  mann,  Kreisbaumeister  in  Bonn. 

* Dr-  Trautwoin,  Geh-  Sanitätsrath 
u-  Kroisphysikus  in  Kreuznach. 

Trinkaus,  Commerzienrath  u.  Ritter- 
gutsbesitzer in  Düsseldorf. 

Trip,  Bürgermeister  in  Lennep. 

Troost,  Kontnor  in  Bonn. 

Dr.  Unger,  Prof.  u.  Bibliothekseoretär 
in  Göttingen. 

Dr.  Ungerman n,  Gymnasiallehrer  in 
Coblenz. 
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Verzeichnis  der  Mitglieder. 


Die  Herren  : 

Die  Uni  versit.-Bibliothek  in  Basel 

* Die  Universitäts-Bibliothek  in 
Qöttingou. 

* Die  Uni  ve  rsi täts -B  i bllot h ek  in 
Königsberg  i.  Pr- 

Die  U n i v o r s i t.-B  i l>  1 i o t h e k in  Liittich. 

Dr-  Uppenkamp,  (iyinnasialdirector  in 
Conitz  (Westpreussen). 

Dr.  Usenet,  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Vahlen,  Professor  iu  Wien. 

* Va  h re  n b o rst,  Pfarrer  in  Bocholt 
bei  Cleve. 

Dr.  Veit,  Professor  u.  Geh.  Modioinal- 
Rath  in  Bonn. 

Der  Verein,  antiqusrisch-historische,  in 
Kreuznach. 

Dr.  Vermeulen,  ausw.  Secr.,  Univers.-  u. 
Provinz.- Archivar  in  Utrecht. 

V i e h o f f,  Professor  u.  Director  d.  Real- 
und  Gewerbeschule  in  Trier. 

Graf  von  Vlllors,  Regier.- Vioepräsid. 
in  Coblenz. 

Dr.  Vischer,  ausw.  Secr.,  Prof.ln  Basel. 

Voigtei,  Bauinspootor  und  Dombau- 
meister  in  Cöln. 

Voigtländer,  Buchhdl.  in  Kreuznach. 

Dr.  Wagoner,  Professor  in  Gent. 

lVagnor,  Notar  in  Eitorf. 

Dr.  de  Wal,  Professor  in  Leiden. 

Wa  1 d t h a u s e n,  Jul.,  Kauftn  in  Essen. 

Dr.  Walter,  Geh.  Justizrath  u.  Prof, 
in  Bonn. 

* Wan  de  sieben,  Friedrich,  zu  Strom- 
berger Ncuhüite  bei  Bingerbrück. 

Dr.Watterlch,  ausw.  Secr.,  Stadtpfarrer 
in  Andernach. 

* Weber,  Advocat- Anwalt  in  Aachen. 

Dr.  aus’m  Weorth:  s.  Vorstand. 

de  Weorth,  Aug.,  Rentn.  in  Elberfeld. 

Dr.  Wegeier,  Gelt.  Medicinalrath  in 
Coblenz. 

Freiherr  von  Weichs- Rösberg,  Rit- 
tergutsbesitzer u.  Mitglied  des  Herren- 
hauses, auf  Schloss  Rösberg  b.  Sechtem. 

Woi  den  hach,  Hofrath  in  Wiesbaden. 

* Weiden  fei  d,  Rittergutsbesitzer  auf 
Birkhof  bei  Neuss. 

Woi  denk  aupt,  Pfarrer  in  Weismes. 

Dr.  Weinkau  ff,  Gymnasialoberlehrer 
in  Cöln. 


Die  Herren : 

Weise.  Professor,  Director  d.  k.  Kupfer- 
stichkabinets  in  Berlin. 

We  n d o 1 s t a d t,  Victor,  Comroerzienrath 
in  Cöln. 

We  r n e r,  Gy mnasi&loberlehrer  in  Bonn. 

v.  Wernor,  Kabinetsrath  in  Düsseldorf. 

♦Werners,  Bürgermeisterin  Andernach. 

Dr.  Wesen  er,  Prosper  in  Hadamar- 

Dr.  Westerhoff  in  Warfum. 

Westermann,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

* Dr.  Wever,  Appell.-Geriohts-Vicepräs- 
in  Hamm. 

Dr.  Wieseler,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Göttingen. 

♦Wielhase,  Kün.  Baumeister  in  Cöln. 

♦Dr.Wilms  , ausw.  Secr.,  Gymnasiallehrer 
in  Duisburg. 

Dr.  Witten  ha  us,  Reotor  der  hohem 
Bürgerschule  in  Rheydt. 

von  Wittgenstein,  Regierungspräsi- 
dent a.  D.  in  Cöln. 

Witthoff,  Fabrikant  u.  Bürgermeister 
in  Bornhcirn  bei  Bonn. 

♦Woklers,  Geh. Oberfinanzrath  u.Prov  - 
Steuerdirector  in  Cöln. 

♦Wolf,  Caplan  in  Calcar. 

Woi  ff,  Kreisbaumeister  in  Bitburg. 

Dr.  Woi  ff,  H.,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

Dr-  Woi  ff,  3.,  Arzt  in  Bonn. 

Woi  ff,  Commerzienrath  in  M. -Gladbach. 

Wolters,  Pastor  in  Bonn. 

Dr.  Woi  t manu  in  Berlin. 

Wright,  Oberst-Lieutenant  im  grossen 
Gencralstab  in  Berlin. 

W ürst:  s.  Vorstand. 

Wüsten,  Gutsbesitzer  in  Wiistenrodo  b. 
Stolberg. 

Dr.  Wulfort,  Gymnasial  - Director  in 
Kreuznach. 

Wurz  er,  Friedensrichter  in  Bitburg. 

Wurzer,  Notar  in  Siegburg. 

Dr.  Zart  mann,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

Zervas,  Joseph,  Kaufmann  in  Cöln. 

♦ Dr.  Zestermann,  Prof,  in  Leipzig. 

Zimmermann,  ausw.  Secr.,  Notar  in  Man- 
derscheid. 

von  Zucoalmaglio,  Notar  in  Gre- 
venbroich. 

Dr.  Zündel,  Professor  in  Bern. 

Zumloh,  Rentner  in  Münster. 


Ausserordentliche  Mitglieder. 


Dr.  Arendt  in  Dielingen. 

Dr.  Arsöne  de  N o u ö,  Advocatanwalt 
in  Malmedy. 


Correns  in  München. 

von  der  Emden,  Baumeister  in  Bonn. 

Felten,  Baumeister  in  Cöln. 


Verzeichntes  der  Mitglieder. 
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Die  Herren: 

Dr.  Förster,  Professor  in  Aachen- 
Gen  gl  er,  Domcapitular  uud  General- 
Vicar  des  Bisth.  Namur,  in  Namur. 

G re  bei,  Friedensrichter  in  St.  Goar. 
Hei  der,  k-  k.  Sectionsrath  in  Wien. 
Lansens  in  Brügge. 

Paulus,  Topograph  in  Stuttgart. 


Die  Herren : 

Pick,  Referendar  in  Düsseldorf. 
Schad,  Willi.,  Buchbindormeister  und 
Burger  in  Boppard. 

Dr.  Seibertz,  Kreisgerichts- Rath  in 
Arnsberg. 

Weiter,  Pfarrer  in  Hürtgen. 


Verzeichnis 

sämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


A a c h en  : v Bardeleben.  BischofT.  Bock. 
Clässen-Senden.  Contzen.  Cremer. 
Debey.  Förster-  Georgi.  y.  Geyr- 
Schweppenburg.  Hangen.  Ililgers. 
Käntzeler.  Kreutzer.  Martens.  Milz. 
Graf  Nellessen.  von  I’ranglie.  Savols- 
berg.  Scheibler.  Schliinkos.  Schoon. 
Sürmondt.  Weber. 
Abentheuerhütte:  Boecking. 
Alfer-Eisenwerk:  Remy. 

Alfter:  Kessel. 

Allehof:  Pl.issmann. 

Amsterdam:  Boot,  van  Hillegom. 

Moll. 

Andernach:  Watterich.  Werners- 
Anholt:  Achterfeldt.  Fürst  zu  Salm. 
Arnsberg:  Seibertz. 

Asbacher  Hütte:  Boecking. 

Barmen:  Bredt.  Karthaus.  Osterroth. 
Thiele. 

B ase  1 : Kiessling-  Mähly.  Univeraitäts- 
bibliothck.  Vischer. 

Bergh:  Habels. 

Berlin:  Achenbacli.  Adler.  Boet- 

ticher.  Brandis.  Braun.  von  Co- 
hausen.  v.  Florencourt.  Friedländer. 
y.  Gansauge.  Gilly.  Heydemann. 
y.  d.  lleidt.  Hotho.  Hübner.  Lie- 
benow.  Lohde.  Mommsen.  y.  Olfcrs. 
y.  I’euckor.  Binder.  Piper.  Salzen- 
berg. Schulze-  Weiss.  Woltmann. 
Wright. 

Bern:  Zundel. 

Bielefeld:  Westermann. 


Birkhof:  Weidenfeld. 

Bitburg:  Xels.  Sprenger.  Wolff. 
VV  urzer. 

Bocholt:  Vahrenhorst. 

Bonn:  Achterfeldt  Anderson.  Bauer- 
band. Bornays.  Binz.  Bluhme. 
Bluhme.  Boecking.  Bodenheiu».  Bras- 
sert.  v.  Bredow.  v.  Bunson.  ('ahn. 
De  Claer,  Al.  De  Claer,  Eb.  Clason. 
Cohen.  Commer.  y.  Cuny.  y.  Dechen. 
Doli  us.  Dieckhoff.  v.  Diergardt. 
Dieringer.  Yon  der  Emden.  Floss. 
Franck.  Freudenberg.  y.  Fürth.  Geh- 
ring. Georg!.  Graham.  Hartmann. 
Hauptmann.  Heimsoeth.  Henry.  Hil- 
gcrs.  y.  Hoiningen.  Hiiffer.  Iiumpert. 
Jahn.  Kampschulto.  Kaufmann.  Klein, 
Heinr.  Klein,  Jos.  Klein,  J.  J.  Klette. 
Klostcrmann.  Kortegarn.  Krafft.  de  la 
Valette  St.  George.  Lempertz.  Loersch- 
Loeschigk.  Marcus.  Mendelssohn- 
y.  Monschaw.  Morsbach.  Müller,  v. 
Neufville.  Neumann.  Nioolovius.  Nissen. 
Nöggerath.  Prieger.  v.  Proff-Irnich. 
Rapp.  Reinkens.  Remacly.  Ritter, 
v.  Sandt.  Sohaaffhausen.  Schaefor. 
Schaefer.  Schmelz.  Schmithals. Schmitz. 
Soliroeder.  Schultze.  Seidemann.  y. 
Seydlitz.  Stmrook.  von  Spankeren. 
Springer,  v.  Sybel.  Thomann.  Troost. 
Usoner.  Veit.  Walter.  Welcker.  Werner. 
Wolff,  H.  WolflF,  S.  Wolters.  Wärst 
Zartmann. 

Boppard:  Bendermacher.  Dapper. 
Müller.  Schad.  Syree. 


304 


Verzeichntes  der  Mitglieder. 


Borbeck:  Pean. 

B o r d h e i m : Witthoff. 

Braunsberg:  Beckmann. 

Breslau:  Reifferscheid.  Ueinkens.  Stier. 
B r fi  g g e : Lansens. 

Brühl:  Allekor.  Scheden. 

Brüssel:  Derre  v.  Hagemans.  Graf 
Robiano.  Graf  von  der  Straten. 

C a l o a r:  Wolf. 

Cassel  (Haus):  v.  Foumter. 

Cassel:  v.  Moeller.  Schubart. 
Cleve:  Chrescinski.  Hasskarl.  Koenig. 
Probst. 

Coblenz:  Baedeker.  Calmon.  Civil- 
Casino.  Dominicus-  Eltester.  Junker. 
Landau.  Landfermann.  Lucas.  v.  Mar- 
r6es.  Montigny.  Nobiling.  v.  Pormner- 
Esche.  Strieddo.  Stumpf.  Ungermann. 
Gr.  Villers.  Wegeior. 

C ö 1 n : Avenarius.  Bachem,  v.  Ber- 
nuth.  Bigge.  Blum.  Broicher.  Camp- 
hnusen.  Aug.  Campiiausen.  Cassel. 
Clavis  v.  Bouhahen.  Deetgen.  Deich- 
mann. Devens.  Disoh.  Drewke. 
Düntzer.  Eickholt.  Ennen.  Essingh. 
Felten.  Firmenich-Riohartz.  Frenken. 
Fuchs.  Garthe.  Geiger.  Gottgetreu. 
Grass,  v.  liagens.  Halm.  Iiartwioh. 
Haugh.  Heimsoeth.  Herstatt,  Ed.  Her- 
statt, Joh.  Dav.  Heuser.  HockgUrtel. 
Horn.  Joest,  Aug.  Joost,  Ed.  Joest, 
Wilh.  Kamp.  Kaufmann  - Assor. 
Königs.  Langen.  Leiden,  Dam  Lei- 
den, Fr.  Lempertz.  Merkens.  Merlo. 
Mevissen.  Michels.  Mohr.  Movius. 
Miilhcns.  Müller.  Niessen.  Oppenheim, 
Albert.  Oppenheim,  Dagobert.  Oster- 
wald. Peill.  Pepys.  Pütz.  Raschdorff, 
v.  Rath,  Carl.  v.  Rath,  Jac.  v.  Reck- 
linghausen. Rennen.  Saal.  Schoben. 
Scheele.  Schmitz.  Schneider.  Seydlitz. 
Stahl.  Stein.  Stupp.  Voigtei.  Weinkauff. 
Wendelstadt.  Wiethase.  v.  Wittgen- 
stein. Wohlers.  Zervas. 

C ö s 1 i n:  Krüger. 

C o n i t z:  Uppenkamp. 

Constanz:  Marmor. 

Courtrai:  de  l’auw. 

Crefeld:  v-  Beckerath,  Herrn,  v.  Recke- 
rath, Heinr.  Leon.  Boelinckc.  v.  Bruck, 
Emil.  v. Bruck,  Moritz.  Burkart.  Ileimen- 
dahl.  Jumpertz.  von  der  Leyen.  On- 
dereyck.  Rein.  Schauenburg.  Schmidt. 
Schroers-  Seyffardt. 

Darmstadt:  Bossler  Ludwig. 

Diel  in  gen:  Arendt. 

Dillingen:  Ramers. 


Dormagen:  Delhoven. 

Dortmund:  Prinz  Schönaich. 
Dossenheim:  Pütt. 

Drensteinfurt:  Frh.  v.  Landsberg. 
Dresden:  Fleckeisen.  Hultsch. 
Dülken:  Jansen. 

Düren:  Hoesch,  Gust.  Hoesch,  Loop. 
Isenbeck.  Königsfeld.  Peiffer.  Rottels. 
Rumpel.  Schoeller. 

Düsseldorf:  Altgelt.  Binsfeld.  Bren- 
damour.  Ebermaior.  Eickholt,  v.  Haef- 
ten.  Harless.  Hogert.  Fürst  zu  Hohen- 
zollern-Sigmaringen.  Kiesel.  Krüger, 
v.  KUhlwetter.  v.  Maerken.  Marot. 
Pick.  Poensgen.  von  Schaumburg. 
Schneider.  Trinkaus.  v.  Werner. 
Duisburg:  Böninger.  Eichhoff,  v Rath. 
Wilma. 

Echtz:  Cremer. 

Ehrenbreitstein:  von  Dittfurtli. 

Schwickerath. 

E i t o r f : Wagner. 

Elberfeld:  ßoeddinghaus.  Bouterwek. 
v.  Ca  map.  Gebhard,  Gymnasialbiblio- 
thek.  v.  d.  Heydt.  Lisohke  Schilling. 
Schlieper.  de  Weerth. 

Endenloh:  Baunscheidt.  Richarz. 
Enkirch:  Nick. 

Erfurt:  Roche. 

Essen:  Krupp.  Waldthausen. 

Eupen:  Lamby. 

Frankfurt  a.  M.:  Becker-  Busch. 

Gereon.  Heyner.  Janssen-  Kelchner. 
Milani.  Stadtbibliothek.  Thissen. 
Freiburg  im  Br.:  Bock.  Brambach. 
Schreiber. 

Frenz  (Schloss):  Graf  Beissel. 

F r ö h d e n : Otte. 

F ul  d a:  Goebel. 

Gent:  Prayon.  Roulez.  Wagener. 
Gielsdorf:  Dreesen. 

Glessen:  Lange.  Lübbert. 
Gladbach:  Liebau.  Prinzen.  Quack. 

Rottländer  Wolff. 

Gladbach  b.  Düren:  Müller. 

St.  Goar:  Grebel. 

Godesberg:  Simons. 

Goettingon:  Curtius.  von  Leutsch. 

Sauppo.  Unger.  Universitätsbibliothek. 
Wieseler. 

Gräfenbacher  Hütte:  Boccking. 
Greifswald:  Büeheler. 
Grevenbroich:  v.  Zuccalmaglio. 
Gürzenich:  Schillings-Englerth- 
Haag:  Groen  van  Prinsterer. 
Hadamar:  Wesener. 


305 


Verzeiohniss  der  Mitglieder. 


Hall  (Haus):  ▼.  Spies. 

Halle:  Conze.  Schlottr/iann- 
Hamm:  Essellen.  Rausohenbuspb.  Wever. 
Hannover:  Ahrens-  Culemann.  Grote- 
fend.  v.  Papen.  v.  Rudorff. 
Heidelberg:  Christ.  Holtzmann.  Kay- 
ser.  Köchly.  Stark. 

Heiligenstadt:  Kramaroaik- 
Hemmer! oh:  v.  Nordeck. 
Herdringen:  Graf  Fürstenberg. 
Hersei:  Hörster. 

Hochdahl:  Schimmelbusoh- 
Hürtgen:  Weiter. 

Idstein:  Rossel. 

Ingbert h:  Krämer. 

Jena:  Gaodechens.  Göttling- 

Kalk:  Grüneberg. 

Kessenich:  aua’m  Weerth. 

Koni  gsb  er  g i.  Pr. : Friedländer.  Müller. 

Universitätsbibliothek- 
Königstein:  Müller. 

Königswinter:  Oasen. 
Kremsmünster:  Piringer. 
Kreuznach:  Antiqti  arisch  -historischer 
Verein.  Hermann.  Huyssen.  Peters. 
RurnmeL  Trautwein.  Voigtländer. 
W uifert . 

Kyllburg:  Schmitz. 


Lauerafort:  t.  Rath. 

Leiden:  Bodel  • Nyenhuis.  Janssen. 

Leemans-  du  Rieu.  Baron  Sloet. 
de  Wal. 

Leipzig:  Eckstein-  Overbeok.  Ritachl. 

Zeatermann. 

Lennep:  Trip. 

Limburg  a.  d.  Lahn:  Ibach- 
London:  Franks. 

Lübeck:  Baumeister. 

Lüttich:  Dogn6e.  Universitätsbiblio- 

thek. 

Luzern:  Aebi. 


Mainz:  Bone.  Klein,  v.  Köckeritz.  Lin- 
densohmit.  Scheppe. 

Malme  dy:  Ars&ne  de  Noue. 
Manderscheid:  Zimmermann. 
Mannheim:  Fiokler.  Gerlaoh. 
Marburg:  Sohmidt 
Mayen:  Deliua. 

Meohernioh:  Sohmitz. 

Merten:  Abe|a. 

Metternioh  (Burg):  v.  Müller. 
Mettlaoh:  Boch. 

Miel:  ▼.  Noufvillo. 

Moers:  Pommer-Esohe. 

Montjoie:  Pauly. 


Moresnet:  Braun.  Molly. 

Mosel  woiss:  Goerz. 

Mürlenbach:  Ahrentz. 

Mülheim  a.  Rh.:  Bau. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr:  Obertüsohen. 
Stinnes. 

München:  Brunn.  Christ.  Cornelius. 

Correns.  Halm- 
Münster:  Müller.  Zumloh. 
Münstereifel:  Bogen. 

M ün  s ter  m ay  f el  d : Sohmidt. 

N a m u r : Gengier. 

Neunklrohen:  Stumm. 

Neu  rode:  Schorn. 

Neuss:  Menn. 

Nieukerk:  Buyx. 

N y m e g e n : Krul  v.  Stompwijk.  Soheers- 

Oehrlngen:  Stifts-Bibliothek. 
Oekhoven:  Lentzen. 

Ott  weil  er:  Hansen. 

Paderborn:  Martin. 

Paffendorf  (Burg):  v.  Bongardt. 
Paris:  Mad.  Cornu.  Froehner.  Junk. 

Labarte.  Robert  Rohault 
Paterwolde:  Hooft  van  Iddekinge. 
Pfalzel:  Kraus. 

Prüm:  Guichard.  Graeff. 

Quint:  Krämer. 

Radensieben:  v.  Quast. 
Remsoheid:  Hoffmeister. 

Rhein  eck  (Schloss):  von  Bethmann- 
Hollweg. 

Rheydt:  Wittenhaus. 
Roemlinghoven:  Peill. 

Roermond:  Guillon- 
Roesberg:  Brender.  v.  Weiohs. 
Rom:  Helbig.  Henzen.  v.  Reumont 
Rommerskirchen:  Riohrath. 
Rüdesheim:  Fonk. 

Saarbrück:  Karcher. 

Saarburg:  Mersmann. 

Saffig:  Haan- 
Schleidweiler:  Heydinger. 
Seohtem:  Commer.  Soli  mittmann. 
Sieg  bürg:  Wurzer. 

Siegen:  Langensiopen. 
Sigmaringen:  Lehne. 

Speioher:  von  Oerthel. 

Sneek:  Mehler. 

Strassburg:  Straub- 
S tromberger-Neuhiitte:  Wandes- 

leben. 

Stuttgart:  Haakh.  LUbke.  Paulus. 
Stälin. 

20 


Digitized  by  Google 


306 


Verzeichnis*  der  Mitglieder. 


Trier:  Bettingen,  v.  Beulwitz.  Conrads. 
Holtzer-  Ladner.  Leonardv.  Martini. 
Mosler-  Rautenstrauch.  Keisacker. 
Schümann.  Sebaldt.  Seyffarth.  Spitz. 
Teschemacbor.  ViohofT.  von  Wil- 
mowBky. 

Uerdingen:  Frings  Herbert*,  Guido. 

Herbertz,  Baltb.  Stollwerk. 

Ulm:  Hasslor. 

Utrecht:  Engels.  Rovers*  Vermeiden, 

Viersen:  Bachem,  v.  Diergardt.  Fur- 
mans.  Greef.  Kirch.  I’reyer.  Schmitz. 
Vogelensang:  Borret. 

Wachtendonk:  Mooren. 

Warf  um:  Westerhoff. 

We  i a m e s : Weidenhuupt. 

St.  Wendel:  Cetto. 


Wernigerode:  Gräfl.  Stollbergisohe 

Bibliothek. 

Wesel:  Fiedler. 

Wetzlar:  Kleine-  Stengel. 
Wevelinghoven:  v.  Heinsberg. 
Wion:  Aschbach.  Heider.  Schmidt. 

Vahlen. 

Wiesbaden:  Kön.  Bibliothek.  Diest. 

Schalk-  Sohn  aase.  Weidenbach. 
Wipperfürth:  Burgartz. 

Wissen:  Graf  Lo8. 

Wittgenstein:  Fürst  zu  Sayn-Witt- 
genstein-Hohenstein- 
Würzburg:  Urliohs. 

Wüstenrode:  Wüsten. 

Xanten:  Ingenlath. 

Z eist:  van  Lennep- 

Zell  a.  d.  Mosel:  Evels.  Sohmitz. 

Zürioh:  Bursian. 


Bonn,  Druck  von  Carl  Georgi. 


JahrbdlerknAFr.iniRheinlMeftSLlY'  . Taf.l 


Digitized  by  Google 


JMdMpAhmRhtinlH'ftMY. 


1 


TafJIa 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Tarn  b 


% 


% 

X 

J 

! 

* 


I 

} 

\ 

i 


i 


♦ 


r 


« 


Digitized  by  Google 


* 

.0  9 


Digitized  by  Google 


Uirbtl  Vesh  oAFnntRhun!  Heft  JLIV. 


S Icfsfuqe 


StcfsfuQ t citt  Haupt! 


h*  v. 


Bruch 


Bruch 


SUrJ'sfuat 


Digltized  by  Google 


ToOlI 


X. 

*i»s.  1,3t*, 


Sltjtjuac 


Bruch 


*. 


/iM  /«f  rf  rh  fr  W'ih  Umt»/  Htarj  m 8tn* 


Digltized  by  Google 


.lohritlMi R.lftimUhtml dal  XU I 


Ai  V 


nnv 


— 


. r,  i.MfV  r;J  V , (:  ■ u 


Digltized  by  Google 


► 


MrbJ  fSrrdFtm  Khan!  Htti  XL1V 
1<V- 


Taf  T ■ 


bthJnit  4 f*M4\  tfaitrA  f.  • -tr.  Sr** 


Digltized  by  Google 


Digitized  by  Google 


* 


4 


4 


• "* 


* 


f 

T 


«♦ 


i 


i 


f 


4 


,1 


fe 


i 


J 

i 

« 

| 

1 


» 


1 


l 


I 

i 


i 


t 

t 


i 


% 

l 


Digitized  by  Google 


h 

I 


Digitized  by  Google 


I 


muh. 


4 


x- 

#■ 

J 


* 1 


wdersfite  des  Statioiislireu7.es  im  Dome  zu  Mainz. 


bih  Uni  d .'4  I<  /("■  >c  1 1 iwy."  &ac.  ♦ 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Ubi'.frmRhaiJffcflMV  MX 


'onlerseile  des  Station.skreii7.es  toii  Plannj  bei  Kreuznach 

’»  ■•törl  .6rofj»t 


htkJuU  'i  Ff  ÄM  Unt  p J Utrp  ir  Sn« 


I 


* 


'YffktAFrmRImnl  HA  XII I 


TnfXl. 


Rückseite  des  Station. skrenzes  von  I’ lau  io  bei  Kreuznach 

yi  naturl  (»toCap  . 


Digitized  by  Google 


M/i fr  VitiC  "»ri  Hsnipr  M Sri* 


Jahrhd  Vak  vA  Fnm  Rkeinl  Hc/tXLIV 


TafHI 


Miniatnrbild  ans  einer  BibelhandscRrift  des  10  Jahrh. 
aus  dem  Kloster  Earfa. letzt  iu  der  vatic  Bibi  zti  Rom 


l 


Mmiaturbild  aus  dem  Evangcl  des  Bischofs  E^ber.t 
in  der  S tadtbibliothe'k  zu  Trier. 


:vz 


..f r.lritJ'r&DL' 


Digitized  by  Google 


M d Vaans  o.Altcrtiuuiu  Fr  im  Rkml 


TafXfH 


DEXtx\-»  IM 


MIC  IIAZA 


IVDEO  BV 


»TlIfH.-S  HUHU 


Cruafur  ausülfmbein  der  IS65  in  Cöln  versteigert  Essmejh'  Sammlung 

nnt.  Grösse. 

Litt  Artist  Anstalt  von  Tony  Apenarius  Cöln 


Digitized  by  Google 


Jthrb  d Vereins  v AUerthums  Fr  im  Rheinl 


TafX!\ 


• - - JT  UH  Dirn  7U  Cilll. 


Lith  Artist  Aust  von  Tony  Ayenanns,Coln. 


Digltlzed  by  Google 


JAHRBÜCHER 


VEREINS  VON  ALTERTHUMSFREUNDEN 


IM 


RHEINLANDE. 


HEFT  XL VI. 


/ 

MIT  13  LITHOORAPHIRTEK  TAFELJj  TND  30  HOLZSmiTTBX. 


jta 


BONN. 


GEDRUCKT  AUF  KOSTEN  DES  VEREINS. 


BOXX.  BEI  A.  MARlTS. 


I 


i 


* 


0 


Inhaltsverzeichniss. 

I.  Geschichte  ond  Denkmäler. 

8«lt« 

1.  Die  Mithrassteine  von  Dormagen.  Nebst  anderen  Ineditis  dos  Mithras- 

dienstes.  Von  Dr.K.B.  Stark  in  Heidelbrg.  (Hierzu  Taf.  I — IV.j  . ' 1 

2.  Eberkopf  und  Gorgoueion  als  Anmlete.  Von  Dr.  Rud.  Gaedechcns 

(Hierzu  Taf.  V.) 26 

3.  Diadem  von  Bronze  aus  der  Merlo’scheu  Sammlung  aus  Cöln.  Von 

Dr.  Linden8chmit  in  Mainz.  (Mit  1 Holzschnitt.)  ....  40 

4.  Meinerzhagen’sche  Sammlung  römischer  Münzen  in  Cöln.  Unedirter 
Nerva  in  Grosserz.  Von  J.  J.  Merlo  in  Cöln.  (Mit  1 Holzschnitt.)  42 

5.  Römische  Gewandnadeln.  1.  Aus  der  Sammlung  des  verstorbenen 
Herrn  Dr.  Fritz  Ilahn  zu  Hannover.  Von  Prof.  Dr.  aus'm  Weerth. 

(Mit  19  Holzschnitten.)  . 4f> 

6.  Der  Pfalzgrafenstein  hei  Caub  im  Rhein.  (Hierzu  Taf.  VI — IX  und 
1 Holzschnitt.) 

1.  Beschreibung  desselben  von  Baumeister  Peters  in  Wetzlar  . 50 

2.  Geschichte  des  Pfalzgrafensteius,  von  Staatsnrchivar  Dr.  Rossel 

in  Idstein 54 

7.  Ucber  die  Schriftformeu  der  Nenniger  Inschriften.  Von  Prof.  E.  Hüb- 

ner in  Berlin.  (Mit  2 Holzschnitten.) 81 

8.  Neuestes  aus  Ladenburg-Lopodunum.  Von  Prof.  Fick ler  in  Mannheim  110 

9.  Inschriften  der  dritten  aquitanischen  Cohorte.  Von  demselben  . 112 

10.  Eine  räthselhafte  Inschrift.  Von  demselben 114 

11.  Römische  Alterthümer,  welche  wahrend  der  Fortifications- Arbeiten  zu 

Vechten  (Prov.  Utrecht)  in  diesem  Jahre  aufgegraben  und  im  Museum 
für  Alterthümer  zu  Leiden  aufgehoben  sind.  Von  Dir.  Dr.  L.  J.  F.  J aus- 
sen in  Leiden 115 

12.  Die  bronzene  Gedenktafel  des  Burgbancs  zu  Kcmpcu  in  den  Jahren 
1384  bis  1388  uhd  einige  andere  Inschriften  in  Leoninischon  Versen 

von  Xanten  aus  dem  14.  u.  16.  Jalirh.  Von  Dr.  A.  Rein  in  Crefeld.  119 


IV 


Inhaltsverzeichniss. 


S«te 

18.  Der  Reliquien-  und  Ornamentenschatz  der  Abteikirche  zu  Stablo. 

I.  Von  Staatsarchivar  Dr.  Harless  in  Düsseldorf  ....  135 

II.  Von  Prof.  Dr.  a us’m  Wee rth  (Mit  5 Holzschnitten u.Taf. XI — XIII.)  145 
14.  Byzantinisches  Purpurgewebe  des  10.  Jahrh.  Von  Prof.  Dr.  aus’m 

Wee  rth.  (Hierzu  Taf.  X u.  1 Holzschnitt.) 161 

II.  Litteratar. 

Die  römische  Villa  zu  Nennig.  Ihre  Inschriften  erläutert  von  Doiucapitular 
v.  Wilmowsky.  Mit  2 Taf.  Fascimilie  der  Inschriften  und  erläuternde 
Sculptureu  vom  Amphitheater  und  Forum  der  Col.  Aug.  Trev.  heraus- 
gegeben von  der  Gesellsch.  f.  nützliche  Forschungen  zu  Trier.  Trier 
1868.  fol.  S.  18.  Von  Di*.  H.  Nissen 166 

III.  Miscellen.  - 


1.  Das  Denkmal  bei  Schweiueschied.  Von  Baumeister  Engelmann  . 169 

2.  Reitende  Matrone.  Von  Dr.  J.  Kamp  in  Cöln 172 

3.  Mittheilung  über  die  städtische  Alterthumssammlung  in  Cleve.  Von 

Dr.  Fulda  in  Cleve 178 

4.  Bemerkung  zur  Gedenktafel  des  Burgbaues  zu  Kempen.  Von  Dr.  Rein 

in  Crefcld 176 


5.  Ueber  die  Reliquienschreine  in  der  Pfarrkirche  von  Maaseyck,  welche 

die  Gebeine  der  beiden  Schwestern  Ilarlindis  und  Reglindis  bergen  . 177 

6.  Gräberfund  zu  Boppard.  Von  Notar  Bonder macher  daselbst  . 178 

7.  Neue  Inschrift  aus  Heidelberg.  Von  Dr.  Carl  Christ  daselbst  . 178 

Chronik  des  Vereins  . .' 181 

Verzeichniss  der  Mitglieder 196 


I.  Geschichte  and  Denkmäler. 


1.  Hie  tftitljrasßmf  von  monnagnt.  ttebß  anbcrrn  3nei>itis  bes 

iJUtljrfl5iiifn)lfs. 

(Hierzu  Tafel  I — IV.) 

Unter  der  Zahl  jener  synkretistischen  Götterculte  und  religiösen 
Gedankenkreise,  welche  wesentlich  vom  Orient  ausgehend  durch  das  Me- 
dium des  griechischen,  seine  Formenwelt  aufprägenden  Geistes  hindurch- 
gegangen im  römischen  Reiche  eine  weitverbreitete  Geltung  gewonnen 
und  ihre  Denkmäler  bis  an  die  äussersten  Gränzen  des  römischen  Le- 
bens im  Norden  von  Nordengland  bis  in  die  Gebirge  der  Karpathen, 
im  Süden  tief  nach  Numidien  hinein  vorgeschoben  haben,  ist  keiner 
so  bedeutsam,  so  eigenthümlich  und  so  umfassend  als  der  Mithrasdienst. 
Er  schien  in  der  That  die  persische  Lichtwelt  und  den  Kampf  von  Licht 
und  den  Mächten  des  Dunkels  in  der  Natur  wie  dem  Menschenleben,  den 
Gestirndienst  der  Semiten,  vor  allem  das  durchgreifende  Verhältniss  von 
Sonnen-  und  Mondlauf,  die  in  der  Astrologie  systematisch  dargestellten 
geheimnissvollen  Einflüsse  der  Planeten  und  der  Gestirne  des  Zodia- 
cus,  den  phrygischen  Glauben  an  die  Mutter  alles  Lebendigen  und  das 
Verhältniss  zum  Sohn  und  Geliebten,  dem  sich  selbst  Strafenden  und  Ver- 
missten dann  Neubelebten  und  Wiedergefundenen,  ja  wohl  selbst  den  ägyp- 
tischen Isis-  und  Serapisdienst  und  griechischen  Apollodienst  in  sich  wahr- 
haft zu  verschmelzen.  Der  Unive  rsalismus,  der  keine  Nationen  mehr 
kennt  im  Gottesglauben,  ist  ein  erster  und  prägnanter  Zug  dieses  Glau-' 
bens.  Aber  er  führte  auch  zurück  zu  den  elementarsten  Anschauun- 
gen, er  suchte  Einsamkeit,  wilde  Felsennatur,  dunkle  Höhlen,  Waldes- 
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schatten,  umgab  sich  mit  den  Thieren  der  Wildniss  und  des  Waldes  oder 
schuf  diese  Stätten  künstlich  in  einer  Welt  der  städtischen  Uebercul- 
tur  durch  Nachbildung  an  abgelegener  Felswand  oder  in  der  Tiefe 
des  Bodens.  Gerade  dieses  mochte  einen  wunderbaren  Reiz  auf  den 
verwöhnten,  der  Ueberfülle  abgebrauchter  Kuustformen  der  Cultur  über- 
drüssigen Römer  ausüben.  Und  umgekehrt  die  im  Militärdienst  ge- 
waltsam aus  ihrer  Heimath  versetzten  Bewohner  fanden  an  den  Mi- 
thräen  die  Fclssculpturen  ihrer  Heimath  wieder,  fühlten  sich  auch  am 
Rhein  und  Rhone  und  Neckar  mehr  zu  Haus  in  diesen  geheimniss- 
vollen  Felscapellen  als  in  prachtvollen  Marmortempeln  der  officiellen 
griechisch-römischen  Götter. 

Hierzu  kam  der  eigenthümlich  m i 1 i tä  risch  e,  ritterliche  Zug,  der 
überhaupt  der  Perserreligion  innewohnt,  der  von  den  Römern  erkannt, 
benutzt  den  Mithrasdienst  mit  seinen  verschiedenen  Graden  der  Ein- 
weihung, seinen  Kämpfen  und  Mühen  und  den  in  Aussicht  gestellten  Be- 
lohnungen zu  einem  Lieblingsdienst  der  römischen  Legionen  macht. 
Für  das  Wohlergehen  seiner  Soldaten  und  seiner  Offiziere  werden  Ge- 
lübde an  Mithras  gethan  und  erfüllt,  vor  Allem  für  das  Heil  des  kai- 
serlichen Hauses  seit  den  Zeiten  des  Commodus.  Das  Stieropfer  des 
Mithras  war  in  der  äusseren  Erscheinung  ganz  an  die  Stelle  der  stier- 
opfernden Nike  oder  Victoria  getreten  und  wir  wissen , mit  welcher 
Zähigkeit  gerade  an  diesem  Begriffe  der  mit  dem  alten  Rom  unauflös- 
lich verknüpften  Siegesmacht  bis  zu  allerletzt  der  heidnische  Glaube 
der  edelsten  Geschlechter  Roms  festhielt  gegenüber  dem  Christen- 
thume. 

Endlich  war  das  tiefe,  überall  durchbrechende  Bedürfniss  einer 
persönlichen  Stellung  zu  dem  Göttlichen  im  Gegensatz  zu  dem 
rein  objectiven  Ausdruck  im  antiken  öffentlichen  Cultus  und  im  Fest- 
leben, war  das  Gefühl  tiefer  Verschuldung  und  der  Nothwendig- 
keit  der  Reinigung  und  Entsühnung  gegenüber  dem  Reinen  und  Hei- 
ligen durch  besondere  Mittel  und  Wege  gerade  auf  den  im  Orient  wur- 
zelnden Religionskreis  hingewiesen.  Hand  in  Hand  damit  ging  jener 
Zug  der  Sehn su cli  t aus  der  irdischen  Welt  als  einem  Gefüngniss, 
einer  Prüfungsstätte  hinaus  und  hinauf  in  eine  Welt  des  Lichtes  und 
der  Ewigkeit  (Aeternitas,  Aeon.),  der  so  mächtig  die  alternde  antike  Welt 
ergriff.  Ausser  dem  Christenthume , müssen  wir  sagen,  kam  kein  Re- 
ligionskreis so  allseitig  diesem  Bedürfniss  entgegen  wie  der  Mithras- 
dienst. Ja  es  weiss  dieses  geradezu  in  seinen  Symbolen,  seinen  For- 
men und  Ausdrücken  eine  überraschende  Aehnlichke.it  mit  der  Aus- 
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gestaltung  des  christlichen  Cultus  auf  und  wir  wissen,  mit  welcher  Ener- 
gie ein  Augustin,  ein  Tertullian,  ein  Paulinus  von  Nola,  ein  Hierony- 
mus gegen  dies  Ineinanderfliessen , dieses  Identificiren  sich  auszuspre- 
chen gedrängt  sind. 

Derselbe  hat  daher  für  die  allgemeine  Religionsgeschichte,  speciell 
für  die  des  späteren  Alterthums  ein  hochbedeutsames  Interesse.  Aber 
er  besitzt  es  auch  für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  inschrift- 
lichen und  monumentalen  Ueberreste  des  Alterthums.  Fast  überall 
im  weiten  Gebiete  des  römischen  Reiches  stossen  wir  auf  seine  Zeug- 
nisse und  das  einzelne  Monument  gibt  für  sich  betrachtet  meist  nur 
neue  Räthsel.  Es  fehlt  trotz  mannigfachster,  umfangreicher  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  *)>  vor  allein  auch  trotz  ,Lajards  leider  in  Deutsch- 
land wenigstens  so  seltenen  reichhaltigem  Atlas  mithrischer  Denkmäler1 2) 
noch  ganz  an  einer  neuen,  streng  philologischen  Bearbeitung  des  be- 
reits bekannten,  aber  weit  zerstreuten,  ungesicherten  literarischen  Ma- 
terials, an  einer  gleichmässigen  Rectificirung  der  Abbildungen  und  In- 
schriften, an  einem  historischen  Nachweis  über  Herkunft  oder  jetzigen 
Aufbewahrungsort  wichtiger  Denkmäler,  wie  z.  B.  der  älteren  in  Rom 
gefundenen.  Inzwischen  kommt  fast  jedes  Jahr  neuer  und  interessan- 
ter Stoff  hinzu,  eben  so  sehr  auf  dem  Boden  Roms  und  seiner  Umge- 
bungen wie  in  den  Provinzen  des  römischen  Reiches.  Und  es  ist  die 
genaue,  früher  so  lange  vernachlässigte  Berichterstattung  über  die  Fund- 
stätten selbst,  über  die  sonstigen  Nebenfunde  wie  die  einfache  ge- 
naue Publikation  ein  bedeutender  Gewinn,  der  freilich  das  Bedürf- 
niss  einer  solchen  Generalrevision  immer  nur  lebendiger  zum  Bewusst- 
sein bringt. 

Es  sind  gerade  drei  Jahre  verflossen,  als  der  Verf.  dieser  Ab- 
handlung zur  Begrüssung  der  deutschen  Philologen  und  Schulmänner 
in  Heidelberg  ein  erst  kürzlich  entdecktes  grosses  mithrisches  Monu- 
ment der  Neckargegend  aus  Osterburken  zum  ersten  Maale  zu  veröf- 
fentlichen und  dabei  das  bereits  länger  bekannte,  viel  einfachere  von 
Neuenheim  in  einer  treuen  charakteristischen  Nachbildung  vorzulegen 


1)  Die  neue  Literatur  s.  in  meinen  Zwei  Mithräen  etc.  S.  39.  Ueber  die 
Aufänge  der  Studien  berichtet  interessant  Lajard  in  dem  Vorwort  des  Haupt- 
werkes p.  3 — 14. 

2)  Introduction  k l’etude  du  culte  publique  et  des  mysteres  de  Mitbra  en 
Orient  et  eu  Occident.  Planches.  Paria  1847. 
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im  Stande  war s).  In  einer  Uebersicht  führte  er  dabei  die  Hauptfund- 
stätten von  Mithrasdenkmälern  vor,  indem  er  jedoch  den  Gränzen  der 
Schrift  gemäss  besonders  die  mittelrheinischen  und  zur  Donaugegend 
hinüberleitenden  im  Auge  behielt  und  sprach  dann  in  einer  Reihe  von 
Hauptsätzen  die  ihm  aus  einer  umfassenden  Beschäftigung  mit  den 
orientalischen  wie  den  klassischen  Quellen  und  der  Vergleichung  der 
vorhandenen  Publikationen  sich  ergebenden  Anschauungen  über  die 
Entwickelung,  die  Grundbedeutung  und  Umgestaltung  des  Mithrasdien- 
stes  aus,  wodurch  über  die  Deutung  wichtiger  einzelner  Scenen  und  Sym- 
bole feste  Anhaltspunkte  gegeben  werden  konnten.  Wenn  er  jetzt  der 
freundlichen  Aufforderung  des  Präsidiums  des  Bonner  Vereins  zur  Be- 
grüssung  einer  ähnlichen,  nur  noch  umfassenderen  festlichen  Vereinigung 
sein  Scherflein  mit  beizutragen  entspricht  und  er  dabei  die  Erläuterung 
von  Tafeln  mit  drei  bereits  länger  gekannten  mithrischen  Denkmälern 
des  Niederrheines,  welche  in  Deutschland  wenigstens  noch  nicht  publi- 
cirt  sind  und  daher  dem  schönen  uud  grossen  Ziel  gegenüber,  welches 
dieser  Verein  sich  gesteckt  hat,  die  Denkmälerwelt  der  Rheingegend 
zur  Anschauung  und  wissenschaftlichen  Bearbeitung  zu  bringen,  ver- 
nachlässigt erschienen,  übernommen  hat,  so  darf  er  dabei  wohl  unbe- 
denklich vielfachst  auf  das  in  jener  Abhandlung  bereits  Niedergelegte  Bezug 
nehmen.  Er  freut  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auch  zwei  bisher  noch  gänzlich 
unedirte  Mithrasdenkmäler,  deren  in  jener  Abhandlung  gedacht  wurde, 
veröffentlichen  und  von  einem  dritten,  seit  lange  bekannten  aber  nur 
sehr  schlecht  publicirten  eine  bessere  Abbildung  vorlegen  zu  können. 

Im  Jahre  lb‘21  wurden  in  der  Nähe  von  Dormagen  zwischen  Köln 
und  Neuss,  dem  mit  einer  Ala,  einer  Reiterabtheilung  versehenen  Durno- 
magus oder  Dornomagus  des  Itiüerarium  Antonini  beim  Umgraben  eines 
Ackers  ein  Gewölbe  von  Gussmauer  und  neben  derselben  ein  Gemach 
von  10  Fuss  Höhe  und  Breite,  40  Fuss  Tiefe  und  Länge  aulgedeckt. 
Die  geglätteten  Wände  trugen  deutliche  Spuren  von  rother  und  grüner 
Färbung.  An  die  Wand  gelehnt  fanden  sich  zwei  Reliefplatten  mit  In- 
schriften, ein  Fragment  einer  dritten  mit  einer  einzelnen  Figur,  dem 
sogenannten  Isispriester  lag  an  der  Erde.  Dazu  kommen  zwei 
kleine  Altäre  aus  Tufstein,  einen  Fuss  hoch  ohne  Inschrift.  Ausserdem 


3)  Philologos  paedagogosque  Germanos  dieb.  XXVII  — XXX  mens.  Septbr. 
MDCCCLXV  Heidelbergae  conventum  habentes  consalutant  A.  Köchly,  B.  Stark, 
C.  Cadenbach.  Heidelb.  typis  Mohrianis  1865.  Zwei  Mithräen  der  Groseh.  Alter- 
thümersammlung  in  Karlsruhe  44  S.  2 Tafeln.  Heidelberg.  J.  C.  B.  Mohr. 
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lagen  noch  acht  irdene  Lampen,  eine  von  Bronze,  zwölf  Münzen,  theils 
silberne,  theils  kupferne  von  Vespasian  bis  Antoninus  Pius  umher,  ferner 
zwölf  Kugeln  aus  Tuffstein  von  der  Grösse  eines  Menschenkopfes  bis 
zu  der  einer  Billardkugel  absteigend.  Eine  genaue  Zeichnung  der  Fund- 
stätte ward  nicht  gemacht,  vielmehr  dieselbe  wieder  zugeworfen.  Die 
Gegenstände  kamen  in  den  Besitz  des  Herrn  Delhoven  daselbst,  welcher 
als  Sammler  von  Alterthümern  in  Dormagen  bekannt  ist;  sie  sind  in- 
zwischen Eigenthum  des  Museums  für  vaterländische  Alterthümer  in 
Bonn  geworden,  die  Bronzelampe  jedoch  gehört  Herrn  E.  Herstatt  in  Cöln. 

Die  erste  Nachricht  gab  Dorow  in  Kunstblatt  1821  N.  90;  Ab- 
bildungen, welche  von  Fiedler  als  damit  verbunden  erwähnt  werden, 
finden  sich  wenigstens  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  nicht  vor, 
es  ist  auch  im  Text  nirgendwo  auf  eine  beigegebene  Tafel  Bezug  ge- 
nommen. Nach  Dorows  Text  liess  Steiner  in  seinem  Codex  inscr. 
Rom.  Rheni  II.  n.  700.  701.  702  die  Inschriften  1837  abdrucken.  Eine 
neue  Lesung  gab  L er  sch  im  Centralmuseum  rheinischer  Inschriften 
H.  III.  n.  171  a.  b.  172.  Eine  Abbildung  der  zwei  Mithrasdenkmäler 
dagegen  ist  in  dem  oben  erwähnten  Werke  von  Lajard  pl.  LXXXI.  1.  2 
seit  1847  bekannt  doch  ohne  erläuternden  Text.  In  Deutschland  lenkte 
erst  Fiedler  im  J.  1854,  doch  ohne  diese  Abbildungen  zu  kennen,  die 
Aufmerksamkeit  auf  jene  Denkmäler,  im  Zusammenhänge  einer  sorgfäl- 
tigen, umfassenden  Arbeit  über  „Durnomagus  oder  Dormagen  und  des-  . 
sen  Denkmäler  der  Römerzeit“  Bonner  Jahrb.  XXI.  S.  29  — 56 
In  Bezug  auf  die  muthmassliche  Geschichte  der  Monumente  glaubt  er 
aus  der  theilweisen  Verstümmelung  und  Beschädigung  zu  entnehmen, 
dass  sie  bei  der  Eroberung  des  Ortes  durch  die  vordringenden  Franken 
muthwillig  verstümmelt  und  zerschlagen  und  dann  von  einem  frommen 
Anhänger  des  Mithras,  um  sie  vor  weiterer  Verstümmelung  durch  die 
barbarischen  Sieger  zu  schützen,  in  dieses  unterirdische  Gemach  geret- 
tet wurden,  welches  wahrscheinlich  zu  dem  Dienste  des  Gottes  benutzt 
worden  war.  (S.  45  vergl.  auch  S.  54).  Zwei  Erklärungen  des  Fundes 
in  dem  langen  unterirdischen  Gemach  sind  hier  verschmolzen,  ohne  Noth, 
ja  vielmehr  in  einem  gewissen  Widerspruch  miteinander,  nämlich  Benutzung 
des  Raumes  zum  Mithrasdienst  und  wieder  ein  durch  die  plötzliche  Ge- 
fahr veranlasstes  Verstecken  in  diesen  Raum.  Jedenfalls  ist  nur  eine 
von  beiden  zulässig  und  nach  der  Analogie  der  sonstigen  vielfachem  Mi- 
thraskapellen  nur  die  erstere.  Die  Denkmäler  werden  sich  dort  über- 
haupt befunden  haben  und  sind  also  dort  beschädigt  und  umgestürzt 
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worden.  Wird  man  die  vielen  Lampen  und  einzelnen  Münzen,  so  wie 
zwölf  Steinkugeln  auch  nur  zeitweilig  dahin  gerettet  haben? 

Nach  Fiedler  hat  Kein  in  der  Abhandlung:  Haus  Bürgel  das 
römische  Burungum.  Crefeld  1855  S.  20  seine  Lesung  der  Inschriften 
mitgetheilt,  worüber  Freudenberg  in  diesen  Jahrbüchern  (XXIH.  S.  146 — 
148)  berichtete  und  aus  Schmidts  Papieren  siud  noch  später  (Jahrg. 
XXXI.  S.  88  u.  89)  abweichende  Lesarten  mitgetheilt.  Das  inschrift- 
liche Material  ist  jetzt  zusammengestellt  von  Brambach  (C.  I.  Rhen, 
n.  284.  285.  285  a.  286).  Auf  den  diese  Abhandlung  begleitenden 
Tafeln  sind  nun  die  eben  angeführten  Hauptgegenstände  des  ganzen 
Fundes  zum  ersten  Male  alle  veröffentlicht  und  die  betreffenden  Reliefs 
von  Neuem  in  einer  von  Lajard  vielfach  abweichenden,  ihn  berichtigen- 
den Weise.  Leider  ist  von  der  Einzelgestalt  nur  noch  ein  9 Zoll  grosses 
Stück  vorhanden,  die  Inschrift  selbst  nicht  mehr.  Eine  vor  zwanzig 
Jahren  gefertigte  Zeichnung  von  Delhoven  war  für  diese  massgebend. 

Sehen  wir  uns  die  beiden  auf  Tafel  I und  H publicirten  Relief- 
platten näher  an  und  gehen  hier  von  der  Auffassung  der  Gesammtheit 
zur  Besprechung  der  einzelnen  gleichen  oder  unterscheidenden  Merk- 
male über.  Beide  sind  aus  feinem  weissen  Kalkstein,  jenem  jetzt  so 
vielfach  in  der  Rheingegend  für  römische,  speciell  plastische  Monumente 
als  angewendet  erwiesenen  Material  (Bonner  Jahrb.  XXXIX.  p.  348  f.) 
gearbeitet  und  bilden  rechteckige,  länglich  hohe  Tafeln  mit  einer  brei- 
ten Inschriftenleiste  am  Fusse,  sonst  aber  tritt  nirgends  ein  umrahmen- 
des oder  abschliessendes  Glied  uns  entgegen.  Dies  Relief  geht  hart  bis  an 
die  Gränzen  der  Vorderseite.  Dasselbe  nähert  sich  in  der  Hervorhebung 
der  einzelnen  Gestalten  fast  der  freien  statuarischen  Bildung,  während 
der  Hintergrund,  sich  nischenartig  vertiefend  iu  flacher  Behandlung 
eine  Felslandschaft  vergegenwärtigt.  Wenn  von  einer  trefflichen  Ar- 
beit in  den  Berichten  gesprochen  wird,  so  kann  dies  nur  sehr  relativ 
im  Bereiche  dieser  nordischen  Mithräen  verstanden  werden ; allerdings 
ragt  sie  hoch  hervor  über  die  rohe,  fast  gedankenlos  nachzeichnende 
oder  andeutende  Weise  des  Reliefs  von  Neuss  (Dorow  Denkmäler  germ. 
und  röm.  Zeit  in  den  Rheingegenden  U.  Taf.  13.  4)  oder  über  die  hie- 
roglyphenartige Umreissung  der  Mannheimer  Tafel  (vgl.  T.  IV,  1),  aber 
es  ist  eine  tüchtige  römische  Steinmetzenarbeit  selbst  ohne  jenen  eigen- 
tümlichen Ausdruck  schwärmerischer  Empfindung,  der  uns  aus  ein- 
zelnen in  Rom  gefundenen  Monumenten  in  Marmor  an  Mithrasgestaltcn 
so  wunderbar  anmuthet. 

Wir  haben  es  nicht  mit  der  grossen  im  Hintergrund  einer  mithri- 
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sehen  Grotte  als  Abschluss,  vielleicht  als  beweglicher  noch  ein  Sa- 
crarium  bergender  Abschluss,  aufgestellten  Altartafeln,  wenn  ich  so 
sagen  darf,  zu  tlmn,  wie  uns  das  Heddernheimer,  Neuenheimer,  Oster- 
burkener  z.  B.  sich  erweisen,  sondern  mit  kleinen  Votivstiftungen  bei 
besondern  Gelegenheiten  geweiht  einfach  im  vordem  Raume  aufgestellt. 
Die  grössere  (B)  auf  Tafel  II,  No.  1 ist  2 Fuss  5 Zoll  hoch,  2 Fuss  breit,  frei- 
lich fehlt  hier  besonders  an  der  Breite  noch  ein  weiteres  Stück,  die  kleinere 
(A)  s.  Taf.  I,  1 weit  vollständiger  erhalten  hat  2 Fuss  Höhe,  1 Fuss  8 Zoll 
Breite.  Ob  das  dritte  Fragment  (C)  s.  Taf.  II,  2 mit  einer  Gestalt  und  einer 
Inschrift  auf  dem  Fussleisten  zur  Ergänzung  des  zweiten  Reliefs  hinzu- 
gezogen werden  kann,  diese  Frage  ist  von  vornherein  nicht  einfach  zu 
entscheiden;  nur  bieten  die  Bruchlinien  durchaus  keinen  Anhaltspunkt 
zum  Zusammeufügen  und  das  Grössenverhältniss  ist  gegenüber  der 
dann  corrcspondirenden  ein  um  ein  wenig  anderes.  Die  sonstigen  Gründe 
für  oder  gegen  sind  weiter  imten  zu  erwägen. 

Die  Hauptgruppe  des  stiertödtenden  Jünglings  ist  auf  dem 
Relief  A vollständig  erhalten,  auf  Relief  B wohl  der  Ilauptkörper  des 
Stieres,  vom  Jüngling  nur  der  Mittelkörper  von  Schulter  bis  oberhalb 
des  Knies.  Auf  beiden  ist  der  Stier  im  Ausschreiten,  nicht  zusam- 
mengebrochen dargestellt:  auf  B entschieden  am  kräftigsten;  noch 
steigt  er  mit  dem  Nacken  kräftig  im  Bogen  empor , nach  vorn  der 
Kopf  nicht  zurückgezogen,  noch  war  das  rechte  Hinterbein  nicht  lang 
gestreckt,  noch  hebt  sich  das  rechte  Vorderbein  scharf  gebogen.  Da- 
gegen zeigt  sich  bei  dem  mit  viol  grösserem  Ungeschick  behandelten 
Stier  bei  A von  allem  das  Gegeutheil:  der  senkrecht  gestellte  Kopf 
und  Hals,  der  gestreckte,  wie  geschleifte  rechte  Fuss,  das  schmerzhaft 
hart  angezogene  rechte  Bein.  Bei  beiden  steigt  hinter  der  Gestalt  des 
Bezwingers  der  in  drei  Aehrcn  auseinander  gehende  Schweif  senkrecht 
empor.  Hier  kniet  der  Jüngling  bereits  mit  linkem  Knie  auf  dem  Rücken, 
hat  den  rechten  Fuss  auf  den  Huf  des  Thieres  in  weiter  Spannung 
gesetzt  wie  dies  bei  Herakles  der  erymanthischen  Hirschkuh  gegenüber 
der  Fall  ist.  Dort  ist,  so  weit  die  starke  Beschädigung  dies  zu  er- 
kennen erlaubt,  das  linke  Bein  hinter  den  Stier  vorgeschoben  und  wohl 
in  die  Flanken  gesetzt,  das  rechte  näher  dem  Stierkörper  selbst  ge- 
rückt, so  dass  der  Moment  des  Ergreifens  und  Bändigens  des  Stieres, 
noch  nicht  der  des  Stiertödtens  gewählt  ist.  Die  bekannte  enganschlies- 
sendc  Bekleidung  zeigt  sich  hier  deutlich  z.  B.  an  dem  Umschlag  um 
die  Handwurzeln.  Darüber  ist  der  kurze  gegürtete  faltige  Chiton  an- 
gezogen. Ob  der  um  den  Hals  bauschig  sich  erhebende  kragenartige 
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Theil  zu  demselben  noch  gehören  kann,  bezweifle  ich  sehr,  vielmehr 
scheint  er  mir  zu  einem  auf  linker  Schulter  befestigten  Mantel  zuge- 
hören, der  aber  an  der  Hinterseite  herabfallend  gedacht  werden  muss, 
nicht  bogenartig  wehend  sichtbar  wird4).  Dies  ist  auf  dem  andern 
Relief  der  Fall,  ebenso  stark  bewegt  sind  die  Falten  des  Chiton,  welcher 
über  der  Gürtung  ganz  diploidionartig  eine  zweite  Faltenreihe  bildet. 
Dieser  Unterschied  stimmt  wohl  zur  verschiedenen  Situation:  hier  be- 
reits ein  Anhalten,  dort  ein  Ereilen  in  vollem  Laufe.  Der  wie  immer 
ganz  nach  vom  gewandte  jugendliche  Kopf  ist  umschattet  von  reichem 
Haarwuchs  und  mit  konischer  Mütze  bedeckt.  Während  der  nur  im 
Oberarm  erhaltene  linke  Arm  sich  etwa  aufwärts  gehoben  hat,  um 
die  Nüstern  des  Thieres  zu  packen  und  den  Athem  zu  hemmen,  wie 
das  so  deutlich  an  dem  Neuenheimer  und  Osterburkener  Denkmal 
hervortritt,  ist  der  rechte,  wohl  erhaltene  Arm  gestreckt  und  die  Hand 
umfasst  fest  den  geriefelten  Griff  eines  dolchartigen  Messers,  das  an 
den  Bug  des  Thieres  angesetzt  wird.  An  dem  andern  Relief  ist  aus 
der  ganzen  Körperhaltung  nur  zu  entnehmen,  dass  beide  Arme  mehr  nach 
vom,  wohl  nach  den  Hörnern  des  Stieres  gerichtet  wurden.  So  ergiebt 
eine  einfache  aufmerksame  Betrachtung  der  uns  so  wohlbekannten  Mit- 
telgruppe einen  nicht  uninteressanten  durchgreifenden  Unterschied  des 
dargestellten  Momentes.  Eine  Vergleichung  der  Mithrasmonumente 
überhaupt  lässt  aber  den  Stier  entweder  noch  im  Anspringen  begriffen, 
oder  völlig  zur  Erde  zusammengebrochen  erscheinen,  unsere  Denkmä- 
ler sind  Modifikationen  der  einen  Auffassung , die  mehr  und  weniger 
in  den  bei  Lajard  publicirten  Monumenten  PI.  76.  85  (=  86).  87.  88. 
90.  97,  2.  99,  2.  4.  102,  1.  4.  9.  11  und  auf  dem  Osterburkner  (Stark 
Zwei  Mithräen  Taf.  II)  sich  findet. 

Zu  der  Gruppe  der  Stiertödtung  treten  zunächst  als  unmittelbar 
dabei  betheiligt  wohlbekannte  symbolische  Thierfiguren  auf,  dann  andere 
den  Vorgang  begleitende  und  endlich  bedeutsame  ideale  Zuschauer.  Es 
handelt  sich  um  Skorpion,  um  Hund,  um  die  Schlange  unten  mit 
dem  Wassergefäss,  um  denRaben,  und  endlich  um  Helios  und  Se- 
lene, um  die  Doppelgestalt  der  Fackelträger,  jene  Repräsentanten 
des  Lichtwechsels,  des  steigenden  und  sinkenden  Jahreslichtes.  Der 
Skorpion  senkrecht  empor  gerichtet,  die  Hoden  der  erregten  Geschlechts- 
theile  zu  packen,  findet  sich  auf  beiden  Reliefs ; der  von  vorne  zum  Vorder- 


4)  Eine  nochmalige  genaue  Untersuchung  des  Originals  hat  dies  auch  an 
der  Hinterwand,  von  der  der  Kopf  sich  ganz  frei  abhebt,  erwiesen. 
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bug  in  die  Gegend  der  zu  versetzenden  tödtlichcn  Wunde  hinaufsprin- 
gende, lang  gestreckte  Hund  auf  Relief  A,  von  einem  solchen  ist  bei 
dem  hier  abgebrochenen  Relief  B auch  an  dem  Körper  des  Stieres  kein 
Ueberrest  irgend  einer  Art  sichtbar.  Die  Schlange  zieht  sich  bei  bei- 
den in  flachen  Windungen,  hier  unmittelbar  am  Erdboden  hin,  dort 
höher  ohne  Unterlagen ; der  Kopf,  den  wir  uns  gehoben  zu  denken 
haben,  fehlt  hier  wie  dort.  Dicht  hinter  der  Schlange  ist  auf  Relief  B 
ein  grosses,  reich  geformtes  Gefäss  mitFuss,  gedrücktem  Bauch,  engem 
Hals,  weiterer  Oeffnung  und  einem  geschwungenen  einseitigen  Henkel, 
zu  dem  ein  zweiter  zu  ergänzen  sein  wird,  ein  Wasser-  kein  Wein- 
gefäss  sichtbar.  Auf  Relief  A weist  eine  abgebrochene  Stütze  auf  etwas 
Fehlendes  hier  hin,  doch  wird  dieselbe  wohl  nur  den  abgebrochenen 
Kopf  resp.  letztes  Körperstück  der  Schlange  getragen  haben.  Dagegen 
wird  der  Kreis  bedeutungsvoller  Thiere  hier  erweitert  durch  den  Raben, 
dessen  beschädigte  Gestalt  links  schräg  oben  hinter  dem  Aehrenschweife 
des  Thieres  auf  dem  Felsen  sichtbar  winf. 

Für  die  Häufigkeit,  ja  Allgemeinheit  des  Vorkommens  dieser 
Gegenstände  bei  dem  mithrischen  Stieropfer  bedarf  es  keines  Beleges, 
nur  sei  hier  auf  die  verschiedene  Motivirung  im  Einzelnen  kurz  hin- 
gewiesen. Meist  ist  allerdings  der  Skorpion  allein,  wie  hier  beschäf- 
tigt, den  Stier  noch  an  den  Hoden  zu  belästigen  (vgl.  Lajard  pl.  76,  1.  79, 
2.  80,  1.  2.  82,  1.  83.  84,  2.  85  (=  86).  87.  88.  90.  92.  93,  1.  2.  94.  96, 

1.  2 (?).  97,  2.  99,  2.  101,  4.  102,  1.  2.  4.  7.  8.  9.  11  ; Stark,  Zwei 
Mithräen  Taf.  I.  mit  Rest  des  Thieres  II;  Ann.  d.  Inst,  d . corr.  archeol. 
XXXVI.  tav.  d’agg.  IV.),  zweimal  tritt  noch  hinzu  der  Krebs  im  Relief 
der  Villa  Albani  (Lajard  pl.  77,  2.),  in  der  Terracotta  Zeni  (a.  a.  0.  pl.  89) 
Ganz  natürlich  wird  er  bei  einer  Auffassung,  die  den  Stier  bereits  ge- 
bändigt, den  kämpfenden  Jüngling  als  Sieger  auf  seinem  Haupt  und 
Rücken  stehend  zeigt,  dann  nur  zur  Seite  und  zwar  neben  Raben  und 
Löwe  ruhig  beigefügt  (Lajard  pl.  74).  Die  eben  so  selten  fehlende 
Gestalt  des  Hundes  wird  durchaus  im  Hinaufsteigen,  Anhängen  an 
den  Vorderbug  des  Stieres,  oft  geradezu  nach  dem  strömenden  Blute 
der  Wunde  leckend  dargestellt  (Lajard  pl.  75.  76,  1.  2.  77,  1.  2.  78, 

2.  79,  1.  2.  80,  1.  2.  82,  1.  2.  83.  84,  2.  85  (=  86).  87.  88.  90.  92. 
93,  1.  2.  94.  96,  1.  2.  97,  1.  2.  98,  1.  2. 99,  2.  3. 4.  101,  4.  6.  102,  1.  2. 4.  7. 
11.  104,  3.  Zwei  Mithr.  T.  L u.  H.,  Ann.  1.  1.  tav.  d’agg.  IV.)  Zu  dem 
liegenden  Stier  des  Reliefs  Altieri  (a.  a.  0.  pl.  74)  tritt  er  wie  gierig 
suchend  von  vorn  heran,  nur  ist  hier  der  Stier  selbst  nach  der  der  gewöhn- 
lichen entgegengesetzten  Richtung  gewendet.  Auf  dem  Ladenburger  Relief 
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(pl.  84  und  unsere  Tafel  IV,  1)  sitzt  der  Hund  wohl  ruhig  vorn  neben  dem 
Wassergefäss,  aber  blickt  doch  aufmerksam  zum  Stiere  empor.  Die 
immer  lang  ausgedehnte  Schlange  erscheint  dagegen  mannigfaltiger 
motiYirt  und  selbst  in  ihrer  Bildung  scheinen  bisweilen  eigenthümliche 
Theile  hinzuzutreten,  wie  eine  BeÜQgelung,  eine  Krone  (z.  B.  Lajard 
pl.  75.  80,  1.  93,  2.  94),  doch  ist  in  dieser  Beziehung  den  Abbildungen 
nicht  ohne  Weiteres  zu  trauen.  Sie  kriecht  entweder  platt  auf  dem 
Boden  (Lajard  pl.  74.  75.  78,  2.  85  (=86),  87,  98,  2.  102.  1.4.8.  11), 
hebt  dabei  das  Haupt  (Lajard  pl.  101,  4.  6.  90,  1.  2;,  kriecht  einmal 
ganz  auffallendcrweise  zwischen  den  Beinen  des  Stieres  hervor  (Relief 
aus  Karlsburg  Lajard  pl.  79,  1).  Das  einfache  Heben  des  Hauptes 
leitet  hinüber  zu  einer  näheren  Beziehung  zum  Stier,  indem  sie  sich 
zum  Stier  wie  nach  dem  Blute  züngelnd  erhebt  (Lajard  pl.  76,  1.  2. 
77,  1.2.79,  2.  83.  93,  2.  (=  94).  80,  2.97,  2.99,  3.4.102,  10.104,3; 
Ann.  d.  I.  1.  1.  tav.  d'agg.  IV.)  ln  besonders  nahe  Beziehung  wird 
aber  die  Schlange  zum  WasScrgefäss  gesetzt,  wo  dieses  vorhanden 
ist  und  hierbei  erscheint  ihr  gegenüber  als  Rivale  oder  als  Wache 
haltendes  Wesen  der  Löwe.  Sie  eilt  auf  den  Becher  zu,  erhebt  sich 
zu  ihm,  schmiegt  sich  durch  die  geschwungenen  Henkel,  dringt  endlich 
hinein  (Lajard  pl.  84,  1.  2.  90.  92,  Zwei  Mithräen  T.  I.  u.  II.);  mehr 
abseits  von  der  Schlange  steht  der  Becher  (Lajard  pl.  97,  1).  Ja,  an 
dem  vergoldeten  Marmorrelief  des  Mithräum  zu  Ostia,  wo  die  Schlange 
wie  gewönlich  die  löwenköpfige  Gestalt  des  Aeon  oder  Mithras  um- 
schlungen hat,  senkt  sie  sich  hinab  in  das  Wassergefäss  (Lajard  pl.  71,  1). 
Den  Löwen  finden  wir  in  dieser  Beziehung  zuschreitend  oder  ruhig 
sitzend  beim  Gefäss  (Lajard  pl.  84.  88.  89.  90,  Zwei  Mithräen  T.  II.). 
Und  endlich  der  zur  linken  Seite  für  den  Beschauer  auf  der  Felshöhe 
sitzende,  wie  wir  unten  zeigen,  auf  das  Wassergefäss  gierig  achtende 
Rabe,  ist  zwar  keine  besonders  häufige  Erscheinung,  aher  wir  kennen 
ihn  doch  aus  einer  Anzahl  Denkmäler  (Lajard  pl.  74,  78,  79,  2.);  auf 
der  neugefundenen  Tafel  von  Rom  (Ann.  1.  1.  tav.  d’agg.  IV.)  scheint 
derselbe  nach  der  Abbildung  von  einer  Wolkenschicht  herabzuschauen, 
doch  ist  auch  hier  nur  an  Fels  zu  denken.  Er  sitzt  auch  auf  der 
Kolbenfrucht  eines  Schilfgewächses  (a.  a.  0.  pl.  79,  1),  auf  der  Aehrc 
des  Stierschweifes  (a.  a.  0.  pl.  80,  2),  endlich  auf  dem  Rande  des  ge- 
bauschten Mantels  des  Mithras  selbst  (a.  a.  0.  pl.  77,  2.  S2,  1.  2). 

Unter  den  menschlichen,  aber  idealen  Gestalten,  die  der  Stier- 
tüdtung  als  Zuschauer  beiwohnen,  finden  wir  auf  beiden  Reliefs  zwei  in 
den  oberen  Ecken  der  Felshöhen  hervorragenden  Brustbilder  männlicher 
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und  weiblicher  Art,  [die  zum  Theil  durch  ausdrückliche  Symbole,  zum 
Theil  nach  reicher  Analogie  als  Helios  und  Selene,  Sonne  und 
Mond,  gesichert  sind.  Ich  sage,  theils  nach  ausdrücklichen,  hier  er- 
haltenen Symbolen  in  Bezug  auf  die  männliche,  allein  erhaltene  Gestalt 
des  Reliefs  B.  Sie  ist  durch  reichste  Lockenfülle  des  jugendlichen 
Hauptes,  durch  eine  auf  der  rechten  Schulter  geknöpfte  Chlainys, 
durch  vier  Strahlen,  endlich  durch  eine  hinter  der  Schulter  sichtbare 
Geisel  oder  Peitsche  vollständig  kenntlich. 

Von  den  beiden  kleinen  Brustbildern  auf  Relief  A ist  eines  das 
männliche  nur  an  der  Chlamys  kenntlich,  da  das  Gesicht  fast  gänzlich 
abgerieben  ist,  das  andere  zeigt  einen  wohl  erhaltenen  weiblichen  Kopf 
mit  reichem  Haarschmuck,  über  der  Stirn  ist  eiu  Ansatz  geblieben,  der 
auf  das  einstige  Vorhandensein  eines  Diadems  und  wir  dürfen  wohl 
vermuthen,  eines  mondsichelförmigen  hinweist.  Das  Gewand  bedeckt 
allein  die  linke  Schulter,  während  die  rechte  Schulter  und  Brust  ganz 
entblösst  bleibt. 

Das  grössere  Relief  B weist  aber  noch  eine  andere  und  zwar  ganze 
Gestalt  im  Vordergrund  der  Sceue  auf,  die  ihre  reichste  Analogie  auf 
den  mithrischen  Denkmälern  findet,  aber  wesentlich  in  Beziehung  zu 
einer  analogen  Gestalt  an  dem  andern  Ende.  Ich  meine  jenen  Jüng- 
ling in  eng  anschliessender,  die  Füsse  mit  bekleidender  Tracht  der  Bein- 
kleider und  des  Aermelwamses,  über  dem  zunächst  ein  kurzes  hemd- 
artiges Obergewand  sich  wenig  über  die  Gürtelgegend  erstreckt,  dann 
eine  Chlamys  auf  der  rechten  Schulter  festgeknüpft  ist.  Das  lockige 
Haar  ist  von  einer  hohen  gebogenen  Mütze  überragt.  Die  Beine  ge- 
kreuzt, so  steht  er  da  mit  dem  linken  Unterarme  gestützt  auf  ein 
viereckiges,  altarähnliches  Postament,  in  der  Hand  einen  Stab  mit  um- 
gebogenem Handgriff,  während  der  linke  Arm  ruhig  gestreckt  eine 
Fackel  hält,  deren  Flammenschwalg  über  den  Boden  sich  hiuwälzt. 

Eine  Art  Gegenstück  dazu  bildet  jenes  Fragment  mit  der 
Einzelfigur,  mag  es  nun  zu  demselben  Relief  gehören  oder  zu  einem 
anderen  dann  ganz  analogen  mit  etwas  grösseren  Verhältnissen,  oder 
was  aber  nach  der  Art  des  Bruches  und  den  Breitenverhältnissen  am 
wenigsten  wahrscheinlich  ist,  mag  cs  eines  der  selbständig  gestellten 
Votivbilder  solcher  Fackelträger  sein,  ebenfalls  eine  jugendliche  Figur 
mit  gekreuzten  Beinen,  gehobenem  rechten  Arm,  der  eine  Fackel  gehalten 
haben  wird,  einem  doppelt  geschürzteu,  viel  tiefer  herabgehenden  Chiton, 
dem  faltigen  Mantel,  einem  lockigen  Haupt  aber  ohne  phrygische  Mütze. 

Durchmustern  wir  die  grosse  Anzahl  mithrischer  Denkmäler,  so 
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reihen  sich  unsere  Darstellungen  in  sehr  bestimmter  Weise  in  die 
interessante  Folge  von  Modificationen  derselben  Grundmotive  ein.  Sonne- 
uud  Mondgottheit  erscheinen  bald  in  ganzer  Gestalt  als  Lenker 
auf-  und  absteigender  Gespanne,  ja  auch  einmal  begleitet  von  den 
fackeltragenden  Knaben  Phosphoros  und  Hesperos,  bald  ragen  sie  als 
Brustbild  aus  den  Felsecken  empor,  weiter  bleiben  nur  ihre  Gesich- 
ter übrig,  ja  es  treten  endlich  nur  die  bisher  begleitenden  Symbole 
als  Repräsentanten  auf.  Das  Viergespann  des  Sonnenwagens,  das 
Zweigespann  der  Mondgöttin  sind  im  ersten  Falle  die  häufigen  Erschei- 
nungen (Lajard  pl.  75.  88.  89.  90.  92.  102,  11.  15.  16,  Zwei  Mithräen 
Taf.  2),  aber  auch  ein  Stiergespann  der  letzteren  ist  den  Rossen 
des  Helios  gegenübergestellt  (a.  a.  0.  pl.  102,  11).  Als  Brustbilder 
finden  wir  sie  noch  häufiger  und  in  diese  Reihe  gehört  also  unser 
Denkmal  (Lajard  pl.  74.  76,  1.  2.  78,  1.  79,  1.  2.  82,  1.  84,  2.  92.93, 
1.  2.  96,  1.  97,  2.  99,  2.  102,  1.  4.  7.  8.  Ann.  1.  1.  tav.  d’agg.  IV.) 
Zum  Kopf  schrumpft  die  Gestalt  seltener  zusammen  und  wohl  in  be- 
sonders späten  Darstellungen,  derselbe  erscheint  dann  in  einer  Scheibe, 
also  in  das  Symbol  selbst  schon  wie  eingefügt  (z.  B.  Lajard  pl.  76,  2. 
78,  2.  85.  93,  2.  102,  8).  Ja  auf  dem  Marmorrelief  von  Torremesa 
(pl.  82,  1)  entspricht  dem  Brustbild  des  Helios  das  Bild  der  Mond- 
scheibe auf  der  Mondsichel,  also  die  Hauptphasen  des  Mondes  selbst 
und  auf  dem  Felsenrelief  von  Schwarzerden  ist  der  Stierkopf  an  die  Stelle 
der  Mondgöttin  selbst  in  interessantester  Weise  getreten  (pl.  85  ==  86) 5). 

Unter  den  Einzelheiten  verlohnt  es  sich  der  Mühe,  auf  die  Strah- 
lenkrone, auf  die  Geisel  des  Helios,  auf  sein  lockiges  Haar,  auf 
seinen  Mantel,  bei  Selene  auf  Mondsichel  und  Bekleidung  zu 
achten  Die  Strahlen  gehen  wesentlich  als  lange  Zacken  vom  Haupte 
selbst  aus,  in  der  das  Haupt  umgebenden  Scheibe  erscheinen  sie  dann 
mehr  wie  zu  dieser  gehörig  (pl.  Lajard  93,  2.  94).  Die  Zahl  der  Strahlen 
wechselt  sehr  von  vier  bis  zehn,  ja  wohl  bis  zwölf;  es  lag  die  grössere 
oder  geringere  Zahl  innerhalb  dieser  Zahlengränzen  wohl  sehr  in  der 
Willkür  des  Verfertigers.  Ohne  Strahlen,  wie  auf  unserer  Tafel  I,  1, 
finden  wir  auch  das  Brustbild  des  Helios  auf  einem  Sicbenbürger  Relief 
(Lajard  pl.  91,  1).  Die  Geisel  hat  natürlich  vor  allem  der  wirkliche  Lenker 
der  Sonnenrosse  (pl.  95.  96.  102,  15.  16),  aber  sie  erscheint  auch  an- 

5)  Auf  einer  mir  nachträglich  von  dem  Vereinsvorstand  dargebotenen  neuen 
Zeichnung  dieses  Denkmales  Bind  die  Stierhörner  zwar  sehr  deutlich,  der  Stier- 
kopf aber  nicht  in  gleichem  Masse;  möglicherweise  haben  wir  auch  hier  eine 
weibliche  Büste  zu  sehen. 
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deutend  den  unermüdlichen  Rosselenker,  wie  bei  dem  einen  unseres 
Reliefs  neben  dem  Brustbild  bereits  einmal  auf  einem  tlorentiner  Jaspis 
(pl.  102,  7).  Die  Mondsichel  Selenens  erscheint  entweder  klein  auf  dem 
Haupt  als  Schmuck  getragen,  oder  breit  und  gross  hinter  den  Schul- 
tern, auf  ihnen  wie  aufruhend,  oder  hinter  dem  Oberkörper.  Ja  es 
kommen  vereint  auch  zwei  Mondsicheln  in  beiden  Situationen  vor.  Es 
treten  wohl  auch  noch  zwei  Sterne  hinzu  (pl.  78,  2),  einmal  ein  In- 
strument, ob  Geisel  oder  Wurfschaufel  ist  nicht  erkennbar  (pl.  84,  2). 
Wie  wir  oben  erwähnten,  scheint  die  Selene  unseres  Reliefs  die  kleine 
Mondsichel  über  der  Stirne  getragen  zu  haben,  also  wie  bei  Lajard  pl. 
84,  2.  92.  94.  97,  2.  99,  2.  102,  1.  4.  7 ; kaum  sichtbar  ist  sie  auf 
dem  Denkmal  pl.  79,  1.  Für  Helios  ist  die  auf  der  rechten  Schulter 
befestigte  Chlamys  die  allgemeine,  auf  unseren  Reliefs  wiederkehrende 
Bekleidung.  Sie  wird  wohl  einmal  zu  einer  Art  Kragenring  mit  con- 
centrischen  sieben  Streifen,  wie  denn  Selene  vier  Längsstreifen  auf  ihrem 
Gewand  erhält.  In  der  Auffassung  Selenes  macht  sich  bald  die  durch- 
aus strengjungfräuliche  Bekleidung  des  bis  oben  schliessenden  Chiton 
nebst  einem  mehr  flatternden  Shawl  oder  Ampechonion  geltend,  bald 
eine  stärkere  Entblössung,  ja  fast  völlige  Nacktheit.  Auf  unserer  Tafel 
scheint  sie  ohne  Chiton,  nur  mit  dem  Ueberwurf  auf  der  einen  Schulter 
bedeckt,  während  die  andere  Schulter  und  Brust  entblösst  ist. 

Das  Paar  zuschauender  Fackelträger  fehlt  kaum  auf  einer  der 
etwas  reicheren  mithrischen  Tafeln,  ja  wir  finden  sie  als  selbstständige 
Gestalten  auf  Postamente  gestellt  oder  an  Pfeilern  als  Hautreliefs  an- 
gebracht und  so  rechts  und  links  wie  Wächter  vor  der  Hauptscene 
aufgestellt  (Lajard  pl.  99,  1.  100,  1.  104,  4.  5).  Die  interessanteste  Er- 
scheinung sind  jenes  Paar  von  Statuen  mit  den  Gestalten  wirk- 
licher Opferdiener  und  ihren  Postamenten  mit  den  Reliefs  der  entspre- 
chenden idealen  Gestalten,  die  Stiftung  des  C.  Caelius  Hermeros,  des 
antistes  hujus  loci  im  Mithräum  zu  Ostia  (Ann.  d.  Inst.  arch.  XXXVI.  tav. 
d’agg.  L.  M.).  Die  Kreuzung  der  Beine,  die  eng  anschliessende  Tracht 
der  Arme  und  Beine,  Chiton  und  Mantel,  sowie  phrygische  Mütze 
fehlen  kaum.  In  Bezug  auf  die  Fackeln  und  deren  Haltung  wären 
manche  Abweichungen  zu  constatiren,  so  der  Gebrauch  doppelter 
Fackeln  bei  einer  Gestalt,  so  die  Berührung  der  Aehre  des  Thier- 
schweifes. Für  unsere  Darstellung  kommt  zweierlei  in  Betracht:  die 
Frage  nach  der  Stellung  und  nach  der  Anwendung  eines  Stabes 
neben  der  Fackel.  Ganz  dieselbe  Stellung  mit  Anlehnung  an  einen 
Altar  ist  bisjetzt  nicht  nachweislich,  wohl  aber  sitzt  einmal  in  unver- 
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kennbarer  Verwandtschaft  der  Situation  der  Träger  der  gestreckten 
Fackel  wie  gedankenvoll  den  Kopf  auf  die  andere  Hand  gestützt 
(Lajard  pl.  74),  einmal  reitet  der  Träger  mit  gehobener  Fackel  auf 
dem  Stier,  wie  ein  anderes  Mal  der  Stierkopf  neben  ihm  und  dem 
Frühlingsbaum  erscheint  im  Gegensatz  zum  Skorpion  und  dem  Frucht- 
baum des  Herbstes  (Lajard  pl.  89.  99).  Dass  der  Altar  als  Stütze 
in  passender  Weise  für  den  als  Camillus  fungirenden  Jüngling  dient, 
liegt  auf  der  Hand;  Altäre  und  zwar  meist  in  der  bedeutungsvollen 
Siebenzahl  keimen  wir  bei  einer  grossen  Zahl  mithrischer  Scenen,  ist 
ja  damit  der  ganze  Vorgang  der  Stiertödtung  als  grosses  symbolisches 
Opfer  aufgefasst.  In  unserem  Mithräum  fanden  sich  ja  auch  jene  zwei 
kleinere,  nicht  ganz  an  Grösse  und  Gliederung  gleichen  Altäre,  welche 
also  mit  der  Grösse  und  reicheren  oder  wenig  reichen  Ausführung  des 
Reliefs  im  Einklang  stehen.  Dem  Stab  mit  gebogenem  Griff  entspricht 
es  aber  vollständig,  wenn  auf  den  Ileddernheimer  Einzelaltären  derselbe 
Fackelträger  den  Stab  mit  eigenthümlich  gebogenem  oberen  Ende  (ob 
lituus?  ob  Schlüssel?)  hebt. 

Uebersckauen  wir  nun  noch  einmal  unsere  beiden  Denkmäler  in 
ihrer  Gesammtheit,  so  sind  wir,  wenn  wir  nicht  in  eigensinniger  Scheu 
vor  jeder  Erfassung  der  religiösen  Grundgedanken  zurückschrecken 
und  es  ist  dies  wahrlich  am  wenigsten  gerechtfertigt,  bei  einem  Zeugniss 
einer  so  ganz  symbolischen,  sonst  in  ihrer  Zusammenstellung  ganz  un- 
verständlichen Kunst,  wohl  berechtigt,  gerade  diese  im  Vergleich  zu 
anderen  Monumenten  so  einfache  Composition  uns  in  das  Begriffliche 
zu  übersetzen.  Ich  knüpfe  hier  einfach  die  von  mir  in  jener  Festschrift  S.  38 
— 44  zusammenhängend  dargelegten  Gruudanschauungen  an,  deren  für 
die  Auffassung  der  Einzelheiten  wesentliche  eine  Seite,  d.  h.  die  Verschmel- 
zung des  persischen  und  babylonischen  Religionskrcises,  von  Lajard 
bereits  weitschweifig  und  unklar  aber  im  Ganzen  richtig  ausgesprochen 
worden.  Der  Felsenhintergrund  ist  uns  das  Bild  der  irdischen 
Welt,  die  unter  der  Macht  des  Mondes  und  der  Planeten  steht,  in 
die  das  Licht  der  höhern  Welt,  d.  h.  das  Sonnenlicht  nur  gebrochen, 
geschwächt  eintritt,  zu  der  ein  Weg  abwärts  in  das  Halbdunkel  (9  eig 
jo  /.emo  /xtündog)  führt,  während  ein  anderer  Weg  von  ihr  hinauf  zu 
dem  ewigen  Lichte,  dem  Fixsternhimmel  führt.  Wie  in  der  Natur  ein 
solcher  Wechsel  der  Doppelbeziehungen  besteht  und  sich  im  Kreisläufe 
des  Jahres  wiederholt,  so  ist  im  Menschenleben  ein  solches  Auf-  und 
Niedersteigen  da  und  ist  die  Aufgabe  der  mithriseken  Weihen,  den 
Aufgang  aus  dem  Dunkel  des  Irrthums  und  der  Schuld  in  eine  Welt 
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der  Reinheit  und  Wahrheit  zu  vermitteln.  Den  Vorgang  des  Stier- 
opfers, welcher  also  ebenso  kosmisch  wie  ethisch  zu  fassen  ist,  umgeben 
daher  die  wechselnden  Lichter  von  Tag  und  Nacht,  Sonne  und 
Mond,  jenes  aufsteigend,  dieses  sich  senkend;  ihn  umgeben  weiter  auf 
der  einen  Tafel  als  dienende  Geister  die  Repräsentanten  der  Wende- 
punkte des  Jahreslichtes  im  Frühling  und  Herbst,  hier  mit  der 
gehobenen  Fackel  die  durch  die  Frühlingsnachtgleiche  hindurchdriu- 
gende  Sonnenmacht,  dort  mit  der  gesenkten  die  Schwächung  derselben 
in  der  Herbstnachtgleiche  verkündend,  also  Aufweg  und  Niederweg 
aus  und  in  das  Dunkel  darstellend.  Der  Hauptvorgang  der  Stierbändi- 
gung oder  der  Stiertödtung,  beides  zwei  aufeinanderfolgende  Scenen 
des  Stieropfers,  ist,  kosmisch  betrachtet,  das  Bild  des  in  einem  Jahreslauf 
mit  seinen  Jahreszeiten  sich  immer  vollziehenden  Sieges  der  Sonne  über 
den  die  Monate  regelnden  Mond  und  des  dadurch  bedingten  Erster- 
bens  und  Neuaufblühens  aller  irdischen  Vegetation,  ja  alles  organischen 
Lebens.  Der  siegende,  den  Stier  bezwingende,  mit  schmerzlichem  Blicke 
ihn  tödtende  Jüngling  ist  Mithras  selbst,  jener  Mittler  (ftsaitijs)  zweier 
Welten,  jener  aus  dem  reinen  Lichtkreis  herausgegangene,  in  der 
Ekliptik  unter  den  Einfluss  der  irdischen  Welt  gebeugter,  aber  in  dieser 
nun  siegende  Sonnenheld;  der  Stier  ist  dagegen  das  Bild  der  im 
Monde  ruhenden,  von  ihm  ausgehenden,  in  den  Monaten  reifenden 
Samenkraft  alles  Lebendigen.  Der  Mond  ist  im  Orient  durchaus 
androgyn6),  wird  im  weiteren  Bereiche  des  karischen,  phrygischen, 
kappadokischen , nordsyrischen,  kaukasischen  (albanischen)  Glaubens 
als  iWijv,  als  mäunliche  Gottheit  hoch  verehrt  (Strabo  XH.  p.  557.  577. 
580)  neben  einer  Mrjvt 7.  Ausdrücklich  werden  von  Lucian  (Jup. 
tragoed.  8)  als  eine  zusammengehörige,  verwandte  Gruppe  fremder, 
durch  goldene  Bilder  verehrter  Gottheiten  Attis , Mithras  und  Men 
genannt.  Andererseits  haben  wir  eine  ausdrückliche  Inschrift,  in  wel- 
cher Deo  Soli  Invicto  Mithrae  et  Lunae  Aeternae  ein  Gelübde  erfüllt 
wird  (Spanhem.  in  Juliani  Caes.  p.  4(50.  ;485).  Also  wird  der  persische 
Mithras  in  ausdrücklichste  Beziehung  zur  männlichen  und  weiblichen 
Mondgottheit  gesetzt  und  die  Angabe  Strabos  (XV.  3.  p.  732),  dass 
die  Perser  neben  Helios,  den  sie  Mithras  nennen,  die  Selene  zunächst 
verehren,  dann  die  ans  Babylon  herübergenommene  Aphrodite  oder 


C)  Plato  Sympos.  14:  vu  to  ftlv  uqqiv  jJ v tov  qlfov  ttjv  än/ijv  btyovav 
?c>  de  &rjXv  rrj(  yfj(,  to  dl  äfjepoTfQou  ftetfyov  rrj;  atXrivijs  ou  xttl  i)  aeXt)yi j i'tuif  oremnv 
ftereyei.  Vgl.  noch  Procl.  in  Tim.  p.  326  e,  Herrn,  in  Plat.  Phaedon.  p.  80. 
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Urania,  also  den  Venusstern.  Nun  aber  wird  Attis,  dieser  phrygische 
Repräsentant  der  Sonnenmacht,  welcher  mit  Syrinx  und  Stab  die  Jahres- 
zeiten regiert  und  dessen  Freudenfest,  die  Hilaria  am  Tage  nach  der 
Frühlingsnachtgleiche  gefeiert,  wo  zuerst  der  Sonnentheil  des  Tages 
die  Mondhälfte  übertrifft  (Macrob.  Sat.  I.  21)  ausdrücklich  als  Meno- 
tyrannos,  als  Mondbezwinger  und  Herr  des  Mondes  in  Inschriften  ge- 
feiert (Orelli  Sy  11.  inscr.  lat.  n.  1900.  22G4.  2353.  2336.  6040. 
Rossi  Inscr.  Christ.  I.  35),  ja  es  wird  auch  Belus  in  der  Inschrift  eines 
SyrerszuVaison  in  der  Gallia  Narbonensis  als  Fortunae  rector  Menisque 
magister  genannt  (Orelli-  Ilenzen  n.  5862,  Herzog  Gail.  Narbon.  App. 
p.  94).  Können  wir  nun  für  Mithras  den  Deus  Sol  Invictus,  den  Herrn 
der  irdischen  Schöpfung  (yeveaeojg  deorcötrß)  diesen  bestimmten  Aus- 
druck noch  nicht  nachweisen,  so  wird  er  als  Stierbändiger,  als  Stier- 
dieb (ßovylönog)  und  Stiertödter  ausdrücklic  in  Beziehung  zum  Mond- 
laufe als  Herr  und  Mächtiger  gesetzt7).  Der  Stier,  das  Frühlingsgestirn 
der  Ekliptik,  geschlechtlich  unbestimmt,  daher  nur  im  Vordertheil 
sichtbar,  ist  das  vipcj/ua  oeXrvqg  (Porphyr,  de  antro  nymphar.  c.  18), 
das  Zeichen,  in  dem  die  höchste,  glänzendste  Stellung  des  Mondes  er- 
folgt, dieser  an  den  Himmel  versetzte  Stier  ist  aber  kein  anderer  als 
der  Stier  der  Egropa,  der  Pasiphae  oder  der  Jo,  bekanntlich  lauter 
Repräsentanten  der  Mondnatur,  oder  der  kretische  Stier  des  Herakles 
und  Theseus,  den  ein  späterer  Dichter  (Anonym.  Laud.  Here.  120  bei 
Wernsdorf  Poet.  lat.  min.  I.  p.  291—293)  als  sidere  lunae  progenitus, 
als  aus  dem  Mond  geboren  bezeichnet  (Eratosth.  Cataster.  13.  Append. 
Narrat.  12  in  Westermann  Mythographi  gr.  p.  363).  Der  im  Mond  ver- 


7}  Ich  setze  die  klassische  Stelle  bei  Statius  Theb.  I.  715  ff.  und  seinen 
Commentator  Lactantius  hierher.  Adrastu9  ruft  Apollo  an: 
adsis  — seu  te  roseum  Titana  vocari 
gentis  Achaemeniae  ritu  seu  praestet  Osirin 
frugiferum  seu  Persei  sub  rupibus  antori 
indignata  sequi  torquentem  cornua  Mitrain. 

Dazu  der  Commentator:  Persae  in  spelaeis  coli  Solem  primi  invenisie 
dicuntur  et  hic  Sol  proprio  nomine  vocatur  Mithra  quique  eclypsin  patitnr 
ideoque  inter  antrum  colitur.  Est  enim  in  spelaeo  Persico  habitu,  Leonis 
vultus  cum  tiara  utrisque  manibua  bovis  cornua  comprimens,  quae  interpretatio 
ad  Lunam  dicitur.  Nam  indignata  sequi  fratrem  occurrit  illi  et  lumen  subtexit 
Sol  enim  lunam  minorem  potentia  sua  et  humiliorem  docens  tarnen  insidens 
cornibus  torquet,  quibus  dictis  Lunam  bicornem  dici  volunt. 
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borgene  Same  aller  irdischen  Vegetation  und  aller  lebenden  Wesen 
auf  Erden  befruchtet  im  Zeichen  des  Stieres  die  Erde  nach  dem  Glau- 
ben der  Perser  und  Kolchier,  d.  h.  einer  Bevölkerung,  in  der  der  per- 
sisch-babylonische Glaubenskreis  frühzeitig  an  das  schwarze  Meer  her- 
antritt, der  Stier  endlich  tritt  in  den  mithrischen  Denkmälern  zur  Mond- 
gottheit hinzu,  ja  repräsentirt  sie  geradezu  6) ; es  wäre  daher  schon  in 
dieser  Beziehung  ein  innerer  Widerspruch,  wenn  auf  denselben  Denk- 
mälern der  Stier  einmal  als  Mondstier,  das  andere  Mal  als  Symbol 
der  Erde  selbst  und  ihres  Ackerbaues,  wie  man  wohl  gewollt  hat,  auf- 
gefasst würde.  Dass  der  Stier  das  Zeichen  des  die  Erde  befruchten- 
den, dem  durch  die  Sohne  bedingten  Wechsel  der  Jahreszeiten  unter- 
geordneten Mondes  sei,  nicht  des  Mondes  in  abstracto  will  ich  dabei 
noch  einmal  bestimmt  ausgesprochen  haben,  ebenso  wie  Mithras  nicht 
die  Sonne  an  und  für  sich  bezeichnet,  sondern  die  unter  die  Ekliptik 
gebeugte,  d.  h.  in  den  Bereich  der  untern  Welt  eintretende,  diese  im 
festen  Wechsel  des  Sonnenjahres  und  seiner  Jahreszeiten  bedingende 
aber  auch  selbst  immer  neu  geschwächte  und  neu  siegende,  über  diese 
untere  Welt  emporsteigende,  die  Verbindung  derselben  mit  der  reinen 
obern  Lichtwelt  herstellende  Sounenmacht. 

Es  freut  mich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Zeichnung  eines  Denk- 
mals veröffentlichen  zu  können  auf  Tafel  III,  in  dem  uns  die  völlige  Stellver- 
tretung der  persischen  und  phrygischen  Hauptgestalt  für  einander  klar  vor 
Augen  tritt,  und  damit  die  inschriftlich  bezeugte  Verbindung  des  Mi- 
thrasdienstes mit  der  Magna  mater  aus  den  Taurobolien  auch  monu- 
mental erhärtet  wird,  wie  bereits  früher  die  Gestalten  jenes  rechts  und 
links  gestellten  Bruderpaares,  der  Repräsentanten  der  Frühlings-  und 
Herbstgleichen,  jedoch  ohne  Fackeln,  sondern  mit  Bogen,  Stab,  Streit- 
axt auf  römischen  Grabsteinen  der  Rheingegenden,  besonders  als  phry- 


6)  Stier  schreitend  mit  Mondsichel  darüber,  fünf  Kugeln  zur  Seite,  auf 
einem  Achatkegel  Lajard  pl.  43.  5.  Stierkopf  statt  des  Mondes  gegen- 
über dem  Helioskopf  auf  Felsrelief  von  Schwarzerden  Lajard  pl.  85.  86.  Stier 
mit  einem  in  die  Mondsichel  endenden  Schweif  Lajard  pl.  100.  2;  Lajard  Yen. 
pl.  12,  2.  Stier  hervorragend  aus  der  Mondsichel  über  dem  Tempel  mit  dem 
Steinbock  Lajard  pl.  96.  1.  2.  Stier  mit  mondsichellormigen  Hörnern  Lajard 
pl.  98.  Lampe  in  Gestalt  eines  Stierkopfes  mit  den  Worten  an  den  Hörnern: 
AQfrtp  uqo s Passeri  Lucerne  I,  99.  Millin  Gal.  mytli.  XXIV.  120.  Grosse  Mond- 
sichel auf  einem  Stierwagen,  Bild  eines  persischen  Manuscripts  Lajard  pl.  67, 
8.  9.  10.  Stiergespann  der  Artemis  TuuqqtiöIo (,  der  asiatischen  Mondgöttin,  so 
auf  Münzen  von  Tarsos  Laj.  pl.  67,  1,  auf  dem  Mithrasrelief  Laj.  pl.  96,  2. 

2 


18  Die  Mithrassteine  von  Dormagen.  Nebst  anderen  Ineditis  desMithrasdienstes. 


gische  Bildung  bezeichnet  sind  (Urlichs  ln  diesen  Jahrbüchern  XXIII. 
49—56 ; Taf.  I.  II.  III ; Haackh  in  Verhandl.  d.  XVII.  Philol.  Versamml. 
in  Stuttgart  1857  S.  176— 1$6).  Es  ist  eine  Terracotte  aus  Pantika- 

paeon,  welche  in  die  Kaiserl.  S&mral.  der  Eremitage  zu  Petersburg  ge- 
kommen ist  und  über  die  ich  in  meiner  frühem  Abhandlung  S.  34  nach 
brieflichen  Mittheilungen  des  Herrn  Staatsraths  Stephani  und  nach  dem 
Katalog  der  Sammlung  (Saal  von  Kertsch  n.  893  d)  eine  kurze  Beschrei- 
bung hatte  einfügen  können.  Durch  die  Güte  des  genannten  Herrn 
bin  ich  im  Stande  das  interessante  Werk  selbst  zu  veröffentlichen.  Hier 
ist  es  also  Attis  mit  der  anschliessenden,  aber  über  den  Leib  aufge- 
schlagenen, die  Genitalien  voll  zeigenden  Tracht  von  Hosen  und  Aer- 
melrock,  mit  einer  hohen  konisch  zugehenden  Tiara,  welcher  auf  dem 
Stier  mit  dem  linken  Bein  kniet,  während  das  rechte  schräg  aufge- 
stemmt ist.  Die  Linke  fasst  das  eine  Horn,  die  Hechte  ist  schräg  ge- 
hoben und  geballt,  wobei  ein  Messer  in  derselben  vorauszusetzen  sein 
wird.  Der  Stier,  welchen  ein  Buckel  als  den  bis  nach  Klein-asien,  auch 
nach  Smyrna  verbreiteten  indischen  oder  Zebu-Ochsen  bezeichnet,  ist 
völlig  zusammengebrochen , zeigt  aber  im  gehobenen  Haupt  wie  dem 
gehobenen  Schweif  Leben  und  Kraft.  Wir  können  gerade  diesen  auf 
persischen  und  babylonischen  geschnittenen  Steinen  mehrfach  nachwei- 
sen  (Lajard  pl.  XLIH,  2.  4.  6;  XLIV,  25).  Bei  der  Attisgestalt  ist 
eben  so  sehr  das  Zeichen  der  Genitalien,  die  sonst  verhüllt  oder  wie 
unterbunden  sind  wie  die  hohe  spitze  Mütze  zu  beachten:  die  steife 
königliche  Tiara  im  Gegensatz  zu  der  gebogenen  der  übrigen  Persier7). 
Nach  den  obigen  Darlegungen  werden  wir  also  mit  völliger  Bestimmt- 
heit hier  den  Attis  Menotyrannos  oder  Menis  magister  zu  erkennen  haben. 

Was  die  übrigen  auf  unserm  Dormagener  Steine  vorkommenden 
um  den  Stier  gruppirten  bedeutungsvollen  Thiere  und  Gegenstände  be- 
trifft. so  liegen  ihre  astralen  Beziehungen  an  und  für  sich  nahe  genug; 
werden,  nachdem  in  der  Hauptgruppe  der  grosse  Process  des  Sonnen- 
und  Mondkampfes,  wenn  ich  so  sagen  darf,  und  damit  des  irdischen 
Jahreslaufes  nachgewiesen  ist,  vollständig  klar.  Und  endlich  giebt  uns 
die  interessante  von  Henzen  vor  wenigen  Monaten  (Bullett.  dell’  Inst. 


7)  Man  vergleiche  neben  den  bekannteren  Attisstatuen  in  Rom  und  Florenz 
(Clarac  Musee  de  sculpt.  III.  pl.  396  C.  n.  664.  I.  7)  auch  die  guterhaltene  im 
Georgengarten  zu  Hannover  (Verzeichn,  n.  7)  und  andere  von  Henzen  erwähnte 
(Ann.  d.  Inst.  arch.  1856  p.  110)  und  überhaupt  Brunn  in  Realencyklop.  d.  Klass. 
Alterth.  I.  S.  2038. 
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di  corr.  arch.  1868.  n.  IV.  p.  90—98)  veröffentlichte  metrische  Inschrift 
eines  der  letzten  und  eifrigsten  Mithrasdiener  in  Rom,  des  Tamesius 
Augentius  Olympius  entschieden  Zeugniss  für  die  wesentlich  astrale  Be- 
deutung des  späteren  Mithrasdienstes ; es  heisst  daselbst: 

Olim  Victor  avus  caelo  devotus  et  astris 
Regali  sumptu  Phoebeia  templa  locavit, 

Hunc  superat  pietate  nepos,  cui  nomen  avitum  est. 

Antra  facit  sumptusque  tuos  nec  Roma  requirit. 

Damna  piis  meliora  lucro:  quis  ditior  illo  est, 

Qui  cum  caelicolis  parcus  bona  dividit  heres? 

Also  der  „dem  Himmel  und  den  Gestirnen  fromm  Erge- 
bene“ weiht  dem  Phoebus , d.  h.  dem  Mithras  nach  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang dieser  wie  der  auf  dieselbe  Familie  bezüglichen  Inschriften, 
Tempel,  sein  Enkel  stiftet  ein  Spelaeum.  Man  verkennt  schon  lange 
in  dem  die  Hoden  des  Stieres  packenden  Skorpion  so  wenig,  wie 
in  dem  nach  dem  Thier  aufspringenden  blutleckenden  Hund  dort  das 
Stirnbild  des  Zodiakus  im  Monat  Oktober,  das  reine  Gegenstück  zu 
den  Frühlingzeichen  des  Stieres,  das  dem  Mars,  dem  ägyptischen  Ty- 
phon, dem  persischen  Ahriman,  heilige  Wesen,  das  Bild  des  nach  der 
Herbstnachtgleiche  eintretenden  Absterbens  der  Vegetation,  des  aus 
dem  Monde  auf  die  Erde  verbreiteten  und  gereiften  Samens,  wie  in 
dem  Hunde  das  Bild  des  Sirius,  des  brennenden  Hundsterns,  der  aber 
auch  in  Aegypten  die  Nilüberschwemmungen  bringt,  in  Persien  die  er- 
sten erquickenden  Regen  (vergl.  Friedreich,  die  Weltkörper  in  ihrer  my- 
thisch-symbolischen Bedeutung  1864.  S.  151  f.  193  f.).  Auch  die  drei- 
gespaltene Aehre  im  Schweife  des  Stieres  kann  ich  nicht  umhin 
nicht  bloss  als  Symbol  der  allgemeinen  Jahresfruchtbarkeit  anzusehen, 
sondern  genauer  zu  der  Spica,  zu  dem  glänzendsten  Gestirn,  im  Zo- 
diakalbild  der  Jungfrau,  in  den  August-September-Wochen  in  Beziehung 
zu  setzen,  welche  als  ägyptische  Hathor,  als  griechische  Demeter  oder 
als  Dike  betrachtet  wurde.  Die  in  mehrfachen  Windungen  sich  hin- 
ziehende grosse  Schlange,  das  Wassergefäss  und  endlich  der  auf 
dem  einen  Denkmal  sichtbare,  auf  dem  Felsen  sitzende,  wie  gierig  hin- 
abschauende Rabe,  gehören  ebenso  sehr  zusammen,  wie  sie  in  astraler 
Nähe  zu  jenem  Gestirne  des  Spätsommers  und  Frühherbstes  stehen. 
Ovid  (Fast.  n.  243—266)  schildert  sie  uns : continuata  loco  tria  sidera 
Corvus  et  Anguis  et  medius  Crater  inter  utrumque  iacet  und  am 
Schlüsse : Anguis  Avis  Crater  sidera  iuncta  micant,  indem  er  dazu  die 
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Fabel  des  von  Phöbus  ausgesandten  ihm  dienenden  Raben  erzählt,  wel- 
cher von  den  reifenden  Feigen  gelockt  lange  unterwegs  verweilt  und 
nun  statt  des  gebotenen  Wassergefasses  die  hütende  Wasserschlange 
als  Grund  der  Verzögerung  bringt.  Die  einfache  Beobachtung  der  Al- 
ten, dass  der  Rabe  in  derZeit  der  Feigenreife  das  Wasser  meidet  und 
Durst  leide  (Ael.  Hist.  ann.  I.  47  ; Plin.  Hist.  nat.  X.  15)  liegt  der  Er- 
zählung zu  Grunde.  Das  Bild  der  Wasserschlange  zieht  sich  aber  unter 
den  Sternbildern  Krebs,  Löwe,  Jungfrau  bis  Skorpion  hin  (Arat.  Phaenom. 
443—449,  Eratosth.  Cataster.  41),  ist  daher  mit  diesen  in  den  Monaten 
des  Spätsommers  und  Frühherbstes  besonders  sichtbar.  Die  ursprüng- 
liche Beziehung  der  Schlange  und  des  Gefässes  zur  Nilüberschwemmung 
im  ägyptischen  astralen  Kreise,  wie  die  Deutung  des  Gefässes  auch 
als  das  erste  Gefass  der  Weinmischung  des  Ikarios,  also  überhaupt 
der  Zeit  der  Weinernte,  oder  das  Gefäss  mit  dem  Blute  einer  Jungfrau 
gefüllt  kann  uns  hier  nicht  uäher  beschäftigen,  genug  dass  uns  überall 
die  Beziehung  zur  Jahreszeit  und  zur  ersten  Gabe  des  Herbstes 
oder  zu  dem  neue  Fruchtbarkeit  gebenden  Nilwasser  dieser  Zeit  ge- 
sichert ist. 

Der  Zusammenhang  dieser  um  den  grossen  Vorgang  der  Stier- 
tödtung  vereinten  Personeu,  Thiere  und  Gegenstände  ist  also  ein  kla- 
rer: es  handelt  sich  um  den  alljährlich  zwischen  Frühlings-  und  Herbst- 
nachtgleiche sich  vollziehenden  Process  des  durch  die  herrschende  Som- 
mermacht und  die  das  Auftreten  bestimmter  Gestirne  im  Umlauf  der 
Monate  bedingten  Erdenlebens  mit  der  vollen  Befruchtung  im  Frühling 
und  der  Fruchtreife  und  Ernte,  dem  Absterbeu  der  Vegetationswelt 
im  Herbst.  Es  ist  aber  dabei,  wie  wir  im  Eingänge  unserer  Abhand- 
lung betonten,  der  Parallelismus  des  ethischen  Lebens,  wie  ihn  die 
Mithrasreligion  so  tief  ausprägt,  gegeben,  indem  dem  Menschen  selbst 
als  Diener  dieser  Lichtmacht  in  der  dunkeln  irdischen  Welt,  durch  das 
Sterben,  durch  das  Opfer  seiner  irdischen  Natur,  die  von  verderblichen 
Mächten  bedroht  wird,  der  Aufweg  in  eine  höhere  ewige  Welt  ver- 
bürgt wird. 

Mit  diesem  Gedankenkreise  stimmen  sehr  wohl  die  wenigen  noch 
in  jenem  mithrischen  Gemache  gefundenen  Gegenstände,  jene  zwölf 
Kugeln  in  verschiedener  Grösse,  an  die  Zahl  der  zwölf  Monate  des 
Sommerjahres  unmittelbar  erinnernd,  ebenso  die  Lampen,  deren  eine 
die  Stierhörner  und  zugleich  die  cornua  lunae  am  Griff  vor  Augen 
führt,  und  welche  bei  dem  Dienst  im  Spelaeum,  dem  Bilde  der  durch 
Sonne  und  Mond  erhellten  Welt  unmittelbar  in  Anwendung  kamen. 


IHe  Mithrassteino  von  Dormagen.  Nebst  anderen  Ineditis  des  Mithrasdienstes.  21 


Die  beiden  oder  zunächst,  vielmehr  drei  Inschriften  bieten  in  ihrer 
völligen  Erklärung  einige  Schwierigkeiten  dar,  schon  dadurch , dass  bei 
zwei,  vielleicht  zusammengehörigen  die  Brüche  des  Steines  über  die 
angebrachten  Punkte  in  Unsicherheit  lassen.  Die  dritte  wohlerhaltene 
ist  aufzulösen : Deo  Soli  Invicto  Imperatori  Cajus  Amandinius  Verus 
buccinator  votum  solvit  laetus  lubens  merito.  IMP  kann  ich  mitLersch 
nur  imperatori  lesen,  nicht  wie  einst  Fiedler  vorschlug,  imperio  oder  im- 
pensa.  Schon  die  Stellung  eines  solchen  Zusatzes  vor  dem  Namen  eines 
Stiftenden  ist  unbezeugt  und  in  sich  ungeeignet,  die  Bezeichnung  im- 
perio für  ex  imperio,  ex  iussu,  ex  visu,  Ix  /rgnotayfiarng , nicht 
sicher  nachzuweisen,  und  endlich  würde  die  Erklärung  ex  imperio,  d.  h. 
auf  Befehl  des  Gottes,  durch  Orakel  oder  Traum  vermittelt,  neben  dem 
votum  solvit  eine  Doppelheit  der  Stiftungsversuche  angeben 8).  Zu  im- 
pensa  erwarten  wir  jedenfalls  dann  ein  sua,  wie  in  der  Bonner  In- 
schrift (Orelli  n.  1356  = Brambach  n.  467)  früher  gelesen  ward  und 
die  Stellung  bleibt  gleich  ungeeignet.  Ich  kenne  nun  zwar  Imperator 
nicht  als  Beinamen  des  Mithras,  des  Deus  Sol  Invictus  wie  er  in  Prae- 
neste  und  Rom  für  Jupiter  galt  und  auf  den  griechischen  und  bei  den 
Barbaren  hochverehrten  Zeus  Urios  angewendet  ward  (Creuzer  Symbol, 
und  Mythol.  UI.  S.  141 ; Welcker  Griech.  Götterl.  II.  S.  197),  aber 
dass  er  unter  anderen  Beinamen  des  Mithras,  wie  deus  magnus  — pol- 
lens,  des  omnipotens.  des  optimus  maximus  gerade  neben  der  Bezeich- 
nung als  invictus  und  im  Zusammenhänge  der  im  Eingänge  unserer 
Arbeit  erwähnten  specifisch  militärischen  und  zugleich  der  Verehrung 
der  Imperatoren  engst  verbundenen  Natur  des  römischen  Mithrascultes 
sehr  nahe  lag,  ist  einleuchtend.  Der  Stifter  C.  Amandinius  Verus  ist 
ein  bucinator,  ein  Bläser  des  Kuhhorns,  mit  dem  im  Lager  die  vi- 
giliae,  die  Nachtwachen  angezeigt  werden  und  das  classicum,  d.  h.  das 
besondere  Commando  des  anwesenden  Imperators  erschallt ; er  ist  ver- 
schieden von  tubicen  und  comicen,  den  Signalbläsern  in  der  militäri- 
schen Aktion  (Becker -Marquardt  R.  Alterth.  III.  S.  425  Anm.  24  fl. 
Taf.  II.  16).  Zu  welcher  Truppenabtheilung  er  gehört  hat,-  wird  nicht 


8)  Zu  ex  imp.  ips.  die  Stellen  im  Index  von  Brambach  C.  I.  Rh.  p.  889;  auch 
ex  i.  p.  1. 1.  m.  Die  einzige  bei  Orelli-Henzen  (Inecript.  lat.  sei.  ampliss.  coli.  I — UI) 
für  imperio  als  identisch  mit  ex  imperio  angeführte  Inschrift  einer  Bleitossera:  PRu- 
fus  imp.  ist  selbst  nur  unsicher  so  erklärt.  In  der  von  Brambach  für  im.  oder 
imp.  = impetus  angeführten  Inschrift  n.  76  steht  übrigens  ad  im.  und  ad  imp. 
und  ob  da  impetum,  nicht  imperium  zu  ergänzen  sei,  ist  mir  sehr  zweifelhaft. 
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angegeben,  möglicherweise  zu  der  in  der  andern  Inschrift  angegebenen 
Ala  Noricorum,  da  auch  bei  equites  bucinatores  erwähnt  werden. 

Bei  der  andern  Inschrift  liegt  die  Schwierigkeit  zunächst  in  den 
Buchstaben : I • M | P * S • 1/ SVRA.  Durch  die  beiden  Brüche  ist  die 
Thatsache  eines  Punktes  nach  M und  I nicht  sicher  zu  erweisen.  Die 
ersten  zwei  Buchstaben  gehören  zu  Deo  Soli  als  weitere  Namen:  In- 
victo  Mithrae,  für  die  drei  folgenden  schlug  Lersch  vor,  dem  Brambach 
beistimmt:  pro  salute  imperii.  Ist  nicht  noch  bestimmter  zu  erklären: 
pro  salute  imperatoris,  wie  auf  dem  Denkmal  aus  Solfeld  in  Kärnthen 
aus  dem  J.  239  n.  Chr.  es  heisst:  pro  salute  Aug.  in  honorem  domi- 
norum  (Orelli-IIenzen  n.  2348),  ebenso  aus  Stix-Neusiedl : pro  s.  Aug. 
nn.  (Lajard  pl.  77,  l).  Eine  andere  Erklärung:  pecunia  sua,  was  al- 
lerdings P.  S.  öfters  bezeichnet,  stösst  sich  wieder  an  die  dann  ganz 
unpassende  Stellung  vor  dem  Dedicirenden.  Das  I würde  dann  zum  Namen 
hinzuzuziehen  sein,  was  neue  Schwierigkeiten  macht.  Ob  der  Name 
SVRA  vollständig  ist,  steht  dahin;  wir  kennen  ihn  sehr  wohl  als  Co- 
gnomcn  neben  Mamilius,  Accius,  Aurelius,  P.  Cornelius  Lentulus  (vergl. 
Art.  Sura  in  Forcellini  tot.  latinitat.  lexic.  T.  IV.  p.  250).  Bei  der 
späteren  Mischung  der  Namen,  des  Gebrauchs  einzelner  Cognomina 
als  Nomina  (Marquardt  Handb.  d.  röm.  Alterth.  V.  1.  S.  18)  besonders 
unter  den  Provinzialen  ist  Sura  mit  einem  nachfolgenden  weiteren  Co- 
gnomen  wohl  annehmbar.  Wenn  die  dritte  Inschrift  oder  vielmehr  Ende 
einer  Inschrift  zu  dieser  zweiten  als  Schluss  gehört,  so  haben  wir  dann 
in  ihr  den  zweiten  Namen  zu  suchen,  einen  Namen  auf  is  endend  und 
dann  in  Didil  die  Beziehung  Didi  libertus.  Die  Zahl  der  als  Freigelas- 
senen Bezeichneten  ist  auf  Mithrasinschriften  sehr  häufig  und  daher 
auch  hier  sehr  wahrscheinlich  im  Hinblick  auf  den  ausdrücklich  thra- 
cischen  Ursprung.  Der  Stiftende  war  ein  duplarius  alae  Noricorum. 
Die  duplarii  oder  duplicarii,  dupliciarii,  dupliciares  sind  mit  doppelter 
Löhnung  ausgestattete  Soldaten  (Marquardt  Handb.  d.  röm.  Alterth. 
III.  S.  426)  und  wir  finden  sic  besonders  häufig  unter  den  Reitern  er- 
wähnt, daher  auch  duplarius  alarius  inschriftlich  erscheint  (Orelli-Hen- 
zen  n.  2003) ; solche  werden  uns  genannt  aus  einzelnen  alae  bei  Orelli- 
Henzen  n.  5729.  3476.  3481.  Die  ala  Noricorum  also  aus  Noricum 
rekrutirt,  ist  inschriftlich  aus  der  weitem  Umgegend  von  Dormagen,  rhein- 
abwärts  aus  Calcar  (Brambach  n.  168.  175.  176.  187)  aber  auch  aus 
Obergermanien,  aus  Mainz  (Brambach  n.  1118.  1229)  natürlich  nicht 
aus  derselben  Zeit  bezeugt.  Gehört  das  weitere  Inschriftfragment  dazu, 
so  wird  dieser  duplarius  nicht  als  ein  geborener  Noriker,  sondern  als 
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Thracier  von  Geburt  sich  kennzeichnen.  Ebenso  ist  ein  M.  Aurel. 
Heracles  dupliciarius  der  legio  I als  Freigelassener  und  als  natione 
Trax  inschriftlich  bekannt  (Brambach  n.  475). 

Wir  haben  auf  Tafel  IV,  1 und  2 noch  zwei  Denkmäler  rai- 
thrischen  Dienstes  abbilden  lassen,  von  denen  das  eine  jetzt  in  der  ar- 
chäologischen Sammlung  der  Universität  Heidelberg  befindlich,  in  der 
nächsten  Nähe  der  Stadt  in  Neuenheim  und  in  unmittelbarster  Umge- 
bung des  berühmten  Mithraeum  dort  entdeckt  wurde  und  von  uns  in 
dem  Heidelberger  Festprogramm  S.  27  beschrieben  wurde,  aber  hier 
zum  ersten  Male  veröffentlicht  wird,  das  andere  seit  hundert  Jahren 
in  Mannheim  aufbewahrt,  dort  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  150  Jahre 
früher  gefunden  ward , dann  nach  Ladenburg  kam , allerdings  schon 
länger,  zuletzt  bei  Lajard  pl.  LXXX1V,  1 aber  ungenau  publicirt  ist, 
von  uns  im  letzten  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  12  u.  13  eingehend  be- 
schrieben ward.  Eine  genaue  bildliche  Darstellung  wird  daher  nicht 
unwillkommen  sein.  In  Bezug  auf  das  letztere  Denkmal  verweise  ich 
daher  ganz  auf  das  dort  Gesagte  und  füge  nur  einige  bestätigende 
Bemerkungen  für  die  dort  kur/  ausgesprochene  Grundbedeutung  hinzu. 
Das  Charakteristische  auf  dieser  fast  hieroglyphenhaft  umrissenen 
Steinzeichnung  ist  der  Gegensatz  der  einander  den  Rücken  zukehren- 
den Thiere  des  im  Laufe  gebändigten  Stieres  und  des  hintrottenden 
Ebers  mit  geöffnetem  Maul.  Als  einen  Eber,  nicht  als  Löwen,  wie  er  z.  B. 
bei  Lajard  willkürlich  weiter  ausgeführt  ist,  auch  nicht  was  näher  liegt,  als 
Bär  müssen  wir  vor  dem  Original  die  ungeschickte  Thiergestalt  erkennen. 
Der  Eber  ist  auf  mithrischen  Denkmälern  nicht  unbekannt,  und  zwar  in  sicht- 
licher Gegenüberstellung  mit  dem  Stier:  so  auf  dem  Relief  von  Torremesa 
oben  auf  der  Seite  des  Mondes,  zugleich  der  Herbstnachtgleiche,  mit 
einem  verschwindenden,  nur  das  Hintertheil  zeigenden  Stier  in  entge- 
gengesetzter Richtung  gestellt  (Lajard  pl.  LXXXII,  1);  auf  der  Rück- 
seite der  grossen  Heddernheimer  Platte  liegen  die  beide  Thiere  gerade 
von  einander  abgekehrt  und  an  zwei  Ecken,  umgeben  der  Eber  von 
zur  Jagd  aufspringenden  Hunden  (Lajard  pl.  XCI),  auf  dem  reichen 
Denkmal  von  Mauls  in  Tyrol  erscheint  der  Eber  auf  einer  Nebenscene 
zu  oberst  wie  in  einer  halbrunden  Grotte,  umgeben  von  fünf,  nicht 
vier  strahlenbekrönten  Köpfen,  wahrscheinlich  den  fünf  Planeten,  wäh- 
rend ein  Stier  die  andere  Reihe  unten  schliesst  (Lajard  pl.  XCIV),  end- 
lich auf  der  von  zwei  Seiten  mit  kleinen  Reliefabtheilungen  besetzten 
Marmorplatte  aus  der  Nähe  Trients  sehen  wir  oben  einen  Eber  und 
einen  Stier  in  entgegengesetzter  Richtung  (Annali  d.  I.  di  corr.  arch. 


24  Die  Mithrswst eine  von  Dormagen.  Nebst  anderen  Ineditis  des  Mithrasdienstcs. 

1864.  tav.  dagg.  F.,  1.  2j.  Der  die  Saaten  und  Weinberge  verwüstende 
im  Waldesdickicht  hausende,  in  der  Nacht  wandelnde  (mxutioqos,  wix- 
xtnhxvrfug)  Eber,  der  gefährlichste  und  zugleich  ehrenvollste  Preis 
der  Jagd,  hat  zum  Winter,  den  Winterstünnen,  dem  Dunkel  des  Win- 
ters und  dem  plötzlich  aufleuchtenden  Lichte  darin  ebenso  natürliche 
als  in  den  Mythologien  der  indogermanischen  und  semitischen  Völker 
ausgeprägte  Beziehungen.  Astral  steht  er  mit  dem  Planeten  Mars;  der 
aber  auch  dem  den  Eber  bezwingenden  Herakles  zugeeignet  wird , in 
engster  Beziehung  (Claudian.  Epigr.  3).  In  der  altpersischen  Sage  geht 
dem  mit  weissen  Rossen  zur  Unsterblichkeit  auffahrenden  Mithras 
wohl  vorauf  der  Sieg  in  Gestalt  eines  sich  entgegen  werfenden  scharf- 
klauigen  Ebers,  der  Verkörperung  des  Fluches  (Ya<;na  18,  70.  31,  127). 
Adonis,  dessen  Hauptfest  am  Sommersolstitium  gefeiert  wird,  wird  vom 
Eber  verwundet  und  getödtet,  ebenso  der  nordische  Odin  vom  Eber 
verwundet  (Creuzer,  Mythol.  u.  Symbolik  II.  S.  424).  Eberjagden  wur- 
den am  Geburtstage  der  Sonne,  am  Wintersolstitium  angestellt.  So 
stehen  sich  also  auf  dem  Mannheimer  Relief  Sommer  und  Winter  ge- 
genüber. Die  zwei  dabei  auftretenden  Gestalten,  verwandt  in  ihrer 
Erscheinung  als  nackte  mit  fliegendem  Mantel,  der  eine  stärker,  kräf- 
tiger mit  Pedum  und  den  Schweif  des  Stiers  wie  einen  Bogen  fassend, 
der  andere  jugendlicher , im  Begriff  den  Stiers  zu  tödten , sind  selbst 
Repräsentanten  der  entgegengesetzten  Solstitien,  dort  der  Sol  Invictus 
des  Winters  oder  winterlichen  Herakles,  dieses  der  sommerliche  Mithras. 
Jener  ist  aber  auf  einem  Postament  als  die  im  Culte  verehrte  Haupt- 
gestalt, diese  als  der  das  Opfer  darbringende  aufgefasst.  Der  Rabe 
oben  über  dem  Stier,  die  Wasserschlange  bei  dem  Gefässe  unten  sind 
sowie  der  nach  oben  ausschauende  Hund  uns  wohlbekannte  Zeichen. 
Neu  ist  die  im  Opferdienst  beschäftigte  kleine  Gestalt  bei  dem  Altar, 
der  wir  als  solcher  so  vielfach  schon  auf  mithrischen  Denkmälern  be- 
gegnet sind. 

Der  kleine  Neuenheimer  Votivstein  mit  Hautrelief  von  rothem 
Sandstein  (0,33  Meter  breit,  0,47  M.  hoch,  0,11  —0,05  tief),  ist  sehr 
wohl  erhalten,  von  derber  kräftiger  Arbeit.  Den  Hintergrund  bilden 
Felsen  mit  Frucht-  und  Cypressenbäumen  besetzt  Die  Hauptgestalt 
ist  ein  jugendlicher  Reiter  in  phrygischer  Mütze  auf  lockigem  Haupte 
mit  fliegendem,  gebauschten  Mantel;  der  Chiton  ist  kurz,  faltig  ge- 
gürtet, mit  Ueberwurf,  lässt  die  Beine  frei.  Die  Rechte  hält  eine  Ku- 
gel nahe  vor  der  Brust,  die  linke  fasst  den  Zügel  kurz.  Der  Kopf  des 
Pferdes  ist  dadurch  angezogen,  während  es  sonst  weit  im  Laufe  aus- 


Digltized  by  Google 


DicMithrassteine  von  Dormagen.  Nebst  anderen  Ineditis  des  Mithrasdienstes.  25 

greift,  der  lange  Schweif  ist  lebhaft  bewegt.  Unter  dem  Reiter  hin 
eilen  in  raschem  Laufe  neben  einander  Löwe  und  Schlange,  deren  Ver- 
bindung wir  bei  der  Besprechung  des  Dormagener  Reliefs  kennen  lern- 
ten. in  ihrer  astralen  Stellung  und  zugleich  in  ihren  natürlichen  Be- 
ziehungen zu  Somraergluth  und  Erdfeuchtigkeit,  speciell  für  Aegypten 
der  Nilschwelle.  Wir  kennen  schon  in  einem  pompejanischen  Wand- 
gemälde (Mus.  Borb.  VII,  55),  dann  besonders  auf  Münzen  das  auf 
die  Kaiser  übertragene  Bild  des  siegenden  Sonnengottes  mit  Mantel, 
Strahlenkrone  und  Erdkugel  in  der  Hand;  auf  einer  Münze  des  Com- 
modus  (Lajard  pl.  LXVII,  3)  von  Trapezopolis  steht  er  neben  dem 
Ross  in  der  von  Strahlen  umgebenen  phrygischen  Mütze.  Auf  einem 
Nebenbild  des  OsterburkenerMithräum  erscheint  dieser  phrygische  Reiter 
gefolgt  von  einem  einen  Jagdspeer  oder  Aehnliches  tragenden  Genos- 
sen in  gleicher  Tracht,  darunter  ein  Thier,  vielleicht  ein  Eber  (Stark, 
zwei  Mithräen  Taf.  II).  Wir  könnten  hier  bei  dem  Reiter  zunächst 
an  eine  der  beiden  Dioskuren,  diese  wahren  Reiter  des  Lichtes  denken, 
und  etwa  an  die  astrale  Beziehung  zu  den  Iden  des  Juli,  der  Zeit  der 
glänzendsten  Erscheinung  von  Castor  und  Pollux  nach  dem  Sommer- 
solstitium,  dem  grossen  römischen  Festtage;  aber  nichts  weist  auf 
einen  zweiten  Reiter,  oder  auf  ein  entsprechendes  Denkmal  hin,  und 
jene  Kugel  in  der  Hand  lässt  uns  den  Sonnengott  selbst  erkennen,  wie 
er  in  einer  früher  in  Villa  Borghese  befindlichen  Statue  erscheint  stehend 
in  gleicher  Bildung,  mit  Kugel,  Füllhorn  in  der  Hand,  einem  aufsteigenden 
Rosse  zur  Seite  (Hirt  Bilderbuch  Taf.  IV,  n.  7).  Und  so  erscheint  der 
Sonnengott  wohl  auch  hier  als  Lenker  des  der  Sonne  geheiligten  Ros- 
ses in  voller  Macht  die  irdische  Wrelt  durcheilend  in  der  Sommerzeit. 

Heidelberg  im  August. 


K.  B.  Stork. 


2.  ®brrhopf  unö  ©orgonfiort  als  Hamlete. 

. (Hierzu  Taf.  V.) 

Unter  den  reissenden  Thieren  des  Waldes  spielt  in  der  Griechi- 
schen Mythologie  das  Wildschwein  unstreitig  die  Hauptrolle.  Von 
Herakles  und  Theseus  wird  es  siegreich  überwunden,  dem  Adonis  und 
Atys  ist  sein  Zahn  verderblich,  viele  Heroen  und  Helden,  wie  Meleager 
und  Atalante,  Hippolytos  *),  Odysseus*)  und  andere*),  liegen  der  Eber- 
jagd ob.  Weit  seltener  kommt  in  den  Mythen  selbst  der  Löwe  vor, 
den  die  Bildwerke  gern  mit  dem  Eber  gruppiren,  entweder  friedlich 
gesellt1 2 3 4),  oder  in  wildem,  stets  für  den  letztem  verderblichem 


1)  Gerhard  Archäol.  Zeitung  1857.  Taf.  C n.  1. 

2)  Horn.  Ody8$.  XIX.  428—466,  Pauean.  X.  8.  4;  das  Abenteuer  ist  darge- 
atellt  auf  einer  häufig  publicirten  Vase:  Millin  Peint.  de  Vas.  I.  pl.  XVUI.  u. 
Galerie  mytholog.  pl.  CLXXII.  n.  628,  Tischbein  Odyssee  IV.  4,  Panofka  Bilder 
antiken  Lebens  Taf.  V.  n.  1. 

3)  a)  Jagd  des  Thersandros : Dubois  Maisonneuve  Introd.  pl.  LVI.,  Dodwell 
Classical  tour  II.  p.  197,  Feuerbach  Nachgelass.  Schriften  IV.  S.  12  f.  Anm.  3, 
Müller  u.  Wieseler  Denkm.  d.  alt.  Kunst  I.  Taf  UI.  n.  18.  c)  Jagd  des  Antiphatas : 
Maisonn.  pl.  XXVII..  d’Hancarville  Vases  I.  pl.  I.— IV.,  Denkm.  d.  a.  K.  1.  c. 
Taf  XVIII.  n.  93. 

4)  Admetos,  wie  er  auf  des  Pelias’  Befehl  beide  Thiere  zusammen  an  einen 

Wagen  schirrt,  war  am  Amyklaeiscben  Thron  dargestellt  (Paus.  III.  18.  9.); 
nach  Apollodor  I.  9.  16.  führte  Apollo  diese  Tbat  zu  Gunsten  des  Admetos 
aus.  Vgl.  Aper  et  leo  currui  iuncti  Havercamp  Num.  contorn.  n.  26-  p.  94.  Neben 
einander  am  Wehrgehenk  des  Odysseus:  Sqxtoi  t’  ayQÖUQoi  1 1 oiiif  xctQonol  u 
Mnvrt(  Od.  XI-  611  f.  Löwen-  und  Eberkopf  von  Erz  in  Pergamos  Paus.  X.  18. 5. 
Auf  Vasen  neben  einander:  Gerhard  Auserl.  Vasenb.  Taf  XV  u.  Berlin’s  ant. 

Bildw.  n.  701.  S.  228,  Tischbein  Vases  I.  pl.  XXIX,  Notice  d’une  oollection 
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Kampfe* * * 5 6).  Zumal  in  der  historischen  Zeit,  als  der  Löwe  aus  Griechenland 
längst  vertrieben  war5),  ist  es  wiederum  der  Eber,  weit  mehr  als  Bär  und 
Schakal,  der  als  Hauptrepräsentant  der  Waldthiere  gilt7),  und  dessen 
Jagd  von  den  Schriftstellern  ebenso  häufig  erwähnt8),  als  in  allen 
Phasen  von  den  bildenden  Künstlern  dargestellt  wird9),  die  sich  auch 


de  vases  Canino  n.  21.  p.  11;  Eber,  Löwe,  Panther  abwechselnd  Gerh.  Rapporto 

Volcente  tv.  XXVI.  n.  16,  Panther  zwischen  zwei  Ebern  0.  Jahn  Vasensaroml. 

Kön.  Ludwigs  S.  10  n.  47;  auf  Münzen  von  Kumae:  Löwenhaupt  zwischen  zwei 

Eberköpfen  Bullett.  d.  Inatit.  1840  p.  9 sq. 

6)  Am  Hesiodeischen  Schild  des  Herakles  (386  sq.):  Schaaren  von  Eb.  u. 
Löw.  gehend,  kampfgiorig  und  sich  anblickend,  ein  Löwe  und  2 Eb.  sind  ge- 
fallen. In  der  Ilias  (XVI.  823  sq.)  Gleichniss  vom  Löwen,  der  den  Eber  am 
Trinkborn  des  Hochgebirgs  besiegt.  Angriff : bei  de  Witte  Cab.  ötrusque  n.  196. 
p.  112,  L.  einen  Eb.  zerfleischend:  Terracotta  in  den  Münchener  vereinigten 
Sammlungen  n.  220,  Münze  von  Akanthos  Denkm.  d.  a.  K.  I.  Taf.  XVII.  n.  87, 
einen  Eb.  fressend : Lampe  bei  Gerh.  Verz.  d.  T.  C.  Samml.  zu  Berlin  n.  34, 
S.  88,  L.  mit  Eberkopf:  Intaglio  bei  Chabouillet  Catal.  general  et  rais.  n.  1980. 
p.  266. 

6)  In  Sicilien  lebte  wenigstens  im  Volke  zu  Theocrit’s  Zeiten  der  Glaube 
an  L.  im  Lande,  s.  Th.  I.  72,  aber  auch  die  Scholien  dazu;  ihr  Vorkommen  in 
Thrakien  bezeugen  HerodoL  VII.  126,  Paus.  VI.  6.  8,  der  auch  von  dortigen  weissen 
Eb.  spricht  (VIII.  17.  3).  Weiteres  bei  K.  Fr.  Hermann  Gr.  Privatalterth.  §.  8- 
Anm.  18. 

7)  S.  die  Stellen  bei  Hermann  1.  c.  Anm.  19. 

8)  Horn.  II.  XI.  414  sq.,  XVII.  28  sq.,  Hes.  Scut-  Here.  886  sq.,  Xen.  de 
Venationo  X,  Eurip.  Phoen.  1389,  Stesichorus  Zvo9fj(mi  Fragment  n.  16  Myth. 
ed.  Kleine,  vgl.  Welcker  in  Jahn’s  Jahrbüchern  1829.  I.  3.  8. 264  f.,  Aelian  Hist, 
anim.  V.  45,  Paus.  in.  14.  9 (Eberk&mpfe  in  Sparta),  Macrob.  Satumal.  VII. 
16.  15. 

9)  So  am  Schild  des  Herakles  bei  Hesiod.  Philostrat.  (Imag.  I.  28)  beschreibt 
ein  Gemälde  £vo9ij(t<ti,  auf  einem  audern  (II.  18)  ebenfalls  eine  Eberjagd.  Hirsch-, 
Eber-  u.  Löwenjagd  auf  einem  Sarkophag  bei  Gerh.  u.  Pan.  Neapel’s  alte  Bildw. 
n.  186.  S.  66,  ähnlich,  von  Knaben  ausgeführt.  Ann.  d.  Instit.  1863,  tv.  d’agg. 
A.  B.  1,  Hirsch-  u.  Eberjagd  in  Arles  bei  Millin  Voyage  dans  les  depart.  du 
midi  de  la  Fr.  pl.  LXIV.  u.  Stark  Kunst,  Städteleben  und  Alterthum  in  Frank- 
reich S.  693.  Eberköpfe  an  einem  Cippus  Clarac  Mus  de  Sculpt.  II.  pl.  CLXXXV. 
n.  177,  Eberjagd  am  Peruginer  Bronzewagen  Denkm.  d.  a.  K.  I.  Taf.  L1X.  n.  297 
auf  einer  in  d.  Moldau  gefund.  silbernen  Vase  Antiq.  du  Bosphore  Cimmer.  pl. 
XL  sq.  u.  Friedrichs  Bausteine  n.  714.  8.  424,  auf  einem  Schilde  an  einem  Sar- 
kophag bei  Winckolmann  Mon.  Ined.  88,  auf  Vasen  Gerh.  Apulische  Vasenbild. 
Taf.  A.  2.  4,  Panofka  in  d.  arch.  Ztg.  1853  S.  402.  n.  16  16,  auf  Aschenurno 
Bullett.  d.  J.  1836.  p.  82,  auf  gesebn.  St.  Panofka  Gemmen  mit  Inschriften 
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vielfach  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Vorliebe  in  selbständigen  Bildun- 
gen des  Wildschweins  ergingen10). 

In  Marmor  ist  uns  noch  ein  ausgezeichnet  schöner  lebensgrosser 
sitzender  Eber  zu  Florenz“),  von  dem  eine  aus  der  Sammlung  Borghese 
stammende  kleinere  antike  Copie  von  grauem  Stein  sich  im  Louvre 
befindet13),  erhalten.  Gori  hat  dieses  Thier,  verführt  durch  die  alle 
ähnlichen  Mythen  verdunkelnde  Berühmtheit  und  Beliebtheit  der  Kaly- 
donischen  Jagd,  grundlos  aper  Calydonius  genannt.  Mit  nicht  grösserem 
Rechte  wurde  dem  Bilde  eines  einen  Löwen  bekämpfenden  Wildschweins 
aus  Erz  zu  Constantinopel , welchem  Kaiser  Alexius  den  Rüssel  ab- 
hauen  liess 1S),  während  sein  Nachfolger  Isaak  aus  allerlei  astrologischen 
Grillen  dasselbe  in  den  Kaiserpalast  schaffte  “),  auf  diesen  Mythos  be- 
zogen, und  einem  andern  ehernen  Eber  von  einem  ihn  besingenden 
Dichter  der  Anthologie  Archias  dieser  Name  beigelegt ,5).  Vorsichtiger 


Taf.  II.  n.  14,  auf  Mosaik  Ann.  d.  I.  1857.  p.  296,  Monutn.  VI.  tv.  XI.  B.,  auf 
Lampe  Bullett.  1844.  p.  40,  auf  Münzen:  Havercamp  Num.  Cont.  Tab.  IV.  n.  6. 
p.  60,  Beger  Thesaurus  Brandenburg.  III.  98.  — Eberjagd  Köm.  Kaiser  Morelli 
Imper.  Romanor.  nnmismata  II.  91,  Constautius  II.  tödtet  den  Eber  Xiphiaa, 
Banduri  Nurnism.  Supplem.  tab.  XII.  u.  I).  d.  a.  K.  I.  Taf.  LXX1I.  n.  416.  — 
Eb.  vom  Hund  angefallen,  Gescbu.  Stein  Lippcrt  Daktylioth.  II.  2.  489,  S.  254 
n.  1027,  Lampe  in  d.  Münch,  vereinigt.  Sarnml.  n.  324.  — Todtes  Wildschwein  von  der 
Jagd  zurückgebracht,  Pan.  Bild.  ant.  Leb  Taf.  V.  n.  2,  Weisser  und  Kurz  Lebens- 
bilder au»  dem  dass  Alterth.  Taf.  XV.  n.  2,  sowie  das  Anm.  1 angeführte  Relief. 
— Wildpark  mit  Säuen,  Terracotta  des  Brit.  Mus.  ibid.  Taf  XXIX.  n.  12.  — 
Gladiatoren  mit  Eb.  Stark  1.  c.  S.  602. 

10)  S.  im  Allgem.  K.  0.  Müller  Hdb.  d.  Archäol.  §.  433.  3.  S.  761. 

1 1 > Gori  Museum  Florentinum  III.  tab.  LXIX. 

12)  Clarac  Mus.  de  sculpt.  V.  pl.  CCCL.  n.  2691.  p.  805.  vgl.  Meyer  *u 
Winckelmann’s  Kunstgesch.  V.  6.  §.  23-  S.  480  f.  Anm.  712. 

13)  Niket&s  Choniatas  Hist.  p.  687.  18  aq.  wir«  xnl  rot»  Kulvitovtov  ovot 
rö  ()t»y/of  anCrtfitv  of  tv  ry  tnatxtp  jnixoöf  laxäfttvog  epQtaan  rrjv  kotpttnr  xnl 
X<> >Q*t  x<tvXtifovt  Ttpög  Karret. 

14)  ibid.  p.  788.  5 sq.  tv  rtolXotg  dt  xnl  tovs  rp  nirrpixij  rjQoaxtiutvavg 
npoat/fjtvot  alXtt  « rutf  (tvnüvvrroftrixctit  vnt(xn>v  rlfryä&Ta  xnl  «ft)  xnl  Kttlvdüvtov 
avv  of  tv  rtf)  Inntxtp  tfQlaou  rrjv  imvtitiov  tq(/(c  (Svdrjv  tfCptrat  rij f ßnatmg  xadrXwf 
fitxTjVlyxtv  tl(  rö  fitya  nttlauov  x'ov  rrjv  önit rjv  oveödi)  xnl  irritirflnlov  ßrj/jov  rfjg 
jro/Uwf  xtnaariXtiv  tvttvüfv  olounog. 

15)  Anthol.  Palat.  XV.  51  CT.  II.  p.  621)  — FJg  rov  KaXodtbvtov  avv: 

X<tXxto(,  all'  ä&pr/aov  öaov  tfpnoof  «vvat  xttrrpov 
6 rrXäoxag,  fftavovv  9xjaa  xvnoiatifttvog 
Xttlut f tti>xtv(ovt  rtupQixöxa  &rjxrdv  otfövxa 
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Schwankte  Pausanias,  bei  der  Deutung  einer  Reliefdarstellung,  ob  in 
der  vor  Augen  gebrachten  Eberjagd  die  Kalydonische  zu  erkennen  sei  ’*). 

Kaum  irgend  eine  der  übrigen  Kunstgattungen  hat  auf  die  Dar- 
stellung des  Wildschweins  verzichtet;  wir  finden  es  auf  Reliefen17),  in 
kleinen  Bronzen18),  auf  Vasen19),  Schüsseln20)  aus  gebrannter  Erde, 
auf  Lampen91),  sonderlich  auch  die  Protome  als  Schmuck  für  Rhyta** ) 
oder  als  Quell-  und  Brunnenmündung  *“),  nicht  minder  auf  Gemmen24) 
und  Münzen25)  dargestellt. 


ßyvxovru,  yXrjUdi  <f  nixto y Uvut  adttt, 

“V'PV  X(^tu  JfJfvutrov  o Lixtn  9itußu 

ft  2 oyäJtc  ai(Htn'r)V  uktotv  tj/uiifttoy. 

10)  I.  27.  7 (vom  Tempel  der  Pallas  Polias  redend;:  tau  <Sl  ovot  re  9r)oa 
ntgl  ov  oa<fi((  ovölv  oJSa  fl  tov  Kalvitovtov. 

17)  Eb.  auf  dem  Örabmal  eines  Feldmessers  Aper  bei  tiruter  Corpus 
Inscript.  I.  p.  024.  1. 

18)  a.  Bronzener  Eborkopf  in  Pergamos  Paus.  X.  18.  ß.  b.  Dito  von  einem 
Geräth  ( vermuthlich  aus  der  Krim)  Verz.  d.  Berl.  Abgüsse  n.  178.  S.  145.  c.  Eber, 
TölkenVerz-  d.  Bronzearbeiten  n.  198.  S.  26.  d.  Gerh.  u.  Pan.  Neap.  ant.  Bildw. 
n^28.  S.  204.  e.  Gaedechens  Die  Antiken  des  fürstl.  Waldeckischen  Mus.  zu 
Arolsen  n.  490  u.  491.  S.  117. 

19)  Z.  B.  Ann.  d.  Instit.  1832  tv.  d’agg.  Q„  1833  p.  351. 

20;  Wiederholte  Darstellung  jagender  Eb.  Gerh.  YTorz.  d.  T.  C.  Sararal. 
n.  378a.  S.  68. 

21)  Lautender  Eb.  in  Narbonne  Stark  1.  c.  S.  603. 

22)  S.  Panofka,  Die  Griech.  Trinkhörner  Taf.  I.  n.  10  f.,  II.  n.  12  u.  14. 
de  Witte  Cab.  Durand  n.  1290  u.  Cab.  Magnoncourt  n.  103,  Gerhard  Nuove 
ricerche  sulle  forme  de  Vasi  greci  tv.  n.  39  u.  Berl.  ant.  Bildw.  Taf.  I-  n.  37. 
Gargiulo  Raccolta  II.  tv.  XXI,  Krause  Atigeiologie  Taf.  V.  n.  20. 

23;  Berl.  ant.  B.  S.  216,  Etrusk.  u.  camp.  Vaseub.  Taf.  XXX.,  Panofka 
Bild.  ant.  Leb.  Taf.  XY1II.  9,  »durchbohrter  bronzener  Eberkopf,  der  zu  einer 
Wasserleitung  diente«.  Neapel’s  a.  Bildw.  S.  202  n.  11,  vielleicht  ähnlich  der  Eber- 
kopf unten  an  einem  Pfeiler  bei  Panofka  Parodieen  und  Carricaturen  Taf.  I n.  1. 

24)  Stutzender  Eber  Pan.  Gemmen  mit  Inschriften  Taf.  I.  n.  18,  Sanglier 
ä trois  cornes  en  marche  pret  ä s’elancer  Chabouillet  1.  c.  n.  3108.  p.  525,  zwei, 
laufende  Eber  ibid.  n.  1943.  p.  247,  laie  n.  1944,  Wildschwein  b.  Lippcrt  III. 
2-  495,  a,  in  mit  Schilf  bewachsenem  Sumpf  ibid.  511  (S.  253.  n.  1025.  26),  mit 
einem  Banm  Neap.  ant.  Bildw.  S.  420.  3 u.  6,  Toelken  1.  c.  S.  411  n.  128 — 138. 

26)  S.  bes.  Kasche  I.  1.  917  sq.,  Goldmünze : Halber  Eb.  mit  Flügel  hinten, 
unten  Thunfisch  mit  Borsten  auf  der  einen  Seite  Mionnet  Descr.  de  inöd.  Splem. 
V.  pl.  II.  2.,  auf  Clusinischen  und  Aetolischen  Numi  Britan.  tb.  V.  n.  25,  auf 
M.  v.  Populonia  Mionnet  1.  o.  Splöm.  I.  p.  200.  17  u.  Denkm.  d.  a.  K.  I.  Taf. 
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Es  ist  auf  allen  diesen  Monumenten  fast  ausnahmslos  trefflich, 
mit  weit  mehr  Geschick  als  andere  Waldthiere,  vielfach  allerdings  nach 
einem  conventioneilen  Typus,  oft  nicht  ohne  einen  gewissen  nicht  ganz 
unwillkürlichen  Humor  gebildet*6). 

Jederzeit  galt  der  Eber  als  ungeheures,  wildes,  versehrendes *7) 
Thier;  er  ist  das  Symbol  des  rauhen,  vernichtenden  Winters  **),  unter 
seinem  Zahn  verbluten  die  schönen  Frühlingsjünglinge  nicht  nur  in 
Griechischen,  sondern  auch  in  Orientalischen  und  Nordischen  Mythen**). 


LXIII.  n.  331,  auf  M.  d.  Caracalla,  «.Rapp  in  dies.  Jahrbüchern  XXXV.  Taf.  III., 
woselbst  die  weitere  einschlagonde  Literatur  sehr  vollständig  verzeichnet  ist, 
springende  Eb.  auf  Capuensischen  Combe  Mus.  Britan.  II.  13.  u.  Pan.  Einfl.  der 
Gottheiten  auf  die  Ortsnamen  I.  Taf.  III.  n.  30,  Eberkinnbacken  auf  M.  von 
Apollonia  ibid.  n-  24,  nach  Mionnet.  1.  c.  II.  88.  20,  Phokische  mit  Eberprotome 
Bullett.  d.  J.  1853.  p.  78,  über  Gallische  und  Celtiberische  s.  Anm.  65. 

26)  Bes.  bei  dem  Abenteuer  deB  Herakles  mit  dem  Erymanthischen  Eb.,  s. 
z.  B.  Gerh.  Auserles.  Vasenb.  II.  Taf-  XCVII. 

27)  8.  z.  B.  Apuleius  Metam.  VIII.  4.  nec  pavens  damula  nec  prae  ceteris 
feris  mitior  cerva  sed  aper  immanis.  — Ankaios  von  Samos  wird  von  einem 
die  Weinberge  verwüstenden  Eb.  erschlagen,  Apollon.  Rhod- 1.  187  cum  Schol-, 
Lykophr.  Cass.  486  mit  Tzetzes,  Heraclid.  Pont.  JJoIit.  X.  8.  ausser  den  Wild- 
schweinen, die  Herakles  und  Theseus  bezwingen,  den  fürchterlichen  Eber  in 
Mysien  Ildt.  I.  36  f.,  vgl.  die  Anm.  26  angeführte  Goldmünze  bei  Mionnet. 

28)  Macrob.  Saturn.  I.  21.  4:  Ab  apro  tradunt  interemptum  Adonin  hiemis 
imaginem  in  hoc  animali  fingentes  quod  aper  hispidus  et  asper  gaudet  locis 
bumidis  lutosis  pruinaque  contectis,  proprieque  hiemali  fructu  pascitur:  glande; 
ergo  hiems  velnti  vulnus  est  solis,  quae  et  lucem  eius  minuit  et  calorem,  quod 
utrumque  animantibus  aoeidit  roorte.  — Die  Winterhore  bringt  als  Gabe  zur 
Hochzeit  des  Peleus  mit  der  Thetis  einen  Eb.  Millin  Gal.  mythol.  pl.  CLII. 
n.  551,  dieselbe  mit  einem  Frischling  ibid.  pl.  XXVT.  n.  92  i,  s.  auch  Combe 
Terracottas  pl.  XXVII.  n.  51 ; auf  einem  Relief  des  Mus.  Chiaramonti  (Beschreib, 
d.  Stadt  Rom  n.  2.  S.  64.  n.  404)  fahren  geflügelte  Genien  der  Jahreszeiten  auf 
Bigen,  die  mit  Stieren,  Böcken,  Panthern  und  Ebern  bespannt  sind  (s  Bullett. 
d.  J.  1849  p.  76),  auch  die  häufige  friedliche  wie  feindliche  Zusammenstellung 
von  Ebern  und  Löwen  auf  Bildwerken  dürfte  hin  und  wieder  auf  Sommer  und 
Winter  zu  beziehen  sein,  z.  B.  Paus.  X.  18-  6.  Ganz  verschieden  ist  in  Nordi- 
schen Mythen  der  Eber,  wegen  seiner  den  Sonnenstrahlen  ähnlichen  Boraten 
»Goldborst*),  vielmehr  das  Thier  des  Sommers,  wobei  auch  wohl  die  Fruchtbar- 
keit der  Schweine  in  Betracht  gezogen  wurde.  Als  8ymbol  des  Winters  nahm 
man  den  noch  mehr  nationalen  dickpelzigen  Bären. 

29)  S.  Creuzor  Symbolik.  3.  Aufl-  U.  S.  424.  Er  ist  Ursache,  dass  Typhon 
den  hölzernen  Sarg  mit  dem  Osirisleib  findet.  Die  Aegypt.  opferten  ihn,  das  sonst 
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Die  beleidigte  Artemis  sendet  ihn  als  furchtbaren  Rächer M),  der  wilde 
Ares  schützt  ihn,  wird  ihm  verglichen81),  nimmt,  seine  Gestalt  an8*), 
berühmter  Eber  Zähne  werden  als  Siegstropäen  in  die  Heiligthümer 
der  Gottheiten  der  Civilisation:  Apollo ss)  und  Athene84),  geweiht 
Kämpfende  Helden  werden  im  Alterthum85),  Mittelalter  und  in  der 
Neuzeit86)  den  Ebern  ähnlich  genannt,  Eberzähne  ihnen  mit  in’sGrab 
gesenkt87).  Nur  der  Macht  der  Aphrodite  und  ihres  allmächtigen 
Sohnes  beugen  sich  auch  die  Wildschweine,  folgen  jener88)  und  lassen 
sich,  von  diesem  an  den  Wagen  gespannt  willig  zu  seinem  Altar 
führen 89). 

Seiner  Furchtbarkeit  verdankt  auch  der  Eber  und  der  Eberkopf 
sein  häufiges  Vorkommen  als  Schildemblem  der  Krieger  auf  bemalten 


unreine  Thier,  deshalb  beim  Vollmond.  Plut.  de  Iside  et  Osir.  II.  p.  364  Xyland. 
cap.  8 b. 

30)  Opfer  von  Ebern  und  andern  Thieren  für  die  Artemis  Laphria  zu 
Patrae  Paus.  VII.  18.  12,  als  ihr  Thier  kommt  er  auf  Ephesischen  u.  Methym- 
naeischen  Münzen  vor.  Der  Jagdgott  Frö  der  Deutschen  hat  den  Eber,  ebenso 
reitet  bei  den  Tscherkessen  der  Jagdgott  Mesitch  auf  einem  goldborstigen  Eber 
Grimm  deutsche  Mythol.  I.  S.  196. 

31)  Plut.  Amatorius  XIII.  rt xftkös  yctQ  «J  yuväixts  ov<f  öqüv  " Aq tjt  avot 
TtQoatinti)  nävxa  tugßä^a  xaxa. 

32J  Servius  zu  Virg.  Ecl.  X-  18. 

33)  In  seinem  Tempel  zu  Kumae  waren  die  Zähne  des  Erymanthischen 
Ebers  (»liytxai  dk<  Paus.  VIII.  24.  2,  vgl  Millingen  Ancient  coins  ofGreek  cities 
pl.  I.  n.  4). 

34)  Im  Tempel  der  Athene  Aloa  in  Tegea  lagen  die  Zähne  des  Kalydoni- 
schen  Ebers,  die  Augustus  nach  Rom  entführte  (Paus.  VIII.  46.  1);  der  eine  zer- 
brach, der  andere,  1'/*  Fuss  im  Durchmesser,  wurde  in  den  in  den  Gärten  des 
genannten  Kaisers  befindlichen  Bakchustempel  geweiht  (ibid.  2 am  Schluss). 

36)  Homer  vom  Aias:  t&uotv  6k  6tä  rtoouäymv  aut  itxtkoi  äXx'tjv  xctrtQlw. 

36)  Hagen  und  sein  Geschlecht  werden  im  Nibelungenliede  Ebern  ver- 
glichen (8698.  4869).  Sehr  reichhaltige  einBchlagende  Notizen  bei  Erdmann  in 
Gerh.  Arch.  Ztg.  1860.  Beilage  zu  189-  140.  S.  4*.  1861.  ’S-  801. 

87)  In  einem  Heldengrabhügel  in  Olympia  gefunden,  s.  daselbst  1847 
9.  8.  Anm.  4. 

88)  9.  das  den  Eidyllia  des  Theokrit  meist  angefügte  Gedicht:  «ff  vtxgöv 
Uiwtv. 

39)  Schönes  Relief  Mus.  Pio  Clement.  IV.  tv.  XII.,  vgl.  drei  Reliefe  des 
Louvre  bei  Clarac  Mus.  de  sculpt.  II.  pl.  CLXH. : Eros  mit  je  zwei  Gazellen, 
Kameelen,  Ebern  fahrend. 
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Vasen40),  ihn  führt  Athene41),  Geryoneus,  dessen  Thicre,  um  die  der 
Furchtbarkeit  gepaarte  Schnelligkeit  zu  kennzeichnen,  Flügel  gegeben 
sind4*),  Achill  im  Kampf  gegen  Hektor43),  Antilochos.  der  dem  Achill 
den  Tod  des  Patroklos  meldet44),  Aias45),  Ephippos40)  uiid  andere 
Krieger  mehrfach47).  Es  darf  als  ausgemacht  gelten,  dass  die  Be- 
deutung dieser  Schildzeichen  eine  sehr  verschiedenartige  und  willkürlich 
von  der  Laune  des  Zeichners  abhängige  ist48).  Bald  Aleutet  es  auf 
den  Namen  des  schildtragenden  Kriegers,  sein  Vaterland,  seinen  Cha- 
rakter, bald  wählte  der  Künstler  ein  Symbol,  durch  das  er  auf  seinen 
eigenen  Namen  oder  den  des  Gebers  oder  des  Beschenkten  anspielen 
wollte;  hin  und  wieder  fehlt  wohl  jede  innigere  Beziehung  zu  dem  Dar- 
gestellten. So  viel  kann  aber  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dass 
deshalb  so  häufig  wilde  Thiere,  wie  Löwe,  Eber,  Wolf,  danu  auch 
Schlangen  oder  Kentauren  und  dergleichen  zu  Schildsymbolen  gewählt 
wurden,  um  durch  ein  solches  Ungethüm  dem  Gegner  Schrecken  ein- 
zuflössen.  Dass  sich  bei  einem  Griechischen  oder  Römischen  dem 
Aberglauben  ergebenen  Krieger  dazu  der  Wunsch  gesellte,  an  einem 
Waffenstück,  welches  zunächst  dem  Feinde  entgegengeworfen  wurde, 


40)  S.  im  Allgem.  Fuchs  G.  H.  De  rationc  quam  vetcres  artifices  in  cly- 
peis  imaginibus  exornandis  adhibuerint  p.  36  sq.  üeber  den  Eber  als  Wappen- 
zeichen  im  Mittelalter,  s.  J-  P.  Cassel  in  d.  Anm.  67  angeführten  Schrift 
§.  4 p.  5. 

41)  Eberkopf  mit  aufgesperrtem  Maul,  Ber).  a.  Bildw.  n.  650  S.  211. 

42j  Pan.  Von  den  Namen  der  Vasenbildner  Taf.  IV.  n.  9,  Gerb.  Auserles. 
Vasenb.  III.  Taf.  CLII.  2,  0.  Jahn  Vasens.  Kfm.  Ludwigs  n.  337.  S.  103,  vgl.  die 
Münze  bei  Mionnet.  Splem.  V.  pl.  II.  2.  u.  Münzen  von  Clazomenae. 

43)  Gerh-  1.  c.  III.  Taf.  CCIII.  (S.  111.  Anm.  28:  «unerbittlicher  Grimm«), 
Overbeck  Gallerie  heroischer  Bildwerke  Taf.  XIX.  n.  1. 

44)  Inghirami  Galeria  Omerica  II.  254,  Denkm.  d.  alt.  Kunst.  I.  Taf.  XLIV. 
u.  207,  Overbeck  1.  c.  Taf.  XXIII.  n.  1. 

46)  Bei  der  Schändung  dor  C&ssandra:  «Protome  eines  geflügelten  Eb.  mit 
Fisch  im  Rachen«,  ohne  Zweifel  die  dargestellte  Scene  symbolisch  wiederholend. 

46)  Eberprotome  Monum.  d.  Inst.  tv.  LI.,  Overb.  Taf  XXIII.  1. 

47)  Hektor  Overb.  Taf.  XV.  n.  11,  ein  Gefährte  des  Kyknus  bei  Duo  de 
Luynes  Descript.  de  quelques  vases  peints  I.  n.  1,  vgl.  noch  Gerhard  Aüserl. 
Vasenb.  Taf.  CCV.  n.  4,  de  Witte  Cab.  Durand  17.  33,  Jahn  Vasens.  Kön.  Ludw. 
n.  313.  S.  91,  339.  S.  105,  403-  S.  135,  1125.  S.  327. 

48)  S.  ausser  Fuchs  im  Allgemeinen:  Bernd.  Das  Wappenwesen  der  Grie- 
chen und  Römer,  S.  383—404. 
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gewaffhet  zu  sein  gegen  bösen  Zauber,  ist  leicht  begreiflich40);  und  so 
darf  ohue  Zweifel  schon  das  Schreckbild  des  Drachen  auf  dem  Schilde 
des  Herakles  bei  Hesiod *°)  und  der  löwenköpfige  Phobos  auf  dem  des  Aga- 
' memnon  am  Kasten  des  Kypselos M)  als  amulethaft  gefasst  werden. 
Deshalb  erscheint  so  unsäglich  häufig  an  dieser  Stelle  das  Apotropaion 
xorr’  t&xfjv:  das  Gorgoneion 52),  dessen  rundliche  Form  allerdings  für  die 
Benutzung  auf  einem  runden  Schilde  sehr  eiuladen  musste,  deshalb  ist 
besonders  an  den  deckenartigen  Schildanhängseln  das  Auge  angebracht, 
selbst  phallische  Darstellungen  in  der  Mitte  des  Schildes  sind  nicht  un- 
erhört53). Aehnliche  abwehreude  Kraft  scheint  auch  den  mannigfach 
vorkommenden  wilden  Tbiercn  und  deren  Köpfen  im  Allgemeinen  bei- 
gemessen worden  zu  sein,  zumal  deren  Köpfe,  wie  der  des  Löwen,  des 
Pferdes  u.  A.  auch  sonst  als  Amulete  längst  erkannt  und  nachgewie- 
sen sind54).  Es  würde  in  der  That  höchst  auffallend  sein,  wenn  nicht 
auch  der  Eberprotome  und  dem  Eber  eine  ähnliche  Kraft  zugeschrieben 
worden  wäre,  da  dieses  Thier  in  seinem  Wesen,  wie  in  seiner  äusseren 
Erscheinung  fast  mehr  Schreckhaftes  und  Unheimliches  bietet  als  irgend 
ein  anderes  Thier  des  Waldes.  Ein  sicheres  Zeugniss  allerdings  für 
die  Wahrheit  jener  Vermuthung  besitzen  wir  nicht;  es  sei  denn,  dass 
man  das  Vorkommen  von  Eberzähnen  in  einem  Griechischen  Helden- 
grabe“)  sehr  betonen  oder  auf  die  Wichtigkeit  des  Wildschweins  bei 
Eidleistungen  sich  berufen  wollte,  da  Herakles  mit  den  Kindern  des 
Neleus  durch  Eberopfer  ein  Biindniss  schliesst5f) , Agamemnon  beim 
Eber  schwört,  dass  er  die  Briseis  nicht  berührt  habe57). 

Eine  Stütze  für  die  Behauptung  des  Amulethaftcn  beim  Eber  in 
Griechenland  möchte  allerdings  die  grosse  Rolle  bieten,  welche  derselbe 


49)  S.  0.  Jahn  in  den  Berichten  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d Wiss.  1855.  S.  57. 

50)  y.  144. 

51)  Pauean.  V.  19.  1. 

62)  Viele  Beispiele  bei  Fuchs  1.  c.  p.  19  sq„  Bernd  1.  c.  S.  392,  Gacdechens 
Gorgo  in  Ersch  und  Gruber’s  Encyclopäd.  I.  LXXIV.  §.  62  a.  S.  432  f. 

53)  S.  Monutn.  d.  Inst.  II.  tv.  XXXVIII  B.  u.  Overbeck  UM  XXII.  1; 
vgl.  Panofka  Parodieen  und  Carricaturen  Taf.  II.  n.  1. 

54)  S.  die  Ausführungen  von  0.  Jahn:  Berichte  der  Kgl.  Sachs.  Gesollsch. 
d.  Wiss.  1854.  S.  48  f.,  1866.  S.  68  f.  und  die  Lanereforter  Phnlerac  S.  22. 

55)  S-  Amn.  87. 

66)  Pausan.  IV.  15.  4 u.  6. 

57)  Uom.  II.  XIX.  266 — 269.  Auch  die  Perser  opfern  beim  Schlicssnn  eines 
Bündnisses  neben  anderen  Thicren  einen  Eber  bei  Xenopbon  Anabas.  II.  2.  9. 
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bei  andern,  besonders  allen  Nordischen  Völkern  in  dieser  Eigenschaft 
spielte.  Die  bekannteste  Stelle  ist  die  in  Tacitus  Germania1*8)  von 
den  Aestycrn : Matrein  Deuni  venerantur.  lnsigne  superstitionis  formas 
aprorum  gestant,  id  pro  armis  omnique  tutela:  securum  deae  cultorem 
etiam  inter  hostes  praestat.  Sie  führten  also  Eberbilder  bei  sich : ohne 
Zweifel  kleine  am  Hals  oder  um  die  Brust  getragene  Amulete69),  mit 
denen  geschmückt  Wendische  Götterbilder  mehrfach  ausgegraben  sind  ®°). 
Andere  bezogen  die  formas  aprorum  auf  Helmschmuck  c‘),  wie  in  der 
That  solcher  besonders  in  Angelsächsischen  Liedern  betont  wird82)  und 
sich  wie  der  Wolf  unter  dem  Helmbusch  des  Memnon  auf  einer  bekann- 
ten Griechischen  Vase63)  ausgenommen  haben  mag.  Wieder  Andere 
dachten  an  Standarten  mit  dem  Eber  darauf,  wovon  Tacitus  an  einer 
andern  Stelle  °*)  redet,  und  wie  sie  häufig  auf  Gallischen  und  O.ltiberi- 
schen  Münzen  Vorkommen ei).  Aber  auch  die  Hörner  hatten,  bevor  Ma- 
rius den  Adler  als  einziges  Feldzeichen  einfflhrte,  neben  Wolf,  Mino- 
taur und  I’ferd  den  Eber  als  Signum 66),  wie  römische  Münzen  *7)  bekunden. 


B8)  Cap.  45. 

59)  S.  IIoss  Tacit.  Germ.  p.  200  sq.  o,  welchem  Buch  ich  manche  der 
hier  gegebenen  Nachweise  verdanke. 

60)  So  im  J.  1687  u.  1697  bei  dem  Dorfe  Prilwitz  an  der  Tollensce  in 
Mecklenburg;  vgl.  Wilhelm  Germania  und  seine  Bewohner  S.  346. 

61)  S.  Kcmble  Horao  fernles  or  Studios  in  the  archeology  of  the  northeru 
nations  p.  63 — 70  (nach  Waitz  iu  den  Gött.  Gel.  Aue.  1864  S.  1074.) 

62)  Die  Belege  finden  eich  bei  Grimm  deutsche  Mythologie  I.  8.  195. 

63)  Gerhard  Ausorlea.  Vascnbilder  Taf.  CCV1I. 

64)  Hist.  IV.  22. 

65)  Feldzeichen  mit  Eber  von  einem  Krieger  getragen  Annali  d.  Inst. 
1845.  tv.  d’agg.  L.  3.  4 vgl.  5-  6,  U.  Köhler  ibid.  1836  p.  443,  vgl.  Oberlin  zu 
Caea.  do  b.  gal!.  I.  8.  p.  9;  desgleichen  auf  einem  Siegeabogcn  zu  Orleans  Eck- 
hel  Doctr.  num.  I.  p.  62.  Nicht  anders  die  Coralli  in  Nicdermöaion  am  Schwar- 
zen Meer  noch  Valer.  Flaccus  Argonautica  VI.  88  sq.  Hos  super  aeratam  Phal- 
ces  agit  aequore  nubem  cum  fremitu,  denaiquo  levant  vexilla  Coralli,  barbari- 
cao  qui8  signa  rotao  ferrataeque  dorso  forma  suum  truncaeque  Jovis  simulacra 
columnae.  — lieber  den  Gegenstand  im  Allgem.  s.  de  laSausaaye  in  der  Revue 
Numismatique  1840  p.  245— 260,  Schreiber,  das  Feldzeichen  der  Kelten,  in  den 
Mittheilungen  des  hist.  Vereins  f.  Steyennark  V.  S.  49  f.,  Bernd  1.  c.  S.  127, 
271  f.,  der  auch  247  den  silbernen  Eber  anführt,  der  im  Mahabbarata  (6.  665. 
667)  an  der  Spitze  des  Fahnenstockes  des  Dsbagadratha  angebracht  war,  end- 
lich Rapp  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  XXXY.  S.  87  — 98.  Taf.  III. 

66)  Plin.  Nat.  Hist.  X.  5.  Romanis  cam  (aquilaro)  legionibus  C.  Marius 
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Gewiss  fehlte  auch  da  nicht  die  beregte  amulethafte  Bedeutung,  die 
aus  Römischer  Zeit  und  Verhältnissen  auch  sonst  nicht  unbezeugt  ist: 
ein  vermittelst  Durchbohrung  zum  Tragen  eingerichteter  Eberzaho  fand 
sich  zugleich  mit  andern  sichern  Amuleten  in  einer  Ciste  Römischer 
Arbeit  bei  Narbonne68);  einem  kleinen  „hohlen“  bronzenen  Eberkopf 
in  Arolsen 69)  möchte  dieselbe  zauberabwehrende,  Uebel  beseitigende 
Kraft  beizuschreiben  sein. 

Zur  Evidenz  wird  aber  diese  Bedeutung  des  Wildschweins,  nicht 
alleiu  für  Rom,  sondern  auch  für  Griechenland  durch  das  häufige  Vor- 
kommen desselben  als  Schiffseinblem.  Fast  noch  mehr  als  dem  Krie- 
ger mussten  solche  Apotropaia  dem  Schilfer  nothwendig  erscheinen, 
der  nicht  nur  Feiuden,  sondern  so  manchen  dräuenden  Dämonen  und 
geheimnissvolleu  Gefahren  ausgesetzt  war70).  Man  liebte  deshalb  nicht 
nur,  schützende  Gottheiten  in  Statuen  mit  an  Bord  zu  nehmen,  Amu- 
lete  den  Segeln  einzuweben71),  sondern  fügte  auch  vielfach  zwischen 


in  secundo  consulatu  suo  proprio  dicavit.  Erat  et  anlca  prima  cum  quattuor 
aliis;  Lupi,  Minotauri,  Equi  Apriquo  singulos  online»  anteibant.  Vgl.  Pompon. 
Festus  XIV.  p.  350.  Porci  effigies  inter  militari»  sigua  quintum  locum  obtinebat, 
mit  der  allerdings  abweichenden  Erklärung:  quia  confecto  bello  inter  quoB  pax 
fieret  caesa  porca  foedus  firmari  solebat. 

67)  S-  Eckhol  1.  c.  VH.  403,  Morclli  Specimon  rci  numariao  p.  246,  Itascho 

1.  c.  I.  p.  920,  Bernd  1.  c.,  Wagner  Commentar.  perpot.  ad  Valer.  Flacc.  p.  186, 

bes.  aber  J.  P.  Cassel  Observatioucs  autiquariae  du  porco  in  vuxillis  ct  in  foode- 

ribus  apud  vetercs  Romanos.  Magdeburg!  1748.  4,  wo  die  ältere  Literatur  über 
diesen  Gegenstand  nachxuseben  ist- 

68)  S.  L.  Pech  BulletL  d.  J.  1842  p.  89.  une  dent  de  sanglier  pcrcee  d’un 

treu.  La  dent  do  sanglier  me  parait  etre  aussi  unc  amuletie.  A defaut  d’anto- 
rites  qui  confirment  peremptoirement  ma  maniere  de  voir  voici  deux  consi- 

derations  dont  il  me  Sera  permis  peul-ötro  de  l’etayer.  1)  II  regne  cncore  dans 

le  pays  une  vieille  Superstition  qui  attribue  a ces  os  de  merveilleuses  vertue 
contre  l’odontalgie.  2)  cc  prejuge  est  nä  sans  doute  do  l’usage  qu’on  a long- 
temps  etc  de  suspendre  uue  de  ces  dents  au  cou  des  enfants  afm  qu’cn  ln 
machant  ils  rendissent  le  travail  de  la  dentition  plus  facile. 

69)  Gaedechens  Arols.  Antiken  n.  490.  S.  117. 

70)  Ich  kann  hier  für  das  Allgemeine  auf  meine  Schrift:  Glaukos  der  Meer- 
gott S.  7 f.  verweisen. 

71)  S.  die  höchst  interessante  Darstellung  bei  Gugliolmotti  Dello  due  navi 
Romane  scolpite  sul  bassorilievo  Portuense  de'  principe  Torlonia  Roma  1866.  Tav. 
u.  p.  31. 
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die  eigentliche  ebenfalls  mit  Bildwerk  geschmückte  Prora72)  und  den 
Kiel  entweder  nur  gemalte  oder  wirklich  in  den  Schiffsrumpf  eingelas- 
sene Embleme  ein,  die  wiederum  wie  auf  den  Schilden  oft  schrecken- 
der Natur  sind:  Wolf,  Augen,  Krokodil,  Drache,  dann  auch  das  Gor- 
goneion78).  Aller  Zweifel  an  der  amuletartigeu  Bedeutung  dieser  Zei- 
chen wird  aber  durch  ein  im  Rhein  bei  Cüln  aufgefundenes  bronzenes 
Exemplar  eines  solchen  Einsätze?;  gehoben,  das  Welcker  in  diesen  Jahr- 
büchern74) bekannt  gemacht  hat,  und  welches  das  unzweideutige  Bild 
eines  Phallus,  des  nächst  dem  Gorgoncion  und  dem  Auge  gebräuch- 
lichsten Amulets,  zeigt. 

Nach  dem  Gesagten  dürfen  wir  nicht  anstehen,  auch  dem  Eberkopf 
als  Schiffsemblem  gleiche  Bedeutung  zuzuerkennen,  um  so  mehr  als 
auf  einer  Vase78)  unter  dem  Eberkopfe  ein  Auge,  dessen  amuletartige 
Bedeutung  unzweifelhaft  feststeht,  vorkommt,  Aehnliches  auf  einer 
Münze78)  nachzuweisen  ist,  eine  Vereinigung  eines  Gegenstandes  mit 
einem  unzweifelhaften  Apotropaion  aber,  nach  Otto  Jahn’s  gewiss  rich- 
tiger Bemerkung77),  sichere  Bürgschaft  für  ähnliche  Bedeutung  des  er- 
steren  bietet.  Sämintliche  Samischen  Schiffe  führten,  nach  Herodot78), 
den  Eberkopf,  wahrscheinlich  als  Proraschmuck,  und  wurden  nach  ihm 
genannt79),  an  derselben  Stelle  zeigt  ihn  das  Schiff  des  bei  den  Sire- 
nen vorüberfahrenden  Odysseus,  auf  einer  Vase80);  am  Kiel  findet  er  sich 
beim  Rollschiff  des  Dionysos81)  und  bei  dem  der  Tyrrhenischen  See- 
räuber82); au  jener  Stelle  zwischen  Prora  und  Kiel  führt  ihn  an  einem 

72)  Diese  Embleme  bezogen  sich  oft  auf  den  Namen  des  Schiffes  odor 
auch  auf  das  Land  und  Volk,  dem  das  Fahrzeug  eignete  (S.  Bernd  1.  c.  S.  145  f.) 
vgl.  Anm.  78.  Aber  auch  diesen  Zeichen  wird  häufig  genug  amulethafte  Bedeu- 
tung beigemessen  sein. 

73)  Real  Mus.  Borbon.  III.  tv.  XLIV,  wohl  auch  bei  Guglielraotti  1.  c.,  vgl. 
Weisser  und  Kurz  Lebensbilder  Taf.  XXXIII.  11. 

74)  Jahrgang  XIV.  S.  33  — 45.  Taf.  III.  B.;  der  Aufsatz  ist  mit  einigen 
Nachträgen  abgedruckt  in  8.  Alten  Denkmälern  V.  S.  203  -210.  Taf.  XIII. 

75)  I)e  Witte  Cab.  Beugnot  68.  67,  Durand  155.  418. 

76)  Bernd  1.  c.  Taf.  XIV.  n.  29  nach  Num.  max.  mod.  Ludov.  XIV.  IV.  8. 

77)  Die  Lauersfortcr  Phalcrae  S.  23.  Anm.  83. 

78)  III.  59.  xal  Ttiiv  vftüv  xetn p(ovt  t/ovattov  litt  7tpb>Qttf  ij  xpartJiQfaeiav. 

79)  IleBych.  p.  1146.  ta  ~dfjt«  n lotet  avos  xvnov  tl/ov  tv  t «ff  npmpeui. 

80)  S.  die  Vase  Anm.  75. 

81)  Panofka  Vasi  di  premio  tv.  IV  b,  Dcnkm.  d.  alt.  K.  II.  IV.  Taf. 
XL VIII  n.  604. 

82)  Gerhard  Auserl.  Vascnb.  Taf.  XLIX.  S.  177.,  dagegen  allerdings  Jahn 
Vasens.  Kön.  Ludw.  S.  105.  ,,in  Form  eines  Delphins“. 
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Kriegsschiff  ein  Relief  in  der  Kirche  San  Lorenzo  fuori  le  mure  in 
Kom83)  vor  Augen.  Weit  bedeutsamer  noch  aber  ist  ein  wirkliches 
Originalexemplar  eines  solchen  von  einem  gewiss  kleinen  Schiffe  her- 
rührenden  Emblems  aus  Bronze  mit  einem  Eberkopf,  welches,  im  Jahre 
1597  beim  Reinigen  des  Hafens  vou  Genua  aufgefunden,  im  sogenann- 
ten kleinen  Arsenal  selbiger  Stadt  aufbewahrt  wird,  zuerst  von  Mont- 
faucouw)  herausgegeben  und  von  Welcher M)  mit  Recht  mit  jenem  phal- 
lischen  Monument  als  ähnlich  in  seiner  Bedeutung  zusaiumengestellt  ist. 

An  dasselbe  schliesst  sich  eng  das  Monument  an,  welches  wir 
auf  Taf.  V n.  1 beigebracht  haben.  Es  ist  beim  Baggern  im  Rhein 
im  J.  1858  gefunden,  zunächst  dem  sogenannten  Dimeser  Ort86),  kam 
dann  in  den  Besitz  des  jetzt  verstorbenen  Stadtbaumeisters  Laske  und 
befindet  sich  gegenwärtig  im  Mainzer  Museum.  Klärlich  bildete  das- 
selbe die  bronzene  Bekleidung  eines  Balkens,  und  war  an  diesen  durch 
Nägel  befestigt,  wovon  die  nicht  kleinen  Löcher  an  jeder  Seite  des 
Bildwerks  herrühren.  Die  Länge  ist  5,  die  Höhe  3 Zoll,  die  Breite 
beträgt  2 Zoll  7 Linien;  vorne  ist  dieser  Bekleidung,  durch  3 Leisten 
von  zusammen  6 Linien  Breite  vermittelt,  ein  2 Zoll  6 Linien  langer 
Eberkopf  angefügt,  dessen  Ansatz  von  Borstenmähne  noch  9 Linien 
über  die  andern  Theile  des  Monuments  hervorragt.  Der  Kopf  ist 
tüchtig,  nicht  ohne  Fleiss  gearbeitet,  der  selbst  nicht  verschmäht  hat, 
die  einzelnen  Borsten  auszubilden;  sonst  ist  er  ohne  Genie  und  mehr 
convcntionell  und  ornamental  behandelt,  zumal  der  Mähnenansatz,  der 
auch  ganz  ähnlich  an  Rhyta87)  Yorkomrat. 

Dass  aber  sowohl  das  Phallusmonument  (welches  übrigens  mit 
unserm  Bilde  das  gemein  hat,  dass  es  sich  nach  hinten  nicht  verjüngt, 
wie  der  Genuesische  Schweinskopf)  sogut  wie  die  beiden  Ebermonumente 


83)  Montfaucon  Antiquitc  expliq.  IV.  pl.  CXXXIII,  auch  Weisser  und  Kurz 
L c.  Taf.  XXXIII.  n.  1. 

84)  l.  c.  IV.  pl  CXXXIV.  p.  213,  wo  die  Länge  zu  3 Kuss,  die  Breite  zu 
l'/j  Fugs  angegeben  wird. 

85)  1.  c.  Taf.  III  A. 

86)  Herr  Archivar  Lindenschmit  hat  die  Güte  gehabt,  darüber  mitzuthei- 
len : „eine  abgetragene  Uferspitze  j unterhalb  Mainz , bei  deren  Entfernung  die 
Mündung  eines  alten  Flussarms  und  in  demselben  der  Komische  Pfahlbau  mit 
seinen  zahlreichen  merkwürdigen  Funden  zu  Tage  kam-  Die  Schichte,  in  wel- 
cher dieselben  gebettet  sind,  ist  noch  lango  nicht  erschöpft ; bei  kleinem  Wassor 
werden  noch  beständig  eine  Menge  Gegenstände  dort  hervorgeholt." 

87)  S.  Panofka  Trinkhörner  Taf.  I.  10  u.  15. 
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der  Klasse  besagter  Schiffsornamente  zuzu zählen  sind,  scheint  auch  durch 
den  Fundort  aller  drei:  Meer-  oder  Flussboden,  vollauf  bestätigt  zu  wer- 
den, und  scheinen  somit  die  Amulete  doch  nicht  stark  genug  gewesen 
zu  sein,  die  Schiffe  vor  dem  Untergang  zu  bewahren. 

Aehnlichen  Gefahren  und  Unbilden  wie  das  meerdurchwandelnde 
Schiff  war  auch  der  Wagen  aasgesetzt:  die  Pferde  schreckte  der  Ta- 
raxippos 8tt) ; man  kannte  die  Sage  vom  Meerstier,  der  die  Rosse  des 
Hippolyt  in  Wuth  versetzte,  rothfarbige  Felsen  zu  Nemea  machten  die 
Pferde  zittern89).  So  musste  man  auch  sie  und  den  Wagen  vor  der- 
gleichem  Zauber  sichern,  und  selbst  Kaiser  Constantin  der  Grosse  konnte 
sich  so  wenig  dem  heidnischen  Aberglauben  entziehen,  dass  er  von  den 
Wundennägeln  Christi  einen  auf  dem  Zaume  seines  Rosses  befestigen 
Hess,  während  ein  anderer  am  Helm  angebracht  war,  und  vergeblich 
suchen  die  christlichen  Schriftsteller  diesem  heidnischen  Verfahren  des 
Kaisers  eine  tiefere  Symbolik  unterzulegen90).  So  darf  uns  auch  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  das  Gorgoneion,  welches  sowohl  an  allem 
Kampfgeräth,  wie  Schild,  Helm,  Harnisch  und  Beinschienen,  an  fried- 
lichem Gcräth  aller  Art,  wie  Vasen  und  Schalen,  Lampen  und  Kan- 
delabern, an  Hausrath,  Schmuck  und  Kleidung  jeglicher  Gattung,  an 
privaten  und  öffentlichen  Gebäuden,  endlich  als  Schutz  an  Sarkopha- 
gen und  Aschenkisten  vorkommt91),  auch  an  Wagen  und  Gespann  an- 
gebracht finden9*). 

An  dem  bekannten  Peruginer  Prachtwagen  in  Mönchen  spielt 
Gorgo  eine  nicht  unbedeutende  Rolle98),  Pferde  tragen  das  Medusen- 
haupt mehrfach  an  den  Brustriemen94)  oder  als  Stimschild 9S),  man- 


88)  Pausan.  VI.  20.  8,  auch  m.  Sehr.  Glaukos  der  Meergott.  S.  203  f. 

89)  Pausan.  VI.  21.  8.  9. 

90)  S.  die  Stellen  bei  E.  v.  Lasaulx  Der  Untergang  dos  Hellenismus  S.  51 
Antu.  187,  sie  sind  missverstanden  von  Pässler  in  Ersch.  u.  Grubor’s  Encycl.  III. 
Bd.  XIII.  S.  123. 

91)  S.  im  Allgom.  m.  Artikel  Gorgo  in  Ersch  u.  Grub.  Encycl.  1.  c.  §.  52 
u.  22.  S.  432  f.  u.  406. 

92)  S.  Jahn  Lauersf.  Phal.  S.  22  Anm.  78  mit  Eurip.  Ithesos  294  u.  meine 
Gorgo  §.  52  f. 

93)  Dcnkm.  d.  a.  K.  I.  Taf.  L1X.  n.  297.  298.,  vgl.  auch  Mus.  Pio  Clement.  V. 
tv.  VI. 

94)  Real  Mus.  Borbon.  VI.  tv.  XXIII.,  Panofka  Delphi  und  Melaine  Taf. 
n.  10.  S.  13  f.,  am  Bukophalos  an  der  bekannten  Bronzestatuetto  Antichita  di 
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chcrlei  andere  Bronzegeräthe  scheinen  ähnlichen  Zwecken  gedient  zu 
haben ®6).  Als  Vorstoss  für  eine  Deichsel  war  es  schon  früher  auf  einem 
Bildwerk  bezeugt®7);  ein  wirkliches  Original  dieser  Art  scheint  in  dein 
Monument  auf  unserer  Tafel,  n.  2 u.  2 a,  welches  der  Merlo’schen  Samm- 
lung in  Kbln  angehört,  vorzuliegen.  Es  besteht  aus  einer  bronzenen  cy- 
lindcrförmigen  Kapsel  von  2 Zoll  5 Lin.  Höhe  und  1 Zoll  7 Lin.  Tiefe, 
welchem  sich  vorne  ein  flaches,  3 Lin.  hohes  Reliefbild  eines  Gorgo- 
neion vorsetzt.  Das  Gesicht  der  Meduse  zeigt  eine  sehr  prononcirte  Run- 
dung und  ist  von  unbedeutendem,  gleichgültigem  Ausdruck,  wie  er  manchen 
Gorgoköpfen  eignet ; zwei  mächtige  Flügel  erheben  sich  über  der  Stirn 
aus  den  Haaren,  aus  welchen  in  der  Höhe  der  Augen  von  jeder  Seite 
eine  Schlange  sich  hervorwindet,  während  eine  andere  au  die  Stelle 
des  Halsschmucks  getreten  ist.  Das  Monument  scheint  augenschein- 
lich bestimmt  zu  sein,  einer  Holzdeichsel  vorgeschoben  zu  werden®*). 

Somit  dürfen  diese  beiden  Bildwerke  als  interessante  Belege  für 
die  Ausdehnung  des  Aberglaubens  im  classischcn  Alterthum  und  des 
Bedürfnisses  nach  Schutzmitteln  gegen  bösen  Zauber  und  als  immer- 
hin erwünschte  Nachträge  zu  0.  Jahn’s  mustergültigen  Arbeiten  über 

diese  Punkte  betrachtet  werden. 

1 

-*** 

Ercolano  V.  tv.  LXI.  LXII.,  Real  Mus.  B.  III.  tv.  XLIII.,  D.  d.  alt.  K.  I.  Taf.  XL 
n.  170. 

96)  Bei  einem  Kriegsrossc  auf  einem  Wandgemälde  aus  Paestum.  Bullett. 
archcol.  Napolet.  N.  S.  IV.  tv.  IV— VI.,  vgl.  Anm.  90. 

90)  So  citirt  Büttiger  kl.  Schriften  I.  S.  256.  n.  111.  einen  Nagel  bei  Buo- 
narotti  Osservazioni  sopra  alcuno  medaglioni  p.  62,  ähnlich  wohl  ein  Anhängsel 
bei  Gurgiulo  Raccolta  I.  tv.  LXXXII.;  dahin  zieho  ich  auch:  „Panthor  und  Löwe, 
Schilde  mit  Gorgoneien  haltend“,  gebissartige  Bronzen  in  Arolsen,  s.  in.  Arols. 
Antiken  n.  480.  481.  S.  115  f.,  ganz  ähnlich  in  Berlin  Tölken  Erklär.  Vor*,  n.  179. 
S.  25,  der  zwar  sagt : „Tiger,  den  Kopf  eines  jugendlichen  Satyrs  haltend.“ 

97)  Mus  Pio  Clement.  V.  Suppleinenttafel  II.  n.  7,  Caylus  Recueil  pl.  LXI. 

98)  Angemerkt  von  Dünlzor  in  diesen  Jahrbüchern  Jahrg.  XVIII.  l.S.  37.  2. 
„Ein  vielleicht  zu  einer  Wagendciebsol  gehörender,  jedenfalls  als  Ausläufer  eines 
gerundeten  Gegenstandes  von  Holz  dienender  Beschlag  mit  einem  Mednscnhaupto.“ 

Jena. 


Rudolph  Ctaedeeheni. 


3.  flia&em  »an  Örmijc  aus  öcr  tftfrla’fdjfn  Sammlung  aus  Oln. 

Gewundener  beinahe  kreisrunder  Ring  aus  Erz,  welcher  nach 
vorn  in  zwei  an  ihren  Spitzen  verbundene  schlanke  Blätter  ausläuft,  de- 
ren Vereinigungspunkt  ein  Ornament  von  Spiralen  krönt.  Angeblicher 
Fundort  Bingen. 


Diese  Form,  welche  beinahe  völlig  übereinstimmend  meklenbur- 
gische  Bronzefunde  zeigen  (No.  1 und  4 Taf.  1 d.  3.  Heftes  II.  Band 
meiner  Al  terthümer  unserer  heidn.Vorz.)  ist  offenbar  eine  Umbildung  oder 
Nachahmung  jener  besser  stylisirten  gewiss  älteren  Ringe,  bei  welchen 
die  Blätter  noch  getrennt  erscheinen  und  nur  durch  Verschlingung 
ihrer  spiralförmig  verlängerten  Spitzen  vereinigt  sind,  wie  No.  2.  3.  5. 
derselben  Tafel  des  genannten  Werkes. 

Bisher  ist  diese  Art  von  Schmukgeräthen  nur  in  den  Ländern 
des  Nord-  und  Ostseegebietes  gefunden  und  namentlich  in  den  Museen 
von  Schwerin,  Kiel  und  Kopenhagen  vertreten.  Es  ergiebt  sich  daher 
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die  Frage,  ob  die  Angabe  des  rheinischen  Fundorts  für  den  vorliegen- 
den Ring  etwa  nur  auf  der  Aussage  des  ersten  Verkäufers  oder  auf 
vollkommen  verlässigem  Nachweise  beruht  ? Nicht  uls  ob  es  geradezu 
undenkbar  erschiene  auch  im  Rheinlande  auf  einem  der  ältesten  Verkehrs- 
wege des  Südens  mit  dem  Norden,  einem  jener  Gegenstände  zu  begeg- 
nen, welche  keineswegs  wie  man  bisher  behaupten  wollte,  als  Erzeug- 
nisse der  Fundgegend,  sondern  vielmehr  als  Ueberlieferuug  der  alten 
Industrie  des  Südens  zu  betrachten  sind,  deren  Fabrikate  wie  die  Er- 
fahrung nach  weist,  je  nach  dem  zeitlichen  Wechsel  der  Handelsverbin- 
dungen, in  verschiedenen  Richtungen  und  in  verschiedenen  Gegenden 
eine  vorzugsweise  starke  Verbreitung  fanden  und  sich  stellenweise  in 
weit  grössere  Menge  als  anderswo  in  den  Grabstätten  erhalten  haben. 

Die  Altersbestimmung  jener  so  nah  verwandten  Ringe  entspricht 
der  eigentümlichen  Art  der  Klassificirung  nordischer  Metallgeräthe 
Während  die  Erzringe  dieser  Form,  Worsaae  Afbildninger  No.  166  u.  167, 
dem  Bronzealter  zugetheilt  werden,  findet  ein  silberner  Ring  derselben 
Bildung,  Worsaae  Afbildninger  No.  359  seinen  Platz  im  II.  Eiscualter, 
obschon  derselbe  in  der  Perlschnur,  welche  zwischen  den  Wülsten  sei- 
ner Windungen  durchläuft,  vollkommen  den  Charakter  römischer  Tech- 
nik zeigt.  Eine  gleiche  zeitliche  Bestimmung  erhält  ein  als  Leibgürtel 
bezeichneter  Riug  aus  silberhaltigem  Golde,  obgleich  er  jene  tiefen 
scharfkantigen  Windungen  zeigt,  welche  sich  in  den  nachweisbaren  Fun- 
den dieser  Periode  weder  in  Deutschland  noch  Frankreich  finden,  da- 
gegen aber  sowohl  an  einem  hochalterthümlichen  goldnen  italischen 
Torquis  der  Öampanascheu  Sammlung  erscheinen,  und  auch  den  offen- 
bar gleichartigen  goldnen  Gürtelringen  und  Halsringen  englischer  und 
irischer  Funde  eigentümlich  sind. 

Die  Möglichkeit  des  Gebrauchs  dieser  Ringe  als  Kopfzierdeu  ist 
durch  die  Annahme  bedingt,  dass  sie  als  Aufsatz  über  eine  andere  Kopf- 
bedeckung oder  eine  besondere  für  diesen  Zweck  passende  Gestaltung 
des  Haarputzes  dienten,  da  ihre  beinah  kreisförmige  Ründung  der  Form 
und  dem  Umfang  des  menschlichen  Kopfes  nicht  entspricht. 

Mainz  im  Juli  1868. 

L.  LlndenMchinit. 
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4.  iÄIcinfrijljagen’fdje  Sammlung  rämifrijcr  #lfinjcn  in  flöln.  WttrMrtcr 

Ufrua  in  ©rofj-tErj. 

Zu  verschiedenen  Malen  ist  in  diesen  Jahrbüchern  der  Mcinertz- 
hagen’schen  Sammlung  von  römischen  Alterthumsgegenständen  gedacht 
und  noch  im  XXXV.  Hefte  (1863,  S.  35—36)  der  Wunsch  ausgespro- 
chen worden,  dass  die  Alterthümer  des  hochbetagten  Besitzers  dieser 
Sammlung,  der  die  bedeutendsten  derselben  in  vortrefflicher  Weise  selbst 
abgebildet  hat,  einer  hehnischen  öffentlichen  Anstalt  gewonnen  werden 
möchten,  damit  sie  nicht  das  Schicksal  so  mancher  anderen  Sammlung 
erleiden,  später  zersprengt  und  grösstentheils  der  Heimath  entführt 
zu  werden.  Schon  in  demselben  Jahre  ist  der  Maler  Johann  Jacob 
Meinertzhagen,  ein  ehren werther,  kenntnissreicher  Mann,  der  die  Er- 
übrigungen seines  säuern  Fleisses  einer  edlen  Liebhaberei  im  Sammeln 
von  naturhistorischen  und  Alterthums-Gegenständen  zuwandte,  in  Köhi, 
wo  er  am  17.  Juli  1788  geboren  war,  aus  dem  Leben  geschieden,  je- 
ner Wunsch  aber  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  hingegen  hat  die 
oben  ausgesprochene  Befürchtung  nicht  gezögert,  sich  schon  guten  Theils 
zu  verwirklichen.  Die  römischen  Glasgefiisse,  treffliche  Töpferarbeiten 
(darunter  höchst  interessante  Inschriftbecher),  eine  mit  hervorstehen- 
den Figuren  (bas-relief)  geschmückte  Bleiurne,  einzelnes  aus  den  ver- 
schiedenartigen Bronzegegenständen  u.  s.  w.,  sind  bereits  veräussert, 
manches  davon  leider  an  ausländische  Händler  — und  doch  waren  alle 
diese  Sachen  besonders  für  Köln  von  Interesse,  da  die  Gegenstände 
dieser  Sammlung  mit  wenigeu  Ausnahmen  eben  hier  und  .in  der  näch- 
sten Umgegend  aufgefunden  worden  sind.  Noch  unangegriffen  ist  je- 
doch die  schätzbare  Sammlung  römischer  Münzen,  die  der  Verstorbene 
mit  Vorliebe  behandelt  hat  und  die  zu  zersplittern  die  nunmehrige  Be- 
sitzerin, die  85jährige  Fräulein  Margaretha  Meinertzhagen,  sich  nicht 
hat  entscliliessen  wollen,  ungeachtet  ihr  für  einzelne  Stücke  ansehnliche 
Preise  angeboten  worden  sind.  In  reicher  Folge  sind  die  römischen 
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Kaiser  nebst  den  Frauen  und  Cäsaren  vertreten , nur  die  Seltenheiten 
höheren  Ranges  lassen  sich,  wie  in  fast  allen  Privatsammlungcn,  ver- 
missen, und  nur  als  Ausnahme  begegnet  man  einem  unächten  oder 
zweifelhaften  Stücke,  welches  der  Ergänzuug  der  Reihenfolge  wegen 
eingelegt  worden.  Um  so  höher  ist  die  Schönheit  der  Erhaltung  bei 
vielen  Exemplaren  zu  schätzen,  namentlich  bei  den  Gross-Erzen,  deren 
Auffindung  in  solcher  Beschaffenheit  dem  feinschmeckerischen  Liebha- 
ber die  meiste  Schwierigkeit  macht.  Die  Sammlung  hat  391)  römische 
Münzen  in  Erz,  309  in  Silber  und  23  in  Gold  aufzuweisen,  dazu  sind 
noch  54  Silber-  und  Erzmünzen  beigclegt,  welche  die  griechische  Nu- 
mismatik nicht  ganz  unvertreten  lassen,  so  dass  die  Chatulle  im  Gan- 
zen 785  Stück  enthält,  welche  ein  Sachverständiger  in  ihrer  Gesammtheit 
auf  etwa  tausend  Thaler  gewerthet  hat.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort 
sein,  alles  Seltene  und  Schöne  im  Einzelnen  hervorzuheben  — nur 
auf  eine  der  römischen  Münzen,  die  für  jeden  Freund  und  Kenner 
der  Numismatik  ein  gehobenes  Interesse  haben  muss,  gehen  wir  etwas 
näher  ein:  es  ist  dies  eine  noch  ganz  unbeschriebene Gross-Erz-Münzc 
von  Nerva,  die  hier  in  Abbildung  folgt 


nach  einer  sorgfältigen  Zeichnung  des  Herrn  Tony  Avenarius.  Der  Avers 
zeigt  den  belorbeerten  Kopf  des  Kaisers  nach  links  mit  der  Umschrift 
links  beginnend: 

IMP  NERVA  CAES  AVG  GERM  P M TR  P II 

auf  der  Reversseite  halten  zwei  verschlungene  Hände  ein  Feldzeichen, 
welches  auf  einen  Schiffs  - Vordertheil  gestellt  ist;  als  Legende  steht 
links  zur  Seite:  IMP  II,  rechts:  COS  llll  PP,  im  mittleren  Felde  gleich 
unter  den  beiden  Händen:  SC.  Die  Münze  ist  demnach  aus  dem  letz- 
ten Regierungsjahre  dieses  Kaisers,  98  nach  Christus,  und  wahrschein- 
lich ist  der  Eintritt  seines  Todes  die  Ursache  geworden,  dass  nur 
äusserst  wenige  Exemplare,  vielleicht  nur  zur  Probe,  geprägt  wor- 
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Uncdirter  Nerva  in  Gross-Ens. 


den  sind.  Das  Meincrtzhagen’sche  Exemplar  ist  in  Cöln  gefunden  worden 
und  nicht  nur  als  eine  Seltenheit  von  hoher  Bedeutung,  sondern  auch 
durch  seine  Schönheit  ist  es  die  Perle  der  Sammlung,  und  es  dürfte 
sich  wohl  jedes  numismatische  Cabinet  bis  zu  den  bedeutendsten  hin- 
auf, Glück  wünschen  müssen , diesen  bisher  von  keinem  Schriftsteller 
zur  Anzeige  gebrachten , also  völlig  unbekannten  Nerva  zu  besitzen. 
Die  Münze  ist  mit  einer  glänzenden  Patina  in  reinem  Grün,  dem  schön- 
sten Email  gleich,  überzogen  und  zeichnet  sich  im  Allgemeinen  auch 
durch  bcsterhaltene  Schärfe  der  Ausprägung  aus,  nur  an  den  Haaren 
ist  die  erhabenste  Stelle  vor  Eintritt  der  Patinirung  etwas  abgegriffen 
gewesen,  und  au  dem  Feldzeichen  lässt  sich  die  Spitze  vermissen,  die 
einen  Adler  gezeigt  haben  wird,  der  die  noch  sichtbaren  Blitze  in  den 
Krallen  hielt. 

Zu  den  gewöhnlichen  Reversen  der  Nerva -Münzen  gehört  eine 
der  unserigen  ganz  ähnliche  bildliche  Darstellung,  welcher  die  Legende 
CONCORDIA  EXERCITVVM  S C beigegeben  ist  und  welche  auf  der 
Aversseite  bald  das  zweite,  bald  das  dritte  Consulat  des  Kaisers,  also 
die  Jahre  9(>  und  97  für  ihre  Entstehung  angibt.  Cohen  (Descript. 
hist,  des  inonnaies  imperiales,  tome  I p.  475)  verzeichnet  sie  sowohl 
in  Gross-  als  Mittel-Erz. 


J.  J.  U er  Io. 
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5.  Hflimfdfc  gtamntimabfln. 

1.  Aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Herrn  Dr.  Fritz 

Hahn  zu  Hannover. 


Seit  längerer  Zeit  liegt  es 
in  der  Absicht  des  Vereins- 
vorstandes, das  Gcbietder  ver- 
gleichenden Kunstgeschichte 
durch  die  abbildliche  Neben- 
einanderstellung möglichst 
vieler  gleichartiger  Kunst- 
werke derselben  Kategorie, 
begleitet  von  kurzen  sachli- 
chen Erörterungen,  förderlich 
zu  betreten. 

Unser  zu  früh  für  die  Wis- 
senschaft und  seine  Freunde 
verstorbenes,  bis  zu  seinem 
Tode  stets  eifriges  Mitglied 
Dr.  Fritz  Hahn  in  Hanno- 
ver, hatte  auf  unsern  Wunsch 
in  Folge  dessen  die  Güte,  eine 
grosse  Anzahl  seiner  Gewand- 
nadeln zum  Beginne  solcher 
vergleichenden  Dcnkmälerpu- 
blicationen  herzugeben. 

Wir  veröffentlichen  diese 
kleine  Denkmäler -Reihe  zu- 
gleich als  ein  Zeichen  dank- 
barer Gesinnung  für  das  hülf- 
reiche  Wohlwollen  des  Ver- 
storbenen,  hoffend  dass  unsre 
heimischen  Museen  seine  so 
eben  in  den  Kunsthandel  über- 
gegangenen seltenen  Samm- 
lungen vor  Zersplitterung  und 
Entführung  in  weite  Ferne 
bewahren  *). 


1)  Die  Hahn'schen  Sammlungen  bestehen  hauptsächlich  aus  folgenden  Serien : 
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Komische  Gewandnadcln. 


1.  Silber.  Höhe  15  Cm.  Schwere  18*/sLoth.  Gefunden  in  Illy- 
rien  in  der  Umgegend  von  Saloua.  Der  oberste  Knauf  liegt  nicht,  wie 
es  in  der  Abbildung  den  Anschein  hat,  auf  dem  Bügel,  sondern  steht 
davon  ab. 

2.  2.  Bronze.  Höhe  10  Cm.  Gefunden 

am  Niederrhein.  Unten  Minervakopf, 
auf  dem  Rücken  des  Bügels  eine  ein- 
fache gravirte  palinettenartige  Ver- 
zierung. 

3.  Bronze  mit  vorzüglich  schöner 


Patina.  61/.  Cm.  hoch.  Niederrhein.  Oben  etwas  schmäler  und  eleganter 

t.  • 

Ganzen  noch 


als  in  der  Abbildung. 

4.  Bronze  mit  schwarzer  Patina, 
zarter  als  die  Abbildung. 


1)  ltömischen  Gewandnadeln ; 2)  geschnittenen  antiken 
3)  romanischen  sculptirten  Elfenbeinpyxen  (vergl. 
fasse  d.  fr.  Mittelalters.  Hannover  1862);  4)  Aqui 
mittelalterliche  phantastische  Gefasse  zum  Uebergiessen  des  Wassers  beim  Hände- 
waschen, — und  sind  in  den  Besitz  der  Kunst-Handlung  von  S.  Goldsohmidt  in 
Frankfurt  a.  M.  iibergegangen.  Von  letzterer  erwarb  unsere  V 
während  des  Druckes  dieser  Zeilen  dio  nachstehenden  Fibeln. 
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5. 


6. 


8. 


5.  Silber  mit  schwärzlicher  Patina,  7 Cm.  hoch.  Die  den  Bügel 
begrenzenden  Ringe  sind  mit  feinem  Sibcrdraht  bezogen.  Diese  Fibel  wie 
die  folgenden  bis  zu  Nr.  20  entstammen  der  Heilquelle  zu  Pyrmont  und 
wurden  bei  deren  Reinigung  gefunden.  Ueber  den  Pyrmonter  Fund  haben 
wir  bereits  in  diesen  Jahrbüchern  XXX VIQ  p.  47  u.  Taf.  I berichtet,  und 
ist  dort  das  Nähere  einzusehen  *)•  Unsen»  dortigen  Bericht  wollen  wir 
jedoch  durch  eine  Mittheilung  ergänzen,  die  uns  Dr.  Hahn  noch  kurz 
vor  seinem  Tode  zukommen  liess.  Derselbe  schreibt,  ein  mit  histori- 
schen Studien  beschäftigter  Gelehrter  aus  Detmold  habe  ihm  bemerkt, 
der  Pyrmonter  Heilquelle  geschehe  bereits  in  den  frühesten  Zeiten  des 
Mittelalters  urkundlich  Erwähnung,  und  cs  sei  wol  auch  abgesehen  von 
dem  Funde  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  der  Gebrauch  derselben 
aus  römischer  Zeit  stamme. 

6.  Vergoldetes  Silber,  die  Vergoldung  abei»  stark  angegriffen. 
4 Cm.  hoch. 

7.  Helles  gelbes  Metall.  4 Cm.  Durchmesser. 

8.  Kupfer,  6 Cm.  hoch,  mit  gravirter  Strichelung  auf  dem  Bügel- 
rücken. 


1)  Man  vcrgl.  dos  ähnlich'*  Motiv  in  den  l>ei  Lindenschmit,  Alterthü- 
mer  der  heidn.  Vorzeit  1hl.  II  Iloft  VII  Taf.  III  nhgebildcten  Fibeln. 

Ir 
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Kölnische  Oesrandnadeln. 


9. 


10. 


11. 


9.  Gelbes  Metall.  G Cm.  hoch. 

10.  Feines  gelbes  Metall,  ß Cm.  hoch,  mit  gravirten  Strichelun- 
gen auf  dem  Bügelrücken. 

11.  Gelbes  Metall.  5 Cm.  Höhe.  Auf  dem  Rücken  des  Bügels  be- 
findet sich  eine  schmale  bandförmige  Verzierung  mit  kleinen  schräg 
gegeneinanderstehenden  Strichelungen. 

12.  13.  14.  iß. 


12.  Gelbes  Metall.  4 Cm.  hoch. 

13.  Gelbes  Metall  mit  dunkler  Patina.  4 Cm. 


hoch. 

14.  Gelbes  Metall,  wahrscheinlich  vergoldet, 
3Vg  Cm.  hoch. 

15.  Bronze  von  bräunlicher  Farbe.  4 Cm.  hoch. 

16.  Gelbes  Metall.  3 Cm.  hoch. 
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17.  Gelbes  Metall. 
3 Cm.  hoch. 

18.  Bronze.  Die  Ver- 
tiefung: auf  dem  Rücken 
scheint  mitEmaillc  aus- 
gegossen gewesen  zu 
sein.  3‘A  Cm.  hoch. 

19.  Bronze  mit  schö- 
ner Patina.  Höhe  7 Cm. 
Vom  Niederrhein.  Das 
vorspringendcBlatt  un- 
ter dem  Bügel  ist  stär- 
ker eingekerbt 

Der  verstorbene  Be- 
sitzer begleitete  die  Ab- 
bildungen seiner  Fibeln 
noch  mit  folgenden  Be- 
merkungen : 

Es  lassen  sich  unter  diesen  Fibeln  drei  Haupturten  erkennen: 
Nr.  2,  wo  die  Grundgcstalt  ein  solides  Kreuz  bildet,  das  oben  und  an 
den  beiden  Seiten  häufig  mit  Knöpfen  versehen  ist.  Der  Hauptstab  ist 
vorgebogen  und  bildet  an  seinem  Ende  die  Hülse,  in  die  eine  oben  mit 
einem  Gelenk  versehene  Nadel  eingreift  und  dadurch  die  Fibel  schlicsst. 
Nr.  3.  Hier  tritt  der  Hauptbalkeu  nicht,  über  dem  Querbalken  hervor, 
sondern  wird  letzterer  durch  aufgerolltcn  Draht  gebildet,  der  in  die 
Nadel  ausläuft,  wolche  zur  Befestigung  der  Fibel  dient  Es  ist  dieser 
Querbalken  oft  vcrluiltnissmässig  sehr  breit.  Der  Vorstab  ist  mitunter 
breit  und  verziert,  aber  auch  nur  von  Draht  in  geringer  Stärke.  Nr.  3. 
Hier  fehlt  der  eigentliche  Querbalken,  vielmehr  wird  der  Kopf  der  Fi- 
bel nur  durch  ein  Gewinde  von  Draht  gebildet,  das  in  die  Durch- 
stechungsnadel ausläuft. 

Sämmtlichc  Fibeln,  die  in  der  Tyrmonter  Quelle  gefunden  sind, 
gehören  der  Kategorie  Nr.  2 und  3 an.  Dagegen  befindet  sich  im  Wel- 
feu-Museuin  zu  Hannover  eine  sehr  schöne  goldene  Fibel,  die  ganz  in  der 
Form  von  Nr.  1 gearbeitet  ist.  Die  grosse  silberne  Fibel,  in  Illyrien 
gefunden,  weicht  in  ihrer  Construction  von  diesen  drei  Formen  ab,  in- 
dem der  Querbalken  nicht  mit  dem  Vorderstabe  verbunden  ist,  indessen 
scheint  es,  dass  dieselbe  zerbrochen  gefunden  und  nicht  richtig  wieder 
zusammen geTßthet  ist,  da  die  Nadel  nicht  in  die  für  dieselbe  bestimmte 
Hülse  zu  bringen  ist.  (Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 

Kessenich  bei  Bonn,  im  August  1868. 

aufl'm  Weerth. 
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(i.  Ufr  Pfttljgrnfcullcin  bei  (Eanb  tut  Hfjrin. 

(Hieran  Taf.  VI—  IX). 


I.  Beschreibung  desselben  von  Baumeister  Peters  in  Wetzlar. 

Ein  interessantes  Beispiel  mittelalterlicher  Militär-Architektur  bie- 
tet die  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  wesentlich  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  erhaltene  Inselburg,  die  sogenannte  Pfalz  bei  Caub. 

Wenngleich  der  Bau  schon  in  seiner  ersten  Anlage  der  spätem 
Zeit  des  Mittelalters  angehört,  und  im  IG.  Jahrhundert  wesentliche  Ver- 
änderungen erlitten  hat,  so  ist  die  ganze  Construktion  doch  sehr  ori- 
ginell, und  das  Bauwerk  zieht  durch  seine  ausgezeichnete  Lage  inmit- 
ten der  grossen  Weltstrasse  des  ltheines  die  Blicke  der  Reisenden  auf  sich. 

Der  ursprüngliche  Zweck  der  Anlage  auf  der  einsamen,  umfluthe- 
tcu  Felsklippc  scheint  gleich  anfangs  die  Beherrschung  des  Stromes 
und  Fahrwassers  behufs  Erhebung  von  Zöllen  gewesen  zu  sein.  Das 
benachbarte  Caub  mit  der  alten  und  sehr  festen  Burg  Gutenfels  stand 
mit  der  Burg  jedenfalls  in  naher  Beziehung. 

Zu  einer  dauernd  von  einem  Rittergeschlecht  bewohnten,  noch 
weniger  zu  einem  fürstlichen  Sitze  fehlt  cs  der  Pfalz  an  Raum,  da  abge- 
sehen von  dem  gänzlichen  Mangel  an  Ställen  für  Pferde  und  andern 
Oeconomiegebäuden,  auch  fast  sämmtliche  Räume  in  den  engsten  Be- 
ziehungen zur  Verteidigung  stehen,  und  der  rein  militärische  Charak- 
ter der  Burg  vorwiegend  ist. 

Desshalb  entbehrt  dieselbe  auch  fast  allen  ornamentalen  Schmuck 
und  hat  weder  eine  Kapelle  noch  einen  eigentlichen  Palas. 

Nur  die  offene  zweistöckige  Gallerie  um  den  innern  Hof  ist  mit 
einigem  Kunstsinne  angelegt,  namentlich  die  schönen  8eckigen  Sand- 
steiupfeiler  der  untern  Arcaden. 

Wieviel  ausser  der  Substruktion  von  der  ursprünglichen  Anlage 
noch  erhalten  ist,  dürfte  zur  Zeit  schwer  zu  ermitteln  sein ; doch  wei- 
sen die  hie  und  da  noch  erhaltenen  Pfeil-  und  Armbrustscharten,  sowie 
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die  Coustruction  des  Bergfriedes  und  der  flankirenden  Tliürme  auf  das 
14.  Jahrhundert  und  kein  Bautheil  auf  eine  frühere  Periode  hin.  Die 
mittlere  Etage  des  Burghauses,  welche  den  einzigen  vorhandenen  Saal 
enthält,  scheint  nach  vorhandenen  Fensterprofilen  dem  Ende  des  15. 
oder  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  anzugehören. 

Der  obere  Theil  des  Burghauses,  die  hölzerne  Galleric  im  Hofe, 
die  flankirenden  Erker  in  dem  Thurmhelm  über  dem  Bergfried  gehören 
den  Zeiten  der  Renaissance  zu  Ende  des  16.  und  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts an. 

Die  von  Merian  gegebene  Ansicht  derPfalz  Taf.  VI.  1.  kurz  nach 
dem  30jährigen  Kriege  oder  während  desselben  aufgenommen  zeigt  uns 
bereits  den  Bau  wesentlich  in  seiner  jetzigen  Gestalt. 

Die  Burg  bildet  im  Grundriss  (Taf.  VII.  3 u.  4 VIH  5)  ein  lang 
gestrecktes  unregelmässiges  Sechseck  in  Gestalt  eines  stromabwärts  fah- 
renden Schiffes.  Ihre  äusserste  Länge  ist  circa  150  Fuss,  ihre  grösste 
Breite  67—68  Fuss. 

Die  Substruktion  ist  sehr  solide,  namentlich  sind  die  grossen  Stein- 
quadern stromaufwärts  an  der  dem  Eisgänge  entgegenstehenden  Spitze 
durch  Iluuderte  von  Kreuzklammern  armirt.  Das  Material  zum  Berg- 
fried und  der  Oberbau  der  Umfassungsmauern  ist  dem  nahe  anstehen- 
den rheinischen  Schiefergebirge  entnommen ; es  eignet  sich  dies  Material 
namentlich  gut  zu  Wölbungen  aller  Art,  und  ist  hiervon  in  der  Pfalz 
auch  ein  ausgedehnter  Gebrauch  damit  gemacht  worden. 

Die  Pfalz  besteht  aus  dem  isolirt  inmitten  des  Ifofes  stehenden 
Bergfriede  und  aus  einem  3 Etagen  hohen  über  40  Fuss  aus  dem 
Rheine  aufragenden  äusseren  Bering,  der  von  5 überkragendeu  Thür- 
men flankirt  wird,  und  an  dessen  Ende  stromaufwärts  das  Burghaus  in 
dem  Dreieck  der  Spitze  seinen  Platz  gefunden  hat. 

Der  innere  Hof  ist  etwa  jetzt  1 ‘/»  Fuss  hoch  mit  Schutt  ausgefüllt 
und  lag  früher  8—9  Fuss  über  dem  mittlern  Wasserspiegel.  In  die- 
sem 80  Fuss  langen  bis  39l/2  Fuss  breiten  ringsum  von  offenen  Gal- 
lerten eingefassten  Hofe  erhebt  sich  der  mächtige  Bergfried  noch  etwa 
65  Fuss  über  die  Sohle  des  Hofes  und  ist  mit  einem  hohen  Rococcohelm 
gekrönt,  dessen  Spitze  etwa  120  Fuss  über  den  Rhein  sich  erhebt.  In 
der  Merian’schen  Ansicht  hat  er  noch  die  krönende  Zinnengallerie 
und  die  flankirenden  4 Eckthilrmchen. 

Dieser  die  ganze  Umgebung  beherrschende  und  als  Reduit  dienende 
fünfseitige  Bergfried  von  34 ‘/b'  grösster  Länge  bei  24 ‘/s'  Breite  enthält 
6 Stockwerke,  von  denen  4 überwölbt  sind. 
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Dieser  Thurm  hat,  seiner  eigenthümlichen  und  sehr  gesicherten 
Lage  gemäß*,  verhältnifsmäfsig  dünne  Mauern,  welche  unten  nur  V dick 
sind  und  sich  im  obersten  Stock  bis  auf  2'  2"  vermindern. 

Auch  ist  er,  gegen  die  herkömmliche  Regel,  bis  auf  die  Hofsohle 
hohl,  und  sein  eigentlicher  Eingang  liegt  schon  8'  über  der  ehemali- 
gen Hofsohle.  — Von  dieser  Thüre  führt  zunächst  ein  enger,  kaum  2' 
breiter  Gang  zu  der  nur  4'  8"  im  Lichten  messenden  steinernen  Wen- 
deltreppe, die  abwärts  in  das  unterste  mit  einer  Balkenlage  überdeckte 
Geschoss  führt,  und  aufwärts  führend  sämmtliche  darüber  liegende  5 
Geschosse  zugänglich  macht.  Die  beiden  untern  Stockwerke  werden 
nur  durch  je  eine  enge  Schlitzscharte  erhellt,  und  scheinen  hauptsäch- 
lich als  Vorrathsräume  gedient  zu  haben.  Darüber  liegt  ein  mit  einem 
Tonnengewölbe  überdecktes  Gemach,  dessen  Sohle  2l/t  Fufs  unter 
dem  oberen  Umgänge  des  äussern  Beringes  liegt  und  mit  demselben 
durch  eine  leicht  zu  zerstörende  hölzerne  Ueberbrückung  verbunden  ist. 

Die  alte  Thüre  mit  ihren  Metallbeschlägen  ist  hier  noch  erhalten, 
sowie  die  Versatzfalsen  zum  Verrammeln  dieser  Thüre. 

Noch  sorgfältiger  ist  hier  der  Eingang  von  der  erwähnten  Wen- 
deltreppe verwahrt,  indem  der  nur  2'  breite  Gang  von  der  Treppe  aus 
in  einem  stumpfen  Winkel  gebrochen  ist,  und  die  wohl  verwahrte  Thüre 
von  der  Treppe  aus  nicht  sichtbar  ist  Die  enge  Treppe  und  die 
engen  Gänge  lassen  einen  gewappneten  Mann  ohnehin  kaum  passiren, 
und  erleichtern  die  Vertheidigung  ungemein. 

Das  erwähnte  Gemach,  in  welchem  jetzt  ein  moderner  Backofen 
steht,  ist  durch  2 Schartenfenstcr  hinlänglich  beleuchtet  und  scheint 
früher  einen  Kamin  enthalten  zu  haben. 

. Uebcr  diesem  Raume  sind  noch  zwei  gewölbte  Stockwerke,  welche 
auch  zu  wohnlichen  Zwecken  dienten,  wie  die  in  Nischen  angebrachten 
Aborte  beweisen,  sie  sind  von  der  Wendeltreppe  direct  zugänglich  und 
durch  3 und  4 etwa  l1/*  breite  4 — 5'  hohe  Fenster  erleuchtet 

Eiserne  Ringe,  zu  beiden  Seiten  der  Oberkante  dieser  Fenster  be- 
festigt, lassen  schließen,  dnfe  dieselben  durch  vorgehängte  hölzerne 
Schartenläden  gegen  die  Pfeilschüsse  von  dem  Bering  und  den  äufse- 
ren  Thürmen  aus  (für  den  Fall  daffc  sie  bereits  eingenommen  waren) 
gesichert  wurden. 

Das  oberste  7'  3"  hohe  Gemach  unter  dem  Dachhelm  ist  25  Fuß*  lang 
und  18  Fufs  breit  und  hat  breite  zinnenartige  Ocffnuugen  nach  allen 
Seiten,  hier  ist  der  frühere  Zustand  schwer  zu  restauriren,  da  vielfache 
Veränderungen  beim  Aufsetzen  des  Helmes  stattgefunden  haben. 


Digltized  by  Google 


Der  Pfalzgrafenittein  bei  Caub  im  Rhein. 


53 


Die  Hauptvertheidigung  der  Burg  fiel  dem  äusseren  Beringe  mit 
seinen  flankireuden  fünf  Thürmen  zu.  Die  sturmfreie  Höhe  von  über  40 
Kuss,  der  raschstrümende  Strom , die  3 Etagen  übereinander  bietende 
Angriffsfrout,  batte  vor  Einführung  der  Geschütze  eine  sehr  grosse  Wi- 
derstandsfähigkeit, da  die  am  Ufer  aufgestellten  Scheudermasckiuen 
auf  keine  gro&e  Entfernungen  wirken  konnten. 

Die  Flankirung  der  Aussenseite  und  des  Burghofes  geschah  frü- 
her durch  hölzerne  überkragende  Holzgeschossc  über  den  Thürmen,  in 
der  Weise,  wie  jetzt  in  Caub  selbst  in  einem  Thurme  am  Rheine  ein 
solches  Obergeschoss  noch  erhalten  ist.  Ein  eigentlich  deutscher  Name 
hierfür  ist  mir  nicht  bekannt,  die  Franzosen  bedienen  sich  des  Aus- 
druckes „liourd“  hierfür. 

Diese  in  Friedenszeiten  gewöhnlich  nicht  vorhandenen  Holzüber- 
bauten  der  Thürme  wurden  im  IG.  oder  17.  Jahrhundert  durch  die 
jetzt  noch  vorhandenen  vier  auf  Ilolzstrebcn  sitzende,  hölzerne  Eckerker 
mit  horizontalen  Schlitzscharten  ersetzt.  Der  Haupt-Eingang  liegt  an 
der  stromabwärts  gekehrten  Spitze  der  Burg,  Caub  zugewendet,  da 
wo  man  allein  die  Boote  mit  Sicherheit  bergen,  und  zu  allen  Zeiten 
anlegen  konnte. 

Das  durchbrochene  Fallgatter  ist  noch  erhalten,  es  wird  beim 
Ilerablassen  durch  Steinkrampen  am  seitlichen  Ausweichen  verhindert, 
und  von  oben  mittelst  einer  Winde-  auf  und  abgelassen. 

Der  Eingang  liegt  in  der  Höhe  des  innern  Hofes  und  war  nur 
durch  eine  leicht  wegzunehmende  Leitertreppe  zugänglich. 

Gelang  auch  ein  Ueberfall,  und  kam  der  Feind  in  den  Hofraum, 
so  hatte  er  den  von  den  obem  Gallerten,  den  Thürmen  und  dem  Berg- 
friede aus,  von  allen  Seiten  auf  ihn  eindringendeu  Wurfgeschossen  und 
Steinen  zu  widerstehen  und  mochte  kaum  bis  zu  dem  gerade  diame- 
tral entgegenliegenden  einzigen  Zugang  der  Gallerte  und  des  Beringes, 
der  dem  Auge  verborgen  lag  und  schliessbar  war,  Vordringen  können. 

In  der  Dreieckspitze  stromaufwärts  liegt  das  eigentliche  Burghaus, 
welches  im  Niveau  des  Hofes  eine  offene  aus  3 Arcaden  bestehende  Über- 
wölbte Halle  als  Unterbau  hat,  hinter  welcher  ein  gleichfalls  gewölbter 
Kellerraum  und  der  Brunnen  liegt;  Letzterer  ist  tief  in  den  Felsen 
eingesenkt  und  hatte  früher  wold  reiues  Trinkwasser. 

Das  ganze  erste  Stockwerk  von  den  Gallerten  und  der  Treppe 
aus  zugänglich  bildete  früher  einen  einzigen  seltsam  gestalteten  Saal 
von  etwa  10—11  Fuss  lichter  Höhe  unter  den  rippeulosen  Kreuzge- 
wölben. 
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Derselbe  enthält  ein  grosses  Steinkamin  an  der  äufseren  Hofwand 
zwischen  den  zwei  gekuppelten  Fenstern.  Je  ein  vergittertes  hochge- 
legenes Fenster  nach  den  beiden  Stromseiten  bringt  Licht  in  den  rück- 
wärts gelegenen  Theil  des  Saales. 

Diese  Fenster  liegen  weit  ab  in  den  hier  8 bis  9 Fuss  dicken 
Mauern  und  führen  breite  Stufen  zu  der  Fensterbank  hinan. 

Das  2.  Stockwerk  darüber  Ist  nicht  gewölbt  und  durchaus  mo- 
dernisirt,  so  dass  seine  frühere  Form  und  Bestimmung  schwer  wieder- 
zugeben ist.  Es  enthielt,  aus  seinen  breiteren  und  zahlreichen  Fenster- 
öffnungen zu  schliessen,  möglicherweise  einige  grössere  flach  abgedeckte 
Räume,  doch  schwerlich  sehr  wohnlich.  — Schon  die  einzige  Treppe, 
welche  als  Wendeltreppe  nur  7 Fuss  lichte  Weite  hat,  erlaubt  kaum 
Möbel  in  einiger  Grösse  zu  transportiren  und  hat  wie  das  Ganze  einen 
wesentlich  militärischen  Charakter.  Was  noch  im  Burghause  erhalten 
ist  stimmt  wenig  zu  der  Sage,  dass  hier  die  Pfalzgräfinnen  ihre  Entbin- 
dungen abwarteten. 

Alles  weist  darauf  hin,  dass  es  sich  hier  nur  um  eine  wenig  comfor- 
table  Wohuung  für  den  Burgvogt  uud  seine  Dienstmanneu  handelte. 
Das  Nähere  Lst  aus  den  beigefügten  3 Grundrissen  der  3 Burg-Etagen, 
aus  dem  Durchschnitte  und  der  Detailzeichnung  der  Hofarcaden  zu 
ersehen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  etwas  mehr  Sorgfalt  zur  Erhaltung 
dieses  eigenthümlichen  Bauwerkes  verwendet  würde,  welches  auch  schon 
durch  Blüchers  Ucbergang  über  den  Rhein  am  1/1  1814  in  neuerer 
Zeit  historische  Bedeutung  erlangt  hat. 

Wetzlar,  den  28.  Juni  18G8. 


2.  Geschichte  des  Pfalzgrafcnsteins,  von  Staatsarchivar  Dr.  Rossel  in  Idstein. 

Die  wellenumrauschte  Felsen-Insel  bei  Caub,  der  rheinab  ent- 
legenste, aber  einträglichste  Ansitz  der  ehemaligen  Kurfürsten  von  der 
Pfalz,  bildet  mit  ihrem  mächtigen  Thurme  und  ihren  zahlreichen  vor- 
springenden Erkern  uud  Vertheidigungs-Anlagen  eine  so  eigentümliche 
und  so  imponirende  Zierde  des  Stromes,  dass  eine  architektonische 
Darstellung  dieses  Bauwerks  — neben  den  zahlreichen  malerischen 
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Aufnahmen')  derselben  — wohl  am  Platze  sein  mag.  Wir  wollen  es 
versuchen,  diesem  Beitrag  zur  Militär-Architektur  des  Mittelalters  das- 
jenige historisch-topographische  Material  beizugeben,  das  einem  so 
stattlichen  Denkmal  der  Vorzeit  gebührt,  werden  uns  dabei  aber  auf 
das  beschränken,  was  sich  als  geschichtliche,  wo  möglich  urkundlich 
beglaubigte  Ueberlieferung  darüber  ermitteln  läfst. 

Die  Sage,  wonach  auf  dieser  Inselburg,  in  einem  bestimmten  engen 
Gemache,  die  Pfalzgräfinnen  jedesmal  ihre  Niederkunft  hätten  abhalten 
müssen,  lassen  wir  als  das,  was -sie  ist,  d.  h.  als  ein  echtes  rheinländisches 
Ammen-Mährchen,  selbstredend  hier  aus  dem  Spiele.  Betrachten  wir 
den  Bau,  wie  er  uns  überkommen  ist,  so  verweist  ihn  seine  ganze  An- 
lage — abgesehen  von  einigen  kleineren  Aenderangen  und  Modernisi- 
rungen im  Einzelnen  — ganz  entschieden  ins  14.  Jalirh.,  wobei  seine 
stolze  Anlage  in  Form  eines  stattlichen  Kriegsschiffs  im  Grundplan 
imponirend  genug  hervortritt,  während  vorerst  noch  unentschieden 
bleiben  mag,  ob  der  isolirte,  fünfseitige  hohe  Bergfried  in  Mitten  des 
Bollwerks  mit  der  mantelartig  ihn  umgebenden  Fortification  gleich- 
zeitig sei  errichtet  worden  oder  eine  frühere  ICntstehung  anzuspre- 
chen habe. 

Die  älteste  urkundliche  Erwähnung  findet  unser  Bau  in  jener  Bulle 
Papst  Johanns  XXII.  vom  23.  Juli  13271  2),  worin  der  erzürnte  Kirchen- 
fürst den  Herren  und  Städten  des  Erzstift«  Trier  eröffnet.,  dafs  Ludwig, 
ehemals  Herzog  in  Baiern,  nun  aber  wegen  seiner  entsetzlichen  Ver- 
brechen aller  Ehren  beraubt,  bei  der  Burg  Caub  den  dort  mit  Waaren 
Vorüberziehenden  neue  Abgaben  auferlegt  habe.  Darob  sei  er  mit  dem 
Banne  belegt  und  der  Erzbischof  von  Trier  schon  vor  einiger  Zeit  mit 
dessen  Verkündigung  betraut  worden;  dessen  ungeachtet  fahre  Ludwig 
fort,  solche  Abgaben  zu  erpressen,  ja,  er  habe  sogar  seinen  bisherigen 
Missethaten  noch  die  neue  hinzugefügt,  dass  er  einen  sehr  starken 
Thurm  auf  einer  Itheininsel  bei  gedachtem  Schlofs  (Kuve)  zu  errichten 
begonnen  habe,  um  seine  Erpressungen  nur  noch  länger  und  ärger  fort- 
zusetzen und  um  so  stärker  zu  sichern.  Es  werden  demgemäfs  die 


1)  Von  den  besseren  Aufnahmen  der  Nouzcit  möge  hier  hervorgehobon 
werden  die  eine  (von  der  West-Seite)  in:  K.  Simrock,  Das  mal.  u.  rom.  Rhein- 
land. Leipz.  1851,  S.  2C2  und  die  andere  (von  der  Nord-Seite)  in:  M.  Sachs, 
Album  von  Nassau,  llerausg.  von  K-  Rossel.  Wiesbaden  1864.  Bl.  3. 

2)  Bo  chm  er  Regest,  d.  Kais.  Ludwig  I.  p.  220  N.  CO.  S.  unten:  Anhang 
- Urk.  N.  12. 
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Herren  und  Städte  des  Erzstifts  aufgefordert,  mit  ihrem  Erzbischof 
gemeinschaftliche  Sache  zu  machen  und  auf  jedmögliche  Art  und  Weise 
dahin  zu  wirken,  dass  diese  Zollabgabe  und  jener  feste  Thurm  be- 
seitigt werden. 

So  erfreulich  es  ist,  dass  das  Oberhaupt  der  Kirche  hier  für  die 
Freiheit  der  Schifffahrt  auf  dem  Ithein  seine  Stimme  erhebt  und  so 
sehr  man  wünschen  möchte,  dass  der  päpstliche  Bannstrahl  nicht  blofs 
unsern  Inselthurm  bei  Caub,  sondern  auch  die  zahlreichen  sonstigen 
Zwingburgen,  besonders  der  geistlichen  Kurfürsten,  um  Mittelrhein 
betroffen  hätte,  die  doch  wohl  sämmtlich  zu  ebenso  praktischen  Finanz- 
zwecken errichtet  waren,  wie  der  Thurm  des  Pfälzers : so  erfahren  wir 
aus  dieser  Bulle,  nach  Abzug  der  dem  römischen  Curialstyl  geläufigen 
starken  Aeufserungen  und  Redewendungen,  doch  nur  soviel,  dafs  unsere 
kleine  Iuselveste  damals  im  Bau  begriffen  und  dafs  die  Sicherung  der 
an  jener  Stelle  zur  Erhebung  kommenden  Zolliutradeu  der  Zweck  ihrer 
Erbauung  war.  An  die  Einrichtung  eines  ganz  neuen  Zolles  ist 
dabei  nicht  zu  denken,  da  urkundlich  nachweisbar  schon  im  J.  1257 
— ohne  Zweifel  aber  schon  weit  früher  — an  jener  Stelle  Zoll  erhoben 
wurde  uud  wenn  eine  Urkunde  vom  J.  1541  von  den  vier  Tnrnosen 
des  neuen  Zolls  zu  Caub5)  redet,  so  haben  wir  darunter  sicher 
keine  wesentlich  neue  Einrichtung,  sondern  nur  eine  erneuerte  Er- 
hebungs-Organisation, zunächst  wohl  die  Einführung  eines  erhöheten 
Zoll-Tarifs  zu  verstehen. 

Indessen  mufe  die  neue  Anlage  bei  Caub  zur  Zeit  der  Erlassung 
obiger  Bannbulle  (Sommer  1327)  doch  schon  drohend  oder  drückend 
empfunden  worden  sein,  ihre  erste  Gründung  wäre  daher  um  einige 
Zeit  hinaufzurücken.  Wirklich  erkennen  wir  die  Vorbereitungen  dazu, 
wenn  auch  nicht  in  einer  vollen  Urkunde,  so  doch  in  dem  Inhalts- 
Auszug* 4)  einer  solchen  vom  Jahr  1324,  der  in  einem  Archival-Register 


8)  S.  Anhang-  Urk.  N.  14. 

4)  Das  Aktenstück,  mit  der  Ueberschrift  Nassau  - Usingen,  führt  den  Ti- 
tel: »Kronologisches  Ycrzoiehniss  über  Urkunden  dos  Amtes  Caub,  so  ehemals  im 
• Archive  vorhanden  waren,  vom  13.  Saeculo  bis  in  das  17.«  Der  Handschrift 
nach  stammt  cs  aus  dom  ersten  Drittel  des  17.  Jahrli.  und  mag  von  Mannheim 
her  in  das  diesseitige  Staatsarchiv  gelangt  sein.  Es  besteht  aus  2 numerirten 
Fascikcln;  der  erste,  als  Bog.  25  bezeichnet,  hat  die  Aufschrift  »Ampt  B ach a rach 
im  Castcn  M.  Sein  Eintrag  reicht  von 

1287.  Adolf  Grav  zu  Nassau  wird  Pfalzgr.  Burg  Man  zu  Caub  — bis 
161G.  Burgfrieden  auf  dem  Haus  Sobonbcrg  bei  Wesel, 
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des  17.  Jahrh.  so  lautet  : »Wie  Graf  Berthold  von  Uennenberg  be- 
»kennt.  dass  Herr  Hermann  von  Liechtenberg  der  Cantzier  v.  H. 
»Alb recht  gut  Humel  sein  Bruder  geliehen  hätten  König  Ludwig 
»4000  ft  Heller.  Dazu  ihueu  der  König  4000  5 Hlr  alter  schuldt  ge- 
»schiageu  und  jhnen  dargegen  0 grosser  Tornos  vf  dein  Zoll  zu  Caub 
»verschrieben , bifs  die  8000  gar  bezahlt  seyen  und  ihnen  zu  Pfandt 
»gesetzt  Wolffeberg,  Newstatt,  Lindenfels  und  ist  das  Siegel  zerbrochen.« 
Die  Höhe  der  entliehenen  Summe  läfst.  auf  eine  kostspielige  Unter- 
nehmung des  Kaisers,  die  Zeit  der  Aufnahme,  auf  die  Verwendung  des 
aufgenoinmeuen  Kapitals  für  die  intendirte  und  zwei  Jahre  darauf 
schon  ansehnlich  vorgerückte  Befestigungs-Anlage  scldiefsen. 

Dies  dürfte  so  ziemlich  Alles  sein,  was  bezüglich  der  Bauzeit  unseres 
heutigen  Pfalzgrafensteins  sich  urkundlich  fcststellen  liefse.  Allein 
von  selber  fragt  man  weiter:  »War  dieser  pfälzische  Bau  auch  wohl 
die  früheste  derartige  Anlage  auf  unserer  Insel?«  Und  wenn  man  weifs, 
dafe  an  dieser  Stelle  des  Rheins  schon  in  der  Mitte  des  13.  Jahrh. 
von  den  früheren  Inhabern  von  Caub,  den  Herren  von  Falken  st  ein, 
ein  Zoll  crholien  worden  ist,  so  will  es  uns  unwahrscheinlich  Vorkom- 
men, dafs  dies  ohne  Benutzung  jener  Insel  geschehen  sein  sollte,  die 
den  Thalweg  des  Rheins  für  die  Schifffahrt,  die  hier  mit  zwingender 
Nothwcndigkeit  nur  auf  dem  rechten  Flufsarmc  möglich  war,  so  wohl- 
gelegen  beherrscht.  Die  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  nöthigt  uns, 
weiter  zurückzugreifen  und  die  Beziehungen  unserer  Veste  zu  der  Haupt- 
burg Caub  mit  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Es  erscheint  nämlich  in 
mehreren  Urkunden  der  Falkensteiner,  aus  den  Jahren  1203  bis  1266, 
als  Ausstellungsort  die  Burg  Falken  au.  Da  zwei  dieser  Urkunden 
eine  daselbst  verwilligte  Befreiung  vom  Rheinzoll  betreffen,  so  mufs 
dieses  Falkcnau  eine  befestigte  Rhein-Zollstätte  gewesen  sein  und  da 
die  Herren  von  Falkenstein  nirgends  am  Rhein  als  bei  ihrem  Sclilofs 
Caub  (Gutenfels)  einen  Zoll  erhoben,  so  mufs  diese Falkenau  entweder 
ein  anderer  Name  für  Schloß?  Caub  selber  sein,  oder  aller  ein  davon 


und  umfasst  im  (>snzon103  Urkunden.  Iler  zweite,  als  Bog.  20  bczeichnetc  Fnscikel 
bat  die  Aufschrift  »Ambt  üaeharach  — Caub.  und  seine  Einträge,  130  Urkunden 
umfassend,  reichen  von 

1200.  Ein  Brief  von  Bischof!"  Soyfriede»  zu  Msyntz  über  die  Wcingefall 
ßaclmrncb  u.  Diepnch,  bis 

1618.  Ober-Weseler  revers  über  dio  Erb-Voreino  mit  don  4 thälern. 

leider  ist  nur  ein  kloiner  Theil  dieser  so  vcrzeichnoten  Urkunden  in 
unsenn  Staatsarchiv  wirklich  vorhanden. 
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unterschiedener,  mit  eigenem  Namen  bezeichnetcr  Bestandteil  der 
Falkensteinischen  Zollburg.  Wir  betrachten  zunächst  die  Urkunden 
selber. 

Die  erste5 6)  (von  1263)  nennt  blofs  Valckinowe  als  Ausstel- 
lungsort einer  Urk.,  worin  die  Falkensteinischen  Brüder  Philipp  und 
Werner  dem  Kloster  Gummersheim  eine  Vergünstigung  ihres  Grofis- 
vaters,  des  Reichstruchsessen  Werner  von  Boianden,  erneuern.  Die 
andere,  vou  denselben  Brüdern  bei  Falckinouve  ausgestellte  Urk.*) 
(von  1265)  befreit  die  den  Klosterbrüdern  von  Schönau  bei  Heidel- 
berg gehörigen  rheinauf-  und  abfahrendeu  Schiffe  und  deren  Ladung 
von  der  Kntrichtung  eines  jeden  Zolls,  auch  von  der  den  Schiffsknech- 
tcn  gewöhnlich  zukommenden  Gebühr  (absquc  omni  iustitia  servorum). 
Der  Ausstellungsort  ist  hier  schon  durch  den  Zusatz  »apud  castrum 
nostrum  Falck«.  als  befestigte  Zollstätte  näher  bezeichnet.  Erst  die 
dritte  derartige  Urk.7)  (von  1266)  gibt  näheren  und,  wie  mir  scheint, 
ausreichenden  Aufschlufs.  In  derselben  wird,  was  im  Jahr  vorher  dem 
Tochterkloster  Schönau  gewährt  worden  war,  von  demselben  Philipp  und 
seinen  Söhnen  der  altbefreundeten  Mutterkirche  zu  Eb  erb  ach  eben- 
falls zugestanden.  Die  eindringliche  darob  ergehende  Weisung  ist  aus- 
drücklich gerichtet  »an  seine  getreuen  Beamten,  Zollerheber  und  Burg- 
männer in  Valkenowe  und  in  Kube.«  Daraus  folgt,  dafs  diese 
seine  Dienerschaft,  wie  sie  mit  einem  Rcscript  ihre  Befehle  empfängt, 
auch  nur  einen  und  denselben  Dienst  zu  versehen  hatte,  dafs  so- 
mit die  Zollerhebung  an  beiden  Orten,  Falkenau  und  Caub,  ein  und 
derselbe  Dienst  war.  Dafs  wir  es  hier  aber  mit  zwei  verschiedenen 
festen  Plätzen  zu  thun  haben,  das  beweist  die  Adresse  an  die  Zoll- 
beamten in  Falkenau  und  in  Caub;  dafs  aber  beide  Orte  nicht  allein 
dienstlich  nur  eine  Stelle  ausmachten,  sondern  auch  räumlich  nahe 
beieinander,  oder  genauer : einander  gegenüber,  gelegen  haben  müssen, 
leuchtet  aus  den  Worten  hervor,  worin  die  obgedachten  Dienstleute 
aufgefordert  werden,  die  Eberbacher  Abgesandten,  die  per  vos  (zwischen 
euch  hindurch)  oder  per  alveum  Reni  (den  Thalweg  des  Rheins  entlang) 
vorüberziehen,  zollfrei  passiren  zu  lassen.  Mit  anderen  Worten:  Die 
Zollerhebung  zu  Kube  und  zu  Falkenau  war  ein  und  dieselbe,  beide 

6)Wiirdtwein  Monastic.  Palat.  V,  404.  8.  unten  im  Anhang,  Urk.  N.  2. 

6)  Gudeni  Sylloge  diplomat.  p.  264.  Würdtwein  Chron.  dipl.  mon. 
Schoonau  p.  189.  S.  unten  im  Anh.  Urk.  N.  3. 

1)  Rossel  Urk.-Buch  d.  Abtei  Eborbach  Bd  II.  167.  8.  unten  im  Anh. 
Urk.  N.  4. 
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Zollstätten  lagen  einander  nahe  gegenüber,  das  nämliche  Dienstpersonal 
verrichtete  hüben  und  drüben  die  Geschäfte;  kurz:  die  Burg  Falkenau 
war  der  nachher  sogenannte  Pfalz  grafen  st  ein. 

Nun  könnte  es  allerdings  auffallen,  dass  derselbe  Gutthätcr, 
Philipp  v.  Falkenstein,  erst  im  November  1261  dem  Kloster  Kberbach, 
zum  eignen  wie  zum  Seelenheil  seiner  Kinder  Philipp,  Werner  und 
Guda  dieselbe  Zollbefreiung  bei  seinem  Schlosse  Kuben  bereits  ge- 
währt hat8),  die  er  nun  fünf  Jahre  darauf,  da  seine  Söhne  herange- 
wachsen waren,  in  Gemeinschaft  mit  diesen  auf  Kube  und  Falkenau 
ausdehnt  Da  jedoch,  wie  wir  gesehen,  damit  keine  besondere,  neue  Zoll- 
stätte, sondern  nur  eine  neue  Hebestelle  für  denselben  Zoll  gemeint 
sein  kann,  so  enthielt  die  neue  Vergünstigung  der  edlen  Herren  von 
Falkenstein  für  das  zollpflichtige  Kloster  nur  eine  Art  Beruhigung, 
dafs  die  alte  Zollvergünstigung,  die  nun  auch  auf  Falkenau  ausge- 
dehnt wird,  unverkürzt  fortbestehen  solle.  Diese  in  neuer  Fassung  im 
Jahr  1266  wiederholte  Zollvergünstigung  des  Jahres  1261  läfst  aber 
immerhin  erkennen,  dafs  in  der  Zwischenzeit  an  jener  Stelle  des  Rheins 
eine  Neuerung  stattgefunden  haben  müsse,  die  freilich  nicht  näher  be- 
zeichnet wird.  Wir  vermuthen  darin  die  erste  Befestigungsanlage 
auf  der  Insel,  zunächst  einen  einfachen  Thurm  mit  Anbau,  die  erste 
künstliche  Benutzung  der  von  der  Natur  dargebotenen  Vortheile  ihrer 
Lage.  Dieser  iu  der  Schönauer  Urk.  von  1265  zum  ersten  Mal  er- 
scheinende burgliche  Bau  (apud  castrum  nostrum  F.)  zur  Beobachtung 
der  Rheinschiftfahrt  und  zur  Signalisirung,  eventuell  zum  Anhalten  zoll- 
pflichtiger Fahrzeuge  mufs  dieselbe  Stelle,  die  höchste  der  Insel,  ein- 
genommen haben,  auf  welcher  der  heutige  Bergfried  steht;  ja  es  ist 
uns  immer  vorgekommen,  als  wenn  der  Thurm  ursprünglich  isolirt 
gestanden  und  der  schützende  Mantel  wohlverwahrter  Vertheidigungsan- 
lagen  um  ihn  herum  erst  später  — und  mitRücksicht  auf  den  durch 
den  Thurm  angedeuteten  Grundplan  — angelegt  sein  müsse.  Wir 
müssen  die  Feststellung  dieser  Annahme  aus  den  in  den  unteren 
Stockwerken  des  Thurms  etwa  noch  vorhandenen  baulichen  Details 
einem  schärferen  Kenner- Auge  anheimgestellt  sein  lassen;  das  aber 
wird  selbst  dem  Laien  einleuchten,  dass  der  Thurm,  wenn  er  erst  mit 
dem  ganzen  ihn  umgebenden  Pfälzer  Bau  gleichzeitig  von  Grund  auf 
erwachsen  wäre,  wohl  schwerlich  auf  fünfscitiger  Grundfläche  wäre 
errichtet  und  seine  Vertheidigung  durch  die  Vermehrung  seiner  Flanken 
von  vier  auf  fünf  wäre  erschwert  worden,  während  eine  anfängliche 


8)  Rossel  a.  a.  0.  Bd.  II.,  125.  S.  unteu  w.  Anh.  Urk.  N.  1. 
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isolirte  Stellung  desselben  mit  Notbweudigkeit  gebot,  den  vierseitigen 
Grundplan  zu  einem  fünfseitigen,  mit  stromaufwärts  gerichtetem  Penta- 
gonalwiukel,  umzugestalten,  d.  h.  die  dem  Stromlauf  zugewendete 
Flanke  zu  brechen,  um  dem  Wogendrang  und  zumal  dem  antobenden 
Eisgang  eine  scharf  abweisende  Kante  entgegenzuwerfen.  Was  den 
Namen  »Falkenau«  anlangt,  so  darf  derselbe,  wie  schon  der  Begriff 
»Aue«,  d.  h.  eine  am  Wasser  belegene,  oder  vom  Wasser  umspülte, 
oder  vom  Wasser  durchschnittene  Bodeulläche  andeutet,  unmöglich  als 
identisch  mit  dem  an  steiler  Felshühe  hängenden  Schlote  Caub,  dem 
nachher  so  genannten  Gutenfels,  aufgefatet  werden,  üb  der  Name  erst 
von  den  Falkensteinern  dieser  ihrer  Insel  beigelegt  ward,  als  sie  die- 
selbe wehrhaft  machten  und  behufs  der  Cauber  Zollerhebung  mit  bei- 
zogen (und  der  Name,  der  überhaupt  nur  von  12G3 — CG  urkundlich 
vorkommt,  scheint  wirklich  mit  ihrem  Aufgeben  der  Cauber  Besitzungen 
(seit  1277)  verschwunden  zu  sein),  oder  ob  in  dem  Worte,  wie  wahr- 
scheinlicher, ein  uralter  Ortsname  steckt,  mute  dahin  gestellt  bleiben9 10). 
Wenn  aber  B ü h m er lü)  bei  dem  in  einer  aus  dem  Pfalz.  Copialbuch 
citirten  Urk.  N.  1344  verkommenden  Namen  » Pfalzgrafen werdt  der 
vormals  biete  der  Ilelbingeswerdt«  die  Vermuthung  laut  werden  lätet, 
date  unter  diesem  »Werth«  unsere  Cauber  Pfalz  gemeint  sein  möchte : 
so  ist  das  sicher  eine  irrige  Beziehung,  darunter  vielmehr  die  Bacharach 
gegenüber  liegende  pfälzische  Rheinaue  zu  verstehen,  die  im  14.  Jahrh. 
Ilelbingeswerdt  geheifsen  haben  mag,  wie  sie  von  einigen  ihrer  späteren 
Lehenträger  aus  der  Familie  v.  Heiles  seit  dem  17.  Jahrh.  deu  Namen 
lleilessen- Werth  überkommen  hat  und  noch  heute  führt. 

9)  Wir  müssen  hior  darauf  verzichten,  den  Hergang  nachzuweisen,  durch 
den  das  Schloss  Caub  mit  seiner  Falkenau  und  allen  sonstigen  Besitzungen  der 
Herren  von  Bolandeu  und  Falkunstein  an  ihr  Geschlecht  gelangt  sein  mögen, 
dürfun  aber,  abgesehen  von  dem  unvollständigen  Nachweis  darüber  bei  Vogel 
Beschreib,  des  Herz.  Nassau  S.  I 'J.r>  u.  240,  nunmehr  auf  die  neue,  scharfsinnige 
Bearbeitung  der  hierbei  ins  Spiel  kommenden  genealogischen  Fragen  verweisen, 
wie  sie  Weidenbach  in  einem  so  eben  puhlicirten  Aufsatz  über  Burg  Caub 
oder  Gutcnfels  (in  dem  neuesten  Bande  der  Annalen  des  Vereins  für  Nass. 
Alterlhumskunde , Wiesbaden  1868}  niedorgelegt  hat.  Die  Freundlichkeit,  wo- 
mit uns  der  Verfasser  sein  bezügliches  Manuscr.  zur  Einsicht  übcrlasson , soll 
hiermit  öffentlich  verdankt  werden,  wenn  auch  unsere  Ansichten  über  die  Falkenau 
in  einigen  Punkten  wesentlich  von  einander  abweichen. 

10)  Boo Inner  Regest.  Lodw.  d.  Baiern  (v.  Jahr  1344)  S.  150.  Der  hier 
in  Rede  stehende  Bacharacher  Zoll  scheint  zu  denjenigen  zu  gehören,  die  ver- 
setzt waren  und  deren  Wiedereinlösung  Kön.  Ludwig  und  die  späteren  Pfalz- 
grafeu  so  erfolgreich  betrieben.  Vgl.  Rhein.AntiquariusAbth.il.  Bd.ä.S.429. 
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Die  Falkensteinischen  Besitzungen  an  rifbser  Stelle  des  Mittel- 
rheins, zweifelsohne  altboländisches  Erbe,  gingen  also,  wie  eine  Urk. 
von  1284")  erratken  läfst,  nach  und  nach  in  pfälzische  Hände  über 
und  bildet  dieser  Vorgang  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Beurtheilung  der 
Handelspolitik  der  Pfälzer  Kurfürsten  sowie  der  wachsenden  Bedeutung 
des  Rheinhandels  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Durch  den 
glänzenden  Ertrag,  den  der  hiesige  Zoll  fernerhin  seinem  jeweiligen 
Besitzer  abwarf,  rechtfertigt  sich  die  von  den  Rhein  - Pfalzgrafen  mit 
so  kluger  Voraussicht  eingeschlagene  und  mit  so  energischer  Conse- 
quenz  verfolgte  Politik,  die  die  Erwerbung  und  Sicherung  eines  festen 
Ansitzes  in  dieser  Gegend  zur  Voraussetzung  hatte. 

Die  Erwerbung  begann  mit  dem  Verkaufe  der  Burg  Chube  und 
der  darunter  gelegenen  Stadt  — den  Inselthurm  der  Falkenau  selbst- 
redend mit  eingeschlossen  — an  den  Rheinpfalzgrafen  Ludwig  II. 
(1277,  11.  April)  •*)  für  die  Summe  von  2100  Mark  Aachener  Pfennige. 
Diesem  Beispiele  Philipps  folgte  mit  seinem  Anthcil  an  den  Gütern 
in  Caub  und  Umgegend  sein  Bruder,  Werner  von  Minzenberg,  der  die- 
selben (1289,  19.  Juli)  an  denselben  Käufer  für  80  Köln.  Mark  Ab- 
tritt13) und  die  Hälfte  dieses  Kaufschillings  sogleich  baar  in  Empfang 
nimmt14).  Endlich  verkauft  auch  noch  Graf  Heinrich  von  Spanheim 
dem  Pfalzgrafen  seine  von  dem  Grafen  v.  Berg  zu  Lehen  getragene 
und  durch  seine  Vermählung  mit  der  Bolandischcn  Erbin  Kunigunde, 
einer  Tochter  der  obgedachten  Lucgard  und  ihres  Gemahls  Philipp 
v.  Boianden,  erworbenen  Güter  und  Gerechtsame  in  und  um  Caub 
(1291,  2.  Decbr.)15)  und  cs  verschwindet  damit  der  letzte  fremdartige 
Bestandtheil , der  dem  Pfälzischen  Hause  zur  Consolidirung  seiner 
Macht  in  diesem  Landestheil  noch  im  Wege  stand.  Welche  Wichtig- 
keit diesem  Besitz  beigelegt  wurde,  mag  schon  daraus  hervortreten, 
dass  zu  Burgmännern  auf  Schlofs  Caub  von  Anfang  an  die  aller- 
tapfersten  und  angesehensten  Grafen  der  Umgegend  bestellt  und  mit 
grofser  Feierlichkeit  in  Pflicht  genommen  wurden.  Wir  haben  ihres 
anderweiten  Interesses  wegen  eine  der  frühesten  dieser  Bestallungen  — 

STffr-*  I.H  U , 1 1 i - . : M ■ 

11)  8.  Anhang:  Urk.  N.  6.  Küllnor  Geach.  der  Herrsch.  Kirchhoim-Bolaml 
1854  S.  59.  155. 

12)  A.  a.  0.  Urk.  N.  5. 

13)  A.  a.  0.  Urk.  N.  8 u 9. 

14)  A.  a.  0 Urk.  N.  10. 

16)  A.  a.  0.  Urk.  N.  11.  Vgl.  Kölln  er  a.  a O.  S.  377. 
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in  der  Person  Adolfs  V.  Nassau,  des  nachherigen  deutschen  Königs  — 
hier  mitgetheilt  >*).  Die  deutsche  Geschichte  erzählt,  wie  hernach  Lud- 
wig you  Baiern,  der  nachherige  Kaiser,  sich  den  alleinigen  Besitz  der 
Itheinpfalz  angemafst  und  sein  ganzes  Augenmerk  darauf  gerichtet, 
diesen  seinen  Besitz  zu  sichern  und  zu  vertheidigen.  Auch  die  im  J. 
1324  erfolgte  Verleihung  städtischer  Rechte  an  sein  Städtchen  Caub 
läfst  auf  eine  zwischenzeitlich  verstärkte  Wehrhaftigheit  dieses  Ortes 
schließen;  um  dieselbe  Zeit  begannen  seine  Vorbereitungen  zur  Um- 
gestaltung des  Wartthurms  auf  der  Falkenau  in  eine  stattliche  Veste, 
die  so  rasch  und  gefahrdrohend  emporwuchs,  daß  schon  drei  Jahre 
später  gegen  ihre  Mauern  der  Papst  seine  Bannstrahlen  schleudert. 
So  war  aus  dem  einfachen  Wartthurm,  dessen  einfaches  Burghaus  ab- 
gebrochen worden  sein  mag,  ein  stattlicher  Pfalzgrafen-Stein  er- 
wachsen, ein  Kriegsbollwerk  vom  Dachhelm  bis  zur  Felsen-Sohle. 
Der  sehr  veränderten  Anlage  entsprach  die  Aenderung  des  Namens, 
der  urkundlich  zum  ersten  Male  im  Jahr  1339  hervortritt17)  in  dem  Burg- 
frieden der  Pfalzgrafen  für  Caub  und  ihren  sonstigen  dortigen  Ansitz. 
Immer  fester  gestaltete  sich  damit  die  pfälzische  Herrschaft  an  die- 
sem 'l'heile  des  Rheinstroms,  immer  ohnmächtiger  erwiesen  sich  der 
Widerstand  der  rheinischen  Handelsstädte  gegen  die  steigenden  Zoll- 
auflagen, die  nun  auch  in  neuen  Formen  auftraten1*),  und  als  im 
Jahr  13C1  die  Rhein  - Pfalzgrafen  Ruprecht  der  Aeltere  und  Ruprecht 
der  Jüngere  ihren  erneuten  Burgfrieden  aufrichten19),  da  nimmt  auch 
der  bisherige  Hader  ein  Ende,  wie  wir  aus  dem  obgedachten  In- 
halts-Verzeichniss  von  Cauber  Urkunden20)  ersehen,  deren  eine  vom 
J.  1301  expb'cirt,  »wie  Kayser  Carl  den  Vergleich  zwischen  den  Ruper- 
»ten  Pfalzgrafeu  an  ainem  v.  der  Stutt  Wesel  und  andern  Stetten 
»am  andern  theil  wegen  des  Bawes  Pfaltzgrafenstein  confirmirt 
»hatt.d  Zahlreich  brauchte  übrigens  die  Besatzungsmannschaft  auf 
unserer  Veste  damals  nicht  zu  sein;  sie  bestand  im  J.  1381  gerade 
aus  einem  Mann,  jenem  Hans  T r u m p e r , dessen  Quittung  über  empfan- 
genen Jahreslohn,  in  vier  Malter  Korns  bestehend,  wir  unten  mit- 
theilen21)- Er  hatte  jedenfalls  nur  vom  Thurme  Wahrschau  zu  halten 

16)  A.  a.  0.  Urk  N.  7. 

17)  A.  a.  0.  Urk.  N.  13. 

18)  A.  b.  0.  Urk.  N.  14. 

19)  A.  &.  0.  Urk.  N.  15. 

20)  Bog.  26  p.  2.  Vgl.  obon  Note  4. 

21)  Sl  unten  Anl.  Urk.  N.  16. 
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und  die  erforderlichen  Signale  zu  geben;  der  Zolldienst  selber  wurde 
damals  von  einem  Zollschreiber  und  drei  Zollknechteu  zu  Caub  ver- 
sehen. DafS  in  gewöhnlichen  Zeiten  auch  später  diese  Bedienungs- 
Mannschaft  nicht  viel  ansehnlicher  war,  lehrt  eine  Zusammenstellung 
ihres  Soldes  aus  dem  Jahr  1509 22).  Auch  damals  hatte  der  Pfalz- 
grafenstein nur  einen  Wächter,  dessen  Besoldung  bestand  aus  16  Gul- 
den Geld,  4 Malter  Korn  und  2 Gulden  Entschädigung  für  Montur, 
was  im  Ganzen,  nach  unserm  Geldwerth  berechnet,  auf  64  Gulden 
16  Kreuzer  veranschlagt  werden  kann23). 

Selbstredend  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unsere  Inselveste 
alle  Schicksale  getheilt,  die  über  die  Burg  Caub  (Gutenfels)  herein- 
gebrochen sind,  von  der  sie  ja  von  Anfang  an  nur  ein  Annex  bildete. 
Entsprechend  ihrer  kriegerischen  Bestimmung  mußte  sie  den  Ver- 
änderungen folgen,  die  das  Kriegswesen  des  Mittelalters,  zumal  seit 
Einführung  der  Feuerwaffen,  durchgemacht  hat.  Auch  war  die  Pfalz  mit 
Wurfgcschofs  wohl  versehen;  im  J.  1472  konnte  Pfalzgraf  Friedrich 
seinem  Bruder,  Erzbischof  Ruprecht  in  Köln,  von  hier  zwei  Schlangen- 
büchsen leihweise  übersenden 24),  als  dieser  in  seinen  Streitigkeiten  mit 
dem  Domkapitel  und  der  Stadt  anfangen  wollte,  ernstere  Saiten  auf- 
zuziehen. Die  namhaftesten  Aenderungen  in  der  Raumeinthcilung  ihres 
Innern,  in  der  Bedienung  ihrer  Geschütze,  in  dem  An-  und  Ausbau 
ihrer  kleinen  Erker,  der  Erhöhung  des  alten  Bergfrieds  u.  a.  müssen 
gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  oder  noch  etwas  später  erfolgt  sein,  in 
jenen  »geschwinden  Läuften«,  die  den  Zündstoff  zu  dem  verheerenden 
dreißigjährigen  Kriege  im  Reiche  sammelten  und  anfachten.  So  ist 
im  Jahr  1607  »die  Pfalz  durch  damals  regierenden  Churfürsten  »Friedrich 
IV.  oberhalb  mit  einer  neuen  Batterie,  von  rothen  Quader  steinen  ausge- 
führt, verbessert  worden.«  Die  geschweiften  Erkergiebel,  mit  Wetter- 
fähnchen geziert,  deren  wir  eines  am  Schlüsse  dargestellt  finden,  rühren 
aus  dieser  und  den  nächsten  Zeiten  her.  Denn  der  von  einem  Chur- 


22)  Mono  Zeitschr.  f.  Gesell.  des  Oberrh.  B.  18  S.  36.  S.  unten  im  Anh. 
Urk.  N-  18. 

23)  Eine  interessante  Zusammenstellung  der  Erträgnisse  pfälzischer  Rhein- 
Zollstättcn  aus  dom  J.  1639  hat  Mono  Zeitschr.  f.  Gesch.  des  [Oberrh.  B.  I 
S.  177  mitgotheilt.  Während  dor  Zoll  in  Mannheim  1316  Gulden,  der  in  Oppen- 
hoim  880  fl.  als  Reinertrag  p.  Jahr  abwarf,  steigerte  sich  diese  Intrado  damals 
bei  Bacbarach  auf  3364  fl.,  bei  Caub  gar  auf  7548  fl.  Der  damalige  Gulden 
kann  auf  2 ’/«  fl.  unserer  Währung  berechnet  werden. 

24)  Bog.  26  p.  6.  Vgl.  oben  Note  4. 
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fürsten  der  Pfalz  heraufbeschworene  Böhmische  Krieg  konnte  auch  diesen 
Thcil  seiner  Besitzungen  nicht  wohl  unberührt  lassen,  wie  denn,  zur 
Vollstreckung  der  gegen  den  flüchtigen  Rheinpfalzgrafen  und  Böhmen- 
könig  ausgesprochenen  Ueichsacht,  ein  spanisches  Heer  in  die  Rhein- 
pfalz  einruckte  und  Caub  am  30.  Sept.  1(520  eroberte  und  unsere  Insel- 
veste. damals  spanische  Besatzung  aufnehmen  mufste.  Doch  hat  im 
weiteren  Verlaufe  des  Kriegs  das  Blatt  sieb  wieder  gewendet,  worüber 
die  Merian’sche Topographie  von  1(545,  der  wir  die  Abbildung  Taf.  VI.  1. 
entlehnt  haben25),  berichtet:  «Anno  1631  den  25.  Decbr.  und  Anno  32 
«den  8.  Jan.  haben  die  Hessischen  besagtes  Caub  und  das  Schlofs 
»Gudenfelfe  dabey  wie  auch  gedachtes,  bey  einem  Hackcnschuss  davon 
»mitten  im  Rhein  gelegenes  schönes  Schloß«,  die  Pfaltz,  eingenohmen, 
«nachdem  Graf  Spinola  mit  seinen  Spaniern  vorhero  in  dem  böhmi- 
»schen  Krieg  solche  Orth  erobert  und  besetzt  hatte.  Vnd  hat  llesscn- 
» Darmstat  den  Zoll  allhie  zu  Caub  noch  im  J.  1(542  genossen.« 

Alsdann  gegen  Ende  des  Kriegs  (1647),  nachdem  bald  Kaiserliche, 
bald  Franzosen,  bald  Darmstädter  hier  vorübergehend  Quartier  bezogen, 
der  niederhessische  General  Mortogni  vor  Caub  rückte  und  eine  heftige' 
Beschiefsung  eröffnete,  da  mufste  das  Schlofs  sammt  dem  Thurm  im 
Rhein  kapitulireu  und  eine  ganze  auf  der  Insel  gelegene  Compagnie 
Fufsvölker  sich  zu  Gefangenen  ergeben. 

Merkwürdiger  Weise  sollte  eine  der  wichtigsten  militärischen 
Aktionen  unseres  Jahrhunderts,  Blüchers  patriotischer  Rheinübergang 
in  der  Neujahrsnacht  von  1813  auf  1814,  an  dieser  Stelle  des  Rheins 
sich  vollziehen  und  unser  Felseneiland,  an  dem  damals  die  russischen 
Pontons  ankerten,  dem  Heere  der  Deutschen  als  Einbruchstation  dienen 
für  jenen  Feldzug,  der  unsernt  Volke  mit  den  eroberten  Rhcinproviuzcn 
auch  den  abhanden  gekommenen  Begriff  eines  deutschen  Vaterlandes 
wieder  zurückbrachte. 

Neben  ihrer  ursprünglichen  militärischen  Bestimmung  als  Stütz- 
punkte der  Landes- Vertheidigung  haben  solche  luselthürme,  wie  die 
Pfalz,  eben  ihrer  natürlichen  Sicherheit  wegen,  meist  auch  noch  anderen 
Zwecken  gedient,  insbesondere  der  ‘festen  Haft  schwerer  oder  ange- 
sehener Verbrecher.  So  hat  sich  der  Name  Bonnivard  nfit  dem  Schlosse 
Chillon  im  Genfer  See,  der  Name  des  Bürgermeister  Waldmann  mitdem 
ehemaligen  Wasserthurm  am  Ausflufs  der  Limmat  aus  dem  Züricher 
Sec  in  der  Geschichte  und  im  Volksmunde  aufs  innigste  verkuüpft,  und 


25)  Matth.  Merian  Topogr.  Palatin.  Frankf.  1645  S.  16. 
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wenn  wir  auch  Einzelfälle  der  Art  aus  unserra  pfälzischen  Inselthurm 
nicht  namhaft  zu  machen  wissen,  so  mögen  doch  die  Vcrliefse  seines 
Bergfrieds  auch  manchem  Missethäter  zu  zeitweisem  unliebsamen  Auf- 
enthalt gedient  haben.  Von  Holzfeld  bei  S.  Goar,  im  Unteramt  Caub, 
ist  uns  diese  Bestimmung  der  Pfalz  wenigstens  noch  am  Ende  des 
Mittelalters  urkundlich24)  überliefert;  positive  Anhaltspunkte  für  eine 
derartige  Benutzung  dürften  vielleicht  aus  den  zahlreichen  älteren  Ge- 
richtsbüchern im  Stadtarchiv  zu  Caub  noch  zu  erhoffen  sein. 

Heut  zu  Tage  ist  die  Pfalz  unbewohnt.  Seit  ihre  letzten  In  fassen, 
ein  churpfälzisches  Invaliden-Corps,  etliche  und  20  Mann  stark,  im  J. 
1803  bei  der  Uebergabe  an  Nassau  abgezogen  und  nach  Mannheim 
zurückgekehrt  sind,  hat  niemand  mehr  das  Glöckchen  auf  dem  Thurme 
geläutet,  das  den  vorüberfahrenden  Schiffen  das  Zeichen  zum  Anhalten 
und  Verzollen  gab;  niemand  hält  mehr  Wache  in  den  verlassenen 
Gewölben  und  Wachtstuben;  verschwunden  sind  die  auf  der  Merian’- 

schen  Zeichnung  von  1645  noch  sicht- 
baren drei  Wappenschilder  unterhalb 
dem  Bogenfries  auf  der  gen  Caub  ge- 
wendeten Fa^ade  des  Bergfrieds,  und 
nur  der  steinerne  Wappenlöwe  aufsen 
über  der  scharfen  Mauerkante,  die 
den  Strom  spaltet,  hält  noch  treu 
den  Schild  seines  alten  Herrn.  Vor- 
über ist  das  Geschlecht  der  Herren 
von  Falkenstein,  vorüber  die  Cliur- 
wflrde  und  die  Pfalzgrafschaft  am 
Rhein,  vorüber  nun  auch  in  diesen 
uusern  Tagen  der  Cauber  Zoll,  die- 
ser letzte  Stein  des  Anstoßes  für 
den  freien  Handel  am  Rheinstrom; 
unser  Pfalzgrafenstein  hat  sie 
alle  überdauert  Möge  dieser  trut- 
zige  Denkstein  rheinischer  Geschichte 
ebenso  unerschüttert  wie  bisher  auch 
in  die  künftigen  Jahrhunderte  hin- 
einragen. 
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Anhang. 

Urkundliche  Beilagen. 

Nro.  1. 

Philipp  von  Valkenstcin  befreit  das  Kl.  Eherhach  von  der  Entrichtung  des 
Rhcinzolls  bei  seinem  Schlosse  Kaub. 

1261,  im  Novembor. 

Orig.  Urk.  im  K.  Staatsarchiv  zu  Idstein. 

In  nom.  dni.  Nouerint  uniucrfi  prefens  feriptum  iufpecturi  quod  Ego  Phi- 
lippus de  Valkenstein  ductus  | pia  deuotioue  cupicusquo  illiquid  operari  licet 
modicum  in  remedium  auime  jnee  filiorum  meorum  1 Philippi  ot  Wernheri 
filieque  mec  Gilde  atque  Omnium  progenitorum  meorum  Venerabiles  fratres  Eber- 
bacenfis  | ecclesic  quos  in  Chrifto  fincerc  diligo  per  alucum  Reni  dofeeudentes 
et  afeendentes  cum  uauibus  | fnis  vino  fiuc  quibuflibet  aliis  rebus  oneratis  volo 
apud  caftrum  meum  Kuben  et  in  omni  loco  | nbi  ducatum  habuero  et  potefta- 
tem  ex  parte  mea  et  predictorum  filiorum  meorum  atque  omnium  heredum  meo- 
rum | fine  omni  peticione  et  exactionc  thelonei  eciam  abfquo  iuftitia  feruorum 
esse  inperpotuum  penitus  abfolutos.  | Pretcrea  hominibus  meis  et  familie  mee 
committo  ac  prccipio  ut  vbicuuque  ipsorum  auxilio  indiguerint  eif  | ftudeant 
conftliis  ct  auxiliis  fidcliter  fubuenire.  Actum  anno  dni.  M°.CC°.LX0.  primo 
menfo  Nouembri.  1 Ad  certam  cuidentiam  ct  conflrmationem  praemiltorum  hanc 
paginam  inde  confcriptam  mei Philippi  et  filiorum  | meorum  Philippi  et  Wern- 
heri figillorum  impreffionibus  volui  roborari. 

Drei  Reiter-Siegel  hängen  an: 

1.  + SIGILLVM  . F(ilippi  de  Bonlan)DEN  . 

2 IPPI  . DE.MIXCmBERC. 

3.  . . GILL  . . WE  (rn)  HERI  .... 
am  Rande  mehr  oder  weniger  abgebrochen. 


Philipp  nnd  Womer  von  Falckenstein.  Gebrüder,  erneuern  die  Vergünstigungen 
ihrer  Vorfahren  gegen  das  Kloster  Gnromersheim. 

1263. 

Würdtwoin  Monasticon  Palat.  T.  V.  p.  403. 

In  nom.  Dom.  amen.  Philippus  et  Werner us  fratres  dicti  de  Fal- 
ckenltcin  Omnibus  Chrifti  fidelibus  has  litteras  infpecturis  falutem  in  Dom.  fem- 
piternam.  Cum  pie  recordationis  Wernerus  avus  noster  de  Bolandia  Impe- 
rialis  aule  Dapifer  et  Philippus  pater  noster  de  Falckenstein  ecclesiam  fee 
Dei  gcnitricis  et  virginis  Marie  fanctiqne  Joannis  Evang.  in  Gummersheim, 
quam  olim  fundaverat  fee  inemorie  Ludewicus  comcs  ct  postea  in  Arnstein 
converfus  in  fundo  proprietatis  sue  ipsam  ecclesiam  ct  omnes  enrtes  ct  predia 
ojusdem  que  fub  eorum  fita  fucraut  jurisdictionc  ab  omni  exactione,  petitione 
seu  qualibet  ingeniosa  moleftatione  liberali  clcmentia  absolvcrint  que  fita  funt  in 
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villulis  infrafcriptis  quomm  nos  elomentie  indulgentiam  ingenue  attcndentes  ac 
a nostris  progeaitoribus  indignum  ducentea  aliquatcnus  dcgencrare,  eandem  gra- 
tiam  ipsorum  quam  prefatc  ecclesie  indulserunt  ex  parte  nostra  et  omnium  fuc- 
celTorum  nostrorum  ratam  habcntcs  et  acccptam  ab  omni  petitioniun  vel  exactio- 
num  molestia  prefentis  pagine  atteftatione  vnanimi  confenfu  — absolvimus  cum 
pofielTionibus  eorum  in  nostro  districtu  conftitutis  — accedente  fuper  hoc  con- 
fenfu et  favore  Philippi  dilectiffimi  patris  nos  tri.  He  funt  autem  ville  in  qui- 
bua  pofTefliones  illo  fite  funt,  quaa  ab  exactionibua  feu  petitionibus  deccrnimus 
abfolutas.  Gummorshoim,  Vroimersheim,  Dalheim  ct  G im  menheim. 
üt  igitur  hanc  nostro  largitionia  paginam  nullus  fuccefforum  nostrorum  valeat 
aliquatenus  violare  ipsam  figillo  Philippi  patris  nostri  do  Fa  Icke  ns  toi  n ac 
noftrorum  munimine  figillorum  decrevimus  roborari. 

Actum  et  datum  Valckinowe  a.  dni  M°.CC°  LXUI®. 


Nro.  3. 

Philipp  und  Wernher  von  Falckenstein,  Gebrüder,  crtheilen  dem  Kloster  Schönau 
Zollfreihcit  bei  ihrem  Schloss  Falkenau. 

1265,  im  Jan. 

Guden.  Sylloge  var.  diplomat.  p.  246. 

Nos  Philippus  de  Minzenberg,  et  Wernherus  de  Falckcnftcin 
fratres.  Noffe  volumus  univerfos  quod  nos  ob  reverentiam  Virginia  gloriofe  ct 
in  remedium  animarum  nostrarum  — Heligiofos  viros.  abbatem  videlicet  et  con- 
ventum  monasterii  Schonaugienfis  Gifterc.  ordinis  per  alveum  lieni  defcendentes 
et  afcendentes  cum  nauibus  fuis,  vino,  live  quibuslibet  rcbus  aliis  oneratis,  de 
quibus  dtio  vel  tres  fratres  eiusdem  ecclesie  in  ordinem  fuum  acceperint  quod 
fint  fue  apud  caftrum  nostrum  Falckenouve  abfque  omni  exactione  et  folutione 
thelonei,  ctiam  absquo  omni  iustitia  fervorum  impcrpetuum  volumus  penitus  ab- 
folutos.  Volentes  ac  mandantes  ofticiato  nostro  quicumque  ibidem  pro  tempore 
fuerit,  ut  ipfis  fratribus  cum  ad  loeum  venerint,  ftudcat  confiliis  et  nuxiliis  fide- 
liter  fubvenirc.  Ad  cuius  rei  evidentiam  prefens  fcriptum  figillis  nostris  robo- 
ratum  ipfis  fccimus  cxhiberi. 

Datum  apud  Falckinouve  anno  dni  M°.  CC°.  LXV*.  menfe  Januario. 


Nro.  4. 

Philipp  von  Valkenstein  und  seine  Söhne  befreien  das  Kl.  Eberbaoh  vom  Rhein- 
zoll bei  Kaub. 

1266,  Sept.  14. 

Orig.  Urk.  im  K.  Staatsarchiv  zu  Idstein. 

Philippus  fenior  de  valkenstein,  Philippus  ct  Wernherus  filii 
fui  dilectis  fidelibus  fuis  in|Yalkenowc  et  in  Kftba  officialibus.  theloneariis 
et  castrensibus  uniucrfis  — falutem.  Devota  feruitia  que  dilecti  nobis  abbas  et 
conuentus  de  Eberbach  nobis  et  noftris  fcpius  impenderunt  ut  impcndunt,  in- 
ducunt  nos  ut  ad  ipsorum  commodum  — intendamus  et  maxime  circa  monasterio 
— debeamus  piam  gerere  uoluntatem.  Hinc  est  quod  univerfos  vos  — rogamus 
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— quatinua  dictum,  abbatem  et  nuntios  fui  conuentus  per  vof  aut  alvoum 
Reui  transitum  facientcs  libere  ot  fine  theloneo  transiri;  pormittatis  faluis  rebas 
eorum  omnibus  et  pcrionis.  Nolumus  otiaiu  ut  Uli  dcuarii  qui  kiiappenpe. 
ninga  dicuntur  ab  eindem  uliquutcmis  exigantur,  immo  volumus  quod  omnibus 
lil>eri  fint  et  foluti.  preftituri  eis  fimilitcr  fecurum  ducatum  ob  uniorcm  nostri 

cum  a vobis  duxerint  requirendum. 

Actum  a.  dni  M®.CCC.LXVI®.  in  vigilia  Exaltation». 

Nro.  6. 

Philipps  von  Valkenstein 

Kaufbrief  und  Lehnsrovers  für  dcu  Pfalzgrafen  Ludwig  über  die  Burg  Chube 
und  die  darunter  liegende  Stadt. 

1277,  April  11. 

Orig.  Urk.  im  K.  Staatsarchiv  zu  Idstein. 

Ego  Philippuf  de  Valcken  fteyn  Imperialis  aule  camerariuf  vniuerfis 
prefcntibus  et  futuris  notum  facio  quod  Illustri  domino  meo  | Lodwico  inclito 
comiti  palatiuo  Iteni  duci  Bawarie  eastrum  Chube  cum  oppido  fub  caftro  Tito 
et  omnibus  iuribus  judi|ciis  et  honoribus  jurepatronatus  ccclesic  in  Wizzel 
nccnou  omnibus  attinentiif  eorundem  quo  me  rcfpiciubant  vel  refpicerc  uideban- 
tur  vide|licet  hominibus.  agris  vinetif  pratif  filuis  pafcuif  cultif  et  incultis  queritia 
et  inquircndis  pro  duobus  milibus  warcarum  et  centum  mar|cif  aquenlium  do- 
nariorum  lcgalium  quas  mo  profiteor  completo  et  integrc  rccopissc  rcndidi  et 
pleno  iure  dominii  tranftuli  in  | eundem  ac  hcredcf  luos.  qui  ea  deinccps  omni 
tempore  poffidebunt  exceptif  curia  mea  in  oppido  lita  et  vafallif  meif  mihi  fide|li- 
tatif  debito  altrictis.  Item  ducentaf  marcaf  aquenfium  denariorura  fimilitcr  le- 
galium  in  promptu  mihi  dedit  pro  quibus  omne  | iuf  propriutatif  ot  hereditatia 
quod  in  villa  Yluenfhcim  fita  apud  Alzeiam  quam  ab  ipso  domino  meo  duco 
in  feodo  tcnco  mihi  compctit  ucl  compctere  uidebatur  per  manum  confenfum  et 
voluntatem  0 i f i 1 o vxorif  moc  kariffime  tradidi  eidem  domino  meo  titulo  pro- 
prictatif  cum  omnibus  iuribus  et  pertinentiis  fuis  perpetuc  poffidendum  quo  bona 
pottmodum  prefatus  dominus  meus  mihi  et  predicte  vxori  mee  pro  caftrali  feodo 
contulit  nobis  ambobns  et  heredibus  nostris  qui  in  eifdem  nobis  legitime  fucce- 
dent  nomine  caltellanie  cum  curia  fupradicta  omni  temporo  poffidenda  et  de  ip- 
fis  bouis  in  prefato  caftro  Chubo  fui  crimus  hereditarii  caftellani  et  fibi  ncc- 
non  heredibus  fuis  tamquam  caftrenfcs  tenebimur  fidelibus  feruiciis  in  omnibus 
obedire.  si  uero  cum  ducentif  marcis  pro  quibus  predicto  domino  meo  proprie- 
tatem  meam  in  v 1 u o n f h c i m tradidi  aliam  cquiualcutcm  proprietatem  compa- 
rauero  predicta  proprietär  ad  mo  et  heredef  meof  libere  reuertetur.  et  proprie- 
tatem quam  comparauero  fub  forma  caftellanio  poffidebo.  ficut  fuperius  oft  pre- 
tactum.  Ipfe  uero  dominus  meus  mo  et  heredef  mcos  per  grate  defenfionis  pre- 
fidia  tamquam  caltcllanos  fouere  et  tueri  pro  iure  nostro  tenebitur  uiceuerfa.  et 
quocumquo  tempore  ouidentc  neceffitate  fibi  imminente  a predicto  domino  meo 
duco  uel  fuif  officialibus  fuero  requifitus  in  caftro  Chubo  perfonalitor  teneor 
refidere.  vel  fi  ab  hoc  neceffitaf  legitima  me  rotraxerit  locabo  ibidem  alium  pro- 
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bum  ct  ydoncum  militom  qui  mihi  gerat  fidelitcr  uicef  mcas.  Prcdictum  ctiam  ca- 
flrum  C h u b e.  oppidum  et  oninia  fupradicta  ad  requifitioncm  et  inltantiam  prcfati 
domiui  mci  virif  difcretif,  minifterialibus  ct  caftcllauif  fuis  vidclicet  Ancclmanno 
deDietpach.  Wornhcro  gftt  ende.  Wentzoni.  Wilderico  et  Ilerbordo 
fratribus  filiis  Waldmari.  Tndoni  de  Stegen.  Chriftiano.  Anzolmanno 
ct  Petro  fratribus  filiif  Chufmi.  Vogloni  ct  Hoinrico  Hunnoni  fratribus. 
Johanni  de  Lorch.  Hcinrico  Raubfach,  et  Lambcrto.  ctLamberto.  ut 
prefato  domino  mco  ot  heredibus  fuif  per  ipfos  fidelitcr  confemcntur  titulo  contuli 
fcodali.  ct  quamcunquo  uliam  firmitatom  fcu  ftabilitatem  fopcdictuf  dominus  mcuB 
aut  fui  heredef  a mo  aut  heredibus  meis  in  poltern m requifieriut.  oandem  facere 
dcltco  ot  toncor  fine  dampno  meo.  remoto  dolo  et  captionc  qualil>et  de  omnibus 
fupradictis.  Caftellani  etiam  in  dicto  caftro  refidentef  fepefnto  domino  meo  et 
heredibus  fuis  ad  fidclitatis  debitum  quo  mihi  hactcuus  aflricti  fuerant  et  de  quo 
ipfos  reddidi  liberos  et  folutos  ammodo  tenebnntur.  et  do  hoc  eidem  domino  mco 
iuramentum  corporalitcr  praoftiterunt.  Demum  ut  in  gratia  ot  fidelitatc  fepcdicti 
domini  mei  poflun  grntiofius  et  familiarius  permanere.  et  eidem  in  fide  finccrif- 
(ima  amplius  fim  aftrictus  iuramonto  meo  corporali  fuper  hoc  rccepto  in  suum 
confulcm  me  recepit.  et  quandocumquc  fociof  clippei  fui  ueftict  ueftire  mo  tene- 
bitur  cum  eifdem.  In  teftimonium  itaque  predictorum  omnium  ot  eciam  pleni 
roboris  firmitatom  prefentes  sipillis  domini  mei  sercnifTimi  Rud.  incliti  Romano- 
rum repis  fempor  aupusti,  domini  Emichonis  Wildoprauii.  foceri  moi,  mco 
ct  vxorif  mee  karifTune  cum  fubnotatione  teftium  tradidi  fie-illntnf  qui  funt.  do- 
minuf  üotfridus  wildegrauius.  Albertuf  prepositus  Ilmunstrensis.  Arnol- 
dus  plebanus  de  Alzoin.  Heilmanuu  s borgrauius  do  Wachenheim.  Hoin- 
rious  do  Gerhartstein.  Berhtoldus  de  Witoltfhouen  canonicus  Augu* 
flUjnsis.  Otto  de  Bikenbach.  Winhardus  do  Rorbach.  Phil  ippus  dapifer 
de  Alzeia.  Wcrnhcruf  filius  Ode  do  Alzeia.  Chunradus  notarius  de  val- 
ekenftein.  Berhtoldus  do  Rosbach  notarius.  Gifelbcrtus  frater  Win- 
teronif  de  Alzeia.  Zacharias  de  Munncnhach.  Heinricus  aduocatus 
do  Heidolberch.  Yolmarus  chnoltzo.  ciuif  Spircnsis.  Ch unrad us  Cappo 
do  Wormatia.  et  alii  quam  plures  ydonei  et  fidedigni.  Datum  Wormatie- 
anno  dni.  M°.  CC0.  LXXVJLL  III.  Idus  ApriliB. 

1.  Das  Majestäts-Siegel  fehlt. 

2.  An  rothen  und  gelblichen  Seidonfaden  hangt  von  dem  Iteitorsiegel  des 

Wildgrafen  noch  ein  Bruchstück.  Umschrift:  . . EMECHON1S 

3.  ) 

' | sind  von  ihren  gelb  seidenen  Fäden  abgeschnitten. 


Nro.  6. 

Lucgart  von  Bolandcn.  Wittwc,  veräussert  ihre  Gütor  zu  Caub  an  Pfalzgraf 

Ludwig. 

1284.  Nov.  1. 

Aus  dom  Pfälzer  Copialbuch  im  G.  8t.  Archiv  zu  Darmstadt. 

Wir  Lucgart  witwo  von  Bolandon,  Johan  und  Philippe  irc  kint 
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dun  kunt.  dass  vnsscr  horre  hertzog  Ludewig  von  Beyern  und  pfaltzgrave  von 
Rino  vns  hat  gobon  CC.  phunt  holler  vnd  hat  vns  vrab  dieselben  zu  Burgluten 
gewunnen  vnd  sollen  auch  wir  alles  vnssgut  daz  wir  haben  zu  Cu bo,  so  wir  J o~ 
ha  ns  vnd  Philippe  zu  vnssn  tagen  komon,  vnsscr  vorg.  herren  den  hortzogen 
eigenhafft  geutzlichen  machen,  vnd  der  aldcst  vnder  vnsorn  erben  sol  dasselbe  gut 
zu  eino  orbcburglehen  enphahen  von  dem  furg.  vnssm  hören  oder  sinen  erben. 
Wcre  daz  wir,  so  wir  zu  vnssn  tagen  körnen,  daz  wir  dasselbe  gut  zu  Cnbe 
daz  wir  zu  leben  haben  von  vnssm  herre  dem  grave  von  dem  Berge,  vnss.  vorg. 
herre  dom  hertzogen  in  iarffrist  mit  eigenhafft  mochten  gemachen , so  sollen  wir 
alles  daz  dun  mit  demselben  gute,  daz  vnss  herre  der  hertzog  oder  sin  erben 
erdonckent  vnd  auch  wir  mögen  getun , vnd  sol  der  ältest  erbe  ez  sin  son  oder 
dochter,  der  dasselbe  bnrglehen  hat,  zu  Altzei  burgman  sin  vnd  gebundon 
sin  vnssm  vorg.  herrn  dem  hertzogen  als  grave  Friderich  von  Lyn  in  gen  vnd 
her  Philips  von  Falkonstoin,  vnd  sollen  vns  darzu  binden,  wann  wir  zu 
vnssn  tagen  komen  mit  vnssn  eyden  vnd  mit  vnssn  briefen  in  iarffrist,  gen  vnssm 
herren  dem  hertzogen  vnd  sinen  erben.  Dass  auch  wir  dasselbe  zu  eim  ende 
bringen,  so  setzen  wir  dieso  burgen-grave  Albrecht  von  Lewenstein,  grave 
Heinrich  von  Spanheim  here  Ludcwig  von  Arnsperg  vnd  hern  Hein- 
rich von  'Waideoke,  rittere,  vnd  were  auch  daz  wir,  als  da  vor  gesprochen  ist, 
nicht  zu  endo  brehten,  so  sollent  die  vorg.  Infarn  die  bargen,  die  da  geschrieben 
stent,  entweder  zu  Altzei  oder  zu  Spiro  oder  iglichen  sal  einen  Ritter  für  sich 
sonden  vnd  sal  der  leisten  in  der  dryer  Stotto  cyner,  die  da  vorgesohriben  sint. 
Daz  daz  vnssm  herro  dem  Hertzogen  vnd  sinen  erben  stete  blibe,  so  geben  wir 
ymo  disen  briof  versigelt  mit  vnss  Lucgart  von  Boianden  Ingess  vnd  mit  der 
vorg.  bürgen,  ich  Hoinrich  von  Waldecko,  wan  ich  nit  eigens  Ingess  han. 
so  han  ich  stete,  waz  vnder  den  vorg.  Ingess  geschriben  stet.  Geben  von  gots 
gebürte  M.  CC.  LXXXIY,  an  aller  heiligen  tag. 


Nro.  7. 

Adolfs,  Grafen  zu  Nassau,  Revers  gegen  Ludwig,  Pfalzgrafen,  wegen  Uebernahme 
der  Castellanie  auf  Burg  Chubc. 

1287.  März  2a 

Org.  Urk.  im  K.  Staatsarchiv  zu  Idstein. 

Nos  Adolfus  coraes  de  Naffawo  tenorc  prefentium  notum  facimus 
uni|uerfis  quod  Illuftris  dominus  noster  Lodwicus  comes  palatinus  Roni  dux 
Bawaric.  datis  | nobis  ducentis  Marcis  denariorum  Coloniensium  nos  ad  caftrum 
fuum  in  Chnba  in  fuum  | recepit  caftellanum  fub  forma  et  condicionibus  infra- 
feriptis.  videlicot  videlicct  quod  fibi  ad  idem  | castrum  loccmus  probum  et  ho- 
ncltum  militem  ad  hoc  ei  placentem  iuibi  frequonter  | cum  corporali  refidentio 
remanrurum.  et  tempore  neccltitatis  cum  fibi  nostri  ipfius  | prefoncia  oportuna 
fuerit.  ibidem  refidebimus  propria  in  persona  honorem  fuum  pro  nostris  | uiribus 
defonfuri.  predictaa  ctiam  duccntas  marcas  denariorum  Coloniensium  per  pro- 
dictum  | dominum  nostrum  ducem  rationo  dicti  caltralis  beneficii  nobis  datas 
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fibi  per  rcdditus  vi|ginti  marcarum  oo  rundem  denariomm  Coloniensium  tonca- 
mur  componfaro.  ei  eofdem  rcddi|tus  nos  aut  filins  nostcr  qui  nobis  in  here- 
ditatc  et  dominio  nostro  fuccofforit,  ab  eo  et  fuis  hercdilms  pro  caftrali  bcncficio 
[KifTidere.  de  termiuis  uoro  folutionis  dicturum  ducontarum  maroarum  nobis  per 
rundem  dominum  nostrum  pro  dicta  caltcliauia  datarum  arbitrio  rtrenuorum 
Ivirorum  Heinrioi  de  Saohscuhaufcn  viocdomini  ipsius  domini  nostri  in 
Ueno.  Dudonis  de  | Stegen  et  II ein  rici  de  Gorhartftoin  nos  diiximus 
fubmittcndos  ita  (ptod  nobis  foluantur  in  termiuis  qui  per  eofdem  fuerint  con- 
ftituti.  In  cuius  rei  teftimonium  profentes  damus  nostri  figilli  roboro  oommnni- 
tas.  Datum  apud  Iler  bi  pol  im.  anno  dni.  M°.  CC.  | octogcfimo  soptimo.  V.  Kal. 
Aprilis. 

An  l'ergamentstreif  hangt  das  Siogel  des  Ausstellers  (im  Dreieck-Schild 
der  nass.  Löwe,  in  mit  Schindeln  bestreutem  Feld);  nur  ein  Tlieil  des 
Uandes  ist  weggobrocheu.  Umschrift:  t SIGILLVM.  A(dolfi.  comitis 
de  n)ASSAVA. 


Nro.  8. 

Werners  v.  Miuzcubcrg 

Kaufbrief  fiir  den  Pfalzgrafcn  Ludwig  über  alle  scino  Güter  zu  Caub  und 

Umgegend. 

1289,  Juli  19. 

Orig.  Urk.  im  Staatsarchiv  zu  Idstein. 

Ego  Wcrnhcrus  dcMiucinber eh  tcnorc  prcTencium  notum  facio  vni- 
ucrfis.  quod  ego  acccdonto  confenfu.et|voluntatc  l’hilippi  et  Chünonis  filio- 
ruin  meorum.  Ifingardis  fdie  mec.  nccnon  Sifridi  de  Eppin|ftein  ma- 
riti  eiufdern  omuia  bona  mca  in  Kuba.  Weizzoln.  in  ambabuf  villis  Dar- 
fchcit.  nccnon  iu  | Kam feld.  cum  omni  iure  et  pertinontiif,  judiciif.  homini- 
bus.  aquis.  siluis.  agris.  pratis.  pafcuis  cultis  ct  iucultis.  quofitis  et  inquirendis 
ac  omnibus  aliis  juribus  ct  honoribus.  cxccptis  folutiono  trium  carratarum  vini 
quam  michi  et  meif  heredibuf  rofcruaui  Illuftri  domiuo  meo  Lodwico  comiti 
Palatino  ücni  duci  Hawnrie  ct  fuis  hcrcdibus.  pro  octoginta  marcis  colon. 
dcnariorum  in  Moguntiam  dapfilium.  vendidi,  tradidi  ct  donaui  ct  in  cof  tranf- 
tuli  pleno  iure  proprietatis  titulo  perpetuo  poffidenda.  In  cuiuf  rei  teftimonium 
ipsi  domino  meo  ct  fuis  heredibuf  prefentes  tradidi.  mci  ct  Sifridi  de  Kppin- 
ftein  generi  mci  figillorum  raunimine  ac  fubnotatis  teflibus  communitas.  Et  quia 
nos  Philippus  ct  Chuno  predicti  sigilla  pröpria  non  habemuf.  in  sigillum 
patris  nostri  kariffimi  confentimuf.  Teftcs  autem  funt  Wornhernf.  Gutend. 
R ulmann us.  Criftanuf.  DudodcSteg.Wilhclmus.  Barozze.  Gotfriduf 
de  Hain,  et  Cb.  de  Altinuil.  milites.  II.  Fusfac.  et  W.  Giltond.  nccnon 
quam  plures  alii  fide  digni.  Actum  et  datum  Moguntio.  anno  dni.  M.  CC.  LXXX 
VIUI.  X1HI.  Kal.  Aug^isti. 

Das  Reitcrsiegcl  des  Ausstellers  hängt  beschädigt  an,  das  S.  Sifrids  fehlt. 
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Nro.  9. 

Werner  von  Mimsenberg  verkauft  an  den  Pfalzgrafen  Ludwig  alle  Beine  Gäter 

zu  Caub,  Weisel  u.  a.  0. 

1289,  Juli  19. 

Orig.  Grk.  im  K.  Staatsarchiv  zu  Idstein. 

Ego  WornhoruB  de  Mincinberch  tenore  prefentium  notum  facio  vni- 
uorfis  quod  cum  illuflri  dno  meo.  Lodwico  comiti  palatino  Roni  duci  Ba- 
w-ario  vendidorim  et  tradiderim  pleno  iure  omnia  bona  moa  in  Kuba  ficut  | li- 
tere  quas  fuper  oadem  vcndicione  a mo  habet  continent,  promifi  et  promitto 
literas  per  prefentes  quod  Philippum  | et  Chunonem  filios  meos  et  Sifri- 
dum  dcEppinftein  gcnerum  meum.  pro  fe  et  vxore  fua  filia  moa  Ifingardi. 
mittam  infra  hinc  et  feftum  beati  Michahelis  ad  iudicfa  antedicta.  ad  hoc  quod 
pro  mo  et  ipfsis  cadem  bona  reflgncnt  et  rcnuncient  elfdom  et  ömni  iuri  quod 
in  ipfis  nobis  competebat  vel  compctere  videbatur  aut  poffet  competere  in  futu- 
rum. ut  fi  filiuB  meus  Ph.  ad  propria  reuerfus  infra  cundem  terminum  non  fuerit. 
Chuno  et  Sifridus  de  Eppinftein.  nichiloiniuus  infra  dictum  terminum  fa- 
cient  quod  tenentur.  et  Philippus  postquam  ad  propria  reuerfus  eft  infra 
quatuordeeim  dies  tenctur  facere  illud  idem.  Promifi  infuper  et  promitto  quod 
post  rcfignacionem  et  renunciacioncm  vt  pretactum  eft  factam  per  omnes  hero- 
des  meos  prediotos  domino  meo  antedicto  gvarandiam  quod  vulgariter  Gwcr- 
fchaft  dicitur  faciam  per  fpacinm  auni  et  diei  prout  iuf  terre  exigit  et  roquirit. 
pro  quibus  Omnibus  fopefato  domino  meo  fideiidTorcs  dedi  videlicct  me  ipsum, 
Ph.  filium  uieum  fepedictum.  iloinricum  de  Ilatzgenftein.Ruppertum  de 
Ettichenftoin,  Gotfridum  de  Ilain  et  Ch unrad um  de  Altinvil  militef 
Qui  fi  dicto  domino  meo  fuper  ipsis  bonis  ratione  hereditatis  per  abquem  hero- 
dum  meorum.  aut  ratione  fevdi  per  aliquem  dominum  tamquam  ab  eo  defeen- 
dentis.  actio  mota  fuerit  obftagia  Moguntie  fubintrabunt  moniti  non  exituri 
quoufque  prefatus  dominus  meuf  ab  actione  huiufmodi  abfoluctur.  Si  ucro  ali- 
quem fideiulTorum  legitime  caufa  impediuerit.  extunc  ego  et  Philippus  fdiuf 
meuf  pro  nobis  quilibet  vnuiu  militem  ad  obftagia  pro  fc  mittet,  et  aliorum 
fideiufforum  quilibet  vuum  fuorum.  et  fmito  illo  impedimento  legitimo  perfona- 
liter  tenebimur  iniaccre.  In  quomm  omuium  teftimonium  fepefato  domino  meo 
prefentef  literas  tradidi,  mei  et  prcdictorum  fidciufTormn  vidcbcet.  II.  de  Hatz- 
genftein. R.  de  Ettichcnftcin  et  G.  de  Hain,  in  que  ego  Ch.  de  Altinvil 
quia  proprium  non  habeo,  confentio  figillorum  munimine  roboratas.  lluius  roi 
ieftef  funt.  Wer.  Gutend.  Dudo.  de  Steg.  Kulmannuf.  Criftanuf  et 
Wilhelmus  Ravzze  mibtes.  H.  Fitdorfac.  et  Wer.  G u to  n d junior,  et 
quam  pluref  alii  fide  digni.  Datum  M o g u n t i e Anno  dni.  M.  CC.  LXXXVUH. 
XIY.  Kal.  Augusti. 

Drei  Siegel  hängen : 

1.  Das  Reitersiogel  des  Ausstellers  — . IGIL (mi)NCI(nbcrg)  . .. 

— Bruchstück. 

2.  f S.  HENRI  CI . DE . HAZZICHINSTEIN  (der  Dreieckscliild  zweimal  von  der 
L.  zur  R.  schräg  getheilt). 
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3.  Dreieckschild,  quor  gespalten ; auf  dem  Querbalken  vier  seitwärts  gerichtete 
Spitzen  t S’G.ZOIS(de  i)NDA(gin)E,  unterher  abgebrochen. 

4.  Fehlt. 


Nro.  10. 

Werners  von  Minzenlierg 

Quittung  für  den  pfalzgräfischeu  Vitzthum  II.  von  Sachscnhauscu  über  40  Mark 
von  dem  Kaufgeld  für  die  Güter  zu  Caub  u.  s.  w. 

1289,  Juli  19. 

Urig.  Urk.  im  K.  Staatsarchiv  zu  Idstein. 

Ego  Wernhcrus  de  Minzinbcrch  tenore  prefentium  profiteor  vniuor- 
fis  quod  de  pccunia  illa  vidclicet  | octoginta  inarcis  Coloniensibus  pro  quibus  bona 
mca  in  Kuba  illu'tri  domino  meo.  Lod.  comiti  palatino  Ilcni  duci  | Bawarie 
vendidi  et  tradidi.  a ftrcnuo  milite.  II.  de  Sahfinhufun  ipfuif  domini  mei  vi- 
cedomino  in  Iteno  | quadraginta  marcaf  in  parata  pecunia  recepi  et  de  hüf  me 
effe  profiteor  oxi>editiim  i dauf  ipfi  domino  meo  et  vicedomino  prcdicto  in  tefti- 
monium  prefenf  feriptum.  Datum  Mog untic  anno  dni  | Mill.  CC.  LXXXVIIII. 
XIIU.  Kal.  Augusti. 

Von  dem  anhängendon  Reitorsiegcl  dos  Ausstellers  ist  nur  noch  ein 
Stück  aus  der  Mitte  (Schild,  Pferd,  darunter  die  drei  Blumen)  erhalten. 


Nro.  11. 

Heinrich  Graf  von  Spanheim  vorkaufl  dom  Pfalzgrafen  Ludwig  alle  seine 

Güter  in  Caub. 

1291,  Doc.  2. 

Orig.  Urk.  im  K.  Staatsarchiv  zu  Idstein. 

Ego  IIoinricu8  comcs  de  Spanheim  tenoro  prefentium  notum  facio 
vni|verfis  quod  ftrenuus  indes.  Hcinricus  de  Sahfinhaufcn  illustris  domini| 
Lod.  ducis  Bawarie  viccdominus  me  de  centum  et  quadraginta  | marcis  Aquonsi- 
bus  pro  bonis  in  Kuba  que  ego  et  vxor  mca  karilTima  de  | parte  cuiuf  mc  eadem 
contingebant  dicto  dno  meo  duci  et  fnil  here|dibus  vendidimus  neenon  de 
quatuor  marcis  pro  confulticio  promidis  expediuit  integre  ot  completc.  In  cuiuf 
rei  toftimonium  tradidi  literam  hanc  mei  figilli  munimine  et  fubnotatis  teftibus 
communitam.  Teftcs  voro  funt.  F.  comes  de  Liningcn.  Rulmannuf  et  Cri- 
ftianus  de  Stega  milites.  Gerlacus  et  Sibodo  de  Drahtingfh  ufen.  B.  no- 
tarius  dni  ducis.  C.  do  Salifinhufen  et  Dietricuf  de  Tainingen.  Datum 
Bol  an  den.  anno  dni  M.  CC.  LXXXX.  primo.  IIII.  Non.  Decembris. 

Das  runde  Siegel  des  Ausstellers  hängt  beschädigt  an.  Umschrift: 
SIGILLVM.  IIEINRIC1  DE  SPAINIIEM. 


74 


Dor  Pfalzgrafenstein  bei  Caub. 


Nro.  12. 

Papst  Johann  XXII  erlässt  den  Kirchenbann  wider  den  von  ihm  entsetzten  König 
Ludwig  wegen  Zollerprossung  und  Erbauung  eines  festen  Thurmcs  bei  Caub. 

1327,  Juli  23. 

Günther.  C’od.  Dipl.  Rheno-Moscll.  T.  III  p.  240. 

Johannes  cpiscopus  f.  C.  dei  dilcctis  liliis  et  nobilibus  viris.  ducibus. 
priucipibus.  inarchionibus.  coinilibus.  vice  comitibus.  baronibus  cetcrisquo  nobi- 
libus tarn  vasidlis  ecclcsiae  Treucrcnsis  quam  aliis,  uec  non  cousulibus.  scabinis. 
rcctoribus  et  communitatibus  et  uniucrsitatibus  ciuitatum  castrorum  oppidorum 
et  ahoruin  quorum  cunquc  locorum  in  ciuitato  diocesi  ac  prouincia  Trcucrcnsi 
consistcntibus  saiutcm  et  apost.  benedictionem.  Ad  audientiam  uostram  dudum 
clamorosa  insinuationc  pcrducto  quod  L udou  i cu  s olim  dux  Bauario  suos  enor- 
mes et  dcBtandos  excessus,  quorum  occasione  per  diuersos  uostros  diuersis  tem- 
poribus  de  fratrum  nostrorum  consilio  prosento  multitudine  copiosa  fidelium  ha- 
bitoa  excommunicationis  vinculo  innodatus  et  jure,  si  quod  ad  rgnum  uel  imperium 
Romanum  ex  electioue  discordi  que  de  ipso  celebrata  fuisse  dicebatur,  sibi  quo- 
modolibet  competubat  et  subsequonter  omnibus  feodis  et  bonis  priuilegiis  indul- 
gentiis  et  gratiis  que  a Romana  vel  quibusvis  aliis  ecclcsiis  seu  imperio  obtinebat 
et  specialiter  ducatu  Bauarie  justo  priuatus  judicio,  et  de  fautoria  heroticorum 
extitit  condempnatus,  et  oitatus  personaliter  certo  sibi  prefixo  termiuo  coram 
nobis  super  crimino  hercsis  de  qua  se  conuictum  redidit,  manifeste  multiplicaro 
aliosque  velut  in  sensum  datus  reprobum  inculcaro  non  cessans  in  Castro  Kuuo 
Treuerensis  diocesis  uouas  et  graues  pedagiorum  oxactiones  vniuersis  Christi  fido- 
libus  per  inde  transeuntibus  in  mercimoniis  et  rebus  fuis  temere  duxerat  in  magnum 
et  graue  reipublioe  et  prelatorum  et  ecclesiarum  aliarumquo  personarum  ccclesiasti- 
carnm  et  secularium  partium  earum  dispendium  imponendas,  propter  que  anathe- 
matis  sententias  que  in  tales  per  Romanos  pontifices  publice  promulgantur  in 
certis  solempnitatibus  noscitur  incurrisse.  Nos  obuiari  dispendiis  huiusmodi  sa- 
lubriter  cupientes  dudum  venerabili  fratri  nostro  archicpiscopo  Trouerensi  de- 
disse  merainimus  per  alias  uostras  certi  teuoris  littcras  in  mandatis,  ut  prefatum 
Ludouicum  propter  promissa  que  adco  eraut  notoria  quod  nulla  poteraut  tcr- 
giueraatione  cclari,  dictum  anathematis  et  excommunicationis  sententiam  incurrisse 
per  suas  ciuitatem  clioccsin  ac  prouinciam  publice  nuntiaret  et  faceret  ab  Omni- 
bus artius  euitari,  alias  niebilominus  ccclesiis  et  subditis  suis  quibus  per  nouaa 
impositiones  et  cxactioncs  dictorum  pedagiorum  enorme  geuerabatnr  dispendium, 
de  opportuuo  remedio  prouisurus  contra  dictum  Ludouicum  et  quoscumquc 
alios  sibi  prestantes  super  biis  auxilium  consilium  uel  fauorem  spiritualitor  et 
temporalitcr  sicut  eidein  uideretur  expedire.  Procedendo  sanc  quia  dictua  L u d o- 
uicus  a tarn  injuriosis  nouitatibus  prefato  archiepiscopo  et  aliis  prclatis  et  ec* 
clesiis  ao  porsonis  earum  partium  ecclesiasticia  et  sccularibus  non  parum  preju- 
dicialibus  et  dampnosis  abstincre  non  curat,  quinimo  sicut  habet  fidedigua  mul- 
torum  insinuatio  studens  preteritis  insolentiis  addero  nouas  culpas  quandam  tur- 
rim  fortissimam  in  insulaRcni  prope  dictum  castrum  construore  ut  dainpnatas 
impositiones  et  exaciones  predictas  diutius  et  crudelius  exigeudo  coutiuuare  il- 
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lasque  defendoro  fortius  valeat  jam  inoepit.  Noa  autem  intendontrs  quod  ad  ob- 
uiandum  ojusdera  L u d o u i c i perniciosis  in  hac  parto  conatibus  iaraqne  dispen- 
diosis  periculis  ct  presuniptuosia  excessibus  iu  diuino  majostatis  ofTcussm  mag- 
namque  reipublico  lesioncm  redundantibus  nt  premittitur  occnrrcndum  oat  po- 
tenter ct  utiliter  ut  suo  prefocotur  in  ortu  tarn  dampnosa  nouitas  procedendnm 
memoratum  roganniB  arcliicpiacopum  per  alias  nostras  litteras  ct  hortamur  eidem 
nichilominua  per  apostoiica  scripta  mandantes  ut  una  nobiscum  aliisque  princi- 
pibua  et  nobilibus  ct  oornni  vasallis  et  subditis , nccnou  communitatibiis  et  vni- 
uersitatibua  ciuitatum  castrorum  opidorum  et  aliorum  locorum  insignium  pro- 
dictorum  cinitatis  dioceaia  ct  protiincie  Trcncrcnsia  de  quibus  sibi  expediens  vi- 
deretur  quoa  ad  hoo  requirere  monere  et  si  foret  nccelTe  appellationo  oessantc 
per  censurara  occlesiasticam  ualcret  compellerc  ad  amotionem  dictorwn  pedagio- 
rum  et  deinolitioneru  edificii  dicte  turris  uiis  et  modis  opportunis  spiritualiter 
et  temporaliter  apostolica  auotoritat«  suffultus  sic  solcrter  proccdorc  procnrarot 
quod  suis  ct  ccclesie  sue  ac  subditorum  aliorumquc  fidclium  valcret  indempnita- 
tibus  super  hiis  precaueri.  Quocirca  vniucrsitatem  uestram  moncmus.  rogamus 
ot  hortamur  quatinus  prefato  archicpiscopo  super  prcdictis  ct  ca  tangentibus  sic 
prompte  assistatis  ct  pareatis  ct  ofticaciter  intendatis  quod  nouitatcs  ct  insolen- 
tio  predicte  Deo  infestc  reiquo  utilitati  publice  plurimum  sicut  premittitur  ob- 
uiantes  uestro  auxilio  medianto  tollantnr  et  reuoccntur  omnino,  vosque  proptor 
hoc  ualoatis  apud  Deum  ct  homines  morito  commendari.  Datum  Auinione.  X. 
Kal.  augusti.  pontif.  nostri  anno  vndccimo. 


Nro.  13. 

Der  Pfalzgrafen  Rudolf,  Ruprecht  dos  Acllcron  und  Ruprecht  des  Jüngern  Burg- 
frieden für  Kaub  uud  Pfalzgräfeustein. 

1339. 

Orig.  Urk.  im  Staatsarchiv  zu  Idstein. 

Wir  Rudolf  vnd  Ruprecht  gebrudor,  vnd  wir  Ruproht  hertzog 
Adolfs  seligen  Svn  von  gote  gnaden  Pfallentzgrafen  bi  dom  Rin  vnd  hertzogen 
in  Beyern  Sprechen  offenbar  an  disem  briefe  daz  wir  nach  vnser  friende  | Rat 
lieplich  vnd  guetlioh  vberein  komen  sin  eins  gantzen  steten  Burgfrieden  eweclieh 
zo  haltende  fuer  vns  vnd  vnser  Erben  mit  guten  trewen  vf  Kühe  vnser  Burg 
vnd  der  Stat  zv  Kube  vnd  Pfallontzgrafenstein  vnd  der  | March  di  dar 
ze  gehöret  vf  wasser  vnd  vf  Lande  vnd  als  weit  als  di  March  ist.  anc  alle  ge- 
verdo,  da  sol  der  selbe  Burgfriede  vss  vnd  an  gan.  vnd  ensoit  Ri  ns  von  der 
Heimbach  bis  an  Weseler  gcriht  vnd  den  Borg  | vss.  bis  an  di  slihtc.  Wir 
sin  auch  mor  vbereinchomen  wer  es  daz  wir  alle  dri  vnser  zwene  oder  vnser 
einre  den  Burgrafen  den  wir  itz  zv  Kube  haben  oder  furbaz  gewinnen,  vcrkc- 
ren  wolten,  so  svln  wir  alle  dri  einen  | andern  dar  setzen  dor  vns  wol  fueget, 
mohten  wir  al>er  nicht  vboreinkomen  eins  Burgrafen,  So  haben  wir  hertzog  R u- 
dolf  vss  vnserm  Rade  dar  zu  geben  hern.  Heinrich  von  dor  wieson.  vnd 
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wir  hertzog  Ruprecht  von  vnsern  | wegen  vnd  vnscrs  bruders  Bims  wegen  vbs 
vnsirm  Rade  dar  geben  Hern  Albreht  von  Ebch.  vnd  bal)cn  dar  zv  gemein- 
lieb  zv  einem  gemeinen  obman  geben  den  edeln  man.  C h o n r a t den  Schenken 
von  Erpach  vnd  di  dri  habent  zv  | den  heyligen  gesworn  wenne  wir  si  alle  dri, 
vnscr  zwene  oder  vnscr  einro  si  manent,  so  svln  si  sich  vf  ir  Eyde  mit  ir  sel- 
bes libo  antwurten  in  die  Stat  zv  Worin  ss  oder  in  di  nehst  Stat  di  da  bi  gele- 
gen ist  obe  si  gen  Wormss  niht  | getorsten  komen , ane  alle  geverde , vnd  svln 
dar  vss  niemer  komen  si  haben  vns  einen  Burgrafen  geben,  der  vus  allen  drie.n 
verbunden  si  mit  Mansch aft  oder  Burgmanschaft  vnd  vns  gesessen  si  vnd  wen 
si  vns  geben  den  svln  wir  | auch  nemen  ane  alle  Widerrede.  Es  ist  auch  mer 
vnder  vns  geret  wer  es  daz  wir  hertzog  Ruprecht  teilende  wurden  mit  vnsers 
Bruders  seligen  Son  hertzog  Ruprecht.  So  sol  er  einen  vss  sinem  Rat  als  wol 
dar  geben  als  wir  | oder  vnscr  Bnider.  als  lange  wir  aber  vngctheilt  haben  So 
svln  wir  hertzog  Rupreht  vnd  hertzog  Rfipreht  vns  lassen  guugen  mit 
einem  vss  vnserm  Rade.  Wir  geloben  auch  alle  dri  wer  es  daz  vnser  Ratlcude 
einer  oder  | bede  abo  gingen  welchem  danne  der  sin  abe  get  der  sol  einen  an- 
dern dar  zu  geben  in  dem  nehsten  Manat  so  er  aber  get.  Wer  auch  daz  vnsor 
obeinan  abe  ginge  so  svln  wir  in  dem  nehsten  Manat  einen  andern  dar  geben, 
so  | er  abe  gangen  ist.  Wer  daz  wir  des  nut  teten,  so  svln  sich  vnser  Ratlcude 
in  dem  nehsten  Manat,  so  wir  si  alle  dri,  vnser  zwene  oder  vnser  einer  gemanen 
antwurten  in  di  Stelle  als  vorgeschricben  stat,  vf  ir  Eyde  | nimmer  dannen  ko- 
men si  sin  eines  obermans  vberkomen,  vnd  welchs  Obermans  si  vberkomeut,  den 
svln  wir  dar  ze  halten  daz  ers  tv  ane  alle  geverde  vnd  als  dicke  als  vns  des  not 
geschiht,  als  dicke  svln  si  es  tvn  ane  alle  geverde.  | Wer  auch,  da  vor  Got  si 
daz  vnscr  einer  den  andern  angriffo  au  liben  oder  an  guttc  in  dem  Burgfrieden 
oder  an  di  nemelichen  vesten  vnd  gut  di  in  dem  Burgfrieden  gelegen  sint  wel- 
cher vnder  vns  daz  tut.  der  sol  Meyneyt  | erlös,  trewelos  sin.  vnd  sollen  die 
vesten  vnd  di  gut  den  andern  oder  dem  andern  vervallcn  sin  vnd  im  Erben. 
Mer  ist  geret.  wer  es  daz  vnscr  man  oder  Burgman,  edel  oder  vncdcl,  arm  oder 
Reich  wo  wir  die  haben  oder  | vnscr  dieucr  in  dem  Burgfrieden  einander  iht 
teten  daz  sol  vnser  Burgrafo  reht  vertigen.  Meht  ers  niht  gerehtvertigen,  bo 
svln  wir  in  alle  dri  roht  vertigen.  Auch  ist  mer  vnder  vns  geret  wer  cs  daz 
vnscr  Ratlcute  | einer  oder  bede  oder  vnser  obeman  abe  ginge  in  den  dingen 
daz  vnser  einer  oder  zwene  oder  alle  dri  in  dom  Lande  niht  enweren  So  svln 
vnscr  obersten  Amptlovdo  alles  des  raaht  lian  des  wir  mäht  hotten  obe  | wir  in 
dem  Lande  weren.  Alle  diese  Artickel  di  vorgeschrieben  stant  geloben  wir  stete 
zv  haltende  bi  güten  trewen  vnd  haben  des  je  den  heyligen  gestal>ete  Eyde  ge- 
sworn. Vnd  des  zv  vrohvndc  geben  wir  desen  | brif  versigeltcn  mit  vnsern 
oygcu  Insigeln  versigelt.  Der  geben  ist  zv  Frankcnfurt  do  man  zalt  von 
kristes  gebürt  drützohenhondert  Jar  dar  nach  in  dem  nvn  vnd  drissigesten  Jar 
an  der  nehsten  Mitwochen  vor  dem  Palm  tage. 

Das  1.  Siegel  fehlt. 

2.  Das  Droieckschild  mit  dem  Pfälzer  Löwen ; Umschr. 
t S’SECRETVM  . DVC1S . RVPERTI. 
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3.  Das  ruudo  Siegel : der  Helm  mit  darauf  sitzendem  Löwen ; Umschr. 
t S . SECRET  . . . RVPERTI. 


sind  gut  erbalten. 


Nro.  14. 

Diethrich  von  Zimmern , Ritter . verzichtet  auf  seine  Ansprüche  wegen  der  für 
den  Pfalzgrafen  Rudolf  geleisteten  Bürgschaft,  nachdem  er  aus  dem  uouon  Zoll 

zu  Caub  Ersatz  empfangen. 

1341,  Decomb.  28. 

Orig.  Urk.  im  K.  Staatsarchiv  zu  Idstein. 

Ich  Diethrich  von  zimmern  Ritter,  bekouue  mich  ofTenlich  mit  ilifem 
brief  vmb  follichen  fchaden  | alf  ich  genomen  vnd  enphangen  han.  von  der  loi- 
ftung  wegen  Alf  ich  Bürgo  waz  dez  | hohgebornen  fürften  herrn  Rudolfen 
Pfallentzgrauen  ze  Rin  vnd  Ilertzogcn  in  Beiern  gen  lierrn  Cünrat  | von  Sanf- 
heim.  daz  fich  min  vorgonmt  herro  mit  mir  dar  vmb  gontzlich  vnd  gar  gericht 
hat.  vnd  | hat  mich  dar  vmb  gefetzet  in  einen  halben  Turnozze  der  vier  Tur- 
nozze  fins  nuwen  Zolles  ze  Kube  | fo  lang  biz  ich  vnd  min  erben  da  von  vf 
gehelnjn  fiunfthalbhundort  phunt  haller.  vnd  zehen  phunt  nach  der  werung  als 
da  ze  kube  gonge  vnd  gebe  ift  vnd  hie  mit  verziho  ich  für  mich  vnd  alle  min 
crlxui  aller  anfprach  dez  vorgefchriben  fchaden.  vnd  Burchfchaft  den  ich  biz  vf 
difen  hütigen  tag  genomen  hau  vnd  furbaz  da  von  nemen  oder  enphahen  möchte. 
Doch  inif  follicher  l>efcheidenheit  daz  man  mic  nit  vber  var  an  dem  vorgenanten 
Zolle,  dez  egenanten  halben  turnozz  Were  aber  daz  mir  vl>er  varno  wrdo  So  fol 
mir  dirre  brief  kein  fchade  fin  fo  lang  biz  mir  wider  kert  wrdo  waz  mir  vber 
»am  were  an  dem  vorgeuanten  hall>en  grozzen.  Vnd  dez  ze  vrkundo  so  gib  ich 
minem  egenanten  herren  difen  brief  vorligelt  mit  minem  Infigel  der  geben  ilt 
ze  der  Nnwenftat  an  der  kimlelin  tag  do  man  zalt  von  Criftcz  gebürte,  drnt- 
zehen  hundort  jar.  dar  nach  in  dem  ein  vnd  vicrtzigcltem  jar. 

Das  Siegel  des  Ausstellers  (Dreieckschild , ein  senkrechter  Pfahl  in  der 
Mitte,  ümschr.:  f S . DDETRICI  . D’ . ZVMERN  . MIL  . . .)  hängt  wohl- 
erhaltcn  an. 


Nro.  1B. 

Der  Rheinpfalzgrafen  Ruprecht  des  Aelteren  und  Ruprecht  des  Jüngeren  Burg- 
frieden für  Caub  und  Pfalzgrafenstein. 

1361,  Aug.  1B. 

Orig.  Urk.  im  K.  Staatsarchiv  zu  Idstein. 

Wir  Ruprecht  der  Eitere  von  gots  gnaden  Pallentzgreffe  by  Rine  des  hei- 
ligen Römischen  Richs  obirstor  trossetze.  vnd  hortzog  in  Beyhcren.  Vnd  wir 
Ruprecht  der  Jüngere  von  der  selben  wirdecheit  verichen  offentli|chcn  mit 
diesem  briefe  vnd  tun  kunt  allen  luten  dio  yn  ane  sehent  lesent  oder  horent  le- 
sen das  wir  hortzog  Ruprecht  der  Eltero  mit  vnserm  zweiten  teile  vnde  wir 
hertzog  Ruprecht  der  Jüngere  mit  | vnserm  dritten  teile  nach  unser  frunde 
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Rade  lieplichen  vnd  gütlichen  vber  eyn  komen  sin  eyns  gantzen  steden  Burgfrie- 
den eweclichen  zü  halden  für  vns,  vnser  Erben  vnd  nachkoraenden  mit  guten 
truwen  vff.  Cubo  vnser  Burg.  zuCubo  in  vnser  stad,  vff  Paltzgrefen  steyn 
vnser  Burg  vnd  in  den  marken  die  darzu  gehorent  vff  Wazzer  vnd  vff  lande  also 
wyt  als  die  marken  sint.  ano  alle  geverde.  u.  s.  w.  — Wir  sin  ouch  meres  vber 
eyn  komen  weres  das  wir  beyde  hortzogen  furgeschreben  oder  vnser  eyner  oder 
vnser  beyder  Eriwan  oder  nach  körnenden  oder  vnser  eyns  Erl>en  oder  nachkomen- 
den  den  gemeynen  Burggrafen  den  wir  itzunt  züCubo.  zü  Pal tz  grafen  steyn 
vndc  zü  Surenburg  haben  oder  her  nach  daselbist  gemeync  gewännen  moch- 
ten, verkeren  wolten  so  sollen  wir  alle  beyde  oder  vnser  Erben  eynen  anderen 
gemeynen  Burggrafon  dar  setzen,  dar  nach  in  den  fierzehen  tagen  der  vns  fuget 
u.  s w.  — Weres  aber  da  got  für  si  das  wir  oder  vnser  Erben  oder  vnser  Ampt- 
ludo  oder  vnser  Erben  amptlude  eyner  den  andern  an  griffe  an  sime»gude  in 
dem  furgeschrieben  Burgfrieden,  wer  dede  nu  oder  her  nach,  der  sol  es  wanne 
ers  ermanct  wirt  kuntlichen  wieder  keren  binnen  cyne  mande  ane  alle  geverde 
nach  der  kuntlichen  ermauunge.  Dede  er  des  nicht  ro  sal  vnser  gemeyn  Burg- 
graffe  ob  wir  den  betten  zü  geziten  oder  vnser  sonderlichen  Burggrafen,  wer  die 
sint  zu  geziten.  dem  alleyne  dem  solich  angriff  geschehen  were.  warten,  vnd  ge- 
horsam sin  mit  den  furgeschrieben  festen  Cube-Burg  vnd  stad.  Paltzgrefen 
steyn  vnd  Suren  bürg  also  lange  bis  der  den  namen  vnd  angriff  den  er  an 
des  andern  gude  also  in  dem  furgeschriel>en  Burgfrieden  hette  getan  wiederkart 
hat  gantz  vnd  gar  ane  alle  geverde.  Weres  aber  da  got  für  sy  das  vnser  eynor 
oder  vnser  Erben  den  andern  angriffe  an  sinen  lip.  in  dem  furgeschrieben  Burg- 
frieden. oder  die  furgeschrieben  vesten  Cube.  bürg  vnd  stad.  Paltz  grefon 
steyn  vnd  Surenburg  sie  alle  oder  ir  eyn  deil  oder  ir  eyne  dem  andern  eut- 
fremdte  in  deheyne  wys.  der  sal  sin  vnd  ist.  Moyneydig.  truwenloys.  vnd  eren- 
loys.  vnd  hat  dar  zü  verlorn  allen  sinen  teil  vnd  alle  sine  rechte  au  den  furge- 
schrieben vestenCube  bürg  vnd  stad.  Paltzgrefen  steyn  vnd  Surenburg. 
Vnd  darzu  hat  er  auch  verlorn  die  guter  die  in  dem  furgeschrieben  Burgfrieden 
sint  gelegen.  Vnd  sint  dye.  egesehricben  vesten,  Cube  Burg  vnd  stad  Paltz- 
grefen  steyn  vndSurcnburg  vnd  die  guter  die  in  dem  furgeschrieben  Burg- 
frieden sint  gelegen  zu  stund,  dann  verfallen  dem  andern  vnd  sinen  Erben  ewec- 
lichon  u.  s.  w.  — Me  ist  geredt  das  wir  noch  keyn  vnser  Erben  sinen  teil  oder 
sine  rechte  an  den  furgeschrieben  vesten  Cube  Burg  vnde  stad  Paltzgrefen 
steyn  vndSurenburg  vnd  den  gutem  die  yn  dem  furgeschrieben  Burgfrieden 
gelegen  sint  nummer  en  sal  verkeuffen.  versetzen,  verlihen  noch  veränderen  in 
deheyne  wys.  — Es  cn  sol  ouch  keyn  vnser  Erbe  nummer  teil  haben  oder  ge- 
wynnon  an  den  furgeschrieben  vesten  Cube  Bnrg  vnd  Stad.  Paltzgrefen  steyn 
vnde  Suren  bürg,  er  in  habe  danne  bevor  zü  den  heiligen  gesworn  vnd  besie- 
gelt diesen  Burgfrieden  feste  vnde  stede  zü  halden  eweclichen  in  aller  mazze 
als  wir  yn  gesworn  vnd  besiegelt  haben.  — — Des  zü  vrkunde  vnd  zü  ewiger 
stedccheit  vnd  vestecheit  geben  wir  Ruprecht  der  Eitere  vnd  wir  Ruprecht 
der  Jungero  hertzogen  furgeschrieben  dieser  geynwertigen  brieff  für  vns  alle  vn- 
ser l>eyder  Erben  vnd  nachkomonden  versiegelt  mit  vusem  beyden  grossen  an- 
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hangenden  Ingoss.  Der  gegeben  ist  zu  heidclberg  nach  Christ  i geburthe  als 
mau  zalte  drutzeben  hundert  Jaro  dar  nach  in  dem  Eyn  vnde  | Sechzigiston 
Jare.  off  vnser  lieben  frauwen  abendc  als  sie  zft  hiemol  für.  die  man  schribet 
zft  latin  assumpcio. 

Von  jedem  der  beiden  prachtvollen  Reitersiegel  der  Aussteller  hängt 
noch  ein  ansehnliches  Bruchstück  an. 


Nro.  16. 

Quittung  der  Zöllner  zu  Caub  und  Pfalzgrafeustein  ül*or  ihre  Löhnung. 

1381,  I)ecb.  24. 

Orig.  Urk.  im  k.  Staatsarchiv  zu  Idstein. 

Idi  Johann  Emicho,  Zolschribcr  zu  Cubo,  die  dry  zolknecht  contz  Ilen- 
sel  | Johannes  daselbcst  vnd  hans  krumper  uff  paltzgravcn  steyn  beken- 
nen vnd  thun  kunt  | uffentlich  mit  dissen  quitancie  das  vns  der  Ersamo  Ilenchin 
vonn  hanauwe  | keiner  zu  bachorach  vonn  wegen  des  durchluchtigen  hochge- 
bomen  fürsten  | vnd  herrn  herrn  philipsen  paltzgravo  by  Rine  hertzog  inn  beyem 
des  helgen  ] Römischen  richs  Ertzdruohses  vnd  kurfurst  uf  gerächt  vnd  bezalt 
hait  solich  körn  als  noch  volget  Item  dem  Zolschribor  LX  malter  Item  Contzen 
zolknecht  XII II  malter  Item  hensel  zolknecht  XI1II  malter  Item  Johannes  XIIII. 
malter  Item  dem  trumper  uff  pal  t zgr  a ven  s t ey  n II II.  malter  alles  baehcra- 
chcr  mass  thut  zu  sameu  Inn  sume  ICVI  malter.  Solichs  korns  sagen  wir  ob- 
genant personen  den  genanten  vnssern  gnedigen  lieben  herrn  siner  gnaden  Erben 
den  keiner  sine  Erben  oder  wen  das  beroron  mag  quit  ledig  vnd  lossc  Vrkundo 
han  ich  Johann  abgcsc.hrieben  myn  Ingcscgcl  vff  spacium  disszen  quitancie  ge- 
druckt des  wir  andern  mit  gebrachen  gehrest  halber  des  vnssern.  Datum  vff 
Sondag  nach  thome  apost  Anno  dni  — LXXXI. 

Von  dem  aufgedrackien  Siegel  ist  noch  ein  unkenntliches  Bruchstück 
vorhanden. 


Nro.  17. 

Die  Pfalz  als  Gcrichtsstätte. 

1473. 

Holzfelder  Wcisthum  in  Günther  Cod.  Dipl.  Rheno-Mos.  T.  IV,  482. 

Hernach  fragt  der  pfaltzgrafische  Vogt  von  wegen  derPfaltz  wen  man  hier 
erkenne  vur  einen  ohirsten  Sckirmherru  der  da  hal»  zu  richten  vber  Hals  vnd 
Bauch  nach  Schöffen  Weystumb.  Vf  solche  Frag  erkent  die  Scheffen  zu  Recht, 
werden  ohirsten  Stein  vf  derPfaltz  innen  hal)  wie  sich  das  in  Rechten  gebur, 
den  erkent  njan  vur  eynen  ohirsten  Schirmhern  vnd  hab  zu  richten  vber  Hals 
vnd  Bauch  nach  Scheffen  Weystumb.  — Wan  ein  Mistetigeu  in  dem  Gericht  bc- 
komen  wirt,  vnd  von  dem  Schulteissen  dem  Vogt  geliefert  wirt,  so  mag  der  Vogt 
die  Burger  zu  Holzfelt  vnd  auch  Lohnleut  . . aussprechen , dieselbe  inen  gchor- 
ium  fein  vnd  den  helfen  liefern  so  fern  das  Gericht  geht  vnd  weiter  mag  in  der 
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Vogt  in  die  Pfaltz  gofcncklich  setzen  vnd  dry  vierzehen  Dage  vor  Gericht 
{teilen,  vnd  nach  Erkcutuifa  fol  er  in  der  Pfaltz  gerichtet  werden. 


Nro.  18. 

Sold  der  pfälzischen  Burghüter. 

1509. 

Aus  dem  Pfalz.  Copialbuch  Nro.  173  in  Karlsruhe. 

Amt  Kaub.  Item  52  Gulden  14  albus  weclitern,  dorhutern  u.  I)oru- 
knechten  uff  Gu  teuf  eis. 

Item  IG  gülden,  4 malter  körn«  dem  w echter  vff  dor  pfaltz. 

Item  4 gülden  dem  buwmcisler  und  dem  wechter  uff  der  pfaltz  für  ir 
Kleidung. 


7.  Weber  bie  Ädjriffformen  ber  ttemtiger  3nrdjrif!eit. 


N 


Der  Disciplin  der  römischen  Epigraphik  ist,  ähnlich  wie  der  Nu- 
mismatik, von  Anfang  an  das  nicht  beneidenswerthe  Loos  gefallen,  im 
Kampf  mit  dem  widerwärtigsten  aller  Gegner,  nämlich  mit  der  absicht- 
lichen Fälschung,  sich  ihr  Gebiet  erst  zu  erobern.  Sobald  der  gelehrte 
Eifer  für  die  monumentalen  Schriftreste  des  Alterthums  erwacht  war 
(und  er  ist,  wie  wir  je  mehr  und  mehr  erkennen,  sehr  früh  erwacht), 
hat  sich  leichtsinnige  Ueberhebung  und  jener  besondere  Kitzel,  dem 
die  Natur  der  Halbgelehrten  von  jeher  ausgesetzt  gewesen  ist,  Neues 
und  Frappierendes  vorzubringen,  dieses  Gebietes  in  dem  ausgedehnte- 
sten Mass  bemächtigt.  Mommsen’s  Inschriften  des  früheren  König- 
reichs Neapel,  die  grösste  bis  jetzt  vorliegende  Sammlung  von  Inschrif- 
ten, die  nach  kritischen  Grundsätzen  bearbeitet  ist,  zeigt  auf  rund  8000 
ächte  1000  falsche  Inschriften,  auf  dem  geduldigen  Papier  wie  auch 
auf  dem  mühsamer  und  kostspieliger  zu  behandelnden  Stein  von  den 
verschiedensten  Leuten  zu  den  verschiedensten  Zwecken  vom  15.  Jahr- 
hundert an  verfertigt.  Ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  ergeben  die  In- 
schriften von  Spanien  und  Portugal,  nämlich  auf  rund  5000  ächte 
500  falsche.  Allein  man  braucht,  um  diese  Thatsache  festzustellen, 
gar  nicht  so  weit  zu  gehen  wie  bis  nach  Neapel  und  Spanien:  aus 
Frankreich  sind  die  Runenfälschungen  von  St.  Kloy1),  aus  noch  weit 
grösserer  Nähe  die  Inschriften-  und  Antiquitätenfälschungen  in  der 


1J  J.  Becker  der  merovingische  Kirchhoff  zu  La  Chapellc  St.  Eloi  und 
die  Antiquitätenfabrik  zu  Rheinzabern.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  antiquari- 
scher Fälschungen  (Aus  den  Periodischen  Blättern  des  mittelrheinischen  Alter- 
thumsvereina  besonders  abgedruckt).  Frankfurt  a.  M.  1856.  8. 
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Schweiz2),  in  Salzburg,  in  Rottenburg  am  Neckar3 4),  in  Rheinzabern’), 
in  Aachen 5 6)  noch  in  der  frischen  Erinnerung  der  Fachgenossen c).  Es 
ist  unmöglich,  bei  jeder  dieser  Fälschungen  einen  bestimmten  Anlass  oder 
einen  bestimmten  Zweck  nachzuweisen : nicht  einmal  materieller  Vor- 
theil, den  man  zunächst  als  Ziel  derselben  vorauszusetzeu  geneigt  ist, 
lässt  sich  bei  allen  als  beabsichtigt  oder  erreicht  erkennen.  Im  Gegen- 
theil,  oft  haben  sie  den  Urhebern  noch  schweres  Geld  gekostet  Piess  ist 
eine  psychologisch  vielleicht  nicht  ganz  leicht  zu  erklärende,  aber  allen 
Epigraphikern  von  Fach  wohlbekannte  Thatsache.  Per  weitere  Kreis  von 
Gebildeten  pflegt  wohl  zu  wissen,  dass  historische  Urkunden,  Ossian- 
lieder,  Münzen  und  Antiquitäten  aller  Art  gefälscht  worden  sind  und 
täglich  noch  gefälscht  werden;  von  dem  gewaltigen  Umfang  der  epi- 
graphischen Fälschungen  hat  er,  bei  der  Entlegenheit  der  Pisciplin, 
keinen  Begriff.  Pass  die  in  den  unzweifelhaft  ächten  römischen  Thermen 
von  Nennig  im  Saarthal,  theils  auf  den  rothen  Stuck  schwarz  aufge- 
rnalten,  theils  in  Stein  gehauenen  Inschriften  säramtlich  Fälschungen 
dieser  letzten  Art  sind,  ohne  offenkundige  gewinnsüchtige  Absicht,  wahr- 
scheinlich nur  um  Aufsehen  zu  erregen  und  patriotischen  Stolz  zu  be- 
friedigen, von  sehr  unwissenden  Köpfen  und  plumpen  Händen  gemacht, 
und  dass  sie  den  Urhebern  Mühe  und  Geld  gekostet  haben  müssen, 

2)  Vgl.  M O in  m 8 C n inscriplione»  conjocderutionia  Ilelveticae  Latinae  (Zürich 
1854,  4.)  S.  109  ff.  und  denselben  in  den  Berichten  der  K.  Sächs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  philol.  histor.  Kl.  1862  S.  202  ff.  Auf  rund  850  ächte  In- 
schriften der  Schweiz  kommen  36  falsche;  also  wiederum  ungefähr  das  gleiche 
VerhäUniss. 

3)  Vgl.  Mommsen’a  epigraphische  Analekton  in  dem  in  der  vorhergehen- 
den Anmerkung  angeführten  Band  der  Berichte  der  Sächs.  Gesellschaft  iler 
Wissenschaften  S.  188  ff.  Brambach  C.  I.  Rh.  tpuriae  42  lf.  Die  rheiuliindi- 
8chen  Inschriften  zeigen  bisher  noch  ein  etwas  günstigeres  Verhältnis : auf  1967 
ächte  kommen  bei  Brambach  90  falsche.  Zeigen  sich  die  Nenniger  Ausgra- 
bungen in  der  bisherigen  Weise  ergiebig,  so  wird  sich  dicss  Verhältnis  bald 
ändern. 

4)  S.  Anm.  1.  Brambach  tpuriae  43  ff. 

5)  Vgl.  diese  Jahrbücher  Heft  42  $.  143  ff.  und  43  S.  223  ff. 

6)  Noch  vor  zwei  Jahren  ist,  wie  ich  aus  mündlicher  Mittheilung  französi- 
scher Freunde  weis,  auf  einem,  ich  weiss  nicht  wo,  im  mittleren  Frankreich 
gelegenen  Gut  ein  angeblicher  keltischer  Begrälmissplatz  mit  keltischen  Grab- 
sebriften  aufgethan  worden.  Die  Franzosen  haben  nicht  viel  Aufhebens  von  der 
Sache  gemacht,  um  die  Blamage  vor  dem  Ausland  zu  vermeiden.  Der  biedere 
Besitzer  glaubt  wahrscheinlich  noch  heute  an  die  Aeohtheit  seiner  keltischen  In- 
schriften; ausser  ihm  und  seinen  Frounden,  den  Verfassern,  aber  niemand. 
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bedarf  für  die  Sachverständigen  und  selbst  für  einsichtige  Laien  durch- 
aus keines  neuen  Beweises  — wer  mit  dem  Hrn.  v.  Wilmowsky 
weiter  an  die  Aechtheit  glauben  will,  dem  ist  nicht  zu  helfen  — , und 
es  ist  daher  keineswegs  die  Absicht  der  nachfolgenden  Auseinander- 
setzungen, die  Frage,  ob  acht  oder  unächt,  in  Bezug  auf  die  Nenniger 
Inschriften  irgendwie  neu  zu  discutieren.  Allein  ein  Mitforscher  auf 
diesem  Gebiet,  Hr.  L.  J.  F.  J aussen,  Conservator  am  Museum  zu 
Leiden,  hat  in  den  Berichten  der  Akademie  zu  Amsterdam  das  vor  nun 
bald  zwei  Jahren  von  mir  verfasste  Gutachten  über  die  auf  den 
falschen  Inschriften  von  Ncnnig  angewandten  Schrift- 
formen7) einer  Analyse  unterworfen,  mit  der  Absicht,  die  in  meiner 
‘paläographischen  Kritik’,  wie  er  sie  neunt,  gegen  die  Aechtheit  vorge- 
brachten Gründe  zu  widerlegen8). 

Hier  handelt  cs  sich  um  allgemeine  epigraphisch -paläographische 
Fragen,  in  welchen,  nach  dem  jetzigen  Stand  unserer  Wissenschaft, 
Sicherheit  der  Kenntnisse  und  Hebung  im  Urtheil  selbst  bei  Fachge- 
nossen, geschweige  bei  wenn  auch  im  Uebrigcu  noch  so  gebildeten  Laien, 
nicht  überall  vorausgesetzt  werden  können.  Die  Falschheit  der  Nen- 
niger Inschriften  kommt  als  eine  abgemachte  Sache  hierbei  nicht  weiter 
in  Betracht:  nur  weil  jene  allgemeinen  Fragen  von  Interesse  sind,  sehe 
ich  mich  zu  einer  Entgegnung  veranlasst.  Denn  wäre  Hrn.  Janssen’s 
Kritik  meiner  Kritik  begründet,  so  würden  damit  die  Grundsätze  epi- 
graphischen Wissens  überhaupt  in  Frage  gestellt.  Diesem  zu  wehren 
sind  die  folgenden  Erörterungen  bestimmt.  Da  das  in  den  Monats- 
berichten der  Berliner  Akademie  abgedrucktc  Gutachten  nur  in  schi- 
wenige  Hände  gelangt  ist,  so  wird  es  zum  allgemeinen  Verstäudniss 
nöthig  sein,  hier  und  da  das  dort  Gesagte  kurz  zu  wiederholen;  zu 
besserem  Verstäudniss  wird  hier  der  damals  gegebene  Holzschnitt  (unver- 
ändert, es  ist  derselbe  Holzstock  verwendet)  wieder  abgedruckt 


7)  In  den  Monatsberichten  dor  Berliner  Akademie  von  1867  S.  62  ff.  mit- 
getheilt  von  Hrn.  Prof.  Mommsen. 

8)  lladankingen  op  da  palaeographiache  Kritiek  in  de  lierlijmchc  Akademie 
van  Wetenachappen,  uilgebracht  legen  de  Echtheid  der  Ilomeintche  Opaehriften  r an 
Kennig  ( Voorgelexen  in  de  Zitting  van  den  10.  Fahr.  ltjßSj.  Abgedruckt  aus  den 
Verilagen  en  Mededeclingcn  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Amsterdam, 
Abtheilung  Letterkunde,  Theil  XII.  Amsterdam  1868,  23  S.  8. 
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Ehe  Hr.  Janssen  die  von  mir  ansgewählten  neun  Musterbuch- 
staben, die  ich  nach  einer  Photographie  der  Trajausinschrift  von  Al- 
cäntara  (C.  1.  L.  2,  759)  und  nach  dem  Papierabdruck  einer  Inschrift 
des  Probus  aus  Italica  in  Spanien  ( C . 1.  L.  2,  1116)  auf  jenem  Holz- 
schnitt habe  zusammenstellen  lassen,  einzelu  durchnimmt,  schickt  er 
einige  Bemerkungen  voraus  über  die  Wahl  dieser  beiden  Musterinschrif- 
ten überhaupt  Ich  hatte  ausdrücklich  gesagt,  dass  ebenso  gut  belie- 
bige andere  Inschriften  als  Repräsentanten  ihrer  Zeit  hätten  gewählt 
werden  können:  “denn  bei  aller  individueller  Verschiedenheit  der  Schrift 
in  den  einzelnen  Inschriften  aus  einer  und  derselben  Zeit,  welche  das 
Material,  der  Zweck,  die  grössere  oder  geringere  Sorgfalt  des  Stein- 
metzen und  ähnliches  bedingen  und  erklären,  stehen  doch  ihre  Formen 
im  ganzen  aus  hunderten”  (ich  hätte  sagen  dürfen  tausenden)  “von 
Beispielen  aus  dem  Anfang  des  zweiten  wie  aus  dem  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  in  der  Art  fest,  dass  ein  Zweifel  an  der  Allgemeingültig- 
keit dieser  Formen  in  keiner  Weise  aufkommen  kann.”  Hr.  Janssen 
ist  anderer  Meinung  über  diesen  Punkt.  Er  meint  die  beiden  spani- 
schen Inschriften  seien  ‘auf  öffentliche  Veranlassung’  verfasst,  die  Nen- 
niger durch  einen  Privatmann  aufgestellt,  und,  ‘natürlicher  Weise’, 
dürfte  der  Schriftcharakter  privater  Inschriften  nicht  nach  dem  von  auf 
öffentliche  Veranlassung  verfertigten  beurtheilt  werden. 

Gesetzt  den  Fall  (den  zu  setzen  ja  nichts  hindert),  Hr.  Janssen 
hätte  die  Absicht  über  die  Thür  seines  Hauses  in  Leiden  die  Inschrift 
malen  zu  lassen  (auf  holländisch  natürlich):  “Schule  für  epigraphische 
Paläographie”,  so  würde  diess  doch  eine  rein  private  Inschrift  sein. 
Und  gesetzt  ferner,  die  holländische  Regierung  Hesse  gleichzeitig  eine 
Marmortafel  über  dem  Eingang  der  Leidener  Universität  anbringen  mit 
der  Inschrift:  ‘Hochschule  der  Wissenschaften’.  Hr.  Janssen  wird  zu 
diesem  Zweck  den  besten  Schildermaler,  die  holländische  Regierung 
den  besten  Steinmetz  anstellen  und  beide  werden  ihre  Aufgabe  nach 
den  besten  Vorschriften  und  in  der  Schriftart,  die  heut  zu  Tage  üblich 
■st,  ausführen.  Wird  Hrn.  Janssen’s  Inschrift  in  den  Formen  der 
Buchstaben  einen  privaten,  die  der  Regierung  einen  öffentlichen 
Charakter  zeigen?  Gewiss  nicht.  Genau  so  verhält  es  sich  mit  den 
beiden  spanischen  Inschriften.  Hr.  Janssen  hat  hier  offenbar  die 
Unterschiede  in  Sprache  und  Stil,  die  in  manchen  Fällen  die  feste  Regel 
des  öffentlichen  Gebrauchs  von  der  individuellen  Freiheit  der  privaten 
Willkür  abstechen  lassen,  irrthümlicher  Weise  auf  die  Schriftformen 
übertragen.  Hr.  Janssen  würde  eine  Inschrift,  wie  die  oben  suppo- 
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nierte,  docli  schwerlich  eigenhändig  über  die  Thür  seines  Hauses  malen. 
Aehnliches,  oder  wenigstens  verwandtes,  ist  jedoch  hin  und  wieder  im 
Alterthum  vorgekommen.  Die  Inschriften  der  römischen  Catacomben 
z.  B.,  in  den  Zeiten  der  verfolgten  Kirche  wahrscheinlich  zuweilen  von  den 
Christen  selbst  oder  wenigstens  nicht  von  gelernten  Steinmetzen  (7 ua- 
dratarii,  von  den  litterae  quadratac  so  genannt)  flüchtig  eingemeisselt, 
bilden  eine  solche  Categorie  von  individuellem  Schriftcharakter,  und 
darin  hauptsächlich  liegt  ihr  Unterschied  von  den  gleichzeitigen  in  der 
officina  des  quadratariua  verfertigten  Inschriften.  Nicht  einmal  aber 
die  mit  dem  Pinsel  auf  die  Wände  von  Pompeji  aufgemalten  Inschriften 
tragen  diesen  individuellen  Charakter,  sondern  rühreu  von  eigens  damit 
beschäftigten  scriptorea  her,  die  zuweilen  ausdrücklich  darin  genannt 
werden.  Schwerlich  werden  die  Trierischen  Gelehrten  behaupten  wollen, 
dass  der  Besitzer  der  Nenniger  Villa  die  dort  gefundenen  Inschriften 
selbst  auf  die  Wand  gemalt  habe.  Auch  sie  verrathen  den  acriptor, 
freilich  den  modernen ; mithin  kann  auch  in  dieser  Hinsicht  von  einem 
privaten,  weil  individuellen  Schriftcharakter  derselben  keine  Rede  sein. 

Einen  etwas  bestechenderen  Schein  von  Beweiskraft  hat  die  zweite 
allgemeine  Bemerkung,  welche  Hr.  Janssen  voranschickt.  Aber  es 
ist  auch  nur  ein  für  den  Augenblick  bestechender  Schein;  bei  näherer 
Betrachtung  erweist  er  sich  als  genau  ebenso  trügerisch.  Er  meint  näm- 
lich, die  beiden  spanischen  Inschriften  seien  ja  provinzialen  Ursprungs  und 
könnten  als  solche  nicht  massgebend  sein  für  italische  und  stadtrömische, 
noch  auch  für  Inschriften  aus  anderen  Provinzen.  Es  ist  richtig,  die 
Inschriften  der  Provinzen  zeigen  manche  Besonderheiten  in  den  Ab- 
kürzungen der  Wörter,  in  der  Verbindung  von  verschiedenen  Buch- 
staben zu  einem  Nexus,  ja  auch  vielleicht  in  der  Vorliebe  für  eine  be- 
stimmte Art  von  Schrift,  und  ähnlichem.  Wie  weit  diese  Besonderheiten 
gehen,  lässt  sich  auch  nur  ganz  im  Allgemeinen  vor  der  Hand  noch 
nicht  feststellen:  erst  wenn  einmal  grosse  kritische  Inschriftensamm- 
lungen für  alle  Provinzen  des  römischen  Reichs  vorliegen,  wird  sich 
das  annähernd  genau  übersehen  lassen.  Hr.  Janssen  vermeidet  es 
auch,  irgend  welche  Consequenzcn  aus  dieser  Observation  zu  ziehen. 
Er  schickt  sie  nur  voraus  um  Misstrauen  gegen  den  Werth  meiner 
Vergleichung  im  Allgemeinen  zu  erwecken,  scheut  sich  aber  dess- 
halb  durchaus  nicht  im  Verlauf  seiner  Ausführungen  zur  Erhärtung 
seiner  Ansichten  Inschriften  aus  Afrika  und  Italien  heranzuziehen, 
ohne  sich  im  Geringsten  auf  die  Provinz  der  Nenniger  Inschriften,  also 
einen  Theil  Galliens,  zu  beschränken.  Und  er  handelt  so  mit  vollstem 
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Recht.  Denn  so  viel  lasst  sich  schon  bei  dem  gegenwärtigen  Stand 
unserer  Kenntnisse  yoh  den  Schriftformen  der  Inschriften  mit  voller 
Sicherheit  behaupten : ein  A und  ein  E , ein  M und  ein  11  und  so  fort, 
schrieb  und  malte  oder  meisseltc  man  an  den  Säulen  des  Hercules  und 
am  Euphrat,  am  Nil  und  am  schottischen  Wall  in  einer  und  der- 
selben Epoche  der  römischen  Kaiserzeit  und  in  demselben  Material  (Erz, 
Marmor,  Sandstein,  Thon)  in  wesentlich  ganz  gleicher  Weise.  Fände 
sich  ein  irgendwie  in  die  Augen  fallender  Unterschied,  so  müsste  man 
ihu  doch  näher  zu  bezeichnen  vermögen.  Ich  weiss  wohl,  dass  auf 
afrikanischen  und  hispanischen  Inschriften  in  der  häutigen  Anwendung 
gewisser  Scbriftformen,  die  aber  auch  anderswo  Vorkommen,  in  der  Vor- 
liebe für  gewisse  Buchstaben  Verbindungen , worauf  ich  schon  in  dem 
früheren  Gutachten  hingewiesen  habe,  ein  gewisser  provincieller  Ductus 
erkannt  werden  kann ; die  Singularität  der  Schriftfonnen  dos  Nenniger 
Steins  ist  aber  von  solchen  Erscheinungen  himmelweit  verschieden.  Will 
Hr.  Janssen  es  auf  sich  nehmen  aus  den  Buchstabenformen  von 
Inschriften,  deren  Herkunft  er  nicht  kennt,  ihre  Herkunft  zu  bestimmen? 
Ich  möchte  bezweifeln,  dass  irgend  ein  jetzt  lebender  Epigraphiker  von 
Fach  es  wagen  würde,  seinen  wissenschaftlichen  Ruf  durch  eine  solche 
Probe  zu  compromittieren.  Es  liegt  ja  auch  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  der  römische  Steinmetz  von  Fach  in  Rom  wie  in  Aegypten,  am 
Rhein  wie  in  Spanien  nach  wesentlich  gleichen  Mustern  arbeitete.  Die 
Gleichmässigkeit  des  Schriftcharakters  erstreckt  sich  sogar  auf  die  Cur- 
sive:  die  mit  dem  Griffel  (oder  irgend  einem  spitzen  Instrument)  ein- 
geritzte Schrift  auf  in  Holland  gefundenen  Ziegeln 9)  unterscheidet  sich 
in  keinem  irgend  wesentlichen  Punkt  von  den  zahlreichen  Graffiten  auf 
den  Mauern  Pompejis,  von  einem  Vers  des  Vergil,  der  sich  auf  einem 
Ziegel  in  Italien  in  Spanien  gefunden  hat ,0) , von  dem  Graffito  eines 
Oculistenstempels  von  sicher  nicht  italischem  Ursprung“),  von  der 
eingeritzten  Aufschrift  eines  Thongefässes  aus  Colchester  in  England  u). 
Wie  hätte  man  auch  sonst  die  Schriftformen  des  einen  dieser  Denk- 
mäler zur  Erklärung  des  andern  heranziehen  können?  I)iess  sind  be- 
kannte Dinge  und  ich  durfte  sie  daher  auch  bei  Hm.  Janssen  als  be- 
kannt voraussetzen,  als  ich  zwei  Inschriften  aus  Spanien,  die  mir  zufällig 
zur  Hand  waren,  zur  Vergleichung  wählte,  eben  weil  auf  die  Herkunft 

9)  Brambach  C.  I.  Rh.  18—20  und  111—114. 

10)  In  Gcrhard’s  archäologischer  Zeitung  1864  S.  199*. 

11)  Hermes  8 S.  314. 

12)  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  von  1868  S.  86  f. 
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nichts  ankommt.  Hrn.  Janssens  Meinung,  dass  meine  Folgerungen 
aus  den  Schriftformen  derselben  für  die  der  Nenniger  Inschriften  ‘nicht 
hinreichend  zwingend’  (niet  genoug  klemmend)  seien,  beruht  also  auf 
einer  ganz  grundlosen  Verdächtigung.  Beruhte  sie  auf  irgend  welchem 
Grund,  so  gäbe  sie  uns  in  ihren  letzten  Consequenzen  das  Recht  von 
Hm.  Janssen  zu  verlangen,  dass  er  die  Schriftformen  der  Nenniger 
Inschriften  als  die  üblichen  nachwiese  auf  ausschliesslich  in  Nennig 
oder  in  dessen  ‘Provinz’,  also  etwa  auf  in  Trier  und  Luxemburg  ge- 
fundenen Inschriften,  und  also  auch  das  Recht,  den  Entlastungsbeweis 
aus  allen  anderen  Inschriften  zu  perhorrescieren. 

Wir  müssen  nun  schon  dem  geduldigen  Leser  zumuthen,  noch  ein- 
mal die  neun  Musterbuchstaben  der  Nenniger  Inschrift  auf  der  oben  S.  84 
mitgetheilten  Tafel  einen  nach  dem  anderen  mit  uns  durchzugehen. 

L Erstens  das  A.  Hier  hatte  ich  mich  begnügt  auf  die  graphische 
Nebeneinanderstellung  der  beiden  ächten  A mit  dem  falschen  Nenniger 
zu  verweisen,  weil  sich  die  Unterschiede  der  drei  A schwer  in  Worte 
fassen  Hessen.  Hiermit  ist  doch  deutlich  gesagt,  dass  nicht  eine  einzige 
Eigenschaft  des  A von  Nennig  ihm  seinen  modernen  Charakter  verleiht, 
sondern  sein  Aussehen  in  all  seinen  Theilen.  Da  Hr.  Janssen  durchaus 
nicht  im  Stande  gewesen  zu  sein  scheint,  sich  ohne  meine  Hülfe  diese 
einzelnen  Verschiedenheiten  klar  zu  machen,  so  muss  ich  das  hier  nach- 
holen. Es  fehlt  dem  Nenniger  A,  wie  jeder  sieht,  der  Apex  an  der 
Spitze,  der  Mittelstrich  steht  zu  hoch,  der  rechte  Arm  ist  zu  dick  im 
Verhältniss  zum  linken,  die  Apices  unten  an  den  Armen  sind  zu  dick 
und  plump.  Statt  diess  alles  in  seiner  Gesammtheit  wohl  zu  beachten, 
hält  sich  Hr.  J anssen  an  die  eine,  allerdings  augenfälügste  Abweichung 
des  Nenniger  A von  den  beiden  ächten:  nämlich  dass  es  weit  schmaler 
ist,  und  bemerkt,  als  einzige  Entgegnung  auf  meine  Kritik,  es  gäbe 
auch  anderswo  ebenso  schmale  A!  Ich  danke  Hrn.  Janssen  für  diese 
gütige  Belehrung;  auch  mir  sind  recht  schmale  A bekannt,  noch  weit 
schmalere  als  das  Nenniger.  Aber  sie  entsprechen  in  allen  übrigen 
Theilen  dem  Charakter  antiker  Schrift,  wie  es  ganz  gewiss  auch  das  A 
der  Trajansinschrift  von Roomburg  (Brambach  6 b)  thut,  auf  deren  im 
Leidener  Museum  aufbewahrten  Gypsabguss  Hr.  Janssen  sich  beruft, 
und  zwar  ganz  allein  beruft.  Ein  anderes  ebenso  schmales  A ist  ihm 
wohl  nicht  zur  Hand  gewesen : ich  könnte  ihm  manche  nachweisen.  Auch 
sagt  Hr.  Janssen  nicht,  welches  A von  den  vier  auf  der  bezeichnetcn 
Inschrift  vorkommenden  er  im  Sinne  hat.  Es  ist  vielleicht  das  am  Schluss 
der  ersten  Zeile  stehende,  wo  der  Raum  möglicher  Weise  seine  auf- 
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fällige  Schmalheit  bedingte.  Nicht  um  dieser  Ungewissheit  wegen  allein 
bedauere  ich  es,  dass  Hr.  Janssen  die  Abtheilung  Letterkunde  der 
I/eidener  Akademie  nicht  bewogen  hat,  seinen  Auseinandersetzungen 
eine  Tafel  beizugeben.  Ich  zweifle  nicht,  dass  sich  das  A der  Room- 
burger  Trajansinschrift  in  keiner  Weise  seiner  beiden  spanischen  Brü- 
der zu  schämen  haben  wird.  Wie  sich  das  falsche  Nenniger  A daneben 
ausnehmen  mag,  würde  man  dann  ja  auch  mit  einem  Blicke  übersehen. 

2.  3.  Das  E und  F.  Ich  hätte  mich  hier  wieder  auf  den  klaren 
Augenschein  allein  berufen  können,  allein  ich  fügte  zu  mehrerer  Deut- 
lichkeit hinzu:  “es  sei  einer  der  bekanntesten  Unterschiede  zwischen 
antiker  und  moderner  Schrift,  dass  E und  F in  jener  stets  ihre  drei, 
beziehentlich  zwei  horizontalen  Querstriche  in  gleicher  oder  wenig- 
stens fast  gleicher18)  Länge  vorstrecken,  niemals  aber,  wie  in  dieser, 
der  modernen  Schrift,  der  Mittelstrich  fast  zu  einem  Punkt  (oder,  wie 
Hr.  Janssen  sagt,  lieber  zu  einem  kurzen  Nagel,  ((een  körte  xptjker') 
zusammenschrumpft.”  Ich  hebe  hierbei  noch  hervor,  dass  vollständige 
Gleichheit  der  drei,  beziehentlich  zwei  Querstriche  ein  den  Epigraphikern 
bekanntes  Indicium  der  sorgfältigen  Schrift  guter  alter  Zeit  ist,  wie 
das  E und  F der  Trajansinschrift  von  Alcäntara  sie  zeigen,  dass  aber 
verschiedene  Varietäten  längerer  oder  kürzerer,  gerader  oder  in  ver- 
schiedener Richtung  schräger  Mittelstriche  in  alter  Zeit  und  zu  allen 
Zeiten  in  weniger  sorgfältiger  Schrift  vorgekommen  sind  H)  — nur  grade 
nicht  in  der  offenbar  modernen  Form  des  Nenniger  E und  F.  Dass 
diess  im  Allgemeinen  sich  also  verhalte  stellt  Hr.  Janssen,  als  ein 
erfahrener  Epigraphiker,  sicherlich  auch  keineswegs  in  Abrede.  Allein 
er  hat  ein  (wiederum  nur  ein)  analoges  Beispiel  entdeckt:  es  ist  die 
Inschrift  von  Bourbon -Lancy,  ‘von  Letronne  publicirt  in  der  Revue 
archiologique  von  1846  S.  512,  und  zwar,  wie  er  versichert,  nach  einer 
copie  exacte .’  Ob  die  Abschrift  des  Textes  exact  ist  oder  nicht,  geht 
uns  hier  wenig  an ,s) ; es  fragt  sich  aber , ob  der  kleine  Holzschnitt, 
den  Letronne  giebt,  in  paläographischen  Einzelnheiten  zuverlässig  ist. 

13)  Diess  waren  meine  Worte,  ich  iugo  nichts  hinzu  und  nehme  nioht«  von 
ihnen  wog. 

14)  Wofür  es  genügt,  auf  Ritsch  l’s  Index  palaeographicu*  der  Priteae 
Latinitatie  monumenta  epigraphiea  8.  111  zu  verweisen. 

16)  Sie  wird,  wie  Hr.  Janssen  selbst  anführt,  an  einer  späteren  Stelle 
derselben  Revue,  8.  683,  in  einem  Punkt  berichtigt,  und  wenn  der  sonst  vor- 
treffliche Letronne  in  dom  pieto  — der  letzten  Zeile  einen  Maler  gofunden  zu 
haben  meint,  so  irrt  er  wohl;  Brunn  hat  diesem  Diogenes  mit  Recht  keinen 
Platz  in  seinem  Verzeichniss  der  alten  Maler  gegönnt. 
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Es  liegen  eine  Reihe  von  Gründen  vor,  die  diess  bezweifeln  lassen. 
Gerade  die  geläufige  moderne  Form  von  E und  F hat  die  Zeichner 
oft  veranlasst,  dergleichen  Formen  in  antiken  Inschriften  zu  sehen,  wo 
sic  gar  nicht  vorhanden  sind.  Auch  ist  nirgends  gesagt,  dass  dieser 
Holzschnitt  irgendwie  auf  paläographische  Treue  Anspruch  erhebe.  Dass 
die  Inschrift  ins  erste  Jahrhundert  gehöre,  mag  man  Letronne  gerne 
glauben;  er  führt  zwar  keine  Gründe  dafür  an,  allein  der  ganzen  Fas- 
sung der  Inschrift  nach  ist  es  wenigstens  keineswegs  unmöglich.  Le- 
tronue  war  zwar  gerade  nicht  in  lateinischer  Epigraphik  vorherrschend 
thätig,  allein  er  war  ein  Gelehrter  von  allgemein  geübtem  Blick  und 
vielseitigem  Wissen.  Nur  würde  er  schwerlich  bei  der  Inschrift  von 
Bourbon-Lancy  für  jeden  Apex  eines  E oder  F haben  einstehen  wollen. 
Allein  gesetzt  sein  Zeichner  hätte  vollkommen  recht,  so  und  nicht 
anders  sähe  das  E und  das  F der  Inschrift  atjs:  sie  bewiese  alsdann, 
dass  unter  den  verschiedenen  Varietäten  des  Mittelstrichs  einmal  eine 
sich  findet,  die  dem  Mittelstrich  des  Nenniger  E gleich  ist.  Allein  man 
vergleiche  nur  wieder  das  ganze  Nenniger  E mit  dem  ganzen  E von 
Bourbon-Lancy.  Hätte  Hr.  Janssen  es  nur  abgebildet:  jeder  würde 
sehen,  wie  viel  mehr  antike  Form,  trotz  jenes  modern  aussehenden 
Mittelstriches,  desshalb  noch  immer  in  dem  E von  Bourbon-Lancy  steckt, 
gegenüber  dem  E von  Nennig.  Wer  diese  allgemeine  Abweichung  des 
Nenniger  E,  wie  sie  meine  Tafel  vor  Augen  stellt,  von  dem  antiken 
nicht  sieht  oder  nicht  sehen  will,  dem  ist  wiederum  nicht  zu  helfen. 

4.  C. ,6)  Das  G,  hatte  ich  gesagt,  zeigt  in  der  alten  Schrift  (ich 
meine  damit,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  die  antike  Schrift  im  Gegen- 
satz zur  modernen)  nur  oben  eine  ausgebildete  Spitze  (einen  Apex), 
unten  ist  dieselbe  ganz  klein  oder  fehlt,  schon  in  der  älteren  Schreib- 
weise oft  gänzlich  und  später,  wie  das  Beispiel  aus  Probus  Zeit  zeige, 
durchaus.  Ich  halte  diese  Sätze  auch  heute,  trotz  der  Einwendungen 
Hru.  Janssens,  noch  vollständig  aufrecht.  Das  G ist,  wie  ich  bei 
diesem  Buchstaben  bemerkt  habe,  entstanden  aus  dem  ursprünglich 
für  den  Laut  des  g und  k gleichmässig  gebrauchten  C durch  Hinzu- 
fügung eines  geraden  Differenzierungsstrichcs,  welcher,  wie  bekannt,  am 
unteren  Ende  des  C angebracht  wurde.  Auf  das  dem  lateinischen  voll- 
kommen entsprechende  runde  Gamma  des  griechischen  Alphabets  der 
chalkidischen  Colonieen  ”)  braucht  liier  eigentlich  so  wenig  Rücksicht 

IG)  Es  Bteht  auf  der  Tafel  durch  Versehen  des  Zeichners  nach  dom  G. 

17)  Vgl.  Kirchhoff  Studien  zur  Geschichte  dos  griechischen  Alphabets, 
2.  Aufl.  8.  108  ff. 
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genommen  zu  werden  wie  auf  das  C der  republikanischen  Zeit  und 
noch  des  grössten  Theiles  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrech- 
nung; denn  wir  haben  es  ja  hier  zunächst  nur  mit  einem  C aus  tra- 
janischer  Zeit  zu  thun.  Ks  liegt  aber  schon  im  Wesen  jenes  altgriechi- 
schen Gamma,  dass  man  beim  Schreiben,  beim  Malen  und  Einritzen 
desselben  an  der  oberen  Spitze  stark  ansetzte,  die  untere  dagegen  leich- 
ter und  spitzer  verlaufen  liess;  und  in  der  ganzen  republikanischen 
Zeit,  wie  noch  im  ersten  Jahrhundert  findet  sich  häufig  genug  auch 
da,  wo  man  in  sorgfältig  eingemeisselter  Schrift  das  C oben  und  unten 
mit  einem  Apex  schloss,  daneben  die  Form  mit  der  in  eine  Linie  aus- 
laufenden Spitze  18).  Bei  der  gemalten  Schrift,  wie  sie  die  zahlreichen 
Wahlempfehlungen  auf  den  Wänden  der  Häuser  in  Pompeji  zeigen, 
findet  sich  dasselbe  deutlich  beobachtet ,9) : es  lag  zu  nahe  dass,  wenn 
man  den  unteren  Apex  zu  sehr  verstärkte  oder  zu  einem  Schnörkel 
herumzog,  wie  beim  Nenniger  C , die  Unterscheidung  von  G unmöglich 
wurde.  Das  ist  der  Grund,  warum  ganz  rationeller  Welse  das  elegante 
C der  trajanischen  Schrift  den  oberen  Apex  stärker,  den  untern  klein, 
und  das  der  Probusinschrift  den  oberen  allein,  unten  aber  eine  Spitze 
zeigt.  Wo  ein  rationeller  Grund  vorliegt,  da  pflegen  selbst  unvoll- 
kommene Ausführungen  und  selbst  Abweichungen  von  der  ltegel  noch 
auf  ihn  hinzuweisen.  Das  Nenniger  C und  wer  es  gemacht  weiss  von 
einem  solchen  rationellen  Grund  offenbar  nichts.  Was  beweist  es  nun 
dagegen,  wenn  llr.  Janssen  drei  Inschriften  nennt,  in  denen  ein  C 
mit  zwei  gleichen  Apices,  unten  und  oben  vorkommt?  Ich  könnte  ihm 
deren  noch  eine  ganze  Reihe  namhaft  machen,  die  aber  alle  die  Regel 
nicht  umstossen.  Hr.  Janssen  citiert  hierfür,  wie  auch  im  Folgenden 
mit  Vorliebe  die  Tafelu  zu  den  von  ihm  im  Jahr  1842  herausgegebenen 
Musei  Lugduiio-  Batavi  inscriptiones  Qraecae  et  Latinae. 

Ich  will  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  sich  der  Lithograph  des 
Hm.  Janssen  jener  feineren  Stilgesetze  der  antiken  lateinischen 
Schrift  überall  so  bewusst  gewesen  ist,  wie  es  Hr.  Janssen  selbst 
offenbar  nicht  war;  der  Letztere  wird  jedenfalls  jetzt  bei  seinen  Citaten 
nicht  die  Tafeln  seines  Werks,  sondern  die  Originale  zu  Rathe  gezogen 
haben.  Und  es  ist  auch  nichts  weniger  als  auffällig,  dass  sich  auf  der 
Inschrift  von  Utica  (Henzen  5369)  und  der  Severusinschrift  von  Room- 


18)  Z.  B.  auf  dem  Stein  aus  dem  Scipionengrab  bei  Ritschl  Tafel  XL11*. 

19)  Ich  verweise  vorläufig  auf  Dr.  Zangemeister’s  im  Druck  befind- 
lichen Band  der  pompejanischen  Graffite  Taf.  3,  1. 
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bürg  (Janssen  Taf.  10,  2)  in  man- 
chen Fällen  der  Apex  oben  und 
unten  ziemlich  gleich  gross  findet. 
Das  zweite  C der  letzten  Zeile  jener 
Roomburger  Inschrift  zeigt  auch  auf 
Hrn.  Janssen ’s  Tafel  unten  gar 
keinen  oder  höchstens  einen  ganz 
kleinen  Apex.  In  der  an  der  Wand 
eines  unterirdischen  Canals  mit 
schwarzer  Farbe  aufgemalten  In- 
schrift von  Cales20)  aus  dem  J.  668 
d.  St.  (C.  I.  L.  1,  1505)  kommt  C 
drei  Mal  vor;  zwei  Mal  hat  es  die 
regelmässige  Form,  einmal  zu  Anfang 
der  zweiten  Zeile,  wo  der  Maler 
mit  neuer  Sorgfalt  begann,  nach 
Ritschl’s  Facsimilc  2‘),  allerdings 
auch  unteu  einen  Apex.  Hätte  doch 
Hr.  Janssen  auch  dieses  C neben 
dem  Nenniger  abbilden  lassen!  Es 
würde  seine  Leser  vortrefflich  darüber 
belehrt  haben,  wie  ein  solcher  Apex, 
wenn  er  sich  unten  am  C findet,  in 
antiker  Schrift  aussieht.  Hier  ist 
es,  in  genauester  Durchzeichnung. 
(Fig.  1.) 

Allein  diess  war  nicht  das  einzige,  was  ich  gegen  das  Nenniger  C 
einzuwenden  hatte.  Ich  fügte  hinzu,  die  äussere  Linie  der  oberen  Spitze 
(eben  des  Apex)  stehe  beim  C,  wie  bei  allen  Buchstaben,  bei  denen  sic 
vorkomme,  senkrecht,  nicht  wie  beim  Nenniger  C nach  Innen  geneigt. 
Die  Abbildung  des  C von  Cales  wird,  was  ich  meine,  auch  dem  Laien 
deutlich  machen ; für  einen  Kenner,  wie  Hrn.  Janssen,  hätte  es,  dünkt 


20)  Sie  ist  nicht  in  Cales  selbst,  sondern  in  agro  Caleno  gefunden  wor- 
den; Hr.  Janssen  spricht  von  dem  zeer  ouden  steen  te  Caleno  geoonden 
und  nachher  noch  einmal  von  der  reedt  vermelde  oude  opsehrift  tut  Caleno. 
Er  ist  ohne  Zweifel  ein  guter  Horatianer;  sollte  ihm  die  uva  prelo  domita 
Caleno  und  die  falx  Calena  nicht  erinnerlich  gewesen  sein? 

21)  In  dem  priicae  Latinituti » epigraphicae  Supplementum  IT,  Taf.  II  A. 
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mich,  derselben  nicht  einmal  bedurft.  Allein  Hr.  Janssen  meint  da- 
gegen bemerken  zu  dürfen,  dass  auf  antiken  Inschriften  ‘nach  seiner 
Erfahrung'  der  obere  Arm  des  C mehr  bogenförmig  als  horizontal 
auslaufe,  während  das  äusserste  Ende  nur  in  Folge  eines  dort  ange- 
brachten Apex  den  oberen  Arm  einigermaßen  horizontal  aussehen  lasse. 
Ich  gestehe,  dass  ich  den  zweiten  Theil  dieses  Satzes,  vielleicht  aus 
mangelhafter  Kenntniss  des  Holländischen,  nicht  ganz  verstehe.  Soviel 
aber  geht  aus  beiden  Theilen  des  Satzes  deutlich  hervor,  dass  Ilrn. 
Janssen  hier  die  kleine  Verwechselung  der  Begriffe  senkrecht  (per- 
pendiculär)  und  horizontal  passiert  ist,  und  er  mithin  mein  Argument 
ganz  missverstanden  hat.  “Noch  weniger”,  so  fuhr  ich  fort,  “endigt 
jemals  die  untere  Spitze  (des  C),  wie  hier,  in  einer  schrägen  oder  gar 
horizontalen  Linie.”  ‘Was  den  unteren  Arm  des  C betrifft 
(diess  sind  Ilrn.  Janssen’s  Worte),  so  erinnere  ich  mich  frei- 
lich nicht  eines  antiken  C,  das  denselben  horizontalen 
Apex,  wie  das  Nenniger,  an  seinem  unteren  Arm  hat, 
aber  bekannt  ist  doch  ein  antikes  C,  dessen  Unterarm 
wie  ein  Häkchen  einwärts  umgebogen  ist,  z.  B.  auf  der 
Inschrift  von  Bourbon- La ncy.’  Hier  muss  ich  wiederum  Hin. 
Janssen  zunächst  für  die  Belehrung  dankbar  sein,  die  er  mir  ange- 
deihen lässt  — ein  C mit  einer  etwas  gekrümmten  unteren  Spitze  mag 
vielleicht  auch  sonst  noch  ein  oder  das  andere  Mal  Vorkommen,  ob- 
gleich mir  kein  Beispiel  zur  Hand  ist  — ich  nehme  aber  davon  Akt, 
dass  ein  solches  C,  wie  das  Nenniger,  mit  schrägem  (und  zwar,  wie 
ich  nachtrage,  meist  nicht  nach  Inneu,  sondern  nach  Aussen  schrägem), 
nicht  einmal  horizontalen  Apex  und  der  Krümmung  nach  Inneu,  Hin. 
Janssen  aufzutreiben  nicht  möglich  gewesen  ist. 

5.  G.  Bei  G hatte  ich  damals  schon,  wie  ich  es  jetzt  auch  beim 
C thun  musste,  auf  seinen  Ursprung  hingewieseu,  und  daraus  deutlich 
zu  machen  gesucht,  dass  ein  G,  dessen  unterer  Schenkel  in  einen  solchen 
horizontalen  Apex  endige,  wie  ihn  die  moderne  Schrift  zeige,  und  so 
weit  nach  rechts  hin  über  die  obere  Spitze  herausreiche,  wie  das  Nen- 
niger, in  antiker  Schrift  niemals  vorkommc.  Hiergegen  beruft  sich 
Hr.  Janssen  wiederum  auf  die  oben  schon  angeführte  Inschrift  ‘von 
Caleno1;  ich  wiederhole  das  G derselben  hier  ebenfalls  in  getreuem 
Facsimile  (Fig.  2)  und  überlasse  es  dem  Leser,  es  mit  dem  Nenniger 
zu  vergleichen.  Genau  dasselbe  lehren  die  beiden  G der  Voorburger 
Inschrift  ‘aus  guter  römischer  Kaiserzeit’,  auf  die  sich  Hr.  Janssen 
ferner  beruft.  Ich  wiederhole,  um  viele  Worte  zu  ersparen,  auch  diese 
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beiden  G ganz  genau  nach  Hm.  Janssen ’s  eigener  Tafel  (Fig.  3). 
Ganz  das  Gleiche  gilt  von  den  Leidener  Inschriften  italischen  Ursprungs 
Taf.  IX  2 und  X 3,  auf  die  sich  Hr.  Janssen  ebenfalls  beruft.  Falls 
seine  Tafeln  genau  sind,  so  zeigen  sie  dieselbe  unverdächtige  Form  des  G 
wie  die  Voorburger  Inschrift.  Die  Schärfe  meines  Argumentes  lag,  wie 
der  geneigte  Leser  sieht,  nicht  darin,  dass  der  Differenzierungsstrich  des 
G überhaupt  oben  nicht  horizontal  sein  dürfe,  sondern  darin,  dass  ein 
solcher  horizontaler  Apex  (von  im  Ganzen  dreieckiger  Form,  wie 
leen  körte  s pijker'),  und  so  angesetzt  an  den  Arm  des  G,  nicht  antik 
sei.  Und  dabei  wird  es  bleiben.  Der  Differenzierungsstrich  des  G ist 
in  der  älteren  Schreibweise  stets  eine  gerade  und  perpendiculäre  Linie, 
so  hatte  ich  weiter  gesagt,  in  der  jüngern  ein  häufig  unter  die  Zeile 
reichender  und  nicht  eng  anschliessender  Haken.  Ich  hatte  nicht  hinzu- 
gefügt (da  ich  ja  nicht  verpflichtet  war  und  bin,  zumal  einem  Epigra- 
phiker von  Fach  gegenüber,  alles  zu  sagen  was  ich  über  Formen  des 
G zu  wissen  glaube),  dass  zwischen  diesen  beiden  Grundformen,  wie 
man  sie  wohl  nennen  darf,  der  ältereu  und  der  jüngeren  Schreibweise 
noch  manche  Mittelformen  liegen.  Für  die  ältere  Zeit  hat  Ritschl 
deren  einige  bereits  in  seinem  Index  zusammengestellt ; darunter  ist 
auch  das  G mit  dem  spiralförmig  gekrümmten,  statt  perpendiculären 
Ende,  welches  Hr.  Janssen  wiederum  allein  aus  der  Inschrift  von 
Bourbon-Lancy  anführt.  Diess  G ist  in  bestimmten  Schriftarten  be- 
stimmter Zeiten  das  übliche  und  aus  zahlreichen  Beispielen  bekannt: 
ich  verweise  Ilrn.  Janssen  beispielsweise  auf  die  bekannte  Basis  des 
Hadrian  zu  Athen  *s),  auf  einen  Lyoner  Grabstein  bei  Boissieu23);  bei 
einigem  Suchen  wird  er  selbst  zahlreiche  andere  finden.  Was  beweisen 
sie  aber  für  das  Nenniger  G?  Es  hat  nicht  die  geringste  Aelmlichkeit 
mit  ihnen;  dass  die  Spirale  des  G von  Bourbon-Lancy  unten  abscliliesst 
‘mit  einem  Apex,  der  nach  Aussen  geneigt,  beinahe  auf  dieselbe 
Weise  wie  bei  dem  oberen  Ende  des  Nenniger  G und  C’  — wie  Hr. 
Janssen  sagt,  das  soll  doch  im  Ernst  nicht  als  Entschuldigung  ange- 
führt werden  für  den  geraden  Apex  des  Nenniger  G an  dessen 
unterem  Ende? 

6.  Das  M.  Hier  hatte  ich  die  allbekannten  Eigenschaften  des 
antiken  M im  Gegensatz  zum  modernen,  nämlich,  dass  seine  äusseren 


22)  Mitgetheilt  im  Facsimile  von  Uenzen  in  den  Annali  des  römischen 
Instituts  von  1862  tav.  d'agg.  L. , gleich  in  der  ersten  Zeile. 

23)  Inter iption*  anliguct  de  Lyon  S.  113. 
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Schenkel  in  einen  Winkel  gegeneinander  geneigt  sind  und  dass  die 
mittlere  Spitze  des  M bis  herunter  auf  den  Boden  der  äusseren  Schenkel 
reicht,  kurz  und  bestimmt  zusammengefasst.  Seit  dem  Ende  des  ersten 
Jahrhunderts  komme  es  in  vereinzelten  Beispielen  vor,  dass  sich  die 
äusseren  Schenkel,  um  der  Raumersparniss  willen,  der  perpendiculären 
Stellung  näherten ; zu  allen  Zeiten  aber  sei  die  geneigte  Stellung,  auch 
in  der  Cursive,  die  gewöhnliche  geblieben.  Auch  diesen  Satz  halte  ich 
noch  heute  in  vollem  Umfang  aufrecht.  Hr.  Janssen  hat  hiergegen 
nur  zu  bemerken,  dass  er  Inschriften  aus  trajanischer  Zeit  gesehen  habe 
mit  geradlinigen  M,  ohne  dass  diess  dem  Mangel  an  Raum  zugeschrieben 
werden  könne.  Wo  habe  ich  denn  aber  gesagt,  dass  in  trajanischer 
(und  späterer)  Zeit  alle  geradlinigen  M's  auf  Raummangel  zurückzu- 
führen seien  ? Raummangel,  so  schrieb  ich,  war  wohl  die  erste  Veran- 
lassung zu  dieser  jüngeren  Form.  Es  bedarf  also  auch  für  diese  nicht 
der  Nachweisungeu  des  Hm.  Janssen;  die  Form  mit  den  geneigten 
Schenkeln  war  zwar,  wie  ich  sagte,  zu  allen  Zeiten  die  gewöhnliche,  aber 
sie  war  nicht  die  ausschliessliche;  es  kommen  in  nachtrajanischer  Zeit 
immer  häufiger  auch  geradschenklige  M vor.  Diess  war  es  auch  nicht 
allein,  was  ich  dem  Nenniger  M vorzuwerfen  hatte.  Mein  Tadel  bezog 
sich  zugleich  auf  die  andere  wesentliche  Eigenschaft  des  antiken  M, 
dass  seine  Spitze  bis  auf  den  Boden  reiche.  Hr.  Janssen  kennt  da- 
gegen allein  im  Leidener  Museum  Vier24)  römische  Steine,  auf  denen 
jenes  M vorkommt.  Zuerst  das  schon  oben  wegen  des  G erwähnte 
Fragment  aus  den  Catacomben  von  S.  Callisto,  in  Hm.  Janssen’s 
Werk  abgebildet  auf  Taf.  IX  2.  Die  Abbildung  ist  zwar,  wie  die  Ver- 
gleichung der  Texte  bei  Fabretti  (730,  448)  und  Maffei  (449,  1) 
zeigt,  nicht  durchaus  genau 3i);  allein  statt  vieler  Worte  wiederhole 
ich  wiederum  auch  hier  die  beiden  M in  Zeile  2 dieser  Inschrift,  auf 
welche  sich  Hr.  Janssen  beruft  (Fig.  4).  Sie  zeigen  ganz  unverdäch- 
tige, jedem  Epigraphiker  geläufige  Formen.  Ausser  ihnen  kommen  noch 
sechs  andere  M in  derselben  Inschrift  vor;  bei  allen  reicht,  wie  Hm. 


24)  also  fünf,  sagt  der  Verf.;  allein  die  Zahlung  ergiebt  nur  vier. 

25)  Z.  3 der  ersten  Columno  geben  Fabretti  und  Maffei  beide  richtig 
AECLANENSIVM,  Hm.  Jansseus  Tafel  AEGIANEN81YM,  wobei  nur  I statt  L 
durch  den  lirueh  des  Steins  entschuldigt  wird.  Nur  der  Engländer  Chishull, 
welcher  die  Inschrift  in  der  Sammlung  Neufville  in  Leiden  sah  (traue!»  in  Turkey 
and  baek  to  England,  London  1774  Fol.,  8.  1G4)  giebt  AECLANENSIVM. 
Uenzen  hat  sie  in  seinem  Aufsatz  über  die  Aiimeutartafcln  erwähnt  (Annali 
1844  S.  52). 
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Janssen’s  Tafel  zeigt,  die  mittlere  Spitze  bis  auf  den  Boden.  Zwei 
Mal  liat  diess  der  Steinmetz,  aus  Flüchtigkeit,  genau  auszuführen  unter- 
lassen; denn  an  der  Richtigkeit  von  Hm.  Janssen’s  Abbildung  zweifle 
ich  in  diesem  Falle  nicht  im  Entferntesten,  dergleichen  Ungleichheiten 
der  Ausführung  sind  auf  allen  längeren  Inschriften  aus  zahllosen  Bei- 
spielen bekannt.  — Das  zweite  Beispiel  eines  solchen  M,  auf  das 
sich  Hr.  Janssen  beruft,  findet  sich  in  der  Inschrift  der  Leidener 
Sammlung  Taf.  XII  5.  Diess  sind  die  beiden  zu  der  bekannten  Basis 
der  Anicia  Faltonia  Proba  gehörigen  Distichen:  sie  gehören  mithin  in 
die  letzten  Jahre  des  vierten  oder  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhun- 
derts, da  Auicius  Probinus,  der  eine  der  beiden  Söhne  der  Proba,  welche 
die  Basis  errichteten der  Gonsul  Ordinarius  des  Jahres  395  ist.  Ich 
hatte  ausdrücklich  gesagt,  dass  das  M mit  der  kurzen  Spitze  nicht  vor 
den  späten  christlichen  Zeiten  des  Alterthums  vorkomme : darunter  ver- 
stehe ich,  und  mit  mir  wahrscheinlich  ausser  Hm.  Janssen  meine 
Leser,  das  vierte  und  fünfte  Jahrhundert.  Diess  Beispiel  also  beweist 
ebenfalls  nichts.  — Ein  drittes  Beispiel  findet  Hr.  Janssen  in  den 
beiden  M des  Matroneusteius  der  Nehalenuia  aus  Domburg  (Orelli 
2031).  Die  beiden  M sind  breit  und  flach,  beim  ersten  reicht  die  Spitze 
fast  bis  auf  den  Boden,  beim  zweiten  nur  bis  auf  die  Mitte  der  Schenkel- 
höhe — alles  das,  wohlverstanden,  in  Hrn.  Janssen’s  insehr  kleinem 
Massstab  ausgeführter  Lithographie  (Taf.  XIII  4).  Ich  wiederhole  hier 
auch  diese  beiden  M (Fig.  5),  damit  der  Ieser  sie  selbst  mit  dem  Nen- 
niger  vergleiche,  und  stelle  daneben  gleich  das  vierte  Beispiel  (Fig.  (>), 
auch  von  einem  Stein  der  Nehalenuia  aus  Domburg  (bei  Janssen  Taf. 
XIII  5).  Es  ist  richtig,  der  Domburger  Steinmetz  hat,  wenn  Hrn. 
Janssen’s  Abbildungen  ganz  genau  sind,  den  wahren  Charakter  des 
römischen  M nicht  recht  zum  Ausdruck  gebracht.  Dennoch  ist  in  der 
schrägen  Lage  der  Schenkel  und  in  der  Breite,  welche  der  ganze  Buch- 
sta!>e  einnimmt,  gegenüber  dem  hochbeinigen  Ncnuiger  M mit  seinen 
beiden  steifen  und  dicken  Schenkeln,  der  acht  antike  Ductus  unver- 
kennbar. Diese  vier  Leidener  Beispiele  beweisen  also  wiederum  nicht 
das  Geringste  für  das  Nenniger  M.  Aber  Ilr.  Janssen  hat  sich  den 
stärksten  seiner  Beweise,  wie  er  meint,  für  den  Schluss  aufgespart: 
eine  alte  Inschrift  aus  Praeneste,  spätestens  aus  dem  sechsten  Jahr- 
hundert der  Stadt,  die  Ritschl  zusammen  mit  jener  schon  erwähnten 
gemalten  Inschrift  ‘von  Caleno’  im  J.  1863  herausgegeben  hat.  Ich 
unterlasse  nicht  auch  dieses  M den  Lesern  in  getreuer  Durchzeichnung 
vorzulegen  (Fig.  7),  zugleich  mit  einem  zweiten  M,  das  auf  derselben  In- 
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schrift  vorkommt.  Auch  hier  reicht  in  der  That  die  Spitze  des  M in 
dem  ersten  Beispiel  nicht  so  tief  herab,  wie  man  der  Regel  nach  er- 
warten sollte.  Diess  hat  Ritschl  natürlich  nicht  unbemerkt  gelassen 
und  Hr.  J a n s s e n schreibt  den  betreffenden  Passus  aus  (mit  Auslassung 
des  Wortes  exempla) : ‘quae  flgura  (eben  jene  Gestalt  des  M)  nummo- 
rnm  potissimum  propria,  quae  rariora  cxempla  etiam  in  lapidibm 
habeat,  cum  Muaei  lihenani  p.  140  sq.  284  sq.  exposui  tum  plenim 
in  P.  L.  M.  indicibi/8  palaeograph ic ia  p.  112  enotavi’.  Warum  hat 
Hr.  Janssen  die  beiden  von  Ritschl  angezogenen  Stellen  einer 
* früheren  Auseinandersetzung  über  diese  Form  des  M seinen  Lesern 
vorenthalten?  In  dem  paläographischen  Index  sagt  Ritschl  zu  der- 
selben, sie  sei  ‘plerumque  vix  sati»  fidei  habeps'  (da  sie  meist  auf  den 
äusserst  ungleich mäfsig  gravierten  großen  Erztafeln  römischer  Gesetze 
vorkommt),  und  vorher  von  solchen  kleinen  Varietäten  überhaupt  ‘in 
quo  genere  multa  vel  dubia  vel  casui  tribuenda \ Und  im  Rheinischen 
Museum  (14,  1859  S.  140  f.)  lautet  die  erste  von  Ritschl  angezogene 
Stelle  so  (ich  darf  ihren  wesentlichen  Wortlaut,  mit  Weglassung  nur 
der  Belege  und  Ausführungen  meinen  Lesern  nicht  vorenthalten): 

‘Die  heut  zu  Tage  übliche  Gestalt  eines  M , dessen  beide  Mittel- 
striclie  nicht  bis  zum  Boden  reichen,  sondern  über  ihm  im  spitzen 

Winkel  Zusammentreffen diese  Gestalt  hat  sowenig  das  dritte 

Jahrhundert  vor  Chr.  wie  das  erste  nach  Ohr.  oder  irgend  ein  späteres 
gekannt.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  sie  in  der  allerältesten  Zeit  vor- 
kommt  ’ (nun  werden  diese  allerältesten  Beispiele  aus  Münzen  und 

Bronzen  aufgezählt,  und  dann  heisst  es) : ‘Das  ist  Alles ; denn  wenn  bei 
der  Einkratzung  von  Wand-  oder  Topfinschriften  der  nachlässig  geführte 
Stift  mitten  zwischen  anderen  unregelmäßigen  Buchstabenverzerrungen 
aller  Art  zufällig  auch  ein  und  das  andere  in  der  Mitte  zu  kurz  ge- 

rathene  M hervorbrachte , so  kommt  das  natürlich  gar  nicht  in 

Betracht  Uebrigens  ist  vom  sechsten  Jahrhundert  an  gar  keine  Rede 
mehr  von  einem  solchen  archaischen  M,  weder  auf  Stein,  noch  Bronze, 
noch  Blei,  noch  Knochen,  noch  Elfenbein,  noch  Thon  oder  Kalk;  und 
ich  kenne  auch  keine  noch  so  späte  Inschrift  der  Kaiserzeit,  wo  das 
anders  geworden  wäre.  Haben  wir  aber  einmal  hier  den  Handwerker 
oder  Zeichner  der  Neuzeit  gleichwie  in  flagranti  ertappt  u.  s.  w.’ 

Und  die  zweite  Stelle  (S.  284  ff.): 

‘Ich  weiss  nicht  wie  es  zugegangen  ist,  dass  ich  in  meinem  vorigen 
Briefe,  da  wo  ich  auf  die  unantike  Figur  des  M zu  sprechen  kam,  gerade 
nur  die  Hälfte  von  dem  gesagt  habe,  was  zu  sagen  war,  und  sogar 
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nur  die  kleinere  Hälfte.  Die  nicht  bis  zum  Boden  herahreichende  Spitze, 
in  der  die  beiden  Mittelstriche  Zusammenstößen  (hier  werden  in  der 
Note  noch  einige  Ausnahmen  mehr  angeführt  und  hinzugefügt  ‘überall 
gilt  auch  hier,  dass  die  Ausnahme  nur  die  Regel  bestätigt’),  ist  das 
Eine:  das  Andere,  dem  antiken  Brauch  noch  weit  mehr  widerstrebende, 
ist  die  Richtung  der  beiden  äusseren  Beine  der  Buchstaben,  welche  .... 
Parallellinien  bilden,  statt  nach  unten  divergierend  zu  verlaufen.  Die  sehr 
wenigen  Beispiele,  die  sich  davon  finden,  und  zwar  bemerkenswerther 
Weise  fast  immer  in  Verbindung  mit  der  erstgenannten  Ungewöhnlich- 
keit, beweisen  entweder  an  sich  nichts,  oder  nichts  für  Steinschrift’. 
Nun  werden  Graffite,  Schleuderbleie  und  Gladiatorente3seren  aufgeführt, 
die  man  als  ganz  vereinzelte  Ausnahmen  gelten  lassen  müsse.  ‘Auf 
allen  Hunderten  von  Steinschriften  dagegen,  die  in  Abdrücken  vor- 
liegen,’ heisst  es  weiter,  ‘giebt  es  ein  Beispiel  eines  parallelbeinigen  M 
nie  und  nirgend,  mit  einziger  Ausnahme  eben  des  Nolaner  Steins  (von 
dem  jener  erste  epigraphische  Brief  handelt)’. 

Ich  darf  mich  wohl  bei  diesen  Auseinandersetzungen  einer  Autorität 
in  epigraphisch-paläographischen  Dingen,  wie  diejenige  Ritsch l’s  ist, 
begnügen;  sie  zeigen  zugleich,  dass,  was  Hr.  Janssen  als  die  ‘Berliner 
Kritik’  zu  bezeichnen  pflegt,  nichts  weniger  ist,  als  ein  von  mir  oder 
irgend  wem  sonst  in  Berlin  ausgehecktes  System,  sondern  die  gemeine 
Meinung  der  zur  Sache  berufenen  Forscher.  Auch  werden  diese  Bemer- 
kungen Ritschl’s  dazu  dienlich  sein  von  vornherein  alle  weiteren  Ein- 
wendungen, dass  auf  späteren  Inschriften,  d.  h.  auf  Inschriften  aus  dem 
zweiten  und  dritten  Jahrhundert,  neben  zahllosen  jenen  oben  entwickelten 
Regeln  entsprechenden  M auch  hier  und  da  einmal  eines  mit  steiferen 
Beinen  und  kürzerer  Spitze  sich  findet,  abzuweisen.  In  allen  solchen 
Fällen  gilt  vom  Meissei  des  Steinmetz  genau  dasselbe  wie  von  dem 
nachlässig  geführten  Stift  der  Graffiti.  Und  wer  in  Zukunft  sich  auf 
solche  Fälle  beruft , von  dem  verlange  ich , dass  er  selbst  diese  aus- 
nahmsweise geformten  M nicht  nach  flüchtiger  Betrachtung  citiert,  son- 
dern dass  er  sie  in  genauem  Facsimile  abbildet,  neben  dem  Nenniger 
M.  Das  wird  den  Streitenden  viel  unnütze  Worte  ersparen  und  die 
Laien  sofort  aufklären.  Nicht  darin  liegt  der  für  jeden  Sehenden  un- 
widersprechlich  moderne  Charakter  des  Nenniger  M,  dass  es  steife 
Schenkel  und  eine  zu  kurze  Spitze  hat.  sondern  dass  es  solche  steife 
Schenkel  und  eine  solche  Spitze  hat,  wie  sie  meine  Abbildung,  deren 
Treue  Niemand  bestreiten  kann,  angiebt.  Und  ferner  ist  dies  das  gra- 
vierendste paläographische  Moment  gegen  die  Inschrift  überhaupt,  dass 
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nicht  etwa  im  einzelnen  Fall  ein  M oder  überhaupt  einmal  ein  Buch- 
stab  von  der  antiken  Regel  abweicht,  sondern  dass  alle  Nenniger  ge- 
malten und  gemeisselten  M (ich  zähle  deren  neun)  dieselbe  der  antiken 
durchaus  widersprechende  Form  haben  — , wie  nicht  zu  verwundern, 
da  sie  nach  einer  und  derselben  modernen  Schablone  gemacht  sind.  Das 
ist  es,  was  ich  meinte,  wenn  ich  in  meinem  Gutachten  mit  vollem  Be- 
wusstsein schrieb,  ‘dass  kein  einziger  der  in  der  Nenniger  Inschrift  (oder 
den  Nenniger  Inschriften)  angewendeten  Buchstaben  dem  Charakter  und 
den  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten  nach’  den  Buchstaben  antiker 
Inschriften  entspreche;  und  dasselbe  wiederhole  ich  heute,  Angesichts 
der  Einwendungen  des  Hm.  Janssen. 

Ich  könnte  mich  hierbei  nun  überhaupt  beruhigen  und  die  Ein- 
wendungen Hm.  Janssen ’s  gegeu  meine  Bemerkungen  über  die  noch 
übrigen  drei  Buchstaben  und  die  Buchstabenverbindungen  des  Nenniger 
Steins  weiter  keines  Wortes  würdigen ; denn  sie  sind  alle  von  derselben 
Art.  Aber  ich  überwinde  den  natürlichen  Widerwillen  gegen  Polemik, 
den  ich  habe,  zumal  wo  es  ein  solches  Windmühlengefecht  gilt,  und 
bitte  die  Leser,  die  Langeweile  zu  überwinden  und  mir  noch  weiter  zu 
folgen;  vielleicht  dass  doch  noch  hier  und  da  eine  bescheidene  Frucht 
der  Erkenntniss  in  dieser  dornigen  Wildniss  zu  pflücken  ist. 

7.  Für  das  geschlossene  P,  das  ebenso  antikem  Schriftthum  wider- 
spricht, wie  das  geradbeinige  und  kurzgespitzte  M,  weiss  Hr.  Janssen 
kein  anderes  Entlastungszeugniss  beizubringen  als  das  der  öfter  er- 
wähnten Inschrift  von  Bourbon-Lancy ; — wohlverstanden,  des  Holz- 
schnittes, den  die  Heoue  archcofogique  davon  giebt.  Ein  anderes  hat 
er  also  wohl  nicht  gefunden?  Ich  will  ihm  gleich  noch  zwei  uachweisen 
auf  den  beiden  vorhin  für  G und  M von  ihm  selbst  zum  Zeugniss  auf- 
gerufenen Inschriften  von  Voorburg  und  Domburg  in  Holland ; — wohlver- 
standen auf  den  von  Hrn.  Janssen  publicierten  Lithographieen  dieser 
beiden  Steine  auf  Taf.  XIII  3 und  5 seines  Werks.  DasPin  der  dritten 
Zeile  der  ersten  beiden  Inschriften  ist  zwar  etwas  verwischt;  aber  ganz 
klar  ist  das  in  der  sechsten  der  zweiten  Inschrift.  Und  die  auf  der- 
selben Tafel  N.  2 abgebildetc  Inschrift  von  Wiltenburg  bei  Utrecht 
bietet  weitere  Beispiele  eines  ebenfalls  vollkommen  geschlossenen  P (iu 
der  Lithographie  nämlich) ; und  auf  den  meisten  von  Hrn.  Janssen ’s 
Tafeln  sind  deren  mehr  zu  Anden.  Ilr.  Janssen  muss  aber  wohl 
seine  Gründe  dafür  gehabt  haben,  dass  er  diese  seine  eigenen  Tafeln 
nicht  anführt.  Wer  je  Gelegenheit  gehabt  hat,  antike  Schrift  im  Holz- 
schnitt oder  im  Steindruck  nachbilden  zu  lassen,  der  weiss,  wie  ungemein 
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schwer  cs  ist,  die  an  modernen  Ductuß  gewöhnte  Hand  der  Zeichner 
vor  Fehlern  ähnlicher  Art  zu  bewahren.  Unwillkürlich  geräth  ihnen 
das  E,  dem  alten  Brauch  widersprechend,  mit  kurzem  Mittelstrich,  das 
M steifbeinig  und  kurzgespitzt,  das  P geschlossen;  — Hr.  Janssen 
weiss  das  und  darum  schwieg  er  weislich.  Wir  bitten  ihn,  einstweilen 
den  Holzschneider  Letronnes  nicht  höher  zu  taxieren  als  seinen  eigenen 
Lithographen,  im  übrigen  aber,  falls  er  sich  des  weiteren  über  das  ge- 
schlossene P zu  unterrichten  wünscht,  Ritsch  Ts  paläographischen  In- 
dex (S.  113)  und  die  daselbst  citierten  Ausführungen  im  Rheinischen 
Museum  (14,  18ö9  S.  290  ff.)  nachzulesen  und  seinen  Trierischen  Freun- 
den zu  Nutz  und  Frommen  zu  commentieren. 

8.  Wie  ein  antikes  R aussieht  und  seiner  Entstehung  nach  aus- 
sehen  musste,  hatte  ich  in  möglichst  kurzen  Worten  gesagt,  und  will 
es  hier  nicht  wiederholen : die  Tafel  mag  für  sich  allein  sprechen.  Zum 
Schutz  des  Nenniger  R führt  Hr.  Janssen  zweierlei  an:  erstens, 
es  kämen  auf  vielen,  auch  älteren  Inschriften  R mit  krummem,  nach 
aussen  gebogenem  Schwanz  vor,  und  zweitens,  was  den  Ansatz  des 
Schwanzes  unterhalb  des  oberen  Bogens  bei  dem  von  mir  abgebildeten 
Nenniger  R anlangt,  so  sei  meine  Abbildung  nicht  genau;  denn  — auf 
der  der  Schrift  des  verstorbenen  Hasenmüller  beigegebenen  Tafel 
sei  das  betreffende  R anders  abgebildet.  Es  ist  das  R des  Wortes 
SECVRO;  das  andere,  in  dem  Worte  GERM,  ist  sein  Zwillingsbruder, 
nur  setzt  sein  Schwanz  etwas  dichter  an  den  Bogen  an.  Auch  auf  der 
Tafel  zu  des  Hrn.  von  Wilmowsky  Publication  der  Nenniger  In- 
schriften (Trier  1868  Fol.)  ist,  wie  Hr.  Janssen  in  der  Nachschrift 
hinzufügt,  das  R von  SECVRO  etwas  anders  abgebildet  als  bei  mir. 
Hr.  Janssen  meint  danach  fragen  zu  dürfen,  ‘ob  nicht  in  der  Berlini- 
schen Zeichnung  ein  Irrthum  Platz  greife,  und  ob  den  Berlinischen  Ge- 
lehrten nicht  vielleicht  eine  ungenaue  Zeichnung  und  nicht  das  Original 
Vorgelegen  habe’.  Allein  uns  lag,  als  ich  die  Tafel  anfertigen  liess,  in 
der  That  das  Original  vor,  und  jetzt,  während  ich  dieses  schreibe,  liegt  der 
Gypsabguss  und  ein  Papierabdruck  des  Originales  vor  mir.  Hiernach 
brauche  ich  von  dem  ehrenvollen  Rückzug,  den  Hr.  Janssen  mir  an- 
bietet, keinen  Gebrauch  zu  machen , denn  meine  Abbildung  ist  genau, 
und  nicht  so  die  der  Herren  Hasenmüller  und  von  Wilmowsky. 
Demgemäss  acceptiere  ich  auch  vollständig  seinen  weiteren  Schluss.  Er 
sagt:  ‘Diese  Frage  kann  mit  um  so  gröfserem  Freimuth  gestellt  werden’ 
(nämlich  ob  wir  uns  nicht  durch  eine  ungenaue  Zeichnung  hätten  täu- 
schen lassen),  ‘als  ein  R,  dessen  rechtes  Bein  vom  Bogen  getrennt  ist,  so 
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vollständig  ungebräuchlich  ist,  selbst  in  der  mittelalterlichen  und  mo- 
dernen Epigraphik,  dass  man  auf  Grund  hiervon  schon  geneigt  sein 
wird  seine  Existenz  in  Zweifel  zu  ziehen'.  Allein  es  existiert,  — die 
Trierischen  Gelehrten  müssen  es  bezeugen.  ‘Gesetzt  das  unwahrschein- 
liche’, fügt  Hr.  Janssen  in  der  Note  hinzu,  ‘dass  jenes  R in  der  That 
so  eingemeisselt  war,  dass  der  Rogen  nicht  an  das  schräge  Bein  an- 
schloss, dann  konnte  man  es  möglicher  Weise  für  ein  Unicum  halten, 
hatte  aber  noch  keinen  ausreichenden  Grund  um  die  Unächtheit  zu  be- 
haupten’. Und  nun  beruft  er  sich  auf  ein  ähnliches  Unicum,  ein  T mit 
unverbundenem  Querbalken  auf  — dem  Holzschnitt  der  Inschrift  von 
Bourbon-Lancy ! Zu  was  diese  an  sich  höchst  unbedeutende  Inschrift 
lim.  Janssen  nicht  alles  dientl  Selbst  Unica  von  Schriftformeu  ent- 
hält sie,  welche  der  Berliner  paläographischen  Kritik  gänzlich  entgangen 
waren.  Es  leuchtet  ein,  dass  man  auf  diese  Weise  so  ziemlich  alles 
verheidigen  kann;  im  vorliegenden  Fall  kommt  darauf  gar  nichts  an.  — 
Die  vielen,  auch  älteren  Inschriften,  auf  die  Hr.  Janssen  weiter  für 
das  R sich  beruft,  sind  wieder  sämmtlich  nur  die  auf  seinen  Tafeln  ab- 
gebildeten, und  obgleich  ich  mit  vollstem  Recht  die  absolute  Genauig- 
keit derselben  bezweifeln  könnte,  da,  wie  wir  sahen,  Hr.  Janssen  selbst 
ihnen  nicht  durchaus  traut,  so  acceptiere  ich  dennoch  auch  hier  seine 
Abbildungen  und  copiere  sie  im  Folgenden  genau 26).  Zuerst  Tafel  XIII  5 
i3t  der  öfter  erwähnte  Nehalenuiastein ; so  sehen  die  beiden  R darauf 
aus  (Fig.  8).  "Sie  sind,  wie  man  sieht,  ganz  unverdächtig  und  können 
sich,  selbst  in  Hrn.  Janssen’s  Abbildung,  dreist  neben  den  ächten 
R von  Alcäntara  und  Italica  sehen  lassen.  Das  erste  der  beiden  R 
(Fig.  9)  von  der  Inschrift  einer  Göttin  Sandraudiga  aus  Zundert  in  Nord- 
brabant (Brambach  132)  wird  Hr.  Janssen  selbst  schwerlich  für 
ein  gelungenes  Werk  des  Steinmetzen  erklären;  doch  ist  es  immer  noch 
bei  weitem  richtiger,  wie  das  Nenniger.  Das  zweite  R von  derselben 
Inschrift  ist  vorwurfsfrei ; Hr.  Lee  maus,  der  verdiente  Director  des 
Leidener  Museums,  bemerkt  (bei  Brambach),  dass  sich  auf  diesem 
Stein  hinter  dem  Wort  DEAE  ein  A von  moderner  Hand  eingemeisselt 
befinde.  Diess  erweckt  den  Verdacht,  dass  die  ganze  Inschrift,  wie 


26)  Das  erste  Citat  vermag  ich  nicht  zu  verificieren:  cs  lautet  ‘Tab.  IX, 2 
litt.  2,  3,  4,  5,  7 enx.'  Tafel  X,  I ist  der  Meilenstein  von  Monster,  den  Hr. 
Janssen  selbst  für  modern  erklärt  (Brambach  »jniriae  99);  auf  IX  2,  was 
vielleicht  gemeint  ist,  stimmen  die  Zeilencitale  nicht,  und  liier  zeigt  selbst  Hrn. 
Janssen’s  Abbildung  lauter  ganz  richtige  II. 
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so  oft  geschehen,  überarbeitet  worden.  Wir  empfehlen  denselben  der 
Einsicht  des  Hrn.  Janssen  zur  Prüfung.  "Weiter  hat  Hr.  Jan  säen 
über  R nichts  zu  sagen;  ich  hatte  gesagt,  die  unmögliche  Form  des 
R in  SKCVRO  falle  auch  dem  Laien  auf,  und  ich  bleibe  nach  wie  vor 
bei  dieser  Behauptung. 

9.  Auch  mit  dem,  was  ich  zur  Erläuterung  der  ächten  Form 
des  S gegenüber  dem  Nenniger  gesagt  habe,  will  ich  die  Leser  ver- 
schonen, und  will  auch  nicht  alle  Einwendungen  Hrn.  Janssen’s  einzeln 
besprechen.  Unter  den  auf  seinen  Tafeln  abgebildeten  Inschriften,  auf 
die  er  sich  dabei  beruft,  ist  die  eine  Taf.  XIV  1,  die  er  als  ‘passivi' 
beweisend  bezeichnet  (Brambach  129),  sehr  verdorben  und  nach  des 
trefflichen  Cannegieter  von  Hrn.  Janssen  selbst  (und  von  Brambach) 
angeführtem  Zeugniss,  überarbeitet:  * ineptissimorum  hominum  manus  lit- 
teras  omnes,  quarum  ductua  imperite  scnlpro  sequebantur,  confuderunt' . 
Dergleichen  sollte  man  doch  billiger  Weise  nicht  als  Instanzen  für 
paläographische  Details  anführen.  Ferner  muss  ich  meinen  Freund 
Dr.  Schöne  in  Schutz  nehmen  dagegen , dass  er  mit  seiner  leichten 
Umrisszeichnung  der  Inschrift  einer  Aschenkiste  des  Lateranensischen 
Museums 27)  eine  paläographisch  treue  Copic  der  einzelnen  Schriftformen 
zu  geben  beabsichtigt  habe ; ein  Blick  auf  seine  Zeichnung  genügt  um 
zu  erkennen,  dass  es  ihm  im  Wesentlichen  nur  darauf  ankam,  die  Ver- 
theilung  der  Inschrift  auf  den  Raum  der  in  vier  Theile  gebrochenen 
Wand  der  Kiste  zu  zeigen.  Auch  dergleichen  hätte  Hr.  Janssen  über- 
haupt nicht  anführen  dürfen.  Auch  für  das  S beruft  er  sich  sodann 
auf  die  alte  Inschrift  von  Praeneste  (seine  Leidener  Inschriften,  Ritsch  l’s 
zweites  Supplement  ZU  den  Priscae  Latinitatis  momumenta  epigraphica 
und  die  Inschrift  von  Bourbon-Lancy,  das  ist  so  ziemlich  der  ganze 
epigraphische  Apparat,  den  Hr.  Janssen  bei  der  Hand  gehabt  zu 
haben  scheint).  Ich  unterlasse  auch  hier  nicht,  das  S derselben,  ob- 
gleich es  einer  Inschrift  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  der  Stadt  an- 
gehört, also  durch  eine  Kluft  von  Jahrhunderten  von  dem  Nenniger 
getrennt  ist,  hier  zu  wiederholen  (Fig.  10)  und  überlasse  die  Verglei- 
chung desselben  mit  dem  Nenniger  meinen  Lesern. 

Endlich  aber  wird  unter  den  Zeugnissen  für  S auch  noch  aufge- 
führt eine  auf  Hrn.  Janssen’s  Tafel  XVIII  3 abgebildete  Inschrift 
aus  Rom.  Sie  sieht  in  der  Abbildung  sonderbar  aus : statt  SEX  • 


27)  Benndorf  und  Schöne  die  antiken  Bildwerke  des  Lateranensischen 
Museums  N.  298  Taf.  VI  1. 
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TRVTTEDIO  ■ SEX  • FIL  in  der  ersten  Zeile,  wie  man  erwartet,  steht 
SEX  - TRVTEDIOSEFIL,  statt  FVIT  - AD  - SVPEROS  in  der  dritten 
FiVIT  • ADSVPEOS — und  merkwürdig,  bei  Gruter  (563,  12)  und  Fa- 
hre tti  (264,  93),  von  denen  Hr.  J aussen  in  seinem  Text  sagt,  sie 
gäben  die  Inschrift  ‘perguam  viliose',  steht  das  richtige  oder  wenigstens 
verständliches  (bei  Fabretti  steht  aus  Versehen  APVD  statt  AD).  Aus 
Gruter  und  Fabretti  hat  der  Däne  Kellerraann  in  seinen Vigiles 
(35,  35),  die  Ihn.  Janssen  ohne  Zweifel  wohl  bekannt  sind,  die  Inschrift 
wiederholt,  ohne  von  dem  Leidener  Exemplar  etwas  zu  wissen.  Diess 
alles  ist  geeignet,  gerechtes  Misstrauen  gegen  dieses  letztere  zu  erwecken. 
Es  ist  bekannt,  dass  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert,  und  ebenso 
in  späteren  Jahrhunderten  fortgesetzt,  in  Rom  imd  sonst  in  Italien  alte 
Inschriften  in  Marmor  copiert  worden  sind,  um  Sammler  und  Liebhaber 
damit  zu  täuschen.  Dass  der  Holländer  Papenbroek  zu  den  auf 
diese  Weise  von  italienischen  Antiquitätenhändlern  getäuschten  gehöre, 
hat  schon  Maffei  richtig  gesehen4*),  und  es  ist  mir  von  einsichtigen 
Besuchern  des  Leidener  Museums,  in  welches  Papenbroek’s  Sammlung 
gelangt  ist,  verschiedentlich  dasselbe  mitgetheilt  worden ; ich  selbst  kenne 
die  Leidener  Sammlung  noch  nicht  Hr.  Janssen  scheint  davon  nichts 
gemerkt  zu  haben,  so  wenig  wie  Oudendorp,  der  das  unverständ- 
liche EVIT  in  unserer  Inschrift  durch  evit(ato  — *ü  e.  e vita  rapio'J 
a(6j  super [fja  erklären  wollte  — beiläufig  eine  äusserst  verfehlte  Conjec- 
tur.  Die  Vermuthung,  dass  wir  es  hier  mit  einer  jener  modernen  Copieen 
zu  thun  haben,  wird  aber  in  dem  vorliegenden  Fall  zur  unumstöfslichen 
Gewissheit,  wenn  man  Ke  11  ermann ’s  Addenda  aufschlägt.  Da  heisst 
es  nämlich  von  unserer  Inschrift  Truttcdii  inscriptxonem  cippo  mar- 
moreo  inbculptam  exscripsi  in  aedibus  Altaemprianis' . Dort  also,  im 
Palast  Altemps  in  Rom,  befand  sich  die  Inschrift,  auf  einem  Marmor- 
cippus,  im  J.  1835  und  wahrscheinlich  ist  sie  daselbst  noch ; der  Leidener 


28)  Er  sagt  Hu».  Veron.  S.  449  Folgendes  darüber:  in  eilla  domini  V a~ 
penbroeck  p.  ei.  ab  Amsielaedamo  leueit  duabut,  LX eireiter Latinae  et  Graecae 
intcriptionet  speetnntur.  Ex  iit  ineditas  alia»  plure»  ajjferre  pottem,  ted  recentiori 
tealpro  ejficiat  veterator  aliquis  luero  inhians  illuc  non  paucas  trantmitil , et 
anaglypha  quoque  ementita.  Hr.  Janssen  weist  in  der  praefatio  seines  Werkes 
S.  4 selbst  Orelli’s  (1  S.  59)  Einwendungen  gegen  Maffei’s  Urtbeil  zurück; 
er  sagt  ausdrücklich : plure»  intcriptionet  Papenbrockianao  omnino  in  dubium  eo- 
randae  sunt.  Bei  den  vorliegenden  Inschriften  jedoch  hat  er  das,  wie  es  scheint, 
vergessen. 
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Stein  aber  ist  unzweifelhaft  eine  moderne  Oopie.  Diess  Factum  wirft 
ein  eigentümliches  Licht  auf  die  Befähigung  Hrn.  Jan ssen’s,  moderne 
Nachahmungen  von  antiken  Schriftformen  zu  unterscheiden.  Ich  kenne, 
wie  gesagt,  das  Leidener  Museum  nicht;  aber  ich  will  Hrn.  Janssen 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine  Anzahl  Inschriften  des  Leidener  Mu- 
seums bezeichnen,  welche  unzweifelhaft  ebenfalls  moderne  Copieen  sind ! 
Zuerst  die  römische  Inschrift  auf  seiner  Tafel  XVIIII  2,  welche  eben- 
falls Papenbroek  besass,  dem  sie  de  Witt  aus  Rom  mitgebracht 
hatte.  Der  Text  wimmelt  von  augenfälligen  Fehlem  (POMPEAAO  statt 
POMPEIANO,  EOVÜ  statt  EQVO,  ITALICE  und  PREFECTO  ohne 
Diphthong,  AFORVM  statt  AFRORVM),  die  Hr.  Janssen  corrigiert 
ohne  den  geringsten  Verdacht  zu  schöpfen,  während  sie  schon  Gr uter ’s 
Text  (455,  9)  nicht  kennt.  Auch  in  diesem  Fall  ist  das  Leidener  Exemplar 
sicher  eine  moderne  Copie ; denn  das  Original  befindet  sich  noch  heut,  wie 
Henzen  mir  mittheilt,  im  Vatican.  Auf  Tafel  XX  2 ist  eine  Inschrift 
aus  Papenbroek’s  Sammlung  fehlerhaft  publiciert,  welche  Gudius 
(75,  6)  und  Muratori  (485,  5)  als  damals  in  Rom  in  Villa  Mattei 
befindlich  richtig  geben.  Auf  derselben  Tafel  XX  sind  ferner  die  Num- 
mern 1,  3 und  4,  auf  welche  sich  Hr.  Janssen  ebenfalls  beruft,  sämmt- 
lich  aus  Papenbroek’s  Besitz  und  aus  Rom  stammend,  im  höchsten 
Grad  verdächtig,  obgleich  ich  das  Vorhandensein  der  Originale  an  an- 
deren Orten  nicht  nachzuweisen  vermag.  Da  diess  jedoch  in  zwei  Fällen 
feststeht,  so  wird  man  mit  Fug  und  Recht  so  lange  an  der  Aechtheit 
der  sämmtlichen  von  Hrn.  Janssen  ohne  jeden  Verdacht  mitgetheilten 
Papenbroek’schen  Inschriften  zweifeln,  bis  ein  anderer  als  Hr.  Janssen, 
ein  zur  Sache  legitimierter  Forscher,  ihre  Aechtheit  aus  paläographischen 
und  allgemeinen  antiquarischen  Gründen  erwiesen  haben  wird.  Die  Vor- 
steher des  Leidener  Museums  werden  sich  unzweifelhaft  freuen,  bei 
dieser  Gelegenheit  einmal  durch  einen  berufenen  Kenner  eine  strenge 
Sichtung  der  epigraphischen  Denkmäler  vornehmen  zu  lassen;  denn 
Hrn.  Janssens  Beispiel  lehrt,  zu  welchen  schlimmen  Consequenzen  der 
Mangel  an  Kritik  in  diesen  Dingen  führt.  Dass  das  Museum  dabei 
ein  Dutzend  Inschriftsteine  oder  mehr  als  moderne  Copieen  beseitigen 
muss,  ist  kein  Verlust  und  kommt  in  Leiden  nicht  zum  ersten  Mal 
vor.  Epigraphikern  ist  das  Museum  des  Fürsten  Biscari  in  Catania 
in  Sicilien  bekannt  als  aus  lauter  solchen  Copien  ächter  Inschriften  be- 
stehend; der  Engländer  Disney,  dessen  Sammlung  sich  jetzt  in  dem 
schönen  Fitzwilliam-Museum  der  Universität  Cambridge  in  England  be- 
findet, ist  auf  dieselbe  Weise  von  den  römischen  Antiquitätenhändlern 
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betrogen  worden 29).  Nicht  selten  findet  man  ächte  marmorne  Aschen- 
kisten mit  solchen  copierten  Inschriften,  oft  auf  bekannte  Persönlich- 
keiten bezüglich,  nachträglich  verziert,  um  ihren  Kaufpreis  zu  steigern ; 
das  hat  der  treffliche  Sir  Johu  Soane  erfahren  müssen,  dessen  interes- 
santes Museum  in  Lincolns  Inn  Fields  in  London  verschiedene  Beispiele 
solcher  gefälschten  Inschriften  auf  antiken  Aschenkisten  zeigt.  In  der 
Sammlung  Wes tr een  im  Haag  befinden  sich  ebenfalls  neben  ächten 
eine  Reihe  solcher  falscher  römischer  Grabschriften.  Ganz  werden  der- 
gleichen Probestücke  der  Industrie  der  ‘praktischen  Archäologie’,  wie 
sie  die  Italiener  schicklich  benennen,  wohl  in  keiner  größeren  Samm- 
lung fehlen;  es  ist  damit  ganz  ähnlich  gegangen,  wie  mit  den  antiken 
Marmorbüsten , von  deren  in  den  grofsen  Sammlungen  sich  findenden 
Aufschriften,  griechischen  wie  lateinischen,  drei  Viertel  falsch  sind. 

Nach  diesen  Erörterungen  werden  es,  denke  ich,  meine  Leser  für 
durchaus  gerechtfertigt  halten,  wenn  ich  das  letzte  paläographische  Be- 
denken des  Hm.  Janssen,  welches  meine  Kritik  der  auf  dem  Nen- 
niger Stein  consequent  und  gegen  allen  antiken  Gebrauch  angewendeten 
Verbindung  der  Buchstaben  A und  E betrifft,  nicht  auch  noch  ausführ- 
lich widerlege.  Dies  Bedenken  richtet  sich  übrigens  selbst.  Ich  hatte 
gesagt,  ‘die  consequente  Anwendung  dieser  Ligatur  sei  erst  in  mittel- 
alterlichen Handschriften  und  in  Drucken  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
üblich  geworden,  während  Ligaturen  dieser  Art  überhaupt  in  guten  und 
sorgfältig  eingehauenen  antiken  Inschriften,  eben  wie  in  den  Uncial- 
handschriften  antiker  Zeit,  überhaupt  nur  da  angewendet  worden  seien, 
wo  der  Raum  die  Nebeneinanderstellung  verbot,  also  am  Ende  der  Zeilen’, 
womit  ich  natürlich  nicht  zu  verstehen  geben  wollte,  dass  es,  besonders 
auf  provinzialen  Inschriften,  nicht  auch  allerhand  Ligaturen  in  der  Mitte 
der  Zeilen  giebt.  Ich  hatte  gerade  über  den  in  diesen  Dingen  schon  jetzt 
erkennbaren  provinziellen  Gebrauch  einige  Bemerkungen  hinzugefügt, 
die  vielleicht  Hm.  Janssen  mit  zu  seiner  oben  widerlegten  falschen 
Vorstellung  von  provinziellen  Eigenheiten  der  Inschriften  überhaupt 
veranlasst  haben.  Ich  hatte  ferner  ausdrücklich  gesagt,  dass  der  Diph- 
thong JE  auf  dem  Nenniger  Stein  ausschliesslich  mit  einer  solchen  Ligatur 
bedacht  erscheine,  und  zwar  unter  anderen  Fällen  auch  gleich  zu  An- 
fang der  Zeilen,  ohne  jede  hindernde  Enge  des  Raums.  Hiergegen 
belehrt  mich  Hr.  Janssen,  dass  auf  dem  wegen  des  G und  P obener- 
wähnten Voorburger  Stein  des  Leidener  Museums  (Taf.  XIII  3)  ein- 


2S)  Vgl.  die  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  von  1S66  S.  805. 
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mal,  aber  in  der  Mitte  der  Zeile,  die  Verbindung  von  N und  I)  vor- 
komme ! 

Hr.  Janssen  hegte  das  Vertrauen,  dass  nach  seinen  Ausführungen, 
alle,  oder  doch  bis  aut  eine  alle  die  paläographischen  Besonderheiten, 
welche  die  Berliner  Gelehrten  als  Beweise  gegen  die.Aechtheit  der  Nen- 
niger Steinschrift  vorgebracht  hätten,  auf  ‘guten  Inschriften’  von  ihm 
nachgewiesen  worden  seien,  und  dass  er  demzufolge  ihre  paläographische 
Kritik  als  ‘eine  nicht  ausreichende,  die  Unächtheit  der  genannten  In- 
schrift nicht  beweisende’  bezeichnen  dürfe.  Ich  hege  das  Vertrauen, 
dass  meine  Ausführungen  erwiesen  haben,  dass  Hr.  Janssen,  dessen 
Verdienste  auf  anderen  Gebieten  der  Alterthumswissenschaft  ich  bereit- 
willigst anerkenne,  auf  diesem  Gebiet,  auf  dem  Gebiet  der  epigraphischen 
Paläographie  überhaupt  nicht  berechtigt  ist,  mitzusprechen.  Ich  fordere 
ihn  hiermit  auf,  entweder  zu  beweisen,  dass  die  falschen  Inschriften 
des  Leidener  Museums,  die  er  als  ächte  benutzt  hat,  ächte  sind,  oder 
aber,  da  ihm  diess  schwer  fallen  dürfte,  sich  in  Zukunft  der  Kritik 
paläographischer  Bedenken  zu  enthalten. 

Herr  Janssen  ist  aber  damit  noch  nicht  zu  Ende ; er  wendet  sich 
nun  dazu  meine  Bedenken  gegen  die  Form  der  Nenniger  Steinschrift,  den 
Rand,  den  Bruch,  die  Farbe,  den  Schnitt  der  Buchstaben,  zu  — wider- 
legen. Das  alles  aber,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  ohne  den  Stein 
selbst  je  gesehen  zu  haben,  der,  als  Hr.  Janssen  nach  Nennig  kam, 
sich  noch  in  Berlin  befand.  Ich  nehme  nur  Akt  von  der  folgenden 
Bemerkung  Hrn.  Janssen’s  (auf  S.  12  seiner  Schrift):  ‘dass  er  gern 
bekenne,  nirgends  anders  ant  ike  Inschriften  auf  Stein  gesehen  zu  haben, 
die  ersichtlich  mit  dem  Hohlmeissel  gemacht  seien’.  Die  Nenniger  Stein- 
schrift zeigt  nämlich,  wie  ich  bemerkt  hatte,  statt  der  durchgehends 
üblichen  spitzwinkligen  ( '*>&)  eine  unregelmäfsig  runde  Vertiefung  (M! ). 
Das  schlagende  Indicium  der  Fälschung,  welches  ich  auf  dem  kleinen 
Steinfragment  von  Nennig  in  dem  Buchstaben  N gefunden  hatte,  und 
überhaupt  das  Verhältniss  dieses  nachträglich  gefundenen  kleinen  Frag- 
ments mit  dem  bisher  vermissten  väterlichen  Namen  Trajans  Nerva  zu 
dem  größeren  Stein  — in  welchem  ebenfalls  ein  unwiderlegliches  In- 
dicium der  Fälschung  von  mir  gefunden  worden  war,  — diess  alles 
lässt  Hr.  Janssen  weislich  unwiderlegt.  Danach  geht  er  zu  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  der  gemalten  Nenniger  Inschriften  über.  Ich 
hatte  über  sie  nur  bfemerkt,  sie  sähen  der  in  Stein  gehauenen  in  jeder 
Weise  so  ähnlich,  dass  sie  nothwendig  mit  einer  und  derselben  Schablone 
gemacht  worden  sein  müssten.  Hr.  Janssen  kann  sich  trotz  seines 
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schwachen  Gesichts  und  der  ungünstigen  Entfernung,  in  welcher  er  die 
gemalten  Inschriften  zu  Nennig  nur  mit  bewaffnetem  Auge  gesehen  hat, 
der  augenfälligen  Gleichheit  der  gemalten  und  gemeisselten  Schrift 
nicht  verschliessen,  behauptet  aber,  die  gemalten  Buchstaben  seien  aus 
freier  Hand  gemacht,  nicht  mit  der  Schablone,  und  giebt  zwar  zu.  dass 
sie  ‘einiger  Mafsen  fremdartige  Formen’  zeigen,  belehrt  mich  aber,  dass 
auch  auf  Leidener  Zicgelstempeln  und  auf  einer  gemalten  Inschrift  cte 
Ü8ti\  soll  heissen  in  Ostia  (vgl.  Caleno)  fremdartige  Buchstabenformen 
vorkämen.  Die  Rollen  des  Klägers  und  des  Verklagten  haben  sich  in 
diesem  Streit  eigenthümlich  verschoben : ich  klagte  die  Xenniger  In- 
schrift an  und  bewies  die  Unächthcit  ihrer  Schriftformen.  DerVerthei- 
diger  widerlegt  diess  nicht,  sondern  klagt  eine  beliebige  dritte  Inschrift 
an,  nicht  falsche,  sondern  fremdartige  Schriftformen  zu  zeigen!  Ist  das 
verständlich  ? Ich  habe  aber,  wie  schon  gesagt,  weder  die  Absicht  noch 
irgend  welche  Veranlassung  meinen  crstcu  Klagebeweis,  den  ich  voll- 
ständig aufrecht  halte,  hier  zu  wiederholep.  Es  ist  ohnehin  schon  genug 
über  diese  Angelegenheit  geschrieben  worden  ®°) , und  dass  es  so  vieler 
Worte  bedurft  hat,  um  den  klar  vorliegenden  Betrug  zu  entlarven,  macht 
uns  dem  Ausland  und  uns  selbst  gegenüber  nicht  grade  besondere  Ehre. 
Ich  erkläre  hiermit  ausdrücklich,  dass  ich  zum  letzten  Mal  in  dieser 
Angelegenheit  geschrieben  habe;  selbst  meine  Gegner  werden  mir.  dem 
früheren  Gutachten  und  den  vorliegenden  Ausführungen  gegenüber,  nicht 
vorwerfen  können,  dass  ich  die  Sache  ‘todt  zu  schweigen’  versucht 
hätte.  Nur  die  Voraussetzung  in  Hm.  Janssen,  vor  dem  ich  persön- 
lich die  gröfste  Hochachtung  hege,  einen  ebenbürtigen  Gegner  ge- 
funden zu  haben,  hat  mich  zu  dieser  eingehenden  Prüfung  seiner  paläo- 
graphischen  Bedenken  veranlasst. 


Nachschrift. 

Erst  nachdem  diese  meine  Prüfung  der  Hauptsache  nach  vollendet 
war,  ging  mir  die  deutsche  Uebersetzung  der  Schrift  des  Hm.  Janssen 
zu,  welche  Hr.  von  W'ilmowsky  und  die  Trierische  Gesellschaft  für 

30)  Wie  Hr.  Ja  ns  so  n mitt  heilt.  haben  wir  darüber  noch  eine  ausführ- 
liche Arbeit  des  Hm.  Schaffer  zu  erwarten,  welche  demnächst  auf  dem  neu- 
tralen Boden  Luxemburgs  unter  des  Ilrn.  Naraujr  Auspicien  erscheinen  soll. 
Es  ist  zu  beklagen,  dass  diese  Arbeit  nicht  schon  längst  erschienen  ist;  wahr- 
scheinlich wird  man  ihr  genauen  Aufschluss  über  so  manche  ‘dunkele  Punkte’  in 
den  Ausgrabnngsberichten  zu  verdanken  haben. 
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nützliche  Forschungen  haben  veranstalten  lassen,  statt  auf  den  Vor- 
schlag einzugehen,  den  wir  gemacht  hatten ; nämlich,  wie  England  und 
Amerika  in  der  Alabamafrage,  die  Entscheidung  einem  Schiedsrichter  zu 
übertragen  und  dazu  einen  der  vier  ersten  lebenden  Epigraphiker  (oder 
auch  alle  vier),  Ritschl  in  Leipzig,  Henzcn  und  de  Rossi  in  Rom, 
Renier  in  Paris  zu  berufen.  Ich  bedaure  im  ganzen  nicht,  die  Ueber- 
setzung  nicht  früher  zur  Hand  gehabt  zu  haben ; denn  sie  ist  nicht  einmal 
vollständig,  ein  ganzer  Passus  des  Originals  (S.  G Z.  10  von  unten  von 
Voorts  an  bis  Z.  3 von  unten  lin.  1,  im  ganzen  acht  Zeilen)  fehlt.  Auch 
scheint  sie  mir  im  Einzelnen  nicht  ganz  genau  zu  sein.  Allein  das  Vor- 
und  Nachwort,  welches  Ilr.  von  Wilmowsky  hinzugefügt  hat,  könnte 
mich  wohl  zu  einer  Erwiderung  veranlassen,  wenn  ich  es  nicht  vorzöge, 
Personen  überhaupt,  und  zumal  die  des  um  die  Nenniger  Funde  so  ver- 
dienten Hru.  von  Wilmowsky,  gänzlich  aus  dem  Spiel  zu  lassen. 
Unverständlich  bleibt  mir  nur  eines;  nämlich  wie  ‘die  Ehre  der 
mafslos  gekränkten  Stadt  (Trier)  und  der  Provinz’,  dazu 
komme,  wie  Hr.  von  Wilmowsky  meint,  seine  ‘Vertheidigung’  zu 
fordern.  Wie  es  Stadt  und  Provinz  mafslos  kränken  kann,  dass  ein  so 
plumper  Betrug  überhaupt  gespielt  wird,  das  verstehe  ich;  wie  aber 
die  schleunige  und  möglichst  vollständige  Entlarvung  dieses  Betrugs, 
die  allerdings  in  hohem  Mafs  wünschenswerth  ist,  andere  Gefühle  bei 
Stadt  und  Provinz  erwecken  kann,  als  die  der  Befriedigung,  wie  sie  die 
achtungswerthen  Bewohner  aller  Provinzen  und  Städte  bei  solchen 
Aufklärungen  überhaupt  zu  empfinden  pfiegen,  das  verstehe  ich  nicht. 

Weiter  habe  ich  nachzutragen,  dass  mir  durch  Hrn.  Leon  Reniers 
gütige  Vermittelung  soeben  eine  auf  Genauigkeit  Anspruch  machende 
Zeichnung,  leider  kein  Papierabdruck,  der  vielberegten  Inschrift  von 
Bourbon-Laney  zugeht.  Sobald  ich  einen  Papierabdruck  erlangt  habe 
(auf  welchen  der  Druck  der  Jahrbücher  nicht  warten  kann),  werde  ich 
nicht  verfehlen  meinen  Lesern  eine  genaue  Abbildung  zu  eigener  Ver- 
gleichung vorzulegen;  die  Zeichnung  ist  mir  dazu  noch  nicht  zuver- 
lässig genug.  Einstweilen  bemerke  ich  nur  diess.  Die  Inschrift  lautet : 
D (ix)  M(anibus)  Diogeni  Albi  (filxo  oder  servoj  pictorfij  — ; wenn 
nicht  in  dem  letzten  Wort  vielmehr  eine  lleimathsbezeichnung  steckt. 
Hr.  J a n s s e n berief  sich  auf  jene  Inschrift  wegen  des  E und  F,  des 
G und  des  P.  Das  E hat  in  der  mir  vorliegenden  Zeichnung  nicht, 
wie 'in  Letronnes  Holzschnitt  einen  kurzen  uagelförmigen  Mittelstrich, 
sondern  einen  ganz  regelmäfsigen  dem  oberen  und  unteren  Querstrich 
last  gleich  langen.  Der  von  Letronne  für  F gelesene  letzte  Buch- 


Ueber  die  Schriftforme»  Uor  Nenniger  Inschriften.  10!) 

stab  ist  vielmehr  ein  R ; F kommt  in  der  Inschrift  nicht  vor.  Das  G 
hat  den  schrägen  Differenzierungsstrich  ( (\) , den  ich  in  meinem  ersten 
Gutachten  als  bekannt  anführte,  nicht  den  nagelförmigen  des  Nenniger 
G.  Endlich  das  P ist  nicht  geschlossen,  wie  Letronne’s  Holzschnitt 
es  zeigt,  sondern  deutlich  offen.  Dem  ganzen  Charakter  der  Schrift 
nach  gehört  die  Inschrift  in  das  zweite,  nicht,  wie  Letronne  meinte, 
in  das  erste  Jahrhundert.  Hiernach  fallen  die  Folgerungen,  welche 
Hr.  Janssen  aus  dieser  Inschrift  gezogen  hat,  gänzlich  fort. 

Endlich  darf  es  wohl  als  ein  glückliches  Zusammentreffen  hervor- 
gehoben werden,  dass  während  des  Druckes  dieser  Bemerkungen  von 
der  öfter  citierten  Autorität  in  cpigraphisch-paläographischen  Fragen, 
nämlich  von  Ritschl  in  Leipzig,  eine  neue  Abhandlung  erschienen  ist, 
welche  an  jene  Fragen  in  übersichtlichem  Zusammenhang  und  in  einer 
auch  für  Laien  vollkommen  klaren  und  überzeugenden  Weise  erörtert. 
Auf  sie  erlaube  ich  mir  hier  noch  meine  Leser  im  allgemeinen  zu  ver- 
weisen; insbesondere  kann  das  von  Ritschl  über  die  Formen  des  M, 
F,  R und  G gesagte  allen  denen,  welche  noch  immer  an  die  Aecbtheit 
der  Nenniger  Inschriften  glauben,  zur  Kenntnissuahme  und  Beherzigung 
angelegentlich  empfohlen  werden. 

Berlin  im  November  1868. 


E.  Hübner. 


8.  llruffles  aus  £ai>fulmrg-£opoimnum. 

Zu  dem  eben  so  erschöpfend,  als  scharfsinnig  abgefassten  Aufsätze 
von  Prof.  Dr.  Stark  über  Ladeuburg  im  40.  Hefte  dieser  Jahrbb.  be- 
eile ich  mich  als  Nachtrag  die  Kunde  zweier  während  des  Drucks  der- 
selben geschehener  Ausgrabungen  mitzutheilen. 

Heide  sind  aus  den  s.  g.  Lustgärten,  dem  zwischen  dem  ehemals 
bischöflich  Worms’schen  Schlosse,  der  Heidelberger  Strasse  und  dem 
Neckar  gelegenen  Gelände  und  ihr  Ergebniss  war: 

a.  Auf  dem  Grundbesitze  des  Michael  Köhler  eine  vom  Ufer  des 
Neckars  her  führende  Wasserleitung.  Dieselbe  war  in  einem  ungefähr 
8'  mächtigen  Lager  von  Trass  und  durch  je  drei,  2 zu  1‘/*Fu8S  lange 
und  breite,  mit  Leisten  versehene  Ziegelplatten  gebildet,  von  denen  je 
eine  den  Fussboden,  zwei  die  Wände  bildeten.  Sie  führte  gegen  einen 
Heizraum,  dessen  Pfeiler,  aus  viereckigen  Ziegelplatten  zusammengesetzt, 
einen  Oberboden  trugen,  ln  dem  Schutte  fanden  sich  Geschirrbruch- 
stücke, theilweisc  mit  Verzierungen,  Epheukränze,  Jagdscenen  darstel- 
lend, eines  mit  dem  Töpfernamen  PATERNV. 

Ein  Matronenbildchen  von  26  Cm.  Höhe  — den  abgeschlagenen 
Kopf  nicht  gerechnet  — und  14  Cm.  Breite  fand  sich  nebenan.  Die 
weibliche  Figur,  in  einer  Nische  stehend,  erscheint  in  faltenreichem 
Obergewande,  unter  welchem  das  Untergewand,  3—5  Cm.,  sichtbar 
ist.  Die  Arme  sind  unter  der  Brust  gekreuzt,  so  dass  sich  die  Hände 
— 2 Cm.  lang  — berühren.  In  denselben  hält  die  Figur  eine  grosse, 
orangen-  oder  quittenähnliche  Frucht.  Das  Material  ist  gelber  Sand-  , 
stein  aus  dem  oberen  Neckarthal,  die  Arbeit  roh  und  hat  Zeichnung 
und  Technik  Aehulichkeit  mit  den  bei  der  Stark’schen  Abhandlung 
abgebildeten  Matronenfiguren  auf  dem  Widmungsstein  des  Ladenburger 
Stadtgenius. 

h.  Noch  interessanter  ist  das  auf  dem  Grundstück  des  Friedrich 
Köhler  gefundene  36  Cm.  hohe  Säulen-Bruchstück  von  (unten)  22  und 
(oben)  17  Cm.  Durchmesser  sowohl  durch  Material,  als  Arbeit  und  bildliche 
Darstellung.  Erstere  wurde  von  einem  Bildhauer  anfänglich  als  eine  Art 
kalkigen  Cemeuts  angesehen,  der  auf  der  Drehscheibe  bearbeitet  worden 
sei.  Genauere  Betrachtung  lässt  eine  durch  Maschinen  geschliffene  Kalk- 
stein-Breccie  vennuthen,  deren  Figuren  mit  dem  Meissei  ausgehauen 
sind.  Die  Säule  war  in  zwei  durch  eine  Wulst  getrennten  Feldern  auf- 
gebaut; das  untere  ruht  auf  drei  Wülsten,  die  wahrscheinlich  noch  auf 
einer  breitem  Basis  aufgesetzt  waren.  Das  untere  Feld  hat  24  Cm.,  das 
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obere  mag  nach  der  Proportion  16  gehabt  haben,  wovon  noch  4 theil- 
weise  erhalten  sind.  An  dem  letzteren  sind  noch  4 menschliche  Füssc 
von  4 Cm.  Länge  und  ein  Thierfuss  wahrscheinlich  eines  Löwen  oder 
Panthers  erhalten,  was  für  eine  bacchische  Gruppe  wohl  passen  würde. 

Die  Hauptgruppe  ist  die  des  untern  Feldes,  eine  mit  schwellenden 
rundlichen  Formen  und  in  graeiöser  Bewegung  sich  bückende  Knaben- 
figur mit  kurzen  anliegenden  Flügel  auf  den  Schultern  darstellend. 
Die  Oberame  sind  fest  an  den  Leib  gepresst,  die  abgeschlagenen  Vor- 
derame  waren  frei  in  emporgerichteter  Stellung.  Der  Kopf,  im  Profil 
gezeichnet,  mit  Spur  von  Locken,  stösst  nach  Art  der  Widderkämpfe 
gegen  denjenigen  der  zweiten  Figur,  welcher,  mit  einem  Hörnchen  ge- 
schmückt, zur  Seite  gestossen,  das  Gesicht  en  face  zeigt.  Diese  zweite 
Figur  ist  ein  kurzgesehwanzter  Pan  (Faun),  dessen  rechtes  Ziegenbein 
oben  Behaarung  zeigt  (das  linke  ist  abgebrochen).  Er  bückt  sich  im 
Kampfe  noch  mehr  als  die  Knabenfigur,  in  welcher  ein  Eros  nicht  zu 
verkennen  ist,  und  hat  die  Arme  auf  gleiche  Weise  wie  dieser  an  den 
etwas  hagernLeib  gepresst.  Die  Stellung  ist  priapisch,  Penis  mitScro- 
tum  4 Cm.  zu  20  Cm.  der  ganzen  Figur. 

Was  war  nun  die  Bestimmung  dieser  Säule  mit  ihrer  einen  Kampf 
der  sinnlichen  mit  der  geistigen  Liebe  andeutenden  Gruppe? 

Als  Einfassung  etwa  einer  grossem  Nische,  in  welcher  vielleicht 
ein  Cultusbild  gestanden,  will  weder  die  Form,  noch  die  Ausdehnung 
des  Figurenfeldes  ganz  passen  *). 

Eher  dürfte  es  — und  auch  Hr.  Prof.  Stark  stimmt  mit  dieser 
Deutung  überein  — der  Fuss  eines  Tisches  gewesen  sein,  in  einem 
Keller  oder  Vorkeller  aufgestellt  — nach  der.  Deutung  des  Schriesheimer 
Columbariums  in  desselben  Aufsatz  — wozu  sowohl  die  Höhe  der  Säule 
(mit  Hinzufügung  des  oberen  Feldes,  der  Bekrönung  und  des  Fussge- 
stelles),  als  auch  die  dargestellte  sinnlich  erotische  Gruppe  und  die  ver- 
rauthete  bacchische  wohl  passen  würde. 

In  der  Nähe  des  Säulenschafts  wurde  ein  Silberdenar  von  Maximin 
(235—238),  einer  von  Claudius  (268—270)  und  eine  Bronzemcdaille 
der  älteren  Faustina  ( — 141)  aufgefunden. 

Mannheim,  14.  März  1868. 

Fi  ekler. 


1)  Wir  bedauern  eine  uns  vom  Herrn  Verfasser  frcundlichet  zugescbickto 
Photographie  wegen  zu  grosser  Undeutlichkeit  abbildlieh  nicht  witdergeben  zu 
können.  Die  Redaktion. 


9.  (Ein  3nfdjrtfiflein  her  dritten  öquitanif^fn  Cnljcrt*. 

Unter  den  Ergebnissen  der  in  diesem  Frühjahr  wieder  angenom- 
menen Ausgrabungen  des  hiesigen  Alterthums  Vereins  befindet  sich  eine 
interessante  kleine  Arula  aus  einem  der  14  Thürme  des  Römercastells 
zu  Osterburken  (Höhe  des  ganzen  Steins  20  Cm.,  des  Schriftfeldes  15, 
der  darüber  liegenden  Flinthe  2,5,  des  Giebels  mit  Cornisehe  3 Cm. 
Breite  des  Iuschriftfeldes  8,  der  Flinthe  oder  Frieses  10  Cm.,  Höhe  der 
Buchstaben  12—13  Mm.). 

Die  Inschrift  lautet  GENIO 

O PT 

— 

AQVIT 
. PHILIPPI 
nae 

Die  Buchstaben  sind  nicht  tief  eingegraben,  die  Schrift  aber  noch 
so  frisch  und  scharf,  als  ob  der  Stein  erst  aus  der  Werkstätte  des 
Bildhauers  gekommen  wäre. 

Auf  der  linken  Seite  des  Steines  über  der  Inschrift  ist  eine  rohe 
Ausladung  von  6,5  Cm.  Höhe  und  6 Cm.  Breite,  offenbar  für  die  Ein- 
fügung der  Arula  im  Mauerwerke  bestimmt.  Ueber  dem  Giebel  ist  eine 
schief  geneigte  Scheibe  (Spiegel  mit  Rahmen?)  von  5 Cm.  im  Durchmesser, 
auf  ihr  die  Spur  eines  Fusses  von  3 Cm.  Länge  und  12  Mm.  Breite. 

Das  Material  ist  feinkörniger  gelber  Sandstein  aus  dem  obern 
Neckarthal. 

Ist  der  Inschriftstein  an  und  für  sich  als  eines  der  wenigen  Ueber- 
bleibsel  der  dritten  aquitanischen  Reitercohorte  (sonst  nur  noch  die 
Ziegelstempel  bei  Brambach  Nr.  1436  und  1761,  die  Erwähnung  in 
dem  Abschiedsdiplom  ebendas.  1512  und  eine  kurze  Steinschrift  aus 
Ncckarburcken  Nr.  1728)  beachtenswerth,  so  steigt  sein  Werth  noch  durch 
die  Erwähnung  eines  Genius  der  Cohorte*),  ganz  besonders  aber  des 


*)  Nach  Th.  Mommscn  der  Optiones  dieser  Cohorte. 
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erstmals  bekannt  gewordenen  Beinamens  »Fhilippiana« , der  ihr  also 
unter  der  Regierung  des  arabischen  Philippus  (244 — 249)  ertheilt 
wurde  — vielleicht  bei  dem  tausendjährigen  Jubelfeste  der  ewigen  Stadt, 
vielleicht  filr  ihre  Auszeichnung  in  einem  Feldzuge  gegen  die  öst- 
lichen Germanen,  a.  u.  c.  1001,  nach  welchem  der  Kaiser  den  Namen 
Germanicus  annahm. 

Von  den  in  dem  Römercastell  zu  Osterburcken  gefundenen  Münzen 
reicht  bis  jetzt  keine  unter  die  Zeit  des  oben  genannten  Kaisers  herab. 
Dieses,  zusammengehalten  mit  der  vortreftiieheu  Erhaltung  des  nur  in 
der  Mitte  gebrochenen  Steins,  berechtigt  vielleicht  zu  dein  Schluss,  dass 
das  Castell  bald  nach  der  Einfügung  desselben  in  das  Mauerwerk  des 
Thurines  zerstört  worden  sei. 

Mannheim,  Juni  1868. 

Flckler. 
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10.  (Eine  rätijfrlljafle  Stofdjrifl. 

Zu  Ernstweilcr,  Va  Stunde  von  Zweibrücken  entfernt,  wurde  un- 
längst das  Bruchstück  einer  am  Boden  mit  einer  Oeffnung  versehenen 
Brunnenschale  ausgegraben  und  in  die  Alterthumssammlung  zu  Speier 
gebracht.  Ihr  Material  ist  gelber,  feinkörniger  Sandstein,  wie  er  unfern 
des  Fundortes  bricht.  Die  Maasse  sind  folgende:  Höhe  im  Ganzen 
26  Cm.,  im  Innern  21—23  Cm.;  Durchmesser  am  obern  Ende  des  Bruch- 
stücks 42  Cm.  (die  Dicke  des  Steines  mit  inbegriffen,  ohne  dieselbe 
34  Cm.) ; von  der  ganzen  Schale  mag  etwa  die  untere  Hälfte  erhalten 
sein.  Am  obern  Rande  des  Bruchstücks  beginnt  folgende  dreizeilige 
Inschrift : 

IN  H DD  DEAE  VERCANV 
ISO  • COS  • IPS  • ANT  • Q*  F • POS  • AQ.- 
V * ID  • MAI 

Die  keltische  Dativendung  der  auch  bei  Brambach  (C.  I.  Rh.  709) 
vorkommenden  Göttin  Vercana  macht  keine  Schwierigkeit,  wenn  sie 
auch  noch  selten  nachgewiesen  ist;  mehr  die  drei  ersten  Worte  der 
zweiten  Zeile,  welche  mit  Bezugnahme  auf  die  letzte  Zeile  die  Consular- 
bezeichnung  des  Jahres  enthalten  sollten  und  nach  Mommsens  gütiger 
Mittheilung  mit  Bezugnahme  auf  eine  noch  nicht  gefundene  Hauptin- 
schrift als  isdem  consulibus  ipsa(e)  zu  lesen  sein  dürften.  Ob  POS . AQ. 
die  Widmungshandlung  bezeichne  (etwa  posuit  aquarium  oder  aquae- 
ductum)  oder  weitere  Beinamen  der  widmenden  Person,  etwa  POS(tumia) 
AQ(ilia)  — Mommsen  — hat  immerhin  seine  Schwierigkeit  der  Ent- 
scheidung; ersteres  wegen  der  Ungewöhnlichkeit  des  Zeitworts  und  seiner 
Stellung,  letzteres  wegen  Mangels  eines  die  Widmung  bezeichnenden 
Zeitworts. 

Mannheim. 


Flekler. 


11.  Rfimtfdje  Ältfrijjfimer, 

welche  während  der  Fortifications-Arbeiten  zu  Vechten 
(Prov.  Utrecht)  in  diesem  Jahre  aufgegraben  und  im 
Museum  für  Alterthümer  zu  Leiden  aufgehoben  sind. 

Steinsachen. 

Untere  Scheibe  einer  Kornmühle,  von  Trachit,  von  ungfahr  1 metre 
im  Durchmesser.  Man  erinnert  sich  dabei  einer  ähnlichen  an  dem- 
selben Orte  vor  mehreren  Jahren  gefundenen  Scheibe,  die  aber  um  den 
Rand  die  merkwürdige  Inschrift  trug:  Cereri  alum(nae)  opt.  max.  «. 
Brambach  C.  I.  Rhen.  p.  16. 

Ein  kleiner  Handschleifstein  von  Sandstein,  und  eine  Kugel  von 
Kalkstein,  der  21/*  Zoll  Durchmesser  hat. 

Zwei  Intaglien : die  eine  (Nicolo)  zeigt  einen  ausruhenden  Krieger, 
der  mit  seiner  Rechten  den  Ilelm  vor  sich  hält,  indem  er  die  Lanze 
unter  seinem  linken  Arm  hat,  mit  der  Spitze  nach  unten  gewendet 
gegen  den  Schild,  welcher  auf  dem  Boden  steht;  die  andere  (Comalin) 
hat  einen  fortschreitenden  Löwen,  rechtsgekehrt,  der  seine  Beute  im 
Maule  trägt;  über  ihm  der  Mond  und  unter  ihm  ein  Stern,  Andeutung 
der  Nacht.  Bei  dieser  letzteren  Vorstellung  sei  daran  erinnert,  dass 
eine  ähnliche,  ebenfalls  zu  Vcchtcn  gefundene,  Intaglio  herausgegeben 
ist  im  111.  Supplement  der  Nederl.  liom . Dalctyliotheek,  Nr.  195. 

Terra  cotta. 

Wichtiger  sind  die  Anticaglien  von  gebrannte  r Erde,  weil 
sich  darunter  einzelne  hübsche  und  seltene  Stücke  von  terra  sigillata 
befinden,  namentlich  aber  etwa  120  Stück  Scherben,  meistentheils 
von  Fussböden  von  Schüsseln,  Töpfen,  Bechern  etc.,  die  mit  Fabrik- 
stempeln versehen  sind,  obwohl  ungefähr  ein  Drittel  derselben  so  sehr 
verstümmelt  oder  abgerieben  ist,  dass  die  Namen  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln  sind.  Ich  übergehe  ein  Dutzend  Amphoren,  Krüge, 
Kannen  u.  s.  w.,  von  weisser,  gelber  und  grauer  Farbe,  so  wie  auch 
ein  Paar  Lämpchen  (deren  eine,  mit  der  Maske  eines  Schauspielers 
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geschmückt,  am  Boden  den  bekannten  Stempel  EVCARPI  hat)  und 
hebe  blos  als  selten  hervor:  drei  ninde  Töpfchen,  von  2 bis  3 V2  Zoll 
Durchmesser,  die  ihrer  Form  nach  gedient  zu  haben  scheinen  um 
Flüssigkeiten  sicher,  ohne  auszustürzen,  wegzutragen.  Eins  derselben, 
von  schöner  terra  sigillata,  hat  ausser  der  runden  Oeffnung  in  der 
Mitte  der  oberen  Fläche,  noch  eine  sehr  kleine  nach  der  Seite  zu, 
wonach  sich  die  Vermuthung  aufdrängt,  dass  dies  Töpfchen  beim 
Baden  gebraucht  worden  sei,  um  das  Oel  durch  die  kleine  Oeffnung 
auf  die  strigili « tröpfeln  zu  lassen. 

Die  Fabrikstempel,  in  so  weit  ich  sie  mit  ziemlicher  Zuverlässig- 
keit habe  lesen  können,  sind: 

OF  ABAII  (1.  OF  ALBANI),  ACA,  AMAB1LIS,  MNOI 
(AMANDI),  AQVITAN,  OF  BASSIC,  BLAI-,  CALV1,  OF 
CALVI,  OF  C ASTI,  CELA di,  CINTVCNATVS,  OF  COTTO, 
CRESTI,  DATIVS  FEC  (dieser  Stempel  befindet  sich  auf  zwei  völlig 
ähnlichen  Schüsseln,  deren  Rand  mit  Akanthusblättern  in  Relief  ge- 
schmückt ist),  DOMITIVS,  CAT  VS,  OF  GEN,  ITALI,  1VA(?),  OF 
IVCVN  (?),  OF  IVS,  LOCIRNVS  (?),  SANIDI,  OF  MACCAR, 
MANDVLM,  MARTIALFE,  NEAINVA  (MEAINVA),  MERCA, 
NEBBVA|,  OF  MONT,  OF  AA/RA/I  (OF  MVRAVI),  NOTV*, 
PASSENM,  PATERNI,  PATRIO,  OF  PATRICI,  PA  VIT  VS, 
PAVLLVSF,  PRIMVS  F,  QVARTVS  F,  ORICNI  (ORICANI?), 
RVFIN,  OF  RVFIN , SAL VIANI,  SALVIV , SECVNDI, 
SILVANI  OF,  OF  SIL,  VERECV*<£»,  VITA,  OF  VITA,  OF 
VITAL. 

Ausserdem  befinden  sich,  auf  ungefähr  ein  Dutzend  Scherben  so- 
genannte grafßti,  mehrentheils  von  sehr  ungeübter  Hand,  verstümmelt, 
unvollständig  und  nicht  zu  deuten;  am  deutlichsten  sind  die  Zahlen 
HH-,  X,  XX  und  die  Namen,  wie  es  scheint,  IVLI,  IVSTIANA(V), 
MERK. 

Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  dass  der  grössere  Theil  der 
Stempel  in  paläograj>hischer  Hinsicht  nicht  ohne  Bedeutung  ist  und 
aus  der  ersten  Kaiserzeit  herzustammen  scheint. 

Von  Glas. 

Eine  viereckige  Flasche  von  seegrünem  Glase,  mit  breitem  Ohre; 
ein  sehr  kleines,  der  Form  nach  seltenes,  schüsselförmiges  Näpfchen, 
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vermuthlich  für  Wohlgerüche  bestimmt ; ferner  einige  Perlen  von  blauer 
und  grüner  Farbe.  Letztere  auch  von  grüner  Paste.  Endlich  ein  kleines 
aegyptisches  Bildchen  von  grüner  Paste,  Horus-Ilarpocrates  vorstellend, 
vermuthlich  als  Amulet  getragen. 

Von  Knochen. 

Eine  ungefähr  7 Vs  Zoll  lange  Pfrieme,  welche  aus  dem  Kenie 
eines  Bockshornes  verfertigt  ist 

Von  Metall. 

Als  zur  Toilette  gehörig  sind  zu  bemerken : Fragment  eines  polir- 
ten  Spiegels  von  Stahl;  einige  Fibeln  von  Bronze  oder  Kupfer;  drei 
kleine  Fingerringe  von  Kupfer,  von  jugendlichen  oder  weiblichen  Per- 
sonen ; die  Schilde  waren  ursprünglich  mit  Nicolo-ähnlicher  Paste  aus- 
gefüllt. Ferner,  als  Waffe:  eine  eiserne  Lanzenspitze  von  ungefähr  8 
Zoll  Länge.  Wir  übergehen  zwei  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmte 
Gegenstände  von  Bronze  (deren  einer,  eine  platte  Scheibe,  einen  Schwan 
vorzustellen  scheint,  der  seine  Brust  aufgeblasen  hat ; der  andere  viel- 
leicht ein  Stück  von  dem  oberen  Theile  einer  ocrea  [xviyuig]  ist),  um  uns 
zu  den  Münzen  zu  wenden.  Es  sind  deren  ungefähr  100  Stück  silberne, 
consulaire  und  kaiserliche  Denare,  und  ungefähr  300  Stück  kupferne, 
erster,  zweiter  und  dritter  Grösse,  die  fast  ohne  Ausnahme  sehr  ab- 
geriebeu  sind  und  Beweise  vieljähriger  Ronlnge  an  sich  tragen. 

Die  Denare  sind,  bis  auf  ungefähr  20  Stück,  mit  Zuverlässigkeit 
bestimmt  worden.  Die  consulairen  waren  von  der  Gens : Acilia,  An- 
tonia (19  Stück),  Calpurnia,  Curisia  (2),  Claudia,  Considia  (2),  Cordia 
(2),  Cornelia  (3),  Crepusia(2),  Egnatia,  Eppia,  llosidia,  Junia,  Julia  (5), 
Lucretia,  Marcia,  Memmia,  Mussidia  (2),  Numonia,  Petilia,  Plancia  (2), 
Pomponia,  Postumia,  Thoria.  Tituria,  Volteja.  Es  ist  zu  bemerken, 
dass  sich  darunter  einzelne  seltene  und  somit  kostbare  Stücke  befinden, 
z.  B.  die  Eppia,  bei  Cohen  p.  130  Nr.  3;  Egnatia,  bei  Cohen  p.  129 
Nr.  1;  Numonia,  bei  Cohen  p.  233  Nr.  2,  und  die  Junia,  bei  Cohen 
p.  175  Nr.  27. 

Die  kaiserlichen  Denare  sind  von:  Augustus  (4),  Tiberius  (2), 
Claudius,  Nero  (2),  Domitian  und  Antoniuus  pius.  Darunter  einige 
seltenere,  wie  von  Claudius  (Cohen  p.*  160  Nr.  27)  und  Domitian, 
ein  Quinär  (Cohen  p.  407  Nr.  175). 

Die  kupfernen  Münzen  dritter  Grösse  waren  alle  durch  Abreibung 
und  Corrodirung  unleserlich  geworden. 


118 


, Römische  Alterthümer  von  Vechten. 


Von  den  Grossbronzenen  liessen  sich  noch  entziffern  von:  Nero 
Drusus  (2),  Claudius  (6),  Nero  (2),  Vespasianus,  Trajanus  (?)  und  Fau- 
stina  junior.  Von  den  Mittelbronzenen:  Augustus  (2?),  Caligula  (4?), 
Nero,  Vespasianus  (5?),  Domitian  (2),  Trajan  (5). 

Auch  unter  diesen  bronzenen  befinden  sich  einzelne  seltene,  z.  B. 
Nero  Drusus,  bei  Cohen  p.  134  Nr.  7;  Vespasianus,  bei  Cohen  p.  301 
Nr.  266,  uud  Nero,  bei  Cohen  p.  186  Nr.  79.  Auffallend  ist  noch, 
dass  sich  auf  vielen  dieser  ältesten  Kaisermünzen  zwei  bis  drei  Nach- 
stempel befinden,  nämlich  BON,  PRO  und  IMP. 

Leiden,  Sept.  1868. 


li-  J.  F.  Januen. 


12.  ©«  bnmjene  Cfobeiihtafel  lies  flurgbmies  ju  ßempen 
in  den  Jahren  1384  bis  1388  und  einige  andere  Inschriften  in  Leoninischen 
Versen  von  Xanten  aus  dein  14.  und  15.  Jahrhundert. 

Unlängst  wurde  mir  von  der  hiesigen  Familie  Floh -von  Löwenich, 
der  früheren  Eigenthümerin  der  Burg  zu  Kempen,  eine  ausser  mehreren 
anderen  interessanten  bronzenen  Alterthümern J) , in  ihrem  Besitze  be- 
findliche und  nach  langer  Vergessenheit  wieder  aufgefundene  Inschrift- 
tafel gezeigt,  in  welcher  ich  die  verschollene  Gedenktafel  der  Erbauung 
jener  Burg  erkannte,  und  die  bisher  über  die  Zeit  der  letztem  bestehen- 
den Zweifel  plötzlich  und  vollständig  gelöst  sah.  Ich  erinnerte  mich 
nemlich  sofort  der  von  B interim  und  Mooren,  Die  alte  und  neue 
Erzdiöcese  Köln,  Th.  IV.  S.  303  u.  f.,  in  einer  langem  Anmerkung  zu 
einer  Kempener  Urkunde  v.  J.  1391  mitgetheilten  altern  Abschrift  der 
Tafel  und  der  von  den  alten  Lokalchronisten  aus  ihrer  unrichtigen 
Lesung  und  Erklärung  abgeleiteten  Irrthümer.  Der  Besprechung  dieser 
soll  jedoch  eine  kurze  Beschreibung  der  Tafel  und  Inschrift  und  eine 
getreue  Wiedergabe  des  Textes  vorhergehen. 

Die  über  dem  Eingangsthore  der  Burg  angebracht  gewesene  und 
jetzt,  wo  diese  nach  längerm  Verfalle  und  theilweiser  Zerstörung  durch 
Feuer,  wiederhergestellt  und  für  das  neugestiftete  Gymnasium  stilgerecht 
ausgebaut  worden  ist,  durch  ein  steinernes  Wappenschild  ersetzte  Bronze- 
tafel bildet  ein  in  der  Breite  78  und  in  der  Höhe  50  Centimeter  mes- 
sendes Rechteck.  Oben  und  unten  von  einer  2 Centim.  breiten  Roset- 
tenverzierung eingefasst,  ist  sie  für  die  sechs  Hexameter,  aus  denen  die 


1)  Diese  Alterthümer  bestehen  in  einer  wohlerhaltenen  etruskischen  Kanne, 
mit  der  charakteristischen  Form  und  Stellung  des  Ausgiesscrs  und  verziertem 
Henkel,  und  ferner  in  drei  Aquämanilien  von  nicht  gewöhnlicher  Grösse,  und  da- 
durch von  ganz  besonderm  Interesse,  dass  zwei  derselben  Aufschriften,  darunter 
eine  mit  der  Jahreszahl  1155,  tragen.  Herr  Prof,  aus’m  Weerth  hat  den  drei 
mittelalterlichen  Bronzen  die  ihnen  gebührende  Beschreibung  und  Besprechung 
zugedacht. 
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Inschrift  besteht,,  in  sechs  Längenfelder  von  je  G,  und  in  sieben  diese 
einschliessende  Streifen  von  je  1 Centim.  Höhe  eingetheilt.  Die  letz- 
teren sind  gleich  den  Buchstaben  glatt,  und  nicht  allein  zur  Trennung 
der  Zeilen,  sondern  auch  zur  Eingravirung  der  nach  oben  oder  unten 
heraustretenden  Theile  der  langen  Buchstaben,  sowie  der  für  Auslas- 
sungen und  Abkürzungen  üblichen  Zeichen  bestimmt.  Die  Schrift  be- 
steht durchgängig  aus  neugothischen  Minuskeln  bis  auf  den  einzigen 
Buchstaben  i,  welcher  als  Zahlzeichen  für  I und  zweimal  im  Anfang 
der  Worte,  doch  nie  in  deren  Mitte  oder  am  Ende,  die  spätere  Majus- 
kelforra  angenommen  hat.  Noch  fehlen  aber  die  bereits  im  folgenden 
Jahrhundert  zur  geschmacklosesten  Liebhaberei  ausgearteten,  nach  oben 
und  unten  geschwungenen  Verschnörkelungen  der,  bis  auf  vereinzelt 
vorkommende  Majuskeln,  meist  gleich  gebliebenen  Buchstaben.  Die 
mit  diesen  Schnörkeln  am  Anfang  und  Ende,  oder  auch  in  der  Mitte 
der  Zeilen  eingeführten  mannigfaltigen  Verzierungen  beschränken  sich 
in  der  vorliegenden  Inschrift  noch  auf  die  hinter  den  Worten  statt  der 
Punkte  gesetzten  zierlichen  Rosetten,  auf  die  einem  Fragezeichen  ähn- 
lichen Zeichen  des  Wegfalls  der  Endsilben  und  auf  die  Anbringung 
einiger  hübsch  geformten  und  ciselirten  Eichenblätter.  Von  den  Buch- 
staben sollen  bloss  s und  a erwähnt  werden,  inwiefeni  für  ersteres  ein- 
mal im  Anfänge  des  Wortes,  statt  der  hier  und  in  der  Mitte  regel- 
mässig gebrauchten  langen,  die  kurze  Schlussform  angewendet,  und  in 
letztem  der  erste  Vertikalstrich  stets  gebrochen  ist,  so  dass  die  später 
zu  besprechende  Lesung  annia , dessen  ganz  verschiedene  Schreibung 
noch  dazu  im  fünften  Verse  zur  Vergleichung  und  Berichtigung  sich  dar- 
bietet, statt  des  unverkennbaren  minus,  nur  durch  die  fast  allgemeine 
Unachtsamkeit  und  Ungenauigkeit,  mit  welcher  früher  Inschriften  copirt 
zu  werden  pflegten,  entschuldigt  oder  wenigstens  erklärt  werden  kann. 
Uebrigens  mussten  die  Buchstaben  und  verzierten  Zeichen  hinter  den 
Worten  von  dem  grob  schraffirten  und  hierdurch  dunkel  und  vertieft 
erscheinenden  Grunde  um  so  deutlicher  und  auch  in  massiger  Ferne 
erkennbarer  sich  abheben,  als  dieselben  gleich  den  glatten,  die  Zeilen 
trennenden  Streifen,  mit  Ausnahme  der  auf  diesen  angebrachten  Ein- 
gravirungen,  nach  den  noch  vorhandenen  Spuren  vergoldet  waren. 

In  der  nun  folgenden  Abschrift  des  Textes,  aus  welcher  die  in 
der  ältern  den  Sinn  oder  das  Versmaass  störenden  Entstellungen  und 
Umstellungen  mehrerer  Worte  von  selbst  sich  ergeben,  sind  die  Aus- 
lassungen und  Abkürzungen  durch  eingeklammerte  kleinere  Schrift,  die 
Ligaturen  aber  darunterstehend  angezeigt. 
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m • femel  • et  • ter  • c • minus  x • v • femel  • J • q(ue) 
pri(n)cipio • maij-  Jubet-  hoc-  castr(um)-  fab(ri)cari 
presul  • magnitic(us)  • agrippine  • fretleric(us) 
de  • sarward  • nat(us)  • valeat  • fine  » fine  • beatfus) 
quatuor-  hoc-  annis-  op(us) • explet-  cura  • Joh(ann)is 
bunt  • ditti  • xpe  • da  • fit  • felix  • locus  • iste. 

Ligaturen:  Zeile  1.  in  minus:  i mit  m und  u mit  n,  — Z.  2.  in 
principio : i und  o mit  dem  zweiten  p , in  lioc : o mit  k , — Z.  3.  in 
agrippine:  p mit  p und  * mit  dem  zweiten  p,  in  fredericus:  e mit  d,  — 
Z.  4.  in  de:  e mit  d , — Z.  5.  in  hoc:  o mit  h.  (Z.  6.  ditti  für  dicti.) 

Auch  die  wortgetreue  Uebersetzuug  ins  Deutsche  soll,  so  über- 
flüssig sie  den  meisten  Lesern  erscheinen  mag,  nicht  fehlen : Tausend, 
einmal  und  dreimal  hundert,  weniger  einmal  fünfzehn  und  eins  (1384), 
im  Anfang  des  Mai  befiehlt  diese  Burg  zu  erbauen  der  erhabene  Ober- 
priester Agrippinas  Friedrich  Saarwerdens  (Grafen-)  Geschlecht  ent- 
sprossen: er  bleibe  ohne  Aufhören  beglückt!  In  vier  Jahren  vollendet 
den  Bau  die  eifrige  Leitung  des  Johannes,  Hunt  genannt.  Gieb,  o Chri- 
stus, dass  glücklich  sei  dieser  Ort! 

Aus  dem  Zusammenhang  der  Inschrift  ist  es  einleuchtend,  dass  die 
in  der  ersten  Zeile  enthaltene  Jahreszahl  nur  auf  den  vom  Erzbischof 
Friedrich  von  Saarwerden  ertheilten  Befehl  des  Burgbaues  sich  beziehen, 
und  somit  auch  nur  in  die  von  1370  bis  1414  währende  Regierungszeit 
jenes  Kirchenfürsteu  fallen  kann.  Indessen  hatten  die  alten  Lokal- 
chronisten theils  durch  die  irrthümliche  Verbindung  des  semel  mit  dem 
vorstehenden  m zu  einmal  tausend,  statt  mit  dem  folgenden  et  ter  c, 
worauf  schon  das  addirende  et  verweisen  konnte,  zu  einmal  und  dreimal 
d.  i.  viermal  hundert,  theils  durch  die  schon  erwähnte  schwer  begreif- 
liche Lesung  von  annis  statt  minus , welche  die  Subtraction  von  15+1 
in  die  Addition  verwandelte,  die  Jahreszahl  131G  herausgerechnet.  Um 
diese  unterzubringen,  glaubten  sie  in  ihr  die  Andeutung,  dass  Heinrich 
von  Virneburg,  welcher  von  1305  bis  1332  den  erzbischöflichen  Stuhl 
einnahm  und  ein  besonderer  Gönner  und  Wohlthüter  der  Stadt  Kempen 
war,  1316  den  Burgbau  begonnen,  doch  unvollendet  gelassen,  in  den 
folgenden  Versen  dagegen  die  Angabe  suchen  zu  dürfen,  dass  Friedrich 
von  Saarwerden  das  unterbrochene  Werk  zu  Ende  geführt  habe.  Unge- 
achtet diese  Erklärung,  um  von  dem  Widerspruch  anderer  urkundlicher 
Zeugnisse  jetzt  zu  schweigen,  der  sprachlichen  Fassung  der  Inschrift, 
selbst  in  der  unrichtigen  Abschrift,  auch  dem  Zwecke  jeder  Gedenktafel, 
die  Zeit  eines  Ereignisses  festzustellen,  widerspricht,  indem  sie  der  An- 
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gäbe  des  Monats,  im  zweiten  Verse,  die  unentbehrlichere  des  Jahres 
und  deijenigen  der  vierjährigen  Dauer  des  Baues,  im  fünften  Verse,  die 
Bestimmung  des  Anfangs  entzieht,  so  wurde  dennoch  die  grund-  und 
haltlose  Annahme  lange  geglaubt  und  wiederholt.  Erst  Binterim  und 
Mooren  erklärten  in  der  oben  gedachten  Anmerkung,  dass  sie  für  die- 
selbe keinen  Grund  einsähen,  dass  sie  aber  in  der  ersten  Zeile  »irgend 
einen  Anachronismus«  vermutheten.  Und  einen  solchen  enthielt  die 
ihnen  vorliegende  Abschrift  natürlich,  mochten  sie  1316  oder  1416  als 
Jahreszahl  berechnen. 

Dass  jedoch  kein  Anachronismus  vorhanden  ist,  lehrt  die  Tafel 
durch  ihre  klare  Angabe  des  Jahres  1384  für  den  Beginn,  und  des 
Jahres  1388  für  die  Vollendung  des  in  vier  Jahren  unter  Leitung  des 
Johnnes  Hunt  zu  Stande  gebrachten  Baues.  Das  über  dem  jetzt  nicht 
mehr  vorhandenen  Brückenthorc  der  Burg  angebracht  gewesene  Stein- 
bild eines  Hundes  sollte,  wie  das  an  verschiedenen  Stellen  angebrachte 
Wappenschild  der  Grafen  von  Saarwerden,  ein  zweiköpfiger  rother  Adler 
im  schwarzen  Felde,  das  Andenken  des  Bauherrn,  ebenso  dasjenige 
des  Baumeisters  der  spätem  Zeit  überliefern.  Letzterer,  nach  der 
schon  altern  wie  noch  spätem  Sitte,  die  deutschen  Namen  ins  Lateinische 
zu  übersetzen,  anderwärts  auch  Johannes  Canis  genannt,  war  Kellner 
des  Erzbischofs  und  durch  die  Urkunde  des  Kempener  Pfarrers,  Jo- 
hannes von  Brühl,  welche  deren  Herausgeber  zu  der  mehrgedachten 
langem  Anmerkung  veranlasste,  im  J.  1391  zu  der  erledigten  Stelle 
des  campanarius,  Glöckners  oder  Küsters  der  dortigen  Kirche,  gewählt. 
Ueber  die  Zeit  seines  Todes,  1418  oder  1419,  seine  Familie  und  seinen 
Grundbesitz  zu  Kempen  hat  Hr.  Dr.  Keussen  im  Crefelder  Journal 
1868  N.  278  u.  f.  aus  den  Urkunden  des  Klosters  Kamp  dankenswerthe 
Mittheilungen  veröffentlicht. 

Obgleich  die  Burg,  selbst  in  ihrem  ruinenartigen  Verfalle,  eines  der 
schönsten  und  imposantesten  Denkmäler  des  spätmittelalterlichen  Ziegel- 
baues am  Niederrheine  gewesen,  und  dies  ebenso  nach  ihrer  correcten 
und  eleganten,  der  Stadt  zu  dauernder  Zierde  und  Ehre  gereichendeu 
Restauration  geblieben  ist,  so  darf  sie  doch  keineswegs  für  eine  Schö- 
pfung fürstlichen  Prunkes  und  Ueberflusses  gehalten  werden.  Für  ihre 
rein  fortificatorische  Bestimmung  zeugten  Festigkeit,  Anlage  und  Ein- 
richtung der  Gebäude  selbst,  wie  ihrer  weiten  der  Stadt  abgekehrten 
Aussenwerke.  Ob  jedoch  ihre  Erbauung  durch  gerade  damals  für  Stadt 
und  Landschaft  Kempen  bedrohliche  Vorgänge  veranlasst  worden  sei, 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  weder  behaupten  noch  in  Abrede  stellen. 
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Gewiss  aber  hatten  die  bisherigen  Ereignisse  und  Erfahrungen  zu  dem 
Entschlüsse  gedrängt,  die  unzureichenden  Befestigungen  des  Ortes  durch 
einen  sichern  Stütz-  und  Mittelpunkt  der  Vertheidigung  zu  verstärken. 
Denn  das  Verhältniss  der  benachbarten  Territorialherren  zu  den  Kölner 
Erzbischöfen,  deren  früh  wahrnehmbares  und  durch  vielfache  geistliche 
Stiftungen  und  Schenkungen  unterstütztes  Streben,  die  Grenzen  ihres 
Territoriums  überall  hin  und  und  besonders  rheinabwärts  zu  erweitern, 
von  jeher  zu  eifersüchtigem  Misstrauen  und  Widerstand  gereizt  hatte, 
war  stets  ein  gespanntes  und  feindliches  gewesen.  Bei  den  Streitigkeiten 
und  Kämpfen  über  beiderseitige  sich  kreuzende  Hoheitsrechte,  über  die 
Ansprüche  der  Dynasten  auf  die  Vogteirechte  in  den  Besitzungen  der 
Kirche  und  über  gegenseitige  Schuldforderungen  und  Verpfändungen  von 
Gebietsteilen,  bei  den  fast  unaufhörlichen  Fehden  der  weltlichen  Nach- 
barn unter  einander,  in  welche  manche  Kirchenfürsten,  und  bei  den  nicht 
seltenen  Zerwürfnissen  der  Letzteren  mit  den  eigenen  Unterthanen  und 
namentlich  mit  ihren  Städten,  in  welche  Jene  sich  einmischten,  waren 
die  nördlichen,  von  den  mächtigsten  weltlichen  Nachbarn  begrenzten 
Theile  des  Erzstiftes  deren  gewaltthätigen  Angriffen  und  Einfällen  am 
meisten  ausgesetzt,  und  schützende  Befestigungen  hier  vor  allem  noth- 
wendig. 

Dass  dieses  Verhältniss  und  Bedürfnis  schon  längst  vorhanden 
und  erkannt  war,  zeigt  eine  Urkunde  des  Erzbischofs  Heinrich  von  Virne- 
burg v.  J.  1319,  bei  Binteriiri  und  Mooren,  Die  alte  und  neue  Erz- 
diöcese  Köln  IV.  S.  127.  In  ihr  wird  mit  den  Worten:  cum  oppidum 
nostrmn  kempene , confinia  inimicorum  ecclesie  noatre  contvigens, 
adeo  ait  inßrmum  in  muria , fosaatis  et  plateia , quod  nisi  fortius 
ßrmetur,  pre  inimicorum  insultibus  aine  laboribu8  et  expenais  intole- 
rabilibu8  non  posait  defenaari,  die  den  Schöffen  und  Bürgern  auf 
vier  Jahre  ertheilte  Befugniss  motivirt,  von  den  Gegenständen  des  Ver- 
kaufs eine  Accise  zu  erheben,  — exactionem  aeu  collectam,  que  proprie 
dicitur  zysa,  — die  Verwendung  ihrer  und  der  Einkünfte  anderer 
freiwilligen  Auflagen  aber  ganz  ausschliesslich  auf  die  Befestigungswerke 
der  Stadt  beschränkt,  — quod  ea  — ad  ipaiua  oppidi  nostri  muro- 
rumqtie  et  foaaarum  turrium  et  portarum  atructuram  et  emendationem 
et  non  ad  uaua  alioa  convertatia.  Die  zweimalige  Aufzählung  der  ein- 
zelnen, der  Ausbesserung  und  Ergänzuug  bedürfenden  Befestigungs- 
theile  ist  deshalb  wörtlich  hier  aufgenommen  worden,  weil  unter  den- 
selben die  Burg  nicht  erwähnt  wird,  jedenfalls  aber  angeführt  sein 
würde,  wenn  ihr  Bau  drei  Jahre  zuvor  begonnen  und  unvollendet  ge- 
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lassen  worden  wäre.  Indessen  war  die  Urkunde  den  Lokalchronisten, 
welche  Letzteres  berichten,  nicht  uubekaunt,  von  einem  derselben  sogar  in 
seinen  Collectaneen,  denen  die.  Herausgeber  sie  entnommen  haben,  ab- 
geschrieben worden.  Zu  gleichem  Zwecke  hatte  schon  Erzbischof  Sieg- 
fried (1275  — 1297)  in  einer  Urkunde  v.  J.  1294  den  Schöffen  und 
Bürgern  von  Kempen  gestattet,  von  Handwerkern  und  Geschäftsleuten  für 
Vergehungen  in  ihrem  Geschäftsbetriebe  eine  Geldbusse  — emendam, 
que  dicitur  vulgär it er  kuhr  — einzuziehen,  und  diese  in  anderen  Städten 
des  Stiftes,  namentlich  in  Rheinberg  und  Uerdingen,  schon  herkömm- 
liche Einrichtung  mit  den  Eingangsworten  motivirt:  cum  nosta  int  er - 
sit,  aubditorum  et fidelium  noatrorum  utilitatibua  ac  munitionuni  noatra- 
rum  inorementi 's  invigilare  et  intendere  cum  ejfeclu. 

Hätten  die  mehrgedachten  Kempener  Lokalchronisten  ihre  Angabe, 
dass  der  Burgbau  1316  angefangen,  aber  erst  von  Friedrich  von  Saar- 
werden zu  Ende  geführt  worden  sei,  auf  irgend  einen  andern  Beweis- 
grund, als  auf  die  falsche  Abschrift  der  Gedenktafel  gestützt,  so  würde 
es  nicht  überflüssig  seiu,  die  von  Dr.  Keussen,  a.  a.  0.,  aus  den 
Kempener  Stadtpapieren  gesammelten  Gegenbeweise,  welche  in  der  spä- 
tem Einführung  der  Namen  Burgstrasse  und  Altes  Kruithaus  bestehen, 
auch  hier  nochmals  zu  besprechen.  Nach  der  Widerlegung  jenes  Be- 
weisgrundes durch  die  wiederaufgefundene  Inschrift  selbst,  sind  sie  je- 
doch, von  ihrem  Lokalinteres.se  abgesehen,  nicht  weniger  entbehrlich, 
als  die  Anführung  der  früheren  Urkunden,  in  welchen  bei  der  Erwäh- 
nung der  Stadt  Kempen  castrum  oder  Burg  nicht  beigefügt  ist,  wäh- 
rend dies  bei  der  Nennung  anderer  Orte,  wie  der  benachbarten  Oedt 
und  Rheiuberg,  regelmässig  geschieht.  In  dem  dritten,  das  14.  Jahr- 
hundert umfassenden  Bande  des  Urkundenbuchs  von  Lacomblet  ist 
die  Zahl  dieser  Urkunden  nicht  gering,  besonders  gross  aber  die  Zahl 
derjenigen,  welche  die  oben  angedeuteten  Verhältnisse  und  Kämpfe 
zwischen  den  Erzbischöfen  und  weltlichen  Nachbarn,  oder  den  eigenen 
Unterthanen  und  vor  allen  der  auf  ihre  Rechte  eifersüchtigen  und  der 
geistlichen  Oberhoheit  widerstrebenden  Stadt  Köln  veranschaulichen. 
Welche  Einbusse  an  Rechten  und  Gebietstheilen  hierdurch  unter  den 
theils  schwachen,  theils  schnell  wechselnden  und  aus  dynastischem  In- 
teresse ihrer  Erwählung  entsagenden  Amtsvorgängern  unseres  Friedrich 
dem  erzbischöflichen  Stuhle  widerfahren  war,  bezeugt  eine  jene  Verluste 
und  vielfältigen  Wirren  im  Erzstifte  aufzählende  Urkunde  des  damals 
von  Engelbert  III.  zu  seinem  Coadjutor  ernannten  Erzbischofs  Cuno 
von  Trier  v.  J.  1366,  a.  a.  0.  N.  672.  Unter  den  ihm  zunächst  ob- 
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liegenden  Aufgaben  nennt  er  die  Wiedererlangung  der  Städte  Rhein- 
berg, Oedt  und  Kempen,  welche  Engelbert  III.  seinem  vor  ihm  zum 
Erzbischof  gewählt  gewesenen,  aber  sofort  wieder  zuriickgetretenen 
Neffen  Adolf,  damaligem  Junggrafen  von  der  Mark  und  nachherigem 
Grafen  von  Cleve,  für  geleistete  Unterstützung  subsidiarisch  verpfändet 
hatte,  a.  a.  0.  N.  G54.  Ob  es  aber  schon  Cuno  oder  erst  Friedrich, 
welcher  1373  Rheinberg  einlöste,  a.  a.  0.  N.  737,  Kempen  und  Oedt 
wieder  zu  gewinnen  gelungen  sei,  besagt  keine  der  bekannt  gemachten 
Urkunden.  Dass  Ersteres  1 372  wieder  zum  Erzstifte  gehörte,  bezeugen 
einige  Urkunden  Friedrichs  aus  diesem  Jahre,  namentlich  eine  bei 
Binterim  u.  Mooren,  a.  a.  0.  IV.  S.  281  u.  f.,  durch  welche  der- 
selbe den  dortigen  Bürgern  erlaubt,  innerhalb  der  Stadt  eine  Wind- 
mühle zu  errichten,  da  die  Lage  der  bisherigen  in  Kriegszeiten  allzu 
sehr  gefährdet  sei.  Die  Vogteirechte  in  Kempen,  — welche  Graf  Emicho 
von  Leiningen  und  dessen  Gemahlin  Jolanthe  von  Bergheim  mit  anderen 
von  den  Eltern  und  Grosseltern  der  Letztem  ererbten  Gütern  und  Rech- 
ten, darunter  auch  Oedt,  1348  an  Markgraf  Wilhelm  von  Jülich  für 
8000  Goldschilde,  dieser  aber  1349  für  20000  an  seinen  Bruder  Erz- 
bischof Walram  verkauft  hatte,  Lacomblet  a.  a.  0.  III.  N.  462  und 
464,  — waren  jedoch  noch  1384  in  einer  Urkunde  Herzogs  Wilhelm 
von  Jülich,  a.  a.  0.  N.  882,  in  welcher  er  auf  andere  streitige  Rechte 

7 

und  Forderungen  zu  Gunsten  des  Erzbischofs  verzichtet,  als  ein  uner- 
ledigter Streitpunkt  und  von  ihm  ausdrücklich  vorbehaltener  Anspruch 
bezeichnet.  Möglicher  Weise  war  der  im  Anfang  des  Mai  begonnene 
Burgbau  eine  Folge  dieses  Vorbehaltes,  welcher  in  den  vorhergegangenen 
erfolglosen  Unterhandlungen  ausgesprochen,  später  unter  günstigen  Um- 
ständen mit  den  Waffen  geltend  gemacht  werden  konnte,  und  ebenso  jene 
am  letzten  Tage  des  Mai  ausgestellte  Urkunde  eine  nochmalige  förm- 
liche Rechtsverwahrung  der  durch  den  Burgbau  bedroheten  Ansprüche. 

Nach  diesen  Andeutungen  der  meist  recht  unerquicklichen  politi- 
schen Verhältnisse,  unter  denen  und  deren  wegen  der  Burgbau  unter- 
nommen wurde,  kehren  wir  zu  seiner  Gedenktafel  und  der  Inschrift 
zurück.  Ihre  sechs  Hexameter  gehören  zu  den  sogenannten  Leoninischen 
Versen,  welche,  dem  antiken  Metrum  den  Reim  hinzufügend,  ausser 
den  eigentlichen  Dichtungen , besonders  zahlreich  in  den  In-  und  Auf- 
schriften auf  Grab-,  Architectur-  und  anderen  plastischen  Kunstdenk- 
mälern der  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  sich  finden.  Dass  in 
einem  Verse  Mitte  und  Ende,  oder  in  zwei  aufeinanderfolgenden  die 
Ausgänge  Reime  bilden,  kommt  schon  bei  den  Dichtem  des  classischen 
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Altcrthums  nicht  bloss  in  den  dactylischen , sondern  auch  in  anderen 
künstlichen  Versmaassen  vor,  und  war  durch  den  Gleichklang  der  ein- 
oder  mehrsilbigen  Flexionsendungen  kaum  ganz  vermeidlich.  Was 
jedoch  hier,  eben  weil  es  nur  an  einzelnen  Stellen  und  an  diesen 
ohne  irgend  einen  erkennbaren  Grund  vorkommt,  gewiss  nicht  beab- 
sichtigt und  wohl  eher  vermieden  als  gesucht  war,  das  wurde  in  spä- 
terer Zeit,  vielleicht  aus  Nachahmung  der  Volks-  und  Kunstpoesie  an- 
derer weniger  streng  quantitirender  Sprachen,  als  eine  Verschönerung 
und  Vervollkommung  des  ohne  den  Reim  dem  Ohre  nicht  mehr  ge- 
nügenden Versmaasses  angesehen  und  zu  einer  geregelten  Aufgabe  der 
Kunstübung  gemacht.  Es  geschah  dieses  vornehmlich  in  den  Klöstern, 
den  längere  Jahrhunderte  hindurch  einzigen  Pflanz-  und  Zufluchtsstätten 
jeder  wissenschaftlichen  Bildung,  zu  welcher  auch  die  lateinische  Vers-» 
kunst  gehörte.  Anfänglich  scheinen  die  geistlichen  Verskünstler,  deren 
. sonstige  Dichtungen  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  die  beiden  oben 
genannten  Arten  des  Reims  in  den  dactylischen  Versmaassen,  welche 
sie  vorzugsweise  für  die  schon  im  Alterthum  allgemein  üblichen  Inschrif- 
ten wählten  oder  vielmehr  beibehielten,  noch  mit  grosser  Willkühr  be- 
handelt zu  haben.  Denn  sie  brauchten  beide  nach  oder  neben  einander, 
oder  unterbrachen  sie  durch  reimlose  Verse,  oder  beschränkten  sie, 
was  freilich  bleibend  geschah,  auf  eine  einzelne  tonlose  Endsilbe,  oder 
auch,  statt  des  gleichen,  auf  einen  nur  ähnlichen  Klang.  Erst  später 
wird  eine  bestimmtere  Ordnung  und  Regel,  zugleich  aber  auch  die  Be- 
vorzugung des  in  der  Mitte  und  am  Ende  eines  Verses  stattfindenden 
Reimes  und  hiermit  der  in  seiner  Anwendung  bestehenden  Leoninischen 
Verse  erkennbar.  Wann  und  wo  der  Welt-  oder  Klostergeistliche  Leo 
oder  Leonius,  nach  welchem  sic  benannt  sein  sollen,  gelebt  hat,  darüber 
gibt  es  zwar  verschiedene  Nachrichten  und  Vermuthungen,  für  keine 
aber  beglaubigte  Zeugnisse.  Auch  konnte  derselbe  nach  den  obigen  Dar- 
legungen2) keineswegs  der  Erfinder,  sondern  höchstens  insofern  der 
Begründer  dieser  Verse  sein,  als  er  die  fortan  für  sie  geltenden  Regeln 

2)  Für  diese  berufe  ich  mich,  ausser  vielen  andereu  Beispielen,  auf  mehrere 
der  von  A.  v.  Reumont,  Geschichte  der  Stadt  Rom,  II  in  den  Anmerkungen  und 
Inschriften  mitgetheilten  Poesicen,  ferner  auf  das  von  Pertz,  Abhandl.  der  phil.- 
histor.  Classo  der  K.  PreuBs.  Akademie  der  Wisscnsch.  1855,  S.  1S1 — 148,  ver- 
öffentlichte und  theilweise  in  den  Annalen  des  histor.  Vereins  für  den  Nieder- 
rhein, I,  S.  227  u.  ff.  abgedruckte  Bruchstück  einer  niederrheinischen  Chronik 
des  13.  Jahrhunderts,  in  welchem  Mitte  und  Ende  des  eiuen  mit  der  Mitte  und 
dem  Ende  dos  nächsten  oder  mehrerer  folgender  Verse  besondere  oder  durch- 
gängig gleiche  Reime  bilden. 
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und  Anforderungen  festgestellt,  und  in  diesen  die  gesicherte  Grundlage 
ihrer  immer  beliebter  und  allgemeiner  werdenden  Anwendung  geschaffen 
haben  mag. 

Der  von  dem  poetischen  Geschmack  längst  verurtheilte  und  beinahe 
vergessene  Leoninische  Versbau  mit  den  ihm  eigenen  Regeln  und  Licenzen 
soll  uns  jedoch  nicht  weiter  beschäftigen.  Die  Behandlung  der  Jahreszahlen 
aber,  zu  welcher  er,  wenn  diese  nicht,  wie  öfter  geschah;  mit  römischen  odpr 
arabischen  Zahlzeichen  ausserhalb  der  Verse  über  oder  unter  denselben 
angebracht  waren,  bald  wirklich  nöthigte,  bald  nur  wie  zu  einer  ihm 
entsprechenden  Schnörkelei  einlud,  darf  nicht  unerwähnt  bleiben.  Die 
Sprödigkeit  der  von  dem  römischen  Sprachgebrauch  geforderten  Ordinal- 
zahlen gegen  Versmaass  und  Reim  nöthigte  nicht  blass  zu  deren  Vertau- 
schung mit  Distributivzahlen,  wie  anno  milleno  bino  quater  quoque 
deno  | Heinrioi  terno  terni  regnantis  in  anno  eto.  und  annis  a Christo 
plenis  creor  ere  sub  isto  jj  bis  decies  denis  millenis  septuagenis 3),  oder  mit 
Cardinalzahlen , oder  zur  Vermischung  verschiedener  Zahlformen,  wie 
anno  millesimo  c quadris  x quater  octo  ||  undeno  iulii  etc.4),  theils  mit, 
theils  ohne  Beifügung  von  anno  und  annis,  ferner  zur  Umschreibung 
durch  Addition,  Multiplication  und  Subtraction  in  verschiedenen  Formen 
des  Ausdrucks  und  der  Stellung,  sondern  auch  zur  Aussprache  und 
Lesung  der  römischen  Zahlbuchstaben,  nicht  mit  ihren  Zahl-,  sondern 
mit  ihren  Alphabetnamen.  Fast  Alles,  was  eben  aufgczählt  worden, 
findet  sich  in  dem  ersten  Verse  unserer  Inschrift,  welcher  schwerlich 
anders  gelesen  werden  kann,  als: 

em  semel  | et  ter  | oe  minus  | ix  quin  | que  scmel  | ique. 

Hier  finden  wir  die  Cardinal-  statt  der  Ordinalzahlen  ohne  annis, 
die  Addition  in  der  Verbindung  des  semel  mit  ter  durch  et  zu  quater, 
in  eben  diesen  Zahladverbien  die  auch  bei  den  classischen  Dichtern 
häufig  vorkommende  Multiplication,  und  die  Subtraction  durch  minus, 
welches  zwar  vorzugsweise,  doch  nicht  ausschliesslich  hierzu  gebraucht 
und  anderwärts  durch  demptis  und  abde  (s.  unten  S.  128  und  129)  ersetzt 
wird,  endlich  auch  die  Aussprache  der  Zahlbuchstaben  durch  ihre  Al- 
phabetnamen. Dass  aber  x • v • weder  durch  quindecim,  noch  durch 


3)  S.  Otte,  Handb.  der  kirchlichen  Kunst-Archäologie  des  deutschen  Mit- 
telalters, 3.  Aufl.  8.  246  u.  f.,  wo  bis  S.  253  eine  Menge  Leoninischer  In-  und 
Aufschriften  gesammelt  ist. 

4)  Anfang  der  Inschrift  auf  dem  1690  grosseutheils  zerstörten  Grabmale 
des  1448  gestorbenen  Grafen  Friedrich  III.  von  Mors  in  der  Pantaleonskirche 
zu  Köln,  nach  Gelenius,  de  admiranda  etc.  S.  364. 


128  Die  bronzene  Gedenktafel  des  Burgbaues  zu  Kempen  etc. 

ix  oau,  sondern  nur  durch  ix  quinque  ausgesprochen  werden  kann,  lehrt 
das  Versinaass,  welchem  quinque  als  Spondeus  nicht  widerstreitet,  da 
der  Gebrauch  einer  kurzen  in  die  Arsis  fallenden  Endsilbe  als  Länge 
zu  den  gewöhnlichen  Licenzen  der  Leoninischen  Verse  gehört.  Bei  der 
Beschränkung  der  einzelnen  Hexameter  auf  je  eine  Zeile,  scheint  der 
Mangel  an  ltaum,  durch  welchen  auch  die  schon  erwähnten  Ligaturen, 
Abkürzungen  und  Auslassungen  veranlasst  waren,  genöthigt  zu  haben, 
quinque  nicht  wie  quaiuor,  im  fünften  Verse,  mit  Buchstaben  auszu- 
schreiben. Als  Andeutung  der  vollen  Aussprache  des  v kann  übrigens 
weder  der  dasselbe  von  dem  x trennende  Punkt,  noch  das  beigesetzte 
semel  angesehen  werden,  da  dieses  hier,  wie  in  vielen  anderen  Inschrif- 
ten, ein  bloss  zur  Füllung  des  Versmaasses  dienender,  sonst  aber  für  die 
selbstverständliche  einfache  Bedeutung  des  dabei  stehenden  Zahlwortes 
völlig  überflüssiger  Zusatz  ist.  Ein  sehr  ähnliches  Beispiel  verschie- 
dener Aussprache  der  Zahlbuchstaben  findet  sich  in  der  Ueberschrift 
einer  Christusfigur  in  der  Morizkirche  zu  Halle  an  d.  S.  v.  J.  1460: 
l x bis  duo  cc  et  super  addita  m,  wo  l , x und  c mit  dem  Alphabet-, 
m dagegen  mit  dem  vollen  Zahlnamen  mille  auszusprechen  geboten 
ist.  Otte  macht  diese  Bemerkung,  a.  a.  0.  S.  246,  bei  der  Mitthei- 
theilung  jener  und  der  Aufschrift  eines  Gemäldes  von  J.  van  Eyck  v. 
J.  1438:  anno  millemo  [milleno?]  c quater  x ter  et  ooto.  Mit  Recht 
nennt  er  diese  Umschreibungen  der  Jahreszahlen,  im  Gegensatz  zu  der 
in  dem  Chronostichon  beabsichtigten  Verhüllung  der  Zahlen,  unabsicht- 
liche Verdunkelungen  derselben.  Denn  von  ihm  selbst,  dem  gelehrten 
Sammler  und  Kenner  Leoninischer  Verse,  war  noch  bei  der  4.  Auflage 
des  a.  Werkes,  wie  er  mir  brieflich  mit  dem  Wunsch  gelegentlicher 
Berichtigung  sagt,  in  der  Grabschrift  des  Bischofs  Bernhard  V.  von 
Paderborn  im  dortigen  Dome:  post  dupla  centena  Christi  bis  bina 
trigena  \ lustra  die  jani  ter  dena  etc.  die  auf  das  folgende  Jahr  ver- 
weisende Bedeutung  des  post  unbeachtet  gelassen,  und  dadurch  statt 
des  richtigen  Todestages  des  Bischofs,  30.  Januar  1341,  der  30.  Januar 
1340  berechnet  worden.  Zu  bemerken  dürfte  hierbei  nicht  überflüssig 
sein,  dass  die  durch  dupla  angezeigte  Multiplication  sich  nicht  allein 
auf  oentena,  sondern  auch  auf  bis  bina  trigena  erstreckt.  Von  der 
wie  später,  so  auch  schon  im  Alterthume  nicht  ungewöhnlichen  Berech- 
nung der  Zeit  nach  Lustren  führe  ich  als  Beispiel  den  ersten  Vers  der 
noch  vorhandenen  dreizeiligen  Inschrift  der  vormaligen  hiesigen  Johannes- 
klosterkapelle v.  J.  1488  an:  Lustris  trecentis  annis  bis  sex  quoque 
demptis. 
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Für  die  nach  meinem  Wissen  weniger  häufig  vorkommende  Aus- 
sprache des  Zahlbuchstaben  I durch  t liegen  mir  nur  drei  weitere  Belege 
vor.  Den  einen  bietet  die  von  Reumont,  a.  a.  0.  III.  1.  S.  525,  mit- 
getheilte  und  aus  drei  Leoninischen  und  drei  reimlosen  Hexametern 
bestehende  Grabinschrift  des  Cardinais  Philipp  von  Alengou,  deren  vor- 
letzter Vers:  Anno  milleno  cum  C qualer  abde  sed  1 ter,  das  Todes- 
jahr 1397  angiebt.  Sie  ist  um  so  interessanter,  als  sie  bezeugt,  dass 
die  uns  jetzt  so  barbarisch  klingende  Aussprache  der  Zahlbuchstaben 
damals  selbst  in  Rom  nicht  anstössig  sein  konnte.  Der  zweite  Beleg 
ist  eine  Steininschrift  v.  J.  1389,  welche  Herr  Pfarrer  Mooren  noch 
selbst  an  dem  vormaligen  Sonsbecker  Thore  zu  Xanten  eingemauert 
gesehen,  und  nach  der  von  ihm  und  dem  dortigen  Pfarrer  Spenrath 
gemachten  Abschrift  mir  mitgetheilt  hat,  von  welcher  jetzt  jedoch  weder 
eine  Spur,  noch  eine  Nachricht  ihres  Verbleibens  den  eifrigsten  Be- 
mühungen des  Herrn  Kreisbaumeister  Cuno  aufzufiuden  gelungen  ist. 
Ich  hatte  diesen  nämlich  um  einen  Abklatsch  und,  wenn  dieser  nicht 
genommen  werden  könnte,  um  eine  nochmalige  Abschrift  und  genaue 
Beschreibung  der  Steintafel  und  ihrer  Schriftzüge  gebeten,  weil  die  Be- 
zeichnung der  Jahreszahl  und  des  Bauherrn  mit  der  Kempener  Tafel 
so  viel  Uebereinstimmendes  enthält,  dass  an  den  gleichen  Poeten  des  Erz- 
bischofs und  vielleicht  auch  an  die  gleiche  technische  Ausführung  beider 
fast  gleichzeitigen  Gedenktafeln  gedacht  werden  darf.  Dass  beide  mit 
einem  Gebet  um  den  göttlichen  Segen  und  Beistand  schliessen,  die  eine 
Gott,  die  andere  Christum  anrufend,  — dessen  bekanntes,  aus  der  Nach- 
bildung der  griechischen  zwei  Anfangs-  und  des  Schlussconsonanten  xqs 
mit  den  nicht  der  Bedeutung,  sondern  nur  der  ähnlichen  Form  nach 
entsprechenden  römischen  Buchstaben  xps,  entstandenes  Monogramm 
durch  Veränderung  des  Schlussbuchstaben  alle  Casusforraen , hier  die 
des  Vocativus  annimmt,  — ist  keine  besondere  Uebereinstimmung,  son- 
dern die  allgemeine  fromme  Sitte  der  Zeit  und  fast  aller  Zeiten.  Die 
Xantener  Inschrift  besteht  aus  folgenden  vier  Leoninischen  Hexametern : 
m • semel  • et  • ter  • c • quater  • x • semel  • 1 • minus  I que 
presul-  magnificus  • agrippine*  fredericus 
de*  sarwert-  mense*  martis*  vi*  coepit*  (et)  ense 
xanti9-  firmare*  coepto*  deus*  auxiliare. 

Nach  der  mir  vorliegenden  Abschrift  kann  ich  weder  für  deren 
genaue  Wiedergabe  der  Orthographie  einstehen,  noch  über  Form  und 
etwaige  Auslassungen  von  Buchstaben  berichten.  Im  vierten  Verse  scheint 
mir  jedoch  sicher  nach  coepit  das  copulative  et  ausgefallen  zu  sein, 
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welches  leicht  übersehen  werden  konnte,  und  dessen  Einschiebung  so- 
wohl die  nicht  zu  entbehrende  Vollständigkeit  des  fünften  Dactylus,  als 
auch  die  bessere  Verbindung  von  tri  und  ense  bewirkt.  Durch  ersteres 
Wort  sind,  glaube  ich,  die  verschiedenen  Befestigungsanlagen,  durch 
letzteres  die  zu  ihrer  Verteidigung  eingelegten  Krieger  angedeutet. 
In  einer  den  Xantener  Stiftsherren  ihre  alten  Privilegien  bestätigen- 
den Urkunde  des  Erzbischofs  Friedrich  v.  J.  1391,  Binterini  u. 
Mooren,  a.  a.  0.  IV.  S.  306  u.  ff.,  werden  die  Befestigungen  als 
jüngst  angelegt  und  wiederhergestellt  bezeichnet,  was  mit  der  Tafel: 
1440  weniger  51  = 1389,  übereinkommt.  Wenn  die  Urkunde  neben 
dem  Anlass  jener  Bauten,  — pro  resiatendis  emulorum  insultibua,  — 
auch  die  gerade  durch  diese  von  neuem  hervorgerufenen  Kämpfe  und 
die  in  ihnen,  wie  schon  früher  in  vielfältigen  Kriegen,  dem  Stifte  zu- 
gefügten Verluste  und  Drangsale  hervorhebt,  so  sind  die  langjährigen 
Streitigkeiten  der  Erzbischöfe  mit  den  clevischen  Grafen  uud  Herzogen 
um  den  Besitz  der  Stadt  Xanten,  in  welche  noch  andere  von  beiden 
Seiten  erhobene  und  bestrittene  Ansprüche,  wie  auf  Stadt  und  Burg 
Linn,  eingriffen,  zu  allgemein  bekannt,  als  dass  sie  hier  einer  ein- 
gehenden Erwähnung  bedürften.  Indessen  wird  noch  der  Einigungs- 
vertrag v.  J.  1392,  Lacomblet,  a.  a.  0.  III.  N.  968,  nach  welchem 
Linn  dem  Erzbischof  für  70000  rhein.  Gulden  überlassen  werden,  Stadt, 
Gericht  und  Vogtei  von  Xanten  dagegen  ungeteilter  Besitz  beider  Par- 
teien bleiben  sollte,  hierdurch  aber  natürlich  ein  stets  bereiter  Anlass 
und  Vorwand  zu  neuen  Zerwürfnissen  werden  musste,  aus  dem  Grunde 
angeführt,  weil  er  der  von  Friedrich  zu  Xanten  angelegten  Befestigungen 
und  Bauten  ebenfalls  gedenkt.  Dass  sie  seinem  Nachfolger  auf  dem 
erzbischöflichen  Stuhle  nicht  einmal  den  Mitbesitz  der  Stadt,  welche 
1449  in  den  alleinigen  des  Herzogs  von  Cleve  überging,  zu  bewahren 
vermochten,  gehört  nicht  hierher. 

Die  jetzt  noch  folgenden  Inschriften  stehen  mit  den  bisher  bespro- 
chenen weder  durch  Gleichzeitigkeit,  noch  durch  politische  Beziehungen, 
die  ihnen  als  kirchlichen  Widmungen  und  Grabschriften  von  Geistlichen 
völlig  fern  liegen,  sondern  allein  durch  das  auch  in  ihnen  angewendete 
Leoninische  Versmaass  und  die  aus  diesem  hervorgehende  Behandlung 
der  Jahreszahlen  in  Zusammenhang.  Sie  sind  noch  jetzt  in  der  Vi- 
ctorskirche zu  Xanten  vorhanden,  und  so  verdanke  ich  ihre  sorgfältige 
und  wiederholt  revidirte  Abschrift  und  Abzeichnung  dem  für  die  dor- 
tigen Alterthümer  eifrigst  sich  interessirenden  Kreis-  und  Dombaumeister 
Herrn  C u n o.  Die  der  Zeit  nach,  im  vierten  Jahrzehnt  des  fünfzehnten 
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Jahrhunderts,  zunächst  folgenden  Inschriften  sind  schon  früher  veröffent- 
licht worden.  Beiläufig  geschah  dieses  auch  von  Prof,  aus’m  Weerth, 
Kunstdenkmäler  des  christlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden,  I,  1. 
S.  43,  Anmerk.  13,  nach  Mone,  Anzeiger  1834  S.  105,  mit  Hinwei- 
sung auf  dessen  irrige  Beziehung  der  Widmungen  auf  die  Chorstühle. 
Indessen  werden  die  nicht  bloss  orthographischen,  sondern  auch  für 
Versmaass  und  Inhalt  nicht  unerheblichen  Abweichungen,  namentlich 
in  H.  wo  letztere  in  Klammern  beigefügt  sind,  eine  nochmalige  Wieder- 
gabe nicht  als  überflüssig  erscheinen  lassen.  Die  Inschriften  sind  über 
den  eisernen  Gittern,  welche  den  Chor  nach  den  Seitenschiffen  ab- 
schliessen,  I über  dem  rechten  und  II  über  dem  linken,  in  den  4 Zoll 
breiten  Gesimskehlen  auf  weissangestrichenem  Ilolzgrunde  mit  schwarzer 
Farbe  aufgetragen.  Die  Buchstaben  sind  bis  auf  einige,  noch  principlos 
gebrauchte  Majuskeln,  neugothische  Minuskeln,  unter  denen  t und  u in 
II  regelmässig,  in  I ganz  willkührlich  mit  Punkt  und  halbrundem  Häk- 
chen versehen  sind.  Die  Verzierungen  der  Buchstaben  beschränken  sich 
in  II  auf  nur  einige  dieser  und  auf  dünne,  hinter  ihnen  nach  oben 
und  unten  geschwungene  Linien,  während  dieselben  in  I viel  häufiger 
Vorkommen  und  in  künstlichen  Schnörkeln  sich  verbreiten.  Eigentliche 
Interpunktionszeichen  fehlen  zwar  noch,  doch  sind  am  Anfang  und 
Ende,  wie  auch  in  der  Mitte  der  Verse  nach  dem  Reime  und  nach 
den  zur  gleichen  Decimalstelle  gehörigen  Zahlen,  theils  einfache  Punkte, 
theils  verschiedenartig  zusammengestellte  Verzierungen,  welche  nach 
Form  und  Ausdehnung  durch  Punkte,  Sterne  oder  Striche  angedeutet 
werden  sollen,  und  in  I am  Schluss  ein  geflügelter  Drache  angebracht. 

I.  * Eft  datus  ifte  deo  • cancellus  pro  iubileo  * ||  pentha  x 

X ter  x annis  — X — goch  — x — C quater  * M que  • iohannis  • 

* Fratris  in  ecclefia  - pax  fibi  perpetua. 

Es  ist  geweiht  Gott  dieses  Gitter  ( cancellu * ist  die  gewöhnliche 
Bezeichnung  der  Scheidegitter  vor  dem  Chor)  im  Jahre  1435  für  das 
Jubiläum  des  Johannes  von  Goch  eines  Bruders  in  der  Kirche.  Ihm 
sei  ewiger  Friede! 

II.  — X — Annis  [Annus]  C quater  • M femel  • x ter  • iungite  feptem  X 

* hoc  opus  ut  mun(u)s  • donat  de  fratribus  unus  * — * 

— Gaudeat  abs  [absque]  pena  • [poena]  lambertus  ut  hinc  ab 

arena  * [Avena]. 

Im  Jahre  1437  schenkt  dieses  Werk  als  Weihegabe  einer  von 
den  Brüdern,  damit  sich  freue  ohne  Strafe  von  nun  an  (deshalb?) 
Lambertus  von  Arena. 
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Beide  Inschriften  enthalten  je  eine  Widmung  der  zwei  Gitter  an 
die  Kirche  von  Seiten  zweier  Stiftsherren,  deren  Namen  die  gewöhnliche 
Bezeichnung  frater  und  in  I mit  dem  weniger  üblichen  Zusatz  in  ecclesia 
beigefügt  ist.  Sie  bestehen  aus  je  drei  Leoninischen  Versen,  von  denen  in  I 
der  dritte  ein  Pentameter  und  in  II  der  erste  reimlos  ist,  was  übrigens 
nicht  selten  vorkommt,  trotz  aller  bei  den  Jahreszahlen  angewendeten 
Künsteleien.  Weit  mehr  aber,  als  der  Nöthigung  des  Versbaues,  scheinen 
der  auch  auf  anderen  Kunstgsbieten  sich  kundgebenden  Neigung  der  Zeit 
zu  jenen  letzteren  manche  auffallende  und  geschmacklose  Sonderbar- 
keiten und  Verschnörkelungen  zugeschrieben  werden  zu  müssen.  Dies 
gilt  in  I von  der  Wahl  des  gräcisireuden  und  entstellten  pentha5  6 7)  statt 
des  ebenso  gut  in  den  Vers  passenden  quinque,  und  gewiss  auch  von 
der  gesuchten  Auseinanderreissung  der  zusammengehörenden  Satztheile. 
So  sind  in  II  die  Worte  ut  hinc,  statt  an  die  Spitze  des  Schlusssatzes, 
zwischen  die  zusammengehörigen  Namen  Larnbertus  ab  Arena6),  so  in 
I Goch  ohne  ab  oder  de,  statt  nach  Johannis , in  die  Mitte  der  Zahlen 
des  Jahres,  und  diese  zwischen  pro  iubileo  und  die  davon  abhängenden 
Genetive  Johannis  ('deGochJ  fratris  in  ecclesia1)  gesetzt.  Denn  schwer- 


5)  Otte,  a.  a.  0.  S.  244,  bespricht  die  Anwendung  griechischer  Worte 
in  den  Lconinischen  Versen,  beschränkt  sie  aber  auf  die  Reimstellen , was  hei 
pentha  an  dem  Anfang  des  Verses  nicht  der  Fall  ist.  Die  irrige  Schreibung  des 
th  für  t darf  nicht  befremden,  da  sie,  wie  noch  jetzt,  so  auch  schon  früher  in 
griechischen  Worten  vorkommt,  als  wäre  sie  für  dieselben  nicht  bloss  charak- 
teristisch, sondern  auch  nothwendig. 

6)  Nach  Schölten,  Auszüge  aus  den  Baurechnungen  der  S.  Victorskirche 
zu  Xanten  S.  26,  wird  in  diesen  dominus  Lambertus  de  Arena  im  J.  1436  ge- 
nannt. Wahrscheinlich  ist  arena  die  lateinische  Uebersetzung  des  Namens  Sand 
oder  Zand,  eines  Ortes  und  ehemaligen  Klosters  bei  Straelen,  wo  die  Station 
Sablones  des  Itinerarium  von  Einigen  gesucht  wird.  Auch  befindet  sich  in  einer 
Urkunde  v.  J.  1476,  Lacomblet,  a.  a.  0.  IV.  N.  389,  unter  deren  zahlreichen 
Unterzeichnern  ein  Petrus  de  Sande. 

7)  Nach  Schölten,  a.  a.  0.  S.  25,  wird  Johannes  de.  Goch  im  J.  1435 
magister  fabrice  ecelesxe  xantensis , und  S.  29,  im  J.  1437  zwar  nicht  wieder  aus- 
drücklich so  genannt,  doch  durch  die  von  ihm  berichteten  Geschäfte  auch  als 
solcher  bezeichnet.  Ob  er  Jubilar  war,  ist  nicht  ersichtlich.  Dagegen  wird, 
nach  einer  mir  gemachten  Mittheilung  des  Dr.  Kcussen,  in  der  Chronik  des 
Klosters  Kamp  gleichzeitig  ein  Johann  von  Goch  als  Jubilar  aufgeführt.  Er  war 
1406  Prior  und  von  1423  bis  1438,  wo  er  resignirte,  Abt  des  Klosters.  Dass 
ihm  gleich  anderen  hochgestellten  auswärtigen  Klerikern  eine  Pfründe  und  Stifts- 
herrnstelle in  Xanten  zugetheilt  gewesen  sei,  ist  zwar  sehr  annehmbar,  nicht 
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lieh  dürfte  es  zulässig  sein,  diese  mit  oancellus  zu  verbinden,  und  die 
Worte  pro  iubilco  auf  das  zweifelhafte  fünfte  Jubeljahr  1423/24* * * * * * *  8)  zu 
beziehen,  hiernach  aber  aus  der  Multiplication  von  pentha  durch  ter 
und  der  Addition  von  x 1425  zu  berechnen. 

Die  zwei  letzten  Inschriften,  von  denen  IV.  das  noch  rückständige 
S.  128  angekündigte  dritte  Beispiel  der  Aussprache  des  Zahlzeichens  I 
durch  t enthält,  befinden  sich  auf  steinernen  Epitaphien,  welche  in 
einer  Wand  des  ehemaligen  Kreuzganges  der  Victorskirche  eingemauert 
sind,  und  gehören  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  an. 
Die  Buchstaben  sind  erhaben,  gleich  dem  Einfassungsrande  ungefähr 
1 Linie  hoch,  und  bis  auf  die  verzierten  Majuskeln  im  Anfänge  sämmt- 
licher  Verse  und  im  Zahlzeichen  C in  III,  neugothische  Minuskeln,  in 
III  mit  einzelnen  kleinen,  in  IV  ohne  alle  Schnörkel.  Die  vereinzelten 
Auslassungen  von  m und  n,  welche  durch  übergesetzte  Striche  bezeichnet 
sind,  und  die  wenigen  Abbreviaturen  sollen  durch  Einklammerung  an- 
gezeigt werden. 

III.  M femel  et  femel  1 (/)  du(m)  feribis  C quater  x ter 
Festo  mauritij  tumula(n)tur  hic  offa  gerardi 
Pauperibus  grati  cognomj(n)e  vaeck  (?)  vocitati 
Canonicus  fuerat  que(m)  criftus  ad  ethea  |ethera?]  ducat. 

Während  man  schreibt  1480  werden  am  Mauritiusfeste  hier  be- 
stattet die  Gebeine  Gerhards,  bei  den  Armen  beliebt,  mit  dem  Beinamen 
Vaeck  benannt.  Er  war  Stiftsherr  gewesen,  ihn  möge  Christus  zum 
Aether  (?)  des  Himmels  geleiten! 


glaublich  jedoch,  dass  er  als  Abt,  wenn  auch  nur  zeitweise,  von  seinem  Kloster 

entfernt  und  auswärts  als  magistcr  fabricae  ccclesiac  beschäftigt  sein  konnto.  01> 

der  Beisatz  de  Goch  oder  de  Gogh  bei  den  Namen  dieser  beiden  und  anderer  Geist- 

lichen den  Geburtsort,  oder  die  Abstammung  von  einer  Adelsfamilio  bezeichnote, 

ist  ungewiss.  Bei  dem  berühmten  gleichzeitigen  Johann  von  Goch,  mit  dem 

Familiennamen  Pupper,  den  Bll  mann,  Reformatoren  vor  der  Reformation,  I. 

S.  19 — 174  behandelt,  war  das  Erstere  der  Fall. 

8)  Von  Reumont,  a.  a.  0.  Bd.  II,  werden  die  ersten  vier  Jubeljahre, 
1300,  1350,  1390  u.  1400,  sehr  ausführlich  behandelt,  das  von  Vielen  als  fünftes 
angegebene  1423/24  aber,  Bd.  III,  im  Texte  gar  nicht  erwähnt  und  nur  in  der 
angehängten  chronologischen  Uebersicht  insofern  angedoutet,  als  bei  dem  Jahre 
1450  neben  »Fünftes  Jubeljahr«  in  Parenthese  und  mit  Fragezeichen  »Sechstes« 
gesetzt  ist.  Hiernach  war  es  gewiss  nicht  allgemein  anerkannt  und  höchstens 
nur  in  einzelnen  Ländern  gefeiert.  Dass  dieses  aber  am  Rhein  der  Fall  gewesen 
sei,  dafür  habe  ich  kein  Zeugniss  auffinden  können. 
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IV.  Anno  * milleno  • quater  et  c • I (/)  femel  x ter 

I (t)  fi  ju(n)gat-(ur)  hermanus  fmacht  tumulat-(ur) 

Festo  gerraanj  que(m)  tollat  regio  celi 
P(res)b(y)t(e)r  hic  fuerat  beneficia  nulla  tenebat 
Pastor  egenoru(m)  fed  niaximc  clericulom(m). 

Im  Jahre  1481  wird  Hermann  Smacht  bestattet  am  Fest  des  Ger- 
manus, ihn  nehme  auf  (empor)  des  Himmels  Raum!  hier  war  er 
Presbyter  gewesen,  Pfründen  hatte  er  keine,  ein  Hirt  der  Dürftigen, 
aber  besonders  der  Pfäfflein  (der  niederen  Geistlichen?). 

Die  wenigen  Anmerkungen,  zu  denen  Anlass  vorliegt,  beziehen 
sich  auf  einige  nicht  ganz  deutlich  erkennbare  Worte  in  III.  Zunächst 
auf  den  Beinamen  vaeck,  für  welchen  ich  keine  Deutung  zu  finden  weiss, 
welchen  ich  aber  nach  der  ersten  mir  zugegangenen  Abschrift  vaerk 
lesen,  und  als  niederdeutsche  Form  von  Ferken  für  einen  platten  Spitz- 
namen halten  musste,  der  bei  den  armen  Leuten  vielleicht  bekannter 
und  geläufiger,  als  der  wirkliche  Name,  mit  naivem  Humor,  wie  Aehn- 
liches  auf  anderen  Grabinschriften  jener  Zeit,  hier  angebracht  werden 
sollte.  Hiermit  würde  auch  das  griechische  ethea  (tj&ea),  als  Ställe 
oder  Hürten,  und  ducere  von  Christus  als  dem  symbolischen  Hirten 
ganz  wohl  übereinstimmen.  Da  jedoch  die  zweite  Abschrift  unter  den 
beiden  sehr  ähnlich  gebildeten  und  leicht  zu  verwechselnden  Buchstaben 
r und  c für  den  letztem  sich  entschieden  und  das  mir  unverständliche 
vaeck  gegeben  hat,  so  habe  ich  dasselbe  trotzdem  aufgenommen,  und 
zu  ethea  die  dbm  regio  celi  in  IV  entsprechende  Conjectur  ethera, 
nach  der  gewöhnlichen  Schreibung  eines  einfachen  e statt  des  lateini- 
schen ae  für  aeihera,  beigefügt.  Zudem  ist  hinter  dem  zweiten  e ein 
Schnörkel  angebracht,  der  dem  in  der  verzierten  neugothischen  Schrift 
dem  r eigenthümlichen  so  sehr  gleicht,  dass  ein  e und  r vermischendes 
Versehen  des  auch  nach  anderen  Anzeichen  des  Lateinischen  unkun- 
digen Arbeiters  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Als  Zeugniss,  dass  neben,  vielleicht  auch  schon  nach  den  ge- 
schmacklosen Künsteleien  und  Verschnörkclungen  der  Leoninischen  In- 
schriften ein  einfacher,  die  Vorbilder  des  Alterthums  nachahmender  Ge- 
schmack sich  kundgiebt,  lasse  ich  zum  Schluss  die  Inschrift  eines 
mit  in  und  IV  fast  gleichzeitigen  und  am  gleichen  Orte  eingemauerten 
Grabsteines  folgen:  Anno  dm  in  cccc  lxxix  quarta  nove(m)bris  obijt 
d(omi)n(u)s  joh(ann)es  fmeds  vicarius  altaris  fancti  nicolai  j(n)  ec- 
cl(es)  ia  fa(n)cti  victoris  xa(n)cte(n)fis  orate  p(ro)  eo. 

Dr.  A.  Rein. 


13.  ffler  flcliquifn-  uith  ©rnametttcnfdijalj  htr  ^Ujtcthirityc  ?u  Stablo. 

» 

I. 

Das  älteste  Cartular  der  Reichsabtei  Stablo-Malmedy  im  Staats- 
Archive  zu  Düsseldorf,  eine  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  begonnene 
und  in  den  letzten  Blättern  bis  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  fortge- 
setzte schöne  Pergamenthandschrift  in  kleinem  Quartformate,  enthält 
unter  seinen  jüngsten  Bestandtheilen  mehrere  Altar-Titel  oder  Weihe- 
inschriften der  abteilichen  Kirche  zu  Stablo,  zumeist  aus  dem  11.  und 
12.  Jahrhundert,  von  denen  bisher  nur  ein  Theil,  nämlich  die  Tituli 
der  Altäre  s.  Mariae  in  crypta,  s.  Mauritii  in  crypta,  s.  Martini  und 
s.  Andreae  durch  die  Benedictiner  Martene  und  Durand  (Vett.  scriptor. 
et  monumentor.  ampliss.  collect.  II,  p.  66  sq.)  bekannt  gemacht  worden. 
Es  schien  deshalb  nicht  unangemessen,  diese  Inschriften  zugleich  mit 
den  noch  nicht  publicirten  — den  Titulis  der  Altäre  der  hh.  Benedict 
und  Nicolaus,  so  wie  der  Capelle  des  h.  Laurentius  und  mit  der  In- 
schrift einer  der  vornehmsten  Reliquien  der  Kirche,  des  Hauptes  des 
h.  Pabstes  Alexander  I.  (119—128?)  in  Nachstehendem  zu  erneuertem 
Abdrucke  zu  bringen.  Der  Blick  in  den  einstigen  romanischen  am 
5.  Juni  1040  zu  Ehren  der  hh.  Petrus  und  Remaclus  geweihten  Bau ') 
und  dessen  Schätze,  den  jene  Inschriften  gestatten,  wird  erweitert  durch 
drei  gleichfalls  unten  mitgetheilte  Documente,  ein  von  dem  Prior  von 
Malmedy,  Franz  Laurenty  (f  1650)  in  einem  seiner  Manuscripte  zur 
Geschichte  der  Abtei  abschriftlich  überliefertes  altes  Reliquienverzeich- 
niss1 2),  ein  Verzeichniss  der  Ornamente  in  der  Sacristei  vom  Jahre  1619 


1)  8.  den  alten,  indess  wenig  glaubwürdigen  Bericht  hierüber  bei  Martene 
und  Durand,  Ampliss.  collect.  II,  p.  60—64,  und  besonders  des  Eucrhelmus 
Vita  Popponis  abb.  Stabulens.  bei  Pertz,  Monum.  Germ.  hist.  Scriptt.  XI,  p.  S07. 

2)  Erwähnt  in  der  fleissigen  Abhandlung  von  Arsene  de  Noüo:  ‘les 
manuscrits  de  Frangois  Laurenty’  p.  22.  Anvers,  1865.  (Separatabdruck  aus  den 
Publicationen  der  Academie  d’Archcologie  de  Belgique). 
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nebst  angehängtem  Reliquien-  und  Kleinodienverzeichnisse,  und  durch 
die  Urkunde  über  die  feierliche  Eröffnung  des  Grabes  und  Erhebung 
der  Gebeine  des  h.  Poppo  von  1624 3). 

Wie  dieser  es  war,  dein  die  Corporation  den  Bau  der  Kirche  und 
des  Klosters  und  den  wesentlichsten  Zuwachs  an  Ornamenten4 5)  ver- 
dankte, so  knüpfen  der  mit  Edelsteinen  reichverzierte  Grabstein  und 
der  Sarkophag  des  Heiligen  — andens  eitig  als  ein  seltenes  Kunstwerk 
(singulari  artificio  paratum)  bezeichnet  — , wovon  die  Urkunde  des 
Lütticher  Suffragans  Stephan  meldet,  unmittelbar  an  die  Kunstthätigkeit 
an,  welche  Poppo  zu  Gunsten  des  Convents  und  vielleicht  in  dessen 
Schoosse  hervorzurufen  verstanden  hatte.  Er  war  es  auch,  der  bei  der 
Wiederauffindung  des  Grabes  des  h.  Remaclus  im  Jahre  1042  demselben 
einen  Denkstein  von  buntem  Marmor  bestimmte. 

Ein  Jahrhundert  später  gab  WTibald’s  bedeutende  Persönlichkeit 
auch  der  Kunst  in  Stablo  einen  neuen  Impuls.  Darauf  deuten  die 
Aufträge,  womit  er  tüchtige  Künstler  (Goldschmiede)  im  Verhältnisse 
fester  und  dauernder  Verpflichtung  betraute6),  die  in  den  Stürmen  der 
französischen  Revolutionszeit  vernichtete  Altartafel  aus  reinstem  Golde, 
deren  Herstellung  durch  die  Munificenz  der  Kaiser  Friedrich  I.  und 
Manuel  Coinnenus  ermöglicht  worden  warß),  ferner  das  silberne  Haupt, 
worin  er  die  Reliquien  des  h.  Alexander  zugleich  mit  mehreren  anderen 
im  Jahre  1145  fassen  liess,  sowie  sein  eigenes  Grabmal  vor  dem  Hoch- 
altar, dessen  der  Prior  Laurenty  nach  einer  ihm  vorliegenden  alten 
Quelle  als  eines  »grossartigen  Grabmales«  und  »eines  bemerkenswerthen 

3)  Aus  dem  ersten  Entwürfe  der  Chronik  des  Laurenty  bereits  von  A r s e n e 
de  Noüc  a.  a.  0.  S.  39—41  veröffentlicht.  Da  die  Abschrift  des  Laurentius 
am  Schlüsse  unvollständig  ist,  lassen  wir  dieselbe  nach  dem  Originale  hier 
noch  einmal  folgen. 

4)  Vit.  Poppon.  c.  22  bei  Pertz,  M.  G.  hist.  1.  c.:  ‘in  augmentum  decoris 
plura  ornamentoräm  pondera  addidit.  Nam  calicem  mirae  magnitudinis  auro 
gemmisque  egregie  condonauit  fabrefactum  et  in  corona  auri  argentique  non 
modicum  expendit  apparatum,  tum  in  additamento  his  quamplura  per  beatum 
virum  dona  dedere  ornatum.  Et  nt  haec  breuiter  in  scriptis  se  habeant,  quae- 
cumque  in  tabula  cappis  palliis  reliqtioque  ornamento  co  loci  aut  sunt  aut  fuerant, 
consulto  et  opera  beati  Popponia  illo  esse  coeperant.’  Ueber  den  am  1.  Juni 
1701  durch  den  Blitz  zerstörten  kostbaren  und  kunstvollen  Kronleuchter  vergl. 
Arsene  de  Noüe,  manuscr.  de  Franqois  Laurenty,  p.  27. 

5)  Ein  Beispiel  im  Briefwechsel  Wibald’s  bei  Jaffe,  Bibi.  rer.  germ.  I. 
p.  194  sq. 

6)  de  Noüe  a.  a.  0.  p.  82. 
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Denkmals  der  Vorzeit«  gedenkt7).  Dasselbe  hat  mit  anderen  Denk- 
mälern den  durch  Baufälligkeit  und  wiederholte  Brände  herbeigeführten 
Untergang  der  alten  romanischen  Kirche  nicht  überdauert.  Seine  Steine 
wurden  weggeräumt,  nachdem  es,  wie  Laurenty 8)  sagt,  über  440  Jahre 
in  der  Mitte  des  Chors  seine  Stelle  gehabt  hatte. 

Der  Reliquienschrein  des  h.  Remaclus,  ein  hervorragendes  Kunst- 
werk aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts9),  blieb  dagegen 
glücklicherweise  erhalten  und  ist  heute  eine  Zierde  der  St.  Sebastianus- 
pfarrkirchc  zu  Stablo,  obgleich  er  im  Laufe  der  Zeit  von  seinem  ur- 
sprünglichen Rcichthurae  Manches  eingebüsst  hat.  In  der  innern  Lade, 
welche  die  heiligen  Gebeine  nebst  mehreren  anderen  Reliquien  umschloss, 
fand  man  bei  der  Eröffnung  im  Januar  1610  zwei  kleine  Behälter 
von  sehr  schöner  Arbeit  und  in  Silberblech  gefasste  Reste  des  h.  Ste- 
phanus. Schon  im  Jahre  vorher  waren  in  einem  Sarkophage  des  h. 
Babolenus,  zweiten  Abtes  von  Stablo,  vergoldete  Erzarbeiten,  darunter 
ein  Kreuz,  zum  Vorschein  gekommen.  Wir  vernehmen  zugleich,  dass 
dieser  Sarkophag  sarnmt  einem  zweiten,  welcher  »Asche  vom  Leibe  des 
h.  Remaclus«  enthielt,  sowie  die  erwähnte  Lade  des  Schreins  damals 
durch  neue  Kasten  ersetzt  werden  mussten,  da  das  Holz  sich  des  hohen 
Alters  wegen  in  einem  Zustande  gänzlicher  Fäulniss  befand.  Auch  die 
Reliquien  des  h.  Poppo  erhielten  im  Jahre  1624,  als  ihre  feierliche 
Ausstellung  und  ein  Bittgang  zu  denselben  beschlossen  worden,  einen 
neuen  Behälter,  der  die  Gestalt  einer  vergoldeten  Erzstatue,  zwischen- 
durch mit  Silber  und  Edelsteinen  belegt,  hatte  und  dessen  Kosten  auf 
1300  Reichsthaler  veranschlagt  waren10).  Gleichzeitig  wurde  das  Grab 


7)  S.  Jaffc,  a.  a.  0.  1,  p.  608.  Die  feierliche  Beisetzung  des  am  19.  Juli 
1158  gestorbenen  Wibald  in  der  Kirche  zu  Stablo  erfolgte  durch  seinen  Nach- 
folger Erlebold  am  26.  Juli  1159. 

S)  Bei  Jaffe  a.  a.  0. 

9)  Vgl.  über  denselben  die  Schrift  von  Dr.  A.  de  Noüe:  la  Chasso  de 
saint  Remacle  ä Stavelot,  Bruxelles  et  Liege,  1866.  (Separatabdruck  aus  den  Publi- 
cationen  der  Academie  d’Archeologie  de  Belgique.)  Die  dort  p.  23  u.  f.  ange- 
führten Schreiben  vou  1263  und  1268  sprechen  übrigens,  von  Anderem  abgesehen, 
gegen  die  Hypothese  des  gelehrten  Specialhistorikers  von  Stablo-Malmedy  hinsicht- 
lich der  allmählichen  Entstehung  des  Schreins  seit  Wibalds  Zeit. 

10)  Dieses  geschah  auf  Anordnung  des  Erzbischofs  Ferdinand  von  Cöln 
als  damaligen  Administrators  der  Fürstabtei,  'qui,  sagt  Laurenty,  ‘munificentia 
sua  easdem  sacras  reliquias  in  insigni  conditorio  formam  abbatialem  representante 
recondi  curavit.’  S.  A.  de  Noüe,  les  manuscrits  de  Franqois  Laurenty,  p.  28. 
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in  der  Crypta  umgobaut.  Vier  Steinsäulen  sollten  ein  Getäfel  tragen, 
worauf  die  Lade  mit  dem  heiligen  Leibe  ruhte.  Malereien  mit  dem  Bilde 
Poppo’s  und  Darstellungen  seiner  Wunder  bedeckten  die  Aussenseite. 

Bei  Vergleichung  der  älteren  Reliquien  - Aufzählungen  mit  dem 
Verzeichnisse  von  1619  und  demjenigen,  was  Laurenty  selbst  als  zu 
seiner  Zeit  noch  vorhanden  angiebt,  erkennt  man  leicht  die  Verluste, 
welche  die  Kirche  der  Abtei  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  erlitt.  Welche 
von  den  im  Jahre  1619  verzeichneten  Ornamenten  und  Paramenten  (wie 
etwa  die  Evangeliarien)  von  kunsthistorischem  Werthe  sind  und  auf 
Stablo’s  alte  Kunstblilthe  weisen,  werden  ortskundige  Forscher  festzu- 
stellen haben. 

Schliesslich  möge  hier  noch  die  Inschrift  stehen,  welche  sich  nach 
dem  Zeugniss  des  Laurenty  (Entwurf  seines  Sacrarium  fol.  75)  an  der 
ursprünglichen  Stätte  des  von  Poppo  wiederentdeckten  Grabes  des  h.  Re- 
maclus  befand: 

Quisquis  humum  docta  variatam  conepicis  arte , 

Fleete  genu,  tali  est  dignus  honore  locus. 

Presulis  hoc  turaulo  iacuerunt  ossa  Remacli, 

Ossa  inhonorato  non  retinenda  solo. 

Nobile  depositum  tellus  seruauit  honore, 

Artubus  agnoscens  numen  inesse  sacris. 
lieddidil  intactum,  fuluo  quod  ditjnircs  auro 
Conderet  artificis  docta  labore  manu e. 

Hinc  igitur  moueas  gressus  actusque  prophanos, 

Acceptum  superis  hunc  venerare  locum. 

Diese  Inschrift  zeigt  uns,  wie  die  Kunst  beide  Ruhestätten  des 
Patrons  von  Stablo,  die  frühere  und  spätere,  verherrlicht  hatte. 


L 

Reliquien-  und  Altar-Titel.  (S.  XI— XII.) 

TituluB  capitis  beati  alexandri.  Anno  dominice  incarnationis  M.  C.  XL.  V. 
XIX.  kl.  maij.  feria  aexta  in  qua  tune  occurrit  parasoene.  translatc  sunt  a domino 
Wibaldo  venerabili  stabulcnsi  abbate.  reliquie  beati  Alexandri  martiris  atque 
pontificis.  qui  quintus  a beato  petro  romanam  rexit  ecclesiam.  scilicet  cella  illa 
teste  capitis  cum  aliqua  parte  uestimenti  sanguinc  eius  intincta  de  loco  in  quo 
antiquitus  a venerabilibus  abbatibua  recondite  fuerant.  et  in  capite  arpenteo  quod 
ipac  dompnus  abbas  W.  ad  easdem  rcliquias  reponendas  fabricari  iusserat.  uenera- 
biliter  sunt  relocate  et  recondite.  Reposito  sunt  etiam  cum  eisdem  reliquiis  et 
alie  reliquie  que  simul  cum  hiis  inuente  sunt,  que  omnes  in  hoc  scripto  conti- 
nontur.  Scilicet  de  lapide  in  quo  atetit  dominus  quando  baptizatus  est.  de  barba 
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sancti  petri.  de  corpore  8.  agapiti  martiris.  de  corpore  sancti  Crispini  martiris. 
de  mensa  domini.  de  spongia  domini.  de  sepulcro  domini.  de  lapide  super  quem 
dominus  stetit  quando  celos  ascendit.  de  corporibus  sanctorum  mauronim.  et 
sanctorum  thebeorum.  et  sanctarum  virginum  XI.  milium.  et  de  sepulcris  pri- 
morum  sanctorum. 

Titulus  altaris  sancte  mario  in  cripta.  Anno  domini  M.  XLY1.  dedicatum 
est  hoc  altare  a richardo  virdunensi  episcopo  ex  consensu  Wazonis  leodiensis 
episcopi.  in  honore  domini  nostri  ihesu  cristi  et  iutcmernte  genitricis  eiusdem 
uirginis  marie.  et  sancti  iohannis  euuangeliste.  et  bcati  lamberti  martiris.  in  quo 
continentur  reliquie  de  sepulcro  domini.  de  uestimonto  domini.  de  ligno  domini. 
de  vestimento  Virginia  marie.  de  corporibus  apostolorum  petri.  iohannis.  iacobi 
fratris  domini.  ot  aliorum  apostolorum.  de  corporibus  sanctorum  lamberti  episcopi 
’ et  martiris.  pancratii.  ciryaci.  gangulfi.  georgii.  martirum.  de  uestimento  sancti 
appollinaris  episcopi.  et  martiris.  et  aliorum  martirum  ot  reliquie  matorui.  ursmari. 
Erminii  confessoria,  et  reliquie  sanctarum  virginum.  de  vclo  sancte  agathe  et  de 
ampulla  eius.  agnetis.'darie.  Anastasie,  eugenie.  barbare,  columbe. 

Titulus  altaris  sancti  Mauricii  martiris  in  cripta.  Anno  supra- 
dicto  eodem  die  dedicatum  est  hoc  altare  ab  eodem  venorabili  uirdunensi  episcopo 
in  honore  sanctorum  martirum.  Mauricii  cxuperii.  sociorumque  eorum.  In  quo 
continentur  reliquie  eorundem.  continentur  etiam  reliquie  sanctorum  Stephani  pape 
et  martiris.  Quirini  et  quintini  martirum.  Et  memoria  beati  felicis  pape  et 
martiris  et  reliquie  boatorum  trudonis  et  celai  confcssorum. 

Iuxta  hoc  altare  a latere  dextro  hoc  scriptum  est  etc.  Anno  domini  M.  C. 
quinquagesimo  primo  •)  ordinationis  autcm  sue  anno  XVIII.  dominus  abbas  Wi- 
lmldua  transtulit  ossa  fratrum  nostrorum  ab  occidentali  partc  templi  ul»i  negli- 
genter  erant  sepulta.  et  hic  decenter  collocauit  et  recondidit. 

Titulus  altaris  sancti  martiui.  XI.  kal.3)  septembris  dedicatum  est 
hoc  altare  in  honore  sancti  martini.  in  quo  continentur  reliquie  eiusdem.  conti- 
nentur etiam  reliquie  sanctorum  confcssorum.  hylarii  et  remigii.  de  corpore  sancti 
nicholai.  de  corpore  sancti  maximini,  de  corpore  sancti  Seruatii.  de  corpore  sancti 
Germani  autisiodorensis  episcopi. 

In  altare  sancti  benedicti  sunt  reliquie  de  corpore  eiusdem.  de  corpore 
sancti  gregorii  pape.  Insunt  etiam  reliquie  sanctorum  confcssorum.  vedasti  et 
amandi.  hadelini.  Monulphy.  basilii  et  beati  Mauri  abhatis. 

Titulus  altaris  sancti  andree  apostoli.  In  honore  sancte  trinitatis 
et  gloriose  virginis  marie.  beatique  Andree  apostoli  et  omnium  apostolorum  et  san- 
ctorum martirum.  Valentini.  crisanti  et  darie.  consecratum  est  hoc  altare  a Wa- 
zone  leodiensi  episcopo  VII.  kal.  Maii.  in  Cristo  feliciter. 

Titulus  capeile  beati  nicholaii.  Anno  ab  incarnationc  M.  XXX.  in- 
dictione  XIII.  Conrardo  VII.  anno  imporatore  Kainardo  VI.  episcopo  anno  leodi- 
censi.  Popone  huius  loci  abbate  XI.  anno,  dedicatum  est  boc  altare.  in  honore 


1)  ‘M.  quinquagesimo  secundo’  irrig  Ampliss.  coli.  1.  c. 

2)  So  die  Handschrift.  Ampliss.  Collcctio  irrig:  II.  kal. 
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8anctorum  confcssorum  scilicet  Nicholaij.  Martini.  Medardi.  Vedaati.  Amandi. 
Apri.  Columbani.  Remigii.  Maximini.  VII.  kalend.  ianuar.  que  reliquie  inibi  con- 
tinontur.  deo  gratias. 

Titulu8  capclle  beati  Laurentii.  Anno  ab  incarnatione  domini  M. 
XXX.  indictione  XIII.  cuonradi  imperatoris  augusti.  VII.  anno  Rcginhardi  episcopi 
leodiensis.  VII.  anno,  poponis  huius  mouastcrii  abbatis.  XI.  anno  II.  kal.  ianuarii 
id  est  in  uigilia  nntalis  domini  dedicatnm  est  hoc  Oratorium  sancti  laurentii  lo- 
uitc  et  martiris.  in  honoro  eius  et  sanctorum  Stephani  prothomartiris.  Sigismundi. 
crispin  i et  crispiniani  martirum.  alexandri.  hennetis.  Eustachii.  Dyoniaii.  Kustici. 
et  elenteri.  Scbastiani.  Manricii  et  Vinccntii.  Nichasii.  Eutropie  et  iocundee.  Mar- 
celli  et  petri.  Quorum  omnium  et  aliorum  plurimorum  sanctorum  reliquie  inibi 
habentur.  Anno  autem  ab  incarnatione  domini.  M.  CC.  XLVI.  mense  mayo  reno- 
uatu8  fuit  titulus  istc. 


II. 

Reliquiac  sanctorum  in  ecclesia  Stabulonsi  asscruatac  '). 

S.  Remacli  Tongrensis  episcopi  corpus  integrum.  S.  Poppouis  abbatis  corpus 
integrum.  Diuersa  ossa  s.  Buholeni  abbatis.  Caput  s.  Alexandri  papae  et  martyris. 

Quac  sequuntur,  descripta  sunt  ex  antiqua  membrana  quae  asseruatur  in 
sacristia  cuius  tenor  est  talis. 

Reliquiae  sanctuarii  ecclesiac  s.  Petri  et  sancti  Remacli  Stabulaus.  Do 
mcnsa  domini  sepulchro  et  spongia.  De  capillis  et  vestimeutis  b.  Marie  Virginia. 
De  barba  capillis  cruce  ot  mcnsa  s.  Petri  apostoli.  I)o  corpore  s.  Jacobi  fratris 
domini.  De  ss.  martyribus  Dionysio  Rustico  Eleuthcrio  Sebastiano  Anastasiac 
Columbae  Agathae  et  Dagoberti  regis.  Scriniolum  marmoreum  plcnum  reliquiis 
sanctorum  quod  inuentum  fuit  in  altari  s.  Petri  et  s.  Remacli  in  vetusto  mona- 
sterio.  Inucntac  fuerunt  ctiam  reliquiae  multae  et  pretiosac  scilicet  de  liguo 
vcstimento  et  sandaliis  domini.  De  s.  s.  Apostoli»  Petro  et  Bartholomaeo.  De 
pracscpio  domini  et  de  marmore  ubi  stetit  post  baptismum  et  de  ostio  monu- 
menti  dominici.  De  »anguine  domini,  spongia  et  coucha.  De  lapidc  super 
quem  sanguis  domini  crucifixi  cecidit.  De  s.  Joanne  Baptista.  de  sanguine  s. 
Stephani.  De  ss.  Martyribus  Alexandro  Georgio  Kustachio  Agapito  Theopisto 
Crispino  et  Crispiniano  Hermcto  Paucratio  Valentino  Timotheo  Dometrio  Cosma 
Damiano  Nigasio  Geruasio  Prothasio  Lino  et  Petro,  tribus  pueris.  Apollinarc 
Leodegario  Chrisante  et  Daria.  Vincentio  Anastasio  et  Adelardo.  De  ss.  confes- 
soribus  Pontificibus  Martino  Remigio  Isidoro  Maximino  Amando  Vedasto  et  de 
eius  stola,  Silneetro  Patritio.  Apro.  Ililario.  De  ss.  confessoribus  Marono.  Colum- 
bano  Antonio  Minado.  Brachium  s.  Iladoliui  uuum.  Do  ss.  virginibus  Agatha 
Jocunda  Eutropia  Petronilla  Vinccntia  Scholastica.  De.  panuo  quem  beata  Virgo 
filauit.  De  vestimentis  septem  dormientium.  Sunt  et  aliae  reliquiae  quac  prae 


1)  Aus  dem  Entwurf  der  Chronik  des  Franz  Laurenty  (Stabulaus  siue  sa- 
crarium  monastcriorum  iroperi&bum  Stabulensis  et  Malmundariensis)  fol.  20. 
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vetustate  characterum  legi  non  possunt.  Quiescunt  etiam  in  eadem  ecclesia  ss. 
abbatum  corpora  Sigolini  Goduini  et  Albrici.  Sanglinus  quiescit  in  eccleaia  s. 
Petri  in  Schinesse. 


m. 

Summa  ornamentorum  sacristiae  reconsignata  fratribus  Joanni  Tansiual  et 
Laurentio  a Thurri.  Anno  1G19. 

Cappae  in  uniuersum  — 9.  Casulae  iu  genere  — 29.  Albae  cum  manipulis 
et  stolis  requisitis  — 48.  Calicea  — XI  cum  suia  pateniB.  Corporalia  cum  capaulia 
auia  et  coclearibua  — XI.  Cortinae  quiutnplicea  integrae  sc.  rulirae  cacruleae  viri- 
dea  et  duplices  albae.  Item  duac  partes  laterum  bombicineae  rubrae.  Dalmaticae 
in  genere  — 27.  Mappae  altarium  auperiorea  — 37.  Panui  ad  aubsternendum  iis 

— 28.  Manutergia  altarium  in  genere  — 30.  Manutergia  sacristiae  et  mandati 
magna  simul  — X.  Antipendia  mandati  — 3.  Antipendia  altarium  pellicea — 7. 
pro  maiore  altari  - §.  pro  aliis  8.  Igitur  in  genere  23  antipendia  altarium. 
Linthea  in  genere  linea  — 13.  bombicinum  1®.  Candelabra  altarium  integra 
pro  cereis  — 85.  dimidia  — 18.  Candelabra  pro  candelia  ex  solo  — 6.  Calicum 
aacculi  in  genere  quorum  pauci  valent- — 38.  Panni  ad  8iscandum  calicea  — 28. 
Panui  ad  cooperiendum  summurn  altare  2,  pro  aepultura  defunctorum  1®  bonum 
et  antiquum  liueum.  Ad  expandendum  super  venerabile  aacramentum  unum. 
Puluinaria  integra  4r,  antiqua  in  uniuersum  5 aut  6.  Item  duo  parua  alba  pro 
summo  altari  loco  pulpiti  in  festis  sacris.  Pannus  bombicineua  ad  tegendum 
euangeliare  in  festia  — lm.  Togae  D.  V.  Mariae  in  choro  exiatentis  3.  et  exi- 
stenti8  in  criptae  altari  maiore  — 2.  Coronae  paruae  pro  imaginibua  b.  Virginia 
et  ciborio  venerabilia  Baeramenti  simul  — 6.  Virga  paatoralis  — 1.  Ciboria  vene- 
rabilis  sacramenti  — 2.  quorum  paruum  aeruit  reliquiia  a.  Joaunia  baptistae  loco 
monatrantiac.  Mitra  uniea.  Ampullae  ministerii  altaris  argenteae  — 2,  atanneae 

— 18,  vitreae  — 5.  Cirotecarum  abbatialium  paria  — 2 integrae.  Strophiola  li- 
brorum  chori  — 7.  et  virgae  paatoralis  unum.  Paramenta  vestium  auro  coutex- 
tarum  respondentia  cappae  aureae.  Item  duae  paruae  cortinae  ex  serico  pro 
tabernaculo  circa  venerabile  aacramentum.  Cappa  B.  p.  Remacli  cum  toga,  ca- 
sula  et  panuia  quibus  fuit  inuolutus. 

Reliquiae. 

Corpus  b.  Antistitis.  Caput  8.  Alexandri.  Digitus  s.  Joannis  Baptistae. 
Brachium  s.  confesaoris  Hadolini.  Tabulae  ligni  a.  crucia  — 2.  Item  tabula  alia 
cum  crumcna  dependente  in  ca.  Rcliquiare  argenteum  paruum  cum  reliquiis  de  a. 
H.  Crucifixus  argenteus  deauratus.  Textua  euangeliarii  — 2.  Capsula  venerabilia 
sacramenti  parua  — 1.  Incensatoria,  argenteum  1®,  alterum  — 8.  Tabula  aurea 
cum  antipendio.  Misaalia  in  uniuersum  — 18.  Gradualia  — 4.  et  1®  paruum. 
Antiphonarii  — 8.  Asinarii  minorea  — 2.  maior  — 1.  Psaltcria  — 8.  Hymnarii 

— 3.  Lectionaria  2°  s.  de  aanctis  et  de  tempore.  Euangeliare  unicum.  Col- 
lectaria  — 3.  Item  antipendium  lineum  altaris  b.  R.  in  cripta  quod  priorissa  ex 
aancto  vito  dedit. 
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IV. 

Notarial-Instrument  über  die  feierliche  Eröffnung  des  Grabes  und  Schreines  des 
h.  Poppo,  vom  30.  Juli  bis  2.  August  1624. 

Stephauus  episcopus  Dionysiensis . suffraganeus  et  canonicus  Leodiensis 
eccleaiae  collegiatae  sancti  Joannis  euangelistae  Leodii  praepositus  etc.  uniuersis 
et  singulis  ad  quos  presentes  nostrae  literae  peruenerint,  salutem  in  domino  cum 
agnitione  veritatis  infrascriptoruui.  Notum  facimus  quod  cum  nuper  et  speciali 
serenissimi  principis  Eerdinandi  archiescopi  et  electoris  Colonicnsis  principis  et 
episcopi  Leodiensis,  administratoris  Monasterii  Imperialis  Stabulensis  ordinis 
sancti  Benedicti  dioeeesis  Leodiensis  commissione  nos  ad  idem  monasterium  visi- 
tandum  contulissemus  ibidemque  exposuisset  nobis  reuerendus  in  Christo  pater 
Nicolaus  Hocht  dicti  monasterii  prior,  desideratam  fuisse  bactcuus  pluries  a se 
et  fratribus  suis  elcuationem  sacri  corporis  sancti  Popponis,  ante  sexcentos  cir- 
citer  anuos  sui  monasterii  abbatis  dignissimi  in  ecclcsiae  suae  cripta  loco  humili 
et  humido  sepulti  ac  forsan  iam  magno  sui  coenobii  ac  totius  principatus  eius 
dolore  et  damno  (proh  dolor)  in  cineres  acti  seque  eiusce  eleuationis  faciendae  pau- 
cis  abhinc  mensibus  licentiam  a praefato  serenissimo  principe  episcopo ')  obtinuisse, 
supplicans  demisse  quatenus  eam  faeere  et  actum  desuper  opportunum  ad  perpe- 
tuam  rei  memoriam  dare  non  grauaremur : nos  piis  illius  et  fratrum  desideriis,  quan- 
tum  in  domino  possemus,  annuere  cupientes  habita  desuper  deliberatione  cum  am- 
plissimis  viris  domino  Petro  Mean  et  Gaspare  a Rupe  J.  V.  doctoribus  et  scabinis 
Leodiensibus  praefati  serenissimi  principis  consiliariis , attento  quod  diuersi  di- 
uersaruin  aetatum  auctores  grauissimi  Trithemius  Sigebertus  Molanus  Surius  Guil- 
hclmus  Gazct  et  alii  de  eodem  Poppone  uti  de  sancto  praeclaram  suis  in  scriptis 
fecissent  mentionem  quodque  vita  eius  ct  miracula  a venerabili  quondam  patre 
Euerhelmo  abbate  Altimontensi  illius  coetaneo  descripta  ac  in  eodem  monasterio 
fideliter  in  antiquissimis  membranis  asseruata  et  a Surio  in  tomum  snum  priuium 
de  probatis  sanctorum  historiis  ad  longum  relata  editaque  comperiretur  com- 
munisque  illius  loci  ac  ab  co  dependentis  monasterii  Malmundariensis2)  traditio, 
vetustae  quoque  pieturae  per  ecclesias  collocatae  eximiae  beati  viri  sanctitatis 
indubitatam  fidem  facerent  ac  inter  alios  quosdam  dictus  Trithemius  libro  suo 
tertio  de  viris  illustribus  ordinis  sancti  Beuedicti  asserat  eius  festum  agi  octauo 
kalendas  Februarii:  quocirca  tanti  patris  sui  ct  in  coelis  patroni  vencranda  ossa 
merito  fideles  illi  religiosi  exaltari  honorarique  exoptarent,  ad  maiorem  dei  gloriam 
qui  in  sanctis  suis  laudandus  est , tandem  pen ultima  Julii  anni  huius  millesimi 
8cxcentcsimi  vigesimi  quarti  vespertino  tempore  ad  praetactam  cryptam  cum  prae- 
fatis  priore  et  consiliariis  ac  nonnullis  domus  religiosis  descendimus,  mausolaeuin 
ligneum  longitudinis  pedum  octo  cum  dimidio  ct  latitudinis  circiter  quatuor  super 
sancti  sepulchro  ante  altare  beatissimae  Virginia  matris  constituto  eleuatum  amo- 
ueri  et  suppositum  illi  lapidem  marmoreum  diuersis  lapillis  ad  nubium  instar 
superficietenus  artiticiose  variegatum,  latitudinis  qüoque  pedum  fere  trium  et 

1)  episcopo  omis.  Laurenty.  2)  ac  — Malmundariensis  deleuit  L. 


Der  Reliquien-  und  Omamentenschatz  der  Abteikirche  zu  Stablo.  143 

longitudinis  septem  cum  medio  solo  extrahi  et  sepulcbrum  effodi  iussimus.  Mox 
infra  terram  ad  duos  circiter  pedes  sarcophagum  ipsum  marmoreum  magnitudinis 
in  longitudine  octo  et  in  latitudine  trium  fero  pedum  ad  caput  et  sesquipedis  ad 
calcem  profunditate  trium  cum  medio  integerrimum  reperimus  apertoque  oper- 
culo  sacras  sancti  corporis  reliquias  magna  cum  laetitia  in  sepulchro  iacentes  vidi- 
mus  indeque  laminam  plumbeara  magnitudinis  fere  unius  pedis  in  quadro  integram 
ad  defuncti  caput  parte  dextra  repertam  cxcepimus,  cui  litteris  maioribus  in- 
sculpta  erant  baec  ‘Anno  ab  incarnatione  domini  MXLVJ1II  obiit  Poppo  abbas,  VIII. 
kal.  Februarii  f\  Et  quia  iam  tune  intempesta  nox  appropinquabat  et  maiorem 
solemnitatem  actus  ulterior  nostro  omnium  iudicio  mereri  videbatur  superposito 
linteo  et  cereiB  accensis  ibi  relictis  exclusis  quibuscumque  claustrisque  fidelitcr 
occlusis  a loco  recessimus  rem  in  sequentem  diem  differentes.  Qua  adueniente 
negocium  ad  confratres  capitulariter  relatum  est  et  eleuationi  indicta  dies  abinde 
sequena  tantisperque  moniti  prior  et  conuentus  Malmundariensis  ut  actum  sua 
presentia  deuotioneque  cohonestarent , ac  interea  post  meridiem  recomparuimus 
ad  eundem  sepulturae  locum  una  cum  domus  priore  ac  conuentu  praefatisque 
consiliariis  et  vocato  ad  nos  magistro  Walrano  chirurgo  Stabulensi ')  perfectam 
ab  eo  nobis  virgula  demonstrante  sacrorum  ossium  suo  adhuc  ordinc  ac  loco 
sitorum  et  aliorum  dosignationem  nominationemque  ad  calcem  praesentis  instru- 
menti  describendam , absque  tarnen  partis  ullius  amotione,  didicimus:  quodque 
mirum  nobis  fuit,  deprehensi  sunt,  circa  pectus,  calicis  cinerea  duntaxat  ponderis 
grauissimi  plurimis  minutioribus  corporis  sacri  ossibus  persistentibus  integris  et 
quae  verosimiliter  cum  toto  corpore  melius  longe  fuissent  asseruatae,  nisi  aqua 
per  nonnullas  sepuichri  rimas  frequentius  peruasisset,  quae  tarnen  per  tria  fora- 
mina  in  ipsius  capite  et  calce  medioque  affabre  facta  sicciorc  caelo  efferebatur. 
Atque  cx  eo  quidem  tempore  bini  religiosi:  successiuis  horis  eo  loco  vigilare 
orareque  coeperunt,  donec  altera  die,  quae  fuit  festiuitatis  vinculorum  sancti 
Petri,  aduenientibus  priore  et  conuentualibus  Malmundariensibus  delatum  ad  prae- 
t actum  altare  beatissimae  Matris  venerabili  saemmento  nos  pontificalibus  induti 
et  prioribus  fratribusque  utriusque  monasterii  sacris  vestibus  iuxta  statum  et  ex 
ordine  circa  feretrum  constitutis  iisdem  consiliariis  chirurgo  et  aliis  multis  piis 
ac  religiosis  personis  praesentibus  accensis  luminaribus  capsam  ligneam  ibidem 
ante  fossam  ad  sacras  exuuias  excipiendum  apparatam  ritu  pontificali  beuedixi- 
mus  easque  nobis  suo  ordine  per  domus  priorem  ex  sarcophago  traditas  in  eam 
serico  suffultam  eodem  quautum  potuimus  ordine  reposuimus  ac  iuclusimus  velo- 
que  serico  illam  operuimus  antiphonisque  decantatis  eam  per  duos  religiosos 
presbyteros  seniores  humeris  deferendum  commisimus  et  ex  eo  loco  per  claustra 
ad  summum  ecclesiae  altare  cum  venerabili  sacramento  nobis  diacono  ac  sub- 
diacono  do  incenso  seruientibus  processimus,  praeccdentibus  cancntibusque  reli- 
giosis utriusque  monasterii  eosque  subsequente  ipsa  capsa  et  abinde  duobus  prio- 
ribus ac  tandem  saecularibus  accensas  faces  gestantibus,  subsequentibus  vero 
nobis  reliquo  populo  constitutaque  coram  altari  capsa  loco  ad  id  apparato  data. 


1)  Stabulensi  om.  L. 
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que  cum  monstrautia  venerabilis  sacramenti  benedictione  misaam  de  Banctiasima 
Trinitate  et  post  Te  Deum  in  gratiarum  actionem  religiosia  nobia  correapoaden- 
tibua  cantauimua  et  poatquam  fuisact  capsa  ibi  tota  die  cum  cerei8  sex  accensis 
ad  populi  deuotionem  et  venerationem  relicta,  aubaequenti  die  eam  inde  efFerri  et 
aecreto  honeatoque  loco  ad  aliam  uaque  Sereniaaimi  Principia  antefati  ordinationem 
deferri  fecimua.  In  quorum  omnium  fidcm  praesens  publicum  inatrumentum  manu 
noatra  aubacriptum  aigilloque  noatro  munitum  per  notarium  Preabiterum  infra- 
scriptum  fieri  et  pariter  per  dictos  conailiarioa  aubsignari  curauimus.  Acta  fuerunt 
haec  in  praememorato  monaaterio  Stabulenai  anno  diebus  et  mensibus  iisque  quibua 
aupra  praeaentibua  *).  Sequuutur  aacrae  reliquiae  de  quibua  aupra  fit  mentio.  Cal- 
naria,  os  colli,  oa  omoplatti  aeu  palleron  aecundum  aliquam  partem:  cerebrum 
cui  pauca  fragmenta  telae  adhaerebant,  nouem  dentea  et  fragmenta  decimi,  apina 
dorai  intcgra  aaluo  quod  nonnullae  illiua  partes  in  cinerea  actae  sint.  costae  omnes 
superiores  seu  principalos  aecundum  partem  posteriorem.  Os  pectoris  siue  scu- 
tum  cordia  integrum,  clauicularum  circa  guttur  aliquae  particulae,  oa  brachii 
doxtri  integrum,  os  brachii  ainiatri  pro  maiori  partc,  cuhitus  brachii  dextri  in- 
teger, oaaa  plura  utriusque  manua,  oa  ilium  aeu  lumbaro  integrum,  duo  oasa 
femorum  cum  vertebria,  utrumque  oa  tibiarum  cum  radiis  seu  focilibua,  osaa  cal- 
cium cum  digitis  pedum.  Nonnullae  particulae  sandaliorum  ex  corio,  nonnulla 
fila  aurea  ex  stola  consumpta,  calix  redactus  in  meros  pulueres  valde  ponderosos, 
notabilis  copia  pulueris  aeu  ex  corpore  seu  ex  vestibua.  Lamina.  Stephanus  epi- 
scopus  Dionyaiensia  suflraganeus  sacrps.  m.  p.  Caspar  a Rupe  scabinus  Leodienaia 
et  Serenitatia  a.  Coloniens.  conailiariua  8.  Fr.  Nicolaus  Hocht  prior  Stabuleusia. 

Oliueriua  Petri  presbiter  notarius  apostolicua  ad  praemiasa  asaumptus  aacrpt. 


1)  So  weit  Laurenty.  Der  Passus  bis:  Stephanus  e.  q.  s.  fehlt  bei  demselben. 


W.  Harles«. 


II. 


(Hierzu  Taf.  XI,  XII  u.  XIII.) 

Unter  den  Klös  tern  welche  gleichsam  als  Vorposten  der  Cultur  das 
Rheinland  nordwestlich  umkränzen : Stablo,  Malmedy,  Cornelimünster, 
Münstereifel,  Steinfeld.  Prüm  und  Himmerode  tritt  in  politischer,  litte- 
rarischer  und  artistischer  Beziehung  die  Benedictiner- Abtei  Stablo  in  den 
Vordergrund.  Zusammen  mit  dem  nur  eine  Stunde  entfernten  Malmedy 
unter  Mitwirkung  des  austrasischen  Majordomus  Sigebert  des  III.,  Gri- 
moald  von  Landen  G50  gegründet,  ward  sie  G54  Aufenthalt  ihres  Stifters, 
des  sich  vom  Bischofssitze  zu  Mastricht  zurückziehenden  h.  Remaclus,  der 
nunmehr  bis  zu  seinem  Tode  ums  Jahr  6G9  als  Vorsteher  beider  Klöster 
fungirte  und  deren  erste  Kirchenbauten  weihte  l).  Unzertrennlich  bleibt 
von  da  an  sein  Name  von  dem  der  Abtei  Stablo;  schon  früh  wurden 
seine  Gebeine  in  der  Abteikirche  feierlich  erhoben  und  ununterbrochen 
verehrt.  Ja  die  Mönche  zögerten  nicht,  dieselben  als  die  des  Besitzers 
von  Stablo  feierlich  vor  die  Augen  des  Kaisers  Heinrich  IV.  nach 
Lüttich  zu  tragen,  und  1040  ihren  neuen  Kirchenbau  neben  dem  h. 
Petrus  auch  dem  h.  Remaclus  zu  weihen. 

Unter  Remaclus  Nachfolgern  ragen  durch  ihre  persönliche  Bega- 
bung und  die  allgemeinere  Bedeutung  die  sie  erlangten,  besonders  zwei 
Aebte,  nämlich  Poppo  und  Wibald  hervor.  Poppo  978  in  Flandern 
geboren,  ward  früh  Kriegsmann,  wallfahrtete  nach  Jerusalem,  trat  dann 
als  Mönch  in  das  Kloster  S.  Vannes  in  Verdun  und  folgte  1020  dem 
Rufe  als  Abt  nach  Stablo  und  Malmedy.  Gross  war  die  kaiserliche 
Gunst  die  er  genoss,  wie  sein  Einfluss  in  den  Staatsangelegenheiten. 
Das  ihm  von  Kaiser  Conrad  angetrageue  Bisthum  Strassburg  lehnte  er 
ab,  leitete  aber  die  Verwaltung  und  Aufsicht  über  viele  der  grössten 
Klöster,  so  z.  B.  S.  Maximin  in  Trier,  Echternach  und  S.  Gallen.  Denn 
ganz  besonders  scheint  man  ihn  für  berufen  gehalten  zu  haben,  die 
mannigfach  gelockerte  Klosterzucht  mit  Umsicht  und  Energie  herzu- 
stellen, wofür  ihn  freilich  auch  Gift  und  Verfolgung  bedrohten 2).  Poppo 
erbaute  neue  Klostergebäude  zu  Malmedy  und  weihte  am  5.  Juni  1040 


1)  de  Noüe,  Etudes  hist,  sur  l’ancien  pavs  de  Stavclot  et  Malmedy.  1848. 
p.  61.  Barsch  p.  29.  neft  8 d.  Annalen  d.  hist.  Vereins  f.  d.  Niederrhein  1860. 

2)  Mabillon,  Annal-  Bened.  a.  1024. 

10 
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den  neuen  Kirchenbau  zu  Stablo  im  Beisein  Kaiser  Heinrich  Hl.  Im 
Jahre  1048  starb  der  thätige  Abt,  ward  in  derCrypta  der  von  ihm  erbauten 
Kirche  begraben  und  1624  feierlich  erhoben  *).  Wenn  grade  in  den  Rhein- 
landen der  Herzschlag  der  mittelalterlichen  Entwickelung  Deutschlands 
vorherrschend  pulsirt,  so  trägt  dazu  wohl  nicht  wenig  der  Umstand  bei, 
dass  wiederholt  rheinische  Kirchenfürsten  und  Dynasten  die  Inhaber  der 
höchsten  Stellen  am  kaiserlichen  Hofe  wareD,  so  z.  B.  die  Erzbischöfe  H e- 
ribert,  Anno,  Reinald,  Philipp  und  Engelbert  I.  von  Cöln.  Zu 
ihnen  gesellt  sich  ganz  besonders  Abt  W i b a 1 d von  Stablo.  Er  regierte 
dort  von  1130—58,  war  wiePoppo  zugleich  auch  Vorsteher  anderer  Klö- 
ster, hauptsächlich  Corvei’s,  genoss  das  Vertrauen  und  die  Gunst  von  vier 
Kaisern  wie  der  gleichzeitigen  sechs  Päpste,  hatte  beständig  wichtige 
Staatsangelegenheiten  in  Händen,  erscheint  oft  als  Gesandter  in  Italien, 
dort  sogar  vorübergehend  als  Abt  von  Monte  Cassino,  umgürtete  sich 
als  Feldherr  und  Admiral  mit  dem  Schwerte,  ragt  als  Gelehrter  her- 
vor, und  starb  auf  der  Rückreise  von  einer  Gesandtschaft  nach  Con- 
stantinopel  zu  Butellia  in  Paphlagonien  eines  plötzlichen  Todes ; seinen 
Leichnam  brachte  man  nach  Stablo.  Durch  Wibald  gelangte  Stablo 
auf  den  Höhepunkt  seines  Ansehens*).  Beispiel  davon  gewährt  der 
Besuch,  den  nach  ihrer  in  Lüttich  1131  durch  Innocenz  U.  geschehenen 
Krönung  Kaiser  Lothar  und  seine  Gemahlin  Richenza  ihm  abstatteten. 
Wenige  Menschen  jener  Zeit  liegen  in  ihrem  inneren  Wesen  so  ent- 
faltet vor  uns,  als  Wibald  durch  seine  in  grossem  Umfange  erhaltenen 
Staatsschriften,  Auslassungen  und  Briefe1 2 3). 

Eine  Schilderung  des  allgemeinen  Wirkens  der  beiden  grossen 


1)  Die  Eröffnungsurkunde  ist  abgedruckt  p.  39—40  inArsene  de  Noüe’s 
Abhandlung:  Les  manuscrits  de  Francois  Laurenty  in  den  Verhandlungen  d. 
Belgischen  Akademie  v.  1865  u.  vorstehend  bei  Harless  p.  142.  Aus  Poppo’s 
Grab  bewahrt  man  in  der  Sacristei  der  Kirche  zu  Stablo  eine  kleine  Bleitafel  mit 
folgender  Inschrift: 

Anno  ab  incarn. 

Dfli.  M.  XL VIII 

Obiit  Poppo  abb. 

Vin  K Febr. 

+ 

2)  Janssen:  Wibald  v.  Stablo  u.  Corvei.  Münster  1854. 

3)  Codex  Wibaldinus  bei  Martene  u.  Durand:  Veter.  Scriptt.  u.  Jaffe: 
Bibliotheca  Rorum  Germanicarum  I,  p.  74  ff. 
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Aebte  zu  versuchen,  ist  entfernt  nicht  unsere  Absicht;  nur  auf  ihre 
Beziehungen  zur  Kunst  hinzudeuten  erscheint  für  weitere  Nachfor- 
schungen nützlich.  Wir  wissen,  welche  grosse  Bedeutung  die  Kunstwerk- 
stätten Bischof  Bernwards  zu  Hildes  heim  (f  1022)  und  Abt  Sugers  zu 
S.  Denis  (f  1152)  innerhalb  der  Entwickelung  der  mittelalterlichen 
Kunst  erlangten.  Neuerdings  haben  wir  uns  bemüht,  belangreich  eih: 
greifende  Kunstwerkstätten  in  T rier  und  (natürlich  im  Zusammenhänge 
mitCöln)  in  Siegburg  nachzuweisen1 2 *).  Durch  die  Monumente  und  Do- 
kumente von  Stablo  dürften  wir  auf  die  sichere  Spur  einer  ferneren 
Werkstatt  gelangen. 

Schon  von  Poppo  erfahren  wir,  dass  er  einen  grossen  Kronleuchter 
von  Gold  und  Silber  mit  72  Lichtern  wie  goldne  mit  Gemmen  verzierte 
Kelche  seiner  Kirche  verlieh s)  und  auf  dem  Grabe  des  h.  Remaclus  einen 
marmornen  Grabstein  errichtete.  Auch  sein  eigener  Sarkophag  und 
Grabstein  wurden  als  seltene  Kunstwerke  gerühmt  und  vermuthet,  dass 
diese  Werke  im  Schosse  der  Abtei  entstanden  seien 8).  Erhalten  ist  von 
künstlerischen  Arbeiten  bis  und  aus  Poppo’s  Zeit  in  Stablo  nichts. 
Wir  wissen  nur,  dass  man  bis  zur  französischen  Revolution  daselbst 
eine  Kasel,  Stola,  Pluviale,  Manipel,  Sandalen,  Scapulier  und  den  Kamm 
des  h.  Remaclus  bewahrte 4 5 * *).  Solchen,  meist  mit  Bildwerk  geschmück- 
ten Schaukämmen  von  Elfenbein  begegnen  wir  vom  frühesten  Mittel- 
alter  bis  zum  13.  Jahrhundert  häufig,  sie  wurden  gebraucht  um 
bei  der  Consecration  der  Bischöfe  und  Aebte  das  Haar  des  mit 
dem  Chrisam  gesalbten  Hauptes  zu  ordnen  und  nach  dem  Tode  der 
Geweihten  ebenso  wie  deren  andere  Abzeichen,  z.  B.  die  Stäbe8)  oft 
mit  in’s  Grab  gegeben.  So  fand  sich’s  bei  dem  h.  Heribert  in  Deutz, 
dem  h.  Anno  in  Siegburg,  dem  h.  Wolfhelm  in  Regensburg,  dem  h. 
Ulrich  in  Augsburg  u.  s.  w.  Es  ist  nach  ihrem  Stil-Charakter  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  jene  beiden  Kämme,  welche  unsere  nebenstehenden  Abbil- 
dungen vergegenwärtigen,  der  erwähnte  aus  dem  Grabe  des  h.  Remaclus 


1)  Vergl.  m.  Kunstdenkm.  III,  p.  23.  u.  79. 

2)  Ar 8.  d.  Noüe:  les  Manuscr.  d.  Fr.  Laurenty  p.  27. 

8)  Ha  ries  8 in  der  vorstehenden  Abtheilung  p.  120. 

4)  Voyage  litteraire  de  denx  Benedictins  II.  p.  154. 

5)  Dass  mau  wie  in  den  Gräbern  Anno’s.  Ileribert’s  u.  s.  w.  so  iiuch  in 

dem  Grabe  des  Remaclus  den  Stab  fand,  geht  aus  Meyer ’s  Aachener  Ge- 

schichten p.  233  hervor,  wo  Abt  Theoderich  mit  den  Gebeinen  auch  den  Stab 

des  Heiligen  dem  Kaiser  Heinrich  IV.  bringt. 
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und  der  eines  spätern  Abtes  von  Stablo  sind.  Sie  gelangten  nach  der  Aufhe- 
bung des  Klosters  in  den  Altar  der  Capelle  des  Capucinerklosters  und  mit 

diesem  aus  dem  Nachlasse  eines  der  letzten 
Mönche  an  Herrn  David- Fischbach  in  Löwen 
und  befinden  sich  seit  wenigen  Wochen  im  Mu- 
seum der  Porte  de  Hai  in  Brüssel.  Der  ältere 
der  beiden  Kämme  — also  wahrscheinlich  der- 
jenige des  h.  Remacius  — scheint  uns  der 
theilweise  zerstörte  zu  sein.  Seine  Vorderseite 
zeigt  ein  einfaches  wenig  gefülltes  vegetabi- 
lisches Ornament,  die  Rückseite  ein  been- 
detes Feld  mit  einem  achtstrahligen  Stern 
in  der  Mitte;  die  Grösse  wird  ungefähr  5" 
in  der  Breite  und  6"  in  der  Höhe  betragen. 
Beiderseits  umrandet  die  Felder  eine  verslose  Inschrift: 

Quisquis  ex  me  suum  plauaverit  quoq’  (quoque  oder  quandoquo)  c&put 
Ipse  vivat  felix  fel(i)citer  semper  annis  L ’ F (der  letzte  Buchstabe 
ist  theilweise  zerstört  und  kann  auch  ein  E sein). 

Auf  jeder  Seite  mit  flachem  gefüllte- 
rem Laubornament  geschmückt  und  wohl 
erhalten  ist  der  zweite  Kamm;  dem 
Stile  nach  dürfte  es  der  spätere  sein. 
Er  erinnert  durch  die  Aehnliehkeit  der 
Ornamentation  unmittelbar  an  denjenigen, 
der  im  Schatz  der  Servatiuskirche  zu 
Quedlinburg  als  Bartkauun  Kaiser  Hein- 
rich I.  ausgegeben  wird  *)♦ 

Wenngleich  diesen  beiden  Reliquien  kein 
Zeugniss  beigegeben  worden  ist,  wo  sie 
geschnitten  und  ob  sie  Erzeugnisse  der 
Stabloer  Klosterwerkstatt  sind,  so  gewährt 
nun  ein  solches  in  aller  Form  eine  dem 
Jahrhundert  Poppo’s  angehörige  in  zwei 
gross  Folio  Bänden  geschriebene  Bibel 
mit  mannigfachen  Miniaturen  im  gleichen 
Besitze  des  ebengenannten  Herrn  David- 
Fischbach.  Die  Nachschrift  dieses  Bibel- 
werkes sagt  nämlich  ausdrücklich,  dass  es 
1)  Wenn  auch  die  specielle  Bezeichnung  Bartkaimn  in  sofern  haltlos  ist. 
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bis  zum  Jahre  1097  unter  Regierung  des  Kaiser  Heinrich  IV.  und  unter 
dem  Abte  Rudolph  von  den  Mönchen  Goderanus  und  Ernestus  geschrieben 
wurde.  Die  Inschrift  lautet  ferner: 

Codices  hi  ambo  quia  continuatim  et  tarnen  morosius  scripti 
sunt  per  amos  ferme  IIII.  in  omni  sua  procuratione,  hoc  est  scriptura, 
illuminatione,  ligatura  uno  eodemque  anno  perfecti  sunt  ambo.  Licet 
hic  posterior  qui  est  anterior,  et  ipse  est  annus  ab  incarnatione  Do- 
mini MXCVII  indictione  V.  Henrico  IIII  imperante,  Christianorum  exer- 
citu  super  paganos  violenter  agente.  Obberto  Leodicensi  praesule, 
Rodulfo  Stabulensi  abbate,  Christo  Domino  ut  semper  per  infinita  sae- 
culorum  saecula  regnante.  Amen. 

Die  bemerkenswerthen  zum  Theil  grossen  Bilder  in  Deckfarben 
mit  weiss  aufgesetzten  Lichtem  liefern  den  t hatsächlichen  Beweis,  dass 
am  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  in  Stablo  die  Malerei  aus  ihrem 
Verfalle  bereits  erwacht  und  in  bedeutsamer  Entwickelung  begriffen 
war  *). 

Belangreicheres  erfahren  wir  von  dem  Kunstbetrieb  unter  W i b a 1 d. 
Einerseits  sehen  wir  ihn  Bergwerke  auf  edle  Metalle  eröffnen  *),  an- 


I 


als  Heinrich  I.  niemals  einen  Bart  trug,  so  kann  er  desshalb  doch  zum  Kopf- 
kamm immerhin  dom  Kaiser  gedient  haben,  dcun  der  Stil-  und  Schmuck-Charakter 
entspricht  durchaus  dem  10.  Jahrhundert.  Abgebildet  ist  der  Quedlinburger  Kamm 
bei  Kugler  Kl.  Sehr.  I,  683  u.  Stouorwaldt:  Die  Kunstschätze  d.  Schlossk. 
zu  Quedlinburg  Taf.  23.  Eine  Zusammenstellung  aller  bekannten  Elfenbcinkämmc 
gedenko  ich  in  meinem  demnächst  erscheinenden  Thesaurus  der  Elfenbeinarbeiten 
des  Mittelalters  zu  geben. 

1)  Diese  Bibelhandschrift  erwähnten  zuerst  die  brevis  historia  Stab,  abbat. 
und  Martene  u.  Durand  ln  ihrer  Voyage  de  deux  Benedictins  p.  151.  Bc- 
merkenswerth  sind  die  Schlussblätter  durch  ein  Verzeichniss  der  damals  im  Klo- 
ster Stablo  befindlichen  Handschriften:  Anno  incarnationis  dfii  Mill.  CV,  scrutato 
armario  8.  Remacli,  bi  libri  inventi  et  hic  annotati  sunt.  Man  vorgl.  p.  274  des 
Bulletin  du  Bibliophile  beige  do  1868  und  die  Abhandlung  von  Thonisseu: 
linc  Bibliothcque  Beige  do  l’au  MCV  im  Bulletin  do  l’Academic  royale  de  Belgi- 
que  2me  serie,  t,  XXIII,  n.  5,  1867.  — Eine  kurze  einmalige  Besichtigung  der 
Handschrift  bei  Abend  hat  mir  über  die  Miniaturen  keine  so  hinreichende  Erin- 
nerung hintcrlasscn,  um  mich  näher  darüber  auslassen  zu  können.  Uebcr  eine 
aus  Stablo  stammende  Handschrift  des  Orosius  wird  demnächst  Dr.  J.  Klein  in 
diesen  Jahrbüchern  berichten. 

2)  Conrad  III.  bestätigte  Wibald  1150  u.  s.  Nachfolgern  zu  Corvci  den  Be- 
sitz der  Bergwerke  von  Eresburg.  Martene  II,  606.  Schaten  786.  Erhard  II, 
CCLXXIH.  VergL  J aussen  124. 
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dererseits  erscheint  er  in  Verbindung  sowohl  mit  Suger,  dem  Gründer 
der  Kunstwerkstatt  in  S.  Denis  in  sofern  wir  ihm  mit  demselben  auf  der 
Kirchenversammlung  von  Rheims  begegnen,  als  mit  den  Bischöfen  von 
Hildesheim,  wo  gewiss  der  Kunstbetrieb  Bernwards  noch  nicht  erloschen 
war.  Ausdrücklich  wird  uns  auch  berichtet,  dass  er  die  Kirchen  mit  gol- 
denem und  silbernem  Geräth  und  edlen  Steinen  bereicherte  ‘).  Wie  kost- 
bar muss  unter  diesem  die  Stabloer  Altartafel  — aus  reinem  Golde  — 
mit  den  Darstellungen  der  Passion  in  flachem  Relief  gewesen  sein, 
wenn  wir  dazu  Friedrich  I.  den  abendländischen  und  Manuel  Com- 
nenus  den  morgenländischen  Kaiser  beitragen  sehen.  Letzterer  sandte 
Wibald  auch  mit  belobendem  Schreiben  kostbare  seidene  Stoffe8). 
Leider  ist  jenes  goldene  Altarwerk  gleich  einer  anderen  100  Mark 
Silber  kostenden  Tafel,  auf  welcher  alle  Namen  der  Besitzungen  der 
Abtei  eingegraben  wurden  8),  dann  die  unter  Wibald  angefertigte  Henna 
Papst  Alexander’s  *),  ein  von  ihm  aus  Constantinopel  mitgebrachtes 
goldnes  Kreuzreliquiar  und  endlich  das  in  Nachahmung  der  Sofien- 
kirche oder  — wie  andere  sagen  — des  h.  Grabes  damals  erbaute 
Archivgebäude  in  der  französischen  Revolution  zu  Grunde  gegangen. 
Diesen  Verlusten  gegenüber  fordert  zur  Beachtung  und  weiterer  Forschung 
ganz  besonders  die  Thatsache  auf,  dass  Wibald  Goldschmiede  in  dau- 
ernde Verpflichtung  nahm,  wie  uns  dies  seine  Briefe  sagen6).  Ihre 
gegenseitige  Ergänzung  macht  es  wahrscheinlich,  dass  einer  derselben 


1)  Jaffe,  ep.  318  p.  447. 

2)  J affe,  ep.  825  p.  455. 

3)  de  Noüe  1.  c.  p.  32  gibt  die  Inschrift  des  goldnen  Altars,  welcher 
vielleicht  eine  Nachahmung  der  von  uns  aus  ihren  einzelnen  Stöcken  wieder  zu- 
sammengesetzten goldnen  Altartafel  zu  Aachen  (Kunstdenkm.  II.  Taf.  XXXIV.  1) 
war.  Les  Delices  du  Pais  de  Liege.  Lüttich  1743  gehen  t.  III.  1.  198  folgende 
Beschreibung  des  Altars  von  Stablo : Der  Altar  stand  frei*,  hatte  ein  A n t i p c n- 
dium  von  vergoldetem  getriebenem  Silber  darstellend  die  Ausgiessung  des  h. 
Geistes,  und  einen  Aufsatz  von  flachem  Goldrelief  mit  den  Vorgängen  der 
Passion.  Hinter  dem  Altäre  befanden  sich  der  Schrein  des  h.  Remaclus, 
einige  von  dessen  Bekleidungsstücken  und  ein  Stück  des  h.  Kreuzes, 
welches  Wibald  von  Constantinopel  mitbrachte  und  das  in  ein  goldnes  mit  Edel- 
steinen verziertes  Rcliquiar  eingeschlossen  ist.  Ucber  die  silberne  Tafel  redet 
M iräua  I,  688. 

4)  Eine  solche  befindet  sich  zwar  im  Brüsseler  Museum  der  Porte  de  Hai 
(Catalog  v.  1867  p.  262,  Nr.  22),  ist  indessen  aus  viel  späterer  Zeit  undangeblich 
auch  aus  einer  andern  Kirche. 

5)  Jaffe,  ep.  119  u.  120  p.  194 sq. 
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seine  Werkstatt  zu  Aachen  hatte,  in  welcher  der  Abt  ein  kaiserliches  Siegel 
und  goldne  Bullen  ‘)  bestellte.  Zu  diesem  neuen  Gliede  in  der  Kette  rhei- 
nischer Kunstgeschichte  gesellt  sich  sofort  ein  älteres.  Denn  um  ziemlich 
dieselbe  Zeit  ragt  der  Kunstbetrieb  Aachen’s  durch  einen  andern  Künstler 
Wibertus  hervor,  der  den  von  Kaiser  Friedrich  I.  und  seiner  Gemahlin 
Beatrix  geweihten  Kronleuchter,  welcher  heutzutage  noch  zum  kostbar- 
sten Schmuck  der  karolingischen  Pfalzkapelle  zu  Aachen  gehört,  verfer- 
tigte 1 2 3).  In  innerer  Verwandtschaft  zum  Kronleuchter  Wiberts  finden 
sich  dann  aus  dem  aller  Orts  verschleppten  Kirchenschmuck  Stablo’s  ein 
Paar  der  bedeutendsten  Emaille-Bilder,  welche  offenbar  herausgerissene 
Theile  eines  grossen  durchdachten  Werkes  waren.  Es  sind  zwei  in 
runden  Medaillons  erscheinende  symbolische  Halbfiguren,  die  dem  Cha- 
rakter nach  jenen  grossartigen  ernsten  Gestalten  der  acht  Seligkeiten 
am  Wibert’schen  Kronleuchter  zu  Aachen  entsprechen.  Beide  treten 
als  geflügelte  Engel  auf,  der  eine  ein  mit  Blut  gefülltes  Taufbecken  hal- 
tend mit  der  Ueberschrift : Fides.  Babtismus.  der  andere  eine  Welt- 
kugel in  der  Linken  tragend,  hat  die  Beischrift:  Operatio.  Kaum 
zweifelhaft  dürfte  es  sein,  dass  die  beiden  Darstellungen  aus  dem  Zu- 
sammenhang einer  nicht  genau  mehr  zu  bestimmenden  Gedankenreihe 
herausgehoben 8)  sind  und  vielleicht  ähnlich  den  ihnen  auch  verwandten 
Medaillons  vom  Heribertus-Schrein  zu  Deutz  den  Schmuck  eines  Reli- 
quiar  bildeten4 * * *).  Die  enge  Verbindung  beider  Bilder  unter  einander 

1)  Jaffe,  epp.  376.  377,  p.  505  sq. 

2)  Vergl.  m.  Kunstdenkm.  II,  p.  100;  Qu  ix,  Gcsch.  Aachens  I,  p.  65  und 
das  Nccrologium  Eccl.  B.  M.  V.  Aquensis  1830,  p.  18  u.  63. 

3)  Ganz  denselben  Charakter  tragen  die  dem  Anfang  des  12.  Jahrh.  an- 
gehörigen  Emaillen  von  dem  ehemals  in  der  Servatiuskirche  zu  Mastricht  befind- 
lichen Reliquiar  des  h.  Godulf.  Um  die  mittlere  Gestalt  der  Voritas  gruppiren 
sich  in  Halbfiguren  Spes,  Fides,  Justitia  nnd  Caritas.  Dieses  hervorragende 
Denkmal  gelangte  in  die  Sammlung  des  Fürsten  Soltykoff  und  von  dort  in  diejenige 
des  Hrn.  v,  Sellierc.  M.  vergl.  den  Messager  de  la  Belgique  von  1849  p.  152. 
Labarte,  Histoire  des  Arts  industriels  au  Moyen-age  Album  H,  PI.  CVn  und 
Didron  Annal.  Archeol.  t.  XX,  p.  150  geben  Abbildungen.  Verwandt  hiermit 
sind  auch  die  andern  Mastrichter  Emaillen,  welche  sich  jetzt  im  Brüsseler  Mus. 
d.  Porte  de  Hai  p.  263  des  Catalogs  unter  Nr.  23  n.  24  befinden. 

4)  Diese  Medaillons  wie  die  folgenden  Emaillen  kamen  nach  der  Aufhebung 
der  Abtei  nebst  den  Kämmen  in  die  Capelle  der  Capucinor  und  giugen  dann  aus 

dem  Besitze  des  Herrn  David-Fischbach  in  Löwen  — nachdem  das  Berliner  Mu- 

seum sie  ab  Fälschungen  zurückgewiesen  hatte  — in  das  Eigenthum  des  Fürsten 

Hohenzollern  über  und  fanden  in  der  Ausstellung  des  internationalen  Congresses 

hierselbst  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit. 
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»ml  mit  amleren  nunmehr  fehlenden  vorausgesetzt,  ist  man  wohl 
versucht,  die  Operatio  als  die  Werkthätigkeit,  gegenüber  dem  durch 
die  Taufe  zu  erlangenden  Glauben  zu  halten.  Baptismus  und  Fides 
sind  nach  Marci  16,  16  ‘Credens  et  baptizatus  salvabitur  at  non  cre- 
dens  condemnabitur  Bedingung  der  Seligkeit.  Das  Taufgefäss  ent- 
hält nach  Römer  6,  3 ‘An  ignoratis,  quia  quicumque  baptizati  surnus 
in  Christum  Jesum,  in  mortem  ipsius  baptizati  surnus1,  Blut.  Wie  Chri- 
stus  durch  die  Herrlichkeit  des  Vaters  auferstanden  ist,  so  gelangen 
aucli  die  in  seinen  Tod  Getauften  (operatione  dei)  zum  neuen  Leben. 
Vortrefflich  passt  hierzu  Coloss.  2,  14:  ‘Consepulti  ei  in  baptismo,  in 
quo  et  resurrexistis  per  fidem  operationis  dei,  qui  suscitavit  illum 
a mortuis1. 

Auch  in  Bezug  ihrer  Technik  nehmen  diese  beiden  Medaillons 
für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Emaillekunst  in  Deutschland  die 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  denn  sie  dürfen  zu  den  ältesten  Werken 
der  deutschen  Kupfer-Emaille  (email  champleye)  gezählt  werdeu.  Das 
stehengebliebene  Metall  tritt  nämlich  mit  Ausnahme  der  grossen  Flächen 
des  Hintergrundes  da  wo  cs  theilt  und  zeichnet,  so  z.  B.  in  den  Flügeln 
der  Figuren,  stets  noch  fadenförmig  und  dem  älteren  Kastenscbmelz 
(email  cloisonue)  entsprechend  auf J). 

Späterer  Entwickelung  der  Kupfer-Emaille  angehörig,  weniger 
künstlerisch  und  mehr  realistisch  in  der  Zeichnung  wie  einfacher  in  der 
Farbe  erscheinen  zwei  andere  Bildchen  gleicher  Stablo’er  Herkunft, 
welche  sich  nunmehr  in  der  Emaille-Sammlung  Sr.  Kgl.  Hoheit  des 
Prinzen  Carl  von  Preussen  im  sog.  Klosterhof  des  Schlosses  Glienicke 
b.  Potsdam  befinden.  Sie  sind  ebenfalls  von  einem  Reliquiar  aus  dem 
Zusammenhang  gerissen  und  stellen  in  der  Grösse  der  beistehenden 
Holzschnitte  zwei  Scenen  des  alten  Testamentes  dar. 

Auf  dunkelblauem  Gruude  von  hellgrünem  Bande  umrandet,  in 
vergoldetem  in  den  Gravuren  hellgrün  eingeriebenem  Bildwerk  zeigt 
die  erste  Tafel  das  Bassah:  Nach  dem  Befehle  Jehova’s  (Exod.  12, 
1 — 14)  sollten  alle  Kinder  Israels  in  Egypten  am  zehnten  Tage  des 
ersten  Monats  ein  mäuuliches  ein  Jahr  altes  Lamm  nehmen  und  be- 
halten bis  zum  vierzehnten  Tage,  es  daun  schlachten  zwischen  Abends, 
mit  dein  Blute  die  Pfosten  und  Obcrschwelle  der  Hausthür  bestreichen. 

1)  Mit  dieseu  Medaillons  zusammen  waren  einige  nunmehr  im  Berliner 
Museum  befindliche  Kupfer  - Emaillen  eines  geometrisch  gemusterten  Randes, 
welche  vollständig  als  CloisonneS  behandelt  sind',  ohne  dass  aber  die  Fäden 
aufgelöthet  worden. 
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Um  ihre  Lenden  sollten  sie  gegürtet  sein,  Schuhe  an  den  Füssen  und 
Stäbe  in  den  Händen  haben,  weil  sie  es  essen  mussten  als  solche  die 


hinwegeilen,  denn  es  ist  des  Herrn  Passah.  «In  derselbigen  Nacht  will 
ich  durch  Egyptenland  gehen  und  alle  Erstgeburt  schlagen,  beide 
unter  Menschen  und  Vieh  und  will  meine  Strafe  beweisen  an  allen 
Göttern  der  Egypter.«  Wörtlich  heisst  es  dann  weiter  v.  13:  Erit  autem 
sanguis  Vobis  in  siguum  in  aedibus,  in  quibus  eritis;  et  videbo  sangui- 
nem  et  transibo  Vos,  nec  erit  in  Vobis  plaga  disperdens,  quando  per- 
cussero  terram  Aegypti  etc.  etc. 

Uebereinstimmend  wird  dieser  Vorgang  vom  zwölften  bis  drei- 
zehnten Jahrhundert  auf  Grund  altchristlicher  Exegese  so  dargestellt, 
dass  wie  hier  der  das  Blut  an  Schwelle  und  Pfosten  streichende  Israelit 
damit  ein  T (das  Signum  Tau)  schreibt.  Es  beruht  dies  auf  einer 
Confundirung  der  angeführten  Bibelstelle  mit  jener  bei  Ezechiel  9,  3. 4 : 
»Et  vocavi  (Dominus)  virum,  qui  indutus  erat  lineis  et  atramentum 
scriptoris  habebat  in  lumbis  suis.  Et  dixit  dominus  ad  eum:  Transi 
per  mediam  civitatem  in  medio  Jerusalem ; et  signa  Tau  super  fron- 
tes  virorum  gementium  et  dolentium  super  cunctis  abominationibus 
quae  fiunt  in  medio  eius«  und  geht  solche  am  klarsten  aus  der  Darstel- 
lung einer  Bilder-Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  hervor, 
wo  sowohl  der  Hausgiebel  als  auch  die  Stirnen  der  Anwesenden  mit 
dem  blutigen  T bezeichnet  werden  *). 


1)  Man  vergl.  den  Aufsatz  von  Ilei der:  Emaillcnwerkc  aus  dem  Stephans- 
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Die  zweiteTafel  zeigt  auf  dunkelblauem  Grunde  in  bräunlich- 
roth  eingeriebenen  vergoldeten  Figuren  — Nimbus,  Gesetztafeln  und 
innerer^  Rand  sind  hellgrün  —Moses  wie  er  nach  den  Worten  seines 
vierten  Buches  Cap.  21.  V.  9 die  eherne  Schlange  aufrichtet.  Er  trägt 
in  dieser  symbolischen  Darstellung  von  Gesetz  und  Evangelium  !)  die 
Tafeln  vom  Sinai  in  der  Hand.  Hinter  ihm  steht  ein  Buch  haltend 
eine  zweite  Figur,  wer  bleibt  ungewiss,  da  der  Mangel  des  Nimbus 
den  sonst  in  dieser  Scene  mit  Moses  erscheinenden  Aaron  ausschliesst; 

vor  ihm  schauen  wir  auf 
einer  Säule  das  Unthier.  Es 
ist  aber  nicht  nach  dem  ge- 
läufigen Bibelwort  und  ent- 
sprechend der  durchgängi- 
gen Darstellungsweise  eine 
Schlange*),  sondern  ähnlich 
einigen  gleichzeitigenBildern 
und  dem  hebräischen  Grund- 
texte (c.  21  v.  6),  in  welchem 
die  Schlangen  als  geflügelte 
Wesen  bezeichnet  werden, 
eine  Art  Drache* 1 2 3). 

Technisch  sind  beide  Ta- 
feln handwerksmässige  Ar- 
beiten: ihr  naturalistisches 
Gepräge  steht  weit  ab  vom 

% 

grossen  Stil  der  vorausgegangenen  Medaillons. 

Fanden  wir  in  letzterm  für  das  12.  Jahrhundert  einen  auffallen- 
den Hinweis  auf  die  Aachener  Werkstatt  des  Hohenstaufischen  Rad- 


dom zu  Wien  in  den  Mittheil.  d.  k.  k.  Centralcommission  von  1858  S.  318.  Zu 
den  dort  citirten  Darstellungen  Hessen  sich  viele  andere  noch  hinzufugen ; ich 
will  indess  nur  auf  zwei  (in  Emaille)  als  bisher  unbekannte,  in  der  früheren 
Gallone  Pourtales  und  dem  Cabinet  des  Herrn  Germeau  in  Paris  hinweisen. 

1)  Evang.  Job.  c.  3,  14-16. 

2)  Aehnlich  sioht  man  diesen  Vorgang  auf  einem  Tragaltar  zu  Gladbach 
in  meinen  Kunstdenkm.  Taf.  XXXI.  9a.  wie  auf  demjenigen  von  Stablo  auf  der 
nachf.  Tafel  XIII. 

3)  So  z.  B.  auf  dem  cmaillirteu  Krcuzfuss  von  S.  Bertin  im  Museum  v. 
S.  Omer  bei  Didron  Annalen  t.  18  p.  11  und  einem  gleichzeitigen  Glasgemälde 
von  S.  Denis  bei  Didron  Histoirc  de  Dien  p.  378. 
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leuchters  der  karolingischen  Pfalzkapelle,  so  entspricht  in  noch  erhöh- 
terem  Masse  diesem  Hinweis  auf  Aachen  für  das  13.  Jahrhundert  das 
einzige  in  der  Kirche  zu  Stablo  noch  unzerstört  verbliebene  Hauptstück 
des  ehemaligen  Schatzes:  der  Schrein  des  h.  Remaclus.  In  un- 
verkennbarer Formverwandtschaft  paart  sich  derselbe  nämlich  zu 
dem  Prachtwerke  des  Aachener  Münsterschatzes  und  der  Goldschmie- 
dekunst des  13.  Jahrhunderts  überhaupt,  dem  Schrein  der  grossen 
Reliquien  oder  wie  er  gemeinhin  heisst  dem  Marie  n sehr  ein ').  Nach 
einer  Urkunde  von  1220  begann  man  damals  für  des  letztem  Herstellung 
in  einen  Opferstock  des  Paradieses  der  Kirche  Mittel  zu  sammeln.  Aus 
dieser  Thatsache  wie  aus  dem  entwickelten  und  reichen  Stile  darf  man 
wohl  auf  eine  immerhin  um  eine  Anzahl  Jahre  spätere  Herstellung  des 
Werkes  schliessen.  Vor  Allem  erweckt  aber  das  hinweggehende  Schwei- 
gen der  Urkunde  über  den  Ort  der  Anfertigung  den  berechtigten 
Glauben,  dass  man  diesen  als  selbstverständlich  als  bekannt  nicht  weiter 
erwähnte,  dass  es  eben  Aachen  selbst  war,  wo  man  den  Marienschrein 
schuf*).  Ein  vergleichender  Blick  nun  auf  Marieuschrein  und  Rema- 
clusschrein,  lässt  wohl  kaum  einen  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  beide 
Werke  gleicher  Werkstatt  entstammen  und  nach  den  entwickelteren 
gothischen  Formen  z.  B.  der  gekrümmten  Gestalt  des  Gekreuzigten,  der 
letztere  der  spätere  sei.  Dem  entsprechen  auch  die  urkundlichen  Be- 


ll Besprochen  uud  publicirt  von  Cahier  u.  Martin  in  seinen  Melaugcs 
d’Archeologie.  darnach  von  mir  in  m.  Kunstdcnkm.  II.  Taf.  36;  ferner  von  Kän- 
tzelor  in  Nr.  1 der  Ergänzungsblätter  des  Echo’s  der  Gegenwart  von  1860  u. 
endlich  von  Fr.  Bock. 

2)  Die  Thatsache  der  vielfältigen  Kunstthätigkeit  Wibert’s,  der  ausser 
dem  Kronleuchter  und  kleineren  Kirchengefasseu  als  Glockeugiesser  und  Herstel- 
ler des  Metalldaches  und  Thurmkreuzes  der  Pfalzkapelle  genannt  wird,  dicWahr- 
s chei  nl  ich keit,  dass  der  Schrein  Carl’s  d.  Gr.  und  der  Marienschrein  in 
Aachener  Werkstätten  entstanden,  da  von  ersterem  Reincrus  v.  Lüttich  sagte: 
quod  Aqucnses  fecerant  und  vom  letzteren  bei  der  Aufstellung  des  Opferstockes 
zu  seiner  Beschaffung  über  den  Ort  der  Anfertigung  ganz  geschwiegen  wird:  — 
qnamdiu  capsa  ad  laudem  beatc  virginis  fabricatur,  percipiat  (Lacomblet  II,  Nr. 
84)  was  doch  offenbar  auf  eine  Entstehung  am  Orte  solbst  deutet  — lassen  kaum 
den  Bestand  bedeutender  Kuustwerkstätten  zu  Aachen  im  12.  und  13.  Jahrh. 
dem  der  Remaclusschrein  angchört,  bezweifebi.  Wenn  dieser  Annahme  entgegen 
de  Noüe  p.  24  nach  Bocks  Vorgang  die  bekannten  Schreine  in  Belgien  und  am 
Rheine  in  solche  theilt,  die  in  der  Cölnor  und  in  der  Lütticher  Schule  entstan- 
den, so  ist  diese  Bock’sche  Theilung  weder  durch  bestimmte  Stilunterschiede, 
noch  aus  Mangel  irgond  welcher  Beweise  für  Lütticher  Werkstätten  statthaft. 


156  Der  Reliquien-  und  Urnameutonschatz  der  Abteikirche  zu  Sta'olo. 


lege,  indem  uns  zwei  Briefe  vorliegen,  in  welchen  die  Münelie  von 
Stablo  den  Brüdern  von  Solignac,  auf  deren  Verlangen  um  Reliquien 
vom  h.  Remaclus,  antworten.  Schon  im  ersten  dieser  Briefe  vom  Jahre 
1263  melden  die  Schreiber,  dass  sie  sich  anschickten,  den  h.  Leib  in 
einen  neuen  Schrein  zu  legen,  im  zweiten  vom  Jahre  1268,  welchem 
sie  einen  Armknochen  des  Heiligen  beifügen,  erfahren  wir,  dass  die 
Uebertragung  iu  denselben  stattgefunden  habe  *). 

Der  Schrein  des  h.  Remaclus,  in  Deutschland  so  gut  wie  unbe- 
kannt und  überhaupt  nur  einmal  durch  den  um  die  Erforschung  seiner 
Heimath  so  verdienten  Dr.  de  Noüe  abgebildet  und  besprochen1 2), 
dürfte  an  dieser  Stelle  vor  Allem  einige  Beachtung  verdienen.  Wie 
die  Abbildung  auf  Taf.  XI  veranschaulicht,  ist  der  auf  rechteckigem 
Grundriss  aufgebaute  mit  einem  Satteldach  bedeckte,  6'  4"  lange  2' 
breite  und  3'  hohe  Holzsarcophag  durchweg  von  vergoldetem  Kupferblech 
bekleidet,  an  den  Laugseiten  je  zu  sieben  von  Spitzbogen  überdeckten 
und  yoii  äusserst  schlanken  Doppelsäulen  getrennten  oben  kleeblattför- 
migen Nischen  orgauisirt,  [deren  mittelste  an  der  einen  Seite  in  ganz 
runden  Figuren  von  getriebenem  vergoldetem  Silber  Remaclus,  an  der 
anderen  Lambertus,  Bischof  von  Mastricht  dann  Exilirter  in  Stablo  und 
Märtyrer  um  698  in  bischöflichen  Pontificalgewändern  einuehmen,  seitlich 
von  den  zwölf  Aposteln  umgeben,  alle  in  den  Bogen  auf  blau  emaillirten 
Bändern  mit  vergoldeter  Schrift  benannt.  Die  Giebelseiten  bilden  je  eine 
grössere  Nische,  in  denen  wir,  ebenfalls  in  sitzenden  Figuren  auf  gothischen 
Thronen,  Christus  und  Maria  erblicken.  Wie  an  der  gleichen  Stelle  am 
Marienschein  umgiebt  auch  hier  in  goldenen  Buchstaben  auf  blau  emaillir- 
tem  Grunde  den  Erlöser  genau  dieselbe  Inschrift:  Solus  ab  aeterno  creo 
cuncta,  creata  guberno.  Die  ebenso  emaillirten  Worte  über  dem  Haupte 
der  Mutter  Gottes  lauten:  Tu  michi  nate  pater,  et  tu  michi  filia  ma- 
ter ! — Hoch  getriebene  Reliefs  mit  den  Darstellungen  der  Verkündigung, 
Geburt,  Anbetung  der  drei  Könige,  Darstellung  im  Tempel,  des  Abend- 
mahls, der  Kreuzigung,  Marien  am  Grabe  und  Himmelfahrt  bedecken  die 
Dachflächen.  Reiche  Verzierungen  verschiedenster  Art  verkleiden  das 
architectonische  Gerüst.  Den  Sockel  umraudet  zu  unterst  eine  durchbro- 
chene Zierleiste  mit  Thier-  und  Pflanzen-Ornamenten,  dann  in  der  Schräge 


1)  Mabillou  Saec.  2 Benedict,  p.  1092;  Voyage  p.  153;  de  Noüe  p.  23. 

2)  Ars en e de  Noüe:  La  Chasse  de  S.  Reinacle,  in  den  Publ.  d.  Akad. 
d’Archeologie  de  Belgique  v.  1866.  Den  Holzstock  dieser  Abhandlung  haben  wir 
für  unsere  Tafel  erworben. 
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ein  getriebenes  Band;  das  die  Schäfte  der  darauf  stehenden  Säulen  umhül- 
lende Metallblech  zeigt  gleichfalls  getriebene  Musterung;  die  Blattcapitelle 
erscheinen  gegossen  und  ciselirt ; hinter  den  Säulen  befinden  sich  breite 
Wandpfeiler  mit  Verzierungen  in  6mail  brun  peint,  wie  dies  vorherrschend 
am  Wibert’ sehen  Kronleuchter  und  an  gleicher  Stelle  am  Karlsschrein  zu 
Aachen  vorkommt ; Kamm  und  Knäufe  auf  dem  Dachfirste  wie  den  Seiten- 
giebeln sind  von  reicher  Bildung,  ersterer  durchbrochen,  letztere  blattartig 
und  wie  der  Dachrahmen  und  die  Nimben  der  Figuren  mit  Emaillen  ge- 
schmückt. Aehnlich  oft  gleich  denen  des  Marienschreins  gehören  diese  zwar 
der  Gattung  der  Kupferemaillen  an,  aber  mit  häufiger  Beibehaltung  der 
Technik  des  älteren  Kastenschmelzes,  indem  in  die  ausgetieften  Felder 
des  Metalls  für  die  weitere  Musterung  trennende  Goldfäden  eingesetzt 
erscheinen.  Unter  den  vielen  als  Cabochons  geschliffenen  noch  vorhan- 
denen Edelsteinen  an  den  üppig  tiligranirteu  Gewaudsäumen,  Büchern 
und  Verzierungen,  befanden  sich  angeblich  in  früherer  Zeit  eine  Anzahl 
kostbarer  Gemmen,  z.  B.  wie  an  den  meisten  hervorragenden  Rcliquiarien 
des  Mittelalters  auch  ein  Onyx  mit  dem  Bilde  eines  römischen  Kaisers  *). 

Als  beachtenswerthestes  Beiwerk  sind  aber  an  den  Seitenwändeu 
des  Thrones  der  Muttergottes  zwei  emaillirte  Medaillons  anzusehen,  von 
denen  das  eine  das  Wappen  des  Donators  das  andre  diesen  selbst, 
einen  sitzenden  Bischof  im  Pontificalcostüm,  darstellt.  Nach  ihrcr'fechnik 
in  Limousiner  Emaille  ist  letztere  Darstellung  eine  neuere,  wohingegen 
das  Wappen  nach  Form  und  Ausführung  in  Kupferemaille  des  13.  Jahr- 
hunderts ursprünglich  erscheint.  Sein  blaues  Schild  mit  vier  horizon- 
talen weissen  nach  oben  mit  8.  7.  6 und  4 Zähnen  versehenen  Balken 
(Turnierkragen)  und  einem  zweitheiligen  weissen  Blatt  im  untern  Winkel 
wissen  wir  bis  dahin  nicht  zu  deuten 1  2).  Dem  Abt  Heinrich  von  Gel- 
dern, unter  welchem  die  Gebeine  des  h.  liemaelus  in  den  Schrein  ge- 
legt sein  sollen,  scheint  es  nicht  anzugehören,  denn  Geldern  führt  einen 
Löwen  im  Wappen. 

Das  späteste  noch  erhaltene  Werk  der  abteilichen  Schatzkammer 
ist  ein  handwerksmässig  in  deutscher  Kupfer-Emaille  gearbeiteter  Trag- 
altar vom  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  der  aus  dem  Besitz  des  wie- 
derholt genannten  Erben  eines  der  letzten  Mönche  von  Stablo 3)  in  das 


1)  Voyage  p.  133.  Nach  andern  stellte  das  Bild  Kaiser  Heinrich  IV.  dar. 

2)  Dieses  Wappen  gehört  nach  Zeit  und  Art  ganz  und  gar  zu  denen  auf 
der  Kaisertruhe  zu  Aachen.  Jahrb.  XXXVII,  p.  175. 

3)  Ein  kleineres  Kreuz  von  Kupferemaille  (Anfang  d.  13.  Jahrh.)  aus  der 
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Museum  der  Porte  de  Hai  in  Brüssel  gelangte  und  im  Catalog  dieses 
Museums  vom  Jahre  1867  p.  273  unter  „E  71  verzeichnet  steht. 


Aus  unserm  Holzschnitte  ersieht  mau,  dass  er  im  Typus  aller 
ähnlichen  rheinischen  Tragaltäre  jener  Zeit  gearbeitet  ist.  Wie  diese  mei- 
stens zeigt  seine  Bodenfläche  auf  einem  braunen  Belag  von  email  peint, 
eine  goldige  Musterung,  die  hier  in  einfachen  Eckverzierungen  und  einem 
Mittelkreuz  im  umschliessenden  die  Worte  4-  Reliquie  Sanctorum  ent- 
haltenen Doppelkreise  bestehen;  gleich  diesen  wird  er  auch  getragen 
von  vier  gegossenen  vergoldeten  kupfernen  Füssen,  die  ähnlich  denen 
am  Kreuzfuss  von  S.  Bertin  im  gegenwärtigen  Falle  als  die  vier 
schreibenden  Evangelisten  behandelt  sind.  Auf  ihren  Pulten  liegen  die 
Evangelienbücher  mit  den  eingravirten  Anfangsworten,  und  bei  dreien 
ist  das  hornartige  Schreibgefäss  an  der  rechten  Ecke  durch  das  Pultdach 
gesteckt.  Die  vier  Seitenwände,  vom  Boden  und  Deckel  ebenfalls  wie 
anderwärts  durch  schräge,  ornamental  getriebene  und  vergoldete  Sims- 
leisten getrennt,  zeigen  in  zwölf  emaillirten  Feldern,  je  zwei  auf  den 
Schmal-  und  vier  auf  den  Langseiten,  Martyrien  und  Tod  der  Apostel 
mit  folgenden  Ueberschriften : 1)  Martirium  Pauli,  2)  Crucifixio  Petri*  1), 
3)  DeCollatio  Jacobi,  4)  Dormitio  Johis,  5)  Crucifixio  Andree2 3 * *),  6)  Passio 
Philippi 8),  7)  Excoriatio  Bartolomei,  8)  Martirium  Matthei,  9)  Marti- 


Categorie  dessen  v.  Pfalzel  (m.  Kunstdenkm.  Taf.  LIV,  11)  und  ein  desgleichen 
Schreinchen  ebenfalls  von  Stablo  im  Besitz  des  H.  David-Fischbach  kenne  ich 
nur  aus  unzureichender  Photographie. 

1)  Nero,  den  Namen  auf  dem  Aermel  eingeschrieben,  erscheint  bei  dieser 
Scene  im  Herschermautel  mit  Krone  und  Scepter. 

2)  Der  Apostel  ist  ganz  bekleidet  mit  angebundenen  Händen;  die  Fösse 
sind  frei. 

3)  Das  Wort  Philippi  mit  bp  geschrieben.  Der  Apostel  erscheint  mit  auf- 

getriebenem Leibe,  hinter  welchem  sich  oine  uns  in  ihrem  Zwecke  unverständ- 

liche Scheibe  befindet. 
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rium  Tbome,  10)  Supplicium  Jacobi,  11)  Passio  Symonis,  12)  Passio 
Jude.  — Den  hervorragendsten  Bildschmuck  trägt  jedoch  die  Deckel- 
fläche (Taf.  XIII).  Insammt  des  aus  Bergcrystall  bestehenden  mittleren 
Altarsteins  *)  bilden  vier  Halbrunde  mit  den  symbolischen  Darstellungen 
der  Ecclesia,  welcher  Siegesfahne  und  Kelch  nicht  fehlen,  der  Sy- 
nagoge gekennzeichnet  durch  verbundene  Augen,  abgefallene  Krone, 
Pfeil  und  Stab,  des  Samson  mit  den  Thoren  von  Gaza,  des  dem 
Wallfisch  entrinnenden  Jonas  — der  Form  nach  ein  ganz  ähnliches 
Gebilde,  wie  die  vorhin  erwähnte  emaillirte  Vorderseite  vom  Reliquiar 
des  h.  Godulf  zu  Mastricht,  so  dass  wir  immerhin  in  unsenn  viel  spä- 
teren Werk  noch  den  gemeinsamen  typischen  Schulcharakter  nachklingen 
sehen.  Die  zwischen  den  Halbrunden  befindlichen  Zwickel  füllen  oben 
die  Parallele  der  Vorbereitung  zur  Opferung  Isaaks,  bei  welcher 
Abraham  Schwert  und  in  einem  Topfe  Feuer,  Isaak  das  Holz  trägt, 
und  Moses  mit  der  ehernen  Schlange;  unten  Melchisedek  mit 
Brod  und  Kelch  gegenüber  dem  ein  Lamm  darbringenden  Abel.  An 
diese  symbolische  Mittelabtheilung  lehnen  sich  oberwärts  und  unterw'ärts 
dann  je  drei  Darstellungen  der  Passion,  nämlich  das  Abendmahl,  die 
Juden  vor  Pilatus,  die  Geisselung,  Kreuztragung,  Kreuzigung  und  die 
drei  Marien  am  Grabe.  Alle  diese  Darstellungen  sind  mit  blau  email- 
lirten  Inschriften  auf  vergoldetem  Grunde  bezeichnet.  Die  hauptsäch- 
lichsten dem  ganzen  Tragaltar  gewidmeten  Inschriften  befinden  sich 
aber  in  abwechselnd  grün  und  blau  emaillirten  Buchstaben  auf  den 
Metallleisten,  welche  die  Dickseiten  von  Deckel  und  Boden  bekleiden 
und  mit  Weglassung  einiger  Abkürzungen  lauten: 
f Quam  colit  ecclesia  crux  mors  victoria 
Christi  per  sanctos  patres  patriarchas  atque  prophetas 
Ante  figurata  fuit  et  praesignificata 
Et  tarnen  hec  ceca  nundum  credet  Synagaga  f 
Istorum  que  pio  pariter  sanccita  cruore1 2) 

Hi  que  scripsere  doctore  dö  (deo)  didicere 
Horum  firmata  plagis  et  morte  probata 
Et  celebrata  simul  horum  divinitus  ore. 

Unter  den  Farben  der  Emaille  behauptet  Blau,  welches  in  drei 
verschiedenen  Abstufungen  auftritt,  den  Vorrang:  dunkelblau  sind  alle 

1)  Unter  demselben  befindet  sich  ein  Pergamentstreifen,  auf  welchem  sich 
zweimal  die  Abbreviatur  des  Wortes  Sanctus  (SCS)  befindet. 

2)  Aus  Raummangel  steht  der  letzte  Buchstabe  e schon  auf  dem  Gewände 
des  benachbarten  Evangelisten. 
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Hintergründe,  verziert  mit  hellblauen  und  grüneu  Wandstreifen.  Grün 
erscheint  iu  letztem  fast  überall,  in  mannigfachen  Gewändern,  an  den 
Wunden  des  h.  Grabes  und  Nebensachen.  Roth  erblicken  wir  vielfach 
in  den  Heiligenscheinen,  Gewändern  und  Verzierungen  imd  hier  und  da 
als  Punkte  z.  13.  beim  Grabesdeckel  in  Blau  eingestreut.  Gelb,  in 
welches  oft  grün  übergeht,  und  Wc  i ss  kommen  weniger  häufig  vor. 
Die  Farbenmischung  ist  im  Allgemeinen  keine  edle  crystallinische, 
sondern  eine  erdige,  die  Oberfläche  der  Emaille  aber  von  guter  Poli- 
tur l).  — Wenig  idealen  und  vorherrschend  naturalistischen  Charakter 
hat  das  ganze  Werk,  sehen  wir  nur  hin  und  wieder  die  starken  Be- 
wegungen und  die  rohe  Gewaltsamkeit  der  Martyrien  an,  wie  z.  B.  der 
Henker  des  h.  Bartholomeus  denselben  mit  einer  Hand  am  Beine 
emporreisst,  um  ihm  mit  der  andern  das  Schwert  in  den  Leib  zu  stossen, 
wie  dann  bei  der  Kreuzigung  Petri  die  Henkersknechte  die  Hämmer 
schwingen,  um  die  grossen  Nägel  durch  die  Hände  zu  treiben ; Christus 
am  Kreuze  finden  wir  zwar  noch  lebend  aufgefasst  mit  offenen  Augen, 
wenig  bärtig,  dieFüsse  nebeneinander  und  ohne  Nägel,  aber  schon  mit 
nach  rechts  ausgebogenem  Körper.  Immerhin  bleibt  aber,  wenn  auch 
von  keiner  hervorragenden  Bedeutung,  für  den  Uebergang  des  12.  in’s 
13.  Jahrhundert  dieser  mit  leichtem  Geschick  und  Verständniss  hand- 
werksmässig  gearbeitete  Tragaltar  von  Stablo  ein  beachtenswerthes 
Denkmal. 

Leider  hat  andauernde  Kränklichkeit  es  uns  nicht  vergönnt,  dem 
ehemaligen  Schatze  von  Stablo  mehr  als  diesen  flüchtigen  Blick  zu 
widmen ; noch  weniger  die  wichtigere  Frage  der  Kunstwerkstatt  Aachen’« 
und  die  beiläufig  erwähnte  Verwandtschaft  der  Emaillen  von  Stablo  mit 
denen  von  Mastricht,  St.  Omer  uud  andern  in  dieser  Richtung  näher 
zu  verfolgen.  Mögen  diese  Hinweisungen  Anderen  Veranlassung  wei- 
terer Nachforschungen  gewähren. 


E.  aus’in  Weertta. 


1)  Leider  küDuen  uu9ere  beiden  Farbentafeln  nur  auf  eine  Wiedergabe  im 
Grossen  und  Ganzen  Anspruch  erheben,  da  sie  bei  einzelnen  mannigfache  Mangel 
zu  urncrin  Bedauern  enthalten. 


14.  Äifjautinifdjes  •Purpurgcnifbc  öcs  10.  3aJjrtjmibfrts. 

(Hierzu  Taf.  X.) 

ln  neuerer  Zeit  hat  die  raittelalterlielie  Kuustforschung  häufig 
ihr  Augenmerk  auf  die  Reste  figurirter  Gewebe  gerichtet,  welche  sich 
als  Umhüllungen  von  Reliquien  in  den  Schreinen  und  Schatzkammern 
älterer  Kirchen  vorfinden1)  und  aufklärende  Belege  für  Geschichte  und 
Wesen  der  orientalischen  wie  occidentalischeu  Weberei  gewähren. 
Aeusserst  willkommen  war  es  uns  desshalb  in  den  Jahren  1862  u.  1865 
die  erzbischöfliche  Erlaubniss  zur  Eröffnung  der  grossem  Reliquien- 
Schreine  der  ehemaligen  Abtei  Siegburg  zu  erlangen,  welche,  wie  ver- 
muthet,  eine  bemerkenswerthe  Anzahl  Stoffreste  byzantinischen,  ara- 
bischen und  deutschen  Ursprungs  enthielten.  Wir  gedenken  dieselben 
nach  und  nach  in  diesen  Jahrbüchern  zu  veröffentlichen  und  beginnen 
mit  dem  auf  der  beigegebenen  Tafel  abgebildeteu  byzantinischen  Seiden- 
zeuge des  10.  Jahrhunderts. 

Dasselbe  umhüllte  — nebst  einem  andern  die  Hirnschale  bewah- 
renden arabischen  Seidenstoffe  — die  Gebeine  Erzbischofs  Anno  II.  von 

1)  Die  Bcidnen  Tücher  aus  dem  Grabschrein  Carl’s  d.  Gr.  zu  Aachen 
veröffentlichten  Cahier  und  Martin:  Melanges  d’Areheologie  II  PI.  X ff.;  ausser 
diesen  befinden  sich  eine  Anzahl  andrer  Stoffreste  unter  Glos  und  Rahmen,  wie 
auch  zwei  seidne  Boursen  (Floss.  Aach.  Heiligth.  p.  100)  in  der  Sakristei  des 
Aachener  Doms.  Die  Gewebe  aus  dem  Dreikönigenschrein  zu  Cöln  bespricht  Bock 
im  Organ  für  christl.  Kunst  von  1864  p.  175  u.  235.  Aus  dem  Dome  zu  Chur 
publicircn  merkwürdige  Gewandstücke  die  Mitthcil.  der  antiqu.  Gesellschaft  iq 
Zürich  B.  XI.  Heft  1 u.  7 ; aus  Reliquienschreinen  von  Verdun  veröffentlichte 
bemerkenswerthe  Gewebe  Charles  de  Linas  in  den  Mcmoires  lus  ä la  Sorboune 
en  1865.  Reiche  Ausbeute  für  das  Studium  der  mittelalterlichen  VVebekunst 
gewähren  die  Schatzkammern  der  Marienkirche  zu  Danzig,  der  Dome  zu  Hal- 
berstadt, Quedlinburg,  Braun  schweig,  Mastricht  und  Lüneburg 
(letztere  nunmehr  in  der  sogenannten  golducn  Kammer  des  ehemaligen  Königs 
von  Hannover). 

11 
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Cöln  in  jenem  kostbaren  Prachtschreine *),  welcher  dieselben  nach  ihrer 
Erhebung  aus  der  Crypta  der  vom  Verstorbenen  gestifteten  Abtei 
Siegburg  1183  aufhahm.  Wiederholte  frühere  Eröffnungen  des  Schrei- 
nes — deren  vorletzte  1819  stattfand,  haben  zweifelsohne  zur  Verkür- 
zung und  Verringerung  seines  Inhaltes,  insbesondere  auch  der  Stoffe, 
beigetragen2 3).  Indessen  ist  die  Beschädigung  des  unsrer  Betrachtung 
gewidmeten  Annonischen  Velums  nicht  der  Art,  um  seine  ursprüngliche 
oblonge  Gestalt  von  7 Vs'  Länge  und  272'  Breite  verkennen  zu  können. 
An  beiden  Enden  befindet  sich  nämlich  noch  in  ganzer  Breite  die  ab- 
schliessende mit  kleinen  Scheiben  verzierte  Randbordüre.  Unwillkükr- 
lich  führt  die  Gestalt  des  Gewandstückes  zu  der  Vermuthung,  dass 
dasselbe  einst  zu  einem  Halstuch,  einem  Amictus  oder  Superhumerale 
dienen  sollte,  welches  man  dem  in  seinen  Pontificalgewändern  1076  be- 
statteten grossen  Kirchenfürsten  mit  ins  Grab  gab.  Zur  Würde  des 
Bestatteten  wie  zur  Trauer  des  Vorganges  passt  gleichmässig  die  Pur- 
purfarbe des  Stoffes4).  Dieselbe  — in  der  Abbildung  leider  zu  bräun- 
lich gerathen  — ist  jener  zum  alleinigen  Vorrecht  der  Tracht  des 
kaiserlichen  Hofes  zu  Byzanz  gehörende  röthliche,  in  dunkles  Violett 
übergehende  Purpur,  der  unser  Gewebe  in  die  Catcgorie  der  holo- 
serica  purpurea  byzantea  verweist;  nach  der  Musterung  gehört  es 
vielleicht  zu  denen,  die  man  lcucoleonte  nannte5). 

Als  Musterung  erscheinen  nämlich  auf  dem  Purpurgrunde  in  der 


2)  Derselbe  wie  die  Siegburger  Reliquiarien  überhaupt  finden  sich  abge- 
bildet und  beschrieben  B.  UI  Taf.  XL1II — L meiner  Kunstdenkm.  d.  Mittelalters 
in  den  Rheinlanden. 

3)  Kamm,  Stab,  Ring  und  die  ßleitafeln  mit  den  Daten  seines  Todes  und 
seinen  Titeln  (p.  21  m.  Kunstdenkm.)  befinden  sich  nicht  mehr  im  Schreine. 
Kamm  und  Stab  (abgeb.  1.  c.  Taf.  XL VII.  3 u.  XL VIII.  2)  werden  nunmehr  in  der 
Pfarrkirche  aufbewahrt ; Ring  und  Bleitafeln  scheinen  verloren.  Die  abgerissenen 
nicht  mehr  vorhandenen  Ränder  des  um  die  Hirnschale  gelegten  arabischen 
Stoffes  und  das  Vorkommen  von  Stückchen  desselben  in  den  späteren  Siegb. 
Reliquiarien  lassen  wol  kaum  einen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  derselbe 
wiederholt  bei  Eröffnung  des  Sarcofags  verkürzt  wurde.  Ein  genaues  Protocoll 
der  Eröffnung  von  1819  — welches  indessen  archäologisch  ohne  jeglichen 
Werth  ist  — befindet  sich  im  Pfarrarchiv. 

4)  Weiss,  Kostumkunde  1862  p.  135  u.  Gibbon  c.  40.  p.  39. 

5)  De  Cer.  aulae  Byz.  p.  576.  Bonner  Ausgabe.  Eine  reiche  Reihe  von 
Benennungen  alter  Gewebe  nach  ihren  Musterungen  gibt  bekanntlich  Anastasius 
Bibliothecarius  im  9ten  Jahrh.  in  seinem  Leben  der  Päpste. 
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ursprünglich  gelben  Farbe  der  Robseide  sechs  eingewebte  schreitende 
Löwen  und  zwar  in  zwei  Reihen  so  übereinander,  dass  in  jeder  Reihe 
drei  Vorkommen,  von  denen  die  zwei  ersten  ein  gegeneinander  tretendes 
Paar  bilden,  und  jeder  dritte  als  der  erste  eines  folgenden  Paares  zu  be- 
trachten ist,  welches  aber  durch  den  Abschluss  des  Stoffes  nur  halb 
zum  Vorschein  kommt.  Gleichmässig  bricht  auch  die  zwischen  jedem 
Thierpaare  eingewebte  Inschrift  bei  den  dritten  Löwen  in  der  Mitte  ab. 
Der  Kostbarkeit  des  Gegenstandes  würde  es  mehr  entsprechend  ge- 
wesen sein,  entweder  das  Gewand  um  den  einen  fehlenden  Löwen 
länger  zu  weben,  oder  aber,  falls  die  vorgeschriebene  Grösse  dies  nicht 
zuliess,  das  Muster  soweit  zu  verkleinern,  alß  es  die  Vervollständigung 
verlangte.  Immerhin  begegnen  wir  also  einem  auffälligen  Mangel  in 
der  Handhabung  des  Musters,  der  grell  von  der  vortrefflichen  tech- 
nischen Herstellung  absticht.  Das  Muster  selbst,  welches  in  seinem 
Motiv  gegeneinander  schreitender  und  springender  Thiere  bis  auf  das 
Löwenthor  von  Mykene  und  vielleicht  noch  ältere  orientalische  Ge- 
staltungen zurückgreift,  ist  bekanntlich  in  der  byzantinischen  wie 
orientalischen  Ornamentation  typisch  und  bedarf  desshalb  nur  in  Be- 
zug der  künstlerischen  Behandlung  der  Thiere  allenfalls  einer  Bemerkung. 
Letztere  sind  nämlich,  wenn  auch  nicht  ohne  Verständnis  der  Auf- 
fassung im  Allgemeinen,  im  Einzelnen  doch  ohne  Beobachtung  der 
Natur,  in  stilistisch-ornamentaler  Weise  behandelt,  wie  dies  ein  Blick 
auf  die  Verzierung  des  Kopfes,  die  Zeichnung  der  Mähne  und  des 
Schwanzbüschels  erhärtet.  Vollständig  entsprechen  dem  auch  die  in 
einer  dritten  tiefgelben  Farbe  an  den  Beinen  und  dem  Rücken  der 
Löwen  beigefügten  Blattzweige:  ob  es  Lorbeerzweige  sein  sollen,  ob 
sie  gemeinsam  mit  den  königlichen  Löwen  eine  symbolische  Beziehung 
haben,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Hervorragendere  Bedeutung  erhält  der  Annonische  Purpur  nun 
ganz  besonders  durch  die  bereits  erwähnte  sich  zweimal  vollständig 
zwischen  den  Löwenpaaren  und  zweimal  abgebrochen  vor  den 
einzelnen  Löwen  wiederholende  griechische  Inschrift,  die  wir  nach  dem 
Originale  facsimilirt  in  halber  Grösse  hier  wiedergeben: 
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also:  f E/ri  * Piouavov  nuxi  Xqioxocjxüqov 
uov  (pikoxQiotov  deauoziov 
f Unter  Romanus  und  Christophorus 
Den  Christus  liebenden  Herrschern  (angefertigt)6). 
Die  Zuamraenstellung  der  Namen  Romanus  und  Christophorus  ergibt, 
dass  hier  Kaiser  Romanus  Lacapenus  und  sein  ältester  Stiefsohn  Chri- 
stophorus, den  sein  Vater  kurz  nach  919  insammt  seiner  beiden  andren 
Söhne  Stephan  und  Constantin  zum  Mitregenten  erhob,  gemeint  sind 7). 
Da  Christophorus  schon  um  944  starb,  so  muss  also  das  Gewandstück 
zwischen  919  und  944  entstanden  sein  und  gehört  demnach  mit  Sicherheit 
der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  au.  Diesem  seltnen  Falle  der 
Erhaltung  eines  inschriftlich  datirten  byzantinischen  Stoffes  gesellen 
sich  wenige  auch  nur  entfernt  ähnliche  Beispiele  zu.  Genannt  wird 
ein  dem  Papst  Nicolaus  I.  (f  867)  geschenktes  reich  figurirtes  Seiden- 
zeug mit  Inschriften  und  griechischen  Kaisernamen 8).  Das  scharlach- 
rothe  mit  Elefanten  in  bunten  Medaillons  geschmückte  Gewand  im  Sar- 
cofage  Carl  des  Grossen  zu  Aachen,  auch  nach  dem  Charakter  der 
Buchstaben  wol  schon  dem  12.  Jahrhundert  angehörig9),  führt  in 
in  seiner  Inchrift  nur  zwei  bisher  in  ihrer  Lebenszeit  nicht  bestimmbare 
kaiserliche  Beamte  an. 

Hinsichtlich  der  Weberei  erscheint  das  byzantinische  Fabrikat  als 
eine  Art  doppelter  Taffet  oder  Gros  du  Tours.  Die  doppelte  Kette  be- 
steht aus  sehr  dünnen  hellgelben  und  dickeren  violett-röthlichen  Fäden. 
Den  Schuss  oder  Einschlag  bildet  derselbe  Purpurfaden,  wie  er  sich  in 
der  Kette  befindet.  Ein  besondrer  Einschlag  erzeugt  dann  noch  die 
goldgelben  Blattzweige.  Der  Wechsel  der  Farben  — wonach  der  Pur- 
purgrund der  Vorderseite  auf  der  Rückseite  gelb  und  dort  die  gelben 
Löwen  purpurn  erscheinen  — wird  dadurch  hervorgebracht,  dass  ent- 
weder der  purpurne  Schussfaden  den  gleichfarbigen  Kettenfaden  ab- 
bindet und  der  helle  Faden  der  Kette  unten  liegt,  oder  aber  der  pur- 
purne Schussfaden  sich  mit  dem  hellen  Faden  der  Kette  mischt,  wo- 
durch zugleich  eine  angenehme  Abschattirung  der  Farben  erzielt  wird. 


6)  Auf  einer  Inschrift  dieser  Zeit  können  die  Schreibfehler  XQicnocpojQos 
statt  XQiouxpÖQOi  und  ifiJuoyoiajov  statt  <fiioyQ(<nuv  nicht  befremden. 

7)  Gibbon,  Gesch.  d.  Untergangs  d.  Rom.  Weltreiche  c.  48.  p.  832 
(deutsche  Ausg.  v.  Sporschil). 

8)  Liber  pontif.  III.  p.  167  u.  182. 

9)  Cahier  u.  Martin:  Melanges  d’Archeologie  II.  p.  103  u.  238. 
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Werfen  wir  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die  byzantinischen 
Prachtgewebe,  welche  im  9.  Jahrhundert  der  Bibliothekar  Anastasius 
in  seinem  Leben  der  Päpste  als  byzantinische  Geschenke  anführt 
und  in  denen  ganz  besonders  die  Löwen  unter  den  Verzierungen  eine 
so  hervorragende  Rolle  spielen;  fassen  wir  ferner  die  Sitte  in  Be- 
tracht, wonach  auch  im  10.  Jahrhundert  byzantinische  Stoffe  für  fürst- 
liche und  priesterliche  Gewänder  schon  vielfach  in  Deutschland  bezo- 
gen10), auch  von  deu  Kaisern  geschenkt11)  wurden;  bedenken  wir 
schliesslich,  dass  unter  Otto  II.  nicht  allein  griechische  Hofsitte  und 
Kleidung  Geltung  erlangten,  Otto  III.  sogar  so  weit  ging,  sich  als 
gebornen  Griechen  zu  bezeichnen 12),  seine  Mutter  Theophanu  aber 
überall  dem  heimischen  Geschmack  Eingang13)  verschaffte,  so  wird  es 
nahe  liegen  anzunehmen,  dass  Anno  aus  der  kaiserlichen  Schatzkammer 
und  zwar  aus  jenem  von  der  verstorbenen  Kaiserin  Theophanu  her- 
rührenden Theile  den  durch  Farbe  und  Inschrift  kaiserlichen  Purpur  er- 
hielt. Anno  selbst  unterhielt  unsres  Wissens  persönlich  keine  historisch 
beglaubigten  Beziehungen  zu  Byzanz. 


10)  Luitprand,  Gesandtsehaftebericht  ad  annum  968.  Giesebrecht  815. 

11)  Epist.  Wibaldi  apud  Jaffe.  N.  321. 

12)  Brief  Otto  III.  an  Gerbert.  Nr.  153  u.  54  in  der  Gerbert’schen  Brief- 
sammlung.  M.  vergl.  Wilmana  in  Ranke’s  Jahrbüchern  über  Otto  III. 

13)  Als  neues  Beispiel  zu  dieser  Richtung,  besonders  in  Bezug  stofflicher 
Fabrikate,  dürfen  wir  eine  Anzahl  Blätter  des  in  Trier  als  Weihgeschenk  der 
Kaiserin  angefertigten  Evangeliars  v.  Echternach,  jetzt  in  Gotha,  bezeichnen. 
Dieselben  sind  nämlich  geradezu  Copien  griechischer  Gewebe.  Vergl.  über  die 
kui)8tge8ch.  Bedeutung  d.  Codex  p.  79  des  III.  B.  m.  Kunstdenkm.  u.  p.  19 
meines  Siegeskreuzes  und  die  dort  gegebenen  Citate. 

El.  aus’m  Weerth. 


II.  Litteratnr. 


Die  Römische  Villa  zu  Nennig.  Ihre  Inschriften  erläutert  von 
Domcapitular  von  Wilmowsky.  Mit  2 Tafeln.  Facsimile  der  Inschriften 
und  erläuternde  Sculpturen  vom  Amphitheater  und  Forum  der  col.  Aug.  Trev. 
herausgegebon  von  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu  Trier. 
Trier  1868.  fol.  S.  18. 

Der  Vorstand  des  Vereins  für  Rheinische  Alterthümer  hat  Ref.  ersucht,  sich 
kurz  über  diese  Publication  zu  äussorn. 

Der  Vcrf.  sucht  die  Aechtheit  der  Nenniger  Inschriften,  welche  von  allen 
in  dieser  Frage  competentcn  Leuten  einstimmig  als  Fälschungen  erkannt  sind,  zu 
erhärten  nicht  etwa  durch  Widerlegung  der  vorgebrachten  Gründe,  sondern  in- 
dem er  seine  persönliche  Ueberzeuguug  und  seine  allerseits  unbezweifelte  Kennt- 
niss  der  Alterthümer  und  Geschichte  Triers  in  die  Schanze  schlägt.  Insofern 
entzieht  sich  die  vorliegende  Schrift  jeder  eingehenden  wissenschaftlichen  Discus- 
sion  und  bestätigt  die  peinliche  Wahrnehmung,  dass  eine  schlechte  Sache  um 
Nichts  gewinnt,  wenn  ein  würdiger  und  hochverdienter  Mann  sich  verleiten  lässt 
ihren  Anwalt  zu  machen.  Die  Gründe  im  Einzelnen  zu  entwickeln , welche  die 
Nenniger  Inschriften  als  plumpe  Fälschungen  stempeln,  hiesse  nach  allem,  was 
von  anderen  und  berufenem  Stimmen  gesagt  ist,  Zeit  und  Raum  verschwenden. 
Im  Anschluss  an  frühere  Kundgebungen  des  Vereins')  wird  es  genügen  die  Haupt- 
gesichtspunkte  zu  formuliren,  welche  durch  die  Auslassungen  Herrn  v.  Wil- 
mowsky’s  nicht  nur  nicht  geschwächt,  sondern  erheblich  bestätigt  worden. 

1)  Die  Buchstabenform  der  Nenniger  Inschriften  ist  nicht  antik.  Gegen 
das  ausführlich  motivirende  Gutachten  der  Berliner  Akademie*)  hat  Hr.  v.  W. 
einen  Gegenbeweis  angetreten,  welcher  sich  für  alle  ähnlichen  Fälle  empfiehlt: 
er  liess  nämlich  einen  Decorationsmaler.  einen  Steinmetz  und  einen  Bildhauer  die 
Inschriften  in  die  ihnen  geläufige  Schrift  umsetzen  und  siehe  da,  »kaum  ein 
einziger  Buchstabe,  keine  einzige  Abkürzung,  kein  einziger  Trennungspunkt* 
der  ersteren  entsprach  den  letzteren.  Daraus  folgt  freilich  nichts  Anderes  als 
dass  der  Nenniger  Fälscher  andere  Schablonen  gebraucht  hat  als  die  heutigen 
Tags  in  Trier  üblichen.  Aber  Hr.  v.  W.  scheint  die  trierschen  Decorationsmaler 
für  competcntere  Richter  anzusehen  als  die  Herren  von  der  Berliner  Akademie, 
welche  so  und  so  viel  tausend  antike  Inschriften  gesehen  und  mit  eigener  Hand 
copirt  haben. 


1)  Jahrb.  d.  Ver.  1867  S.  225  fg.  1868  S.  278.  2)  Monatsberichte  1867  S.  62  f. 
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2)  Die  Identität  der  Buchstabenform  in  einer  Steiu-  und  oiner  gemalten 
Inschrift  ist  in  der  Käiserzeit  unmöglich.  Die  Dipinti  von  Pompeji  bieten  be- 
kanntlich zur  Entscheidung  dieser  Frage  ein  reiches  Material  dar.  Die  Pinsol- 
fiihrung  giebt  von  selber  andore  Formen  an  die  Hand  als  der  Mcisscl  auf  dem 
Steiu.  Es  gab  für  die  gemalten  Anzeigen  in  der  Kaiserzeit  eine  eigene  ausge- 
bildete Currentschrift  und  so  wenig  es  heut  zu  Tage  einem  verständigen  Menschen 
einfallt  mit  Lapidarschrift  zu  schreiben,  konnte  es  im  Alterthum  Jemandem  ein- 
fallen mit  Lapidarschrift  zu  malen. 

8)  Die  Erhaltung  der  Nenniger  Wandschriften  zeugt  evident  für  eine  moderne 
Fälschung.  Man  liest  mit  grosser  Geuugthuung  bei  Hm.  v.  W.,  welche  Sorgfalt 
und  Pflege  auf  die  Erhaltung  dieser  Missgeburten  verwandt  ist.  Zuerst  überzog 
man  sie  mit  Wasserglas;  Hr.  v.  W.  tadelte  dies  Verfahren,  wir  wissen  nicht 
weshalb,  da  es  sich  bei  der  Conservirung  antiker  Malereien  und  Waudinschrif- 
ten  bisher  recht  gut  bewährt  hat,  u.  A.  früher  in  Pompeji  angewandt  wurde. 
Während  das  Wasserglas  antike  Inschriften  conservirt,  erwies  es  sich  freilich  in 
Nennig  verhängnisvoll.  Als  Hr.  v.  W.  zuletzt  im  Sept.  1867  die  Producte  der 
Nenniger  Industrie  sah,  war  ihr  Zustand  ein  jammervoller.  »Der  ursprünglich 
schöne  Grund  der  ersten  Inschrift  war  schmutzig  grau  geworden , und  nur  am 
äussersten  Bande  nahm  man  noch  die  ehemalige  reine  Färbung  wahr.«  Die  zweite 
Inschrift  war  »durch  Mörtel  zu  einer  Platte  vereinigt , bei  welchem  Verfahren 
die  Buchstaben  theilweise  vernichtet,  theilweise  halb  abgeriebeu  worden  waren.« 
Die  erste  Tafel  war  »bei  ihrer  Ausbrechung  in  mehreren  Buchstaben  verletzt 

I 

und  diese  alsdann  mit  schwarzer  moderner  Farbe  ausgebessert  worden.  Darauf 
habe  man  die  Tafel,  welche  durch  den  früheren  Ueberzug  mit  Wasserglas 
weiss  geworden,  mit  Oel  überstrichen,  und  nun  sei  sie  dunkel  und  schmutzig 
erschienen.«  Von  der  dritten  Tafel  erzählte  der  Wärter  »sie  sei  vor  und  nach 
ihrer  Versetzung  ebenfalls  mehrmal  mit  Wasserglas  getränket  worden,  und  werde 
nun  fort  und  fort  so  weiss,  dass  er  sie  von  Zeit  zu  Zeit  abzuwaschen  genöthigt 
sei,  damit  man  die  Schrift  einigermassen  erkennen  könne.«  Die  pompejanischen 
Wandechrifteu  mit  und  ohne  Ueberzug  von  Wasserglas  sind  zum  grossen  Theil 
ohne  allen  Schutz  den  Regengüssen  eines  südlichen  Winters  ausgesetzt  und  bleiben 
nichts  desto  weniger  viele  Jahrzehnte  hindurch  vollkommen  rein,  deutlich  und 
lesbar.  Man  ersieht  daraus,  dass  die  antiken  Maler  solider  gemalt  haben  als  der 
Chemiker  von  Nennig*). 

4)  Von  allem  Anderen  abgesehen  reichen  Stil,  und  Jnhalt  vollständig  hin, 
um  die  Nenniger  Inschriften  Jedem  mit  der  Epigraphik  nicht  ganz  Unvertrauten 
als  moderne  Fälschung  erscheinen  zu  lassen. 

Fälschungen  sind  in  der  Epigraphik  nicht  neu,  aber  die  vorliegende  ist  mit 
ungleich  geringerem  Geschick  und  Geist  gefertigt,  als  sie  in  vielen  Fällen  aus- 
wärtige Producte  aufzuweisen  haben.  Sie  ist  kaum  der  Ehre  worth,  dass  ein 


3)  Nach  Hofmann ’s  Ansicht,  im  Berl.  Gutachten  mitgetheilt,  sind  die 
Wandinschriften  durch  Aufträgen  einer  Säure  auf  den  rothen  Grund  hcrgestellt. 
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Mann  wie  Th.  Mommscn  sie  einer  Abfertigung  würdigt.  Die  Berücksichtigung 
erklärt  sich  jedoch  aus  anderen  Gesichtspunkten.  Die  Wissenschaft  verdankt  es 
deutschem  Fleiss  und  deutschem  Scharfsinn,  dftss  die  lateinische  Epigraphik  von 
den  Fälschungen  namentlich  der  Italiener,  die  sie  zu  einem  wahren  Augiasstall 
machten,  gereinigt  worden  ist.  Um  so  ärgerlicher  muss  es  für  die  Pfleger  der 
Epigraphik  in  Deutschland  gewesen  sein  und  den  Mitstrebenden  in  Frankreich 
und  Italien  gegenüber  um  so  beschämender,  wenn  jetzt  im  eigenen  Lande  im 
J.  1866  das  unsaubere  Geschäft  von  Neuem  geduldet  werden  soll.  Wir  wünschen 
den  Trierern  von  Herzen,  dass  es  ihnen  gelingen  möge  den  Betrüger  zu  entlarven: 
aber  bis  dies  gelungen,  dürfen  sie  doch  wahrhaftig  nicht  beanspruchen,  ihre 
epigraphischen  Ansichten  als  "massgebend  für  die  Wissenschaft  hinzustellen. 

Es  kann  auch  nur  bedauert  werden,  wenn  Hr.  v.  W.  jetzt  daran  geht,  die 
Ergebnisse  der  Nenniger  Inschriften  für  die  Geschichte  Triers  zu  verwenden. 
Ein  Relief  Hesione  von  Herakles  befreit  (nebenbei  keine  sehr  häufige  Darstellung) 
wird  auf  Trier  undTrajan  bezogen.  Und  noch  schlimmer  ergeht  es  einem  zweiten, 
das  man  für  ein  Grabrelief  zu  halteu  geneigt  ist.  Es  soll  nämlich  die  Scene  dar- 
stellen. wie  in  Gegenwart  Trajans  und  seiner  Gemahlin  Plotina  die  Schenkungs- 
urkunde an  Secundinus  Securus  vorgelesen  wird!  Dass  die  so  bezeichnet«  Figur 
mit  Trajan  Nichts  gemein  hat,  lässt  selbst  die  Publication  Hrn.  v.  W.’s  erkennen 
und  was  die  angebliche  Plotina  betrifft,  so  kann  man  sie  nach  Belieben  deuten; 
denn  das  Gesicht  ist  frei  restaurirt.  »Wer  diese  Restauration  nicht  wünscheu 
sollte,  heisst  cs  S.  16,  darf  nur  das  Angesicht  mit  einem  Stift  so  lange  über- 
fahren, bis  es  undeutlich  geworden  ist.«  Das  Relief  nebst  anderen  Steinen  soll 
einem  Triumphbogen  angehört  haben,  den  die  gute  Stadt  Trier,  dankbar  für  die 
Freigebigkeit  gegen  ihren  Präfecten,  dem  Kaiser  errichtete!  Ja  Herr  v.  W.  ver- 
muthet  weiter,  der  Bogen  sei  demjenigen  von  Benevent  ähnlich  gewesen!  Die 
Auswahl  lässt  sich  nur  billigen;  denn  Trajans  Ehrenbogen  zu  Benevent  kann 
überhaupt  als  das  schönste  Monument  dieser  Gattung  gelten  und  verdient  ent- 
schieden den  Vorzug  vor  dem  gleichfalls  genannten  Bogen  von  Ancona,  der  sonst 
auch  nicht  zu  verachten  ist.  Nur  Schade:  Hr.  v.  W.  hat  übersehen , dass  die 
fraglichen  Denkmäler  nicht  von  den  betreffenden  Städten,  wie  er  annimmt,  son- 
dern vom  römischen  Senat  und  Volk  errichtet  worden  sind,  das  eine  für  dieNeu- 
anlagc  des  Hafens  zu  Ancona,  das  andere  für  den  Bau  der  via  Traiana.  Aber 
sollte  am  Ende  die  Villa  zu  Ncnuig  nicht  jenen  beiden  Werken  gleichgestellt  wer- 
den können?  Dann  hätte  senatuB  populnsque  Komanus  den  hypothetischen  Bogen 
zu  Trier  errichtet.  Bef  dieser  Annahme  muss  man  allerdings  auf  die  weitere 
Ausmalung  des  rührenden  Pietätsverhältnisses  zwischen  Trier  und  seinem  Prä- 
fecten verzichten,  gewinnt  aber  dafür  das  wichtige  historische  Factum,  dass  beide 
das  Tagesgespräch  zu  Rom  bildeten  und  Stoff  zu  Berathungen  für  die  Mussestunden 
des  Senats  abgaben.  Nach  dem  Verfahren,  welches  Ilr.  v.  W.  in  dieser  Schrift 
eingcschlagen , Hessen  sich  übrigens  ähnliche  Vorschläge  ins  Endlose  fortsetzeu. 
ohne  damit,  wie  er  es  gethan,  gegen  anderweitig  bekannte  Facta  zu  verstossen. 

Juni  1868.  Dr.  H.  Riisaen. 


III.  Miscellen. 


1)  Bonn.  Das  Denkmal  bei  Schwei nschied.  In  dem  9.  Bericht 
des  antiquarisch- historischen  Vereins  für  Nahe  und  Hunsröcken  über  das  Ver-  t 
einsjahr  1867—1868  giebt  Hr.  P.  Engelmann  einen  durch  beigefugte  genaue 
Abbildung  erläuterten  Bericht  über  dieses  schwer  zu  enträthsclnde  Denkmal, 
welches  in  unsern  Jahrbüchern,  H.  IV  S.  94  ff.  von  Prof.  Friedlieb  besprochen 
und  für  ein  Mithräum  erklärt  worden  ist.  Dass  diese  Ansicht  unhaltbar  sei, 
geht  mit  Sicherheit  aus  der  sorgfältigen  auf  Autopsie  beruhenden  Beschreibung 
des  Hrn.  Engelmann  hervor,  welche  wir  an  dieser  Stelle  dem  Wortlaute  nach 
mittheilen : 

„Eine  kleine  Viertelstunde  entfernt  von  dem  Dorfe  Schwei  nschied 
(dieses  Dorf  liegt  eine  Stunde  von  Meisenheim  im  früheren  Hessen-Homburgischen, 
jetzt  Preussischen  Amte  Meisenheim),  findet  sich  an  dem  südlichen,  dichtbewal- 
deten Bergabhang  ein  fast  gänzlich  verwittertes  Steindenkmal,  welches  unver- 
kennbare Spuren  römischen  Ursprungs  an  sich  trägt.  Einzelne  Felskuppen 
ragen  aus  dem  Gesträuche  und  zwischen  den  Bäumen  des  ziemlich  steilen  Berges 
hervor,  zur  Formation  des  llothliegenden  gehörig,  einem  Sandsteine,  dessen 
grobe  und  ungleich  grosse  Quarzkörner  durch  einen  eisenhaltigen  Thon  als 
Bindemittel  znsammengekittet  sind,  der  jedoch  der  Verwitterung  in  hohem  Grade 
unterworfen  ist  (es  ist  derselbe  Sandstein,  wie  an  der  rotben  Lei  und  am  Kau- 
zenberge bei  Kreuznach).  Einer  dieser  Fclsblöcke  ist  zu  einem  rechtseitigen 
Viereck  bearbeitet,  dessen  rauh  behauene  Rückseite  durch  einen  6 Fuss  breiten 
Gang  von  dem  dahinter  und  höher  liegenden  Fels  geschieden  wird. 

Die  vordere,  wie  die  beiden  Nebenseiten  dieser  Steinmaeso,  welche  leider 
von  dem  Zahn  der  Zeit  zum  grossen  Theile  zerstört  ist,  bedecken  im  Relief 
gearbeitete  Bildwerke,  deren  Umrisse  sich  bei  genauer  Betrachtung  und  Unter- 
suchung noch  einigermassen  erkennen  lassen,  indem  alle  höheren,  hervorragenden 
Theile  des  Basreliefs  durch  die  Verwitterung  verwischt,  fast  verschwunden  sind, 
die  auf  der  Grundfläche  der  Bilder  sich  abzeichnenden  Contouren  jedoch  grössten- 
theils  noch  erkennbar  erscheinen. 
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Die  Vorderseite  des  Monuments  von  12  Fuss  Länge  und  in  seiner  unteren 
Abtheilung  von  8 Fuss  Höhe  enthält  drei  gleichgrosse,  wenig  vertiefte,  durch 
Kreisbogen  abgeschlossene  Nischen,  sonstige  architektonische  Gliederungen,  Ge- 
simse oder  Capitäle  fehlen  gänzlich ; nur  die  vorspringenden  Pfeiler  der  Nischen 
haben  einfache  Sockel  und  die  unteren  Abtheilungen  der  Seitenniscben  haben 
viereckte  vertiefte  und  mit  einfachem  Rundstab  eingefasste  Felder.  Die  obere 
Abtheilung  der  Mittelnische  zeigt  die  Umrisse  eines  springenden  Pferdes  und 
eines  Reiters,  von  dem  die  Bekleidung  jedoch  nicht  zu  erkennen  ist.  Unter  dem 
Bauche  des  Pferdes  befindet  sich  eine  weniger  kenntliche,  fast  ganz  zerstörte 
Figur,  welche  wenigstens  auf  den  ersten  Blick  mit  einer  menschlichen  Gestalt 
sehr  wenig  Aehnlicbkeit  hat.  Diese  Unkenntlichkeit  der  Figur  war  Ursache, 
dass  sie  als  Drache,  als  Lindwurm  angesehen  wurde,  welche  von  dem  Reiter, 
dem  Ritter  St.  Georg,  bekämpft  wird;  man  erkannte  in  dem  Bilde  ein  Symbol 
des  Sieges  des  Christonthums  über  das  Heidenthum.  Dass  diese  Erklärung, 
wonach  das  Denkmal  aus  christlicher  Zeit  herrübren  müsste,  nicht  die  richtige 
ist,  möchte  aus  den  übrigen  bildlichen  Darstellungen  mit  Sicherheit  nachzu- 
weisen  sein.  An  ein  Mithrasbild  zu  denken  (wie  von  einem  Beschreiber  des 
Denkmals  geschehen  ist),  erlaubt  in  keiner  Weise  die  untrügliche  Figur  des 
Pferdes  und  Reiters,  die  mit  einem,  den  Stier  opfernden  Jünglinge  gar  nicht 
verwechselt  werden  kann.  Ein  solches  Bild  zeigt  das  in  eine  ähnliche  Fels- 
wand gemeisselte  Mithrasdenkmal  bei  dem  etwa  fünf  Stunden  entfernten  Dorfe 
Schwarzerden,  im  Kreise  St.  Wendel.  Ein  Vergleich  des  Bildes  mit  solchen 
auf  Grabsteinen  römischer  Reiter  (wie  sie  sich  in  den  Werken  von  Linden- 
schmit,  Lehno  und  anderen  abgebildet  finden),  lässt  nur  an  einen  niederge- 
fallenen Krieger  denken,  welcher  auf  den  einen  Arm  sich  stützend,  mit  dem 
anderen  den  Schild  zur  Abwehr  und  Deckung  emporhebt 

Ueber  dem  Haupte  (dem  Helme?)  des  Reiters  sind  Umrisse  einer  Figur 
ersichtlich,  welche  als  Spuren  eines  Helmbusches,  etwa  in  der  Figur  eines  Adlers, 
gedeutet  werden  könnten;  vielleicht  möchte  sie  auch,  in  Zusammenhang  mit 
einem  räthselhaften,  hornartigen  Ansätze  am  Helme,  für  ein  von  dem  Reiter 
getragenes  signum  zu  halten  sein,  ähnlich,  wie  auf  einem  von  Lindcnschmit 
abgebildeten  Grabsteine.  Die  untere  Abtheilung  der  Mittelnische  könnte  eine 
Inschrift  enthalten  haben;  die  stark  verwitterte  Fläche  lässt  jedoch  keine  Spur 
derselben  entdecken. 

Die  rechte,  am  besten  erhaltene  Seitennischo  zeigt  in  der  oberen  Rundung 
das  Bild  eines  Seepferdes ; in  dem  darunter  befindlichen  viereckigen  Feld  ist  ein 
Baum  — ein  Lorbeer-  oder  Oelbaum  — abgebildet.  Durch  eine  in  späteror 
Zeit  eingehauene  Vertiefung  ist  der  mittlere  Theil  des  Bildes  zerstört.  In  der 
linken  Seitennische,  von  welcher  nur  die  kleinere  Hälfte  erhalten  ist,  erscheint 
ganz  dasselbe  Bild  eines  Baumes,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  beide  Seiten- 
nischen dieselben  Bildwerke  enthielten. 

Auf  dem  10  Zoll  breiten  Pfeiler,  welcher  die  beiden  Nischen  scheidet, 
befinden  sich  auf  der  oberen  Ijälfte  die  nur  noch  schwach  sichtbaren  Umrisse 
einer  Figur,  in  welcher  sich  jedoch  bei  genauer  Untersuchung  dasselbe  Attys- 


Miscollen. 
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bild  erkennen  lässt,  welches  auf  Grabsteinen  römischer  Krieger  auf  den  schmalen 
Seitenflächen  sich  zeigt.  So  auf  don  bei  Bingerbrück  gefundenen  Steinen  des 
Annaius,  des  Abdes  und  auf  einem  Bruchstücke. 

Die  6 Fuss  breite  östliche  Seite  des  Denkmals  enthält  zwei  schmale 
Nischen,  deren  vordere  eine  weibliche  Figur  in  weitem  faltenreichen  Gewände 
zeigt'—  die  schwachen,  verwitterten  Umrisse  des  oberen  Theiles  machen  den 
Eindruck  eines  Dianabildes.  Die  in  der  zweiten  Nische  dargestellte  Figur  ist 
in  ihrem  verwischten  Zustande  fast  unkenntlich,  und  nur  eine  ganz  genaue 
Untersuchung  der  Umrisse  derselben  lässt  eine  männliche,  mit  einer  Tunika  be- 
kleidete Gestalt  in  ruhender  Stellung  erkennen,  welche  sich  auf  einen  Bogen 
oder  Lanze  zu  stützen  scheint.  Ueber  diesen  Bildwerken  zeigt  sich  in  einer 
oberen  Abtheilung,  neben  dem  unteren  Reste  eine»  Eckpfeilers,  das  Untertheil 
einer  mit  langem  Gewand  bekleideten  Figur  — die  übrige  verwitterte  Fläche 
zeigt  keine  weitere  Spur  eines  Bildes. 

Die  dieser  Beschreibung  beigegebene  Abbildung  zeigt  den  von  Witterung 
und  Regen  zerstörten  oberen  Tbeil  des  Monumentes,  das  ohne  Zweifel  noch 
eine  obere  Abtheilung  enthielt.  Diese  wio  fast  die  ganze  westliche  schmale 
Seite  ist  verschwunden;  diese  letztere  lässt  die  zwei  Nischen,  wie  auf  der  öst- 
lichen Nebenseite,  erkennen  mit  den  Umrissen  ähnlicher  Figuren.  — Obwohl 
das  Denkmal  einen  Anspruch  auf  einen  künstlerischen  Werth  nicht  machen  kann, 
und  weder  Inschrift,  noch  eine  sonstige  Andeutung  über  seinen  Ursprung  und 
seine  Bestimmung  enthält,  so  möchte  ihm  doch  seine  Bedeutung  als  Rest  rö- 
mischen Lebens  auf  unserem  heimatblichen  Boden  nicht  abzusprechen  sein,  und 
es  könnte  gewiss  nur  bedauert  werden,  wenn  dasselbe,  wio  bisher,  soinem  un- 
ausbleiblichen Ruine  und  gänzlichen  Verschwinden  immer  mehr  und  rascher 
entgegen  gehen  müsste.  Gefahr  droht  ihm  schon  in  nächster  Zeit,  denn  im 
kommenden  Sommer  soll  der  umliegende  Wald  als  Schälwald  abgehauen  werden. 
Wenn  auch  die  niederfallenden  Bäume  uud  der  Aufenthalt  von  Holzhauern  und 
Fuhrleuten  im  Walde  dem  Denkmal  kein  Ende  bereiten  werden,  so  möchte  es 
doch  am  entwaldeten  Bergabhang  den  Unbilden  der  Witterung  in  weit  höherem 
Grade  Preis  gegeben  sein,  als  bisher,  während  es  mit  geringen  Kosten  vor 
weiterem  Ruine  geschützt  werden  könnte.  Die  Mitwirkung  der  Staatsbehörde 
müsste  hierzu  in  Anspruch  genommen  werden. 

Das  im  vorigen  Jahre  verstorbene  Vereinsmitglied,  Herr  Superintendent 
Oertel  von  Sobernheim  (als  Schriftsteller  0.  von  Horn)  hat  dem  Verein  im 
Jahre  1856  bereits  eine  Schilderung  des  Denkmals  mitgetheilt,  in  welchem  er 
bei  genauer  und  vorurtheilsfreier  Untersuchung  ein  römisches  Werk  erkannte, 
und  dasselbo  „entweder  für  ein  Denkmal  des  Sieges  der  Römer  über  die  Be- 
wohner des  Landes,  oder  — mit  gewichtigem  Gründen,  für  ein  Grab-Denkmal 
eines  im  Siegeskampfe  gefallenen  Helden”  hielt.  Er  bemerkt  hierbei:  „Ein 
Anderes  will  nicht  angehen.” 

Die  Bewohner  des  nahen  Dorfes  erzählen,  man  bezeichne  den  Ort  mit 
dem  Namen  „Wildfraukirche”  und  bringen  damit  eino  in  der  Nähe  befind- 
liche enge,  fast  gänzlich  verschüttete  Felsenhöhle  in  Verbindung,  welche  in 
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früherer  Zeit  weit  geräumiger  und  zugänglich  gewesen  sei,  und  von  dem  Volke 
„Wild  fr  au  loch”  genannt  werde.  Ein  unbefangenes  Auge  kann  hierin  nur 
einen  längst  verlassenen  Versuchsstollen,  womit  nach  Steinkohle  oder  irgend 
einem  Metall  geschürft  worden,  erkennen,  wie  solche  aus  alter  Zeit  an  vielen 
Stellen  sich  finden;  als  menschlicher  Aufenthaltsort  kann  sie  schwerlich  gedient 
haben  und  sie  enthält  auch  nicht  das  geringste  Bemerkenswerthe.  — Oertel 
theilt  uns  in  seinem  erwähnten  Aufsätze  mit,  wie  die  Sagen  bildende  Phantasie 
des  Volkes  sich  an  dem  Denkmale  versucht  habe.  Derselbe  berichtet  nämlich: 
Das  Volk  nennt  das  Denkmal  „Wildfrnnenkirchlein”  und  erzählt,  es  habe  ein 
„Wildfräuchen”  dabei  sich  aufgehalten,  das  aber  nur  in  mondhellen  Nächten 
sichtbar  geworden  sei,  wo  es  an  dem  Bächlein  im  W’iesengrunde  Gold  gewaschen, 
das  es  in  der  Höhle  bei  dem  Denkmal  gefunden  habe.  Einmal  sei  Einer  von 
Schweinschied  zu  ihr  getreten  und  habe  gesagt : Gieb  mir  doch  auch  von  deinem 
Golde!  Das  Wildfräuchen  habe  darauf  geantwortet:  Geh  heim  und  hole  dir 
einen  Sack,  so  sollst  du  haben.  Drauf  sei  denn  der  Bauer  heimgeeilt,  habe  einen 
Sack  geholt,  aber  bei  seiner  Rückkehr  das  Wildfrauchen  nicht  mehr  gefunden, 
das  überhaupt  seitdem  sich  nicht  mehr  habe  sehen  lassen.” 

Eine  Abhandlung  bezüglich  unseres  Denkmals  findet  sich  in  den  Jahr- 
büchern des  Bonner  Vereins  von  Alterthumsfreunden,  Band  IV.  pag.  94,  woselbst 
es  als  Mithracum  bezeichnet  wird.  Eine  zweite,  mit  der  ersteren  in  der  hef- 
tigsten Opposition  gehaltene  Abhandlung,  welche  übrigens  eine  nicht  weniger 
verkehrte  Auffassung  des  Denkmals  bekundet,  findet  sich  in  dem  Intelligenz- 
blatte des  bairischen  Rheinkreises,  1880,  Seite  345.  In  dem  Berichte  des  früher 
bestandenen  antiquarischen  Vereins  in  den  Kreisen  St.  Wendel  und  Ottweiler 
(Zweibrücken  1888)  findet  sich  pag.  48  nur  eine  kurze  Erwähnung  des  Schwein- 
schieder  Bildwerkes.  J.  Fr. 


2.  Reitende  Matrone.  Georges  Bou  lange  bespricht  in  der  Austrasie, 
Revue  de  Metz  XII,  Metz  1858  p.  G19  u.  620  ein  zu  Cutry  in  Lottringen  ge- 
fundenes Relief,  welches  eine  weibliche  Figur  mit  einem  Fruchtkörbchen  auf 
dem  Schoos8  und  einem  turbanähnlichen  Tuch  um  den  Kopf  zu  Pferde  darstellt 
und  sagt:  „Ce  curieux  monument  represente  un  personnage  assis  snr  un  cheval 
au  trot.  — La  tete  du  cavalier  est  enveloppee  d’une  sorte  de  turban;  il  est 
retu  du  sagum  et  son  manteau  est  rarnene  sur  l’epaulc  droite;  il  porte  sur  les 
genoux  un  object  que  je  suppose  etre  une  corbeille  de  fruits.”  Nachdem  er 
drei  ähnliche  Sculpturen  angeführt  hat  (Memoires  de  l’academie  de  Metz  1851), 
gibt  er,  allerdings  mit  einigem  Vorbehalt,  folgende  Deutung : Il  (le  cavalier)  est 
assis  sur  son  cheval  dans  la  position  qu’affectionnont  encore  de  noa  jours  les 
paysans  lorrains;  il  n’a  pas  de  fouet,  et  soutient  de  ses  deux  mains  une  cor- 
beille d’oeufs  ou  de  fruits  sur  ses  genoux.  Il  affecte  en  un  mot  toutes  les 
allures  d’un  habitant  de  Campagne  se  rendant  au  marchö  voisin.  D’oü  nous 
sommes  amenes  ä conclure  que  ces  curieux  petits  monuments  incrustes  au-dessus 
des  portes,  pouvaient  servir  d’enseignes  aux  aubergos  galloromaines.  Ils  rem- 
plaqaient avantageusement  l’inscription  actuelle  Bon  logis  ä pied  ot  a cheval." 
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Ein  Wirthsbanszeichon  iat  es  nicht,  wohl  aber  lehrt  uns  die  grosse  üeberein* 
Stimmung  unseres  Reliefs  mit  dem  von  Becker  (Beiträge  zur  römisch-keltischen 
Mythologie  Jahrb.  XXVI.  p.  91  sq.)  besprochenen  Darstellungen,  dass  wir  es 
hier  mit  dem  Bild  einer  reitenden  Matrone  zu  thun  haben.  Nicht  ohne  Be- 
deutung scheint  es,  dass  die  meisten  der  bezüglichen  Reliefs  im  Moselgebiete 
oder  dessen  Nähe  gefunden  worden  sind. 

Coeln.  Jos.  Kamp. 

3.  Cleve.  Im  Anschluss  au  die  Mittheilung  über  die  Gründung  der 
städtischen  Alterthurassammluug  zu  Cleve  im  XL.  Jahrbuch  S.  360  lassen  wir 
aus  No.  152  des  Clever  Kreisblattcs  v.  24.  Dec.  einen  Bericht  über  die  Ver- 
mehrung derselben  folgen  und  machen  besonders  auf  die  sorgfältige  Auslassung 
des  Berichterstatters  über  das  Fragment  des  kürzlich  bei  Calcar  gefundenen 
Militärdiploms  aufmerksam: 

„Nach  Beschluss  der  städtischen  Alterthumskomrnission  vom  25.  Nov.  soll 
von  jetzt  an  über  die  Vermehrung  des  Cabinets  regelmässig  in  diesem  Blatte 
berichtet  werden. 

Einerseits  bietet  sich  dadurch  Gelegenheit  dar,  denen,  die  durch  Ge- 
schenke die  Sammlung  bereichern,  öffentlich  den  gebührenden  Dank  auszu- 
sprechen, andrerseits  werden  diese  Berichte  dazu  beitragen,  auch  in  weiteren 
Kreisen  die  Kenntniss  von  der  Existenz  des  Cabinets  lebendig  zu  erhalten  und 
so  dem  Verschleudern  von  Altcrthümern,  dem  Einschmelzen  und  dem  noch 
immer  häufigen,  meist  unvorteilhaften  Verkaufen  des  auf  hiesigem  Boden  Ge- 
fundenen an  auswärtige  Händler  odor  Sammler  entgegeuzuwirken.  Endlich  ist 
es  auch  bei  werthvollen  Gegenständen,  wie  sic  die  Sammlung  bereits  in  nicht 
geringer  Zahl  besitzt,  und  unter  Umständen  selbst  bei  ganz  gewöhnlichen  Mün- 
zen und  Thongefassen  von  grossem  wissenschaftlichen  Interesse,  dass  einige 
Hauptdaten  über  Art  und  Ort  der  Auffindung,  wie  über  den  ursprünglichen 
Zustand  sofort  durch  den  Druck  fixirt  werden. 

Wir  greifen  zunächst  in  unserem  Zugangskatalog  eiuige  Monate  zurück. 

14.  Juni.  Ein  römischer  Silberdenar  der  gens.  Aemilia,  gefunden  in 
Rindern. 

Derartige  Familienmünzen,  das  gewöhnliche  Silbergeld  der  republikanischen 
Zeit,  enthalten  oft  interessante  Anspielungen  auf  die  Familienchronik  des  trium- 
vir  monetalis,  der  sie  im  Auftrag  des  Staates  schlagen  liess.  So  zeigt  diese 
Münze  auf  dem  Avers  ausser  dem  Namen  des  der  gens  Aemilia  ungehörigen 
M SCAVR(us)  AED(ilis)  CVR(ulis)  und  der  Formel  EX  S(enatus)  C(onsulto)  ein 
Kameel  mit  einer  Krone  auf  dem  Höcker,  dessen  Führer  kniccud  einen  Oelzweig 
emporhebt.  M.  Scaurus  hatte  im  Jahre  63  v.  Ctyr.  als  Quästor  des  Pompejus 
den  arabischen  König  Aretas  in  seiner  berühmten,  südlich  vom  todten  Meer  ge- 
legenen Felsenhauptstadt  Petra  vergeblich  angegriffen,  ihn  jedoch  schliesslich 
bewogen,  durch  Zahlung  von  300  Talenten  sich  eine  Garantie  seiuer  sämmtlichen 
bis  über  Damaskus  hinaus  sich  erstreckenden  Besitzungen  von  den  Römern  zu 
erkaufen.  Der  um  Frieden  bittende  Araber  ist  also  der  König  Aretas  (ob  sich 
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auf  dieser  Münze  wie  auf  ähnlichen  auch  die  Unterschrift  REX  ARETAS  be- 
fand, ist  wegen  schiefer  Prägung  und  Abschlifls  des  Exemplars  nicht  zu  erken- 
nen), und  die  Münze,  über  die  Mommsen  Rom.  Gesch.  III.  138  (4.  Aufl.)  spricht, 
enthält  eine  starke  Renomraage  des  Herrn  Aedilen  und  Müuzmeisters,  der  dazu 
überhaupt  bedeutende  Anlage  besass.  Gerade  als  Aedil  z.  B.  erbaute  er  für 
den  Gebrauch  nur  eines  Monats  eiu  Theater,  von  dem  Plinius  (XXXVI  15)  sagt, 
es  sei  das  grösste,  jo  von  Menschenhänden  aufgeführte  Werk  gewesen  und  selbst 
von  den  kolossalen  Palästen  dos  Caligula  und  Nero  nicht  wieder  erreicht  wor- 
den. Auf  360  Marmorsäulen  z.  Th.  von  38  Fuss  Höhe  erhob  sich  in  3 Stock- 
werken die  Bühne,  und  die  Zahl  der  zur  Dekoration  verwandten  Erzstatuen  be- 
trug 3000.  Ein  Theil  dieser  Dekoration  verbrannte  später  iu  einer  Villa,  ein 
Schade,  der  sich  auf  30  Millionen  Sostcrz,  etwa  2 Millionen  Thalor,  belief.  Na- 
türlich machte  er  bei  einer  so  masslosen  Verschwendung  bedeutende  Schulden, 
und  4 Jahre  später  wurde  er  von  den  Sardiniern  der  Erpressung  in  der  «Ver- 
waltung der  Prätur  angeklagt.  Die  Erinnerung  an  seine  glänzende  Aedilität 
und  Ciceros  in  diesem  Jahrhundert  erst  von  dem  Cardinal  Angelo  Mai  wieder 
aufgefundene  Rede  pro  Scauro  halfen  ihm  zwar  einmal  durch,  aber  gleich  dar- 
auf wurde  er  von  demselben  Ankläger  wegen  Wahlumtriebe  bei  der  Bewerbung 
um  das  Consulat  belangt  und  diesmal  zum  Exil  vorurtheilt. 

Der  Revers  der  Münze  zeigt  uns  den  Jupiter  fulminator  mit  einem  Vier- 
gespann, wie  es  bei  Triumphzügen  üblich  war  und  dabei  in  leider  selir  abge- 
schliffener Schrift  die  Legende:  C HVPSAE  COS  PREIVER  CAPTV  P HVPSAE 
AED  CVR.  P.  Plautius  Hypsaeus  war  im  Jahr  58  College  des  Scaurus  in  der 
Aedilität,  und  um  auf  das  hohe  und  ruhmvolle  Alter  seines  Hauses  hinzuweisen, 
erinnert  er  auf  dieser  Münze  an  den  Triumphzug  seines  Ahnen,  des  C.  Plautius 
Hypsaeus  Dccianus,  der  nach  Livius  VHI  20  im  Jahre  329  v.  Chr.  die  Volsker- 
stadt Privernum  einnahm. 

Ohne  Zweifel  stammt  diese  von  den  Numismatikern  als  nummus  rarissimus  be- 
zeichnete  Münze  aus  dem  Jahre  der  gemeinsamen  Aedilität  des  Scaurus  und  Hypsaeus. 

27.  Jnni.  Mittelbroncc  des  Kaisers  Titus,  geschenkt  von  dem  Gärtner 
Bastians,  der  sie  selbst  gefunden,  wahrscheinlich  im  Garten  der  Ackerbauschule. 
Avers:  Kopf  des  Titus  mit  der  Umschrift:  T CAES(ar)  IMP(erator)  AVG(usti) 
F(ilius)  TR(ibunicia)  P(otestate)  CO(n)S(ul)  VI  CENSOR.  Das  6.  Consulat  des 
Titus  fällt  in  das  Jahr  77,  aus  dem  also  die  Münze  stammt.  Rev. : Weibliche 
Figur  mit  Füllhorn  und  der  Umschrift  SECVRITAS  PVBLICA  S C . 

31.  Aug.  Silberdenar  der  Familie  der  Majanier,  gefunden  bei  Geldern, 
geschenkt  von  Herrn  Buchhändler  Char.  Avers : Kopf  der  Roma  mit  geflügeltem 
Helm  und  dem  Werthzeichen  X (=  10  Ass),  welches  nach  Mommsens  Unter- 
suchungen beweist,  dass  die  Münze  vor  86  v.  Chr.  geschlagen  ist.  Revers:  Victoria 
auf  einem  Zweigespann,  ein  gewöhnlicher  Typus  der  älteren  Denare,  die  daher 
auch  bigati  genannt  wurden.  Der  ausgeschriebene  Name  des  übrigens  nicht 
näher  bekannten  Münzbeamten  in  der  Legende 

C'  MAIANI  (Die  beiden  A in  dem  Namen  Maia- 
ROMA  * nius  sind  mit  M und  N verbunden) 
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ist  ein  Kennzeichen,  dass  die  Münze  nicht  viel  vor  Ende  des  6.  Jahrhunderts 
der  Stadt  geschlagen  ist.  Die  gens  Maiania  ist  uns  nur  durch  Münzen  bekannt. 

18.  Sept.  Silberne  Legionsraünze  der  8.  Legion  aus  Xanten.  Av.:  ANT(onius) 
AVG(ur)  III  VIR  RPC  (triumvir  reipublicae  constituendae)  Admiralschiflf  des 
Antonius.  Die  Münze  stammt  also  aus  der  Zeit  des  2.  Triumvirats.  Rev.:  Der 
Legionsadler  zwischen  2 Cohorlenzeichen.  Legende:  LEG  VIII. 

20.  Okt.  Fragment  eines  römischen  Militärdiploms,  gefunden  auf  dem 
Bornschen  Felde  bei  Calcar,  der  Stelle  des  alten  Burginatium,  acquirirt  durch 
Hrn.  Caplan  Wolf  in  Calcar.  Militärdiplome,  tabulae  lionestae  missionis,  sind 
Urkunden  über  die  Entlassung  bestimmter  Truppentheile  und  die  Ertheilung 
des  Bürgerrechts  an  die  Soldaten  derselben  und  ihre  Frauen  und  Kinder. 

Das  Hauptdokument  einer  solchen  honesta  missio  einer  Anzahl  von  Co- 
horten  und  Reitergescbwa&prn  wurde  in  Erz  geschrieben  auf  dem  Capitol  in 
Rom  angeheftet,  jeder  einzelne  Soldat  aber  erhielt  davon  eine  durch  Zeugen 
beglaubigte  Abschrift  auf  zwei  in  Grösse  und  Format  etwa  den  Deckeln  eines 
Oktavbuches  entsprechenden  Erzplatten,  die  zusammen  geschlagen  und  durch 
einen  durch  2 Löcher  der  Platten  hindurchgezogenen  Draht,  welcher  durch  die 
Wachssiegel  der  Zeugen  geschlossen  ward,  auf  einander  befestigt  wurden.  Da- 
mit es  nun  nicht  nöthig  war,  bei  jeder  Gelegenheit  die  Siegel  zu  lösen,  wurde 
in  kleinerer  Schrift  auf  der  nicht  durch  die  Siegel  und  Zeugennamen  in  An- 
spruch genommenen  Aussonseite  die  ganze  Urkunde  wiederholt. 

Unser  Fragment  gehört  nun  gerade  der  Ecke  an,  an  der  beiderseits  die 
Urkunde  beginnt.  Leider  ist  nicht  viel  mehr  als  ein  Theil  eines  Kaisertitels  er- 
halten, der  entweder  dem  Domitian  oder  Trajan  angehört.  Wir  ergänzen  zur 
Veranschaulichung  nach  einem  ausgezeichnet  und  vollständig  erhaltenen,  in  die- 
sem Jahre  bei  Weissenburg  gefundenen  und  noch  nicht  edirten  Diplom  Trajans. 

1)  Innere  Seite  (die  nur  theilweise  noch  erhaltenen  Buchstaben  sind  ein- 
geklammert) : 


IMP-CAESAR*DI(V)i  Nervae  f.  Nerva.  Trai 
ANVS*  AVG-GERmanic.  Oacicus.  pont.  niax. 
TRIBVNIC  PO(T)est.  XI.  imp.  VI.  cos.  V.  p.  p. 
EQVITIBVS  • ET-  (P)edUibus. 

QVI  MILlTAV(ER)unt  in  alis  et  cohortibus. 


IMP  C(A) 

AVG-C(E) 

POTES 

EQVIT(I) 

LITAV(E) 

decem' 


2)  Aeussere  Seite: 


decem.  etc. 


176 


Miscelleu. 


Der  Imperator  und  Kaiser,  des  göttlichen  [Nerva  Sohn,  Nerva  Trajjanus, 
der  Nachfolger  des  Augustus,  der  Besieger  Gormaniens  [und  Daciens,  der  Ober- 
priester,] mit  tribunicischer  Gewalt  bekleidet  [11  mal  (d.  h.  im  11.  Jahr  seiner 
Regierung),  als  Imperator  begriisst  6 mal,  Consul  5 mal,  der  Vater  des  Vater- 
landes hat)  den  Reitern  und  Fusssoldaten,  welche  dienten  [in  folgenden  ehren- 
voll entlassenen  Schwadronen  und  Bataillonen  das  Bürgerrecht  ertheilt]. 

Im  weiteren  Verlaufe  einer  solchen  Urkunde  folgt  dann  eine  genaue  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Cokorten  und  Alen  mit  Angaben  ihres  Standortes,  ihrer 
Dienstzeit  und  ihrer  Befehlshaber,  sowie  das  Aussprechen  der  honesta  missio 
und  der  Ertheilung  der  civitas.  Den  Schluss  bildet  eine  Notiz  wie  etwa:  De- 
scriptum  et  recoguitum  ex  tabula  quae  fixa  est  Romae. 

Derartige  Diplome  sind  grosse  Seltenheiten,  namentlich  in  den  Rhein- 
landen; nur  Wiesbaden  besitzt  ein  grösseres  Stück.  Mainz  und  Darmstadt  je 
ein  kleineres.  Das  Weissenburger  Diplom  ist  vcrmuthlich  nach  München  ge- 
kommen. Von  unserem  „Calcarer  Diplom”  hat  sich  der  französische  Akademiker 
Leo  Renier  in  Paris  Abklatsche  ausgebeteu  und  erhalten,  na^h  welchen  er 
dasselbe  in  einer  gerade  unter  der  Presse  befindlichen  Sammlung  aller  Militär- 
diplome facsimilirt  herausgeben  wird.'* 

Cleve,  19.  December  1868.  Dr.  Fulda. 


4.  Crefeld.  In  meiner  Arbeit  über  die  Gedenktafel  des  Burgbaues  zu  Kempen 
(S.  119  ff.)  mussten  die  beigefügten  Beispiele  anderer  Inschriften  in  Leonini- 
schen Versen  auf  solche  beschränkt  werden,  in  denen  die  gleiche  verschnörkelte 
Umschreibung  und  befremdende  Aussprache  der  Jahreszahlen  vorkommt.  Wie 
aber  die  Liebhaberei  des  Mittelalters  für  jenen  Vers,  — welcher  auch  in  der 
bekannten  und  £uf  der  Rückseite  des  Siegels  der  goldenen  Bulle  Carls  IV.  das 
Bild  der  »Aurea  Roma«  umrahmenden  Devise  «Roma  caput  mundi  regit  orbis 
frena  rotundi«  augewendet  ist,  — selbst  die  heiligsten  Stätten  und  Gegenstände 
der  religiösen  Verehrung  mit  tändelnden  Spielereien  nicht  verschonte,  zu  denen 
der  allerlei  Wortkünsteleien  erfordernde  Versbau  sogar  in  den  äusseren  Formen 
verlockte,  mag  das  nachstehende  Beispiel  beweisen. 

In  der  kleinen  alterthümlicheu  Kapelle  an  der  Nordseito  der  Stadt  Xanten 
sind  unter  dcmCrucifix,  an  auf  einander  gefügten  Steinplatten,  in  flach  erhabener 
Schrift  zwei  Leouiuische  Hexameter  in  der  Weise  eingehauen,  dass  in  einer 
zwischen  ihnen  eingeschobenen  dritten  Zeile  diejenigen  Silben,  welche  beiden 
Versen  gemeinschaftlich  sind,  und  vor  diesen  in  der  darüber  wie  in  der  darunter 
stehenden  Zeile  nur  die  einzelnen  Buchstaben  oder  Silben  stehen,  welche  jenen 
abgebrochenen  Silben  vorgesetzt  verschiedene  Worte  bilden.  Die  beiden  Hexameter 
Quos  anguis  tristi  dirus  de  funere  stravit 
Hos  sanguis  Christi  mirus  de  vulnere  lavit 
erscheinen  demnach  in  der  nachstehenden  Form: 

QU  A TD  FU  STR 

ÖS  NGUIS  IUSTI  IRÜ8  DE  NERE  AMT 
CH  M VUL  L 


H SA 
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Schliesslich  fühle  ich  mich  zu  der  Bemerkung  verpflichtet,  dass  ich  der 
Güte  des  Herrn  Kreisbanmeister  Cuno  die  Mittheilung  auch  dieser  Inschrift  zu 
danken  habe.  Dr.  A.  Kein. 


5.  Aachen,  27.  September.  Kürzlich  fand  mit  oberhirtlicher  Erlaubnis» 
in  Beisein  einer  besonderu  Commission  die  feierliche  Eröffnung  der  beiden  Reli- 
quien-Schreine  in  der  Pfarrkirche  von  Maaseyck,  der  Geburtsstätte  der  beiden 
berühmten  Maler  van  Eyck,  Statt,  welche  die  Gebeine  der  beiden  Schwestern  Har- 
lindis  und  Reglindis  bergen.  Dein  fränkischen  Fürstenstamme  im  Beginne  des 
siebenten  Jahrhunderts  entsprossen,  gründeten  die  beiden  Schwestern  mit  reichen 
Mitteln  auf  ihren  väterlichen  Besitzungen  das  ehemalige  Stift  Alteneyck,  dem 
sie  in  Ausübung  jeglicher  christlichen  Tugend  Vorständen.  Acltere  Schriftsteller 
rühmen  von  ihnen,  dass  sie  in  der  Kunst  des  Malens  und  Stickens  iiusserst  erfahren 
gewesen  seien.  In  der  That  sahen  wir  im  Schatz  der  Pfarrkirche  von  Maaseyck 
zwei  reich  ausgeBtattete  Evaugelien-Codices  von  Pergament,  welche  von  deu  bei- 
den Schwestern  angefertigt  sind,  und  deren  Initialen  vollständig  den  Typus  der 
Miniaturen  des  siebenten  Jahrhunderts  in  der  strengen  Stilisiruug  der  angelsächsi- 
schen Kunst  bekunden.  Nicht  gering  war  unser  Erstaunen,  als  nach  Eröffnung 
eines  der  anspruchslosen  Reliquien-Schreine,  gehalten  in  den  ärmlichen  Eormon 
des  vorigen  Jahrhunderts,  sich  ein  grosser  Ueberrest  einer  höchst  merkwür- 
digen Casula  ziemlich  gut  erhalten  vorfand,  den  eine  alte  Porgameut-Inschriit  in 
folgender  Weise  kennzeichnet:  Haue  casulam  contexorunt  setae.  virgiues  Iiarlindis 
et  Reglindis  abbatissae,  consecravit  sets.  Theodardus  episcopus  Leodiensis,  cele- 
brarunt  sct».  Willibrordus  episc.  Ultrajectensis  et  sets.  Bonifacius  Moguntinus. 
(Diese  Casel  haben  verfertigt  die  heiligen  Jungfrauen  und  Äbtissinnen  Iiarlindis 
und  Reglindis;  der  heilige  Theodardus,  Bischof  von  Lüttich,  hat  sie  geweiht; 
der  heilige  Willibrordus  von  Utrecht  und  der  h.  Bonifacius  von  Mainz  haben  in 
derselben  die  hh.  Geheimnisse  gefeiert.)  Sowohl  der  purpurne  Grundstoff  mit  den 
eingewebten  sitzenden  Bildwerken  des  Königs  David  nebst  dem  Text  in  altklas- 
Bischen  Majuskeln  „Rex  David”,  als  auch  die  charakteristischen  Goldstickereien 
in  einem  auffallend  ausgeprägten  angelsächsischen  Charakter,  welcher  durchaus 
mit  den  gleichzeitigen  Ornament-Malereien  der  genannten  Codices  übereinstimmt, 
stellen  die  Anfertigung  im  siebenten  Jahrhundert  aussei  allen  Zweifel.  Ausser 
verschiedenen  metallischen  Merkwürdigkeiten  fanden  sich  auch  in  einem  der 
Reliquien-Schreine  zwei  Kopfschleier  (vela  monialia)  vor,  welche  ebenfalls  als 
Arbeiten  dieser  beiden  kunstsinnigen  Schwestern  zu  betrachten  sind.  Die  eine 
dieser  Kopfhüllen,  welche,  reich  in  Purpur  gestickt,  eine  Pergament-Inschrift  als 
„velamen  setae.  Ilerlindis  abbatissae  auro,  unionibus  et  pretiosissimis  perlis  miri- 
fice  eontextum”  bezeichnet,  zeigt  in  Gold  gewirkte  altklassische  Majuskeln, 
welche  deutlich  besagen,  dass  Erlvinus,  der  Bruder  des  gedachten  Geschwister- 
paares, dieses  geringe  Geschenk,  gefertigt  von  der  Hand  seiner  Schwester,  dem 
h.  Petrus  geweiht  habe.  Diese  kurzen  Notizen  über  den  seltenen  Fund  mögen 
vorläufig  genügen.  Nach  Abzeichnung  sämmtlicher  Merkwürdigkeiten,  über  deren 
Befund  ein  genaues  Protokoll  offiziell  aufgeuommen  worden  ist,  werden  wir 
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nicht  unterlassen,  unter  Beigabe  der  nöthigen  Abbildungen  der  archäologischen 
Wissenschaft  über  diese  höchst  interessanten  Stickereien  Bericht  zu  erstatten, 
welche  auf  belgischem  Boden,  aus  einer  so  frühen  Epoche  herrührend,  schwer- 
lich mehr  eine  Parallele  finden  dürften.  (Köln.  Bl.) 


6.  Gräberfund  zu  Bo ppard.  Zu  Boppard  auf  Proffen  wurde  beim  Graben 
einer  Senkgrube  im  Dec.  1868  eine  alte  Begräbnissstätte  von  8 steinernen  und 
4 hölzernen  Särgen  aufgedeckt,  die  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten 
15  Fuss  tief  in  geschlossener  Ordnung  lagen.  Die  hölzernen  Särge  waren  ver- 
kohlt und  nur  durch  den  im  nassen  Lehm  übriggebliebencn  Abdruck  des  Holzes 
erkennbar,  die  steinernen  Särge  bestanden  aus  3 Tufsteinkisten  mit  platten 
Deckeln  8 Fuss  lang,  aus  3 Sandsteinkisten  4 — 5 Fuss  lang  und  2 gemauerten 
mit  Deckeln  von  Tufstein  und  Schiefcrplatten.  Die  grössere  Steinkiste  war  aus 
einer  römifchen  ara,  die  beiden  kleinern  aus  Stücken  eines  Tempelgebälkes  mit 
Relief  gearbeitet.  Diese  Kisten  wurden  im  Hofe  des  Progymnasiums  aufgestellt 
mit  Bruchstücken  der  Deckel  von  Tufstein  und  Jurakalk.  Im  Schutt  fanden  sich 
1 Titel:  bic  requiiscit  in  pace  Chrodebertus,  vixit  annus  . . und  ein  anderer:  hic 
requiiscit  in  pace  Nonnus  prsbtr  oviit  quinto  die  Kids  Septerabris.  In  den  ge- 
mauerten Gräbern  2 stark  oxydirte  Schwerter,  eine  Schnalle,  eine  fibula  uud  Nagel- 
köpfe neben  den  Resten  menschlicher  Gebeine. 

Hundert  Schritte  bergwärts  fanden  sich  4 Gräber  aus  aufrecht  stehenden 
Schieferplatten  gebildet,  in  der  Richtung  von  Nordon  nach  Süden,  6 Fuss  tief. 
In  einem  von  diesen  ein  Schwert,  eine  fibula,  eine  Halskette  von  Thonperlen 
und  Schweinszähne ; diese  Schmucksachen  wie  die  Titel  wurden  auf  dem  Rath- 
hauBc  niedergelegt. 

Der  Versuch,  die  Tufsteinsärge  aus  der  tiefen  Grube  zu  heben,  misslang 
durch  die  Schwere  der  Masse  und  das  Zerbrechen  des  Steines.  Indessen  möch- 
ten beim  Graben  des  Kellers  eines  neu  zu  errichtenden  Hauses  auf  diesem  Ter- 
rain sich  bei  neuen  Gräbern  neue  Aufschlüsse  ergeben,  die  genau  gesammelt 
mitgetheilt  werden  sollen.  Bendermacher. 


7.  Neue  Inschrift  aus  Heidelberg.  Auf  dem  Heidelberg  gegenüber 
liegenden  ‘heiligen  Berge’  und  zwar  auf  dessen  hintern  obersten  Spitze  wurden 
zu  den  verschiedensten  Zeiten  römische  Inschriften  in  den  Mauern  des  dort  ge- 
legenen ehemaligen  Klosters  gefunden,  deren  genauste  Lesung  sich  durch  mich 
im  Brambachischen  Corpus  Inscr.  befindet  1703 — 4 — 5.  Unter  denselben  kommen 
Widmungen  an  Visucius  sowie  an  Merkur  vor.  dessen  Beiname  jedoch  auf  dem 
betreffenden  Steine  abgeschlagen  ist.  Derselbe  wird  nun  in  glücklichster  Weise 
ergänzt  durch  einen  dieser  Tage  zu  Handschuchsheim  in  einer  Mühle  aufgefun- 
denen ähnlichen  römischen  Votivstein.  Jene  Mühle,  sowie  eine  grosse  Anzahl 
Gebäude  des  genannten  Ortes  ist  nämlich  aus  Steinen  des  alten  Klosters  auf  dem 
heiligen  Berge  gebaut,  welches  seitdem  der  Berg,  der  bis  zu  den  1830er  Jahren 
Kirchengut  war,  in  den  Besitz  der  Gemeinden  Neucnheim  uud  Handschuchsheim 
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kam,  seiner  schön  romanischen,  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammenden  Bauart 
ungeachtet,  als  Steinbruch  dienen  musste  t 

Auf  diese  Weise  wanderte  auch  unsere  Votivplatte  denselben  Weg  nach 
Handscbuchsheim  herunter,  den  schon  vor  ihm  jene  drei  genannten  Römersteine 
gegangen  waron.  Die  Inschrift  wurde  hier  jedoch  durch  seinen  Gebrauch  als 
Wasserstein  grossen  Theils  abgeschliffen,  sodass  nur  noch  mit  Mühe  das  Folgende 
su  erkennen  ist: 
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Die  Platte  ist  quadratisch  und  bat  eine  Seitenausdehnung  von  ca.  l/i  Meter, 
bei  einer  Dicke  von  0,10.  Sie  besteht  aus  demselben  Materiale,  aus  welchem 
auch  die  übrigen  Inschriften  des  heiligen  Berges  bestehn,  nämlich  aus  buntem 
Sandstein,  der  gewöhnlich,  und  so  auch  hier  rosenroth  gefärbt  ist  und  am  F und- 
orte  selbst  bricht  *). 

Was  nun  die  Inschrift  selbst  betrifft,  deren  Mercurius  Cimbrius  bis  jetzt 
nirgends  vorzukommen  scheint,  so  muss  bemerkt  werden,  dass  ausser  jenem 
Namen  nichts  mehr  erkannt  werden  kann,  ausser  vielleicht  ein-  poSVIT  in  der 
letzten  Zeile. 

Die  Leiste,  durch  welche  die  Inschrift  eingefasst  ist,  ist  an  den  Seiten  nach 
Art  der  Legionsstempel  ausgezackt,  und  war  die  Tafel  offenbar  in  der,  nach 
Angabe  der  übrigen  Inschriften  auf  die  Spitze  des  heiligen  Berges  errichteten 
Merkurskapelle  aufgestellt.  Dass  noch  mehrere  solcher  Widmungen  vorhanden 
waren,  beweist  die  Angabe  eines  Maurers,  der  bei  einer  vor  20  Jahren  in  den 


1)  In  den  Verhandlungen  der  Heidelberger  I’hilologen-Versammlung  habe 
ich  mit  Herrn  Prof.  Fickler  S.  213,  d = Bramb.  1704  irrthümlich  augegeben, 
der  Visucius-Stein  sei  aus  gelbem  Sandstein  gefertigt,  wie  er  auf  dem  linken 
Rheinufer  vorkomme;  dies  ist  jedoch  bei  genauerer  Besichtigung  des  Steins 
durchaus  unhaltbar,  wie  inan  sich  leicht  überzeugen  kann , wenn  man  die  ver- 
witterte  Oberfläche  des  Steins  mit  dem  Messer  etwas  abschabt,  worauf  die  rothe 
Farbe  oben  über  der  Schrift  zum  Vorschein  kommen  wird.  Der  grösste  Theil 
des  Steines  besteht  allerdings  aus  bräunlichem  Sandsteine,  was  aber  beim  Bunt- 
aandstein  des  heiligen  Borges,  der  sehr  häufig  von  so  gefärbten  Adern  durch- 
zogen ist,  nicht  auffallen  kann.  Schon  durch  seine  grosse  Härle  ist  der  Visucius- 
•tein  der  Steinart  soines  Fundortes  zuzuzählen,  während  er  seiner  Farbe  nach 
auch  Keuper  sein  könnte,  der  aber  gleichfalls  weniger  auf  dem  linken,  als  auf 
dem  rechten  Rheingebict  und  zwar  besonders  bei  Heilbronn  bis  gegen  Wisloch 
tu  auftritt.  Solcher  Keuper  könnte  der  weichere  gelbliche  Sandstein  Brambach 
1711  sein,  der  jedenfalls  auch  nicht  auf  dem  linken  Rheinufer  gebrochen  sein 
dürfte,  wie  Phil.  Verhandl.  S.  212,  b angenommen  wird. 
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Klosterruinen  des  Fundortes  Arbeitenden  Scbatzgräberbande  thätig  war,  und 
dabei  mehrere  Inschriftsteine  zum  Vorschein  kommen  sah,  von  denen  ein  damals 
anwesender  Lehrer  von  Heidelberg  behauptet  hätte,  sie  bewiesen  dass  auf  diesem 
Berge  einst  die  „Cimbrianer“  gehaust  hätten ! ! 

Dass  dieser  naive  Einfall  nicht  auf  Dichtung  beruhe,  dass  er  vielmehr 
aufs  Schlagendste  beweist,  dass  noch  andere  dem  Mercurius  Cimbrius  geweihte 
Inschriften  damals  hier  zu  Tage  getreten  sind,  geht  ans  dem  neuen  Funde  un- 
zweideutig hervor.  Dieser  letztere  ist  denn  auch  in  Besitz  des  ‘Heidelberger 
Schlossvereins’  gelangt,  welcher  die  Absicht  hat  in  jener  Ruine  Nachgrabungen 
austellen  zu  lassen. 

Zum  Vorgleich  bietet  sich  vielleicht  eine  Miltenberger  Inschrift,  auf  der 
MERCYhO  CI.... NO  erscheint,  wobei  der  dem  N vorausgehende  Buchstabe 
ein  A gewesen  zu  sein  scheint,  sodass  man  fast  auf  einen  Mercurius  Cimbrianus 
rathen  möchte,  wenn  schon  Cissonius  als  gewöhnliche  Erklärung  gilt,  wobei  das 
N jedenfalls  auch  ein  I enthalten  müsste,  da  der  Schluss  nicht  ..NIO  lautet, 
wie  bisher  angenommen  war  (Brarab.  1739). 

Die  richtige,  von  mir  zu  Miltenberg  selbst  abgeschriebene  Lesimg  dieser, 
sowie  aller  andern,  bis  jetzt  grösstenthoils  falsch  mitgctheilten  Inschriften  dieses 
Ortes,  habe  ich  Herrn  Professor  Brambach  mitgetheilt  und  werden  dieselben 
in  den  Ergünzüngshefteu  zum  Corpus  inscr.  erscheinen.  Merkwürdiger  Weise 
sind  auch  hier  am  limes  3 Merkurssteiue  auf  einer  Bergesspitze  gefunden  wor- 
den, die  ebenfalls  lokale  Beinamen  keltischer  Völkerschaften  tragen!  So  heisst 
es  auf  einer  derselben  Inschriften  MERCVRIO  [das  I und  0 sind  hier  nicht 
ligiert!)  ARYERNORICi.  Statt  des  gewöhnlicheren  Beinamens  Arvernus  erscheint 
also  hier  Arvernorix.  Aehnlich  erscheint  zu  Mannheim  ein  Mercurius  Alaunus, 
der  nicht  sowohl  mit  dem  Namen  der  Alanen  zusaramenzuwerfen  ist,  wie  Dil- 
they  im  hessischen  Archiv  VT  S.  185  versucht,  als  vielmehr  nach  einer  der 
gallischen  Städte  Alauua  oder  Alaunium  gehört,  deren  Namen  übrigens  gleichen 
Stamms  mit  dem  der  bairischen  Salzgenien,  der  Alounae  zu  sein  scheint  (Vergl. 
Hefner  ‘d.  röm.  Baiern'  S.  91  f.  — Steiner,  cod.  inscr.  u.  2697,  2711).  — Von 
ganz  besonderm  Interesse  ist  aber  die  Frage  ‘wie  hängt  unser  cimbrißcher  Merkur 
mit  dem  an  gleicher  Stelle  sowohl  als  auch  anderwärts  erscheinenden  Yisucius 
zusammen?’  Dieser  Name  wird  bekanntlich  zu  Visontion,  Vesuntium,  Besantio 
in  Gallien  gestellt  (es  gab  übrigens  auch  in  Hispanien  und  Pannonien  Städte 
dieses  Namens),  so  dass  er  aus  Visontius  entstanden  wäre,  was  bei  dem  Wechsel 
von  — ti  und  — ci  in  Endungen,  wo  sie  später  beide  wie  tsi  klangen  und  der 
dadurch  erforderlichen  Assimilirung  dos  n regelmässig  geschieht.  Ganz  ebenso 
stammen  die  Triputienscs  aus  einem  Tripontium!  — Ob  aber  der  Name  Vison- 
tion und  mit  ihm  Visucius  mit  dem  Auerochsen  ‘bison’.  dem  deutschen  W’isent 
zusammenzustelleu  sei,  wie  Diefenbach  ‘origines  Europaeae’  p.  261  versucht,  oder 
mit  gallischen  Namen  wie  Visurix.  Visurio  bleibt  zweifelhaft.  Keltisch  ist  der- 
selbe wohl  ebenso  wie  der  Name  der  Cimbern,  worüber  ebenfalls  auf  Diefenbach 
S.  297  zu  verweisen  ist.  Carl  Christ. 
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IPemnsjalfr  oout  9.  fflejembrr  1867  bis  jnm  9.  Sejcmber  1868. 

Auch  während  des  abgelaufenen  Jahres  hat  die  Theilnahme  für 
unsern  Verein  durch  Zutritt  neuer  Mitglieder,  durch  mehrfache  und 
zum  Theil  werthvolle  Geschenke  an  die  Bibliothek  und  die  archäo- 
logische Sammlung  desselben,  vorzüglich  aber  durch  zunehmende  Be- 
ziehungen zu  andern  Anstalten  und  allgemeinen  Fachinteressen  — 
unter  denen  der  weiter  zu  besprechende  Internationale  Congress  oben 
an  steht  — sich  in  einer  recht  erfreulichen  Weise  bethätigt.  Damit 
zusammenhängend  war  die  litterarische  Arbeit  dieses  Jahres  eine  unge- 
wöhnlich gesteigerte.  Ausser  seinen  Jahrespublicationen,  nämlich  den 
Jahrbüchern  XLIV— VI  und  dem  Winckelmannsprogramm  von  Fr. 
Wiese ler  Theil  I.  über  den  Hildesheimer  Silberfund,  veröffentlichte 
der  Verein  in  diesem  Jahre:  als  Festschrift  zum  Universitäts- Jubiläum: 
»Beiträge  zur  Geschichte  der  kurkölnischen  Universität  Bonn  von  C. 
Varrentrappu ; als  Festschrift  zu  Ehren  des  internationalen  archäo- 
logischen Congresses:  »Bonn,  Beiträge  zu  seiner  Geschichte  und  seinen 
Denkmälern  von  Fr.  Ritter,  J.  Freudenberg,  K.  Simrock,  W. 
Harless,  E.  v.  Schaumburg,  C.  Varrentrapp,  E.  aus’m 
Weerth,  A.  Würst.«  Vergl.  S.  184. 

Am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  zählte  der  Verein  661  Mitglieder; 
dazu  sind  im  Laufe  dieses  Jahres  49  neue  hinzugekommen,  deren  Na- 
men im  Mitglieder- Verzeichniss  durch  ein  Sternchen  kenntlich  gemacht 
sind.  Durch  den  Tod  haben  wir  7 Mitglieder  verloren,  die  Herren 
Pean,  Bürgermeister  in  Borbeck,  Weidenhaupt,  Pfarrer  in  Weis- 
mes,  die  Professoren  Beckmann,  Göttliug  und  Zestermann, 
und  nur  wenige  Tage  nach  der  Feier  des  Winckelmanns- Festes  ist 
uns  ein  Mann,  den  ganz  Deutschland  als  eine  Zierde  der  Gelehrten, 
als  ein  Muster  echter  Humanität,  unser  Verein  aber  als  einen  vieljäh- 
rigen liebevollen  und  schützenden  Genius  verehrte,  der  diesen  Verein 
entstehen,  wachsen,  abnehmen  und  zu  neuer  Blüthe  emporkommen  ge- 
sehen und  ihm  stets  eine  wirksame  Theilnahme  zuerst  als  Präsident, 
dann  als  Ehrenmitglied  gewidmet  hat,  der  ehrwürdige  und  hochge- 
achtete Veteran  unserer  Hochschule,  Professor  Welcker,  durch  den 
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Tod  entrissen  worden;  und  nicht  lange  nachher  ist  Dr.  Eickholt, 
Gymnasiallehrer  zu  Köln,  in  der  Blüthe  seiner  Kraft  und  Jugend 
zum  Bedauern  seiner  Vorgesetzten  und  Schüler  einem  Fieber  erlegen. 
29  Mitglieder  haben  tlieils  ihren  Austritt  genommen,  theils  sind  sie 
wegen  nicht  erfüllter  Verpflichtung  gelöscht  worden.  Unter  den  neu 
aufgenommenen  sind  41  ordentliche,  fünf  ausserordentliche  und  drei 
Ehren -Mitglieder,  die  Herren  Staatsminister  v.  Müh  ler  in  Berlin, 
A.  de  Caumont  in  Caen,  F.  Fiedler  in  Wesel.  Dem  Ersten 
gegenüber  glaubte  der  Vorstand  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  für 
mehrfache  dem  Vereine  bewiesene  Zuwendungen  bethätigen  zu  sollen, 
dem  Zweiten,  als  dem  verdienstvollen  Organisator  des  archäologi- 
schen Vereinswesens  in  Frankreich  und  dem  vornehmsten  Vertreter 
der  Französischen  Archäologen  auf  dem  im  September  1868  hier  ab* 
gehaltenen  internationalen  Congresse  eine  gebührende  Anerkennung 
schuldig  zu  sein.  Dem  Prof.  Dr.  Franz  Fiedler  aber,  der  schon 
im  Jahre  1824  durch  seine  Geschichte  und  Alterthümer  Niederger- 
maniens  — also  zu  einer  Zeit,  wo  das  Localinteresse  für  die  Hervor* 
Ziehung  der  Denkmäler  der  Vergangenheit  noch  kaum  erwacht  war  — 
und  seitdem  unablässig  im  Sinne  unseres  Vereins  gewirkt,  der  diesen 
raitbcgründet  und  als  auswärtiger  Secretär  mit  rastlosem  Eifer  gefördert 
hat.  überreichte  der  Vorstand  zu  dessen  fünfzigjährigem  Doctorjubiläum 
das  Diplom  eines  Ehrenmitgliedes,  auf  uugetheilte  Zustimmung  des  ge- 
sammten  Vereins  mit  Recht  vertrauend. 


Eingenommen  wurde  in  diesem  Vereinsjahre: 


ein  Bestand  aus  dem  Voijahre  . . 

. . . 248  Thlr. 

21  Sgr. 

5 Pf. 

Beiträge  der  Mitglieder  . . . . 

15  » 

» 

Erlös  aus  Druckschriften  .... 

. . . 163  » 

10  » 

— I> 

Diversa  

. . . 92  » 

6 n 

6 » 

2908  Thlr.  22Sgr.  11  Pf. 

Die  Ausgaben  betrugen: 


Für  Druck  und  Papier  . / 

652 

» 

11 

» 

2 » 

Für  Zeichnungen,  Lithographien,  Holzschnitte 

556 

16 

» 

Für  Honorar  und  Redaction 

261 

1) 

8 

T> 

— : p 

Für  Buchbinderarbeit 

115 

n 

22 

» 

— * 

Für  die  Bibliothek 

32 

15 

— n 

Für  die  archäologische  Sammlung  . . . 

170 

11 

» 

6 » 

Für  Ausgrabungen  und  Reisen 

110 

» 

13 

S 

8 » 

Diverse  Ausgaben 

274 

» 

9 

D 

11  » 

2173  Thlr.  17Sgr.  3 Pf. 
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Danach  bleibt  Cassenbestand 735  Thlr.  5 Sgr.  8 Pf. 

Dazu  noch  rückständige  Beiträge  . . . J93  » — - » — » 

Zusammen 1128  Thlr.  — Sgr.  — Pf. 

Aus  diesen  Mitteln  sind  für  das  Vereinsjahr  1868  noch  die  Aus- 
gaben für  das  Winckelmanns-Programm  und  für  das  XLVI.  Jahrbuch 
mit  etwa  900  Thlr.  zu  decken,  und  so  wird  das  Jahr  1868  voraus- 
sichtlich mit  einem  Ueberschuss  von  circa  200  Thlr.  abschliessen. 

Nachstehende  Herren  haben  die  Sammlungen  des  Vereins  mit 
Geschenken  bereichert,  wofür  ihnen  hier  im  Namen  der  ganzen  Gesell- 
schaft der  gebührende  Dank  abgestattet  wird. 

a.  Altcrthümer  und  Abbildungen  derselben. 

Professor  Becker  in  Frankfurt  a/M.:  eine  Anzahl  Gemmen- Ab-  • 
drücke. 

Die  Direction  der  Rheinischen  Eisenbahn:  die  beim  Bag- 
gern im  Rhein  zu  Coblenz  und  Ehrenbreitstein  gemachten  Funde; 
ferner  eine  Partie  Münzen,  gefunden  bei  Wevelinghofen ; ein  Auer- 
ochsenkopf  nebst  Zähnen,  ein  eisernes  Messer,  16  Hufeisen,  gefunden 
bei  Noithausen,  einen  Mammuthsknochen,  gefunden  bei  Wahnheimer- 
Ort,  einen  desgleichen,  gefunden  beim  Baggern  bei  Rheinhausen. 

Commerzienrath  Leop.  Sch  ei  hier  zu  Schönthal  bei  Düren: 
Photographien  sämmtlicher  von  ihm  bei  Gressenich  ausgegrabener 
Alterthümer. 

Stadtbaumeister  Th o manu  in  Bonn:  eine  Sammlung  Gypsab- 
güsse  der  Kapitale  der  Kirche  zu  Schwarz-Rheindorf. 

Geheimrath  Schnaase  in  Wiesbaden:  eine  werthvolle  Romanische 
Elfenbein-Tafel,  die  Fusswaschung  und  Kreuzigung  Christi  darstellend, 
angeblich  aus  der  Abtei  Reichenau  stammend. 

Rentner  E.  Herstatt  in  Köln:  mehrere  falsche  Bronzen. 

Kreisbaumeister  Cuno  zu  Xanten:  verschiedene  kleine  Römische 
Bronze-Sachen,  gefunden  bei  Xanten. 

Professor  Fiedler  in  Wesel:  ein  Römisches  Bronzemedaillon  mit 
Griechischer  Inschrift. 

Hr.  Sarter  in  Bonn:  eine  Steinkugel,  gefunden  am  Rheinwerft 
von  Bonn. 

Hr.  Kreuzberg  zu  Ahrweiler:  zwei  bei  Ahrweiler  gefundene 
Holzsärge. 

Baurath  Engels  in  Koblenz:  eine  Bronze-Pincette,  ein  Trinkglas 
und  verzierte  Tonperlen  aus  Gräbern  zu  Mülhofen  bei  Sayn. 
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Rentner  Whaites  in  Bonn:  eine  ansehnliche  Sammlung  grössten- 
theils  Römischer  Gläser  und  Anticaglien. 

Geh.  Medicinalrath  Prof.  Schaaffhausen  in  Bonn:  mehrere 
Eisenwaffen  aus  Gräbern  bei  Andernach  (Schwerter,  Lanzenspitzen, 
Messer),  Schnallen,  eine  Pferdetrense,  den  Abguss  einer  goldenen 
Fränkischen  Haarnadel,  ebendaselbst  gefunden. 

Director  Pepys  zu  Köln:  eine  Photographie  der  besten  Alter- 
thümer  aus  seiner  Sammlung. 

Director  Rein  zu  Crefeld:  eine  Partie  Siegelabdrücke.  Torso 
einer  in  Neuwied  gefundenen  Statue  der  Fortuna. 

Professor  Fiedler  zu  Wesel:  eine  Mappe  mit  Zeichnungen,  Plä- 
nen, Notizen  aus  dem  Houbenschen  Nachlass  zu  Xanten. 

Bergwerks-Director  v.  Rössler  in  Zell:  eine  werthvolle  Römische 
Bronzewage. 

Prof,  aus’m  Weerth:  eine  Gemme  aus  Xanten. 

Commerzienrath  Boch-Buschmann  in  Mettlach:  eine  An- 
zahl Bronzeringe,  gefunden  bei  Wallerfangen  und  ein  kostbarer  Grab- 
fund ebendaher. 

Freih.  v.  Hoiningen-Huene:  eine  Germanische  Holzaxt  und 
ein  Hufeisen,  gefunden  am  Pfalgraben  bei  Unkel.  Vergl.  Jalirb.  XLIV 
bis  XLV  S.  282. 

Bürgerin,  v.  Sczepanski  in  Heddesdorf:  ein  Röm.  Inschrift- 
. stein  aus  Callenfels  bei  Kirn. 

Graf  Przezdzinczi  aus  Warschau:  Abgüsse  und  Photographien 
Slawischer  Idole. 


b.  Bücher. 

Pfarrer  Dr.  Stamm  zu  Dornholzhausen:  zwei  von  ihm  verfasste 
kleine  Schriften. 

Geh.  R.  Prof.  Bauerband  in  Bonn:  Dethier  und  Mordtman, 
Epigraphik  von  Byzantium  und  Constantinopolis. 

J.  Labarte  in  Paris:  L’eglise  Cathödrale  de  Sienne.  1868. 

Professor  Eckstein  in  Leipzig:  das  Programm  der  Thomas- 
schule zu  Leipzig  von  1868  mit  der  zweiten  Abtheilung  der  Abhandlung 
des  Dr.  Zcstermann  über  die  bildliche  Darstellung  des  Kreuzes  und 
der  Kreuzigung  Jesu  Christi. 

Domcapitular  v.  Wilmowsky  zu  Trier:  seine  neueste  Schrift, 
»die  Römische  Villa  zu  Nennig.  Ihre  Inschriften  erläutert  von  Dom- 
capitular v.  W.«  u.  s.  w.  Trier  1868. 
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Arsene  de  No  u6  zu  Malniedy:  verschiedene  Separatabdrücke 
einiger  in  der  Belg.  Akademie  zu  Antwerpen  veröffentlichten  Schriften. 

Charles  Robert  in  Paris:  1)  les  lögions  du  Rhin  et  les  in- 
scriptions  des  carrieres.  Paris  1867.  2)  les  lögions  d’Auguste.  1868. 
3)  Medaillons  contorniates  in&lits  (1868.  Sonderabdruck). 

W.  Scheben  in  Köln:  das  Haus  Rome.  1868. 

L.  J.  F.  J a n s s e n zu  Leiden : seine  in  diesem  Jahrbuch  (S.  83  fgg.) 
beurtheilte  Abhandlung:  Bedenkingen  u.  s.  w. 

Hofrath  Essellen  zu  Hamm:  Geschichte  der  Sigambern  und 
der  von  den  Römern  bis  zum  Jahre  16  n.  Chr.  im  nordwestlichen 
Deutschland  geführten  Kriege.  Von  M.  F.  Essellen.  Leipzig  1868. 

Aegid.  Müller  in  Gladbach:  Beiträge  zur  Geschichte  der  St. 
Jülich.  2 B.  1867. 

Archivar  Dr.  Enuen  in  Köln:  UI.  Bd.  der  Quellen  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Köln.  1868. 

Prof.  Dr.  J.  Schneider  in  Düsseldorf:  neue  Beiträge  zur  Ge- 
schichte und  Geographie  der  Rheinlande.  1868. 

c.  Begünstigungen. 

1.  Von  der  Direction  der  Rheinischen  Eisenbahn  eine  Freikarte 
für  den  1.  Secretär  des  Vereins. 

2.  Eine  desgleichen  der  Köln-Düsseldorfer  Dampfschiffahrtgesell- 
schaft. 

3.  Von  der  Direction  der  Moseldampfschiffe  eine  Freikarte  für 
den  gesammten  Vorstand. 

Der  Vorstand  hat  gegründete  Hoffnung,  auch  im  nächsten  Ver- 
einsjahre eine  gleiche  Liberalität  von  den  genannten  um  die  Sache  des 
Vereins  hochverdienten  Directionen  zu  erfahren. 

4.  Commerzienrath  Boch-Buschmann  in  Mettlach  hat  in  seiner 
lithographischen  Anstalt  den  Farbeudruck  von  Taf.  X gratis  hersteilen 
lassen. 

Für  die  Sammlung  augekauft  wurden: 

1.  Die  Jahrb.  XXI S.  41  fgg.  publicirten  Inschriftsteine  und  kleinern 
Anticaglien  von  II.  Delhoven  in  Dormagen. 

2.  Ein  Inschriftstein  und  verschiedene  Alterthüiuer  aus  dem 
Nachlass  des  Baumeisters  Dr.  Hundeshagen  in  Bonn. 

3.  Ein  Römisches  Glas  aus  Cond  an  der  Mosel. 

4.  Römische  und  Germanische  Urnen  aus  Trier,  Köln  und  Ehreu- 
breitstein. 
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5.  Einige  Gemmen  aus  Xanten. 

6.  Die  in  diesen  Jahrb.  publicirten  Fibeln  aus  der  Hahnschen 
Sammlung. 

7.  Eine  römische  Fibel  in  Thiergestalt  zu  Schwarzenbach. 

Für  die  Behandlung  der  Vereinsangelegenheiten  hat  der  Vorstand 
16  Sitzuugen  in  diesem  Jahre  gehalten  und  eine  ausgebreitete  Corre- 
spondenz  nach  dem  In-  und  Auslände  geführt.  Auch  unternahm  der- 
selbe bald  nach  dem  Beginne  des  Vereinsjahrcs  die  erforderlichen 
Schritte,  um  den  im  September  1868  in  Bonn  tagenden  internatio- 
nalen Congress  geziemend  empfangen  uud  dessen  Mitgliedern  zur  Er- 
innerung an  ihreu  Aufenthalt  in  Bonn  ein  Werk  über  die  Geschichte 
und  Deukmäler  unsrer  Stadt  überreichen  zu  können,  wie  uicht  viele 
Städte  gleichen  Umfangs  ein  ähnliches  aufzuweisen  haben  werden  *). 
Ein  zweites  den  Theilnehmern  am  internationalen  Congress  verspro- 
chenes Werk,  die  Verhandlungen  des  Congresses,  wird  denselben  bald 
eingehändigt  werden.  Ueber  den  Empfang  und  die  Aufnahme  der  Con- 
gress-Mitglieder  und  die  von  ihnen  gehaltenen  Vorträge,  sowie  über 
die  in  Bonn  und  Umgegend  zur  Besichtigung  alter  Denkmäler  unter- 
nommenen Excursionen,  gibt  dasselbe  ausführlichen  Aufschluss.  Aber 
auch  hier  darf  die  hohe  Muuificenz,  womit  Seine  Majestät  unser  aller- 
gnädigster König  auf  den  Antrag  des  Unterzeichneten  Vorstandes  eine 
Gabe  von  1000  Thlrn.  zur  Bestreitung  der  Congress-Ausgaben  gnädigst 
bewilligt  und  Sr.  Excellenz  der  Minister  Herr  Graf  v.  Itzenplitz  wei- 
tere 200  Thlr.  für  die  Congress- Ausstellung  hergegeben,  und  die 
entgegenkommende  Gewogenheit,  womit  der  Staatsmipister  Herr  v.  M Uh- 
ler jene  Beihülfe  bei  Sr.  Majestät  befürwortet  hat,  nicht  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden. 

Neben  diesen  dem  Congress  gewidmeten  litterarischen  Publica- 
tionen  hat  der  Vorstand  durch  Bewilligung  weiterer  50  Thlr.  an 
Dr.  Kraus  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  der  mittelalterlichen  In- 
schriften der  Rheinlande  weiter  gefördert;  auf  besondre  Einladung 
einer  Ausgrabung  in  Duisburg  beigewohnt;  durch  den  ersten  Secretär 
die  Mosel  bereisen  lassen;  zu  Ausgrabungen  in  Cöln  an  der  Ostseite 
des  Domes  und  in  Bonn  auf  dem  neuen  Exercierplatz  Mittel  bewilligt; 
die  mühsame  Herstellung  des  aus  mehr  denn  Einhundert  Stückchen 

1)  Für  diejenigen,  welche  am  Congress  nicht  Theil  genommen  haben,  ist 
dieses  Werk  in  der  Buchhandlung  von  Max  Cohen  & Sohn  für  den  Laden- 
preis von  2 Thlrn.,  für  die  Mitglieder  unseres  Vereins  aber  für  den  ermässigten 
Preis  von  l’/a  Thlr.  zu  beziehen. 
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bestehenden  Mosaikes  der  Crypta  in  St.  Gereon  in  Cöln  zunächst  in 
Zeichnungen  durch  Hrn.  Avenarius  veranlasst ; zur  Vertretung  bei  einem 
fränkischen  Grabfund  in  Boppard  Hrn.  Archivrath  Eltester  dorthin  zu 
gehen  beauftragt;  zur  Besprechung  der  Vereins -Interessen  wie  histo- 
risch-archäologischer Fragen  im  Allgemeinen  haben  im  vorigen  Winter 
versuchsweise  sechs  Abendversammlungen  stattgefungen , in  welchen 
die  HH.  Usener,  Schaaffhausen,  Ritter,  aus’in  W'eerth,  Nissen,  Wilms 
und  Klein  anziehende  Vorträge  hielten. 

Am  9.  Deceraber,  dem  Geburtstage  Winekelmanns,  wurde  die 
jährliche  Generalversammlung  des  Vereins  in  den  Senatssaal  der  K. 
Universität  berufen,  um  über  die  Lage  der  Vereinsangelegenheiten  und 
den  Stand  der  Vereinskasse  den  Bericht  des  zeitigen  Vorstands  zu  ver- 
nehmen und  einen  neuen  für  das  nächste  Jahr  zu  wählen.  Hier  be- 
richtete der  erste  Secretär  über  die  diesjährige  Leitung  der  Vereins- 
Interessen,  über  neu  aufgenommene,  gestorbene  und  freiwillig  ausge- 
tretene Mitglieder;,  weiter  gab  er  Aufschluss,  warum  das  diesjährige 
Festprogramm  nicht  an  Winekelmanns  Geburtstage,  sondern  einige  Zeit 
später  erscheinen  werde;  dann  theilte  er  mit,  dass  die  Staatsbehörde 
ihm  die  weitere  Aufgrabung  der  Römischen  Villa  zu  Nennig  über- 
tragen und  den  Rest  der  dafür  bestimmten  Summe  mit  800  Thlr.  an- 
gewiesen habe,  eine  Arbeit,  welche  im  nächsten  Frühjahr  in  Angriff 
genommen  werden  solle.  Der  Vereinsrendant  gab  Rechenschaft  über 
den  Kassenbestand,  wie  derselbe  oben  verzeichnet  ist,  und  legte  seine 
von  zwei  Vereinsmitgliedern  revidirte  Rechnung  mit  sämratlichen  Be- 
legstücken der  Versammlung  vor,  worauf  ihm  von  derselben  Decharge 
ertheilt  wurde.  Professor  aus’m  Weerth  stellte  den  Antrag,  künftig- 
hin die  geschäftliche  Generalversammlung  von  dem  Winckelmannsfeste 
zu  trennen  und  in  die  Pfingstwoche  zu  verlegen.  Der  Antrag  wurde 
mit  der  Bemerkung  motivirt,  dass  es  als  eine  wenig  rücksichtsvolle 
Zumuthung  an  die  auswärtigen  Mitglieder  erscheine,  in  der  unfreund- 
lichsten Jahreszeit  Bonn  zu  besuchen;  in  Folge  dessen  die  bisherigen 
Generalversammlungen  auch  niemals  die  wünschenswerte  Betheiligung 
von  Aussen  gefunden  hätten.  Begreiflicher  WTeise  fand  dieser  für  die 
lebendigere  Durchdringung  der  ganzen  Körperschaft  gewiss  folgenreiche 
Antrag  die  allgemeine  Zustimmung. 

Zuletzt  wurde  der  zeitige  Vorstand  des  Vereins  für  das  nächste 
Jahr  wieder  gewählt,  nämlich: 

1.  Nöggerath  als  Präsident. 

2.  aus’m  Weerth  als  erster  Secretär. 
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3.  Ritter  als  zweiter  Secretär. 

4.  Freudenberg  als  Archivar. 

5.  Wflrst  als  Rendant. 

Die  Feier  des  Winckelmannstages  wurde  Abends  7 Uhr  im  gros- 
sen Saale  des  Gasthofs  zum  goldenen  Stern  durch  den  hier  mitge- 
theilten  Vortrag  des  Geheimen  Legationsraths  v.  Reumont  vor  einer  zahl- 
reichen Versammlung  eröffnet: 

Der  Gedäcbtni8stag , zu  dessen  Feier,  h.  H. , wir  uns  heute  versammeln, 
weckt  in  diesem  Jahre  auch  eine  traurige  Erinnerung.  Am  8.  Juni  1768  erlag 
Johann  Winckolmann  in  einem  Gasthof  zu  Triest  unter  dem  Mordstahl  des  Pisto- 
jesen  Francesco  Arcangeli.  Manche  der  Anwesenden  sind  wohl  hinaDgestiegen 
zu  dem  Friedhof  von  S.  Giusto.  wo  ein  nicht  geschmackvolles  doch  gutgemeinte« 
Monument  an  unseren  grossen  Landsmann  erinnert,  der  dort  am  Saume  des 
Meeres,  welches  Italien,  das  Land  seiner  Sehnsucht  und  seiner  reifsten  Studien 
bespült,  den  Todesschlaf  schläft.  Ein  Jahrhundert  ist  seitdem  vergangen.  Da« 
Gebiet  der  Kunst  und  Alterthumswissenschaft  ist  unendlich  erweitert  worden 
nach  allen  Seiten  hin  über  die  Grenzen  hinaus,  die  es  damals  umschlossen. 
Ganze  Regionen  liegen  vor  uns  offen,  von  denen  man  kaum,  ja  zum  Theil  keine 
Ahnung  hatte.  Der  verdoppelte  Monumcntenschatz  und  der  unermessliche  Reich- 
thum neuer  Thatsachen  haben  auf  die  Ansichten  nothwendigen  Einfluss  geübt. 
Die  Vorbilder  klassischer  Kunst,  wie  Winckelmanns  Zeit  sie  kannte,  haben  nicht 
selten  veränderten  Platz  erhalten.  Aber  der  von  ihm  aufgeführte  grosse  Bau 
ist  stehen  geblieben.  Vieles  was  er  ahnte  ist  zum  Factum  geworden ; in  manchen 
Fällen  haben  neuere  Entdeckungen  nur  die  von  ihm  gelassene  Lücke  ausgefullt, 
ohne  die  übrigen  Thcile  umzugestalten.  So  ist  seine  Bedeutung  heute  was  sie 
war,  sein  Ruhm  gemehrt  durch  die  Arbeiten  der  Zeit,  die  auf  ihn  folgte  und 
welcher  er  sicherer  Wegweiser  gewesen  ist. 

Wenn  der  grosse  Deutsche  heute  wieder  auflebte  in  der  Stadt,  nach  wel- 
cher gerade  damals,  als  er  ahnungslos  dem  Ziel  seines  Erdenlebcns  so  nahe  war, 
unbezwingliches  Verlangen  ihn  zurückzog,  wie  würde  er  den  Boden,  den  er  so 
gut  kannte . in  allen  Richtungen  verändert  Anden ! Der  Geschichtschreiber  der 
Kunst  des  Alterthums  hat  von  den  grossen  öffentlichen  Sammluugen . welche 
dessen  Monumente  umfassen,  nur  die  Capitolinische  erlebt,  die  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Bestände  eigentlich  von  Papst  Benedict  XIV.  herrührend , orst  nach 
Winckelmanns  Tode  durch  Clemens  XIII.  ihren  Abschluss  erhielt  Er  sah  die  von 
Julius  XII.,  Leo  X.  und  ihren  Nachfolgern  erworbenen  Bildwerke  halb  vernach- 
lässigt im  Hof  des  Belvedere,  wo  sein  Freund  und  Stellvertreter  im  Amt  dos 
Aufsehers  der  Alterthümer.  Gio.  Bat.  Visconti,  der  erste  einer  Reihe  verdienter 
Männer  derselben  Familie,  Clemens  XIV.  zur  Anlage  jenes  Museums  veranlasstc, 
welches  als  Pio  Clementinum  das  erste  der  Welt  geworden  ist.  Es  ist  wahr,  er 
fand  bei  dem  römischen  Adel  mehre  und  ansehnlichere  Sammlungen  antiker 
Werke,  als  heutzutage  der  Fall  ist,  nachdem  so  manche  einst  reiche  Paläste  aus- 
goräumt  worden  siud.  Denn  abgesehen  von  der  Villa  Albani,  die  zum  Theil 
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seine  Schöpfung  war,  hatte  die  Borghesesche  Sammlung  ihre  Hauptwerke  noch 
nicht  nach  Paris  abgegeben,  und  die  Paläste  und  Villen  Barberini,  Odescalchi, 
Giustiniaui,  Albani,  Mattei,  Altemps,  Negroni  u.  v.  a.  enthielten  eine  Menge  An- 
tiquitäten, von  denen  einiges  in  Roms  öffentlichen  Museen,  mehres  in  die  weite 
Welt  gewandert  ist.  Blicken  wir  aber  auf  den  römischen  Boden  selbst,  wio  gross 
ist  der  Wechsel ! Piranesis  Blätter,  genial  in  der  Auffassung,  im  Karaktcr  meist 
treu,  wenn  wir  ihnen  die  durchgängige  Tendenz  der  Steigerung  von  Proportion 
und  Wirkung  zugutehalten,  zeigen  uns  die  römischen  Monumente,  wie  Winckel- 
mann  sie  sah,  in  vielen  Fällen  weit  malerischer  als  sie  vor  uns  stehn,  aber  in  dem- 
selben Masse  überwuchert  durch  spätere  Zuthat,  wie  durch  die  langsame  Arbeit 
der  Jahrhunderte.  Wenn  mau  bedenkt,  wio  viel  Pius  VI.,  die  französische  Zeit, 
die  nachfolgenden  Päpste  geschaht  haben,  ermisst  man  leicht  den  grossen  Unter- 
schied. Noch  steckten,  um  nur  des  Centrums  der  alten  Stadt  zu  erwähnen,  der 
Severusbogen  und  die  Tempel  des  capitolinischen  Clivus  in  dem  Schutthügel  der 
bis  zur  Arcadenreihe  des  Tabulariums  am  Senatorspalastc  reichte.  Noch  lag  das 
ganze  auf  der  Südwestseite  eng  umschlossene  Forum  unter  hohor  Erdschicht«, 
die  Reste  des  Titusbogens  waren  in  die  Ruinen  der  Frangipanischen  Befestigun- 
gen eingeschlossen , deren  Fortsetzung  mit  den  Baulichkeiten  des  Olivetaner- 
klosters  die  Area  des  Hadrianischen  Doppeltempels  unkenntlich  machte,  die 
Riesenhallen  der  Constantinischen  Basilika  sahen  ihre  mächtigen  Höhenverhält- 
nisse verstümmelt,  das  Colosseum  drohte  gefährlichsten  Einsturz,  während  Häuser 
und  Kirchen  das  Trajausforum  bedeckten.  So  war  es  damals.  Blicken  wir  aber 
auch  nur  auf  die  jüngste  Vergangenheit,  wie  vieles  ist  verändert!  Die  rö- 
mische Topographie  ist  in  vielen  Fällen  eine  ganz  andere  geworden.  Die  ältesten 
Befestigungen  sind  an  zahlreichen  Stellen , auf  Palatin , Aventin , Quirinal , Es- 
quilin, aufgedeckt.  Die  Lage  des  capitolinischen  Tempels  ist  seit  den  Ausgra- 
bungen im  Garten  des  preussisclien  Gesandtschaftspalastes  kaum  mehr  einem 
Zweifel  unterworfen.  Der  Zusammenhang  der  Kaiserpaläste  von  Augustus  bis 
zu  den  Flaviern  ist  nebst  den  zum  Palatin  führenden  Strassen  dem  Auge  er- 
kennbar geworden.  Das  Wachthaus  der  transtiberinischen  Feuerwächtercohorte 
ist  mit  seinen  Soldaten  - Inschriften  gefunden.  Zahllose  kleinere  Entdeckungen, 
zum  Theil  von  den  seltensten  Sculpturen  begleitet,  sind  in  allen  Regionen  der 
Stadt , auch  da  wo  man  sich  dessen  am  wenigsten  versah , gemacht  worden. 
Alles  dies  in  ein  em  Decennium  neben  den  grossartigsten  Entdeckungen  altchrist- 
licher Monumente,  durch  welche  dieser  Zweig  der  Archäologie  eine  wesentlich 
veränderte  Gestalt  gewonnen  hat. 

Keine  der  Bereicherungen  unserer  Kunde  des  römischen  Bodens  hat  so  viel 
von  sich  reden  gemacht  wie  diejenige , deren  Schauplatz  einer  der  ödesten 
Stadttheilc  ist,  die  ausserhalb  des  Servischen  Mauerkreiscs  liegende  von  der 
Aurelianischen  Mauer  eiugeschlossene  Ebene  der  18.  oder  Aventinischen  Region, 
zwischen  Aventin,  Monte  Testaccio  und  Tiber.  Wenn  dieselben  über  streitige 
Punkte  der  Topographie  bisher  keine  eigentlich  neuen  Aufschlüsse  gaben,  so  ge- 
währen sie  in  einem  Masse  wie  keine  andern  Einsicht  in  die  Grossartigkeit  eines 
Verkehrs,  von  dessen  Production  nicht  Rom  allein,  sondern,  wenn  man  einen 
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lebendigen  Zweig  des  Kunsthandels  in  Betracht  zieht,  ganz  Europa  zu  zehren 
fortfährt.  Es  sind  dio  Entdeckungen  im  alten  Emporium  und  der  ausserordent- 
liche Marmorreichthum , den  sie  zu  Tage  fördern.  Die  durch  mancherlei  Bau- 
trümmer, auch  ziemlich  später  Zeit,  bezeichnete  Localitüt  war  bekannt  genug. 
Bei  allen  Sammlern  von  Nachrichten  über  dio  Ergebnisse  gelegentlicher  Aus- 
grabungen an  und  bei  dem  Tiberufer  findet  man  Erwähnung  dortiger  Funde. 
Flaminio  Vacca.  der  Bildhauer  und  Antiquar,  dessen  Aufzeichnungen  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  uns  so  manche  erwünschte  Auskunft  geben,  und 
im  letzten  Jahrhundert  Ficoroni,  Winckelmann.  Venuti  u.  A.  reden  von  Marmor- 
blöcken, Säulen,  Fragmenten  aller  Art.  Im  Capitolinischen  Museum  steht  eine 
unter  Clemens  XI.  entdeckte  Säule  von  orientalischem  Alabaster,  die  Villa  Al- 
bani  erhielt  Marmorschalen  u.  a.,  der  Vorhof  von  S.  Teodoro  am  Palatin  und 
die  unterste  Stufe  des  Hafens  von  Ripetta  wurden  unter  demselben  Papste  mit 
den  hier  gefundenen  Porphyr-  und  Serpentinfragmenten  belegt.  Unbearbeitete 
Blöcke  mit  Steinmetz-  und  Handelszeichen  kamen  nachmals  zum  Vorschein. 
Manches  andern  nicht  zu  gedenken,  fand  man  hier  im  Jahre  1843  zwei  kostbare 
Säulen  phrygischen  Marmors,  des  sogenannten  Pavonazzetto  mit  violettem  Geäder 
auf  leuchtend  weissem  Grunde,  die  heute  im  Lateranischen  Musetim  stehn.  So 
dürfte  es  auffallend  erscheinen  , dass  man  an  dieser  Stelle  keine  regelmässigen 
Ausgrabungen  vornahm.  Aber  mau  ist  in  und  bei  Rom  auf  so  manchen  Punkten 
von  Staatswegen  wie  auf  Privatkosten  mit  dergleichen  Arbeiten  beschäftigt, 
während  die  Menge  der  Entdeckungen  vielleicht  gelegentlich  auch  der  Ansicht 
Raum  geben  lässt,  welche  einst  der  Cardinal-Camerlengo  Galeffl  aussprach,  als 
Niebuhr  ihn  zur  Ausgrabung  des  Tempels  des  Mars  Ultor  drängte:  Herr  Minister, 
wir  müssen  unseren  Nachkommen  auch  etwas  zu  thun  lassen. 

Glücklicherweise  kam  das  Bedürfniss  ornamentaler  Steine  für  Kirchen  und 
andere  Bauten  der  Archäologie  zu  Hülfe.  Wie  gross  dies  Bedürfniss,  wie 
allgemein  die  Liebhaberei  an  so  edlem  Schmuck  ist,  weiss  Jeder,  der  Rom  kennt. 
Die  letzten  20 — 30  Jahre  haben  in  dieser  Beziehung  selbst  für  Rom  wahrhaft  Ausser- 
ordentliches geleistet.  Hochaltar  und  Chor  dor  grossen  Jesuitenkirche,  dann  das 
Schiff  derselben,  die  colossale  Paulskirche,  die  von  Pius  IX.  erbaute  Confession  in 
Sta.  Maria  Maggiore  zeigen  vor  allen  anderen  einen  Reichthum  und  eine  Man- 
nigfaltigkeit kostbarer  Steingattungen,  denen  sich  anderwärts  nichts  ähnliches 
an  die  Seite  stellon  lässt.  Die  Ausgrabungen  Ostias  lieferten  manches.  Als  aber 
der  Commissar  der  Alterthümer,  Pietro  Ercole  Visconti,  auf  des  Papstes  Nach- 
frage eine  Ausgrabung  auf  der  Stätte  des  Emporiums  vorschlug,  ahnte  niemand, 
selbst  er  nicht,  wie  riesig  die  Ausbeute  sein  würde.  Zugleieh  wurde  die  bis 
dahin  ungenaue  Kenntniss  von  den  dortigen  Uferbauten  erweitert. 

Die  Stolle  ist  das  Ufer  zu  welchem  man  gelangt,  wenn  man  von  der  nach 
altem  und  modernem  Marmorausladen  benannten  Via  della  Marmorata  aus  die 
um  den  Fuss  des  Aventin  gegen  das  St.  Paulsthor  sich  ziehende  Strasse  zur 
Linken  lässt  und  längs  der  Torlouiaschen  vormals  Cesarinischen  Vigne  geht, 
die  nebst  anstossenden  Vignen  im  16.  Jahrhundert  Fundort  der  von  Flaminio 
Vacca  erwähnten  Gegenstände  war.  Der  aus  Travertinen  gemauerte  Landungs- 
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platz  für  die  Fahrzeuge,  die  zum  Plateau  hinaufführenden  Stufenreihen,  die  aus 
Opus  rcticulatum  mit  Streifen  aus  länglichen  Ziegeln  bestehenden  Wände  der 
das  abschüssige  Ufer  sichernden  Substructionen  zeigen  wie  hier  die  Einrichtungen 
zum  Abladen  der  schweren  Massen  getroffen  waren.  Mittelalterliche  Mauern 
waren  hie  und  da  auf  den  antiken  Werken  aufgeführt  und  mussten  weggeräumt 
werden.  So  die  Localität.  Der  Reichthum  aber  an  Marmor  hat  alle  Berechnung 
überstiegen.  Schon  bis  Ende  März  hatte  man  gegen  500  grössere  und  kleinere 
Blöcke  aufgedeckt  und  täglich  kommen  neue  zum  Theil  mächtige  zum  Vorschein. 
Wiederum  hat  das  neue  Rom  eine  Erbschaft  angetreten,  die  mindestens  14  Jahr- 
hunderte lang  verborgen  lag.  Bedenkt  man,  wie  viel  von  edlen  Steingattungen 
hier  unbenutzt  und  vergessen  geblieben  ist . so  ermisst  man  die  Grossartigkeit 
des  Verkehrs.  Am  meisten  sind  vertreten  der  Marmor  von  Karystos  auf  Euböa, 
den  man  Cipollino  zu  nennen  pflegt  und  dor  dem  römischen  Luxus  für  innere 
Ausschmückung  zu  gewöhnlich  erschien , der  kostbare  goldige  numidische  oder 
Giallo  antico,  die  schöne  grüne  Porphyrgattung,  die  in  Rom  den  Namen  Serpentin 
usurpirt  hat,  der  Marmor  von  Chios,  der,  lucns  a non  iucendo,  Africano  heisst 
und  der  sich  sowohl  in  der  Gattung  mit  den  prächtigen  rothen  Flecken,  wie  in 
der  dunkleren,  Bigio,  findet.  Auch  der  karische  Marmor,  bald  mehr,  bald  minder 
hell  röthlich  gefleckt  und  geädert,  welchem  die  Pfosten  der  vaticaniscben  Jubi- 
läumsthüre  den  Namen  Portasanta  gegeben  haben , und  andere  zum  Theil  sehr 
seltne  Arten  kommen  vor.  Wie  bei  den  in  Porto  aufgefundenen  Blöcken,  welche 
beim  Wiederaufbau  der  Paulskirche  verwendet  worden  sind,  fand  man  auch  hier 
eine  Menge  Bezeichnungen.  Lieferungsnummern,  Consulnnamen,  die  zu  den  Zeiten 
der  Flavier  und  Antonine  hinaufreichen,  Steinmetz-  und  Steinbruchzeichen  und 
anderes. 

Dass  man  hier  den  Landungsplatz  des  Emporium  vor  sich  hat,  jedenfalls 
den  Theil  desselben  an  dessen  Bestimmung  heute  noch  der  erwähnte  Strassen- 
name  der  Marmorata  erinnert,  ist  klar.  Der  Name  Emporium  kommt  in  den 
topographischen  Urkunden  des  Curiosum  und  der  Notitia  nicht  vor,  welche  in- 
dess  in  der  hier  in  Betracht  kommenden  Localität  die  Horrea  Galbae  et  Ani- 
ciana , die  dazu  gehörende  Scala  Cassi,  die  Porticus  Fabaria  und  das  Forum 
pistorium  nennen.  Die  Lage  des  Emporium  vor  Porta  Trigemina,  die  man  sich 
bei  dem  heutigen  Arco  della  Salara  zu  denken  hat,  bezeugt  u.  A.  Titus  Livius 
wo  er  von  der  im  Jahre  578  der  Stadt  erfolgten  Pflasterung  des  Emporium  und 
von  der  Anlage  der  vom  Flusse  dahinführenden  Stufen  redet,  bei  welcher  Ge- 
legenheit auch  die  dazu  gehörige,  von  den  Acdilen  des  Jahres  559  errichtete 
Porticus  Aemilia  umgebaut  wurde.  Die  beteffenden  Bauten,  welche  den  riesigen 
hier  zwischen  den  grossen  Schiffswerften  . den  Navalia  inferiora,  und  der  Stadt 
vor  sich  gehenden  Verkehr  vermittelten,  nahmen  nothwendig  den  ganzen  Raum 
vom  Thore  bis  zur  Krümmung  des  Stromes  ein,  wo  auf  dem  gegenüberliegenden 
Ufer  die  im  Vergleich  mit  heute  vorgeschobene  Aurelianische  Mauer  mit  der 
Porta  portuensis  an  den  Tiber  gelangte.  Dor  Raum  zwischen  Aventin  und  Fluss 
war  ehedem  beträchtlicher  als  heute,  indem  der  gegenwärtige  grünbewachsene 
Abhang  des  felsigen  Hügels  aus  dem  hochaufgehäuften  Mauerschutt  alter  Bau- 


192 


Chronik  des  Vereins. 


werke  besteht,  worüber,  moderne  Trümmer  zu  alten,  Thürme  und  Mauern  der 
Burg  der  Saveller  unterhalb  der  Klostergebäude  ragen. 

Der  Umstand,  dass  die  neuesten  Nachgrabungen  grossentheils  ein  Stratum 
Scherben  von  Töpfergeschirr,  darunter  auch  ganze  Amphoren,  zu  Tage  forderten, 
von  der  Art  des  Bodens,  aus  welchem  der  nahe  Monte  Testaccio  besteht,  mag  hier 
schliesslich  die  Erwähnung  dieses  Hügels  rechtfertigen,  dessen  Ursprung,  womit 
eines  unserer  verehrten  Mitglieder  (Prof.  Reifferscheid)  sich  eingehend  beschäftigt  hat 
ebenso  wie  jener  der  kleineren  Höhen  von  Monte  Citorio  und  Monte  Giordano  zu  den 
vielen  ungelösten  ltäthseln  römischer  Topographie  gehört.  Der  bis  zu  hundert  Kuss 
emporsteigende  öde  Hügel,  welcher,  soweit  man  ihn  bis  jetzt  untersucht  hat, 
lediglich  aus  Scherben  besteht,  führt  jedenfalls  seit  dem  8.  Jahrhundert  den 
Namen , den  man  auf  eiuer  in  der  Vorhalle  von  8ta.  Maria  in  Cosmedin  einge- 
mauerten Inschrift  liest.  Man  hat  seine  Entstehung  vom  Schutt  des  neronischen 
Brandes  hergeleitet  und  dies  durch  die  Annahme  zu  begründen  gesucht, 
dass  dieser  Schutt,  der  in  Ostias  Sümpfe  geschafft  werden  sollte,  theilweise  hier 
abgelagert  worden  wäre,  indem  die  Schiffe  bei  dom  Emporium  angelegt  hätten, 
wie  man  ihn  andrerseits  wahrscheinlicher  Einäscherung  der  hier  wesentlich  dem 
Handelsverkehr  gewidmeten  Bauten  zugeschrieben  hat.  Man  hat  ihn  der  Aus- 
besserung der  Aurelianischen  Mauer  beigemessen  und  der  Wegräumung  des 
mächtigen  Schuttes  derselben,  wovon  die  Inschriften  des  Honorius  reden.  Wenn 
aber  auch  die  Bescliaffenheit  des  Erdreichs  uns  nicht  veranlassen  darf,  jener 
phantastischen,  wohl  im  Zeitalter  des  Wiederauflebens  der  Wissenschaften  entstan- 
denen Sage  Glauben  zu  schenken , die  den  seltsamen  Berg  aus  den  Töpfen  ent- 
stehen lässt,  in  denen  die  unterworfenen  Völkerschaften  den  Tribut  brachten, 
so  weist  doch  diese  Beschaffenheit  darauf  hin,  dass  die  Hauptmasse  aus  Töpfereien 
oder  Magazinen  herrührte.  So  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  Emporium,  ln 
dessen  Nachbarschaft  man  auch  den  Weinhafen  der  Stadt  vermuthet,  wie  heute 
die  Flanken  des  Hügels  Weiugrotten  enthalten , vorzugsweise  zur  Bildung  des 
Scherbeuberges  beigetragen  hat.  muthmasslich  zunächst  infolge  eines  verheeren- 
den' Brandes,  desson  Ausdohuung  der  Wegräumung  der  Reste  Hindernisse  in  den 
Weg  legte.  Der  ungeheure  Gebrauch  den  das  Alterthum  von  Thongefässen 
machte,  auch  beim  Gewölb-  und  Mauerbau,  erklärt  die  sonst  räthselhafte  riesige 
Masse.  Die  Zeit  der  Entstehung  ist  ungewiss.  Während  aber  die  Scherben  selber, 
sofern  sie  mit  Stempeln  versehen  sind , wenn  nicht  sämmtlich , doch  bei  weitem 
grösstenthoils  den  spätem  Zeiten  des  Kaiserreichs  angehören,  deutet  der  Umstand, 
dass  man  im  Innern  des  Hügels  ein  dem  8.  Jahrhundert  der  Stadt  zugetheiltes 
Grab  gefunden  hat,  auf  die  Thatsache  hin,  dass,  weun  nicht  der  erste  Ursprung 
doch  die  grössere  Ausdehnung  in  Zeiten  zu  verlegen  sind,  in  denen  die  alte 
Ehrfurcht  vor  Gräbern  verschwunden  war.  Dass  hier  irgend  eine  Katastrophe 
im  Spiele  ist,  scheinen  auch  die  Entdeckungen  im  Emporium  anzudeuten.  Das 
Unbeuutztbleiben  einer  so  grossen  Masse  besten  Materials  an  einer  wenigstens 
früher  allgemein  zugänglichen  Stelle  ist  nicht  gut  zu  erklären , wenn  man  nicht 
ein  Ereigniss  annimmt,  welches  mit  einemmale  die  Oertlichkeit  umgestaltete  und 
die  Wegschaffung  der  Blöcke  verhinderte.  Ein  solches  Ereigniss,  welches  die 
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aventinische  Ebne  unter  Schutthaufen  begrub,  wird  man  in  den  Stürmen  des 
sinkenden  Reiches  zu  suchen  haben. 

Das  Andenken  des  Mannes,  dessen  Geburtstag  wir  heute  feiern,  lässt  sich 
nicht  von  der  Erinnerung  an  die  Dienste  trennen,  welche  die  deutsche  Forschung 
römischer  Archäologie  geleistet  hat.  Wir  stehen  in  einem  Kreise  unaufhörlicher 
Wechselwirkung.  Rom  hat  der  deutschen  geistigen  Thätigkeit  ihre  rechte  Weihe 
gegeben  — es  hat  namentlich  die  gelehrte  Forschung  durch  den  weitern  Horizont 
und  die  immer  lebendige  Anschauung  vor  der  Gefahr  der  Einseitigkeit  bewahrt. 
Rom  hat  Winckelmann  zu  dem  gemacht,  was  er  geworden  ist.  Wenn*  aber  mit 
Winckelmann  in  Rom  für  die  Anschauung  des  Alterthums  eine  neue  Zeit  begonnen 
hat.  so  haben  in  seinem  Gefolge  deutsche  Gelehrte  daran  nicht  geringen  Antheil 
gehabt.  So  dürfen  wir  auch  freudig  auf  jene  wesentlich  durch  deutsche,  beson- 
ders durch  preussische  Thätigkeit  begründete  Anstalt  blicken,  die  für  das  frucht- 
reichste Studium  ein  Centrum  bildet  und  zugleich  mit  uns  auf  dem  Tarpejischen 
Felsen  diesen  Tag  festlich  begeht,  das  Institut,  welches,  soit  nunmehr  vier  Jahr- 
zehnten vielfache  Schwierigkeiten  überwindend,  auch  die  besten  Kräfte  Italiens  an 
sich  zu  ziehen  gewusst  hat  zu  gemeinsamer  erspriesslicher  Wirksamkeit  in  allen 
Fächern  klassischer  Altertb  umskunde. 

Der  nächste  Redner,  Professor  aus’m  Weerth,  verbreitete  sich 
über  den  in  H i 1 d e s h e i m unlängst  entdeckten  alten  Silberschatz,  dessen 
beste  Stücke  in  Gypsabgüssen  und  Photographien  aufgestellt  waren. 
Zunächst  ward  hervorgehoben,  wie  überraschend  es  gewesen  sei,  an 
dieser  dem  römischen  Alterthume  fremden  Stätte  am  9.  October  circa 
60  Stück  silberne  Geräthe  in  beabsichtigtem  Verstecke,  9 Kuss  tief 
auf  dem  sogenannten  Galgenberge  vergraben  zu  finden,  daun  ging  der 
Redner  zu  einer  Beschreibung  des  Fundes  über,  denselben  in  Speise- 
geschirr, Trinkgeschirr  und  Schaugefässe  theilend.  Die 
grösste  Beachtung  wurde  vier  Schalen  der  letzten  Kategorie,  welche 
auf  dem  inneren  Boden  in  hochgetriebener  Arbeit  eine  sitzende  Minerva 
als  Friedensgöttin,  den  kleinen  Hercules  als  Schlangenerwttrger,  wie 
die  asiatischen  Gottheiten  Cybele  und  Deus  Lunus  darstellen,  zu  Theil, 
Der  Vortragende,  von  der  Wahrnehmung  ausgehend,  dass  diese  Pracht- 
schalen nur  bei  schräger  Aufstellung  ihren  Kunstschrauck  zeigen  und 
desshalb  auch  als  Schaugefässe  lediglich  zum  Schmucke  der  Hinterwand 
eines  Credenztisches,  nicht  aber  einer  Hachen  Tafel  dienlich  sein  konnten, 
neigte  der  Ansicht  zu,  sie  als  Schüsseln,  welche  mau  zum  Auffaugen 
des  übergegossenen  Wassers  beim  Händewaschen  vor  und  bei  der  Mahl- 
zeit untergehalten,  anzusehen.  Nachdem  der  eingeprägten  Künstlernamen 
und  Gewichtsangaben  und  der  mit  den  Lauersforter  Phaleren  genau 
übereinstimmenden  Technik  gedacht  war,  führte  Redner  die  Gründe  des 
Styls  an,  wonach  er  diese  Bildwerke,  unter  denen  die  Minerva  als  ein 
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vollendetes  Kunstwerk  betrachtet  werden  dürfte,  in  die  Augusteische 
Zeit  setze.  Schliesslich  ward  zu  erwägen  gegeben,  ob  nicht  die  Um- 
stände der  gewaltsamen  Beschädigung,  welche  manche  Stücke  offenbar 
vor  ihrer  Vergrabung  erlitten,  ferner  das  damit  zusammenhängende 
Fehlen  einzelner  Geräthetheile,  dann  das  absichtliche  Verbergen  in  der 
Erde  durch  Leute,  welche  offenbar  von  plötzlichem  Tode  an  der  Wie- 
derausgrabung verhindert  wurden,  die  Bestimmung  des  Ganzen  als 
eines  Täfelgeräthes  und  die  aus  dem  Style  hervorgehende  Zeitstellung, 
endlich  die  im  Cheruskerlande  liegeude  Fundstätte  es  sehr  wahrschein- 
lich erscheinen  lassen,  in  diesem  Funde  das  vom  Cheruskerfürsten 
Arminius  dem  geschlagenen  Varus  in  der  teutoburger  Schlacht  abge- 
nommene Tafelservice  zu  erkennen. 

Professor  Ritter  suchte  gegen  diese  Vermuthung,  dass  der  hildes- 
heimer  Silberschatz  aus  der  Beute  der  Varianischen  Niederlage  stamme, 
geltend  zu  machen,  dass  so  ausgezeichnete  und  für  den  Gebrauch  der 
Tafel  wenig  geeignete  Kunstwerke,  wie  sie  der  hildesheimer  Fund  auf- 
weise, nicht  zum  Tafelgeschirre  eines  militärischen  Führers  passe,  der 
einen  Sommerfeldzug  vom  Rheine  nach  der  Weser  unternommen  habe, 
dass  auf  einem  Hauptstücke  des  Fundes  nicht  etwa  VARI,  auch  nicht 
QVINTILI,  sondern  BOCHI  eingegraben  stehe,  und  dass  dieser  Gene- 
tiv am  einfachsten  und  naturlichten  vom  Eigenthümer  des  Stückes  zu 
verstehen  sei,  dass  der  Fundort  Hildesheim  ausserhalb  des  Bereiches 
der  Varianischen  Niederlage  und  der  Wohnsitze  der  Cherusker  liege, 
dass  die  hier  oder  doch  in  nächster  Nachbarschaft  wohnenden  Chauken 
als  Bundesgenossen  der  Römer  an  dem  Rachekriege  gegen  Arminias 
und  die  Cherusker  unter  Germanicus  im  Jahre  15  und  16  nach  Chri- 
stus Theil  genommen  hätten  (Tacit.  Annal.  I 60,  II  17).  Der  Name 
des  EigenthUiners  Bochus  oder  Bochius,  dann  der  bedeutende  Silber- 
werth und  die  Angabe  des  Silbergewichtes  auf  einigen  Stücken  liessen 
vermuthen,  dass  diese  Kunstwerke  einem  Tempelschatze  geweiht  seien, 
vielleicht  einem  Tempel  in  Kleiuasion  oder  in  Mesopotamien,  wohin 
die  Figuren  des  hier  verehrten  Gottes  Lunus  und  der  Dea  Syria  zu 
führen  schienen.  In  der  kindlichen  Figur,  welche  in  jeder  Hand  eine 
Schlange  hält,  war  derselbe  geneigt,  den  Kaiser  Nero  als  Kind  abge- 
bildet zu  sehen,  mit  nachdrücklicher  Hinweisung  auf  die  Erzählung, 
dass  Drachen  die  Wiege  des  Nero  behütet  und  dessen  Kindheit  gegen 
Nachstellungen  in  Schutz  genommen  hätten  (Tacit.  Annal.  XI  11).  Der- 
selbe äusserte  ferner,  wenn  er  irgend  eine  Vermuthung  über  die  Her- 
kunft dieser  Werke  aussprechen  solle,  so  halte  er  für  möglich,  dass 
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die  meisten  Stücke  durch  den  Tempelraub  des  Nero  aus  einem  Heilig- 
thume  in  Mesopotamien,  wo  der  Gott  Lunus  verehrt  wurde,  nach  Rom 
gekommen  und  von  Nero  einem  Häuptlinge  der  Germanischen  Leib- 
wache, auf  deren  Treue  er  besonders  zählte  (Tacit.  Annal.  XV  58),  zum 
Geschenke  gegeben  seien.  Hierbei  sei  zu  bemerken,  dass  der  eine  von 
den  zwei  Neronischen  Tempelräubern  Secundus  aus  Carrä  gewesen  (Tacit 
Annal.  XV  45)  und  dass  zu  Carrä  in  Mesopotamien  der  den  Griechen 
und  Römern  unbekannte  Gott  Lunus  verehrt  wurde  (Spartianus  im 
Leben  des  Caracalla  c.  6 und  7). 

Nachdem  Professor  Sch  aefer  hervorgehoben,  die  Hügeliorm  und 
Benennung  des  Fundortes  »Galgenberg«  lasse  es  ihm  wahrscheinlich 
erscheinen,  dass  derselbe  ursprünglich  eine  heilige  Stätte  gebildet  habe, 
in  welcher  die  gefundenen  Gegenstände  zum  Schutze  vor  der  Wieder- 
erorberung  vergraben  wurden;  Professor  aus’m  Weerth  dem  bestä- 
tigend zufügte,  wie  ja  auch  die  Marser  den  Adler  der  Varianischen 
Legion  in  einem  heiligen  Haine  vergruben  und  gegen  Professor  Ritter 
replicirend,  Hildesheim  als  noch  im  Cheruskerlande  liegend  festhielt 
und  in  Bezug  der  Darstellung  von  Cybele  und  Deus  Lunus  auf  Varus 
Aufenthalt  in  Syrien,  dessen  Statthalter  er  vor  seinem  Rheinfeldzuge 
war,  hingewiesen,  begab  sich  die  Versammlung  zum  Festmahle. 

An  Stelle  des  damals  aus  Gesundheitsrücksichten  abwesenden  ver- 
ehrten Präsidenten,  Berghauptmanns  Nöggerath,  widmete  Professor 
aus’m  Weerth  die  erste  Tischrede  der  Zukunft  des  Vereins,  indem  er 
ausführte,  ein  Volk,  welches  Beruf  für  die  Gestaltung  der  Gegenwart 
und  Zukunft  beanspruche,  'müsse  und  werde  vor  Allem  seine  Ver- 
gangenheit ehren,  und  es  sei  das  Bewusstsein  unseres  Staates  zum  deut- 
scheu Berufe  nicht  zum  geringsten  Tlieile  historischer  Forschung  ent- 
sprungen. Kein  Theil  unseres  Vaterlandes  könne  in  Bezug  grosser  Ver- 
gangenheit einen  höheren  Anspruch  an  Staat,  Coininunen  und  Gebildete 
erheben,  als  das  Rheinland;  und  wenn  auch  kein  anderer  Landestheil 
ein  ähnliches,  seit  27  Jahren  bestehendes  Institut  gleich  dem  rheinischen 
Alterthumsvereine  für  die  Pflege  der  Vorzeit  und  ihrer  Denkmäler  be- 
sitze, so  sei  doch  demselben  noch  weit  mehr  die  allgemeine  Theilnahme 
zu  wünschen,  damit  er  in  lebendiger  Durchdringung  seine  Aufgabe  er- 
fülle. Se.  Magniticenz,  derzeitige  Rector  Hr.  Geheimrath  Prof. Bluhme, 
erwiederte  hierauf  mit  einem  Trinkspruche  auf  den  Vereinsvorstand. 

51er  UJorjlaiiö  hes  Vereins  non  ÄUerlljumsfreunhen  im  Rfyeinlatthe. 
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Dr.  Honzen,  Professor,  1.  Scoretär  d. 
archäol.  Instituts  in  Rom. 

Herbertz,  Balthasar,  Gutsbesitzer  in 
Uerdingen. 

Herbertz,  Guido,  Rittorgutsbositzor  in 
Uerdingen. 

Hermann,  Arolrilekt  in  Kreuznaoh. 

Her  statt,  Eduard,  Rentner  in  Cöln. 

Horstatt,  Joh.  Dav..  Coramerzienrath 
in  Cöln. 

l»r.  Heuser,  Subrogens  und  Professor 
in  Cöln. 

Dr.  Hcydcmann  in  Berlin. 

Hoydlnger,  Pfarrer  in  Schleidweiler 
bei  Schweich. 

Froilierr  von  der  Heydt,  Excclieuz, 
Geheimer  Staats-  u.  Finanz-Minister 
in  Berlin. 

von  der  Heydt,  I)an.,  Geheimer  Com- 
merzionrath  in  Elherfeld. 

Dr.  H e y n e r,  Redact.  in  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Hilgors,  Director  der  Roalschulo 
in  Aachen. 

Dr.  Hilgors,  Professor  in  Bonn. 

S i x van  Hi  1 1 0 go  m in  Amsterdam. 

Hoch  gürte  1,  Buchhändler  in  Bonn. 

Hocsclr.  Gustav,  Kaufmann  in  Düren. 

IIo esc h,  Leopold,  Commcrzienrath  in 
Düren. 

Hoffmeister,  Bürgermeister  in  Rem- 
scheid. 

Freiherr  von  Hoiningon  genannt 
von  Hueno,  Borgmeistor  in  Bonn. 
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L>r.  Holtzmann,  Hofrath  u.  Professor 
in  Heideiborg. 

Dr.  Holzer,  Domprobst  iu  Trior. 

IIo  oft  van  Iddekinge.  J.  B.  11.,  zu 
Paterwolde  (Prov.  Groningen). 

Horn,  Pfarrer  in  Göin. 

Hör  stör,  Bürgermeister  iu  Her#el. 

L)r.  Hot  ho,  Professor  u.  Direotor  am 
k.  Museum  in  Berlin. 

Dr.  Hübner,  ausw.  Secr.,  Prof,  in  Berlin. 

I)r.  Hüffcr,  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Hultsch,  Professor  in  Dresdon. 

Dr.  Humpert,  Gymnasial  - Oberlehrer 
in  Bonn. 

* liupertz,  Generaldireetor  des  Me- 
chcrnioher  Bergwerksvereins  in  Me- 
chernich. 

Huyssen.  Pfarrer  in  Kreuznach. 

Ingenlath,  Hotelbesitzer  in  Xanten. 

Dr.  Jahn,  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Jansen,  Ed.,  Fabrikant  in  Dülken. 

Dr.  JanS86n,  ausw.  Seor..  Direotor  der 
Münzsamml.  d.  Universität  1.  Leiden. 

Dr.  Janssen,  I’rof.  in  Frankfurt  a-  M. 

Ibach,  Dompfarrer  in  Limburg  a.  d. 
Lahn. 

Joest,  August.  Kaufmann  in  Cöln. 

Joe  st.  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln. 

Joest,  WUh.,  Commerzienrath  in  Cöln. 

isenbeok,  Julius.  Rentner  in  Düren. 

Dr.  Jumpertz.  Rector  der  höh.  Bür- 
gerschule in  Crefeld. 

J u n k,  C.,  Arcbitect  d.  König!.  Preuss. 
Gesandtschaft  in  Paris.  *' 

Junker.  Regiorungs-  und  Baurath  in 
Coblenz. 

Iväntzeler,  Stadt- A rchi var  in  A achon. 

* Dr.  Kaiser,  Prof,  in  Paderborn. 

Dr.  Kamp,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

Dr.  Kampschulte,  Professor  in  Bonn. 

Karcher,  ausw.  Secr.,  Fabrikbesitzer 

in  Saarbrücken. 

Kart  haus,  Carl,  Commerzienrath  ln 
Barmen. 

Kaufmann,  Oberbürgermeister,  Mit- 
glied des  Herrenhauses,  in  Bonn. 

Kaufmann-Asse r.  Jacob,  Kaufmann 
u.  Gutsbesitzer  in  Cöln. 

Dr.  Kayser,  Professor  in  Heidelberg. 

Dr.  Kessel.  Pfarror  in  Alfter. 

Dr.  Kiessling.  Prof,  in  Basel. 

Dr.  Kirch,  Landger. -Assessor  u.  Bür- 
germeister in  Viersen. 

Dr.  Klein.  Jos.,  Privatdocent  in  Bonn. 

Dr.  Klein.  J.  J.,  Gymn.-Director  in  Bonn. 

Klein,  ausw.  Secr.,  Prof,  in  Mainz. 

Dr.  Kleine,  Professor  in  Wetzlar. 

Dr.  Klette,  Biblioth.-Custos  in  Bonn. 


Kloster  mann,  Oborbcrgrath  in  Bonn. 

Dr.  Koechly,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Heidelberg. 

von  Kückeritz,  Ingenieur-Oborstliout. 
a.  D.,  in  Mainz. 

Koenig,  Bürgermeister,  Vorsitzender  d. 
Vorstandes  d.  Stadt  Cleve  zum  Sam- 
meln von  Alterthiimern. 

Kocnigs.  Commerzienrath  in  Cöln. 

Dr.  K oenigsfeid,  Sanitäter ath  u.  Kreis- 
physikus  in  Düren. 

Dr.  Kortcgarn,  institutsdir.  in  Bonn. 

Kraemer,  Hüttenbesitzer  in  Ingbert  b. 
Saarbrücken. 

Kraemer,  Commerzienrath  u.  Uütten- 
besitzer  in  Quint  hei  Trier. 

Dr.  K rafft,  Consistorialrath  u.  Professor 
in  Bonn. 

* K rafft,  Geh.  Cabinetsrath  in  Wies- 
baden. 

Kramarczik,  Gymnasial  - Direotor  in 
Heiligenstadt. 

Dr.  Kraus,  ausw.  Seor.  in  Pfalzel. 

Sr.  Bisohöfl.  Gnaden  Herr  Krementz, 
Bisohof  von  Ermland. 

Kreutzer,  Pfarror  in  Aachen. 

Krüger,  Königlioh.  Landbaumeister  in 
Cösiin. 

Krüger,  Regierungs-  und  Baurath  in 
Düsseldorf. 

Krupp,  Geh.  Commerzienrath  in  Essen. 

von  Kühl wetter,  kön.  Staatsminister 
a.  D..  Regier.-Präsident  in  Düsseldorf. 

Labarte,  Jules,  in  Paris. 

Dr.  Ladner,  ausw.  Seor.  in  Trier. 

Dr.  Lamby.  Arzt  in  Eupen. 

Landau,  Ilcinr.,  Kaufmann  u. Gruben- 
besitzer in  Coblenz. 

Dr.  Landformann,  Geh.  Regier.-  u. 
I’rov. -Schulrath  in  Coblenz. 

Freiherr  von  Landsberg- Steinfurt, 
Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt 

Dr.  Lange,  L-,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Giessen. 

Langen,  J.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Dr.  LangeDsiepen,  Oberl.  u.  Conrec- 
tor  in  Siegen. 

Freiherr  Dr.  de  laV  aletteSt.  George, 
Professor  in  Bonn. 

Dr.  Leemans,  Dir.  d.  Reichsmuseums 
d.  Alterthümer  in  Leiden. 

Dr.  Lehne,  Hofrath  in  Sigmaringen. 

Leiden,  DamlAn,  Commerzienr.  in  Cöln. 

Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  niederl. 
Consul  in  Cöln. 

Lemportz,  M.,  Buchhändler  in  Bonn. 

Lempertz,  H.,  Buchhändler  in  Cöln. 

van  Lennep  in  Zeist. 
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Dr.  Lcnl7.cn,  Pfarrer  in  Oekhoven 

* l)r.  Leo,  pract-  Arzt  in  Bonn. 

Dr.  Leonardy,  .1..  in  Trier. 

* Lesegesellschaft,  katholische,  in 
Coblenz. 

Dr.  von  Leutsoh,  Prof.  in  Güttingen. 

von  der  Leyen,  Goli.  Commerzien- 
rath  in  Crefeld. 

* von  der  Leyen,  Emil,  in  Crefeld. 

Dr.  Liebau,  Rector  In  M. -Gladbach. 

Liebeno  w,  Geb.  Revisor  in  Berlin. 

Dr.  L i n <1  e n s c h m i t,  Conservator  de» 

röm.-germ.  Centrnlmuseums  ln  Mainz. 

Dr-  Lischke,  Geh.  Regierungsrathund 
Oberbürgermeister  in  Elberfeld. 

Graf  von  Lol!  auf  Schloss  Wissen  boi 
Geldern. 

Dr.  Loorsuh,  i'rivatdocent  in  Bonn 

Loeschigk,  Rentner  ln  Bonn. 

Dr  Loh  de,  Professor  in  Berlin. 

Dr-  Lucas,  Geb.  Regierungs-  u.  Prov.. 
Sohulrath  in  Coblenz. 

Ludwig,  Bankdircctor  in  Darmstadt. 

I>  r.  Lübke,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Stuttgart. 

Dr.  Mähly,  Professor  in  Basel. 

Freiherr  von  M ärken- Gerat  h,  Kam- 
merherr in  Düsseldorf. 

Märten»,  Bauinspector  in  Aachen. 

Marous,  Buchhändler  in  Bonn. 

Dr.  Marmor  in  Constanz. 

von  Marrdcs,  Kammerpräsident  in 
Coblenz. 

Se.  bisoh.  Gnaden,  Dr.  Konrad  Mar- 
tin, Bischof  von  Paderborn. 

Dr.  Möhler,  Gymnasialdircctor  in  Sneek 
in  Holland. 

Dr.  Mondeissohn.  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Menn,  ausw.  Secr.,  Gynmasialdirec- 
tor  in  Neuss. 

Morkens,  Franz,  Kaufmann  in  Cüln. 

Merlo,  Rentner  in  Cöln. 

Mersman,  Landrath  in  Saarburg. 

Mevissen,  Geh.  Commerzienrath,  Prä- 
sident der  rheinischen  Eisenbahn-Ge- 
sellschaft in  Cöln. 

Michel»,  Kaufmann  und  Ritterguts- 
besitzer in  Cöln. 

Milani,  Kaufmann  in  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Milz,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

* Frhr.  von  Mirbach.  Reg. -Präsident 
a.  D.  in  Bonn. 

M o h r,  Professor,  Dombildhauor  in  Cöln. 

Dr.  Moll,  Professor  in  Amsterdam. 

Dr.  Mommscn,  Professor  in  Berlin- 

von  Monschaw,  Notar  in  Bonn. 

Dr  Montigny,  Gymnasiallehrer  in  Co- 
blenz 


Dr.  Mooren,  ausw.  Secr.,  Pfarrer,  Prä- 
sident d.  hist.  Voreins  f.  d.  Nioderrhoin 
in  Wachtendonk. 

Morsbach,  Institutsdircctor  in  Bonn- 

Dr.  M o s l e r,  Prof,  am  Seminar  in  Trier. 

Movius,  Director  d.  Schaaffb.  Bank- 
vereins in  Cöln. 

Mülhcns,  I’.  .1-,  Kaufmann  in  Cöln. 

Müller,  ileinr.  Ludw.,  Kaufmann  und 
Hotelbesitzer  in  Boppard. 

Dr.  Müller,  Hermann,  in  Heidelberg. 

Dr.  Müller,  Joseph,  in  Königsberg  i.  Pr. 

Müller,  Vioar  in  Gladbach  b.  Düren- 

von  Müller,  Riltergutsbes.  zu  Burg- 
M otte  rot  oh. 

Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  J.  G-  Müller, 
Bischof  von  Münster. 

* Das  Musdc  royal  d’Antiquitis,  d’Ar- 

mures  et  d’Artillerie  ln  Brüssel. 

Graf  N »Hessen  in  Aachen. 

Dr.  Ncls,  Kreisphysicus  in  Bitburg. 

von  Ncufville.  Gutsbesitzer  in  Bonn. 

von  Neufvillc,  Rittergutsbesitzer  in 
Miel,  Kreis  Rheinbach. 

Neumann,  Kreis-Baumeister  In  Bonn. 

Nick,  Pfarrer  in  Salzig. 

Dr.  Nioolovius,  Professor  in  Bonn. 

Niesson,  Conservator  des  Museums 
W'allraf-Richartz  in  Cöln. 

Dr.  Nissen,  H.,  Privat'locent  in  Bonn. 

Nobili  ng,  Geb.  Baurath  u.  Strombau- 
director  in  Coblenz. 

Dr  Nöggcrath:  s.  Vorstand. 

* N ölten,  M.  A.,  Masohinenbauroeister 
ln  Aachen. 

Freiherr  von  Nordock,  Riltergutsbes. 
auf  Hommerich. 

O b o r t ii  sc  h e n.  Bürgermeister  in  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr. 

v.  Oerthol,  Bürgermeister  in  Speicher. 

* Dr.  Oidtmann,  Inhaber  eines  Glas- 
malerei-Instituts in  Linnich. 

Ondereyck,  Oberbiirgerm.  in  Crefeld. 

Oppen  ho  Im.  Dagobert,  Geh.  Regie- 
rungs-Rath, Director  d.  Cöln-Mindcner 
Eisenbahn- Gesellschaft  in  Cöln. 

Oppenheim,  Albert,  Königl.  Sächs. 
General-Consul  In  Cöln. 

Osteroth,  F.  W.,  Fabrikbesitzer  und 
Beigeordneter  in  Barmen. 

Osterwald,  Willi.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Otto.  Pastor  in  Fröhden  b.  Jülerbogk. 

Dr.  Overbeck,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Leipzig. 

von  Papen,  Lieutenant  in  Düsseldorf. 

Dr.  Pauly,  Rector  in  Montjole. 

de  Pa  uw,  Napoleon,  Substitut  du  Pro- 
cureur  in  Brügge. 
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Pfeiffer,  l’oter,  Rentner  in  l>iiren. 
Peil),  Rentner  in  Römlinghoven  bei 
Königswintcr. 

Pelll,  R.,  Kaufmann  in  Cöln. 
l’epys,  Direetor  d Gasanstalt  in  (’öln. 
Peters,  ausw.  Soor-,  Baum,  in  Wetzlar. 
Dr.  von  Pouoker,  Excellcnz,  General 
der  Infantorio  in  Berlin- 
L)r.  Piper,  ausw.  Secr.,  Prof,  in  Berlin. 
Ür.  Piringer,  ausw.  Seer.,  Professor  in 
Kremsmünster. 

Plaasmann,  Ehrenntntinnnn  u.  Guts- 
besitzer in  Allehof  bei  Balve. 
l)r.  l’litt,  Professor,  Pfarrer  in  Dossen- 
heim bei  Hoidelberg. 

Poensgen,  Alb.,  Fabrik,  in  Düsseldorf, 
von  Pomnicr-Ksclio,  Excel!.,  Wirkt. 

, Geh.  Rath,  Überpräsident  der  Rhein- 
Provinz,  in  Coblenz. 
von  Pommer- Esc  ho,  Landrath  in 
Moers. 

von  Pranghc,  Biirgerm.  in  Aachen. 
Prayon  de  Pauw,  Alfons,  Consul  des 
norddeutschen  Bundes  in  Gent. 
Preyer,  P.  J.,  Commerzienrath  in 
Vierson. 

I)r.  Prioger,  Rentner  in  Bonn. 
Prinzen,  Handelsgerichts-Präsident  in 

M. -Gladbach. 

l)r.  Probst,  Gymnasialdirector  in  Essen. 
Freiherr  Dr.  von  Proff-Irnich,  Land- 
gerichtsrath in  Bonn. 

Pütz,  Professor  in  Cöln. 

Quack,  Advokat  in  M.-Gladbach. 

* Sr.  Durchlaucht  Prinz  Edmund  R a d- 
xiwill.  Weltpriester  in  Berlin. 

Dr.  Karners,  Pfarrer  in  Nalbach  bei 
Dillingen. 

Dr.  Rapp,  Rentner  in  Bonn. 
Kasehdorff,  Stadtbaurueister  in  Cöln. 
von  Rath,  Rittergutsbesitzer  u.  Präsid. 
d.  landw.  Vereins  fiir  Khcinpreussen. 
in  Lauersfort  bei  Crefeld. 
vom  Rath,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
vom  Rath,  Tlieod.,  Rentner  in  Duis- 
burg. 

R a usc  he  n b usc  h , L.  W. , Rechts- 
Anwalt  in  llamtr., 

Ra  u t o n s t r a u c h,  Valentin,  Kaufmann 
in  Trier. 

* Meester  de  Ravenstein,  Minister-Re- 

sident d.  Königs  d.  Belgier  zu  Schloss 
Ravenstein. 

von  Recklinghausen,  W.,  Bankier 
in  Cöln. 

Dr.  Reifferscheid,  Prof,  in  Breslau. 
Dr.  Rein,  ausw.  Secr.,  Director  a.  D,  in 
Crefeld. 


Dr.  Keinkens,  Pfarrer  in  Bonn. 

Dr.  Iicinkons,  Professor  in  Breslau. 

Dr.  Reisacker.  Gymnasialdirector  in 
Breslau. 

Remaoly,  Professor  in  Bonn. 

Remv,  Hermann,  Hiittenbositzer  zu 
Alfer  Eisenwerk  bei  Alf. 

Rennen,  Landrath  a.  D.  und  Direetor 
d.  Rhein.  Eisenb.-Gesellschaft  in  Cöln. 

Dr.  von  llcumomt,  Geh.  Legations- 
rath.  Ministerresident  z.  D.  in  Bonn. 

Dr.  Rioknrz,  Sariitätsraih  in  Endenich. 

Ri  cli  rath.  Pfarrer  in  Rommerskirchen 
bei  Neuss. 

Dr.  d u Rie u,  Secrctär  d.  Soc.  f.  Niedcrl. 
Litteratur  in  Leiden. 

* Frhr.  v.  Rigal-Grunland,  Com- 
mendator  d.  St.  Johanniter-Ordens  in 
Godesberg. 

I)r.  Ritter:  s.  Vorstand. 

Robert,  intondant  general  du  ministerc 
de  la  guerre  in  Paris. 

Graf  de  Robiano,  Maurice,  Senator 
in  Brüssel. 

Roche,  Regierungs-  und  Sehulrath  in 
Erfurt. 

Rohault  de  Fleury  in  Paris. 

Dr.  Rossel,  ausw.  Secr..  Staats-Archivar 
in  Idstein. 

Rottels,  H.  J.,  Notar  in  Düren. 

R o 1 1 län  d c r,  Bürgorm.  in  M. -Gladbach. 

Dr.  Roulez,  ausw.  Seer.,  Prof,  in  Gent. 

Dr.  Rovers,  Professor  in  Utreoht. 

Rummel,  Ehrcndomherr  u.  Dechant  in 
Kreuznach. 

Rumpel,  Apotheker  in  Diiren. 

Dr.  Saal,  Professor  in  Cölu. 

Se.  Durchlaucht  Fürst  zu  Salm -Salm 
in  Anholt. 

Salzcnberg,  Geh.  Ober- Baurath  in 
Berlin. 

von  S a n d t.  Landiath  in  Bonn. 

Dr.  Suuppc,  Hofrath  u.  Professor  in 
Göttingen. 

Dr.  Savelsberg,  ausw.  Socr.,  Gyinnasiai- 
Cberlehrer  in  Aachen. 

Sr.  Durchlaucht  Alex.  Fürst  zu  Sayn- 
Wittgcnstei  n - Hohenstein,  auf 
Schloss  Wittgenstein. 

Dr.  S c h a a f f h a use  n,  Geh.  Mcdicinal- 
Rath  u.  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Schaefer,  Frofossor  in  Bonn. 

Schaefer,  Graf).  Runessescher  Rentm. 
in  Bonn. 

Dr.  Schalk,  Secrctär  des  Alterthums- 
Vereins  in  Wiesbaden. 

Dr.  S c h a u en  b u r g,  Direetor  d.  Real- 
schule ln  Crefeld- 
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»on  Sohaumburg,  Obeiat  a.  D.  in 
Düseeidorf. 

So  bebe  u,  Wilhelm,  in  Cöln. 

Scheden,  Pfarrer  in  Brühl. 

Soheele,  Postdireotor  in  Cöln. 

Dr.  Scheers,  ausw.  Socr.,  in  Nymegon. 

Scheib ler,  Leopold,  Commerzienrath 
in  Aachen. 

Scheppe,  Oberst  - Lieutenant  im  19. 
fnfant. -Regiment  in  Mainz. 

* Schicki  er,  Ford  in-,  ln  Paris. 

Schilling,  Advocatanwalt  in  Elberfeld. 

S c h i 1 1 i n g s - E n g 1 e r t h,  Bürgermeister 

in  Gürzenich. 

Schimmelb  lisch,  Hiittondirector  in 
Hochdahl  bei  Erkrath. 

* Schleicher,  Carl,  Commerzienrath 
in  Diiren. 

Schliepcr,  Fabrikant  und  Handels- 
richter in  Elberfeld. 

Dr.  Schlottmann.  Prof,  in  Hallo  a.  S. 

Dr.  Schlünkes,  Probst  an  dem  Colle- 
giatstift  in  Aachen. 

Schmelz,  C.  0.,  Kaufmann  in  Bonn- 

Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 

Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 

Dr.  Schmidt,  ausw.  Secr.,  Arzt  in  Miin- 
stermaifeld. 

Schmidt,  Oberbaurath  u.  Prof,  in  Wien. 

Sch  mithals,  Rentner  in  Bonn. 

Schmitz,  Pet.  Jos-,  Rentner  in  Bonn. 

Dr.  Sohmitz,  ausw.  Seor..  Gynmasial- 
Director  in  Cöln. 

Schmitz,  Bürgermeister  in  Kyllburg. 

Schmitz.  Bürgermeister  in  Mechernich. 

Dr.  Schmitz,  Arzt  in  Viersen. 

Dr.  Schmitz,  Dechant  u.  Schulinspec- 
tor in  Zoll. 

Dr-  Schneider,  ausw.  Socr.,  Professor 
in  Düsseldorf. 

Dr.  Schneider,  Gymnas. -Oberlehrer 
in  Cöln. 

S c h o e 1 1 e r,  Richard,  Bergwerksbesitzer 
in  Düren. 

Schoemann,  Stadtbibliothekar  und 
I.  Beigeordneter  in  Trier. 

Dr.  Sohoen,  Gymnasial  - Director  in 
A sclien. 

Prinz  Sc  hon  aic  h - C a r o 1 ath,  Borg- 
hauptmann in  Dortmund. 

* Scholl,  Gutebesitzer  zu  Theresien- 
tlrube. 

Schorn,  Baumoister  in  Heppens. 

Dr.  Schreiber,  Professor  ln  Freiburg 
im  Breisgau. 

Dr.  Schroeder,  Professor  in  Bonn. 

Schroers,  Daniel,  Beigeordneter  und 
Fabrikbesitzer  in  Crefeld. 


Dr.  Schubart,  Bibliothekar  in  Cassel. 

Dr.  Sohultze,  L.,  in  Gotha. 

Sc  h w i c k e ra  t h , C.  J.,  Kaufmann  in 
Ehrenbreitstein. 

S e b a 1 d t,  Rogierungspräs.  a.  D.,  inTrier. 

von  Seydlitz,  Generalmajor  z.  D-,  in 
Bonn. 

Seydlitz,  Commerzienrath  u.  Bankier 
in  Cöln. 

Seyffardt,  Commerzienrath  in  Crofeld. 

Seyffarth,  Regier.- Baurath  in  Trier. 

Dr.  Simons,  Excellenz,  Staatsminister 
a.  I).,  in  Godesberg. 
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Dr.  von  Sybel,  Professor  in  Bonn. 

Sy  ree,  Bürgermeister  in  ßoppard. 
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tergutsbesitzer u.  Mitglied  des  Herren, 
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Weiss,  Professor,  Director  d.  k.  Kupfer, 
stichkabinets  in  Berlin. 

We  n d o 1s  tad  t,  Victor,  Commerzienratb 
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v.  Worner,  Kabinetsrath  in  Düsseldorf. 
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Wester  mann,  Kaufmann  in  Bielefeld. 
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* Wh  altes,  J.  Esq.,  Rontn.  in  Bonn. 

Dr.  Wieseler,  ausw.  Seor-,  Professor  in 
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Wiethase,  Königlicher  Baumeister  in 
Cüln. 

Dr.  Wllm8,  ausw.  Secr.,  Gymnasial-Ober- 
Ichrer  in  Duisburg. 
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Witt  ho  ff,  Fabrikant  u.  Bürgermeister 
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Dr.  Wo  1 1 m a n n,  Prof,  in  Carlsruhe. 
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Dr.  Zartmau n,  Sanitätsrath  in  Bonn. 
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Zervas,  Joseph,  Kaufmann  in  Cöln. 
Dr.  Zestermann,  Prof,  in  Leipzig, 
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Floss.  Franck.  Freudenberg.  v.  Fürth. 
Gehring.  Qeorgi.  Graham.  Hartmann. 
Hauptmann.  Heimsoeth.  Henry,  Uil- 
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Hüffor.  Humpert.  Jahn.  Kampschultc. 
Kaufmann.  Klein,  Jos.  Klein,  J.  J. 
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B o p p a r d : Bendermaoher.  Dapper. 

Müller.  Schad.  Syröe. 

B o r n h e i m : Witthoff. 

Brandenburg:  Bergmann. 

Breslau:  Reifforscheid.  Keinkcns.  Reis- 
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I.  Geschichte  und  Denkmäler. 


f.  Zur  Geschichte  der  Römerstätte  bei  Niederbiber. 

1.  (Euefflr  am  Rljein.  ,£örfrfjungni  unö  ßnncrhnngcn  ju  her  (Srfdjidjtf 

(£aer«rs  uon  £outs  ttapolcon. 

Caesar’s  zweiter  Rheinübergang. 

(Hierzu  Taf.  1 — 11.) 

Das  Neuwieder  Becken.  Ucbersichtskarte  Fig.  1.  — Der 
Rhein  durchläuft  von  Einfluss  der  Nahe  bis  zürn  Siebengebirge  ein  enges 
Thal,  zu  welchem  das  Hochland  des  Huudsrückens  und  der  Eifel,  des 
Einrichs  und  des  Westerwaldes  mit  steilen  Abhängen,  mit  kahlen  Stein- 
rauschen und  Felsklippen  abbricht  und  nur  durch  schluchtige  Seiten- 
thäler  in  Verbindung  steht. 

In  dem  Hauptthal  wie  den  Nebenthälern  hat  die  Natur  selbst 
keinen  Raum  gelassen  für  Wege,  auf  welchen  jenes  in  seiner  Länge- 
richtung zu  durchwandern,  oder  durch  diese  von  einem  Höhenrande 
zum  andern  zu  überschreiten  gewesen  wäre.  Nur  einzelnen  Jägern  und 
Fischern  mochte  das  gelingen  und  gewohnter  Beruf  sein.  Heute  haben 
wir  in  Deutschland  nur  noch  wenige  Thäler,  die  eine  so  urzeitliche  An- 
schauung gewähren,  das  Selkethal  im  Harz,  mit  seinen  Felstrümmern 
und  Geröllböschungen , das  Donauthal  an  manchen  Stellen  zwischen 
Passau  und  Linz,  einige  Seitenthäler  der  Saar,  wo  sie  die  Grauwacke 
durchbricht,  mögen  als  letzte  Beispiele  solch  vorweltlicher  Unwegsam- 
keit übrig  sein,  mit  welcher  das  Rheinthal  einst  im  grössten  Theil  der 
bezeichnten  Länge  abschrecken  musste. 

Nur  an  einer  Stelle  in  Mitten  der  ganzen  Erstreckung  erweitert 
es  sich  auf  beiden  Ufern  zu  einem  runden  Kessel : zwischen  Cobleuz  und 
Andernach.  Hier  bietet  es  den  Hochlanden,  die  es  trennt,  vier  geneigte 
Bahnen,  die  sanft  zum  Ufer  hinableiten.  Von  Süden  senkt  sich  hier 
der  Hundsrücken  über  das  Tafelgelände  der  Carthaus  zum  Zusammen- 
fluss von  Rhein  und  Mosel;  von  Westen  flacht  sich  die  Eifel  durch  das 
Maifeld  und  die  Pelenz  in  Meilenbreite  zum  Rheiuthal  ab.  Gegen  Nor- 
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den  führt  eine  sanfte  Berglehne  über  Heddesdorf  und  Rockersfeld  zu 
den  Höhen,  welche  das  Rheinufer  bis  zum  Siebengebirge  begleiten; 
und  endlich  wird  der  im  Osten  liegende  Westerwald  auf  einer  eben  so 
sanften  Rampe  über  Heddesdorf,  Niederbiber,  Melzbacb,  Rengsdorf  nach 
Altenkirchcu  hin  erstiegen. 

Keine  andere  Nebenstrasse  führt  aus  dem  Rheinthal,  und  selbst 
diese  nach  Norden,  Osten  und  Süden  gerichteten  Strassen  führen  über 
Gelände,  das  von  beiden  Seiten  durch  Thalschluchten  auf  eine  sehr 
geringe  Breite  eingeengt  ist;  die  nördliche  zwischen  Rockersfeld  und 
dem  Försterhof  durch  die  Nonnenbach,  welche  zur  Wied,  und  die 
liheinbrohler  Bach,  welche  zum  Rhein  flfesst ; die  östliche  bei  Rengs- 
dorf durch  Seitenthäler  der  Laubach  und  Wied  — und  des  Mairans- 
thals  — und  die  südliche  bei  Waldesch  durch  die  Mühlbach  von  Rense 
und  das  Conderthal,  das  gegenüber  Winningen  in  die  Mosel  mündet. 
Und  da  auch  die  Kesselränder  selbst  sehr  steil,  und  die  sie  durch- 
brechenden Seitenthäler  ganz  unwegsam,  so  war  die  Ebene,  zu  welcher 
das  rechte  Rheinufer  zwischen  Bendorf  und  Neuwied  sich  verbreitert, 
eben  so  leicht  militärisch  abzusperren,  wie  zu  benutzen  um  nord-  und 
ostwärts  vorzudringeu.  Es  bildet  hierdurch  in  der  natürlichen  Schranke, 
die  sich  vom  Main  bis  zur  Siegmündung  ertreckt,  einen  Vorhof  zu  der 
einzigen  Pforte  für  den  friedlichen  und  den  kriegerischen  Verkehr  der  Völ- 
ker des  Ostens  und  des  Westens.  In  ihm  liegt  zugleich  der  Uferwechsel 
für  den  alten  Verkehrsweg,  der  von  Süden  her  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  Mosel  und  Rhein  als  Klingelstrasse  herauf  zieht,  den  Rhein 
unterhalb  Coblenz  überschreitet  und  als  Rennweg  sich  zwischen  Rhein 
und  Wied  nordwärts  fortsetzt. 

In  diesen  Verhältnissen  liegt  die  hohe  Wichtigkeit  des  Neuwieder 
Beckens;  sie  wurde  von  jeher  durch  Kriegsoperationen  und  Befestigungs- 
anlagen benutzt  und  beurkundet,  indem  sie  jene  strategisch  herbeige- 
führt und  diese  taktisch  durch  günstige  Terraingestaltung  erleichtert  hat. 

Wenn  auch  durch  die  Strassenanlagen  der  Römer  und  durch  die 
der  neuern  Zeit  die  Verkehrsverbindungen  grosse  Aenderungen  erfahren 
haben,  so  reichen  diese  doch  nicht  aus,  das  Grundgepräge  eines  Landes 
so  zu  verwandeln,  dass  diess  nicht  fortfahren  sollte,  feindliche  Massen- 
kräfte zu  scheiden,  weil  was  die  Kunst  geschaffen  ihr  leicht  ist  auch 
wieder  aufzuheben;  und  je  mehr  Mühe  die  Anlage  einer  Strasse  ge- 
macht, desto  geringer  ist  die  Mühe  sie  wieder  zu  zerstören  und  zu  ver- 
wehren. Es  wird  uns  daher  nicht  schwer  auch  unter  den  neuern  Gra- 
virungen  das  alte  Gepräge  des  Geländes  immer  noch  zu  erkennen. 
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Die  Römerstrasse  von  Trier  nach  dem  Neuwieder  Becken  vereinigt 
sich  bei  Mayen  mit  der  von  Lüttich  herüberkommenden  und  fällt  in 
die  von  den  Römern  längs  dem  linken  Rheinufer  von  Mainz  nach  Cöln 
erbaute  Heerstrasse.  Diese  wie  der  Leinpfad  waren,  wenn  auch  zeit- 
weise vernachlässigt,  bis  in  unsere  Tage  die  einzige  ununterbrochene 
Verbindung  längs  des  Rheins  und  zwar  des  linken  Ufers,  um  so  durch 
den  Strom  gegen  die  UebOrfälle  der  Germanen  gesichert  zu  sein. 

Vom  Thal  Ehrenbreitstein  gegenüber  Coblenz  führte  noch  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  kein  Weg,  kaum  ein  Pfad  über  die  Gerölle 
des  Ufers  nach  Yalendar  hinab;  um  dahin  zu  gelangen  musste  man 
einem  Seitenthal  folgen,  bei  Niederberg  den  Rücken  des  Elling  über- 
schreiten und  in  das  Malendarer  Thal  hinabsteigen,  um  so  wieder  das 
Rheinthal  zu  erreichen.  Kaum  älter  ist  die  Strasse  längs  des  Rheins 
von  Vallendar  nach  Bendorf  und  die  von  Irlich  bei  Neuwied  nach  Leu- 
tesdorf. 

Die  frühere  Unzugänglichkeit  der  in  das  Neuwieder  Becken  mün- 
denden Seitenthäler  erhellt  am  besten  daraus,  dass  noch  vor  50  Jahren 
die  Müller  und  die  Nagelschmiede  aus  dem  Sayn-  und  Isenburger  Thal 
mit  ihren  Eseln  nicht  dem  Thal  folgeu  konnten,  sondern  die  steilen  Pfade 
über  die  Höhe  einschlagen  mussten,  um  ihre  Kunden  in  den  Dörfern 
der  Rheinebene  zu  versorgen.  Aehnliche  Verhältnisse  haben  in  den 
Thälern  der  Brex  und  Aubach  im  Mairan-  und  Laubachthal  bestanden 
und  bestehen  grossen  Theils  noch. 

Diese  natürlichen  Hindernisse  mussten  die  Ubische  Bevölkerung 
von  der  des  Hinterlandes  trennen:  während  jene  auf  dem  spärlichen 
Ufersaum  der  rechten  Rheinseite  entlang  wohnten,  mit  gallischen  — 
oberitalischen  und  hetruskischen  — Kaulieuten  so  wie  unter  sich  durch 
Schifffahrt  — und  Flossfahrt  — in  Verkehr  stand,  und  an  Reichthum 
und  Gesittung  zunahm  — waren  ihre  germanischen  Nachbarn  arm 
und  roh  geblieben.  Diesen  Gegensatz  erkennen  wir  überall,  wo  Caesar 
von  beiden  spricht.  — Die  Ubier  fallen  über  die  nach  der  Nieder- 
lage des  Ariovist  versprengten  Sueven  her  (I  54),  an  die  sie  gränzen 
und  von  denen  sie  sich  durch  Cultur  vortheilhaft  auszeichnen  (IV  3). 
Ihr  Land  war  einst  grösser,  das  heisst  ihre  Herrschaft  erstreckte  sich 
einst  weiter  landeinwärts,  ehe  die  Sueven  sie  zurückgedrängt  hatten. 
Das  einst  besessene  streitige,  und  nach  Suevenart  vielleicht  wüst  liegende 
Land  mogte  Caesar  meinen,  als  er  (IV  8)  den  Usipetern  und  Tenkteren 
Land  im  Ubischen  Gebiete  anbot.  Er  würde  dadurch  seinen  Freunden, 
den  Ubier,  nichts  genommen,  und  Feinde  ihrer  Feinde  — die  Usipeter 
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und  Tenkterer  gegen  die  Sueven  — zwischen  diese  und  sie  gesetzt 
haben.  — Schutz  bedurften  die  Ubier  jedenfalls  (II 16,  VI  9),  schon  weil 
sic  darum  gebeten  hatten  und  ihre  Kundschafter  grosse  Dienste  leisteten 
(IV  16.19.  VI  9.  10.29).  Dann  auch  deshalb,  weil  die  Römer  dasselbe 
Interesse  wie  sie  hatten,  die  raubsüchtigen  Germanen  vom  Rhein  abzu- 
halten, und  weil  die  Ubier,  wenn  sie  mit  diesen  gemeinschaftliche  Sache 
gemacht  hätten,  durch  ihren  Besitz  an  Schiffen  dem  gallischen  Gränz- 
lande  sehr  gefährlich  hätten  werden  können. 

Die  Ubier  waren  im  Besitz  zahlreicher  Oppida  (VI 10),  in  welche 
sie  ihre  bewegliche  Habe  bergen  konnten,  und  durch  welche  sie  die 
Pässe  besetzt  hielten,  durch  welche  der  Rhein  vom  Suevengebiete  aus 
etwa  zugänglich  war.  Aus  ihnen  thürmte  sich  später  manche  Burg 
auf  und  erblühte  manch  ummauertes  Rheinstädtchen,  wenn  auch  manche 
Umwallungen  und  Umhägungen  aus  Stein  und  Erde  und  Verhauen, 
welche  damals  die  Bergkämme  und  Kuppen  krönten,  oder  im  Wald- 
dunkel versteckt  lagen,  seitdem  durch  Land-  und  Wegebau  einge- 
ebnet worden  sind. 

Ob  wirklich  die  auf  dem  linken  Ufer  wohnende  Bevölkerung  alle 
den  Trevirern  zuzuzählen,  und  nur  die  auf  dem  rechten  Ufer  Ansäs- 
sigen sich  als  Ubier  von  ihren  Nachbarn  unabhängig  erhalten  hatten, 
kann  nicht  untersucht  werdeu,  genug  dass  Caesar  (VI  9 und  29)  das 
westliche  Ufer  als  das  Trierische  in  Gegensatz  stellt  mit  dem  öst- 
lichen U bischen,  und  dass  an  der  Stelle,  welche  nach  unserer  Meinung 
Caesar  am  angeführten  Ort  bezeichnen  will,  in  der  Gegend  zwischen 
Cobleuz  und  Andernach  ein  sanft  abfallendes  linkes  Ufergelände  den 
mächtigen  Trevirern  wirklich  offen  stand,  was  längs  der  schroffen  Ufer- 
wände zwischen  Bingen  und  Coblenz  und  zwischen  Andernach  und 
der  Vinxtbach  nirgend  der  Fall  war. 

Durch  diese  Bodengestaltung  war  der  Verkehr  zwischen  den  Trevi- 
rem  und  Sueven  hierher  gewiesen  und,  gewissermassen  über  den  Köpfen 
der  Ubier  weg,  von  der  Natur  eingeleitet  und  erleichtet;  in  ihr  lag  der 
Hauptgrund  weshalb  Caesar  bis  hier  herauf  marschiren,  hier  diese  Ver- 
bindung trennen  und  hier  über  den  Rhein  gehen  musste. 

Caesar  sagt  uns,  wie  er  zwei  Jahre  nach  seinem  ersten  Rheinüber- 
gang bei  Xanten  sich  veranlasst  gesehen,  die  Menapier  im  Clever-  und 
Gelderland  zu  züchtigen,  und  um  sie  von  jeder  Unterstützung  der  dem 
Verderben  geweihten  Eburonen  abzuschrecken,  ihre  Höfe  und  Ortschaften 
niederzubrennen,  sie  und  ihr  Vieh  auszuführen;  dass  er  ferner  zu  ihrer 
Ucberwachung  — und  zur  Ueberwachung  der  jenseitigen  Germanen  — 


Caesar  am  Rhein. 


5 


den  Commius  mit  Reiterei  in  ihrem  Lande  — etwa  in  den  Castra  Vetera 
des  Fürstenberges  bei  Xanten  — zurückgelassen  habe.  Dies  Corps 
erfüllte  zugleich  den  Zweck,  auf  alle  Fälle,  auch  wenn  Caesars  weitere 
Expedition  ungünstig  verlaufen  sollte,  ihm  den  Rückmarsch  rheinab- 
wärts  und  maasaufwärts  zu  sichern. 

Caesars  Zweck  war,  die  Eburonen,  um  sie  desto  vollständiger  zu 
vernichten,  von  ihren  Nachbarn  zu  isoliren,  ihnen  die  Zuflucht  zu  den 
rechtsrheinischen  Germanen  zu  versperren  und  dann  die  Trevirer,  die 
einen  Aufstand  vorbereiteten,  von  den  Germanen,  die  denselben  unter- 
stützen wollten,  zu  trennen. 

Er  marschirte  daher,  nachdem  er  auf  bekannten  Wegen  die  Maas 
herabgegangen  war,  gegenüber  dem  Gebiete  derübier,  die  sich  nicht  bei  den 
Suebisch-Trierischen  Machinationen  betheiligt  hatten,  den  Rhein  hinauf. 

Der  Weg,  den  er  aus  dem  Menapierland  heraufziehend  einhielt, 
kann  nur  von  Bonn  an  zweifelhaft  sein,  da  von  Rolandseck  bis  Re- 
magen und  von  der  Vinxtbach  bis  Andernach  die  Felsen  so  nah  an 
den  Strom  treten,  dass  man  hier  eine  alte  vorcäsarische  Strasse  längs 
dem  Ufer  nicht  vermuthen,  noch  viel  weniger  einem  etwaigen  Uferpfad 
die  Sicherheit  gegen  Flankenüberfälle  zugestehen  kann,  welche  eine 
marschirende  Truppe  in  feindlichem  Lande  bedarf.  Wir  müssen  daher 
wenigstens  die  Möglichkeit,  wie  jene  Dcfileen  umgaugen  werden  konnten, 
nachweisen.  Eine  solche  besteht  ohne  weitere  Schwierigkeit  — als  die 
auch  im  anderen  Fall  nothwendige  Ueberschreitung  der  Ahr  und  Nette  — 
in  der  Richtung  Bonn,  Meckenheim,  Hemmessen  mit  einem  Uebergang 
über  die  Ahr  und  jenseits  derselben  auf  dem  Bergrücken  nach  Ramers- 
bach, Schellborn,  Engeln,  Bell,  Mayen,  von  wo  offenes  Gelände  und 
alte  Wege  das  römische  Heer  zum  Rheinthal  nach  Andernach,  Weis- 
senthurm, Engers  und  Coblenz  führen  konnten. 

Durch  seinen  Marsch  rheinaufwärts  schob  sich  Caesar  wie  ein 
Keil  zwischen  die  Trevirer  und  die  Sueven.  Er  that  dies  wie  es  sein 
Zweck  verlangte,  indem  er  möglichst  weit  hinauf  der  Grenzlinie  zwischen 
diesen  Völkern  folgte  und  deren  beste,  wenn  nicht  einzige  Verkehrs- 
strasse im  Neuwieder  Becken  unterbrach. 

Wollte  er,  wie  es  nothwendig  war,  sich  in  Besitz  beider  Ufer 
setzen,  und  diess  durch  einen  Brückenübergang  thun,  der  wie  er  sagt 
vom  Trierischen  zum  Ubischen  Ufer  führte  — und  ist  es  so  wahr  als 
wahrscheinlich,  dass  das  Trierisehe  Gebiet  nordwärts  nur  bis  zur  Vinxt- 
bach bei  Burg  Rheineck  ging  — so  giebt  es  keine  andere  für  den 
Brückenschlag  geeignete  und  mögliche  Stelle  ausser  dem  Neuwieder 
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Becken.  Nur  hier  war  die  Brücke  nicht  von  unmittelbar  davor  auf- 
steigenden Bergen  überhöht  und  bedroht,  nur  von  hier  aus  führte  eine 
Strasse  zu  den  Sueven  hinauf. 

Der  Kaiser,  welcher  das  Trierische  Gebiet  bis  Cöln  gehen  und 
hier  an  das  Eburonische  gränzen  lässt,  nimmt  Bonn  für  beide  Rhein- 
itbergängc  an.  Wir  halten  die  Voraussetzungen  und  die  Folgerungen 
nicht  für  richtig.  — Die  Gründe,  weshalb  wir  mit  andern  annehmen, 
dass  die  Vinxtbach  die  nördliche  Grenze  des  Trierischen  Gebiets  ge- 
wesen sei,  wiederholen  wier  hier  nicht,  sie  sind  jedem  Freund  rheini- 
scher Alterthtimmer  bekannt. 

Nur  im  Neuwieder  Becken  hat  die  reiche  rheinische  Kriegsge- 
schichte Brückenübergänge  wiederholt  verzeichnet;  und  so  auch  ihrer- 
seits Caesars  Unternehmen  fort  und  fort  ihre  Anerkennung  gezollt. 
Im  Jahr  1620  überschritt  Spinola  und  im  Jahr  1637  Johann  von  Werth 
den  Rhein  bei  Engers;  so  wie  1672  Turenne  denselben  bei  Neuwied; 
hier  schlugen  auch  die  Franzosen  in  den  Jahren  1793  bis  1797  zu 
wiederholten  Malen  ihre  Kriegsbrücken.  Damals  gingen  auch  die  Oest- 
reichcr  bei  Vallendar  und,  was  allerdings  nur  in  strategischem  Sinn 
hierher  bezogen  werden  kann,  1813  St.  Priest  mit  den  Russen  oberhalb 
Coblenz  über  den  Rhein. 

’ Nur  in  dieser  fruchtbaren,  rings  von  Waldgebirg  umgebenen  Oase 
war  es  möglich,  für  den  Unterhalt  einer  ohne  Tross  marschirenden 
Armee  von  etwa  20,000  Mann  (VI  5,  fünf  Legionen  und  die  Reiterei) 
das  erforderliche  Getreide  zu  beschaffen  und  nur  bei  ihrer  Umschlos- 
senheit  und  den  leicht  zu  kuppirenden  — wohl  schon  von  den  Ubiern 
gesperrten  Defileen  — konnte  der  Fouragierungsbezirk  gesichert  und 
durch  die  Beziehung  eines  so  wohl  gelegenen  Lagers  wie  das  von 
Niederbiber  gegen  jeden  Ueberfall  geschützt  werden,  wie  wir  diess  weiter 
unten  nachzuweisen  hoffen. 

Auch  das  linke  Ufer,  von  keinen  Bergen  überhöht  und  auf  weite 
Ferne  übersichtlich,  konnte  durch  Befestigungen,  welche  allerdings  nicht 
auf  die  Sperrung  von  Defileen  sich  beschränken,  sondern  in  ausge- 
gedehnten  Anlagen  (magnis  munitionibus  VI  29)  bestehen  mussten,  ge- 
sichert werden. 

Um  nun  die  engere  Stelle  aufzusuchen,  bei  welcher  sich  die  mei- 
sten Bedingungen  vereinigen,  um  Caesars  Brückenschlag  hier  wahr- 
scheinlich zu  machen,  müssen  wir  einen  Blick  auf  den  Strom,  seine 
Krümmungen,  Inseln  und  Ufer  werfen,  und  besonders  auch  die  Stellen 
betrachten,  denen  die  Kriegsgeschichte  der  letzten  Jahrhunderte  ihre 
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Sanktion  gab,  so  wie  diejenigen,  welche  frühere  Forscher,  insbesondere 
der  General  v.  Goeler  in  seinem  trefflichen  Werk  über  Caesars  Feld- 
züge in  Gallien  als  geeignet  in  Vorschlag  brachten. 

Der  Rhein  war  zur  Zeit  als  die  Römer  ihn  kennen  lernten  kleiner 
als  jetzt;  — durch  die  wenig  gelichteten  Wälder,  die  sein  Stromgebiet 
bedeckten,  wurde  dem  Boden  weniger  Niederschlagswasser  zugeführt 
und  mehr  entzogen  und  zur  Verdunstung  gebracht.  Die  Wässer,  welche 
von  Regen  und  Schneeschmelzen  ihm  zuliefen,  waren  durch  die  niedere 
Vegetation,  welche  alles  bedeckte,  mehr  gehemmt,  als  diess  die  Cultur 
der  Gegenwart,  welche  überall  bemüht  ist,  sich  des  Wassers  rasch  zu 
entledigen,  vermag.  Im  Winter  froren  die  Bäche  und  Nebenflüsse  nicht 
so  leicht  zu,  weil  die  Wälder,  zwar  den  Sommer  weniger  warm,  den 
Winter  aber  weniger  kalt  werden  Hessen  und  alle  jene  kleinen  Wasser- 
'läufe  deckten  und  warm  hielten,  welche  jetzt  blank  hinfliessen  und  durch 
tausend  Mühlräder  gepeitscht  werden.  Der  Winter  speicherte  daher 
nicht  grosse  Wassermassen  auf,  die  das  Frühjahr  entfesseln  konnte,  wie 
jetzt.  Daher  war  der  Wasserstand  des  Rheins  kleiner  und  stetiger, 
der  Unterschied  zwischen  seinem  niedrigsten  und  höchsten  Wasserstand 
war  daher  geringer  als  jetzt  und  die  Gefahren,  die  der  Caesarischen 
Brücke  durch  Hochwasser  und  dem  stehenbleibenden  Theil  derselben 
etwa  durch  Eis  drohten,  waren  daher  weit  geringer,  als  sie  heute  zu 
Tag  sein  würden. 

Zwischen  Coblenz  und  Andernach  scheidet  der  Rhein  in  Sförmiger 
Krümmung  die  beiden  in  ihrer  Höhe  und  Bodenbeschaffenheit  gleichen 
Hälften  der  Thalebene.  Sein  Bett  ist  an  der  Moselmündung  bis  schräg 
hinüber  zum  rechten  Ufer  steinig  und  selbst  felsig  und  behält  diese 
Beschaffenheit  längs  dieser  Seite  bis  auf  3000  Schritt  unterhalb  Vallen- 
dar, wo  ein  Kiesbett  beginnt.  Weiter  abwärts  zeigen  sich  die  Felsen 
im  Wasser  erst  wieder  bei  Weissenthurm  und  dann  von  der  Wiedmün- 
dung abwärts  in  grosser  Häufigkeit  und  Masse. 

Der  Hauptstrom  fliesst  von  der  Moselmündung  bis  zum  Thürmer 
Werth  bei  Weissenthurm  felsfrei  in  Kies  gebettet  Dieser  Kies,  bis 
auf  den  Felsen  hinabreichend,  trägt,  wie  am  abbrüchigen  Ufer  sichtbar 
ist,  über  dem  Stand  des  gewöhnlichen  Hochwassers  eine  10  bis  löFuss 
mächtige  Lehmschichte,  und  über  dieser  hat  sich,  wie  über  alle  Thäler 
und  Berge  des  Umkreises,  eine  2 bis  15  Fuss  mächtige  Schichte  von 
Bimssteinsand  niedergeschlagen,  die  in  der  Thalebene  von  einer  2 und 
mehr  Fuss  dicken  Lage  Ackerboden  überdeckt  ist. 

Diese  Bodenbeschaffenheit  ist  die  Ursache,  weshaty  der  Strom  seine 
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Ufer  leicht  anfrisst,  und  sein  Bett  in  frühem  Zeiten  öfters  gewechselt 
und  Flussarme  gebildet  hat. 

In  dem  Stromlauf  von  Coblenz  bis  Andernach  liegen  vier  Inseln, 
das  Niederwerth,  das  Graswerth,  das  Urmitzer-  und  das 
Thürm er-  Werth,  und  vor  wenigen  Jahren  bestanden  bei  Engers  noch 
zwei  meist  trocken  gelegene  Sandbänke,  die  Herstatt  und  der  Engerser 
Grund  genannt,  welche  seitdem  durch  die  Flusscorrecturen  verschwun- 
den sind. 

Bei  Hochwasser  von  20  Fuss  am  Pegel,  ungefähr  10  Fuss  über 
dem  gewöhnlichen  Wasserstaud,  wie  es  z.  B.  im  Jahr  1861  stattfand, 
entstehen  bei  Engers  zwei  Flussarme,  welche  in  alten  Zeiten  eine 
grössere  Bedeutung  gehabt  haben  müssen,  da  sie  sich  bei  jedem  Hoch- 
wasser mehr  verlanden,  also  früher  tiefer  waren.  Der  eine,  dei*  sich 
den  Flurnamen  »im  Thal«  und  »am  Weidenborn«  bewahrt  hat, 
tritt  unterhalb  Kesselheim  über  das  linke  Ufer,  folgt^einem  mehr  oder 
minder  steilen  Rande  und  verbindet  sich  am  Kreuzgraben  zwischen 
Kalt-Kngers  und  Urmitz  wieder  mit  dem  Hauptstrom. 

Der  andere  Flussarm  tritt  oder  trat,  ehe  ein  seitdem  angelegter 
Damm  ihn  sperrte,  unter  Engers  über  das  rechte  Ufer,  umfloss  unter 
dem  Namen  die  Sclilöth  das  inselartige  Rcilerfeld  und  ergoss  sich  theils 
in  die  östlichen  vom  Rhein  entferntesten  Strassen  von  Neuwied,  theils 
links  gewandt  dicht  oberhalb  dieser  Stadt  in  den  Rhein.  Das  Reiler 
Feld  hat  uns  den  Namen  eines  Dorfes  Reil  erhalten,  dessen  letztes  Haus 
1680  eingegangen  ist,  von  dessen  Alterthum  aber  römische  Ziegel  und 
Quader,  die  man  hier  fand,  und  ein  Ziehbrunnen,  der  sich  noch  erhal- 
ten hat,  Zeugniss  giebt. 

Längs  des  hier  beschriebenen  Stromlaufes  zwischen  Coblenz  und 
Andernach  können  sechs  Stellen  als  Uebergangspunkte  zur  Sprache 
kommen,  theils  wegen  ihrer  mehr  oder  minder  günstigen  Terraingestal- 
tuug,  theils  weil  sie  wirklich  als  solche  benutzt  worden,  oder  weil  sie 
von  frühem  Forschern,  namentlich  auch  von  General  v.  Goeler,  als  ge- 
eignet bezeichnet  worden  sind. 

Diese  Punkte  sind  Kesselheim,  Engers,  Urmitz,  am  guten 
Mann,  Weissenthurm  und  an  der  Nett. 

1.  Kesselheim.  Goeler  glaubt  in  Kesselheim  den  Punkt  ge- 
funden zu  haben,  an  welchem  Caesar  seinen  zweiten  Rheinübergang 
gegen  die  Sueven  unternommen  habe.  Im  Jahr  1836  und  1861  haben 
die  Preussischen  Pionire  — darunter  auch  einmal  der  Schreiber  dieses  — 
hier  Pontonbrücken  geschlagen,  dieselben  sollten  jedoch  keineswegs  das 
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Bild  einer  strategischen  Absicht  geben,  sondern  nur  zur  Bequemlichkeit 
der  auf  dem  rechten  Ufer  kantonirenden  Truppen  zu  ihrer  Conzen- 
trirung  auf  dem  Exerzirplatz  und  im  Lager  bei  Urmitz  und  nächstdem 
zur  Uebung  der  technischen  Truppen  selbst  dienen. 

Sowohl  die  beiden  Stromufer  als  die  beiden  Inseln,  das  Nieder- 
und  das  Gras-Werth,  liegen  über  dem  Hochwasser  und  gestatten  direkte, 
nicht  zu  steile,  Communikationen  auf  die  Brücke.  Die  beiden  Inseln 
sind  eben  und  zu  Weganlage  geeignet,  mag  man  nun  wie  im  Jahr 
1836,  nachdem  der  linke  Rheinarm  bei  Kesselheim  überschritten  wor- 
den, einem  Colonnenweg  auf  dem  Niederwerth  bis  zu  dein  gleichnamigen 
Dorf  folgen  und  hier  den  rechten  Arm  nach  Vallendar  überbrücken; 
oder,  wie  Goeler  will,  den  mittlern  Rheinarm  zum  Graswerth  über- 
schreiten und  in  gleicher  Weise  auf  dem  kürzesten  Weg  das  rechte 
Ufer  zwischen  Vallendar  und  Engers  zu  erreichen  suchen,  immer  wird 
man,  wenn  die  Verhältnisse  den  Caesarischen  Angaben  unterlegt  wer- 
den sollen,  auf  folgende  Schwierigkeiten  stossen. 

Der  von  Vallendar  längs  dem  Ufer  des  Rheins  abwärts  führende 
Weg  ist  neuern  Ursprungs,  die  Felsen  gegenüber  dem  Graswerth  traten 
noch  im  vorigen  Jahrhundert  bis  an  den  Rhein  und  nöthigten  das  Ufer 
zu  verlassen  und  die  Höhe  von  Weitersburg  mittels  eines  alten  Hohl- 
weges zu  ersteigen  und  von  hier  durch  ein  Thälchen  westlich  diesem 
Ort  erst  wieder  in  die  Richtung  der  Strasse  zu  fallen,  auf  welcher  man 
auch  jetzt  Bendorf  erreicht. 

Wenn  die  Theilung  des  Stroms  durch  die  beiden  Inseln  auch  etwa 
den  Brückenschlag  erleichterte,  so  erschwert  sie,  zumal  wenn  letztere 
wie  jetzt  nur  an  ihren  Rändern  mit  Weiden  und  anderem  Gehölz  bewachsen 
waren,  um  so  mehr  die  Bewachung.  Diese  war  aber  hier  desto  schwie- 
riger, als  eines  Theils  vor  ihnen  zwei  gewundene,  nicht  ganz  ungang- 
bare Thäler  münden,  aus  denen  feindliche  Ueberfalle  leicht  ausführbar 
waren,  und  andern  Theils  dem  Brückenausgang  so  steile  Höhen  unmit- 
telbar gegenüberliegen,  dass  man  von  da  fast  mit  Steinen  in  den  Rhein 
und  auf  die  Brücke  werfen  kann.  Es  ist  aber  anzunehmen,  dass  Cae- 
sar den  Ort  für  seinen  Brückenausgang  wenigstens  nach  keinen  schlech- 
tem Grundsätzen  wählte,  wie  für  seine  Lager;  mit  freier  Aussicht  vor- 
wärts, also  gewiss  nicht  am  Fuss  einer  steilen  Höhe,  die  er  nicht  über- 
sehen, die  aber  der  Feind  besetzen,  oder  von  weiter  rückwärts  liegenden 
Höhen  aus  ihm  leicht  entreissen  konnte. 

Für  Befestigungen,  welche  gegen  die  Trierer  zu  richten  waren, 
hat  Kesselheim  allerdings  keine  ungünstige  Lage,  da  es  auf  einem  hohen 
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Ufer  liegt,  welches  nach  dem  Binnenland  sanft  abiällt,  ja  durch  eine 
alte  Flussabzweigung,  welche  durch  die  Fluren  im  Weiden thal,  imLänd- 
chen  und  im  Adder  ziehend  das  Dorf  theilt,  eine  natürliche  Befestigung 
hatte.  Diese  Lage  ist  zu  einem  Castell  ganz  geeignet  und  der  Name 
des  Orts  Kesselheim  hat  gleichfalls  einen  Anklang,  der  bei  Ansied- 
lungen, die  aus  römischen  Castellen  hervorgegangen  sind,  auch  ander- 
wärts gefunden  wird.  Wir  halten  daher,  wenn  uns  auch  keine  römische 
Antikaglien  von  Kesselheim  bekannt  geworden  sind,  es  doch  für  mög- 
lich, dass  hier  eine  römische  und  selbst  befestigte  Niederlassung  be- 
standen, wegen  der  Beschaffenheit  des  jenseitigen  Ufers  aber  halten 
wir  es  für  unmöglich,  dass  Caesar  hier  seine  Brücke  geschlagen  habe. 

2.  Kngers  wurde,  wenn  wir  nicht  irren,  früher  als  irgend  ein 
anderer  Punkt  am  Mittelrhein  mit  der  Ehre  bedacht,  von  Caesar  zu 
seinem  Rheinübergang  benutzt  worden  zu  sein,  indem  der  Freiherr 
Johann  Philipp  von  Reifenberg  schon  1684  in  seinen  Antiquitates  Scy- 
nenses  einen  oberhalb  Cunostein-Engers  am  rechten  Rheinufer  liegenden 
Mauerrest  (Fig.  2)  als  zu  jener  Brücke  gehörig  darstellt. 

Er  sagt  1720  in  seinen  Notis  et  additionibus  ad  Broweri  et  Ma- 
senii  Annales  Trevirenses:  Pontes  per  quos  C.  I.  Caesar  Rhenum  trans- 
iit  non  Bonnae  neque  iuxta  Coloniam  Agrippinam,  ut  cum  allegato 
manuscripto  sensit  P.  Masenius,  sed  paulo  infra  Confluentes,  ut  scripsit 
Browerus  Annal.  I 94  et  quidem  prope  oppidum  Cunostein-Engers  al- 
tcrum,  primum  autem  infra  praedictam  Coloniam  Muhlheimii  fuisse  his, 
quae  olim  in  antiquitatibus  Seynensibus  annotavi  et  hic  repeto,  probari 
satis  arbitror,  quae  enim  ducentis  decem  et  octo,  et  ducentis  Septuaginta 
tribus  circirter  passibus  supra  oppidum  Cunostein-Engers  in  abrupta 
et  altiore  ripa  duplicis  centum  quinquaginta  pedibus  inter  se  distantis, 
sexque  fere  pedes  lati  nec  non  a summa  ripa  ad  plura  maximi  ponderis 
in  ipsa Rheni  crepidine  non  modo  inter  utriusque  descendentis  muri  rudera 
sed  per  passus  Septuaginta  duos  supra  et  infra  eadem  iacentis  saxa 
continuati  muri  cernuntur  reliquiae,  et  qua  in  vertice  ripae  medio  inter 
utrumque  murum  spatio  interque  vites  exsurgunt  rudera,  quae  das 
Heydenmäuerchen  vulgus  appellat.  Pontis  per  quem  altera  vice  Rhenum 
Iulius  Caesar  transiit,  credo  esse  reliquias,  quarum  formam  ut  ex 
pictura  et  verbis  clarius  capias  ortographiam  exkibeo,  praeter  quam  vero 
quod  quiquid  illius  structurae  post  tot  etiamnuin  secula  superest  pontis 
principium  non  inepto  refert  tanto  eum  argumentorum  pondere  hic 
stabiliam,  ut  alio  deducendi  vix  spes  remaneat;  cum  enim  C.  I.  ex 
Menapiis  in  Treviros  veniens  tum.  p.  p. 
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Die  hier  beigefügte  aus  der  Reifenbcrgischen  Handschrift  copirtc 
Skizze  (Fig.  2)  verdanken  wir  der  vielbewährten  Gefälligkeit  des  Herrn 
Archivrath  L.  Elte  st  er  in  Coblenz. 

Hontheim  sagt  in  seinem  Prodroinus  in  Bezug  auf  diese  Ueberreste: 

Huius  pontis  rudera  in  editiore  ripa  paulo  supra  oppidum  Cuno- 
stein-Engers  invenit,  delinavit  et  in  Antiquitatibus  Seynensibus  manu- 
scriptis  cap.  2 descripsit  loh.  Phil.  Baron  a Reifenberg.  Ipse  ego  ea 
cum  Gcorgio  Barone  de  Spangenberg  I.  Caes.  Maj.  Consiliario  et 
Electoris  Trevirensis  Ministerio  Status  viro  antiquitatum  amante  et  in- 
telligente anno  1744  examinavi,  nec  dubitavimus  ambo  in  Reifenbergii 
sententiam  ire. 

So  war  das  Heidenmäuerchen  als  Ueberrest  einer  Caesarischcn 
Brücke  in  die  Litteratur  eingeführt ; das  Interesse,  welches  der  Staats- 
kanzler Fürst  Hardenberg,  der  im  Sommer  1818  in  Engers  residirte  — * 
geführt  von  Dr.  Dorow  — an  demselben  nahm,  bewirkte  ihre  weitere 
Ausgrabung.  Der  Hauptmann  Hoffmann,  welcher  schon  früher  unter 
der  Fürstin  von  Neuwied  das  Castell  bei  Niederbiber  ausgegraben 
hatte,  betrieb  auch  diese  — beide  leider  ohne  genügende  Aufnahmen 
und  Fundberichte.  — Im  Jahr  1823  wurde  die  Ruine  von  Hundshagen 
aufgenommen  und  von  Dorow  in  seinen  Römischen  Alterthümern  in  und 
um  Neuwied  1826  publizirt,  und  wenn  auch  nicht  als  Brückenwiderlager 
doch  als  römischer  Brückenkopf  erklärt.  Das  Wirthshaus  zur  Römer- 
brücke in  Engers,  das  seitdem  entstanden,  trägt  das  Seinige  bei,  das 
Axiom  der  Römerbrückc  bei  Kriegsschülern,  Touristen  und  Landvolk 
zu  popularisiren. 

Wir  haben  oben  gesagt,  dass  bei  Hochwasser  sich  unterhalb  Kessel- 
heim ein  linker  Seitenarm  des  Rheins  abzweigt  und  durch  sein  Bett 
eine  Insel  abtrennt,  auf  welcher,  umgeben  von  Gärten  und  Feldern,  die 
beiden  Dörfer  Sebastian-Engers  und  Kalt-Engers  liegen.  Die  Insel  selbst 
ist  als  eine  alte  Alluvion  — als  ein  Schuttkegel  der  Seynbach  anzusehen, 
welchem  einst  der  Rhein  auswich,  indem  er  ganz  in  jenen  linken  Arm 
floss,  bis  er  die  Schuttablagerung  durchbrach,  vom  rechten  Ufer  ab- 
trennte und  so  zur  Insel  machte. 

Wird  der  Engersgau,  welcher  vom  Rhein,  der  Lahn,  dem  Wester- 
wald und  der  Wied  begränzt  wurde  und  790  als  Angris  gouw  vor- 
kommt nach  Ledebur  (Das  Land  und  Volk  der  Brukterer  p.  168)  und 
mit  J.  Becker  (zur  Geschichte  der  Römerstätte  bei  Niederbiber  in  den 
Verhandlungen  des  Nassau'schen  Alterthumsvereins)  angesehen  als  das 
Gebiet,  welches  die  Tenkterer  — die  Engterer  — etwa  seit  der  Ver- 


Digitized  by  Google 


12 


Caesar  am  Rhein. 


setzung  der  Ubier  auf  das  linke  Rheinufer  inne  hatten  — indem  Agrippa 
das  that,  was  Caesar  jenen  angeboten  hatte  — so  entspricht  der  oben 
bezeichnete  linke  Rheinarni  gleichfalls  ihrer  eugern  Landesgränze  und 
weist  die  beiden  Dörfer  Sebastians-  und  Kalt-Engers  dem  rechten  Ufer 
zu.  — Terrain  und  Dorfnamen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  zur  Zeit 
von  Caesar,  und  auch  noch  später,  als  die  Tenkterer  bereits  hierher 
versetzt  waren  und  jene  Dörfer  gegründet  hatten,  der  Rhein  ganz  in 
jenem  mehrerwähnten  linken  Arm  und  gar  nicht  an  dem  Heidenmäuer- 
chen  vorüber  floss. 

Wir  lassen  das  einstweilen  dahingestellt  und  verfolgen  vorerst 
noch  das,  was  sich  für  den  Rheinübergang  bei  Engers  anführen  lässt. 

Wenn  das  Hochwasser  zu  fallen  beginnt,  so  treten  zwischen  den 
bleibenden  Wasserlachen  des  linken  Arms  die  Communikationen  mit 
dem  linksseitigen  Festland  allmälig  hervor,  indem  erst  die  nach  Mühl- 
heim, dann  die  nach  Kesselheim  und  nach  Urmitz  und  zuletzt  die 
nach  Rübenach  führende  wieder  auftaucht.  Wäre  dies  Verhältniss  in 
alten  Zeiten  ein  ähnliches  gewesen,  so  könnte  man  über  jene  Wege 
zwischen  den  Wasserlachen  auf  die  Insel  gelangen,  oder  im  Besitz  der- 
selben die  Wege  durch  Verschanzungen  sperren  und  nach  Umständen 
verwehren  oder  benutzen.  Es  würde  hierdurch  ein  Kreis  von  4 oder 
5 befestigten  Werken  entstanden  sein,  welcher  sehr  wohl  mit  magnis 
munitionibus  zu  bezeichnen  gewesen  wäre  und  die  auf  der  Insel  zu- 
sammengebrachten Vorräthe,  sowie  eine  von  ihr  nach  dem  rechten  Ufer 
geschlagene  Brücke  — gegen  einen  von  Westen  drohenden  Feind  — 
gegen  die  Trevirer  — ganz  vortrefflich  gesichert  hätte.  Die  Position  von 
Engers  würde  auf  der  linken  Rheinseite  mit  verhältnissmässig  geringer 
Arbeit  alles  erfüllen,  was  wir  von  einem  Brückenkopf  verlangen.  Solche 
Befestigungen  auf  dem  Terrain  nachzuweisen  ist  jedoch  nicht  gelungen. 

An  zwei  Ausgängen  siedelten  sich  Dörfer  an,  unter  welchen  alle 
passagäre  Befestigungen,  wie  sie  Caesar  anlegen  mochte,  alsbald  ver- 
schwinden mussten.  Nur  der  Name  Kesselheim  und  der  eines  Platzes 
am  alten  Schloss  iu  Urmitz,  wo  man  vor  Jahren  Trassquader  ausgrub, 
könnten  als  Ueberlieferungen  alter  Befestigungen  gedeutet  werden. 

Da  wo  der  Weg  nach  Mühlheim  den  alten  Rheinarm  überschreitet 
und  den  linken  hohen  Rand  erreicht  hat,  in  den  Fluren  Baumschul 
und  Fuchskaul,  sind  zwar  römische  Ziegel  und  Mauerwerke  ausgegraben 
worden,  dass  diese  aber  die  Stelle  einer  Befestigung  bezeichneten,  kann 
nicht  behauptet  werden,  da  sich  allenthalben  in  der  Gegend  dergleichen 
römische  Bauüberreste  finden. 
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Das  Dorf  Kaltengers  dehnt  sich  erst  seit  wenigen  Jahren  südwärts 
auf  den  höchsten  Punkt  der  Insel  aus,  man  ist  beim  Bau  100  Schritt 
westlich  dem  Schulhaus  auf  Gräber,  wie  gesagt  wird,  ohne  Beigabe 
gestossen.  Seine  Häuser  bildeten  früher  nur  eine  einseitige  Strasse 
längs  des  Rheins,  während  sie  südlich  durch  Hintergebäude  und  Garten- 
zäune abgeschlossen  waren.  Durch  die  Gärten  zieht  eine  seichte  Ver- 
tiefung, welche  einst  als  Graben  den  Ort  umschlossen  haben  mag. 

Zwei  Hauptwege  durchschneidcn  den  Ort  in  der  Richtung  nach 
dem  Rhein,  der  eine  von  Mühlheim  kommend  am  untern  Ende,  der 
andere  fast  in  gerader  Linie  von  Rübenaeh,  wo  er  von  der  Römer- 
strasse abzweigt.  Er  geht  durch  die  Bubenheimcr  Hecken  den  Abhang 
hinab,  welcher  mit  zahlreichen  römischen  Ansiedlungen  besetzt  ist, 
durchschneidet  unter  dem  Namen  junge  Strasse,  am  Wirthshaus  zum 
grünen  Jäger  und  an  einer  fränkischen  Begräbnissstelle  vorüber  gehend, 
die  Ebene,  liess  einen  jetzt  verschwundenen  Wald  an  der  Soll  rechts 
liegen,  überschreitet  den  Rheinarm  an  der  Fuchskaul  und  tritt  am 
obern  Ende  von  Kaltengers  als  Hohlweg  an  den  Rhein,  östlich  neben  sich 
eine  Stelle  — am  Leutskirchhof  — lassend.  Seiner  Mündung  gegenüber 
lagen  hier  im  Rhein  die  bereits  oben  genannten  Inseln  oder  Kiesbänke, 
die  Herstatt  und  der  Engerser  Grund,  und  jenseits  auf  dem  hohen  Ufer 
jenes  alte  Mauerwerk  am  Heidenmäuerchen,  welches  der  Behauptung, 
dass  hier  die  Caesarsche  Brücke  gestanden,  als  Anhalt  gedient  hat. 

Die  Figuren  3,  4 und  5 stellen  das  Bauwerk  in  seinem  Grund- 
und  Aufriss  nach  den  von  uns  im  Jahr  1862  unternommenen  Ausgra- 
bungen dar.  Es  bildet  nämlich  anscheinend  den  Rest  einer  viereckigen 
Mauerumschliessung,  deren  Südseite  durch  den  Rhein  weggerissen,  wäh- 
rend die  Nordseite  mit  zwei  ruuden  Eckthürmchen  und  einem  in  deren 
Mitte  nach  Aussen  und  Innen  vortretenden  Hauptthurm  theils  in  den 
10 — 12  Fuss  hohen  Mauern,  theils  in  den  Fundamenten  erhalten  ist. 

Der  Hauptthurm  ist  ein  ungenaues  Rechteck,  dessen  Nordseite 
22  Fuss  vor  die  Hofmauer  nach  Aussen  vorspringt  und  69'  5"  lang 
ist,  während  seine  Südseite  eben  so  weit  nach  dem  Innern  des  Hofs 
eintretend  nur  67 ' 5"  Länge  hat  und  aus  ihr  nicht  ganz  bündig  mit 
den  Ost-  und  Westseiten  zwei  Pfeiler  von  6y2'  und  7 */*'  Dicke  um  10' 
resp.  117a'  rheinwärts  vorspringen  lässt.  Zwischen  ihnen  befindet  sich 
die  Thüröffnung.  Die  West-  und  Ostseite,  in  welche  die  Hofmauer 
rechtwinklig  einbindet,  sind  47'  7"  und  46'  2"  lang,  ihre  Stärke  be- 
trägt 9'  1"  bis  9'  4",  während  die  nördliche  und  südliche  Mauer  nur 
87a'  bis  88/4'  Stärke  hat.  Der  innere  Raum  des  Thurms  kann  somit 
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zu  50  ä 30  Fuss  angenommen  werden.  Die  Bekleidung  der  nach  dem 
Rhein  geöffneten  Thür  ist  zwar  ausgebrochen,  doch  liegt  noch  ein  Stück 
Schwelle  aus  Mendiger  Stein  in  derselben,  welche  solche  Spuren  trägt, 
dass  man,  die  Thür  genau  in  der  Mitte  des  Thurms  vorausgesetzt, 
ihre  lichte  Weite  auf  5'  berechnen  kann. 

Die  Hofmauer,  die  sich  zu  beiden  Seiten  dem  Hauptthurm  an- 
schliesst,  erstreckt  sich  ostwärts.  40',  westwärts  4174',  so  dass  die  Nord- 
seite des  Hofs,  einschliesslich  des  Thurms,  eine  Länge  von  150'  8"  hat 
Auf  den  Ecken  der  Hofmauer  treten  runde  volle  Thürmchen  vor,  deren 
Mittelpunkt,  die  Ecke  selbst,  und  deren  Radien  4'  10"  lang  sind.  Von 
hier  aus  laufen  die  beiden  Aeste,  die  östliche  und  die  westliche  Hof- 
mauer, dem  Rhein  zu,  jedoch  nicht  ganz  parallel,  sondern  so  divergirend, 
dass  sie  60'  rheinwärts  bereits  152'  3"  Abstand  von  Aussenseite  zu 
Aussenseite  haben.  Durch  den  Uferabbruch  ist  die  östliche  Hofmauer 
nur  mehr  83',  die  westliche  nur  mehr  53'  lang.  Sie  besteht  aus 
einer  Schildmauer  von  27s'  Stärke  und  Pfeilern  welche  2 TV  hofwärts 
vortreten  und  3'  breit  in  lichten  Abständen  von  durchschnittlich  lOVi 
Fuss  längs  der  Mauer  vertheilt  sind.  Wir  haben  offenbar  den  Unter- 
bau einer  Bogenmauer  vor  uns. 

Wenn  der  Leinpfad  auf  +11'  über  dem  Rheinspiegel  liegt  — und 
wir  auf  diesen  alle  Höhenmaasse  beziehen,  so  ist  das  Terrain  in  den 
Feldern  hinter  der  Ruine  auf  + 45',  neben  derselben  auf  + 37'  und 
der  hohe  Uferrand  auf  + 33'  gelegen.  Diesen  Höhen  nicht  entspre- 
chend sind  die  Fundamenttiefen.  Während  das  nordöstliche  Eckthürm- 
chen  auf  + 37'  (10  Zoll  tief  in  den  gewachsenen  Bimssteinsand  und 
kaum  20  Zoll  unter  der  Ackeroberfläche)  fundamentirt  ist,  liegt  das 
andere  Ende  der  Hofmauer  am  Leinpfad  auf  +21'  9",  also  11'  3' 
unter  der  Erdoberfläche  und  lässt  schliessen,  dass  diese  einst  hinter 
der  Ruine  höher,  nach  dem  Rheiuufer  aber  flacher  war.  Auch  die  Erd- 
schichten lassen  diess  vermutlien,  da  die  gewachsene  Bimssteinsand- 
schichte, welche  sich  überall  im  Feld  hinter  der  Ruine  zeigt,  am  Rhein- 
ufer verschwunden  und  durch  Brandschutt,  Löss  und  Kies  ersetzt  ist. 

Die  Fundamente  des  Hauptthurms  sind  zwar  in  den  festen  Kies- 
boden eingesenkt,  nicht  aber  ohne  weiteres  auf  ihn  gesetzt,  sondern 
man  hat  auf  der  Sohle  der  Fundamentgrube  und  in  deren  Längerich- 
tung 6 Stück  5 bis  8 Zoll  starke  Rundhölzer  gesteckt,  auf  welche  und 
zwischen  welche  inan  die  Steine  in  vollem  kiesreichen  Mörtel  theils  ge- 
stickt, theils  liegend  vermauert  hat.  Man  bewirkte  durch  diesen  Schwell- 
rost zugleich  eine  gewisse  Längenverankerung.  Von  Querschwellen  waren 
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keine  Spuren  wahrzunehmen.  An  d^r  Heidenmauer  zu  Wiesbaden,  welche 
als  ein  frühmittelalterliches  Werk  angesehen  wird,  beobachtet  man  in 
dem  schräg  ansteigenden  Fundament  alle  3 bis  5 Fuss  Querschwellen, 
aus  je  zwei  6 bis  8 Zoll  starken,  dicht  neben  einander  liegenden  Rund- 
hölzern bestehend.  — Ob  auf  denselben  auch  Langschwellen  liegen,  wissen 
wir  nicht  anzugeben.  In  dem  festen  Lössboden  ist  hier  so  wenig  wie 
dort  eine  Nothwendigkeit  hierfür  vorhanden  gewesen.  Ein  eigener  Um- 
stand gestattete  uns  die  Untersuchung  des  Fundaments  des  Heiden- 
mäuercheu  bei  Engers  und  mag  nun  auch  die  nachstehenden  Bemer- 
kungen vergünstigen. 

Es  ist  oft  nicht  leicht,  vom  gemeinen  Mann  das  zu  erfahren,  was 
man  eben  wissen  will,  entweder  kramt  er  eine  erlernte  Schulmeister- 
bildung aus  und  spricht  wohl  gar  von  Caesar  und  den  Römern  — so 
mag  man  getrost  nach  Hause  gehen,  mit  einem  solchen  ist  nichts  an- 
zufangen — oder  er  ist  so  bescheiden,  dass  er  das,  was  er  weiss,  für 
zu  unwichtig  hält  und  meint,  dass  wir  das  unmöglich  wissen  wollten, 
was  die  alten  Leute  und  die  Leute  unter  sich  sprechen,  von  diesen  oder 
jenen  Waldgräben,  von  altem  formlosem  Gemäuer,  von  Flurnamen  und 
sonstigem.  Hat  man  aber  einmal  einen  Fadenanfang  in  die  Hand  be- 
kommen, so  kann  man  mit  Vorsicht  ihn  weiter  abwickeln.  Man  wird 
immer  finden,  dass  der  gemeine  Mann  seinen  eigenen  Gedankengang 
verfolgt,  und  verstummt,  wenn  wir  ihn  auf  den  unsrigen  drängen  wollen. 
Er  muss  z.  B.  erzählen  dürfen,  wie  jener  geheissen  und  wo  er  gewohnt  hat, 
der,  als  er  starb,  in  einen  Nachen  gelegt  wurde,  und  dass  man  den 
Nachen  herbeigetragen  habe,  um  ihn  über  einen  Flussarm,  den  das 
Hochwasser  gebildet,  zu  fahren  und  auf  den  Kirchhof  zu  bringen ; nur 
w'enn  er  dies  alles  vor  uns  entwickeln  darf,  erfahren  wir,  dass  hier  ein 
Flussarm  sich  abgezweigt  und  wie  er  gelaufen  — wir  erfahren  von  einem 
andern  Wassergraben,  der  jetzt  eingepflügt  ist,  den  der  Kurfürst  graben 
liess,  um  seine  Jacht  vom  Rhein  bis  nach  Schönbornslust  zu  bringen.  — 
Nur  ganz  gelinde  Fragen  dürfen  wir  thun,  wie  einen  Somnambulen 
müssen  wir  ihn  behandeln,  um  die  Bilder,  die  vor  seinem  Geist  auf- 
tauchen nicht  zu  verwischen.  Ein  examen  rigorosum  führt  uns  zu 
nichts  als  zu  Widersprüchen  oder  zu  eingelerntem  Zeug,  das  wir  selbst 
besser  wissen.  Wer  das  Korn  sammeln  will,  muss  es  mit  der  Spreu  zu- 
sammenraffen und  dann  erst  selbst  trennen.  Wenn  man  nicht  zu  hastig 
auf  sein  Ziel  hindrängt,  sondern  geneigt  ist,  gelegentlich  eine  Blume 
am  Weg  mitzunehmen,  wird  man  oft  neben  dem,  was  wir  erfahren 
wollen,  Dinge  hören,  die  uns  freuen  und  fördern  und  die  wir  nicht  er- 
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wartet  haben,  Dinge,  die  dem  Erzähler  vielleicht  nebensächlich,  uns  aber 
wichtig  sind,  und  die  wir  nicht  erführen,  wenn  wir  ihn  in  der  Erzäh- 
lung dessen  störten,  was  ihm  die  Hauptsache  ist.  Gut  ist  es,  wenn 
man  zwei  Bauern  vor  sich  hat,  was  dem  einen  zu  geringfügig  oder 
unwerth  vorkommt,  uns  zu  erzählen,  das  deutet  er  dem  andern  nur 
gleichsam  fragend  an,  ob  das  erzühlenswerth,  und  wir  finden  Gelegen- 
heit Dinge  zu  hören,  die  ihnen  geläufig  sind,  die  aber  selten  in  andere 
Kreise  dringen;  einige  sanfte  beiläufige  Fragen  dürfen  wir  dann  schon 
wagen,  ohne  so  leicht  wie  bei  dem  einzelnen  den  scheuen  Vogel  seiner 
Erinnerung  zu  verjagen. 

Die  Grossmutter  ging  immer  an  das  Muttergott&skapellchen,  das 
am  Heidenmäuerchen  unten  am  Rhein  stand.  Es  war  an  den  obera 
Mauerstummel  angebaut.  Der  Rhein  und  der  Wasserbau  hat  es  seitdem 
weggerissen.  Die  Krippen  haben  das  nicht  verhindert.  Welche  Krippen? 
Drei  Krippen  wareu  noch  aus  kurfürstlichen  Zeiten  im  Rhein,  sie  be- 
standen aus  eingerammten  Pfählen,  und  schweren  gekreuzten  Eichen- 
balken, mit  schweren  Steinen  dazwischen  und  davor.  Als  der  Wasser- 
bau begann,  haben  wir  sie  mit  schwerer  Arbeit  herausgeschafft.  Sie 
seien,  sagen  die  Leute,  angelegt  worden,  weil  der  Rhein  das  Engerser 
Schloss  unterspülen  wollte.  Die  eine  lag  am  grauen  Thurm,  die  andere 
vor  dem  Schloss  und  die  dritte  hier  oben  am  Heidenmäuerchen. 

Die  Gegend  um  das  Heidenmäuerchen  sei  damals,  noch  leben 
alte  Leute,  deren  Eltern  es  ihnen  erzählt,  nicht  wie  heute  mit  Gemüss 
und  Obstbäumen  besetzt,  sondern  Weinberg  und  ohne  Leinpfad  längs 
des  Rheins  gewesen,  und  es  sei  ausser  der  Zeit,  wann  man  die  Reben 
gräbt  und  schneidet  und  wann  man  herbstet,  Niemand  dahin  gekommen, 
besonders  aber  habe  man  vermieden  Samstags,  nachdem  es  Mittag 
geläutet  und  wo  es  still  wird  in  der  Flur,  dort  vorüber  zu  gehen; 
denn  es  habe  dann  mit  Steinen  geworfen  — die  Heiden  (die  Zigeuner), 
die  dort  gehaust,  haben  dann  ihren  Sonntag  gefeiert  und  jede  Störung 
gerächt.  Dagegen  seien  sie  auch  wieder  gut  gewesen:  wenn  einer  im 
Ort,  in  Engers,  seine  Hochzeit  gefeiert  und  mehr  Gäste  als  Geschirr 
gehabt,  so  sei  er  ans  Heidenmäuerchen  gegangen  und  habe  da  nur 
hinabgerufen,  was  er  noch  nöthig  hätte.  Den  andern  Tag  zur  selben 
Stunde  sei  er  wieder  hingegangen,  da  habe  alles  auf  dem  Mäuerchen 
gestanden,  Schüsseln,  Bärchen  und  Löffel,  was  er  verlangt  hatte.  Nach 
der  Hochzeit  habe  er  alles  wieder  dahin  bringen  müssen,  vollzählig 
und  sauber;  und  dabei  habe  er  Niemand  zu  Gesicht  bekommen.  Die 
Heiden  brachten  das  Geschirr  aus  ihren  unterirdischen  Gängen  von 
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Fern  her  und  man  hat  nie  gewusst,  wo  sie  waren,  ob  sie  am  Heiden- 
mäuerchen,  oder  bei  Rommersdorf  oder  bei  Sayn  oder  bei  Heimbach 
oder  Weiss  heraus  kämen.  Wer  ihnen  aber  hätte  folgen  wollen,  sei 
in  den  Gängen  umgekommen;  so  hätten  sie  verstanden  die  Wetter 
schlecht  zu  machen.  Auch  uns  warnte  man  noch  davor,  als  wir  bei 
unseren  Nachgrabungen  den  unterirdischen  Gängen  nachforschten. 

Fast  dieselbe  Sage  geht  auch  in  Westphalen  und  ist  in  den  Bei- 
trägen zur  Stein-  und  Höhlenreise  durch  Westphalen  erzählt:  »Im Kirch- 
spiel Velmede,  Kreis  Meschede,  sind  Höhlen,  in  denen  menschliche  Wesen 
wohnen,  die  sich  nie  an  der  Oberfläche  sehen  lassen  und  Hünen  heissen; 
sie  seien  sehr  gutmüthig.  Wollte  einer  im  Dorf  brauen  und  hatte  keinen 
Braukessel,  so  ging  er  hin  und  rief  in  die  Höhle:  ‘Gudde  Huine  lehn 
us  van  Dage  uen  Mooren  dinen  Bruggekettel !’  sei  darauf  weggegaugen, 
am  andern  Tag  habe  dann  der  Braukessel  blank  vor  der  Höhle  ge- 
standen. Nachdem  sie  ihn  gebraucht,  hätten  sie  ihn  wieder  eben  so 
rein  hingestellt  und  daneben  eine  Portion  ihres  Gebräues,  und  wieder 
in  die  Höhle  gerufen:  ‘Huine  dien  Bruggekettel  is  der  wier  un  dat 
Verdankte  dobie!’  Nie  kam  sonst  einer  der  seltsamen  Bewohner  ans 
Licht  bei  solcher  Gelegenheit.  Nur  in  Hungersnoth  kamen  sie  manch- 
mal ins  Dorf.  Sie  hatten  Frauen  und  Kinder  in  der  Höhle.  Es  waren 
alte  heidnische  Menschen,  die  Carl  der  Grosse  verfolgt  hatte.« 

Bei  unsern  Nachgrabungen  fanden  wir  nur  zwei  in  ihren  Mün- 
dungen verschüttete,  im  Innern  aber  unveränderte  Gänge,  beide  in  der 
Nordostecke  im  Innern  des  Hauptthurms  mündend ; den  einen  1 5,  den 
andern  11  Fuss  lang,  4 bis  fi  Fuss  breit  und  4 bis  41/*  Fuss  hoch,  als 
Decke  die  obenbeschriebene  Fundamentsohle  der  Mauer  über  sich,  unten 
und  an  den  Seiten  deu  Kies  zeigend,  und  dass  sie  nie  länger  gewesen, 
ist  an  dem  gewachsenen  Kiesboden  deutlich  erkennbar. 

So  siud  die  Gänge  zusammengeschrumpft,  so  sind  die  Zigeuner 
und  nicht  die  Römer  die  Heiden  gewesen,  die  dem  Gemäuer  den  Namen 
gaben,  und  die  kurfürstlichen  Wasserbauten  lieferten  in  ihren  Pfählen 
und  Steinblöcken  das  Material  zu  einigen  der  zahllosen  Caesarbrücken, 
welche  in  den  Studirstubeu  aufgebaut  worden  sind. 

Ob  das  Mauerwerk  selbst  dazu  Veranlassung  gab,  hier  ein  Römer- 
werk zu  suchen,  müssen  wir  noch  näher  untersuchen. 

Das  Fundamentmauerwerk,  unter  dem  die  Zigeuuer  ihre  Woh- 
nungen ausgehöhlt  hatten,  hat  an  der  untersuchten  Stelle  2 Fuss  Höhe, 
bildet  dann  2 Fuss  unter  der  jetzigen  Erdoberfläche  im  Innern  auf 
-f  33'  einen  3 bis  4 Zoll  breiten  Absatz,  über  welchem  die  Mauer  noch 
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8 bis  10'  hoch  aufsteigt.  Sie  war  nach  Innen  zum  Tbeil  mit  Trass- 
quadern  bekleidet,  deren  Ueberreste  man  in  2 Schichten  von  12  Zoll 
Höhe  (von  + 37*/*'  bis  + 39*/*')  ringsum  laufen  sieht.  — Man  würde 
geneigt  sein  dieselben  als  das  Auflager  einer  Mauerlatte  und  Balken- 
lage anzuseheu,  welche  ein  über  dem  Fundamentsockel  etwa  8'  hohes 
Erdgeschoss  überdeckt  hätte,  — dem  widerstreitet  aber  die  Höhenlage 
der  bereits  erwähnten  Thürschwelle  auf  + 36'  6",  welche  gleichzeitig 
als  Fussbodenhöhe  eine  nur  4*/2Fuss  hohe  Etagenhöhe  übrig  liesse.  — 
Weun  der  Raum  durch  eine  Balkendecke  überspannt  war,  so  musste 
diese  mindestens  8'  über  der  Schwelle,  also  auf  + 44*/s'  liegen.  — 
Ihr  würden  dann  auch  die  Pfeilersockel  entsprechen,  welche  Dorow  im 
Innern  des  Thurmes  angiebt,  und  welche  auch  w'ir  hiernach  in  unserer 
Zeichnung  Fig.  3 eingetragen  haben.  Sie  waren,  so  weit  sie  noch  vor- 
handen, aus  Ziegel  auf  je  einer  2 a 2 Fuss  grossen,  12'  dicken  Men- 
diger  Platte  erbaut.  Diesseits  kann  nur  constatirt  werden,  dass  sie 
wenigstens  nicht  so  tief  als  die  übrigen  Thurmmauern  fundamentirt 
waren.  Diess  sowie  ihre  geringe  Abmessungen  lassen  die  Meinung  nicht 
zu,  dass  sie  ein  Kreuzgewölbe  getragen  hätten,  und  sie  können  daher  nur 
mittels  Stein-  umd  Holzständem  die  Unterzüge  einer  Balkenlage  unter- 
stützt habeu.  Ueber  diesen  könnte  allerdings  noch,  aufsitzend  auf  den 
Trassquadem,  ein  Tonnengewölbe  aus  demselben  leichten  Material  — 
und  ohne  Zwischenpfeiler  sich  über  den  30'  breiten  Raum  gespannt 
haben , und  mittels  einer  Gewölbkappe  von  der  Thür  aus  zugänglich 
gewesen  sein.  — Bauwerke  von  so  massiver  Bauart  haben  meist  über- 
wölbte Untergeschosse,  und  Gewölbe  von  solcher  Spannung  kamen  so- 
wohl in  der  römischen  als  in  der  romanischen  Zeit  vor.  — Nicht  nur 
durch  die  Ausgrabungen  von  1818,  durch  welche  jene  vier  Pfeilersockel 
spurlos  verschwanden,  sondern  auch  durch  frühere  Ausbeutungen  zum 
Zweck  des  Burg-  und  Schloss-Baues  vou  Cunostein-Engers  können  jene 
Trassquader  und  Wölbsteine  als  Stein-  und  Trassmaterial  verschleppt 
worden  sein.  Minola  klagt,  dass  durch  die  Bauten  nach  dem  Brand 
von  Engers  in  den  70er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Baureste 
an  der  Heidenmauer  viel  eingebüsst  hätten. 

Von  einem  schmalen  Kanal,  dessen  Dorow  nach  den  Angaben 
Hoffmanns  erwähnt,  »welcher  in  6 Fuss  Tiefe  an  der  vordem  Thurm- 
mauer  fortzulaufen  schien,  von  einer  förmlichen  gedeckten  Rohrleitung, 
oben  mit  Mörtel  gemauert,  welche  fast  in  der  Mitte  des  Thurms  lag 
und  parallel  mit  der  obern  und  untern  Mauer  strich,  so  wie  endlich 
von  schweren  Tuffquaderu,  welche  in  8'  Tiefe  an  der  innem  Mauer- 
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Seite  gleich  einem  rund  umherlaufenden  Kranz  standen.«  konnte  bei 
unsern  Nachgrabungen  1862  nichts  mehr  entdeckt,  sondern  nur  deren 
nicht  mehr  Vorhandensein  festgestellt  werden. 

Es  ist  zu  bedauern,  wenn  Ausgrabungen,  nachdem  sie  die  Neu- 
gierde dessen,  der  sie  unternahm,  befriedigt  oder  getäuscht  haben,  ohne 
ihn  zu  genauen  Aufzeichnungen  und  Publikationen  zu  bestimmen,  nur 
das  Resultat  haben,  Thatsachen,  welche  bis  dahin  vor  den  Barbaren 
und  vor  der  Einwirkung  der  Zeit  durch  die  Erddecke  geschützt  waren, 
für  immer  zu  vernichten. 

Nach  der  Rheinseite  springen,  wie  bereits  gesagt,  zwei  7 '/2  bis  8' 
dicke  Mauerpfeiler  ll’/t  bis  12  Vs  Fuss  vor,  sie  sind  (so  weit  erhalten)  - 
senkrecht  und  mit  dem  Mauerwerk  des  Mittelthurmes  gleichzeitig  auf- 
geführt und  können  nur  als  Strebepfeiler  angesehen  werden,  um  dem  * 
Bau  gegen  das  abschüssige  Rheinufer  mehr  Halt  zu  geben ; sie  mögen 
zugleich  als  Streben  gegen  den  Druck  des  Tonnengewölbes  im  Innern 
haben  dienen  sollen. 

Während  der  Mauerverband  Fig.  6 und  7 im  Innern  der  Mauer 
theils  aus  gestickten,  ährenförmigen  und  flachen  Zeilen  in  vollem,  kiesigen 
Mörtel  besteht,  sucht  das  Parament  in  jeder  Schichte  e i n e .Steinhöhe 
und  wagerechte  Lagerfugen  einzuhalten,  die  Steine  sind  nacli  Möglich- 
keit nahezu  quadratisch,  doch  kommen  auch  schmälere  und  längere, 
sowie  doppelte  Steine  in  einer  Schichte  und  schräge  Stossfugen  vor 
— wie  diess  trotz  aller  guten  Absicht  das  Material  — Grauwackeschie- 
fer — kaum  anders  zulässt.  Dazwischen  sind  einige  runde  enge  und 
tiefe  Rüstlöcher.  Kurz  wir  haben  eine  W'erkweise  vor  uns,  wie  sie,  aller- 
dings auch  noch  weniger  sorgfältig,  an  römischen  Pfahlgraben-Castel- 
len und  -Thürmen  im  Grauwackegebiet  vorkoinmt,  in  seiner  Gesainmter- 
8cheinung  aber  doch  mehr  derZeit  bis  zum  14.  Jahrhundert  eigen  ist. 
Einige  miteingebaute  römische  Ziegel  beweisen  nichts  hiergegen,  da 
sie  zu  jeder  Zeit  wie  jeder  andere  Stein,  der  sich  fand,  verwendet 
wurden. 

Entschieden  nicht  römisch  ist  aber  die  ganze  Anlage,  sowohl  der 
in  der  Umfassung  miteingebaute  Mittelbau,  als  die  Eckthtirmcheu 
und  die  Bogenmauer;  die  ganze  Anordnung  ist  eine  durchaus  normale 
mittelalterliche.  Der  Mittelbau  braucht  nicht  als  hoher  Bergfried,  son- 
dern nur  als  »festes  Haus«  aufgefasst  zu  werden,  das  wie  jene  vor  die 
Mantelmauer  vortritt.  — Runde  Eckthürme  kommen  bei  römischen 
Befestigungen  nicht  in  so  geringen  Dimensionen  vor.  Sie  sind,  wie 
diess  im  Mittelalter  in  Gebieten,  wo  es  an  tragfähigen  Hausteinen  fehlt, 
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meist  geschieht,  nicht  erst  oben  ausgekragt,  sondern  in  schwacher  Di- 
mension von  unten  an  aufgeführt,  und  werden  oben  durch  ein  Bogen- 
fries oder  dergleichen  sich  erweitert  und  das  Wichhaus  getragen  haben. 
Diese  Anordnung  findet  sich  z.  B.  an  der  Sporkenburg  bei  Ems. 

Die  Hofmauer  ist,  wie  bereits  gesagt,  eine  Bogenmauer,  ihr  inneres 
Parament  und  die  Pfeiler  bestehen  aus  Trassquadern,  Fig.  8.  So  reich 
und  mannigfaltig  das  System  von  Pfeilern  und  Bogen  an  den  Mauern 
Roms  ausgebildet  ist,  so  kommt  dasselbe  diesseits  der  Alpen,  in  Eng- 
land. in  Frankreich  oder  Deutschland  an  römischen  Stadt-  oder  Castell- 
mauern doch  nie  vor;  immer  sind  diese  Mauern  massiv  und  dick  ge- 
nug die  Zinnen  und  den  Wehrgang  zu  tragen,  wenn  derselbe  nicht  auf 
einem  angeschütteten  Wall  dahinter  läuft.  Dagegen  sind  Bogenmauern 
die  Regel  für  alle  Stadt-  und  Burgberinge  des  Mittelalters  und  es  würde 
daher  dieser  Grund  allein  schon  ausreichen,  unser  Bauwerk  als  ein 
mittelalterliches  zu  bezeichnen. 

Man  erkennt,  dass  die  nördliche  Front  mit  dem  Mittelbau  nach 
gewissen  einfachen  geometrisch  construirbaren  Verhältnissen  angelegt 
ist:  Die  Linie  A B ist  zwischen  den  Mittelpunkten  der  beiden  Eck- 
thürmcheu  150'  lang,  sie  ist  in  3 Theilc  getheilt  und  auf  die  Mittel- 
linie der  nördlicher  Mauer  aufgetragen : so  entsteht  AC,  CD  und  DB, 
von  denen  CI)  die  lichte  Weite  des  Mittelbaues.  Die  Hälfte  hiervon 
nach  Norden  und  Süden  getragen  bestimmt  ein  Quadrat  a b c d.  Legt 
mau  übereck  darüber  ein  gleiches  Quadrat  efgh,  so  treffen  dessen 
Ecken  h und  g in  die  Mauerlinie  und  bezeichnen  die  äussere  Länge 
des  Mittelbaues.  Durch  diese  äussere  Länge  und  die  lichte  Länge  er- 
gibt sich  die  Mauerstärke  g C und  h D,  die  wir  nunmehr  von  der  äus- 
sern  Breite  auch  nach  Innen  tragen,  E i und  F k,  und  so  den  Mittelbau 
Umrissen  haben.  Auch  der  Pfeilervorsprung  cl  und  dm  ist  durch  die 
südliche  Spitze  des  übereck  gelegten  Quadrats  bestimmt.  Die  Stärke 
der  nördlichen  wie  der  Hofmauer  überhaupt  richtet  sich  nicht  wie  andere 
Bauabmessungen  nach  gewissen  Proportionaltheilen,  sondern  ist  eine 
absolute,  welche  zusammengesetzt  ist  aus  der  nöthigen  Stärke  der 
Zinnenmauer,  stark  genug  gegen  die  Projektile  jener  Zeit  und  dünn 
genug,  um  aus  den  Zinnenfenstern  sich  vorlegen  und  den  Mauerfuss  noch 
übersehen  zu  können,  also  etwa  2 Fuss  — und  aus  der  nöthigen  Breite 
des  Wehrganges,  damit  zwei  Bewaffnete  sich  begegnen  können  — also 
3 bis  3 7a  Fuss.  Die  Breite  der  Hofmauer  beträgt  daher  2 -4  31/*  o^er 
2 + 37a  Fuss  = 5'  3"  bis  5'  6";  sie  gibt,  halb  vor  halb  hinter  die  Mittel- 
linie getragen,  die  Dicke  der  Schildmauer  und  der  Pfeiler  zusammen  an. 
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Wer  mittelalterliche  Bauwerke  gemessen  oder  wer  selbst  bei  Bau- 
ausführungen Grundrisse  auf  dem  Terrain  abgepfählt  und  abgeschnürt 
hat,  weiss  wie  leicht  Abweichungen  vom  ursprünglichen  Plan  Vorkommen. 
Dieselben  sind  hier  nicht  so  gross,  dass  sie  die  eigentliche  Absicht  nicht 
erkennen,  nicht  etwas  der  «Fialengerechtigkeit«  Analoges  durchblicken 
Hessen. 

Eine  Restauration,  die  wir  in  Fig.  10  versucht  haben,  würde  er- 
geben, dass  man  aus  dem  ersten  Stockwerk  des  Mittelbaues,  welches 
über  dem  Gewölbe  auf  etwa  + 56'  lag,  durch  eine  Pforte  auf  den  etwa  eben 
so  hoch  und  etwa  14  Fuss  über  dem  Felde  liegenden  Wehrgang  der 
Ringmauer  gelangte.  Dieser,  getragen  durch  die  Wölbungen  der  10  bis  11' 
weiten  und  23/4 ' tiefen  Mauernischen  wird  die  nöthige  Breite  von  374' 
sowie  die  Zinnenmauer  die  von  2 Fuss  gehabt  haben.  Auskragungen  von 
6 bis  8"  könnten  diese  Maasse  noch  vermehrt  haben.  Rheinwärts  wird 
die  Mauer  in  gleicherweise  den  viereckigen  Hof  umzogen  und  auch  auf 
ihren  Ecken  runde  Thürmchen  getragen  haben,  welche  bis  ans  Wasser 
vorsprange»  uud  den  Gang  längs  des  Ufers  sperrten,  und  zwischen 
ihnen  wird  eine  Pforte  unmittelbar  zu  den  Kähnen  geführt  haben,  die 
hier  lagen.  Hiervon  hat  sich  jedoch  nichts  erhalten;  eben  so  wenig 
ist  es  gelungen,  ein  oberes  Thor  in  der  nördlichen  Mauer  des  Hofbe- 
rings  zu  finden.  — Auf  den  Mittelbau  hin  ist  ein  von  Isenburg  und 
Sayn  her  kommender  Flurweg  gerichtet,  welcher  jetzt  aber,  ehe  er  das 
Heidenmäuerchen  erreicht,  abgelenkt  und  die  Avenue  des  Schlosses  bildet. 

Um  die  drei  Landseiten  der  Burg  — denn  so  können  wir  das 
Bauwerk  nunmehr  wohl  nennen,  zog  sich  ein  trockener  Graben,  dessen 
Profile  Fig.  4 und  5 man  sowohl  am  steilen  Rheinufer  erkennt,  als 
bei  unsern  Nachgrabungen  durch  den  Unterschied  des  gewachsenen  und 
des  eingefüllten  Bodens  wahrnehmen  konnte. 

Der  Graben  liegt  auf  der  Nordseite  mit  seinem  tiefsten  Punkt 
66  Fuss  vom  Mittelbau  entfernt,  seine  in  Bimssteinsand  eingeschnittene 
Sohle  ist  nur  3Va  Fuss  tiefer  als  die  Erdoberfläche,  welche,  wie  gesagt, 
früher  wahrscheinlich  höher  lag;  und  seine  Breite  ist  daher  auch  eine 
geringere,  als  die  ursprüngliche,  nämlich  nur  12  bis  15  Fuss. 

Die  Gräben  auf  der  Ost-  und  Westseite  liegen  mit  ihren  mulden- 
förmigen Sohlen  46  Fuss  vor  der  Ringmauer,  sie  sind  etwa  9'  tiefer 
als  die  heutige  Erdoberfläche  und  haben  bei  sehr  unregelmässigen 
Böschungen  eine  obere  Breite  von  etwa  30  Fuss ; den  Raum  zwischen 
dem  innern  Grabenrand  und  der  Ringmauer,  etwa  30'  breit,  hat  man 
sich  als  einen  Zwinger,  der  auf  dem  Grabenrand  durch  ein  Pfahl  werk 
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oder  durch  Planken  gesichert  war,  zu  denken.  Seine  Erweiterung  auf 
der  Nordseite  um  das  Doppelte,  etwa  60',  mag  als  kleine  Vorburg  oder 
Viehhof  gedient  haben. 

Bei  unsern  Nachgrabungen  fanden  wir  ausser  der  beschriebenen 
Gestalt  des  Bauwerks  selbst  in  den  Einschnitten,  die  zur  Erkennung  der 
Grabenprofile  gemacht  wurden,  in  dem  östlichen  Graben  ausser  Kohlen, 
Asche  und  Bruchstücken  von  römischen  Ziegeln,  eine  Menge  Knochen. 
Professor  Schaaffhausen  in  Bonn  hatte  die  Güte  dieselben  zu  be- 
stimmen und  darüber  zu  schreiben : 

Die  Knochen  können  nach  dem  Zustand  ihrer  Erhaltung  recht 
wohl  aus  der  römischen  Zeit  herrühren,  es  sind  vielleicht  Küchenab- 
fälle der  im  Castell  untergebrachten  Soldaten.  Das  eine  Schädelfrag- 
ment ist  das  des  Widders,  das  andere  das  eines  Ebers  mit  sehr  starken 
Hauern  des  Oberkiefers,  die  übrigen  Knochen  und  Zähne  rühren  vom 
Pferd,  vom  Ochsen,  vom  Kalbe,  jungen  Schweine,  vom  Hahn,  der  einen 
starken  Sporn  hatte,  vom  Edelhirsch  (cervus  elaphus)  her,  von  dem 
ein  Unterkiefer  vorhanden  ist.  Das  Schildchen  ist'  ein  Knochenschild 
vom  Stör,  die  Holzkohlen,  die  Eisenschlacken  mit  Spuren  verbrannten 
Holzes  im  Innern  und  das  verkohlte  Getreide,  das  ich  für  Gerste 
halte,  sind  wohl  Ueberbleibsel  eines  Brandes.  Möglich  wäre  es  immer- 
hin , dass  die  Knochen  später  in  den  Graben  geworfen  worden  wären.« 
(Das  Getreide  war  nicht  in  dem  Graben,  sondern  an  der  Bogenmauer, 
wo  sie  an  die  Ostseite  des  Hauptbaues  anstösst,  gefunden  worden.) 
»Auch  hier  bestätigten  die  Knochen  des  Ebers,  die  fester,  schwerer, 
glänzender  als  die  übrigen  waren,  die  von  Rutimeyer  an  den  Knochen 
der  Pfahlbauten  der  Schweiz  gemachte  Beobachtung,  dass  die  Knochen 
wilder  Thiere  härter  und  schwerer  sich  zeigen,  als  die  der  Hausthiere 
derselben  Art.« 

Die  Knochen  stammen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Mahl- 
zeiten her  und  nicht  von  einer  Schindkaule,  die  man  so  nahe  mensch- 
licher Wohnung,  von  denen  die  Braudspuren  zeugen,  nicht  anzulegen 
pflegt  und  in  welcher  sich  sämmtliche  Knochen  gefallener  Thiere  ziem- 
lich vollzählig,  aber  die  Knochen  wilder  Thiere  sowie  das  Knorpelschild 
des  Störs  nicht  wohl  gefunden  haben  müssten.  Man  könnte  daher 
Bchliessen,  dass  auch  die  vereinzelten  Pferdeknochen  Ueberreste  von 
Mahlzeiten  seien  uud  so  eine  Theorie  aufstützen,  die  Mahlzeiten  und  die 
Grabenanlagen  haben  schon  zu  einer  Zeit  stattgefunden,  ehe  der  heilige 
Bonifacius  den  Genuss  des  Pferdefleisches  verboten  habe.  Diese  Basis 
scheint  uns  jedoch  etwas  zu  klein  zu  einem  so  hohen  Phantasiegebäude. 
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Unzweifelhaft  haben  bei  Engers  römische  Niederlassungen  bestan- 
den, sie  sind  durch  zahlreiche  Funde  von  Münzen  und  Scherben,  und 
noch  besser  durch  Ziegel  constatirt.  Der  ganze  600  Schritt  lange 
Gartenstreifen  zwischen  dem  Heidenmäuerchen  und  der  Befestigungs- 
mauer von  Engers  besteht  unter  der  3 bis  4'  dicken  Schichte  Acker- 
erde aus  Brandschutt,  der  6 bis  18“  stark  längs  dem  hohen  Ufer  zum 
Vorschein  kommt.  Darunter  nur  wenige  Steine,  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  also  von  Häusern  und  Hütten  aus  Holz  und  Lehmstakwerk. 
Darin  finden  sich  unter  Schieferstücken  Scherben  von  mittelalterlichen, 
gelbglacirten  Thongeschirren  und  von  gefritteten  Krugwaaren,  auch  solche 
von  Amphoren,  von  terra  sigillata  und  Bruchstücke  von  römischen  Dach- 
ziegeln; und  es  ist  hier  der  Boden,  in  welchem  römische  Goldmünzen 
(von  Honorius  f 423  und  vou  Valentinian  + 455,  Bonner  Jahrb.  VII, 
p.  165)  und  Kupfermünzen  und  andere  Antikaglien  gefunden  wurden 
und  gefunden  werden.  Es  ist  dieselbe  Schichte,  welche  sich  bis  an 
das  Heidenmäuerchen  und  bis  in  die  verschütteten  Gräben  um  dasselbe 
— aber  nicht  weiter  fortsetzt. 

»Die  bei  den  Ausgrabungen  an  dem  Heidenmäuerchen  durch  lloff- 
mann  gefundenen  Altherthümer,  sagt  Dorow,  welche  gegenwärtig  in  dem 
Königlichen  Museum  vaterländischer  Alterthümer  zu  Bonn  aufbewahrt 
werden,  sind  von  wenig  Erheblichkeit,  haben  keinen  innern  Werth  und 
dienen  nur  dazu,  das  Leben  und  Treiben  der  Römer  in  dieser  Brücken- 
schanze ebenfalls  zu  beweisen ; eine  Aufstellung  im  Museum  zu  Bonn 
verdienten  diese  Gegenstände  wohl  kaum,  und  sind  mit  den  andern, 
aus  dem  Mittelalter  und  noch  später  herstammend,  gleich- 
falls hier  gefundenen  Sachen  nur  als  Belege  dieser  Ausgrabung 
anzusehen. « 

»Ausser  den  römischen  Gussmauern  und  sonstigen  Baumaterialien 
gehören  zu  den  anbezweifelt  ächten,  hier  Vorgefundenen  Antikaglien 
die  Scherben  von  terra  cotta,  Gefässstilcke  aus  grobem  Thon,  so  wie 
die  sehr  grosse  Masse  verbrannten  Getreides,  welches  in  Schichten  von 
3 bis  9 Zoll  Dicke  an  einigen  Stellen  sogar  mehrere  Fuss  hoch  lag; 
es  war  Roggen,  Gerste  und  meist  Weizen,  wahrheiulich  also  ein  Ge- 
treidemagazin gewesen.  Die  Menge  grosser  Stücke  tropfsteinartig  ge- 
sohmolzenen  Bleies,  die  sich  in  dem  Getreide  vorfanden,  konnte  zu  der 
Vermuthung  führen,  der  Thurm  sei  mit  Bleiplatten  gedeckt  gewesen. 

»Ferner  lagen  hier  mehrere  interessante  sehr  grosse  Hirchgeweihe 
zum  Theil  vorsichtig  ab-  und  angesägt,  auffallend  grosse  Hauer  von 
Ebern,  ähnlich  dem,  was  man  in  Victoria  (Niederbiber)  vorgefunden  hatte.« 
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Auf  Grund  dieser  Angaben  von  Dorow  haben  wir  uns  uni  Ein- 
sicht jener  Fundstücke  nach  Bonn  gewandt,  wie  aber  aus  dem  Kata- 
log des  dortigen  Antiken-Cabinets  hervorgeht,  und  wie  der  dermalige 
Direktor  desselben,  Professor  Otto  Jahn,  uns  mittheilt,  so  sind  »in  den 
Schränken  des  Museums  allerdings  mancherlei  Baureste  der  Art  auf- 
bewahrt, wie  sie  Dorow  bezeichnet,  aber  sie  haben  nur  ausnahmsweise 
Ursprungszeugnisse  und  aus  der  Gegend  von  Engers  finden  sich  keine, 
so  dass  sie  also  kein  brauchbares  Material  darbieten.  Ob  Dorow  diese 
Vernachlässigung  zur  Last  fällt,  oder  ob  sie  bei  wiederholten  Umzügen 
der  Sammlung,  die  schon  vor  der  Zeit  der  jetzigen  (1862)  Direktion 
stattgefunden  haben,  verschuldet  ist,  kann  nicht  angegeben  werden.« 

»Auch  die  Fundberichte  Dorow’s  über  die  bezeichnete  Ausgra- 
bung sind  im  Archiv  des  Museums«  — und  in  dem  der  Königlichen 
Regierung  in  Coblenz  können  wir  hinzufügen  — »nicht  vorhanden.« 

Wahrscheinlich  hatten  sie  für  den  Herrn  W.  A.  Schlegel,  der  da- 
mals dem  Museum  Vorstand,  keinen  Werth  und  fielen  einer  Anschau- 
ung zum  Opfer,  welche  leider  auch  heute  noch  allzu  verbreitet  ist. 
Ob  wir  eine  Münze,  eine  Statuette,  eine  Lampe  mehr  oder  weniger  in 
unsern  Museen  aufhäufen,  daran  ist  wenig  gelegen  — aber  ob  diese 
oder  noch  viel  unscheinbarere  Gegenstände  an  einer  bestimmten  Stelle, 
unter  bestimmten  Lageverhältnissen  gefunden  worden,  das  hat  einen 
lokalhistorischen  Werth,  der  selbst  für  die  Geschichte  in  weiterem  Sinn 
in  unsern  Grenzlanden  von  grösserer  und  folgenreicherer  Bedeutung  ist, 
als  ihn  das  grösste  Kunstwerk  hätte. 

Sind  uns  die  Fundstücke  der  Hoffmannschen  Ausgrabung  am  Hei- 
denmäuerchen  auch  verloren  gegangen,  so  bleibt  uns  trotz  der  da- 
maligen Ueberzeugung,  die  Ruine  könne  nichts  anderes  als  eine  römische 
sein,  doch  Dorow’s  unbefangene  Angabe,  dass  daselbst  ausser  uner- 
heblichen römischen  Alterthümern  auch  Sachen  aus  dem  Mittelalter 
und  noch  späterer  Zeit  aufgefunden  worden  sind,  und  wir  finden  hierin 
eine  Bestätigung,  dass  das  Bauwerk  jm  Mittelalter  benutzt  und  ent- 
standen ist. 

Aus  der  Gestaltung  des  Terrains,  auf  welchem  die  Dörfer  St.  Se- 
bastian-Engers  und  Kalt-Engers  liegen,  sehen  wir  dasselbe  an  als  einen 
Schuttkegel  der  Saynbach,  welcher  einst  dem  rechten  Ufer  angehörte. 
Wir  vermuthen,  dass  diess  Verhältniss  noch  bestand,  als  die  Tenkterer 
dort  die  Stelle  der  auf  das  linke  Ufer  versetzten  Ubier  einnahmen  und 
die  nach  ihnen  benannten  Dörfer  gründeten. 

Dass  daher  in  der  Römerzeit  und  zumal  zu  Zeiten  Caesars  die  Stelle, 
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welche  das  lleidenmäuerchen  einnimmt,  nicht  am  Rhein,  sondern  etwa 
1600  Schritt  landeinwärts  lag,  also  nichts  mit  einer  Brücke  zu  thun  hatte. 

Dass  aber  später,  gegen  Ende  der  Römerherrschaft  oder  im  frühen 
Mittelalter  [denn  Sebastian -Engers,  das  schon  1162  Pfarrei  war,  mit 
Kalt- Engers  gehörte  zum  linksrheinischen  Landcapitel  Ochtendung,  wäh- 
rend EDgers  (das  spätere  Cunostein- Engers)  um  1202  gleichfalls  Pfarrei 
und  Sitz  eines  rechtsrheinischen  Landcapitels  ist]  der  Rhein  sich  quer 
durch  die  Ablagerungen  der  Saynbach  Bahn  brach,  seinen  linken  Arm 
aber  allmälig  verlanden  Hess. 

Dass  dann  im  14.  Jahrhundert  die  Herrn  von  Wied,  Brannsberg 
und  Isenburg  dicht  am  Rhein  auf  ihrem  Grund  und  Boden  eine  Burg 
oderein  festes  Haus,  eben  das  Heidenmäuerchen  bauten,  um  Wegc- 
lagerung  gegen  die  Rheinschiffe  zu  treiben  und  Zölle  zu  erpressen. 

Dass  aber  der  Erzbischof  Cuno  von  Falkenstein  dem  ein  Ende 
machte,  die  Burg  belagerte,  zerstörte  und  ausbrannte,  wobei  wohl  auch 
das  Dorf  Engers  in  Brand  aufging  und  uns  davon  die  Spuren,  zwischen 
dem  Heidenmäuerchen  und  dem  jetzigen  Engers,  hinterliess. 

Dass  die  Scherben  und  sonstige  Antikaglien,  die  diese  Brandstelle 
birgt,  ubischen,  römischen  und  tenkterischen  Ansiedlungen  angehören. 

Dass  Cuno  von  Falkenstein  vielleicht  schon  zum  Zweck  der  Be- 
lagerung, sicher  aber  nicht  früher  als  1371,  die  Burg  Cunostein  erbaute, 
nach  welchem  sich  das  darum  ansiedelnde  rechtsrheinische  Fngers  be- 
nennt, und  dass  der  Besitz  hiervon  dem  Erzbischof  durch  Kaiser  Carl  IV 
im  Jahr  1376  bestätigt  wurde. 

Wollte  man  die  Meinung,  dass  Caesar  seinen  zweiten  Rheinüber- 
gang hier  bewerkstelligt  habe,  festhalten,  so  kann  wenigstens  weder  in 
dem  Heidenmäuerchen,  noch  in  der  heutigen  Terrainbeschaffenheit  ein 
Anhalt  hierfür  gefunden  werden. 

3.  Urmitz.  Als  den  ersten  Uebergangspunkt  gibt  der  General 
v.  Goeler  Urmitz  an.  Das  etwa  50  Fuss  hohe  linke  Ufer,  auf  welchem 
das  Dorf  liegt,  so  wie  eine  1000  Schritt  unterhalb  liegende  Anhöhe 
stellen  zwei  sanfte  Hügel  dar,  welche  zur  Hälfte  vom  Rhein  weggespült 
sind,  daher  wasserwärts  steil,  nach  der  Ebene  aber  sanft  abfallcn; 
ihnen  gegenüber  liegt  eine  Insel,  das  Urmitzer  Werth  und  jenseits  das 
etwa  20  Fuss  hohe  Ufer  des  Reiler  Feldes.  Durch  diese  Terrainbe- 
schaffenheit nicht  minder,  als  durch  die  Lage  in  Mitten  des  Neuwieder 
Beckens  und  gleich  weit  von  der  Wied-  und  Sayn -Mündung,  eignet 
sich  die  Stelle  sehr  gut  zu  einer  Brücke,  deren  Achse  zwischen  beiden 
Hügeln  und  mitten  über  die  Insel  zöge.  Sie  wäre  von  den  Hügeln  aus 


26 


Caesar  am  Rhein. 


durch  die  Waffen  der  alten,  wie  der  neuen  Zeit  trefflich  zu  vertheidigen. 
Die  Sage  verlegt  hierher  eine  grosse  Stadt,  Reichenthal  genannt,  und 
leitet  von  ihr  die  Benennung  eines  Flurdistrikts  und  zweier  Feldwege: 
Glasgasse  und  Judengasse,  so  wie  einiger  Felder  am  östlichen  Dorf- 
ende, am  alten  Schloss,  ab.  Römische  Ziegel  und  andere  Baureste  und 
Brandspuren,  sowie  fränkische  Gräber,  finden  sich  häufig  beim  Aus- 
beuten der  mächtigen  Bimssteinsandschichten  zum  Zweck  künstlicher 
Steine  westlich  vom  Dorf. 

Selbst  die  Kriegsgeschichte  hat  dieser  Stelle  eine  gewisse  Sank- 
tion gegeben,  indem  nach  einer  Notiz  des  Ingenieur-Iiauptraanns  Hoff- 
mann  die  französischen  Ingenieure,  als  man  1795  den  Brückenübergang 
der  republikanischen  Armee  beschlossen  hatte,  getheilter  Ansicht  waren, 
ob  derselbe  bei  Neuwied  oder  hier  bei  Urmitz  zu  unternehmen  sei.  Der 
Ingenieur-Cap itain  Souhait,  von  dem  Hoffmann  die  Notiz  hatte,  drang 
jedoch  mit  seiner  Meinung  durch  und  führte  auch  später  den  Brücken- 
kopf bei  Neuwied  aus. 

Im  Jahr  1796  kam  es  auf  dem  Urmitzer  Werth  zum  Gefecht, 
indem  in  der  Nacht'  vom  28.  auf  den  29.  Juni  die  Franzosen  ein  Piquet 
östreichischer  Rothmäntel,  welche  die  Insel  besetzt  hatten,  verdrängten 
und  sich  im  Besitz  behaupteten.  Tags  darauf  feuerte  eine  östreicliische 
Batterie  vom  Reiler  Brunnen  auf  dem  rechten  Ufer  nach  der  Insel, 
und  wurde  erst  zum  Schweigen  gebracht,  als  auf  dem  hohen  Ufer  von 
Urmitz  französische  Geschütze  aufgefahren  wurden. 

Somit  fehlt  es  der  Stelle  weder  an  Terrainvortheilen,  noch  an 
einer  geschichtlichen  Approbation.  Dennoch  lässt  sich  gegen  dieselbe 
vieles  einwenden.  Zu  grossartigen  Befestigungen  bietet  das  linke  Ufer 
keine  besonders  günstige  Gelegenheit.  Ein  optischer  Verkehr  mit  dem 
Lager  von  Niederbiber  ist  von  hier  aus  nicht  möglich,  auch  der  Umstand, 
dass  unterhalb  Engers  der  alte  Rheinarm  — die  Schlöth  — rechts  ab- 
zweigt und  erst  bei  Neuwied  wieder  einmündet,  das  Br(ickendebouch6 
gegenüber  Urmitz  also  möglicher  Weise  damals  vom  festen  Land  getrennt 
hatte,  und  dass  erst  jenseits  des  Armes  das  Ufer  wieder  höher  ansteigt 
und  der  Weg  nach  Niederbiber  verfolgt  werden  konnte,  spricht  dagegen. 

Diess  alles  bildet,  wo  es  sich  überhaupt  nur  um  Wahrscheinlich- 
keiten handelt  und  wrir  innerhalb  des  Neuwieder  Beckens  uns  aus  keinen 
anderen  Gründen,  als  denen  der  Zweckmässigkeit  für  einen  oder  den 
andern  Uebergangspunkt  entscheiden  können,  eben  so  viele  Argumente 
gegen  den  bei  Urmitz. 

4.  Am  guten  Mann.  Die  einzige  Stelle  zwischen  Coblenz  und 
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Andernach,  an  welcher  auf  dem  linken  Rheinufer  wirklich  eine  römische 
Befestigungsanlage  nachgewiesen,  und  welche  aus  diesem  Grund  mit 
dem  Caesarischen  Rheinübergang  in  Beziehung  gebracht  werden  kann, 
liegt  zwischen  Weissenthurm  und  der  Capelle  am  guten  Mann. 

Im  Jahr  1864  hat  unser  verehrter  Vereinsgenosse,  der  Director 
Rein  von  Crefeld,  welchen  Rührigkeit  und  Glück  überall  zuerst  auf 
den  Fleck  bringt,  im  Jahrbuch  XXXVII  p.  229  berichtet  von  Aus- 
grabungen, die  der  Major  de  Loqueysie  im  Auftrag  des  Kaisers  der 
Franzosen  dort  vorgenommen;  auf  dieselben  bezog  sich  Professor  Freu- 
denberg 1.  c.  p.  252  und  Professor  Ritter  1866  im  Jahrbuch  XXXIX 
u.  XL  p.  51.  Der  Kaiser  hat  in  seinem  Werk  keinen  Gebrauch  von  den 
Resultaten  dieser  Ausgrabungen  gemacht,  weil  er  den  zweiten  Rheinüber- 
gang  nicht  so  hoch  herauf,  sondern  beide  nach  Bonn  verlegt.  Uns  sind 
jedoch  von  befreundeter  Hand  einige  authentische  Notizen  darüber  zuge- 
kommen und  wir  sind  denselben  später,  geführt  durch  einen  täglicheu 
Augenzeugen  der  damaligen  Arbeiten,  an  Ort  und  Stelle  nachgegangen. 

So  viel  die  Notizen,  die  wir  hier  geben,  auch  noch  zu  wünschen 
übrig  lassen,  so  glauben  wir  doch,  dass  sie  mehr  Werth  haben,  als 
solche  subjektive  Behauptungen,  wie  sie  gedruckt  und  gesprochen  so  oft 
hingeworfen  werden  — da  und  da  habe  man  die  Ueberreste  eines  Lagers 
gefunden,  oder  dergleichen  Aeusserungen,  denen  man  Glauben  schenken 
mag  oder  nicht.  Unsere  Notizen  geben  wirkliche  Formen,  in  Zahlen 
ausgesprochene  Maasse,  Anschlüsse  an  bestehende  immer  wieder  auf- 
findbare Festpunkte. 

Das  Feld  zwischen  der  Eisenbahn  und  dem  Rhein  beginnt  50 
Schritt  nordwestlich  von  der  Kapelle  am  guten  Mann  reichlich  mit 
Ziegel-  und  Topfscherben  und  mit  Kieselsteinen  übersät  zu  sein,  und 
behält  diese  Beschaffenheit  325  Schritt  wreiter  gegen  Weissenthurm  hin. 
Wir  nennen  auch  die  Kieselsteine,  weil  diese  auf  den  andern  Feldern 
nicht  in  dieser  Menge  angetroffen  werden  und  uns  Kunde  geben,  dass 
hier  nicht  nur  die  Ackererde  und  der  Bimssteinsand  unter  ihr  durch- 
graben, sondern  dass  man  auch  einst  Fundament-  oder  andere  Gräben 
in  die  tiefer  gelegene  Kiesschichte  eingeschnitten  und  Bestandtheile 
derselben  an  die  Oberfläche  gebracht  hat. 

Durch  einen  parallel  dem  Rhein  und  etwa  300  Schritt  von  dem- 
selben entfernten,  etwa  500  Schritt  langen  Versuchsgraben  fand  der 
genannte  Offizier  bei  a und  b Fig.  1 1 unter  der  Ackererde  und,  soweit 
sie  im  Birassteinsand  lagen,  deutlich  erkennbar  die  Profile  von  Spitz- 
gräben von  l1/«  bis  2 Meter  Tiefe  und  eben  so  grosser  Breite.  Durch 
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eine  Anzahl  von  Schürfgräben  g g g fff  fand  er  die  Richtung  dieser 
Spitzgräben  rechtwinklig  auf  den  Rhein  zu  laufen. 

Beide  unzweifelhafte  Befestigungsgräben  streichen  mit  einander 
parallel  und  mit  einem  Abstand  von  307  Schritt  von  einander.  Der 
südöstliche  Graben  verlief  sich  gegen  die  Eisenbahn  hin,  so  dass  man 
nicht  sagen  konnte,  wo  sein  einstiges  Ende  war.  An  dem  nordwest- 
lichen Graben  aber  konnte  man  40  Schritt,  ehe  er  die  Bahn  erreicht 
haben  würde,  bei  c eine  rcehtwinkliche  Wendung  nach  SO.  erkennen. 
Wenn  man  den  Weg  auf  dem  hohen  Rheinufer  (150  Schritt  vom  Wasser) 
als  eine  Seite  betrachtet,  so  lässt  sich  ein  Rechteck  ergänzen,  dessen 
rechtwinklich  auf  den  Rhein  stossende  Seiten  267  Schritt,  dessen  mit 
ihm  parallele  Seiten  307  Schritt  betragen.  Die  Nordostecke  liegt  daun 
50  Schritt  nordwestlich  von  der  Kapelle.  . 

Durch  den  ersten  Versuchsgraben  wurde  sowohl  innerhalb  wie 
auch  ausserhalb  der  Umgrabung,  welche  auch  eine  Umwallung  voraus- 
setzen lässt,  ein  Töpfer-Ofen  d d gefunden,  welcher  in  die  Erde  ver- 
senkt nicht  ummauert,  sondern  durch  Thon,  den  das  Feuer  erhärtet 
hatte,  gebildet  war.  — Ein  Hypokaustum  e,  aus  Säulchen  vou  runden 
Ziegelscheiben,  auf  denen  grosse  Ziegelplatten  lagen,  und  einem  Ziegel- 
brockenestrich gebildet  — sowie  die  nicht  weiter  untersuchten  Reste 
eines  grossen  Gebäudes  h nehmen  ungefähr  die  Mitte  des  Lagers  ein. 

Man  fand  darin  eine  Münze  von  Trajan,  sowie  an  einer  Stelle  k 
des  nordwestlichen  Grabens  eine  Münze  von  Constantin,  zahlreiche 
Scherben  von  terra  sigillata,  von  gelbem  und  von  röthlichem  Thon, 
letztere  fein  aufgedreht,  und  dann  gefältelt  und  aussen  schwarz  ge- 
färbt, wie  die  Trinkgefässe  zu  sein  pflegen.  Amphorenbruchstücke, 
Rand-  und  Mauerziegel  — keine  mit  Stempel  — fanden  sich  auf  dem 
ganzen  Raum  und  in  allen  Schürfen,  und  erfüllten  mit  schwarzer  Erde 
gemischt  vor  allem  die  Spitzgräben.  Auch  Bruchstücke  von  Mendiger 
Handmühlsteinen  und  zwei  fränkische  Erzfibeln  wurden  dabei  gefunden. 

Diese  Funde,  denen  vor  30  oder  40  Jahren  ähnliche  vorausge- 
gangen und  von  Lassaulx  beim  Bau  der  Kapelle  am  Guten  Mann  mit 
vernutzt  worden  waren,  beweisen,  dass  hier  ein,  wenn  auch  nicht  mit 
Mauern,  doch  mit  Graben  und  Erdaufwürfen  befestigtes  Lager  bestand, 
in  welchem,  ob  ursprünglich,  sicher  aber  in  später  Römerzeit  bleibende 
Wohnstätten  errichtet  und  wenigstens  Tüpfergerwerbe  betrieben  wurde. 

Als  die  Franken  sich  in  den  römischen  Niederlassungen  einrich- 
teten, geschah  es,  wie  wir  glauben,  weniger  der  abgebrannten  und  zer- 
störten Wohnungen  wegen,  als  wegen  der  sie  umgebenden  urbar  ge- 
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machten  Felder,  die  von  Wurzelstöcken  befreit  und  durch  den  Pflug 
geebnet  waren.  Holzbauten  mit  Strohdächern  und  Wänden  aus  Flecht- 
werk und  Lehm,  für  deren  Sockel  und  niedern  Herd  die  Steine  der 
römischen  Ruinen  entnommen  wurden,  mochten  ihren  Bedürfnissen  ge- 
nügen und  die  .Enkel  römischer  Töpferfamilien  werden  noch  lange  ihren 
fränkischen  Herrn  ihren  Zins  in  Kochtöpfen,  Amphoren  und  Trinkbechern 
entrichtet  haben. 

So  gewiss  hier  eine  römische  Lagerumschliessung  vor  uns  liegt, 
deren  Spitzgraben  dem  anderer  Caesarischer  Lager  gleicht,  und  so  unbe- 
streitbar die  Möglichkeit  ihres  Caesarischen  Ursprungs  ist,  wenn  man 
unserer  Beweisführung  folgend,  den  zweiten  Rheinübergang  im  Neu- 
wieder  Becken  anerkennt,  so  möchten  wir  doch  desshalb  nicht  behaup- 
ten, dass  wo  dieselbe  den  Rhein  berührt  auch  die  Caesarische  Brücke 
gestanden  habe.  Der  Mangel  einer  Rampe  das  hohe  Ufer  hinab,  sowie 
diejenigen  Gründe,  welche  gegen  Urmitz  sprechen,  sprechen  auch  hier 
dagegen,  wohl  aber  halten  wir  es  für  möglich  und  unsern  weiter  unten 
folgenden  Vermuthungen  entsprechend,  dass  der  römisch  - fränkische 
Wohnplatz,  den  wir  hier  vor  uns  haben,  in  einem  Lager  liegt,  welches 
Caesar  sowohl  gegen  die  Trevirer,  als  auch  zur  Unterbringung  der- 
jenigen Truppenabtheilungen  angelegt  hat,  welche  die  Aufgabe  hatten, 
die  weiter  unten  liegende  Brücke  gegen  die  im  Strom  herabtreibeuden 
Zerstörungsmittel  -••  beladene  Schiffe,  Flösse,  Baumstämme  — zu  sichern, 
indem  sie  diese  landeten. 

Nachdem  Caesar  den  Rhein  verlassen,  seine  Nachfolger  sich  dort 
allmälig  festsetzten,  mochte  jenes  gallo-römische  Gemisch  von  Marketen- 
dern, Kaufleuten  uud  Ansiedlern,  das  den  Eroberen!  folgte,  die  Gelegenheit 
und  alte  Umschliessung  passend  und  sicher  befunden,  ihre  Wohnungen 
da  aufgeschlagen  haben  und  spätere  fränkische  Eroberer  ihnen  hierin 
gefolgt  sein.  Neue  Zerstörungen  wurden  nicht  mehr  aufgebaut  und  die 
umliegenden  Felder  durch  Diejenigen  in  Bau  genommen,  welche  auch  die 
benachbarten  an  Quellen  liegenden  Ortschaften  bezogen;  in  den  Trümmern 
aberrichtete  sich  ein  christlicher  Einsiedler,  ein  guter  Mann*),  ein,  welcher 
der  Umwohner  Vertrauen  zu  den  Deae  Matres  überlenkte  zur  Mater 
Dei  und  dem  ( hristeuthum.  Kleine  Bautrümmer,  ein  Weihwasserbecken 
in  Form  eines  Würfelkapitäls  lassen  mindestens  schon  im  12.  Jahr- 
hundert hier  eine  Capelle  vermutben. 


*)  ‘Der  guote  man’,  Wolfram.  Parzival  147,  2 etc.  übergehend  vom  heid- 
nischen zum  christlichen  Priester. 
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5.  W e i s s e n t h u r m.  Die  fünfte  in  Betracht  kommende  Brücken- 
stelle ist  die  bei  Weissenthurm.  Es  sind  mancherlei  Gründe,  die  ihr 
das  Wort  reden:  vor  allem  die  kriegsgeschichtlichen  Ereignisse,  die  man 
wohl  als  das  beste  Urtheil  über  die  Zweckmässigkeit  einer  Terrainwahl 
anseben  darf,  ja  die  hier  selbst  in  ihrem  ganzen  Verlauf  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  dem  zweiten  Caesarischen  Rheinübergang  hatten. 

Die  Sambre-Meuse-Armee  kam,  nachdem  sie  die  Oestreicher  von 
der  Maas  verdrängt  und  auf  das  rechte  Rheinufer  geworfen  hatte,  vom 
Niederrhein  herauf,  schlug  bei  Weissenthurm  eine  Brücke  und  ging 
den  15.  Sept.  1795  über  den  Rhein,  um  in  der  Richtung  auf  Alten- 
kirchen gegen  die  Oestreicher  zu  operiren ; sie  musste  jedoch  zugleich 
gegen  die  Trierischen  Truppen,  die  in  Gemeinschaft  mit  Oestreichern 
Ehreubreitstein  und  Coblenz  noch  besetzt  hielten,  Front  machen  und 
sich  verschanzen. 

Als  die  französische  Armee  später  das  rechte  Rheinufer  wieder 
aufgab,  brach  sie  den  östlichen  Theil  ihrer  Brücke  ab  und  Hess  den 
andern  unter  dem  Schutz  der  auf  dem  Thürmer  Werth  errichteten  Be- 
festigung stehen. 

Caesar  kam  gleichfalls  die  Maas  herab  und  den  Rhein  herauf, 
er  überschritt  denselben  innerhalb  des  Neuwieder  Beckens,  um  gegen 
die  Sueven  in  der  Gegend  von  Alteukirchen  zu  demonstriren , musste 
sich  aber  gleichwohl  auch  gegen  die  Trevirer  auf  dem  linken  Ufer  ver- 
schanzen. 

Auch  er  brach,  als  er  das  rechte  Ufer  wieder  aufgab,  den  öst- 
lichen Theil  seiner  Brücke  ab  und  liess  den  andern  unter  dem  Schutz 
einer  Befestigung  an  ihrem  äussersteu  Ende  stehen. 

Mauchlaltiger  gestalteten  sich  allerdings  die  Begebenheiten  der 
Iievolutionskriege. 

Nachdem  die  Franzosen  den  15  Sept.  über  den  Rhein  gegangen 
waren,-  zogen  sie  sich  schon  den  31.  October  wieder  zurück  und  brachen 
ihre  Brücke  ab.  Doch  stellten  sie  dieselbe  im  nächsten  Jahr  den  5.  und 
7.  Juni  wieder  her  und  zogen  über  dieselbe,  mussten  aber  schon  den 
17.  Juni  wieder  zurückweichen  und  ihre  Brücke  bis  zur  Insel  abbrechen, 
während  diese  befestigt  und  besetzt  und  durch  Batterien  auf  dem  linken 
Ufer,  am  guten  'Mann  und  an  der  Nett,  unterstützt  wurde. 

Am  2.  JuU  1796  stellten  sie  unter  dem  Schutze  dieser  Batterien 
die  Brücke  wieder  her  uud  gingen  zum  dritten  Mal  über  den  Rhein, 
um  gegen  den  Westerwald  vorzudringen. 

Im  September  nöthigten  sie  die  Kriegsereiguisse,  sich  wieder  zu- 
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rückzuzieheu,  jedoch  nicht  ohne  dass  sie  sich  nach  einem  heftigen  Ge- 
fecht in  dem  dicht  oberhalb  Neuwied  gelegenen  Brückenkopf,  unter- 
stützt von  den  Batterien  auf  der  Insel,  hielten  — selbst  nachdem  die 
Brücke  schon  abgebrochen  war. 

Im  darauffolgenden  Jahr  1797  wurde  die  Brücke  nochmals  ge- 
schlagen und  die  französische  Armee  ging  am  17.  und  18.  April  unter 
Hoche  zum  vierten  Mal  über  den  Rhein,  griff  die  auf  den  Ebenen  zwi- 
schen der  Wied  und  der  Sayn  verschanzten  Ocstreicher  an  und  drang 
bis  au  den  Main  vor,  obschon  Hoche  bei  Altenkirchen  gestorben  war. 

Im  Jahr  1795  hatte  der  republikanische  General  Bernadotte  sich 
mit  Humanität  und  Rücksicht  gegen  Neuwied  und  gegen  die  fürstliche 
Familie  benommen;  als  der  Schreiber  dieses  am  31.  Mai  18G2  die 
Ehre  hatte,  bei  letzterer  in  Monrepos  zu  sein,  fand  er  daselbst  die 
Urenkel  Bernadotte’s,  zwei  junge  Priuzeu  (von  Wermeland  und  von 
Gothland),  welche  mit  ihrer  Mutter,  der  Schwester  der  Frau  Fürstin 
von  Neuwied  und  Gemahlin  des  Prinzen  Oskar  von  Schweden,  gleich- 
falls dort  zum  Besuch  waren.  — ! 

Hoche's  Denkmal  krönt  die  Höhe,  den  Plateauvorsprung  über 
Weissenthurm  und  überschaut  die  ganze  Rheinebeue;  die  hohe  Berg- 
gruppe,  in  deren  Schoos  der  Laacher  See  ruht,  setzt  sich,  wenn  auch 
durch  den  tiefeu  fast  senkrechten  Einschnitt  des  Rheinthals  bei  Andernach 
getrennt,  in  gleicher  Höhe  und  Beschaffenheit  im  Umkreis  um  das  Neu- 
wieder  Becken,  über  die  Thäler  der  Wied,  Aubach  und  Sayn  fort  und 
trägt,  wenn  gleich  von  hier  ungesehen  und  durch  die  Waldungen  be- 
deckt, die  Walllinie  des  Pfahlgrabens.  So  nahe  tritt  hier  der  Ausläufer 
des  Maifelds  an  den  Strom,  dass  der  General,  dessen  Denkmal  hier 
steht,  den  Uebergang  seiner  Armee  durch  drei  übereinander  gelegene 
Batterien  unterstützen  und  von  hier  den  Angriff  seiner  Colonnen  gegen 
die  östreichischen  Verschanzungen  leiten  konnte.  Auch  links  und  rechts 
an  der  Nette,  wo  diese  in  zwei  rechtwinkligen  Biegungen  den  Rhein 
erreicht,  und  bei  der  Capelle  am  guten  Mann  waren  Batterien  und  ge- 
deckte Communikationen  zu  denselben  in  den  Boden  eingeschnitten  und 
durch  Strauchwerk  versteckt. 

Die  französische  Brücke  begann  am  Fuss  der  Höhe,  überschritt 
die  Insel  und  endigte  oberhalb  der  niedrigsten  Uferstelle,  an  welcher 
der  von  Engers  kommende  Rheinarm  — die  Sclilöth  — seinen  Aus- 
fluss hat.  Die  Weissenthurmer  Kirche  und  anderseits  ein  mit  Stein 
untermauerter  Weidenbaum  geben  die  damalige  Brückenriehtung  an. 

Wenn  auch  die  Vertheidigung,  die  eine  hier  gelegene  Brücke  durch 
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die  Anhöhe  empfing,  anzuerkennen  ist  — so  streitet  gegen  die  Annahme 
einer  Caesarischen  Brücke  an  dieser  Stelle  doch  die  Steilheit  derselben, 
welche  in  alter  Zeit  nothwendig,  noch  grösser  und  noch  unmittelbarer 
an  den  Strom  herantrat  und  den  Brückenzugang  hemmte,  so  wie  deren 
Ausgang  am  jenseitigen  Ufer  fast  in  Mitten  der  alten  Mündung  der 
Schlöth  — mehr  aber  noch  streiten  dagegen  die  Vorzüge  der  nachfol- 
gend benannten  Stelle. 

G.  An  der  Nett.  Diese  Stelle  zwischen  der  Mündung  der  Nett 
und  der  zur  Fähre  führenden  Landstrasse  bezeichnet  Dorow  nach  Hoff- 
m&nn  auf  Grund  dortiger  Baureste  als  eine  römische  Niederlassung; 
andere  Scliriitsteller  — wir  wissen  nicht  auf  Grund  welcher  Thatsachen  — 
behaupten  selbst,  dass  hier  wie  am  guten  Mann  eine  «römische  Sta- 
tionu  gewesen  sei.  So  willkommen  uns  eine  derartige  Notiz  wäre,  wenn 
sie  durch  eine  Beschreibung  und  Maasse  Zutrauen  erweckte,  so  können 
wir  doch  nichts  auf  sie  bauen.  Grosse  Krdmassen,  welche  beim  Bau 
der  Rheinischen  Bahn  hier  fortgeuommen , haben  mit  der  Höhe  zu- 
gleich jede  Spur  beseitigt. 

Was  uns  aber  trotz,  dieses  Mangels  diese  Stelle  sehr  geeignet  er- 
scheinen lässt,  hier  den  Caesarischen  Uebergangspunkt  zu  suchen,  sind 
ausser  der  allgemeinen  taktischen  Configuration,  in  welche  er  sich  treff- 
lich einreihen  lässt,  zwei  Thatsachen: 

a)  dass  diese  Stelle  allein  durch  eine  auf  dem  jenseitigen  Ufer  auf 
sie  zuführende  alte  Strasse  ausgezeichnet  ist,  und 

b)  dass  man  von  hier  aus  und  zwar  nur  von  hier  aus  das  Castell 
bei  Niederbiber  erblicken  kann. 

Man  fand  nämlich  eine  alte,  unter  Neuwied  und  unter  den  Feldern 
von  Heddesdorf  sich  hinziehende  alte  Strasse,  die  in  dieser  Richtung 
sich  fortsetzend  das  genannte  Castell  erreicht  haben  würde;  sie  nahm 
in  dieser  Richtung  zugleich  den  erhabensten,  zwischen  der  Wied  und 
dem  Auslauf  der  Schlöth  wasserfrei  bleibenden  Rücken  ein;  und  wenn 
auch  nicht  behauptet  werden  soll,  diese  Strasse  sei  von  Caesar  von 
seiner  Brücl.e  aus  angelegt  worden,  so  ist  es  uns  doch  wahrscheinlich, 
dass  seine  Brücke  so  gut  gelegen  habe,  dass  man  auch  später  diese 
Richtung  für  die  Strasse  beibehielt,  oder  aber  dass  seine  Brücke  selbst 
sich  einem  noch  altern,  vorhandenen,  auf  der  natürlichen  Wasser- 
scheide hinlaufeuden  Wege  angeschlossen  habe,  und  dass  dieser  eben  so 
ein  Stück  jener  Trierisch-Suevischen  Verbindungsstrasse  gewesen  sei. 

Dorow,  der  diese  Strasse  in  der  Karte  der  Umgegend  von  Neu- 
wied eingezeichnet  hat,  sagt  von  ihr: 
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Man  fand  bei  dem  im  Jahr  1768  begonnenen  Bau  der  Menoniten- 
kirche  lOFuss  tiefer  als  die  jetzige  Erdoberfläche  eine  dreifache  über- 
einander gepflasterte  römische  Strasse,  welche  sich  auch  bei  dem  Funda- 
mentlegen der  Hintergebäude  der  beiden  daneben  liegenden  Häuser  in 
gleicher  Tiefe  zeigte  und  von  dem  jetzigen  Rheinufer  nicht  über  40 
Schritt  entfernt  ist. 

In  eineiu  der  Husarenkaserne  gegenüber  liegenden  Garten  ist  diese 
alte  Strasse  in  einer  Tiefe  von  4 Fuss  entdeckt  und  ausgebrochen  wor- 
den. Der  Wahrscheinlichkeit  nach  war  sie  schief  nach  dem  Rhein  hin- 
gerichtet, zog  unter  dem  Schlosshof  nach  dem  vorerwähnten  Garten 
und  von  da  nach  dem  eine  Viertelstunde  nordöstlich  von  Neuwied  ge- 
legenen Dorf  Heddesdorf,  wo  ein  Stück  davon  im  Jahr  1793  in  dem 
Ungersehen  Garten  ausgegraben  wurde.  — In  dreifach  über  einander 
stehendem  mit  Mörtel  verbundenen  und  auf  Trass  ruhendem  Pflaster  ist 
die  Strasse  14  bis  16' breit;  längs  derselben  fanden  sich  zwischen  Neu- 
wied und  Heddesdorf  zahlreiche  Gräber  und  Grabmonumente,  sowie 
mächtige  Fundamente,  die  man  am  Weissen  Thurm  nannte. 

Im  Jahr  1825  fanden  sich  bei  Anlage  des  Rasselsteiner  Canals  bei 
Heddesdorf  die  Spuren  einer  alten  Strasse,  welche  sich  an  der  alten 
Brücke  durch  die  Wied  zogen. 

In  den  fürstlichen  Archivakten  zu  Neuwied  findet  sich  ein  Brief 
von  Hoffmann  an  Professor  Heyne  in  Göttingen  vom  7.  Juli  1794, 
worin  er  sagt: 

»Dicht  am  Dorf  Heddesdorf  fand  ich  eine  merkwürdige  römische 
Strasse,  an  welcher  man  allerdings  den  Fleiss  bewundern  muss.  I)a 
sich  hier  keine  Quadersteine  finden,  welche  sie,  wenn  ich  nicht  irre,  bei 
dem  Bau  ihrer  Heerstrassen  auf  die  schmale  Seite  setzten,  und  über- 
haupt hier  ein  Mangel  an  gutem  Bausteinen  ist,  so  nahm  man  Wacken 
oder  Kiesel  aus  dem  Rhein  und  der  Wied  und  pflasterte  damit  die  Wege. 
Die  Steine  sind  alle  ausgesucht,  nicht  allein  was  ihre  Form  betrifft, 
sondern  auch  in  Rücksicht  auf  ihre  Härte,  kein  Schieferthon,  oder  eine 
andere  weiche  und  leicht  verwitterbare  Gebirgsart,  sondern  Quarz,  Por- 
phyr, Basalt  u.  s.  w.,  alle  länglich,  hoch  und  schmal,  wodurch  die  Wege 
mit  der  Zeit  immer  fester  und  dauerhafter  wurden.  Unsere  Steinsetzer 
nehmen  grosse  Kiesel,  um  Kosten  zu  ersparen ; die  Römer  wählten  die 
schmalen  und  langen,  welche  sie  der  Länge  nach  mit  vielem  Fleiss  in 
einander  passten  und  dabei  auf  die  Spitze  neben  einander  stellten.  Die 
Steine  schlossen  so  genau  ineinander,  dass  meine  Arbeiter  nur  mit 
vieler  Mühe  einen  aus  der  Mitte  losbrechen  konnten.  Ein  solches 
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Pflaster  war  ihnen  noch  nicht  genug,  sondern  sie  legten  drei  solche 
Pflaster  über  einander,  und  so  trotzten  ihre  Wege  der  Ewigkeit. 

Da  ich  das  Pflaster  an  zwei  von  einander  entfernten  Plätzen  fand, 
so  konnte  ich  ohngefähr  die  Richtung  des  Weges  daraus  abnehmen.« 

Hierzu  fügte  er  eine  Handzeichnung,  Fig.  12,  des  Strassen-Profils, 
leider  keine  bestimmtere  Angabe  jener  beiden  Richtpunkte. 

Auch  am  Bodensee  zwischen  Arbon  und  Steinach  fand  man  nach  dem 
Anzeiger  für  Schweizer  Geschichte  und  Alterthumskunde  pro  December 
1SG3  eine  so  construirte  Strasse  aus  dreifachem  Pflaster  über  einander, 
welche  einen  Theil  der  von  Arbon  nach  Bregenz  führenden  Römerstrasse 
ausmacht;  dasselbe  Material  führte  zur  selben  Construktion.  Diese  Con- 
struktion,  verbunden  mit  der  grossen  Tiefe  unter  der  heutigen  Erdober- 
fläche und  ihrer  Richtung  gegen  Niederbiber,  wie  zum  Rhein  hin.  ver- 
leiht dieser  Strasse  eine  grössere  Wichtigkeit,  als  sie  unter  andern  Ver- 
hältnissen beanspruchen  könnte. 

Nicht  minder  schwer  fällt  in  die  Waagschale  der  eigenthümliche 
Umstand,  dass  das  Castell  von  Niederbiber  — jetzt  von  Fern  durch  den 
dortigen  Kirchthurm  bezeichnet  — von  keinem  andern  Punkt  des  Rhein- 
ufers, auch  nicht  von  Hoche’s  Denkmal  aus,  gesehen  werden  kann  und 
nur  von  diesem  beschränkten  Platz  an  der  Nettemündung  erblickt  wird. 
Einerseits  zieht  sich  der  Bergrücken  auf  Tourney  von  Gladbach  bis 
Heddesdorf,  anderseits  erstrecken  sich  die  von  Monrepos  zur  Wied  ab- 
fallenden Bergausläufer  so  weit,  dass  jenes  nicht  hoch  gelegene  Castell 
nur  durch  die  Lücke  zwischen  beiden,  welche  die  Wied  in  geradlinigtem 
Lauf  durchfliesst  und  deren  Verlängerung  auf  die  Nettemündung  tritFt, 
erblickt  werden  kann. 

Die  Nette  macht  vor  ihrem  Einfluss  in  den  Rhein  eine  so  bestimmte 
rechtwinklige  Wendung,  dass  man  in  ihr  und  in  dem  Rhein  die  Grabenbe- 
gränzung  eines  ungefähr  quadratischen  Lagers  von  G00  Schritt  Seiten- 
länge anzunehmen  versucht  ist. 

Der  Rhein  hat  hier  sehr  vortheilhafte  Profilvqrhältnisse.  Vor  der 
jetzt  ausgeführten  Rheincorrektur , welche  auch  hier  vieles  verändert 
hat,  betrug  bei  Mittelwasser  (Nro.  8 des  Coblenzer  Pegels)  am  Fahr  von 
Neuwied  die  Rheinbreite  lO.V/g0,  die  grösste  Tiefe  17'9" ; an  der  Nettemün- 
dung selbst  betrug  die  Breite  nur  60°,  oder  wenn  man  die  Nettemündung 
bis  zum  Leinpfad  mitmisst  92°,  die  grösste  Tiefe  aber  betrug  hier  19'  6"; 
an  der  zwischen  beiden,  von  uns  für  die  Caesar’sche  Brücke  angenom- 
menen Stelle,  für  welche  keine  Profilaufnahme,  sondern  nur  eine  Breite- 
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messung  von  64°  existirt,  kann  man  das  Mittel  der  beiden  eben  genannten 

Tiefen  f J =18'  71/*"  annehmen;  und  es  mag  sich  diess 

Maass  auf  etwa  16'  reduciren,  wenn  unsere  Annahme  richtig  ist, 
dass  das  Mittelwasser  des  Rheins,  wegen  der  Verdunstung  des  Nieder- 
schlags durch  die  Wälder  — früher  kleiner  war  als  jetzt.  Caesar 
würde  in  diesem  Fall  über  einen  64°  breiten  und  an  der  tiefsten 
Stelle  16'  tiefen  Strom  seine  Brücke  zu  schlagen  gehabt  haben. 

Bei  dieser  Brückenlage  erkennt  sich  leicht  der  Vortheil,  welcher 
ihr  aus  der  oberhalb  gelegenen  Insel  erwächst,  indem  diese  mit  ihrer 
2500  Schritt  oberhalb  gelegenen  Spitze  den  Strom  theilt,  und  die  herab- 
treibenden Zerstörungsmittel  den  beiden  Ufern  zuwirft,  oder  auf  der 
ihr  vorliegenden  Sandbank  stranden  lässt  — in  allen  Fällen  aber  die 
Walirschauung  und  Landung  solcher  Zerstörungsmittel  sehr  erleichtert. 

Dorow  gibt  uns  hier  nur  die  Notiz,  »dass  die  Nachforschungen 
auf  dem  linken  Rheinufer,  welche  Hoffmann  1818  auf  Anordnung  des 
Staatskanzlers,  Fürsten  Hardenberg  an  den  Ufer  der  Nette,  die  sich 
Neuwied  gegenüber  in  den  Rhein  ergiesst,  und  in  der  Gegend  von 
Weissenthurm  anstellte,  die  Gewissheit  gaben,  dass  bedeutende  Nieder- 
lassungen daselbst  gewesen  sein  müssen;  man  stiess  auf  Fundamente 
grosser  Gebäude,  auf  gepflasterte  Strassen,  und  an  beiden  Stellen  wur- 
den, schon  beim  Umackern  der  Felder,  römische  Münzen  in  Silber  und 
Erz,  sowie  Stücke  von  Wandbekleidungen  mit  verschiedenartigen  Fresko- 
malereien, geschliffene  Marmorplatten,  Wasser-  und  Wärmeleitungsröhre 
gefunden,  aus  denen  man  mit  Recht  auf  ehemalige  Grösse  und  Wohl- 
stand beider  Orte  schliessen  kann.  Da  man  in  der  jetzigen  Stadt  An- 
dernach, welche  nach  der  Meinung  der  Gelehrten  das  Antumnacum, 
Antoniacum,  Antenacum  der  Römer  und  eines  der  grössten  Castelle 
des  Drusus  am  Rhein  gewesen  sein  soll  — durchaus  keine  Spur  von 
Mauerwerk  römischer  Gebäude  und  ausser  der  dreifach  gepfla- 
sterten Strasse,  Begräbnissstätten,  auch  hin  und  wieder  Münzen,  keine 
Ueberbleibsel  aus  diesem  hohen  Alterthum  fand , so  glaubt  Hoffmann, 
dass  das  eigentliche  Antumnacum  da  gelegen  habe,  wo,  wie  oben  be- 
merkt, diese  römischen  Mauern  und  Strassen  an  der  Nette  und  dem  Weis- 
senthurm entdeckt  worden  sind,  zumal  auch  die  Entfernung  von  Con- 
fluentes  nicht  dagegen  sprechen  würde.  Die  Lage  der  jetzigen  Stadt 
Andernach  berechtigt  wohl  zu  einer  solchen  Vermuthung,  da  der  Platz 
zur  Anlegung  eines  Castells  sehr  unzweckmässig  scheint,  in  einem 
Winkel,  hart  an  steilen  Bergrändern,  wo  kein  Raum  zur  Bewegung  ist. 
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Dagegen  erscheint  die  Lage  der  aufgefundenen  zusammenhängenden 
Mauern  und  Strassen  in  der  Gegend  des  Weissenthurm  und  an  der 
Nette  günstiger  der  Errichtung  eines  Castells,  von  wo  aus  man  die  Um- 
gegend beobachten  und  beherrschen  konnte.  Man  hat.  von  hier  die  Aus- 
sicht über  die  ganze  Fläche  des  rechten  Rheinufers  und  konnte  selbst 
durch  die  Rasselsteiner  Schlucht  das  Castell  bei  Niederbiber  sehen,  auch 
das  linke  Rheinufer  überschauen.  Die  Römerstrasse  überschreitet  die 
Nette  unterhalb  der  Nettmühle.« 

Von  den  ausgedehnten  Befestigungen  Caesars  gegen  die  Trevirer 
mochte  dann  Andernach,  welches  entgegen  der  vorstehenden  Ansicht, 
als  Sperrung  des  engen  Uferdefilees  eine  vorwaltende  Wichtigkeit  hatte, 
seine  Abstammung  herleiten. 

Nach  der  andern  Seite  mag  das  Lager  am  guten  Mann  die  Flanke 
gedeckt  und,  wie  bereits  gesagt,  die  Truppen  und  Arbeiter  beherbergt 
haben,  welche  vom  Oberstrom  herabkommenden  Zerstörungsmitteln  und 
Angriffen  entgegentraten. 

Ein  viertes  Lager  würde  auf  dem  Plateau  über  Weissenthurm  zu 
suchen  — aber  schwer  zu  linden  sein  — da  die  Aufsuchung  sehr  lange 
Schürfgräben  verlangte  und  bei  der  hohen  Lage  des  Plateaus  keine 
Anflössung  stattfinden  konnte,  welche  die  Befestigungsgraben  etwa  ge- 
deckt und  bewahrt  hätte,  im  Gegentheil  der  leichte  mit  Bimsteinsand 
gemischte  Boden  das  Verwischen  der  ehemaligen  Wälle  und  Gräben, 
sowie  die  Abfassung  sehr  erleichtern  musste.  Wir  haben  daher  im  Jahr 
1862  auch  keinen  Versuch  in  dieser  Richtung  gemacht. 

Gewisse  Flurnamen  auf  dem  Nordwestabhang,  im  Reckenwingert, 
Campersberg,  Aschenstal,  Caespütz  (das  Amphitheater  bei  Trier  heisst 
Caskeller  im  Volksmuud),  so  wie  fränkische  Gräber  im  Reckenwingert 
und  bei  Kettig,  auch  dass  die  Stadt  Andernach  sich  einst  bis  zum 
Aschenstal  erstreckt  haben  soll,  sind  allzu  vage  Angaben,  als  dass  auf 
sie  etwas  begründet  werden  könnte. 

Die  alte  Strasse  auf  dem  Westerwald.’ 

Wir  verlassen  das  linke  Ufer,  um  den  wenigen  aber  inhaltsreichen 
Worten,  die  Caesar  seinen  rechtsrheinischen  Kriegsoperationen  widmet, 
sowie  den  zahlreichen  militärischen  Anlagen,  deren  Ueberreste  sich  auf 
dieser  Seite  erhalten  haben,  näher  zu  treten. 

Wir  wissen  aus  dem  VI.  Buch  7.  Cap.,  dass  die  Sueven  mit  ihren 
Clientelvölkern  vereinigt  auf  der  Gränze  eines  grossen  Waldgebiets, 
das  sich  östlich  dem  Rhein  bis  zu  den  Cheruskern  erstreckte,  und  hier 
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— wir  nehmen  an  es  sei  in  der  Gegend  von  Altenkirchen  gewesen  — 
die  Römer  erwarten  wollten. 

Caesar  stand  mit  seiner  Hauptmacht  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Neuwieder  Beckens. 

Er  wünschte  die  Sucven  einzuschüchtern,  aber  in  ihr  wüstes  Wald- 
land einzudringen  wünschte  er  nicht. 

Mit  seiner  dortigen  Aufstellung  verbindet  er  noch  zwei  Zwecke: 
die  Hilfstruppen,  welche  die  Sucven  den  Trevirern  geschickt  hatten, 
und  die,  da  Labienus  diese  geschlagen  hatte,  umkehrten,  auf  ihrem 
Heimmarsch  abzufangen,  und  zweitens  auch  den  Eburonischen  Flücht- 
lingen durch  die  Mannschaften,  welche  er  nach  Abbruch  seiner  Brücke 
an  der  Uebergangsstelle  zuriickliess,  den  Weg  zu  verlegen. 

Dass  er  diese  von  ihm  ausgesprochene  Absicht  hegen  und  mit 
Erfolg  gekrönt  hoffen  konnte,  lehrt  uus  die  Wichtigkeit,  ja  die  Aus- 
schliesslichkeit der  Strasse  kennen,  die  er  kuppirte.  Diese  läuft  unter 
dem  Namen  der  alten  oder  der  Zollstrasse  von  Neuwied  über  Hedes- 
dorf,  Niederbiber,  Melsbach,  Rengsdorf,  Bolmfeld,  Jarsfeld,  Puderbach 
nach  Altenkircheu.  Ihre  Wichtigkeit  ist  von  unserer  Generation  längst 
vergessen  und  mit  mancherlei  Correcturen  und  Abweichungen  theilt 
sie  ihre  lokale  Frequenz  mit  zwei  neuern  Parallelstrassen  — durch  das 
Saynthal  und  über  die  Alteck  — aber  eine  Menge  alter  Verschanzungen, 
durch  welche  sie  gesperrt  werden  konnte,  lehren  uns  ihre  Bedeutung 
für  die  alte  Zeit  schätzen.  — Wir  sind  deshalb  noch  nicht  der  Meinung, 
dass  diese  Verschanzungen  von  Caesar  oder  überhaupt  alle  von  den 
Römern  herrühren,  sondern  glauben,  dass  sie  zum  Theil  noch  ubische 
gegen  die  Sueven  gerichtete  Vcrtheidigungsmassregeln  und  selbst  weiter 
noch  im  Mittelalter  benutzte  sein  mögen,  immer  aber  den  Werth  nach- 
weisen,  den  man  auf  diese  Strasse  legte. 

Schon  nördlich  von  Altenkirchen  legt  sich  eine  Walllinie,  deren 
mächtige  Profile  bei  der  Honnerather  Burg  zu  sehen  und  2 Meilen  ost- 
wärts bis  Steinbach  zu  verfolgen  sind,  quer  über  die  von  Norden 
und  Nordosten  herziehenden  Strassen. 

Zwischen  Oberwambach,  Amteroth  und  Herpterroth  belindet  sich 
eine  von  Westen  nach  Osten  streichende  Aufwallung  30  bis  40  Fuss 
breit  3 bis  4 Fuss  hoch,  »was  ein  Freiheitsweg  gewesen  sein  soll;  hat 
Jemand  ein  Verbrechen  begangen,  den  Weg  erreicht,  hat  ihn  Niemand 
dürfen  fangen«,  sagt  der  Hegemeister  Schmalowsky  in  Altenkirchen  1854. 

Eine  halbe  Meile  südlich  von  Altenkirchen  geht  eine  Wall-  und 
Gebücklinie  nördlich  und  östlich  von  dem  Dorf  Lautzert  über  das 
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Plateau,  welches  die  Strasse  trägt,  und  schliesst  sich  westlich  bei 
Neitzert  an  die  Wambach  und  östlich  bei  Oberdreis  an  die  Hilgerter 
Bach.  Beide  Bäche  fliessen  in  die  Holzbach,  welche  sich  in  die  Wied 
ergiesst  und  bei  Pudcrbacli  durch  die  Altenkircher  Strasse  überschrit- 
ten wird. 

Westlich  diesem  Dorf  ist  ein  im  NW.  an  der  Wied  endigender 
Bergrücken  durch  Wall  und  Graben  gegen  einen  auf  jener  Strasse  vor- 
überziehenden Feind  gesichert  und  die  Strasse  selbst  ist  südlich  von 
Puderbach  und  von  Daufenbach  im  Urbacher  Wald  (der  Hein  genannt) 
durch  eine  Vertheidigungs-Linie  gesperrt,  welche  westlich  an  der  Hor- 
hauser  Oelmükle  beginnt  und  östlich  an  der  R&ubacher  Hütte  im  Holz- 
thal endigt. 

Eine  vierte  oder  fünfte  Absperrung  erfährt  die  Strasse  in  der 
Gegend  von  Oberhonnefeld,  ja  diese  Absperrung  geht  nach  zwei  Seiten 
defensibel  auf  einem  westwärts  gerichteten  Bergrücken  so  weit,  dass  sie 
ein  grosses  Stück  der  nach  Asbach  führenden  Strasse  selbst  trägt  und 
schützt,  und  dann  bei  der  Dreischlag- Capelle  mittels  einer  Walllinie 
sperrt.  Diese  zieht  von  Neschen  nach  Borscheid,  indem  sie  sich  quer  über 
die  Asbacher  Strasse  legt  und  hier  durch  einen  Rundwall  verstärkt  ist. 

Der  Oberstlieutenant  Schmid  erwähnt  östlich  der  alten  von  Neu- 
wied nach  Altenkirchen  führenden  Strasse  der  Altenburg,  einer 
viereckigen  Erdumwallung,  welche,  rechts  der  von  Bonnefeld  nach  Jars- 
feld  auf  dem  Rücken  hinziehenden  Strasse,  so  auf  dem  sanften  Südab- 
hang liegt,  dass  sie  den  nördlichen  nicht  sieht.  — Sie  ist  nach  Schmid 
»180  ä 160  Schritt  (nach  unserer  Messung  auf  der  Walllinie  136 
ä 132  Schritt)  gross,  hat  in  der  Mitte  jeder  Seite  einen  Eingang  und  im 
Innern  ein  quadratisches  Erdreduit,  dessen  Seiten  40  Schritt  betragen.« 
Die  Lage  sowohl  wie  das  Wallprofil,  welches  die  Brustwehr  und  das 
Banket  der  neuern  Fortifikation  erkennen  lassen,  gestattet  uns  nicht 
der  Umwallung  ein  hohes  Alter  zu  geben  und  auch  nicht  in  der  Erd- 
erhöhung ein  Reduit  zu  erkennen. 

Es  war  im  17.  Jahrhundert  bei  den  kleinen  Landesherrn  Mode 
geworden,  neu  angelegten  Höfen  und  besonders  ihren  Jagdetablisse- 
raents  die  Form  kleiner  Festungen  zu  geben,  sie  mit  Wall  und  Graben 
und  holländischen  Zugbrücken  zu  versehen,  sie  mit  einigen  Kanonen 
oder  Böllern  zu  schmücken  und  bei  Serenissimi  Anwesenheit  mit  Schild- 
wachen zu  staffiren.  (Vergl.  Jägersdorf  an  der  Eder  und  Jägersburg 
1609  in  »Bilder  aus  der  Hessischen  Vorzeit  von  C.  F.  Günther,  Darm- 
stadt 1852.«)  Eine  solche  intendirte,  aber  nicht  vollendete  Anlage 
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glauben  wir  in  der  Altenburg  zu  erkennen  und  in  dem  quadratischen 
Erdaufwurf,  neben  welchem  ein  eben  so  langer  Graben  ausgehoben  ist, 
in  welchem  Basaltblöcke  liegen,  glauben  wir  eine  begonnene  Fundament- 
ausschachtung für  das  nicht  erbaute  Herrenhaus  zu  sehen.  Der  Be- 
ring ist  Wiedisch,  während  die  Angrenzer  Privatleute  sind.  Bei  der 
durch  diese  unternommene  theilweise  Einebenung  der  Wälle  fand  man 
eine  Schippe  und  eine  Keilhau  aufrecht  im  Boden  stehen,  mit  noch 
vorhandenen  aber  vermoderten  Stielen. 

Wir  rechnen  daher  diese  Anlage  nicht  zu  den  ernstlichen  gegen 
einen  auf  der  Altenkircher  Strasse  vordringenden  Angreifer  gerichteten 
Verschanzungen. 

Diese  alten  Sperrlinien  haben,  wenn  auch  mit  etwas  verschie- 
denen Abmessungen  das  sogleich  bei  Rengsdorf  zu  beschreibende  Profil. 

Die  Absperrung  bei  Rengsdorf,  welche  sich  hier  quer  über  den 
Bergrücken  und  die  ihn  einnehmende  alte  Strasse  legt,  ist  die  letzte 
ehe  diese  sich  in  das  Neuwieder  Becken  hinabsenkt.  .Sie  ist  am  nörd- 
lichen Dorfsaum  durch  die  neue  Chaussee  verwischt,  zieht  sich  aber 
von  dieser  unter  der  Benennung  Unteres  Gebück  ostwärts  bis  zu 
einer  kurzen  Waldschlucht,  welche  gegenüber  dem  Lützelberg  in  das 
Mairanthal  fallt;  westwärts  unter  dem  Namen  oberes  Gebück  geht 
die  Vertheidigungslinie  bis  zum  Schlag,  d.  h.  bis  zu  der  Stelle,  wo  sie 
durch  die  alte  von  Melzbach  heraufkommende  Strasse  durchfahren 
wird.  Von  hier  an  senkt  sie  sich  unter  der  Benennung  im  Hahn  (im 
Hohen,  im  Hagen)  bis  zu  einem  Schieferbruch  an  der  Stienshütte  im 
Laubachthal. 

Wir  lassen  hier  in  Fig.  13  u.  14  die  Zeichnungen  und  Worte  des 
Herrn  Archivrath  L.  Eltester  folgen,  welcher  im  Auftrag  unseres 
Vereins  und  meinem  Wunsche  entsprechend  die  Güte  hatte,  hier  eine 
nähere  Untersuchung  vorzunehmen. 

Ihre  Durchlaucht  die  Frau  Fürstin  von  Wied  hatte  zu  diesem 
Zweck  dem  Verein  eine  Summe  zur  Verfügung  gestellt  und  die  Herren 
Vereinsmitglieder  Major  Scheppe  und  Pr.-Lieutenant  Stier  boten  mit 
ihren  Erfahrungen  und  mit  30  Mann  des  19.  Infanterie-Regiments  be- 
reitwillig die  Hand. 

Der  Ort  Rengsdorf  liegt  auf  einem  weithin  das  Neuwieder  Becken 
beherrschenden  Höhenzug,  zwei  Stunden  von  Neuwied  und  eine  Stunde 
von  dem  bekannten  Römercastell  Niederbiber  Victoria  entfernt,  gerade 
auf  dem  Plahlgraben  und  scheint  von  ihm  den  alte  Befestigungen  be- 
zeichnenden Namen  Rings-,  Rengs-,  Rengersdorf  erhalten  zu  haben. 
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Unter  dem  Namen  »Gebüek«  durchzieht  der  Doppelwall  des  Limes  die 
am  Bergabhang  zerstreut  liegenden  Häusergruppen  des  grossen  Dorfes 
von  Osten  nach  Westen.  Die  uralte  St.  Castor  geweihte  Dorfkirche 
liegt  etwa  ,5  Minuten  südlich  hinter  der  Befestigungslinie,  deren  Front 
nach  Norden  gerichtet  ist  und  etwas  tiefer  als  diese,  auf  einer  nach 
allen  Seiten  abfallenden  Anhöhe,  so  dass  sie  also  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit die  Stelle  eines  der  kleinen  Castelle,  Thürine  oder  Wachsta- 
tionen einnimmt,  welche  in  bestimmten  Abständen  überall  hinter  dem 
Grenzwall  erscheinen.  Die  Kirche  und  den  Pfahlgraben  selbst  erwähnt 
schon  eine  im  Coblenzer  Archiv  aufbewahrte  Originalurkunde  des  9.  Jahr- 
hunderts (847—863),  in  welcher  Erzbischof  Theotgandus  von  Trier  den 
Zehntbczirk  des  Altars  der  Kirche  Sancti  Castoris  in  Rengersdorf  wört- 
lich als  de  loco  Pale  usque  ad  Rengeresdal et  deorsum  per  Biwira 

usque  Pal  reichend  beschreibt  (Beyer,  Mittelrheinisches  Urkundenbuch 
I.  S.  86). 

Die  von  uns  in  Angriff  genommene  Stelle  war  die  vom  Oberst- 
lieuteuant  Schmidt  (Lokaluntersuchungen  über  den  Pfahlgraben  in  den 
Annalen  für  Nassauische  Alterthumskunde  Band  VI.  S.  184)  beschriebene 
und  von  Dorow  in  dessen  bekanntem  Werke  über  die  Alterthümer  bei 
Neuwied  sehr  ungenau  abgebildete  »Befestigung  am  Schlag.« 

So  heisst  nämlich  die  Stelle  der  Pfahlgrabenlinie  fünf  Minuten 
westlich  von  Rengsdorf,  wo  die  von  Neuwied  längs  des  Römercastells 
bei  Niederbiber  und  durch  das  Dorf  Melzbach  nach  dem  Westerwalde 
ansteigende  Strasse  unzweifelhaft  eine  uralte  Verbindung  — den  Grenz- 
wall — durchschneidet,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  der  Durchgang  durch 
einen  Schlagbaum  verschlossen  war.  [Auch  in  der  neuern  Befestigungs- 
und Belagerungskunst  heissen  die  einzelnen,  die  Richtung  wechselnden 
Stücke  des  gedeckten  Wegs,  der  Laufgräben  etc.  Schläge.]  Es  ist  hier 
der  Doppelwall  des  Limes  trefflich  erhalten  und  liegt  ausserdem  zur 
wirksamem  Flankirung  des  Passes  eine  dreieckige  Verschanzung  davor, 
deren  Gestalt,  die  Zeichnung  Fig.  13  wiedergibt.  Eine  an  mehreren 
Stellen  vorgenommenc  Durchgrabung  der  Wälle  und  der  fast  kreis- 
förmigen vertieften  Stelle  bei  A,  die  man  als  einen  Reduitthurm  an- 
zusprechen geneigt  war,  zeigten  keine  Spur  von  Mauerwerk  oder  son- 
stiger menschlicher  Bewohnung,  wohl  aber  eine  höchst  sorgfältige  Con- 
struktion  der  Wälle,  die  den  Schlüssel  zu  der  Thatsache  gibt,  dass 
Wälle  von  relativ  so  schwacher  Anlage,  wie  die  des  lirnes  sich  beinahe 
16  Jahrhunderte  lang  in  so  reinen  Profilen  erhalten  haben. 

Die  Wälle  des  Dreiecks  sind  nämlich  kaum  3 Fuss  hoch  und  wahr- 
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scheinlich  nur  palisadirte  Erdaufwürfe  gewesen,  die  beiden  Wälle  des 
Pfahlgrabens  selbst  dagegen,  der  innere  8',  der  äussere  5 Kuss  hoch; 
der  Körper  derselben  war  zu  einer  steinharten  Thonmasse  geworden, 
welche  aus  den  Gräben  und  dem  benachbarten  Terrain,  verwitterter 
Thonschiefer,  angeschüttet  und,  wie  es  scheint,  im  nassen  Zustand,  fest- 
gestampft und  zu  möglichst  geradlinigten  Profilen  ausgeglichen  war. 

Beim  Durchstechen  des  Profils  A B fanden  sich  Scherben  eines 
aus  sehr  grobem  Thon  gefertigten  Gelasses,  einige  Thierknochen  und 
eine  zum  Kinderspiel  gefertigte  Thonkugel  (Murmel)  in  bedeutender 
Tiefe  vor. 

Die  vom  Oberstlieutenant  Schmidt  bemerkten  fächerförmigen  Auf- 
würfe nördlich,  also  vor  der  Verschanzung,  ergaben  sich  bei  unserer 
Untersuchung  als  die  zwischen  den  hier  nach  vielen  Richtungen  aus- 
gehenden und  tief  eingeschnittenen  Waldhohlwegen  stehen  gebliebenen 
natürlichen  Rücken.  Beim  Durchstechen  eines  solchen  kam  man  näm- 
lich nur  wenige  Zolle  unter  der  Oberfläche  auf  den  Thonschieferfelsen.« 

Wir  fügen  diesem  noch  einige,  nicht  mit  derselben  Genauigkeit, 
sondern  nur  mit  dem  Messband  und  ohne  Setzwaage  aufgenommeue 
Profile,  deren  Nummern  von  Osten  nach  Westen  zählen,  und  zwar 
Fig.  15  vom  untern,  Fig.  16  vom  obern  Gebäck  und  Fig.  17  von  Hahn 
bei.  Wir  glauben  in  diesen  Profilen  ein  ursprüngliches,  in  Fig.  18  dar- 
gestelltes, Normal-Profil  zu  erkennen.  Hiernach  besteht  die  Anlage 
aus  einem  Colonnenweg  a b , der  durch  den  Wall  c und  den  Graben  d 
gegen  den  von  Norden  kommenden  Angreifer  gedeckt  und  vertheidigt 
wird,  indem  die  Vertheidiger  auf  den  Wall  treten,  und  durch  eine 
Lorica  e aus  Palisaden,  Flechtwerk  oder  Rasen  gegen  die  Geschosse 
des  Angreifers  geschützt  sind.  — Für  die  Abwässerung  des  Weges  ist 
durch  den  Graben  f gesorgt.  Derselbe  dient  zugleich  dem  Wall  g als 
Ilindcrniss.  Dieser  Wall  hat  seine  Lorica  h sowie  einen  zweiten  Gra- 
ben i südwärts  und  schützt  die  Anlage  gegen  Umgehung  oder  gegen 
Feinde,  die  anderwärts  durchgebrochen  sind  und  etwa  beutebeladen 
über  diese  Stelle  zurückkehren  wollen.  Der  Hauptwall  g hat  nordwärts 
keine  Lorica,  weil  er  durch  den  vorliegenden  Wall  und  Strasse  (dem 
Zwinger)  den  Wurfgeschossen  weniger  ausgesetzt  ist,  weil  er  von  dieser 
Seite  zugänglich  sein  muss  für  die  von  der  Strasse  zurückgedrängten 
Vertheidiger,  und  weil  diese  durch  ihre  hohe  Stellung  im  Nahgefecht 
doch  ein  genügendes  Uebergewicht  gegen  den  Angreifer  haben.  Auch 
die  Vertheidigungslinie  des  Roman  Wall’s,  zwischen  dem  Tync  und  der 
Bucht  von  Solway,  besteht  aus  einer  Strasse,  welche  nach  beiden  Seiten 
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durch  eine  Mauer  und  Graben,  oder  Wall  und  Graben  gedeckt  und 
vertheidigungsfähig  ist. 

Nichts  kann  besser  als  diese  zahlreichen  Absperrungen  die  Wich- 
tigkeit dieser  von  Osten  in’s  Rheinthal  führenden  Strasse  beweisen,  eine 
Wichtigkeit,  die  eben  so  sehr  in  ihrer  natürlichen  Gangbarkeit,  in  ihrem 
von  der  Natur  gestatteten  sanften  Absteigen  von  der  Höhe  zum  Thal, 
als  in  dem  Umstand  beruht,  dass  sie  in  alter  Zeit  nicht  zu  umgehen 
war,  wenn  man  nicht  bis  in  den  Taunus  oder  bis  zur  Sieg  ausweichen 
und  so  in  neue  Schwierigkeiten  gerathen  wollte.  Es  erhellt  daraus  zu- 
gleich, wie  zweckmässig  die  Neuwieder  Ebene  gewählt  war,  den  Ver- 
kehr der  rechts-  und  linksrheinischen  Völker  zu  unterbrechen. 

Aber  auch  Caesar  selbst  bedurfte  diese  Strasse,  auch  dann,  wenn 
er  nicht  die  Absicht  hatte  ihr  zu  folgen,  er  musste  wenigstens  beim 
Feind  die  ßesorgniss,  dass  er  sie  benutzen  möge,  erwecken,  er  konnte 
daher  nicht  an  einer  Stelle  des  Rheins  übergehen,  wo  der  Feind  durch 
keine  Strasse  bedroht,  ihn,  wegen  der  Unmöglichkeit  seiner  leeren 
Demonstration  Folge  zu  geben,  ausgelacht  hätte.  Wenn  es  daher  ge- 
stattet ist,  aus  der  Zweckmässigkeit  einer  Wahl  auf  ihre  Wahrschein- 
lichkeit zu  schliessen,  so  trägt  diese  Strasse  nicht  wenig  dazu  bei  bei 
Neuwied  Caesars  zweiten  Rheinübergang  zu  suchen. 

Caesar  sagt,  dass  nachdem  er  die  Brücke  geschlagen  und  auf 
dem  linken  Ufer  bei  derselben  eine  starke  Abtheilung  gegen  etwaige 
Angriffe  der  Trierer  zurückgelassen  hatte,  er  mit  dem  Hauptheere  und 
der  Reiterei  über  den  Strom  gegangen  sei.  Dort  habe  er  alle  An- 
stalten für  die  Verpflegung  getroffen  und  an  geeigneter  Stelle  ein  Lager 
bezogen. 

Das  einzige  Lager,  durch  das  dies  geschehen  konnte,  musste  bei 
Niederbiber  liegen,  wo  die  Altenkircher  Strasse  hindurch  läuft.  Nur 
von  hier  aus  konnte  man  die  Suevcn,  welche  die  oben  beschriebenen 
Abschnitte  überwältigt  hätten,  zurückwerfen  und  von  einer  Ausbeutung 
des  reichen  Verptiegsbezirkes  des  Neuwieder  Beckens  abhalten.  Hier 
vereinigen  sich  die  Thäler  der  Wied  und  Aubach,  durch  welche  etwa 
Streiftrupps  sich  durchzuschleichen  versuchen  konnten.  Von  hier  aus 
konnte  man  die  Rheinbrücke  im  Auge  behalten. 

Den  Ubiern  gab  Caesar  den  Befehl,  ihr  Vieh  und  alle  ihre  beweg- 
liche Habe  vom  offenen  Land  in  die  Oppida  zu  schaffen,  in  der  Hoff- 
nung, die  rohen  Sueven  durch  Mangel  au  Lebensmittel  zu  einer  Schlacht 
zu  vermögen. 

Unter  diesen  Oppida  sind  wir  gewohnt,  wo  solche  vorhanden, 
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vorzugsweise  Ringwälle  auf  Berggipfel  zu  verstehen.  Wo  aber  wie  hier 
so  häufig  schluchtige  Thäler  mit  steilen  Felshängen  halbinselförmige 
Bergrücken  fast  ringsum  unersteiglich  machen,  und  es  nur  einer  kurzen 
Befestigung  quer  über  den  schmalen  Berghals  bedarf,  da  nehmen  die 
Oppida  diese  Form  an,  und  wir  erkennen  sie  in  solchen  Lagen  und  den 
zum  Theil  noch  erhaltenen  Wallabschnitten  wieder.  Wir  nennen  nur 
aus  der  nähern  Umgebung  des  Neuwieder  Beckens : a)  den  Ehrenbrcit- 
stein  mit  dem  Wallabschnitt  am  Elling,  der  sich  in  der  Richtung  von 
Niederberg  nach  Urbar  zieht;  b)  den  Bergrücken  zwischen  der  Sayn 
und  Brexbach,  an  dessen  äusserster  Spitze  die  Burg  Sayn  liegt  und 
dessen  Wailabschnitt  dicht  südlich  von  Stromberg  durch  den  Pfahlgraben 
benutzt  worden  ist ; c)  den  Bergrücken,  dessen  Endspitzc  die  Burg  Isen- 
burg einnimmt  und  welcher  seine  Absperrung  bei  Kleinmaischeid  hatte; 
d)  ein  Bergplateau,  das  bei  Grossmaischeid  im  Distrikt  Saberscheide 
durch  den  Tiefengraben  abgesperrt  wird ; e)  den  Bergvorsprung,  auf 
welchem  über  dem  Aubachthal  die  Burg  Braunsberg  liegt;  f)  der 
Rücken  zwischen  dem  Aubach-  und  Mairansthal,  auf  dem  die  Burg- 
strasse zu  einem  Distrikt  auf  der  alten  Burg  führt  und  das  Burgköpf- 
chen nordöstl.  davor ; g)  zahlreiche  Rücken  zwischen  den  rückläufigen 
Windungen  der  Wied,  wie  Altwied;  h)  eine  Berghalbinsel  südlich  von 
Niederbreitbach  und  andere.  In  dieser  Gegend  finden  sich  auch  noch 
einige  ringförmige  Umwallungen  auf  Bergen  und  zwar:  der  Staaler 
Kopf,  der  Wildscheider  Kopf,  der  Bennauer  Kopf,  der  Limbergs  Kopf 
und  der  Bertenauer  Kopf  (sämmtlich  in  der  Bürgermeisterei  Neustadt), 
sowie  der  Wachtbergskopf  und  das  Rossbacher  Häuptchen  in  der  Bür- 
germeisterei Waldbreidbach  und  endlich  der  Hummelsberg,  ’/a  Meile 
nordöstl.  von  Linz.  Aber  wir  glauben  zu  diesen  festen  Orten,  in  welche 
die  Ubier  vom  Lande  ihre  Fahrnisse  bringen  mussten,  auch  die  kleinen 
Rheinstädtchen  und  Ortschaften  und  ihre  Burgen  rechnen  zu  können, 
wie  Leutesdorf,  Hammerstein,  Hönningen  mit  Argenfels,  Linz,  Erpel, 
Unkel  und  die  festen  Berge  des  Siebengebirgs,  namentlich  den  Peters- 
berg und  die  Wolkenburg.  Auch  die  oben  als  Querabschnitte  der  Alten- 
kirclier  Strasse  bezeichneten  Verschanzungen  sowie  die  zahlreichen  Wall- 
graben, welche  vom  Neuwieder  Becken  zum  Siebengebirge  ziehen  und 
nicht  alle  als  Theile  des  Limes  anerkannt  werden  können,  erfüllen  auch 
den  Zweck  gewisse  Terraintheile  ausserhalb  der  feindlichen  Gewalt  zu 
erhalten.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  sowohl  durch  diese  Verschan- 
zungen als  durch  die  Oppida,  welche  von  den  Ubiern  vorwärts  des  Neu- 
wieder Beckens  besetzt  waren,  und  von  denen  aus  sie  dieSueven  beob- 
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achten  und  aufhalten  konnten,  Caesar  sehr  an  Sicherheit  gewann  und 
der  Ehre,  einige  Zeit  auf  dem  rechten  Rheinufer  den  Feind  erwartet 
zu  haben,  keine  zu  grosse  Opfer  zu  bringen  hatte.  Namentlich  glauben 
wir,  dass  die  Ubier  auch  den  Rennweg,  der  parallel  dem  rechten  Rhein- 
ufer auf  den  Höhen  läuft  und  von  Rockersfeld  auf  dem  Rücken  zwischen 
Rothenbach  und  Wollendorf  in  die  Ebene  hinabsteigt,  so  besetzt  hielten, 
dass  die  Römer  auf  dieser  zudem  noch  sehr  zurückgezogenen  Seite  von 
den  Sueven  nichts  zu  befürchten  hatten. 

Caesar  konnte  sehr  wohl  hoffen,  die  Sueven  zu  einem  unüber- 
legten Angriff  zu  bewegen,  indem  er  ihnen  die  Zufuhr  von  Getreide 
aus  der  reichen  Rheinebene  abschnitt.  Als  wir  im  Sommer  1862  in 
jener  Gegend  herumwanderten,  begegneten  uns  oft  junge  Knaben,  die 
Morgens  um  3 Uhr  von  Dierdorf,  Puderbach  und  andern  auf  dem  Wester- 
wald gelegenen  Ortschaften  fortgegangen  waren  und  nun  mit  1 oder 
2 Laib  Brod,  die  sie  in  Neuwied  oder  Heddesdorf  gekauft  hatten,  zu 
den  Ihrigen  zurückkehrten,  und  dies  wöchentlich  2 oder  3 Mal  wieder- 
holten. Wir  hatten  den  jungen  Sueven  auf  seinem  Gang  zu  dem  ubi- 
schen  Bäcker  leibhaftig  vor  uns. 

Das  Castell  von  Niederbiber. 

Die  Vorhöhe,  auf  welcher  die  Alteukircher  Strasse  herabläuft, 

bildet,  ehe  sie  mit  steilen  Rändern  gegen  das  Wied-  und  Aubaehthal 

✓ 

endigt,  ein  etwa  GO  Fuss  über  diesem  gelegenes  Plateau,  dessen  Süd- 
spitze die  Kirche  einnimmt,  während  das  Dorf  Niederbiber,  sich  auf 
dem  Abhang  zur  Aubacli  angebaut  hat.  Dahin  wendet  sich  die  Strasse, 
um  dies  Wasser  zu  überschreiten  und  sich  in  zwei  Richtungen  zu  spal- 
ten, davon  die  eine  ostwärts  sich  in  dem  Prozessionsweg  fortsetzt,  die 
andern  aber  die  Höhe  Tournay,  Heddesdorf  erreicht. 

Auf  der  Hochfläche  erhob  sich  nördlich  der  Kirche  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  ein  formloses  mit  Dornen  bewachsenes  Gemäuer,  das  man 
die  Alteburg  nannte  und  welches  die  Mitte  des  Castells  bezeichnete. 
Die  Lage  seiner  Umfassung  auf  dem  Südende  des  Plateaus  kann  durch 
folgende  Angaben  näher  bestimmt  werden.  Seine  Westseite  folgt  dem 
Plateaurande  gegen  die  Wied,  seine  Ostseite  der  alten  Strasse,  seine 
Nordseite  einem  Weg  und  Thälchen,  die  sich  mit  dem  Hirschgraben 
vereinigen;  und  seine  Süd  weststrecke  ist  425  Schritt  von  dem  Kirchen- 
chor entfernt. 

Auf  der  von  Obstbäumen  beschatteten  und  fleissig  bebauten  Flur 
ist  heute  keine  Spur  mehr  von  dem  zu  entdecken,  was  hier  einst  stand. 
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Ein  Pfad  auf  der  Nordseite,  der  dem  ehemaligen  Grabenrand  folgte, 
einige  Bodeneinsenkungen,  wo  man  Steine  ausbrach,  Schiefer,  Ziegel 
und  Mörteltrümmer  sind  alles,  was  davon  zeugt.  Bei  unserm  wieder- 
holten Dortsein  konnten  wir,  da  man  Steine  zum  Wegbau  suchte,  ein 
Stückchen  Mauer  der  Nord-  und  eines  der  Weststeite  sehen  und  zur 
genauem  Festlegung  des  Castells  auf  Plan  Fig.  19  benutzen. 

Bei  dein  hohen  Interesse,  das  dies  Castell  für  die  Rheinische  Ge- 
schichte hat,  und  bei  den  vielen  Fragen,  welche  Dorow’s  Beschreibung 
desselben  unerledigt  lässt,  mag  es  gerechtfertigt  sein  auf  das  zurück- 
zugreifen, was  sich  hierüber  aus  der  Hoffmann’schen  und  noch  frühem 
Zeit  im  fürstlichen  Archiv  zu  Neuwied  erhalten  hat. 

Im  Jahr  1759  forderte  Graf  Wilhelm  von  Wied  den  Pastor  Breu-' 
sing  in  Niederbiber  und  den  Pastor  Caesar  in  Ifeddesdorf  auf  zu  be- 
richten, was  sie  über  die  dortigen  Alterthümer  wüssten. 

Ersterer  berichtete  unterm  31.  April  1759.  »Es  ist  traditio  majo- 
rum,  dass  von  Oberbiber  bis  Andernach  eine  Stadt  gestanden  hat,  Halla 
am  Rhein  genannt.  Dass  dies  wahrscheinlich,  geht  daraus  hervor:  denn 
erstens  stehen  die  Thürme  der  Capelle  von  Oberbiber,  der  Kirche  von 
Niederbiber,  der  Feldkirche  und  der  Pfarrkirche  von  Andernach,  alle 
in  der  accuratesten  Linie;  zweitens  in  Oberbiber  sollen  nichts  als  Wol- 
lenweber gewohnt  haben;  drittens  auf  dem  Berg  zwischen  Heddesdorf 
und  Niederbiber  ist  eine  Grube  genannt  Arztgrube,  weil  daselbst  die 
Aerzte  mit  den  Kranken  des  Heeres  gelegen,  welches  die  Stadt  Halla 
zerstört  hat;  viertens  nennt  man  den  Feldherra,  der  die  Stadt  zerstört, 
Tournein,  soll  vielleicht  Tourney  heissen,  davon  das  Wäldchen  bei  Nie- 
derbiber den  Namen  auf  Tourney  führt.  Auf  der  Altenbnrg,  das  ist 
das  Castell  bei  Niederbiber,  hat  ein  Palast  gestanden;  man  sollte  ihn 
doch  näher  untersuchen.« 

Dies  scheint  geschehen,  mancherlei  gefunden  und  darüber  münd- 
lich berichtet  worden  zu  sein.  Im  Oktober  meldet  Breusing,  dass  er 
beim  zweiten  Durchschlag  durch  die  Altenburg  abermals  eine  Mauer 
11  Fuss  von  der  ersten  entfernt  entdeckt,  geschmolzenes  Zinn,  eine 
Waage,  einen  Garzhaken,  einen  Dreifuss,  Nägel  allerlei  Gattung,  ein 
von  Kupfer  gegossenes  Brustbild  oder  Götzen  (auch  das  »Obergehäng 
von  dem  Götzen«  fand  sich  später)  gefunden  habe.  Der  Ort,  da  wir 
jetzt  seien , komme  ihm  bedenklich  vor,  er  ist  ein  Stockwerk  tief  und 
wie  er  glaubt  mitten  im  Palast,  doch  findet  er  hier  nichts  als  Dach- 
pfannen, Kohle  und  Asche,  als  ob  das  Dach  mitten  in  die  Flammen  ge- 
fallen sei. 
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Es  scheint  doch  mancherlei  gefunden  und  auch  verschleppt  wor- 
den zu  sein.  Denn  auf  die  Frage  des  Grafen,  ob  Breusing  alles  bei 
der  Altenburg  zu  Niederbieber  Gefundene  wieder  bekommen  habe,  ant- 
wortete derselbe  Nein;  Professor  Fabricius  habe  die  Sachen  seit  zwei 
Monaten  und  brauche  Zeit,  da  er  nicht  nur  in  alter  Geschichte,  sondern 
auch  in  Sprachen  und  jetzt  (11.  Jan.  1762)  als  Dolmetscher  mit  den 
Franzosen  viel  zu  thun  habe.  Der  Sekretair  Caesar  habe  übrigens 
das  Basiment  der  im  Schloss  verlorenen  Statue  mit  der  Schrift  Deo 
Mercurio  Jomestico  ~~  Juslua  fecit  richtig  Überliefert.  Dieselbe  scheint 
überhaupt  verloren. 

Der  Graf  hatte  bereits  im  Januar  17G0  verschiedene  Gelehrte  um 
'Auskunft  aus  den  Scriptores  über  Niederbiber  oder  Halla  gefragt, 
namentlich  von  Hösch  in  Unkel,  von  Buri  in  Neuhof,  Klotz  in  Ess- 
lingen und  seinen  Gesandten  v.  Pistorius  beim  Reichstag  in  Regens- 
burg. Neben  ziemlich  nichtssagenden  Antworten  der  erstem  schreibt 
Pistorius  verständig,  man  solle  sammeln  und  zusammenstellen,  die  Leute 
gut  bezahlen,  die  etwas  brächten,  auch  unbedeutende  Sachen  nicht  zu- 
rückweisen. Er  empfiehlt  Döderlin’s  Teufelsmauer,  Schöpflins  Alsatia, 
und  Hontheim  und  stellt  auf,  die  Altenburg  möge  wohl  mit  einem  römi- 
schen Valium  von  Niederrhein  zum  Main  Zusammenhängen.  Doch  sei 
noch  kein  Grund  eine,  geschweige  zwei  Städte  Halla  oder  Herrs- 
burg anzunehmen. 

Herrsburg  soll  nämlich  das  heutige  Heddesdorf  geheissen  haben. 
Ueber  dasselbe  berichtet  der  Pastor  loci  Caesar  unterm  20.  April  1769. 
Die  Flur,  deren  Breite  von  dem  Hofgrund  oder  der  Höhe,  die  dagegen 
liegt,  wo  die  Neuwieder  Landstrasse  sich  in  den  Weg  nach  Rasselstein 
oder  durch  das  Thal  nach  Niederbiber  und  in  den  nach  dem  Wemig  (über 
die  Höhe  nach  Niederbiber)  theilt  und  deren  Länge  von  Heddesdorf  bis 
über  den  Bering  geht,  also  überhaupt  eine  Fläche  nördlich  von  Heddes- 
dorf ist,  überdeckt  mit  kleinen  Wacken,  Bruchsteinen  und  Ziegel,  in  der 
Erde  sind  hin  und  wieder  gewölbte  Keller,  Fundamente  von  Gebäuden, 
Stadtmauern  und  Thürmen  gefunden  worden.  Eis  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  Trümmer  von  einer  Stadt  herrühren,  welche  die  Deutschen  unter 
römischer  Botinässigkeit  gebaut  haben , sie  zeigen  eine  schlechte  nicht 
römische  Bauart;  in  den  Mauern  findet  man  statt  des  Speise»  Leim,  und 
wo  man  etwas  Kalk  verspürt  ist  er  sparsam  angewendet  und  mit  Lehm 
vermengt;  Bruchstein,  Wacken  und  Tuffstein  liegen  durcheinander,  die 
Steine  sind  nicht  einerlei  Art  wie  vermögende  Bauherrn  bauen.  Die 
Stadt  wird  Heresstadt  genannt 
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Es  scheint  doch  mancherlei  gefunden  und  auch  verschleppt  wor- 
den zu  sein.  Denn  auf  die  Frage  des  Grafen,  ob  Breusing  alles  bei 
der  Altenburg  zu  Niederbieber  Gefundene  wieder  bekommen  habe,  ant- 
wortete derselbe  Nein;  Professor  Fabricius  habe  die  Sachen  seit  zwei 
Monaten  und  brauche  Zeit,  da  er  nicht  nur  in  alter  Geschichte,  sondern 
auch  in  Sprachen  und  jetzt  (11.  Jan.  1762)  als  Dolmetscher  mit  den 
Franzosen  viel  zu  thun  habe.  Der  Sekretair  Caesar  habe  übrigens 
das  Basiment  der  im  Schloss  verlorenen  Statue  mit  der  Schrift  Deo 
Mereurio  domestico  — Justus  fecit  richtig  überliefert.  Dieselbe  scheint 
überhaupt  verloren. 

Der  Graf  hatte  bereits  im  Januar  1760  verschiedene  Gelehrte  um 
Auskunft  aus  den  Scriptores  über  Niederbiber  oder  Kalla  gefragt, 
namentlich  von  Hösch  in  Unkel,  von  Buri  in  Neuhof,  Klotz  in  Ess- 
lingen und  seinen  Gesandten  v.  Pistorius  beim  Reichstag  in  Regens- 
burg. Neben  ziemlich  nichtssagenden  Antworten  der  erstem  schreibt 
Pistorius  verständig,  man  solle  sammeln  und  zusammenstellen,  die  Leute 
gut  bezahlen,  die  etwas  brächten,  auch  unbedeutende  Sachen  nicht  zu- 
rückweisen. Er  empfiehlt  Döderlin’s  Teufelsmauer,  Schöpflins  Alsatia, 
und  Hontheim  und  stellt  auf,  die  Altenburg  möge  wohl  mit  einem  römi- 
schen Valium  von  Niederrhein  zum  Main  Zusammenhängen.  Doch  sei 
noch  kein  Grund  eine,  geschweige  zwei  Städte  Kalla  oder  Herrs- 
burg anzunehmen. 

Herrsburg  soll  nämlich  das  heutige  Heddesdorf  geheissen  haben. 
Ueber  dasselbe  berichtet  der  Pastor  loci  Caesar  unterm  20.  April  1769. 
Die  Flur,  deren  Breite  vou  dem  Hofgrund  oder  der  Höhe,  die  dagegen 
liegt,  wo  die  Neuwieder  Landstrasse  sich  in  den  Weg  nach  Rasselstein 
oder  durch  das  Thal  nach  Niederbiber  und  in  den  nach  dem  Wemig  (über 
die  Höhe  nach  Niederbiber)  theilt  und  deren  Länge  von  Heddesdorf  bis 
über  den  Bering  geht,  also  überhaupt  eine  Fläche  nördlich  von  Heddes- 
dorf ist,  überdeckt  mit  kleinen  Wacken,  Bruchsteinen  und  Ziegel,  in  der 
Erde  sind  hin  und  wieder  gewölbte  Keller,  Fundamente  von  Gebäuden, 
Stadtmauern  und  Thürmen  gefunden  worden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  Trümmer  von  einer  Stadt  herrühren,  welche  die  Deutschen  unter 
römischer  Botmässigkeit  gebaut  haben , sie  zeigen  eine  schlechte  nicht 
römische  Bauart;  in  den  Mauern  findet  man  statt  des  Speises  Leim,  und 
wo  man  etwas  Kalk  verspürt  ist  er  sparsam  angewendet  und  mit  Lehm 
vermengt;  Bruchstein,  Wacken  und  Tuffstein  liegen  durcheinander,  die 
Steine  sind  nicht  einerlei  Art  wie  vermögende  Bauherrn  bauen.  Die 
Stadt  wird  Heresstadt  genannt. 
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Fügen  wir  dem  hier  gleich  bei,  was  Hoffmann  sagt,  dass  man  in 
Heddesdorf  durchkreuzende  gepflasterte  Gassen  und  in  10'  Tiefe  Funda- 
mente, Gefässe-  und  Ziegelscherben  und  römische  Münzen  fand  und 
dass  beim  Bau  daselbst  12  Karren  voll  viereckig  behauene  Tuffsteine 
zu  Tag  gefördert  wurden.  Es  fanden  sich  schlechte  Gebäude  aus 
Wacken  und  Lehm,  aber  auch  »Paläste«,  namentlich  bezeichnet  er  einen 
solchen  180'  langen  auf  einer  Anhöhe  mit  der  Front  nach  dem  Rhein 
gerichteten  und  einen  andern,  dessen  Fundamente  aus  gehauenen  Tutf- 
steinquadern  bestand,  deren  einer  von  3'  3"  Länge,  2'  1“  Breite  und 
1'  2"  Höhe  die  Inschrift  COH  XXI,  ein  anderer  die  Inschrift  COH  VI 
trug.  Einen  dritten  mit  der  Inschrift  XXVI  hielt  er  für  die  Base  eines 
Meilensteins. 

Dass  längs  der  Strasse  zwischen  Heddesdorf  und  Neuwied  zahl- 
reiche römische  Gräben  gefunden  worden,  haben  wir  bereits  gesagt, 
und  dadurch  auch  von  dieser  Seite  coustatirt,  dass  hier  eine  römische 
Strasse  und  nahe  dabei  eine  grosse  römische  Niederlassung  bestand. 

Die  Lust  an  Ausgrabungen  scheint  allmälig  aufgehört  zu  haben 
und  die  Sachen  einigermassen  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein,  so 
dass  Hoffmann  schreiben  konnte,  er  habe  im  Februar  1791  durch 
Zufall  grosse  Ueberreste  bei  Niederbiber  entdeckt.  Eine  ausge- 
zeichnete Frau,  die  Fürstin  von  Wied,  geb.  Fürstin  von  Wittgenstein- 
Berleburg,  welche  damals  die  Regierung  für  ihre  minderjährige  Söhne 
führte,  interessirte  sich  lebhaft  und  werkthätig  für  die  dortigen  Ueber- 
reste und  ihrer  Erforschung. 

Im  Sommer  1791,  sagt  Hoffmann,  sah  man  auf  den  Feldern  bei 
Biber,  was  man  wohl  selten  gesehen  hatte,  eine  deutsche  Fürstin.  Prin- 
zessinnen und  Hofdamen  mit  der  Schaufel  in  den  Händen  die  ehrwür- 
digen Ueberreste  der  Römer,  die  beinahe  15.  Jahrhunderte  in  der  Erde 
vergraben  lagen,  wieder  an  das  Tageslicht  bringen  helfen,  Prinzen, 
ein  alter  70jähriger  Generallieutenant  und  die  angesehensten  Personen 
fuhren  Schubkarren  und  schafften  fort,  was  die  Damen  ausgegraben 
hatten. 

Seit  jener  Zeit  wurden  von  Hoffmann  bis  zu  seinem  Tode  1820, 
dann  von  Professor  und  Archivrath  von  Knopäus  hier  und  anderwärts 
(bei  Heddesdorf,  an  der  Nette,  und  1827  — 28  zwischen  Bassen- 
heim und  Mühlheim)  die  Ausgrabungen  fortgesetzt,  mit  Heyne  in 
Göttingen  und  Mathiae  in  Mainz  correspondirt.  und  um  1802  mit  den 
Herausgebern  des  Millin’schen  Magazins  verhandelt,  ob  man  mit  einem 
durch  Subscription  aufzubringenden  Capital  von  9000  fl.  fortfahren 
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wollte.  Es  erschienen  Aufsätze  im  Recueil  des  mömoires  et  actes  de  la 
soci6te  des  Sciences  et  arts  du  Departement  du  Mont  tonnerre  I,  im 
Rheinischen  Archiv  1811,  12,  13;  im  Göttinger  gelehrten  Anzeiger  1811, 
1812;  im  Mercure  du  Departement  de  la  Roer  1812.  Sie  sind  aber 
sehr  mager  an  Thatsächlichem,  dies  ist  selbst  grüsstentheils  ungenau, 
und  sie  verwenden  das  wenige  frischweg  zu  allen  möglichen  historischen 
Deduetionen,  so  dass  ihre  Lektüre  nur  geringe  Ausbeuten  liefert. 

Was  man  wirklich  aufzeichnete,  und  wonach  Hundeshagen  in  Do- 
row’s  römischen  Alterthümern  den  Grundriss  des  Castells  zusammen- 
stellte, ist  Folgendes. 

Man  fand  auf  der  Westseite  nach  dem  Wiedthal  hin  unfern  der 
Südwestecke  die  beiden  Seitenmauern  eines  Thores,  das  man  porta 
quintana  sinistra  nannte,  einen  Mauervorsprung  im  nördlichen  Drittel 
der  Ostseite,  welchen  Hoffmann  für  einen  Mauerthurm,  Hundeshagen 
für  die  porta  principalis  dextera  hielt,  die  beiden  Seiten  der  nördlichen 
porta  praetoria  und  die  westlichen  Theile  der  porta  decumana.  Man 
grub  die  vier  zugerundeten  Ecken  mit  ihren  Eckthürmen,  einen  zwischen- 
gelegenen Mauerthurm,  der  im  südlichen  Drittel  der  Ostseite,  und  meh- 
rere Stücke  der  Umfassungsmauer  aus  und  ergänzte  hiernach  die  übrige 
Mauer  und  Mauerthürme  sowie  die  übrigen  Thore  und  Thorseiten. 

Man  erhielt  so  ein  Rechteck  Fig.  19,  welches  in  deu  Aussenkanten 
der  Umschliessungsmauer  gemessen  nach  dem  Hundeshagen’schen  Plan 
820'  lang  (=  862  römische  Fuss  oder  pedes)  und  632'  (665  pedes)  breit 
war.  Diese  Mauer  hatte  nach  unserer  Messung  5'  2"  (=  51/*  pedes) 
Stärke  und  war  nach  Hundeshageifs  Plan  im  Lichten  mit  45  pedes 
Radius  auf  den  Ecken  abgerundet. 

So  lagen  die  porta  praetoria  und  decumana  in  der  Mittellinie  der 
beiden  supponirten  portae  quintanae  275  Fuss,  die  der  beiden  supponirten 
porta  principalis  470  Fuss  von  der  Innenseite  der  südlichen  Mauer  entfernt 

Der  Bau  der  porta  decumana  Fig.  20,  ausgegraben  1801,  stellte 
sich  als  ein  Rechteck  von  62  pds.  (römische  Fuss)  Frontlänge  (W.-O.) 
und  40  pds.  Tiefe  dar,  welches  nach  Innen  und  Aussen  17  ‘/2  pds.  vor 
die  Mauerflucht  vorsprang,  und  durch  welches  der  12  pds.  breite  Thor- 
weg führte.  Das  neben  demselben  übrig  bleibende  Mauerwerk  25  ä 
40  pds.  war  somit  geräumig  genug,  um  darin  ebener  Erde  auf  jeder 
Seite  ein  Wachtlokal  anzunehmen,  was  bei  allen  übrigen  Thoren  nicht 
der  Fall  ist. 

Die  porta  praetoria  Fig.  21,  gleichfalls  1801  von  Hoffmann  aus- 
gegraben, bildet  ein  Rechteck  von  22Va  pedes  Breite  (S.-N.)  und  35  pedes 
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Frontlänge,  welches  eben  so  weit  nach  Aussen  als  nach  Innen  vor- 
springt,  nämlich  1 1 1/4  pedes  von  der  Mitte  der  Umschliessungsmauer 
gerechnet,  und  durch  welches  der  14  pedes  weite  Thorweg  führt.  Dieser 
war  mit  einem  Estrich  aus  Bachkiesel  und  Kalk  chaussirt  und  zog  sich 
noch  unter  einem  Trassquader  von  2'  Dicke  hin,  welcher  den  letzten 
Rest  der  Thorbekleiduug  bildete.  Weil  man  bei  der  Ausgrabung  auf 
einem  Umkreis  von  40  Fuss  um  das  Thor  alles  mit  Tuffstein-  (Trass-) 
Abfällen  übersät  und  auch  noch  einen  solchen  Tuffquader  an  seiner 
Stelle  am  Thorbau  antraf,  so  vermuthete  man,  dass  dieses  Thor  und 
ohne  Zweifel  auch  die  andern  aus  Tuffsteinen  erbaut  gewesen  seien,  und 
dass  man  im  12.  Jahrhundert,  als  der  Kirckthurm  von  Niederbiber 
erbaut  wurde,  die  Steine  dazu  hier  entnommen  und  zugerichtefc  habe. 
Dieser  wohlerhaltene  Thurm  ist  gauz  aus  Tuffstein  erbaut  und  sein 
Sockel  mit  römischen  Ziegeln  ausgeglichen.  Darin  mag  der  Grund 
liegen,  weshalb  man  im  Castell  nur  mehr  2 Fuss  Mauerwerk  Uber  dem 
Thorweg,  darunter  ein  Quader  von  5'  5"  ä 2'  7"  und  2'  Höhe  mit 
der  Inschrift  XXV,  fand. 

Ein  westliches  Thor,  die  porta  quintana  sinistra  genannt,  Fig.  24, 
wurde  von  H offmann  1813—14  aufgefunden,  ihre  ganze  Tiefe  (W.-O.) 
betrug  22 ‘/s  pds.  wie  die  der  porta  praetoria,  während  ihre  Frontlänge 
(N.-S)  ebenfalls  nur  22 ’/s  pds.  gewesen  zu  sein  scheint,  und  ihr  Thorweg 
12  pds.  Weite  hatte.  Dem  entsprechend  wurde  von  Hundeshagen  auch 
eine  porta  quintana  der  Ostseite  eingetragen.  Von  der  porta  princi- 
palis  destera  fand  Hoffmann  die  südliche  Thorseite,  und  hielt  sie  für 
eineu  Thurm,  da  sie,  wie  diese  gleich  zu  besprechenden,  7 pds.  vor  die 
Mauer  vortrat  und  10  pds.  breit  war.  Wirklich  nachgewiesen  ist  da- 
her dieses  Thor  nicht,  sondern  nur  von  Hundeshagen  mit  12  pds.  Thor- 
weite eingetragen  und  ihm  entsprechend  auch  eine  porta  principalis 
sinistra  angenommen  worden. 

Wir  sind  der  Meinung,  dass  Hoffmann  hier  Recht  hatte,  dass 
an  dieser  Stelle,  welche  der  Dorow’sche  Plan  als  porta  principalis  be- 
zeichnet, überhaupt  kein  Thor  gestanden  hat  — und  dass  solche  Seiten- 
thore  nur  da  vorhanden  waren,  wo  sie  durch  die  Ausgrabungen  nach- 
gewiesen und  auf  dem  Dorow’schen  Plan  mit  porta  quintanae  be- 
zeichnet sind.  Wir  stützen  uns  hierbei  namentlich  auf  das  Castell 
Salburg  bei  Homburg,  wo  gleichfalls  nur  ein  Thor  auf  jeder  Seite  vor- 
handen war. 

Im  Gegensatz  mit  der  neuem  Fortification , welche  dem  Feind 
wegen  der  Feuerwirkung  gern  eine  breite  Front  zukehrt  — sind  alle 
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römischen  Lager  so  eingerichtet,  dass  eine  kurze  Seite  des  rechtwin- 
keligen Grundrisses  zum  Feind  hingewandt  ist.  Die  Vertheidigung  der 
Lager,  wo  sie  in  den  Commentaren  vorkommt,  endigt  immer  siegreich 
damit,  dass,  wenn  der  Feind  im  Sturm  auf  die  Front  verwickelt  war, 
die  Vertheidiger  aus  den  weiter  rückwärts  liegenden  Seiten  oder  Hinter- 
thoren einen  Ausfall  machten,  den  Feind  in  den  Flanken  angriffen 
und  von  seinem  Frontalsturm  abquetschten.  In  dieser  Taktik  lag  der 
Grund,  wesshalb  die  Angriffseite  nicht  zu  lang  und  wesshalb  die  Aus- 
falltliore  ihr  nicht  zu  nahe  sein  durften,  also  im  hintern  Drittel  der 
langen  Seiten  lagen ; so  finden  wir  es  in  der  Salburg  und  in  dem  Castell 
am  Zugmantel  an  der  Wiesbaden -Limburger  Strasse  und,  wenn  wir 
die  nicht  nachgewiesenen  bei  Dorow  portae  principales  genannten  Thore 
weglassen,  auch  bei  Niederbiber. 

Wenn  wir  das  römische  Cöln  ausser  Vergleich  lassen,  Coblenz  aber 
mit  einschliessen,  so  ist  das  Castell  von  Niederbiber  bei  weitem  das 
grösste  am  Rhein,  wie  aus  der  Zusammenstellung  Fig.  28,  im  selben 
Maassstab  von  1 : 5000,  zu  ersehen  ist.  Im  selben  Maassstab  sind  auch 
die  Castelle  von  Niederbiber  und  am  guten  Mann  gezeichnet. 

Wollte  man  aus  der  Grösse  des  Castells  unmittelbar  seine  Be- 
satzungsstärke berechnen,  so  mag  man  dies  mit  der  von  Rüstow  auf- 

S8 

gestellten  Formel  versuchen,  wonach  S = 100  /a  oder  a = ist; 


hierin  bedeutet  S die  Seitenlange  eines  quadratischen  Lagers  in  Fussen, 
und  a die  Anzahl  von  Cohorten  (zu  300  bis  360  Mann)  die  es  besetzen. 
Das  Castell  von  Niederbiber  enthält  862  x 665  = 573230  □'  = S8, 
hieraus  ergibt  sich  a = 57  Cohorten , das  sind  über  5 Legionen,  ein 
Truppencorps,  wie  es  Caesar  (VI  5)  eben  an  den  Rhein  geführt  hatte. 
Wir  sind  jedoch  nicht  gewillt,  hieraus  einen  neuen  Beweis,  dass  dies 
Lager  das  Caesar’sche  sei  und  uns  selbst  seine  Grösse  erhalten  habe 
herzuleiten,  doch  mag  es  gestattet  sein,  über  sein  Verhältniss  zu  seiner 
Besatzung  und  den  umliegenden  in  späterer  Zeit  dem  römischen  In- 
teresse verbundenen  Ansiedlungen  noch  einige  Worte  zu  sagen. 

In  Northumberland  findet  man  längs  des  römischen  Grenzwalles 
alle  römischen  Meilen  (2000  Schritt)  ein  Castell  von  60  bis  70  Fuss 
Seitenlänge  — die  Meilencastelle  der  englischen  Archäologen  — 
solche,  jedoch  nicht  in  gleicher  Regelmässigkeit,  finden  sich  auch  längs 
des  Pfahlgrabens  im  Odenwald,  Taunus  und  Einrich.  Es  sind  diess, 
wenn  wir  die  mehrstöckigen  Wachtthürme  ausnehmen,  die  kleinsten 
römischen  Befestigungswerke.  Ein  solches  Castell  hat  240  bis  280 
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laufende  Fuss  entwickelte  Vcrtheidigungslinie  und  kann  in  zweigliedriger 
Stellung  mit  G Fuss  Kampfraum  für  jeden  Mann  in  Front  durch  80  bis 
90  Mann  besetzt  werden.  Der  innere  Raum  beträgt,  wenn  wir  Wall- 
krone und  innere  Böschung  mitzählen,  3600  bis  4900  Quadratfuss  und 
gewährt  jedem  jener  80  bis  90  Mann  45  bis  54  Quadratfuss  Lagerraum ; 
auch  100  und  selbst  120  Mann  würden  darin  noch  genügenden  Lager- 
raum gefunden  haben.  Da  man  nun  die  Leute  nicht  aus  ungeglieder- 
ten Haufen  nur  abzählt,  um  sie  zu  verwenden,  sondern  ihre  tak- 
tische Gliederung  beibehält,  um  sie  nicht  aus  ihren  Corporalschaften, 
Zügen,  Compagnien  zu  reissen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
jene  Meilencastelle  auch  immer  von  einer  taktischen  Einheit,  welche 
die  oben  berechnete  Länge  der  Verteidigungslinie  und  die  Grösse  des 
Lagerraums  am  nächsten  erfüllte,  besetzt  war,  hier  also  von  dem 
Manipel  d.  i.  dem  dritten  Theil  einer  Cohorte.  Auch  ist  die  Art  wie 
derManipel  sein  Lager  besetzen  konnte  mit  seiner  taktischen  Gliederung 
in  bester  Uebereinstimmung.  Der  Manipel  hatte  10  Mann  Front  und 
10  Mann  Tiefe ; und  nimmt  in  der  Kampfstellung  ä G Fuss  Distanz  pro 
Mann  60  Fuss  Breite  und  Tiefe  ein.  Das  1.  und  2.  Glied  nahm  die 
eine,  das  3.  und  4.  Glied  die  zweite,  das  7.  und  8.  die  dritte  und  das 
9.  und  10.  Glied  die  vierte  Lagerseite  ein,  während  das  5.  und  6.  Glied 
als  Reserve  und  für  Ausfälle  bestimmt  war.  Wir  können  diese  Meilen- 
castelle daher  auch  M an ipelcas teile  nennen. 

Im  Odenwald,  Taunus  und  Einrich  finden  wir  jedoch  noch  häufiger 
eine  zweite  Grösse  von  Castellen,  von  denen  wir  einige  in  Fig.  28  mit 
M bezeichnet  dargestellt  haben,  sie  haben  ungefähr  100  Schritt  oder 
etwa  250  Fuss  im  Quadrat,  also  eine  Vcrtheidigungslinie  von  1000  Fuss 
Entwicklung  mit  einem  Lagerraum  von  62500  Quadratfuss.  Zur  Be- 
setzung der  Vertheidigungslinic  genügen  etwa  333  Mann  oder  1 Cohorte 
(von  300  bis  360  Mann),  wir  nennen  sie  daher  Cohortcncastelle. 

Das  Castell  am  Zugmautel  auf  der  Wiesbaden-Limburger  Strasse 
misst  1600  Fuss  Vertheidigungslinie  und  würde  demnach  1 Cohorte  und 
2 Manipel,  oder  auch  2 Cohorten  bedürfen,  von  welchen  1 Manipel  in 
den  Ringwall  detachirt  war,  der  vor  dem  Castell  am  Eintritt  jener 
Strasse  in  den  Pfahlgraben  liegt.  Das  Castell  Victoria  hatte  bei  unge- 
fähr 3000  Fuss  Vertheidigungslinie  eine  Besatzung  von  mindestens  3 
Cohorten  nöthig,  bedurfte  aber  bei  seiner  Wichtigkeit  als  Reserve  und 
zu  Ausfällen  wohl  auch  eine  Besatzung  von  5 Cohorten  oder  7»  Legion. 
Diese  erfüllten  bei  dem  reichlichst  bemessenen  Lagerraum  selbst  von 
55  Quadratfuss  pro  Mann  noch  kaum  den  5.  oder  6.  Theil  der  Grund- 
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fläche  des  Castells  und  es  erklärt  sich  daraus  auch  die  Grösse  der  nicht 
fü£  Soldatenquartiere  bestimmten  Bauwerke  in  Victoria. 

Wir  haben  gesehen,  dass  unter  den  in  den  Trümmern  gefundenen 
Alterthümern  viele  Götterbildnisse,  Weihaltäre  und  Votivstücke  waren, 
welche  uns  zeigten,  dass  hier  die  Cultusstätte  einer  ausgebreiteten  nach 
römischer  Weise  organisirten  Bevölkerung  war,  dass  wir  hier  also  auch 
deren  Mittelpunkt,  deren  Zufluchtsstätte,  oder,  wie  man  es  für  die 
Landeseingebornen  nannte,  deren  Oppidum  vor  uns  haben,  und  dass  die 
Civitas  victoriensis  das  Hecht  und  die  Pflicht  hatte  sich  in  Zeiten  der 
Gefahr  in  dem  Castellbering  um  seine  Lokal-Gottheiten  zu  schaaren  und 
sie  und  sich  zu  vertheidigen.  Möglich,  dass  Caesar  hier  schon  ein 
Oppidum  fand,  in  das  er  wie  in  Aduatuca  sein  Lager  legte  und  dass 
der  Hirschgraben,  dessen  Spur  wir  vor  der  Nordseite  des  Castells  wahr- 
nehmeu,  das  Altubische  Oppidum  abschloss. 

Vor  die  Mauer  traten  nach  einer  Hoffmann’schen  Skizze  und  nach 
dem  Plan  von  Hundeshagen  38  viereckige  Thürme,  Fig.  25,  26,  von 
nur  10  pedes  Breite  7 pedes  vor.  Sie  sind,  was  sich  bei  den  geringen 
Abmessungen  von  selbst  versteht,  voll  gemauert.  Sie  sind  auf  des  letz- 
tem Zeichnung  so  vertheilt,  dass  auf  jeder  abgerundeten  Ecke,  hier 
durch  Nachgrabungen  nachgewiesen,  ein  solcher  vortritt;  die  andern 
aber  theils  nach  Analogie  der  Thore,  theils  nach  der  Auffindung  eines 
auf  der  Ostseite  (130  pds.  von  der  Südseite  entfernt)  gelegenen  voraus- 
gesetzt und  mit  68  bis  80  pds.  Abstand  eingezeichnet  worden  sind. 
Nachgewiesen  ist  daher  nur  dieser  und  die  vier  auf  deu  Ecken. 

Wir  wenden  nichts  gegen  die  Thürrae  ein,  so  sehr  wir  auch  bedauern 
sie  nicht  bestimmter,  wie  hier  geschehen,  constatiren  zu  können.  Ueber 
ihre  Bedeutung  werden  wir  durch  das  Castell  von  Wiesbaden  aufge- 
klärt. Mit  der  Aussenfläche  der  Mauer  bündig,  aber  nach  Innen  ein- 
springend, sehen  wir  hier  in  Abständen  von  60  Fuss  viereckige  Thürme 
von  15  Fuss  Quadratseite;  sie  lehren  uns  wie  man  eine  Bestreichung  der 
Mauer  nicht  nöthig  fand.  Da  die  Verteidigung  des  Mauerfusses  direkt 
durch  die  Mannschaft,  die  sich  aus  den  Zinnen  vorlegeu  konnte,  viel 
wirksamer  möglich  war.  Aber  man  wollte  sich  durch  Thürme  überhaupt 
Festpunkte  schaffen,  auf  welchen  man  zugleich  mehr  Raum  zur  Auf- 
stellung der  verschiedenen  Schiess-  und  Wurfmaschinen  hatte. 

Der  von  Hundeshagen  seinem  Plan  beigefügte  Durchschnitt  stellt 
nicht  die  Thatsaehe,  sondern  seine  oder  Hoflmann’s  Meinung  dar.  In 
Fig.  27  ist  ein  Profil  gegeben,  wie  wir  dasselbe  im  Jahr  62,  als  man 
dort  Steine  ausbrach,  messen  konnten.  So  viel  ihm  fehlt,  so  gibt  es 
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doch  einige  nicht  unwichtige  Thatsachen.  Es  zeigt  wie  in  eine  2 lft  Fuss 
tiefe  und  6'/*  Fuss  breite  senkrecht  in  die  Ackererde  und  in  den  darunter 
anstehenden  Bimssteinsand  eingesclmittene  Fundamentgrube,  das  Funda- 
mentmauerwerk ein  grober  Beton  aus  Steinbrocken  von  Handgrösse  und 
Kiesmörtel  eingefüllt  und.  ohne  sichtbare  Schichten  zu  bilden,  wohl 
auch  eingestampft  worden  ist.  Darauf  ist  die  5'  2"  dicke  reine  Mauer 
in  ßzölligen  Zeilen  und,  wie  es  scheint,  doch  ehemals  nicht  sichtbar, 
äusserlich  als  opus  incertum  aufgeführt.  Nach  Professor  Math iae  (lieber 
die  Zerstörung  der  Römerstädte  p.  37)  »war  sic  mit.  einer  feinen  Tünche 
(Verputz),  aus  Kalk  und  Sand  bestehend,  überzogen  und  weiss  angc- 
strichen.  Auf  diesem  Ueberzug  sah  man  rinnenförmige  Vertiefungen, 
dunkelroth  gefärbt  und  vollkommen  erhalten.  Die  Zwischenräume  zwi- 
schen den  vorgedachten  Rinnen  waren  durch  andere  auf  diese  perpen- 
diculärfallende  rechtwinklig  gctheilt,  so  dass  es  den  Schein  gewann  als 
sei  die  Mauer  von  gehauenen  weissen  Steinen  aufgeführt  und  dieselbe 
durch  einen  rothen  Mörtel  mit  einander  verbunden  worden.«  Sicher- 
lich hätte  diess  nicht  stattgefunden,  wenn  das  Mauerwerk  an  der  Aussen- 
fläche  einen  regelmässigen  Verband  gehabt  hätte.  Die  Ausführung  und 
der  Mörtel  ist  gut  und  bei  weitem  besser  als  an  der  Salburg. 

Man  sieht,  ferner  aus  Profil  Fig.  27,  dass  wenn  ein  Grahen  vor 
der  Mauer  war,  dessen  Sohle  wenigstens  nicht  unmittelbar  daran  stiess, 
denn  vor  derselben  bei  a liegen  die  drei  Bimssteinschichten  ganz  unge- 
stört, bestehend  aus  feinem  lockern  Sand  und  einer  compakten  Schichte 
Bimssteinstaub  oder  Schlick  und  aus  einer  Schichte  lockern  grossen  Bims- 
steinstücken über  derselben,  wie  sich  diese  Reihenfolge  in  der  ganzen 
Gegend  findet.  Innerhalb  der  Mauer  liegen  auf  der  Ackererde,  welche 
den  alten  Bauhorizont  darstellt,  Steinabfälle,  wie  sie  während  des  Baues 
entstand  und  liegen  geblieben  sind. 

Auf  diesen  liegt  unreiner  mit  Erde  vermischter  Bimssteinsand,  der 
wahrscheinlich  nicht  dahin  geflüsst,  sondern  daselbst  angeschüttet  wor- 
den ist;  denn  wenn  wir  die  Mauerstärke  betrachten,  so  erkennen  wir, 
dass  sie  nach  römischen  Grundsätzen  zu  gering  war,  um  eine  Zinnen- 
mauer und  einen  Wehrgang  zu  tragen.  Römische  Befcstigungsmauern, 
welche  unzweifelhaft  diesen  Zweck  hatten,  sind  nicht  unter  7 Fuss  stark, 
die  von  Wiesbaden  haben  7',  von  Cöln  7'  7",  von  Kreuznach  über  7'  6", 
von  Boppard  9',  die  der  Castelle  am  Roman  Wall  in  England  9',  die 
Mauer  nördlich  der  porta  nigra  in  Trier  hat  10'  Dicke.  Dagegen 
haben  die  Castelle  im  Odenwald  und  das  Castell  Salburg  bei  Hom- 
burg bei  5 Fuss  Stärke  eine  Wallanschüttung  dahinter  zu  stützen, 
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auf  welchem  der  Wchrgang  hinläuft  der  vorne  durch  eine  Zinnen- 
mauer  von  2 oder  2!/a  Fuss  Stärke  geschützt  war.  Wir  entnehmen 
letzteres  Maass  aus  dem  Maass  der  Zinnendecksteine  von  Heddern- 
heim, da  Knapp  (römische  Denkmale  des  Odenwalds)  zwar  die  Deck- 
steiue,  aber  ohne  Maassangabe  dargestellt  hat.  Wir  schliessen  da- 
her auch  für  Niederbiber  aus  der  geringen  Mauerstärke  auf  einen 
Erdwall  dahinter,  welcher  dieser  Stärke  entsprechend  eine  Höhe  von 
15  Fuss  erreichen  durfte.  Hoffmann  hat  offenbar  aus  andern  Indizien 
gleichfalls  eine  Erdanschüttung  hinter  der  Mauer  angenommen,  und 
daran  sein  von  Hundeshagen  dargestelltes  Profil  ganz  im  Sinne  der 
neuern  Befestigungskunst  angeordnet.  Er  behandelt  die  Mauer  als 
eine  Brüstungsmauer  oder  Brustwehr,  hinter  welcher  die  Leute  auf 
einem  Banket  stehen.  Er  entnimmt  hierzu  den  Boden  aus  einem  Gra- 
ben , der  den  Wall  von  der  Lagergasse  trennt,  und  ordnet  über  dem- 
selben immer  den  Thürmen  gegenüber  Rampen  an,  um  an  das  Banket 
zu  gelangen.  Diese  Rampen  aber,  obschon  sie  richtig  gezeichnet  sind, 
missversteht  Hundeshagen,  indem  er  sagt:  Nach  Hoffmann’s  Angabe 
sei  rund  um  die  innere  Mauerseite  des  Castells  ein  aufgeworfener  ab- 
gcböschter  Weg  über  das  Banket  gegaugen,  in  welchen  sich  einsprin- 
gende viereckige,  gleichfalls  abgeböschte  aufgeworfene  Plätze  (es  sind 
die  Rampen)  befanden,  eben  so  wie  an  der  äussern  Seite  vorspringende 
Thürme.  Hoffmann  legt  im  Sinne  der  heutigen  Fortifikation  jenseits 
des  Grabens  einen  gedeckten  Weg  und  ein  Glacis,  so  bildete  es  Dorow 
ab.  Diess  Glacis,  welches  heute  den  Zweck  hat  die  Mauern  vor  Bresch- 
schüssen  aus  der  Ferne  zu  decken  und  die  Schüsse  des  Vertheidigers 
rasant  zu  machen,  ist  eben  so  wie  der  gedeckte  Weg  jenseits  des 
Grabens  in  der  antiken  Befestigungskunst  ganz  ohne  Zweck  und  ohne 
Beispiel. 

Gar  sehr  zu  bedauern  ist,  dass  unter  allen  historischen  Spekula- 
tionen Hoffmann's  sich  kein  Stückchen  Papier  findet,  welches  uns  einen 
treuen  Durchschnitt  wenn  auch  nur  einer  Castellseite  gäbe;  sie  hätte 
mehr  Werth  als  alles  Jenes.  Nirgends  mehr  als  bei  archäologischen 
Untersuchungen  ist  die  Trennung  von  Thatsache  und  Meinung  nöthig, 
weil  jene  nur  zu  leicht  unwiederbringlich  verloren  gehen,  und  es  erfasst 
uns  ein  gewisser  Aerger,  wenn  wir  im  Durchsuchen  jener  Papiere  auf 
die  Frage:  was  ist  nun  wirklich?  keine  Antwort  erhalten. 

Wenn  wir  zugeben,  dass  Hoffmann  nicht  in  der  neuem  Fortifika- 
tion allein,  sondern  auch  in  wirklichen  Beobachtungen  Grund  für  die 
Annahme  einer  Erdanschüttung  innerhalb  der  Mauer  gefunden  hatte, 
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und  wenn  wir  eine  solche  sowohl  aus  der  Mauerstärke  als  aus  den 
Castellen  im  Odenwald  und  der  Salburg  gleichfalls  annehmen  müssen, 
so  erhält  diese  Anschüttung,  dieser  Wallgang  nach  beiden  Vorkomm- 
nissen, eine  Höhe  von  8 bis  10  Fuss  und  liefert  bei  einer  ungefähr 
gleichen  Breite  und  einer  Böschung  mit  genügend  grosser  Anlage  eine 
Quantität  Boden,  welche  im  Verein  mit  den  Mauertrümmem  und  der 
dort  keineswegs  unmöglichen  Anflössung  von  Aussen  das  Innere  des 
Castells  mehrere  Fuss  über  den  alten  Horizont  decken  konnte. 

In  Fig.  23  haben  wir  versucht  einen  Durchschnitt  des  Walles  mit 
einer  Seitenansicht  der  porta  praetoria,  Fig.  26,  desgleichen  mit  einer 
Seitenansicht  eines  Mauerthurmes  und  Fig.  22  die  hintere  Ansicht  der 
porta  praetoria  mit  dem  Anschluss  des  Walles  und  mit  einer  Andeu- 
tung der  Treppe,  welche  zur  Wehrplatte  des  Thores  führt,  zu  geben, 
wobei  nur  die  eingeschriebenen  Maasse  Ergebnisse  dortiger  Mes- 
sungen sind. 

Es  ist  hier  der  Ort  auf  eine  Bemerkung  zurückzukommen,  welche 
Steininger  in  seiner  geognostischen  Beschreibung  der  Eifel  1835  macht, 
und  welche  er  in  seiner  Geschichte  der  Trcvirer  1845  wiederholt. 

Tacitus  sagt  (Annal.  XIII  57  im  Jahr  58  n.  Chr.) : Die  uns  ver- 
bundenen Juhonen*)  wurden  von  einem  unvorhergesehenen  Unglück  be- 
troffen, denn  Feuer,  welches  aus  der  Erde  hervorbrach,  ergriff  hin  und 
wieder  Landhäuser,  Fluren  und  Dörfer  und  wurde  selbst  bis  zu  den 
Mauern  der  vor  Kurzem  gegründeten  Colonie  getrieben.  Es  konnte 
nicht  gelöscht  werden,  weder  wenn  Regen  fiel,  noch  durch  das  Wasser 
der  Flüsse  oder  durch  irgend  eine  andere  Flüssigkeit,  — bis  in  Ermange- 
lung eines  Hülfsmittels  und  erbost  über  den  Schaden,  einige  Landleutc 
von  Fern  Steine  zu  werfen  begannen,  alsdann,  als  sich  die  Flammen 
setzten,  näher  hinzugingen  und  mit  Knüttelschlägen  und  andern  Prügeln 
sie  wie  wilde  Thiere  wegscheuten.  Zuletzt  warfen  sie  vom  Leibe  ge- 
rissene Kleidungsstücke  hinein,  die,  je  unheiliger  und  durch  den  Ge- 
brauch beschmutzter,  desto  mehr  das  Feuer  unterdrücken  sollten. 

Steininger  bemerkt  hierzu : Selbst  die  römischen  Ruinen  zu  Nieder- 
biber möchte  ich,  nachdem  ich  sie  selbst  gesehen  habe,  zu  den  Monu- 
menten zählen,  welche  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  dass  die  be- 
kannte Stelle  des  Tacitus  (Annal.  XIH  57)  von  einem  vulkanischen 
Ausbruch  zu  verstehen  ist,  denn  ich  finde  es  wenigstens  sehr  schwierig 


*)  Steininger  und  der  nachfolgend  citirte  Pastor  Caesar  gebrauchen  hier 
noch  die  als  fehlerhaft  erkannte  Lesart  Iuhonum  statt  der  richtigen  Ubiorum. 


56 


Caesar  am  Rhein. 


die  Bimssteinbedeckung  auf  der  Ruine  zu  Niederbiber  durch  Anschwem- 
mung zu  erklären,  da  sie  auf  einer  Anhöhe  und  höher  liegt  als  ihre 
Umgebung,  mithin  das  Regenwasser  sie  eher  abschwemmen  als  aufge- 
häuft haben  kann.« 

Kin  ßlick  auf  unser  Profil  zeigt  den  Unterschied  der  ursprüng- 
lichen und  der  secundären  Biinssteinablagerung,  und  wenn  jetzt  auch 
zwischen  Melzbach  und  dem  Castell  die  Flur  kaum  höher  liegt  als 
letzteres,  so  ist  wohl  zu  beachten  wie  viel  ein  Jahrhunderte  lang 
fortgesetzter  Ackerbau,  der  von  Jahr  zu  Jahr  die  Scholle  zu  Thal 
wendet,  dazu  beiträgt  Berge  abzutragen,  besonders  wenn  er  wie  hier 
auf  einem  Rücken  ausgeübt  wird,  der  nach  beiden  Seiten  abfällt,  und 
dem  der  Boden  nach  der  Aubach  durch  einen  Hohlweg  und  nach  der 
Wied  durch  einen  andern  Hohlweg  sowie  durch  den  schon  genannten 
Hirschgraben  entführt  wird. 

Der  Pastor  Caesar  von  Heddesdorf,  den  wir  schon  oben  angeführt 
haben,  bezieht  jene  Stelle  des  Tacitus  auf  sein  Pfarrdorf,  welches  eben 
diese  Juhonen-Stadt  — andere  lesen  Jubionum  oder  Ubiorum  — gewesen 
sei.  Die  Juhonen  hätten  ihren  Namen  in  Ober-  und  Nieder-Honenfeld 
auf  dem  Weg  nach  Altenkirckcn  erhalten,  wie  ja  auch  aus  Johannes  — 
Hannes  geworden  ist.  Die  Stadt  Heresstadt  sei  durch  Erdbeben  und 
Feuer  zu  Grund  gegangen  ergo  u.  s.  w.  Auch  die  Bewohner  von  Huy 
an  der  Maas  nehmen  die  Ehre,  die  alten  Huyonen  oder  Juhonen  zu 
sein,  in  Anspruch. 

In  Bezug  auf  jene  Stelle  des  Tacitus  müssen  wir  uns  noch  eine 
Bemerkung  erlauben.  Tacitus  sagt,  dass  die  Landleute  jenes  aus  der 
Erde  gekommene  Feuer  mit  Knüttelschlägen  vertrieben  und  zuletzt 
sogar  vom  Leibe  gerissene  Kleidungsstücke  hiueingeworfen,  die  je  un- 
heiliger  und  beschmutzter,  desto  besser  das  Feuer  unterdrücken  sollten. 
Diess  ist  ganz  dieselbe  Art,  wie  es  auch  heute  bei  Wald-  und  Hecken- 
bränden hergeht  und  wie  wir  es  vor  Jahren  selbst  ein  Mal  bei  Mett- 
lach an  der  Saar  und  ein  ander  Mal  bei  Arlon  mitgemacht  haben. 
Man  sucht  dem  fliegenden  Feuer  vorzulaufen,  welches  seine  erste  Nah- 
rung aus  dem  im  Frühjahr  noch  an  den  Büschen  hängenden  und  auf  dem 
Boden  liegenden  dürren  Laub  erhält,  und  schlägt  sein  erstes  Aufflammen 
durch  Knüttel  und  Reiserbüschel  aus,  und  die  jungen  Burschen  ziehen 
ihre  Kittel  aus  und  schlagen  damit  in  die  Flammen,  die  so  noch  wirk- 
samer erstickt  werden  — Sonntagskleider  werden  dazu  natürlich  nicht 
genommen.  Wir  erkennen  daher  in  der  Erzählung  des  Tacitus  nichts 
weiter  als  einen  Wald-  und  Iiaidebrand  von  dem,  wie  immer,  Niemand 
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wissen  will  oder  weiss  wer  ihn  angelegt  und  wie  er  entstanden,  dem 
man  nachher  wunderlichen  Ursprung  zuschreibt,  und  dem  man.  als  er 
in  Busch-  und  Haidegegend  oder  in  Stoppelfeldern  sich  verminderte, 
durch  dieselben  Mittel  wie  heut  zu  Tage  endlich  Einhalt  gethan  hat. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  wieder  zu  unserm  Castell 
zurück. 

Ueber  die  darin  ausgegrabeuen  Gebäude  und  die  darin  gefundenen 
Alterthüraer  müssen  wir  auf  Dorow  verweisen  und  auf  eine  kritische 
Beschreibung  der  von  dort  herrührenden  Sammlung,  welche  wohl  auch 
jetzt  noch  möglich  und  zu  erwarten  ist,  hoffen.  Wir  lassen  daher  un- 
erörtert,  was  Hoffmaun  und  Dorow  über  die  »Bäder«  und  über  das 
»Quästorium«  sagen,  und  wie  letzterer  die  Ausgrabungen  am  Wrichels- 
hof  bei  Bonn  zur  Ausfüllung  des  unerforschten  Raumes  unseres  Castells 
benutzt. 

Nur  das  Prätorium,  als  einer  vorzugsweise  militärischen  Anlage, 
möchten  wir  hier  noch  mit  dem  entsprechenden  Bauwerk  der  Salburg 
bei  Homburg  in  Vergleich  ziehen. 

- Beide  Bauwerke  nehmen  die  Mitte  des  Castells  ein,  bilden  ein 
längliches  Viereck,  aus  dessen  der  Angriffsfronte,  der  porta  praetoria, 
zugekehrten  Seite  ein  thurmartiger  Bau  vorspriugt;  sie  umschliesscn 
beide  ein  Atrium,  welches  kreuzgangartig  als  Säulengang  den  Eingang 
zu  den  Räumen  verndttelt,  die  auf  drei  Seiten  an  ihn  gränzen  und  ihnen 
aus  dem  innern  Hof  (Impluvium)  Licht  und  Luft  zuführt. 

In  den  Räumen  der  Seite,  auf  der  der  Thurm  stand,  fanden  sich  die 
Götterbilder  und  die  Feldzeichen,  während  der  gegenüberliegenden,  der 
porta  decumana  zugewaudten  Front,  sich  ein  grosses  Vorhaus,  Vesti- 
bulum,  quer  vorlegt. 

Mit  Ausschluss  dieses  Raumes  ist  das  Prätorium  der  Salburg  153 
ä 132'  und  der  Thurm  33'  im  Quadrat  gross;  in  Niederbiber  hat  das- 
selbe 157'  k 170'  und  der  Thurm,  der  mit  mehr  als  einem  Halbkreis 
nach  der  porta  praetoria  hin  vortritt  — wenn  wir  Hoffmann’s  Beschrei- 
bung recht  verstehen  — nicht  nur  34'  Breite,  sondern  auch  ebenso 
viel  Tiefe,  und  ist  durch  eine  Mauer  auf  17'  halbirt.  Diese  Thürme, 
wie  wir  sie  nennen  zu  dürfen  glauben,  haben  genügende  Mauerstärken, 
um  noch  ein  massives  oder  mehrere  hölzerne  Stockwerke  zu  tragen, 
und  als  Warte  zu  dienen,  wie  wir  dergleichen  in  leichter  Bauart,  als 
Holzgerüste,  auf  der  Trajanssäule  finden.  Wrir  glauben  in  ihnen  ein 
Vorbild  für  die  mittelalterlichen  Bergfriede,  sowie  in  der  ganzen  Form 
des  Prätorium  bereits  einen  Uebergang  des  römischen  Wohnhauses  zum 
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fränkischen  Saalbau  und  zu  manchen  Burganlagcn  (z.  B.  Gutenfels  bei 
Caub)  zu  erkennen. 

Während  das  Vestibulum  der  Salburg  eine  mächtige  Halle  dar- 
stellt von  40'  Breite  und  132'  Länge,  und  sich  nach  Aussen  mit  drei, 
nach  dem  Atrium  mit  fünf  Eingängen  öffnet,  ist  dasselbe  in  Nieder- 
biber 30'  breit  und  148'  lang  und  nach  dem  Dorow’schen  Plan  durch 
mehrere  Einbauten,  die  wir  nicht  dem  ursprünglichen  Plan  zuschreiben 
können,  verengt.  Es  öffnet  sich  nach  dem  Atrium  mit  zwei  Ein- 
gängen. 

In  den  zwischen  dem  Atrium  und  dem  Thurm  gelegenen  Räumen 
fanden  sich  in  beiden  Castellen  die  Heiligthümer,  und  zwar  in  Nieder- 
biber, die  bei  Dorow,  Tab.  VIII,  dargestellte  Sandstein-Statuette,  zwei 
Votivfüsse  von  Silber  und  Erz,  ein  Cohortenzeichen  und  ein  rundes 
Feldzeichen  von  Silber  und  dies  zwar  ganz  zusammengeknittert,  wie 
cs  scheiut,  um  es  zu  retten  und  nicht  iu  Feindes  Hand  gerathen  zu 
lassen.  Auch  die  so  merkwürdige  Bronzestatuette  eines  Genius,  Dorow 
Tab.  II,  aus  dessen  Postament-Inschrift  wir  den  Namen  unseres  Castells 
— Victoria  — kennen,  fand  sich  in  der  Nähe  in  einem  Abzugskanal, 
augenscheinlich  gleichfalls  um  gerettet  oder  versteckt  zu  werden. 

In  den  rechts  an  das  Atrium  stossenden  Räumen  fanden  sich  zahl- 
reiche Kistenbeschläge  und  Schlösser,  sowie  Waffen,  so  dass  inan  hier 
den  Schatz  und  das  Zeughaus  vermuthen  mag. 

Mit  Wasser  wurde  das  Castell  versorgt  durch  mehrere  70'  höher 
und  1500  Schritt  nordöstlich  entspringende  Quellen,  welche  jetzt  au 
der  Stahlmühle  in  die  Aubach  münden,  damals  aber  durch  einen  Damm, 
dessen  Spur  noch  sichtbar,  gefasst  und  durch  Thonröhren  weiter  ge- 
leitet worden  waren. 

Durch  die  gründlichen  Untersuchungen,  welchen  J.  Becker  in 
Frankfurt  in  den  Annalen  des  Nassau’schen  Alterthums-  und  Geschichts- 
vereines der  Text  einer  veroncsischen  Handschrift  unterzog,  sowie  die 
glückliche  Combination  desselben  mit  den  hiesigen  Bildwerken  und  In- 
schriften und  mit  den  spärlichen  litterarischen  Quellen  kann  als  fest- 
stehend angesehen  werden: 

Dass  das  Castell  von  Niederbiber  Victoria  hiess,  wahrscheinlich 
in  Folge  eines  Sieges,  welchen  die  Legio  VHI  pia  fidelis  in  dortiger 
Gegend  erfocht. 

Dass,  wie  Ausgrabungen  dargethan,  sich  nicht  auf  der  nördlichen 
Angriffseite,  wohl  aber  auf  den  wannen  Abhängen  der  West-,  Süd- und 
Ostseite  des  Castells  bürgerliche  Niederlassungen  befanden  und  wohl  mit 
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noch  andern  Ansiedelungen  des  Neuwieder  Beckens  einen  Gemeinde- 
verband,  eine  Civitas  bildeten,  die  Victorienses  resp.  Victorienses 
novi  hiess. 

Es  geht  aus  den  im  Castell  gefundenen  Inschriften  hervor,  dass 
diese  Civität  ums  Jahr  239  und  246  ihre  Cultusstätte  in  dem  Castell 
hatte  und  hiev  insbesondere  eine  Victoria  als  Lokalgottheit  verehrte. 

Dass  aber  schon  wenige  Jahre  nachher,  wie  aus  der  veronesischen 
Handschrift  erhellt,  unter  Gallienus  (259—268)  die  blühende  Civitas 
durch  die  Barbaren  eingenommen  und  verheert  wurde. 

Dass  aber  kurz  darauf  noch  unter  demselben  Kaiser,  oder  besser 
durch  seinen  Gegenkaiser  Posturaus  die  Civität  wieder  hergestellt,  je- 
doch, wie  Becker  annimmt,  nicht  mehr  dicht  bei  dem  Castell,  sondern 
in  einer  durch  dasselbe  geschützten  weiter  rheinwärts  gewählten  Lage,  in 
Heddesdorf,  als  Victoria  nova  wieder  erstand.  Dass  dann  auch  das  Ca- 
stell wiederhergestellt  wurde,  versteht  sich  von  selbst,  lässt  sich  aber 
auch  aus  der  Nachricht  des  Pollio:  Postumus  habe  nonnulla  castra 
per  septem  annos  in  solo  barbarico  erbaut,  herleiten. 

Der  Tod  des  Postumus  Hess  die  Barbaren  auf’s  Neue  hereinbrechen 
und  Castell  und  Civitas  zerstören,  und  wenn  auch  Lollianus  dieselben 
nach  Pollio  wieder  auf  den  alten  Stand  setzte,  so  erfolgten  doch  immer 
neue  Einbrüche,  und  die  Franken  setzten  sich  endlich  bleibend  fest.  Von 
ihrer  Anwesenheit  und  von  jener  Zeit  zeugen  zahlreiche  Funde,  Fibeln, 
Hals- und  Fingerringe,  Perlschnüre,  von  welchen  Dorow  auf  Tab.  XXVIII 
und  XXIX  einige  abbildet,  zeugen  die  Ueberreste  schlecht  gebauter 
Wohnungen  in  Heddesdorf  und  die  Gräber  bei  Mühlhofen  und  auf  den 
Höhen  über  Fahr. 

Wenn  der  etymologischen  Abwege  nicht  zu  viele  wären,  so  könnte 
man  versucht  sein,  in  dem  Namen  Victoria  oder  weicher:  Vitoria  das 
Stammwort  für  die  Wider  Bach,  oder,  wie  der  Volksmund  sagt,  die 
Widdbach,  die  wir  noch  weicher  Wied  nennen,  zu  finden;  oder  aber 
auch  aus  dem  Umstand,  dass  das  Castell  nicht  wie  sonst  gebräuchlich 
aus  rothen  Steinen  mit  weissen  Kalkfugen,  sondern  umgekehrt  durch 
Verputz  als  aus  weissen  Steinen  mit  rothen  Mörtelfugen  erbaut  schien 
und  als  ein  entschieden  weisses  Castell  in  die  Ferne  leuchtete,  auf  den 
deutschen  Ursprung  der  Namen  der  Dynasten  Wied  wie  der  benach- 
barten Wittgenstein  schliessen,  um  so  mehr  als  auch  noch  andere 
Thürme  so  heller  Farbe  in  der  Gegend  standen  (auf  dem  Heddesdorfer 
Feld  stand  ein  grosses  Stück  Mauer,  am  weissen  Thurm  genannt) 
und  das  heutige  Dorf  Weissenthurm  kann  gleichfalls  nur  Yon  einem 
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ähnlichen  Rauwerk  seinen  Namen  haben.  Als  solches  ist  man  ge- 
wöhnt den  im  15.  Jahrhundert  erbauten  Wachtthurm  anzusehen. 

L)cr  Tfahlgraben  auf  dem  Rand  des  Neuwieder  Beckens. 

So  wenig  wie  das  Castell  Victoria  jenen  Einbrüchen  auf  die  Dauer 
Widerstand  zu  leisten  vermocht  hat.  ebenso  wenig  konnte  die  Verschan- 
zungslinie,  welche  den  Höhenrand  jener  fruchtbaren  Ebene  umzieht, 
ihre  blühenden  Ansiedlungen  für  Allzeit  sichern. 

Diese  Verschanzungslinie  bildet  einen  Theil  des  vom  Taunus  her- 
überziehenden limes,  welcher  westlich  von  Grenzhausen  die  steilen  Ab- 
hänge des  Brexthales  erreicht.  — Dies  schluchtige  Thal  ergänzt  ihn, 
bis  er  auf  dessen  rechtem  Ufer  südlich  von  Stromberg  wieder  an- 
steigt, hier  ein  Wachthaus,  die  Riesenkammer,  umschliesst  und  den 
Eselsberg,  die  Bergzunge  zwischen  der  Brex  und  Sayn,  abschneidet. 
Jenseits  der  Sayn  steigt  der  Pfahlgraben  unter  der  Benennung  Riesen- 
pfad über  den  Distrikt  Hormorgen  und  Hockheide  auf  das  Plateau 
hinter  Heimbach-Weiss,  folgt  diesem,  den  Thalmulden  ausweichend, 
in  einer  6700  Schritt  laugen  Schlangenlinie  bis  zur  Alteck,  d.  h.  zu 
der  Höhe  über  der  linken  Aubachseite;  sein  Profil  wechselt  von  2Fuss 
bis  zu  8 Kuss  Wallhöhe  über  der  Grabensohle,  und  von  30  bis  130  Fürs 
Gesammtbrcite.  20,  30,  50  Schritt,  hinter  demselben  finden  sich  die 
hiigelförmigen  Ueberreste  von  Wachtthürmen  mit  schlechtem  Mauer- 
werk, deren  man  auf  der  ganzen  Länge  etwa  noch  acht  erkennen  kann; 
die  nächsten  liegen  280  und  456  Schritt  auseinander. 

Weiter  zurück,  1200  Schritt  südwestlich  vom  Pfahlgraben  unfern 
des  Altenburger  Hofes,  liegt  oder  lag  die  Alteburg  auf  einer  gegen 
Heimbach  vortretenden  Bergkuppe,  welche  der  Oberstlieutenant  F.  W. 
Schmidt  noch  als  eine  10—11'  dicke,  8,  12,  16  bis  20  Fuss  hohe  Mauer- 
umfassung, als  Viereck  von  140,  160,  190  und  112  Schritt  messen 
konnte,  jetzt  erkennt  man  kaum  mehr  den  verschleiften  Graben  — 
da  aus  den  Steinen  der  ebengenannte  Hof  erbaut  ist,  und  westwärts  von 
ihr,  wo  der  Abhang  beginnt,  nur  noch  eine  geebnete  Terrasse,  die  der 
einstigen  Besatzung  wohl  als  Feld  gedient  haben  mag. 

Wie  das  Castell  Alteburg  auf  dem  rechten  Flügel,  so  lag  auch 
als  Soutien  des  linken  am  Anfang  des  Nassbachthaies  ein,  wenn  auch 
kleineres  Castell  90—100  Schritt  hinter  dem  Pfahlgraben.  Der  Oberst- 
lieutenant Schmidt  sah  dasselbe  noch  mit  40  Schritt  Durchmesser  und 
10  Fuss  starken  Mauern.  Noch  weiter  links,  164  Schritt  östlich  von 
dem  Punkt,  wo  die  Chaussee  von  Neuwied  nach  Dierdorf  auf  dem  Pia- 
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teau  der  Alteck  angekommen  den  Limes  durchschneidet,  liegen  25  Schritt 
hinter  diesem  die  Ueberreste  eines  etwa  22  Fuss  grossen  quadratischen 
Thunnes. 

Der  Pfahlgraben  durchsetzt  die  Chaussee  zwei  Mal  und  bricht 
dann,  wo  diese  die  Alteck  ersteigt,  in  dem  Distrikt  «auf  der  Götz«  ab. 

Ohne  Zweifel  hatte  die  Burg  Braunsberg,  wegen  der  ausgezeich- 
neten und  hohen  Lage,  welche  sie,  vom  Plateau  durch  eine  sanfte  Mulde 
getrennt,  auf  einem  Felsauswuchs  gegen  dasAubachthal  einnimmt,  gleich- 
falls eine  Rolle  in  dem  römischen  Vertheidigungssystem  zu  spielen,  und 
diesem  ist  auch  ein  Graben  — der  Burggraben  — zuzuweisen,  welcher 
1000  Schritt  östlich  durch  die  Ochsenstücke  zum  Aubachthal  hinab- 
weist und  eine  vorgeschobene  Linie  repräsentirt. 

Hinter  der  das  Gebirg  zwischen  der  Sayn  und  der  Aubach  ab- 
schneidenden Verschanzungslinie  läuft  in  der  Rheinebene  eine  alte 
Strasse  parallel  mit  ihr,  aber  durch  den  Abhang  sowie  eine  sogleich 
zu  beschreibende  Terraingestaltung  von  ihr  getrennt. 

An  der  Mündung  der  kurzen  Thäler  des  Gebirges,  auf  dem  dieser 
Theil  des  Pfahlgrabens  läuft,  liegen  von  Sayn  beginnend  die  Ortschaften 
Weiss,  Heimbach,  die  Abtei  Rommersdorf  und  Gladbach.  — Wie  auf 
der  linken  Rheinseite  zwischen  der  Mosel  und  der  Nette  findet  auch  hier 
die  eigentümliche  Erscheinung  statt,  dass  die  Bäche,  welche  aus  jenen 
Thälern  hervorkommen,  den  Rhein  nicht  erreichen,  sondern  nahe  dem 
Gebirgsfusse  in  einer  Reihe  von  sumpfigen  oder  feuchten  Stellen  und 
Wasserlachen  verschwinden , nachdem  sie  noch  kurz  vorher  ein  hohes 
über  dem  umliegenden  Gelände  angeflösstes  Bett  mit  reichlichem  Zulauf 
erfüllt  hatten.  Durch  diese  gewiss  einst  ausgedehntem  Wasserlachen  vom 
Bergfuss  getrennt  läuft  eine  alte  Strasse,  unbekümmert  um  die  naheu 
Dörfer,  durch  die  Flur;  sie  wird  die  kleine  Strasse  oder  der  Pro- 
zessionsweg genannt.  Auf  der  Generalstabskarte  ist  sie  von  Sayn 
ausgehend  zu  verfolgen,  und  südlich  von  Gladbach  durch  eine  Abstumpfung 
des  dortigen  Wegewinkels,  die  auch  auf  den  Aeckern  als  ein  dürrer 
Streifen  sich  darstellt,  zu  ergänzen.  Nachdem  hier  der  von  Heddesdorf 
kommende  Weg  eingemündet,  ersteigt  die  kleine  Strasse  den  Höhen- 
rücken auf  Tournay  zwischen  Heddesdorf,  Oberbiber  und  Gladbach,  über- 
schreitet die  Aubach  am  Kupferhammer  und  erreicht  das  Castell  Nieder- 
biber mit  der  auf  den  Westerwald  aufsteigenden  alten  Strasse. 

Der  Prozessionsweg  wird  zum  Theil  als  Feldweg  benutzt,  zum 
andern  Theil  ist  er,  wie  gesagt,  durch  einen  leicht  ausdürrenden  Streifen 
in  den  Feldern  kenntlich.  Wir  erhielten  von  ihm  aus  den  Akten  im 
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fürstlichen  Archiv  zu  Neuwied  die  erste,  später  auch  mündlich  bestä- 
tigte Nachricht,  indem  dort  aus  dem  Jahre  1802  die  Aussage  eines 
alten  Mannes  auf  bewahrt  ist,  der  den  Wegezug  beschreibt  und  sagt, 
dass  jener  Streifen  unfruchtbar  bleibe  zur  Strafe,  weil  man  sich  den 
Weg  unrechtmässig  angeeignet  und  überptiügt  habe.  — 

Wie  überall  erreicht  der  Pfahlgraben  auch  im  Aubachthal  nicht 
die  Thalsohle.  Abgesehen  davon,  dass  er  in  den  Thälem  durch  Wasser- 
strömungen und  Bergschutt  zerstört  sein  würde,  müssen  die  Thäler  durch 
ihre  einst  ungeregelte  und  sumpfige  Beschaffenheit,  durch  das  kräftige 
Wachsthum  von  Buschwerk  und  Hecken  und  deren  Ergänzung  durch 
Gebücke  als  genugsam  versperrt,  und  jeder  Versuch,  durch  sie  vorzu- 
dringen, als  von  der  Höhe  bedroht  angesehen  werden,  so  dass  wir 
enge  Thäler  mit  steilen  Hängen  überall  als  gleich  sicheres  Hinderniss 
wie  den  Pfahlgraben  selbst  anerkennen  müssen. 

Zwischen  dem  Aubach-  und  dem  Mairanthal  läuft  das  Gebirg  von 
Jarsfeld  und  Hardert  kommend  in  einen  schmalen  Rücken  aus,  der 
zuletzt  zum  Felskamm  wird  und  die  alte  Burg  oder  auf  der 
Burg  heisst.  Nachdem  derselbe  sich  gegenüber  Braunsberg  etwas  ge- 
senkt, erhebt  er  sich  wieder  als  schmaler  Grat  und  ist  etwa  1000 
Schritt  oberhalb  der  Mühle,  genannt  Silberschmelz,  durch  zwei  Ver- 
schauzungen  durchschnitten.  Die  eine  aus  einem  5 Schritt  breiten  3 Fuss 
tiefen  Graben  bestehend,  bedarf  bei  der  geringen  Breite  des  Rückens 
nur  32  Schritt  Länge,  um  ihn  quer  zu  durchschneiden.  Die  andere, 
50  Schritt  südlich  dahinter  gelegen,  besteht  aus  einem  1 5 Schritt  breiten 
8 Fuss  tiefen  Graben,  hinter  welchem  sich  ein  20  Fuss  hoher,  10  Schritt 
breiter  Wall,  7 bis  8 Fuss  über  der  dahinterliegenden  kleinen  Fläche 
erhebt.  Aus  gleichem  Grund  ist  auch  diese  Verschanzung  nur  30  bis 
35  Schritt  lang.  Südlich  der  kleinen  Fläche,  die  man  sich  mit  einem 
Wachthaus  besetzt  zu  denken  haben  wird,  wird  das  Ende  des  Berg- 
grats immer  felsiger,  bis  er  endlich  mit  einem  unersteiglichen  Fels- 
kopf das  Aubach-  und  Mairanthal  scheidet. 

Das  Mairanthal  von  hier  bis  nach  Rengsdorf  müssen  wir  wegen 
der  Steilheit  der  Hänge  als  vollgültige  Fortsetzung  des  ebenbeschriebenen 
Theils  des  Pfahlgrabens  ansehen.  Da  wo  es  sich  am  Lützelberg  wieder 
gegen  Hardert  und  gegen  Bonnefeld  gabelt,  finden  sich  in  den  Wald- 
distrikten  Assenberg  und  in  den  Graben  eine  grosse  Anzahl 
langer,  paralleler  Terrassen,  die  durch  1 bis  2'  hohe  Absätze  von  ein- 
ander geschieden  sind.  Es  sind  offenbar  alte  dem  Wald  wieder  ge- 
gebene Aecker. 
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Von  Lützelberg  aufwärts  nach  Honnefeid  heisst  das  Thal  im  Engel- 
thal und  ein  Districkt  führt  den,  offenbar  neuen,  etwas  prätentiösen 
Namen  im  Todten  Krieger,  vielleicht  von  einem  Grabfunde.  Hier 
läuft  eine  kleine  Schlucht  aus,  an  deren  Anfang  der  schon  be- 
schriebene Rengsdorfer  Gebückgraben  beginnt  und  den  Rengsdorfer 
Rücken  bis  zum  Laubachthal  überschreitet. 

Wir  fahren  daher  fort  wo  diese  Verschanzung  ins  Laubachthal 
tritt  und  sehen  letzteres  als  ausreichende  Fortsetzung  derselben  an. 

Dem  Wiedr.hal  selbst,  in  das  diess  Thal  mündet,  ist  in  der  Burg 
Altwied  ein  starker  Riegel  quer  vorgeschoben,  und  findet  sich  in  dieser 
Ruine  auch  kein  römisches  Mauerwerk,  so  lassen  regelrechte  Quader 
aus  fernhergeholtem  Trachit  und  römische  Ziegel  dessen  einstiges  Vor- 
handensein errathen. 

Der  Mündung  der  Laubach  gegenüber  treffen  wir  auf  der  Höhe, 
etwa  400  Schritt  südlich  von  Fritzenhahn,  in  einer  gegen  das  Feld  vor- 
springenden Waldecke  den  Pfahlgraben  wieder,  ohne  entscheiden  zu 
können,  ob  er  etwa  schon  früher  im  Thal,  in  dem  nach  Fritzenhahn 
führenden  Hohlweg  beginnt. 

Von  jener  Waldecke  lässt  sich  sein  Zug  mit  unbedeutendem  Pro- 
fil, das  seinen  Wall  höchstens  3 bis  4 Fuss  über  der  flachen  Grabeu- 
sohle  und  1 bis  2 Fuss  über  dem  Terrain  erhebt,  oder  ohne  Graben 
1 Fuss  über  dem  davor-  und  '/*  Fuss  über  dem  dahinterliegenden 
Boden  erkennen  lässt,  G00  Schritt  in  nordwestlicher  Richtung  verfolgen. 
Hier  endigt  er  scheinbar  1000  Schritt  nordöstlich  von  dem  Aussichts- 
punkt am  Holzstoss,  muss  aber  in  Wirklichkeit  bis  zu  diesem  und  dann 
auf  das  Schloss  zu  gerichtet  fortgezogen  sein.  Möglich,  dass  der  Weg 
zwischen  dem  Holzstoss  und  dem  Schloss  seine  Spuren  deckt. 

Etwa  500  Schritt  nördlich  vom  Schloss  muss  er  eine  westliche 
Richtung  eingeschlagen  und  durch  den  Wald  4000  Schritt  weit  beibe- 
halten haben.  Doch  ist  cs  uns  nicht  gelungen,  weder  ihn,  noch  ein 
hier  nothwendig  hinter  ihm  gelegenes  Castell  aufzufinden ; möglich,  dass 
ein  Nachfolger  glücklicher  ist,  möglich  aber  auch,  dass  Wegeanlagen 
und  Forstculturen,  welche  hier  in  der  Nähe  des  fürstlichen  Lustschlosses 
seit  lange  und  mit  Liebhaberei  betrieben  worden  sind,  ihn  verwischt 
haben,  jedenfalls  erschweren  und  irrleiten  sie  sehr  die  Erkenntniss  einer 
Schanzlinie  von  so  geringen  Profilen,  wie  sie  der  Pfahlgraben  oft  hat. 
Die  Gründe,  weshalb  das  Profil  oft  ein  so  unbedeutendes  Relief  zeigt, 
haben  wir  an  einer  andern  Stelle  ausgesprochen,  sie  beruhen  in  dem 
Umstand,  dass  wo  der  Boden  den  Erdarbeiten  grosse  Schwierigkeiten 
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entgegensetzte  und  mit  Wald  bedeckt  war.  die  Wälle  aus  Holzaufstape- 
lungen bereitet  und  nach  Art  der  gallischen  Mauern  mit  wenig  Rasen 
und  Erde  ausgeglichen  und  gegen  Brandlegung  geschützt  wurden.  Von 
so  wenigen  und  vergänglichen  Bestandteilen  konnten  keine  hohen 
Wälle,  und  aus  ihrer  Entnahme  keine  Gräben  übrig  bleiben. 

Mit  sehr  kräftigem  Profil  dagegen  treffen  wir  don  Pfahlgraben 
4000  Schritt  westlich  von  Monrepos  auf  dem  Joch,  zwischen  den  Quellen 
des  unterhalb  Leutesdorf  in  den  Rhein  und  des  gegenüber  Dazeroth  in 
die  Wied  mündenden  Baches.  Der  Wald  beginnt  hier  wieder  mit  4 Kuss 
Hohe  Uber  der  2 Fass  tiefen  Grabensohle,  verdoppelt  sich  dann  in  zwei  6 
und  8 Imiss  hohe  Wälle  mit  doppelten  Gräben,  über  das  Joch  längs  einer 
höhern  Bergkuppe  und  auf  dem  Plateau  südlich  von  Rockenfeld  hin- 
ziehend. Ihr  folgte  die  alte  T rier isch-Neu wiedische  Landesgränze,  deren 
Marksteine  mit  CT  und  NW  1787  und  mit  den  Nummern  30  bis  15  be- 
zeichnet links  dem  neuen  von  Monrepos  nach  Rheinbrohl  führenden 
Weg  sichtbar  sind.  Die  Generalstabskarte  gibt  den  Pfahlgraben,  wie 
ein  Hohlweg  gezeichnet,  richtig  an. 

Wir  folgen  ihm  nicht  weiter  nordwärts,  da  wir  hier  nur  die  Auf- 
gabe haben,  die  kriegsarchäologischen  Verhältnisse  des  Neuwieder 
Beckens  und  dessen  durch  zahlreiche  Verschanzungen  dokumentirten 
Werth  hervorzuheben. 


S c h 1 u s s. 

Landengen  und  Gebirgspässe  bilden  die  Lücke,  durch  welche  aus- 
gedehnte Hindernisse  zu  überschreiten  sind;  zu  ihnen  leiten  alle  Wege 
hin,  sie  sind  der  Ring,  durch  welchen  die  Schnüre  laufen,  durch  welche 
der  friedliche  wie  der  feindliche  Verkehr  der  Völker  hin  und  her  webt. 
Zu  ihnen  drängen  im  Lauf  der  Zeiten  die  Ereignisse,  wenn  auch  durch 
Jahrhunderte  getrennt  immer  wieder  hin,  und  die  Norne,  die  dort  am 
Passrarule  sitzt,  wird  immer  Grosses  zu  verzeichnen  haben,  das  sich  zu 
ihren  Füssen  begibt. 

Dass  die  Natur  im  Neuwieder  Becken,  mit  seiner  Randlücke  und 
seinen  Stromübergängen  ein  solches  Thor  geöffnet,  in  dem  mächtigen 
lliuderniss,  was  sie  vom  Main  bis  zur  Lippe  als  Strom  und  Gebirg 
zwischen  den  Osten  und  Westen  geschoben  hat  — das  glauben  wir  in 
den  vorliegenden  Blättern  genugsam  dargelegt,  auch  gezeigt  zu  haben, 
wie  die  Menschen  das  früh  erkannt  und  durch  Kunst,  durch  Befesti- 
gungsanlagen sich  die  Mittel  bereitet  haben  nach  Bedürfniss  das  Thor 
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zu  schliessen;  wir  glauben  nachgewiesen  zu  haben,  wie  insbesondere 
die  Römer  das  Pförtneramt  an  sich  gerissen  und  durch  Anlage  des 
Castells  Victoria  und  anderer  Befestigungswerke  sich  gesichert  haben,  und 
wie  sie  hiezu  schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten  am  Rhein  um  die  Ver- 
bindung der  Trevirer  und  Sueven  zu  verhindern  sich  veranlasst  fan- 
den; wir  haben  die  Spuren,  welche  auf  einen  Rheinübergang  und  auf 
die  Vertheidigung  desselben  hindeuten,  bezeichnet  und  wenn  wir  auch 
keinen  Inschriftstein  fanden,  der  Caesars  Brücke  an  eine  bestimmte 
Stelle  knüpft,  so  glauben  wir  doch,  dass  die  Lettern,  wie  sie  Geschichte 
und  Gelände  hier  ausgeprägt  haben,  sich  nirgend  so  zusammenfinden 
werden,  um  ihnen  eine  so  ungezwungene  Deutung  zu  geben,  wie  hier; 
und  dass  daher  Caesars  zweiter  Rheinübergang  nirgend  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann,  als  an  der  Nettemün- 
dung  bei  Neuwied. 

Wegen  der  Brückenconstruktion  verweisen  wir  auf  ein  Schriftchen: 
»Cacsar’s  Rheinbrücken.  Philologisch,  militärisch  und  technisch 
untersucht  von  A.  v.  Cohausen.  Mit  22  Holzschnitten.  Leipzig,  bei 
B.  G.  Teubner.  1867.« 


Anmerkung.  Auf  die  Einwürfe,  welche  in  diesen  Jahrbüchern  gegen 
unsero  Auffassung  der  Caesarischen  Rheinübergänge  gemacht  worden  sind,  haben 
wir  nichts  als  das  bereits  Gesagte  und  das,  was  in  Vorstehendem  dasselbe  etwa 
noch  weiter  bekräftigt,  zu  erwiedern.  Wir  haben  den  Kraner’schen  Text  recht 
und  schlecht,  wie  er  ist,  festgehalten  und  würden  uns  eine  Aendorung  desselben 
zu  unsenn  Zweck  nicht  erlaubt  haben,  ebenso  wenig  wie  einen  Zweifel  daran, 
dass  wir  in  Castra  vetora  den  wahren  der  von  Tacitus  geschilderten  Zeit  ange- 
hörigen  Namen  besitzen. 

A.  v.  Cohausen. 
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2.  Meter  Hie  mtf  tent  fternttn  tes  römtfdjen  öaJUUs  bei  flreujnadj, 
Me  fjeibenmauer  genannt,  uom  ©rtober  1858  bis  Monember  1866  ßatt- 

gefunbeiten  Ausgrabungen. 

(Hierzu  Taf.  XII,  XIII  u.  XIV.) 

Das  von  meinem  Bruder  hinterlassene,  von  mir  bearbeitete  und 
im  Heft  31  dieser  Jahrbücher  aufgenommene,  Manuscript  über  die  Rö- 
merstrassen war  bereits  im  Druck  begriffen,  als  ich  im  Sommer  1861 
den  Bericht  über  die  im  Frühjahr  auf  der  Heidenmaucr  bei  Kreuznach 
weiter  vorgekommenen  Funde  interessanter  römischer  Bauwerkstücke 
nachträglich  einreichte.  Wie  aus  der  Anm.  p.  205  Z.  3 v.  u.  des  ge- 
dachten Hefts  zu  ersehen  ist,  sollten  diese  Funde  im  Anschluss  an  den 
Bericht  in  Heft  27  p.  63  ff.  alsobald  besprochen  werden.  Dieser  Ab- 
sicht unerwartet  entgegentretende  Behinderungen  brachten  den  Vor- 
theil, die  später  durch  Herrn  Architecten  Hermann  — welcher  1863 
das  Heidenmauerterrain  käuflich  erwarb  — unternommenen  Ausgra- 
bungen, wie  die  vom  »Antiquarisch- historischen  Verein  für  Nahe  und 
Hunsrücken«  mit  Hülfe  eines  Königl.  Gnadengeschenks  im  Jahre  1865 
und  1866  veranlassten  Aufsuchungen  der  Thürme  der  Aussenmauem 
gleichmässig  berücksichtigen  zu  können.  Da  hiermit  und  durch  die 
Funde,  welche  noch  im  vorigen  Jahre  gemacht  worden,  gewissermassen 
ein  Abschluss  dieser  Aufdeckungen  eingetreten  ist,  von  denen  nur  in 
diesen  Jahrbüchern  die  von  1858,  1864  und  theilweise  von  1865  in 
den  Heften  27  fr.  63  ff.,  38  p.  163  lf.  und  im  H.  39 — 40  p.  368  ff.  und 
p.  377  ff.  besprochen  worden  sind,  so  halte  ich  mich  nun  den  Alter- 
thumsfreunden im  weitern  Kreise  gegenüber  für  verpflichtet,  einen 
Gesammtbericht  über  das  so  gewonnene  reiche  Material  zu  erstatten l). 


1)  I)om  siebenten  Bericht  des  Antiqu.-hist.  Vereins  für  Nahe  u.  Hunsrücken 
entleihen  wir  nach  ertheilter  Erlaubniss  die  dieser  Abhandlung  zur  Orientirung 
dienende  Situationskarte.  D.  Red. 
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Um  denselben  bei  möglichster  Kürze  auch  übersichtlich  zu  gestalten, 
werde  ich  mir  erlauben  die  beieinander  liegenden,  zu  verschiedenen 
Zeiten  aufgedeckten  Fundstelleu  durchschnittlich  im  Zusammenhänge 
zu  berühren  und  dabei  zuerst  die  Umfassungsmauern  des  Kastells 
mit  dem  in  denselben  und  ausserhalb  derselben  Gefundenen  behandeln, 
und  zuletzt  das,  was  innerhalb  derselben  aufgedeckt  worden  ist,  in 
nähere  Betrachtung  ziehen. 

Die  bedeutenden  Uebcrreste  der  Kastellumfassungsmauern,  deren 
Nordwestecke  durch  den  Bahnkörper  der  Rhein-Nahebalin  jetzt  abge- 
schnitten erscheint,  gehören  durchschnittlich  der  dritten  Bauperiode 
an  und  sind  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Valeutinian  I. 
(vgl.  H.  39—40  p.  368  ff.).  Sie  liegen  600  Schritt  nordöstlich  von  der 
alten  Stadtmauer  Kreuznachs  entfernt  an  der  nördlichen  Abdachung 
des  erhabensten,  nach  allen  Seiten  mehr  oder  weniger  abfallenden, 
Terrains  der  sich  rechts  der  Nahe  weit  ausbreitenden  Ebene,  und  die 
nördliche  Umfassungsmauer  — welche  nach  der  1863  von  Hm.  Her- 
mann gründlich  gemachten  Untersuchung  ebenso  wie  die  andern  gerad- 
linig gewesen  (vgl.  H.  21  p.  2 Z.  22  v.  o.  ff.  und  H.  31  p.  198  not.  186 
Z.  16  v.  o.  ff.2))  — ist  durchschnittlich  pp.  470'  von  dem  Hauptarm 
dieses  Flusses  und  pp.  360'  von  dem  davon  rechts  abgeleiteten  Mühlen- 
teiche entfernt.  Durch  den  im  Verlauf  von  Jahrhunderten  angehäuften 
Bauschutt  ist  der  innere  Raum  des  Kastells  ziemlich  zur  Ebene  ge- 
worden, und  nur  in  der  Nähe  der  Südwest-  und  Nordostecken  traten 
einigermassen  Erhöhungen  hervor.  Nach  dem  Augenschein  konnte 
man  daher  nur  zu  leicht  verleitet  werden  zu  glauben,  dass  der  vor 
der  nördlichen  Umfassungsmauer  tief  liegende  Acker  mit  den  westlich 
und  östlich  in  derselben  Lage  daran  stossenden  das  alte  Nahebett 
bezeichne,  und  um  so  mein*,  weil  man  annehmeri  durfte,  dass  die  An- 
lage des  Kastells  dicht  am  rechten  Flussufer  stattgefunden  habe.  Zu 
dieser  Ansicht  wurde  man  auch  mit  durch  die  Erhöhung  verführt, 
welche,  wie  auf  dem  Plane  der  Strich  andeutet,  in  der  Nähe  der  Nord- 
ostecke von  der  östlichen  Umfassungsmauer  weithin  östlich  ausgeht 
und  die  nördlich  davon  gelegenen  Aecker,  in  welche  bei  hohem  Wasser- 
stande die  Nahe  zurücktritt,  wie  ein  Uferrand  begrenzt.  Nun,  alle 

2)  Obgleich  diese  Anm.  im  11.31  sich  auf  Ermittelungen  gründete,  die  ich 
für  wahr  halten  durfte,  so  haben  doch  die  neuern  Ausgrabungen  auch  wieder 
erwiesen,  wie  unsicher  auf  solche  Nachrichten  zu  bauen  ist,  und  ich  nehme 
daher  alles  das  darin  Enthaltene  gern  zurück,  was  sich  mit  den  nun  gewonne- 
nen Ergebnissen  in  Widerspruch  befindet. 
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diese  Annahmen  haben  sich  durch  die  Terrainuntersuchungen,  welche 
Hr.  Hermann  1863  und  18(>4  in  dem  Boden  des  innem  Kastellraumes 
und  wir  im  Januar  1866  in  dem  gedachten,  der  nördlichen  Umfassungs- 
mauer vorliegenden  Acker  angestellt,  als  nicht  zutreffend  erwiesen. 
Denn  nach  jenen  von  1863  ergaben  die  Nivellirungen  von  Süden  nach 
Norden,  dass  die  auf  der  Krete  der  erhabensten  Stelle  der  weiten 
Ebene  liegende  südliche  Umfassungsmauer,  wie  alle  andern,  mit  einer 
Wacken unte>lage  auf  die  gleichmässig  nach  Norden  abfallende  2'  hohe 
gewachsene  Lehmschicht  fundirt  ist,  deren  obere  Kante  hier  328,65' 
über  dem  Amsterd.  Pegel  liegt,  während  diese  an  der  Stelle,  wo  die 
nördliche  Umfassungsmauer  auf  ihr  gegründet  ist,  nur  323,10'  über 
diesem  Pegel  erhaben  ist,  so  dass  also  die  Fundamente  der  letztem 
5,55'  tiefer  liegen  als  die  der  südlichen  Kastellseite.  Dieselben  Fun- 
dirungsverhältnisse  haben  sich  nicht  nur  bei  allen  Umfassungsmauern, 
sondern  auch  bei  den  sonst  in  der  Tiefe  des  innem  Kastellraumes  auf- 
gefundenen Mauern  ergeben,  in  soweit  diese  nicht  einer  spätem  Zeit 
angehören  und  nur  auf  festem  Bauschutt  ruhen.  Denn  gräbt  man 
daselbst  unter  die  2'  hohe  Lehmschicht,  wie  das  1864  bei  Anlage  eines 
Brunnens  bei  Da.  geschah,  so  stösst  man  zuerst  auf  Schleich,  dann 
auf  Wacken  und  zuletzt  auf  Kies,  und  diese  ganz  gleiche  Bodenbeschaf- 
fenheit ist  auch  von  uns  1866  in  dem  mehrgedachten  190'  breiten 
Acker  an  drei  verschiedenen  nach  Norden  alignirten  Stellen  gefunden 
worden,  woraus  doch  gewiss  deutlich  hervorgeht,  dass  das  Kastell 
von  der  Nahe  nicht  berührt  wurde,  sondern  vielmehr  weit  davon  ab- 
stand,  was  überdiess  auch  vermutfeen  lässt,  dass  hier  schon  zur  Zeit 
der  Römer  der  Lauf  des  Flusses,  dessen  mittlerer  Wasserstand  bei  der 
Eisenbahnbrücke  317,53'  über  dem  Amsterd.  Pegel  liegt,  von  dem 
heutigen  wenig  verschieden  war.  Da,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden, 
ganz  nahe  der  südlichen  Umfassungsmauer  Reste  von  einem  römischen 
Gebäude  aufgefunden  worden  sind,  so  dürfte  der  oben  gedachte  schein- 
bare Uferrand  auch  nur  aus  derartigen  Trümmern  entstanden  sein 
und  wäre  diess  daher  bei  günstiger  Gelegenheit  zu  untersuchen. 

Wie  die  1863  von  Hm.  Hermann  veranlasste  offizielle  Vermessung 
ergeben  hat,  ist  jede  der  vier  Seiten  des  Kastells  gerade  45  Ruthen 
lang  und  sie  stossen  nur  wenig  aus  dem  Winkel  zusammen.  An  jeder 
derselben  haben  ausserhalb  (vgl.  Veget.  de  re  milit.  IV  2 u.  4),  wie  nun 
durch  die  Aufgrabungen  festgestellt  ist,  drei  halbovale  Thürme,  1 1 0 

von  einander  entfernt,  gestanden,  und  die  die  Ecken  umschliessenden 
waren  rund,  wie  diess  bereits  1829  mein  Bruder  hervorgehoben  hat 
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(s.  H.  31  d.  Jb.  p.  200),  dessen  Angaben  auch  hinsichtlich  der  Maasse 
mit  den  1863  und  1865 — 66  gefundenen  ganz  genau  übereinstimmen, 
wenn  man  die  Ruthe  zu  5 Vs  Schritt  berechnet.  Die  Dicke  der  Um- 
fassungsmauern  scheint  8 bis  10'  gewesen  zu  sein,  wie  sich  das  bei 
der  nördlichen  und  südlichen  an  gut  erhaltenen  Stellen  ergeben  bat. 
In  allen  vier  Seiten  kamen  kürzere  und  längere  Strecken  vor,  welche 
bloss  Mörtelschutt  und  Steingeröll  enthielten,  und  ist  die  nördliche, 
wie  Ca  und  Ca'  zeigt,  nur  noch  in  zwei  Resten  vorhanden,  sonst 
aber  bis  auf  den  Grund  zerstört,  was  auch  mit  den  daran  stossenden 
Theilen  der  östlichen  und  westlichen  der  Fall  ist.  Sonst  stehen  die 
Umfassungsmauern  im  Allgemeinen  noch  3 bis  9'  über  dem  Boden, 
und  von  der  östlichen  ist  sogar  eiu  110' von  der  Südostecke  entferntes, 
70'  langes  und  von  Süden  nach  Norden  8 bis  24'  hohes  Stück  (Ff— /') 
vorhanden,  dessen  äussere  Mauerbekleidung  grossentheils  erhalten  ist 
(vgl.  H.  15  p.  211  ff.,  H.  21  p.  3 ff.  u.  H.  31  p.  197  ff.).  An  der  10  u. 
11'  hohen  Stelle  desselben  befindet  sich  ein  einen  Kuss  tief  in  die  be- 
kleidete Umfassungsmauer  zurückgezogenes  glattes  Mauerwerk  von  10' 
Breite,  welches  4l/s'  über  der  jetzigen  Bodenfläche  einen  geringen  Vor- 
sprung hat,  der  jedenfalls  zum  Auflegen  eines  Fussbodens  mitdiente, 
und  rechts  und  links  davon  stehen  an  die  äussere  Seite  der  Umfas- 
sungsmauer angebaute  Mauerbacken  von  c.  5'  Dicke  noch  vor,  welche 
stets  nur  für  Ueberbleibsel  der  Mauer  des  daselbst  gestandenen  Thur- 
mes  zu  halten  waren,  indem  die  Mitte  dieser  zurückgezogenen  Mauer- 
stelle 11 V«0  von  der  Südostecke  entfernt  ist  und  diese  Distance  mit 
der  übereinstimmt,  in  welcher  an  derselben  Ostseite  von  der  Nordost- 
ecke her  sich  das  schon  vom  Vater  des  frühem  Besitzers  der  Heiden- 
mauer aufgedeckte  halbovale  Thurinfundament  befindet,  welches  bei 
einigermassen  trockener  Witterung  sich  deutlich  im  vorliegenden  Acker 
markirt.  Nach  diesen  Entfemungsmaassen  sind  denn  auch  1865 — 66 
die  Thurmfundamente  aufgesucht  und,  so  weit  sie  noch  vorhanden, 
gefunden  worden.  In  dem  sehr  trockenen  Sommer  von  1864  war 
zwar  in  dem,  der  mehrgedachten  zurückgezogenen  Mauerstelle  der 
Ostseite  vorliegenden,  Kleeacker  ebenfalls,  und  so  weit  bekannt,  zum 
ersten  Male  die  halbovale  Form  des,  durch  die  erwähnten  Merkmale 
schon  immer  vermutheten,  Thurinfundaments  sehr  deutlich  hervorgetre- 
ten, aber  dennoch  wurden  damit  im  August  1865  die  Aufgrabungen 
um  so  mehr  begonnen,  weil  wir  nur  dadurch  auch  über  die  gewesene 
Beschaffenheit  der  Thürme  überhaupt  einigermassen  Aufschluss  erhal- 
ten konnten.  Als  hier  2'  tief  gegraben  worden,  trat  dieses  Thurm- 
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fundament  wohl  erhalten  hervor.  Dasselbe  ist  längs  der  Umfassungs- 
mauer 20'  3"  breit  und  umfasst  die  beiden  Mauerbacken,  woraus  sich 
ergibt,  dass,  da  der  Thurm  daselbst  10'  im  Lichten  gehabt,  die  Mauer 
desselben  5'  dick  gewesen  ist.  Das  Fundament  springt  IS1/*'  über  die 
Umfassungsmauer  hinaus  und  ist  vorne  mit  dem  Viertel  eines  Durch- 
messers von  21'  abgerundet,  von  wo  ab  es,  sich  durch  Schrägung  mit 
den  Endpunkten  seiner  Breite  an  der  Umfassungsmauer  verbindend, 
an  diese  anschliesst  In  dieser  ganz  gleichen  Weise  sind  auch  die  Fun- 
damente der  übrigen  Seitenthürme,  insofern  sie  noch  erhalten  sind, 
.von  11  */<  zu  1 1 V-t 0 aufgefuuden  worden.  Von  der  Mitte  des  eben 
näher  beschriebenen  Thurmfundaments  wurden  nun  längs  der  östlichen 
Umfassungsmauer  nach  Norden  hin  IIV40  geschlagen  und  daselbst  ge- 
graben, wo  dann  ebenfalls  2'  unter  der  Ackerfläche  das  Fundament 
des  Mittelthurmes  fast  ganz  erhalten  aufgefunden  wurde,  dessen  Mittel- 
linie durch  die  gedachte  Ruthenzahl  getroffen  worden  war.  In  dem 
Winkel,  welchen  der  rechte  (südliche)  Anschluss  desselben  mit  der  Um- 
fassungsmauer bildet,  stand  ein  grosser  altdeutscher,  oben  zwei  nur 
daumenweite  Henkel  habender  Topf,  der  mit  Glasscherben  gefüllt  war, 
worunter  mehrere  von  feinen  Gefässen.  Merkmale  von  einem  daselbst 
gewesenen  Thorc  fanden  sich  weder  hier,  an  der  Umfassungsmauer 
noch  später  in  der  Mitte  der  gegenüber  liegenden  westlichen  Kastellseite. 
Da  man  aber  kurz  vorher  zwischen  dem  Fundamente  dieses  Mittelthurmes 
und  dem  des  1 1 */40  nördlich  gelegenen,  bereits  hinlänglich  constatirten, 
dritten  Thurmes  der  östlichen  Umfassungsmauer  in  der  äussern  Funda- 
mentirung  derselben  Spuren  von  einem  Thore  glaubte  bemerkt  zu  haben, 
so  liess  Ilr.  Hermann  an  der  bczeichneten  Stelle  unter  der  bereits  darüber 
aufgeführten  Einfriedigungsmauer  der  Glashütte  über  G'  tief  graben,  wo- 
durch sich  aber  herausstellte,  dass  ein  Thor  auch  hier  nicht  gewesen, 
sondern  dass  vielmehr  daselbst  und  weiter  nördlich  zu  dieser  äussern 
Fundamentirung  kolossale  Bauwerkstücke  verwendet  sind,  welche  von 
den  frühem  grossartigen  Bauten  des  Kastells  zeugen.  Das  Werkstück, 
welches  diese  Untersuchung  veranlasste,  konnte  nur  mit  Mühe  und 
grosser  Anstrengung  voji  den  darüber  und  daneben  befindlichen  Qua- 
dern etc.  befreit  und  gehoben  werden,  wo  es  sich  als  ein  aus  einem 
schweren  Sandsteinblock  gehauener  Eckabdeckungsstein  der  Bekrönung 
mit  zwei,  4'  8"  und  3'  2"  langen,  Armen  herausstellte,  auf  dessen  bei- 
den ganz  nahe  dem  Winkel  befindlichen  Halbschilden  jedoch,  wie  wir 
vermuthet  hatten,  eine  Inschrift  sich  nicht  findet. 

Wie  schon  gedacht,  sind  von  der  nördlichen  Umfassungsmauer  nur 
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noch  die  beiden  Reste  Ca  und  Ca'  vorhanden,  wovon  der  östliche 

♦ ' 

(Ca)  8 bis  9'  über  der  Bodenfiäche  des  niehrgedachten  nördlich  daran 
stossenden  und  weit  über  die  Mitte  dieser  Kastellseite  einbiegenden 
Ackers  steht,  während  der  westliche  (Ca'),  nach  aussen  bis  auf  den 
Grund  ausgebrochene,  nur  noch  einige  Fuss  über  diese  Ackerfläche 
erhaben  ist.  Obgleich  wir  nun  seit  1863  wussten,  dass  in  der  Mitte 
und  rechts  wie  links  davon  diese  Umfassungsmauer  von  Grund  aus 
zerstört  ist,  so  hofften  wir  im  Januar  1866  doch  durch  tiefes  und 
breites  Graben  noch  einige  Spuren  von  dem  unbezweifelt  daselbst  ge- 
standenen Thurme  und  dem  nördlichen  Thore  zu  finden,  von  welchem 
die  über  den  hungrigen  Wolf  geführte  Römerstrasse  ausging  (vgl.  II.  31 
p.  197  u.  H.  38  p.  164  Z.  10  v.  u.)3),  aber  unsere  Mühe  war  sowohl 

3)  Im  vorigen  Winter  sind  — c.  700  Schritt  von  Winzenheim  und  c.  350 
Schritt  östlich  der  Chaussee  über  den  hungrigen  Wolf,  wenig  nördlich  des  von 
jenem  Orte  nach  Hargesheim  führenden  Weges  — römische  Gräber  aufgedeckt 
worden,  welche,  wie  es  scheint,  an  einem  von  dem  nahen  Neuhof  ausgegangenen 
Vicinalwege  angelegt  waren.  Die  darin  gefundenen,  von  mir  erworbenen  14 
Münzen  sind  im  Allgemeinen  erhalten  oder  doch  erkennbar.  Es  sind  folgende: 
1)  Ein  dickes  Kleinerz  mit  dem  behelmten,  nach  links  gewendeten  Kopfe  des 
Mars  und  im  Rev.  ein  Meerkrebs,  worunter  sehr  verwischte  Schrift  steht;  die 
übrigon  6ind  Mittelerze,  nämlich  2)  (caesar)  PONT  (max)  Kopf  des  Kaisers  Au- 
gustus  n.  1.  gew. ; Rev.  (rom.  et)  AVG  I.yoncr  Altar.  3)  Dieselbe,  jedoch  im 
Av.  CAESAR  PONT  MAX  und  im  Rev.  (ro)M  ET  AVG.  4)  In  einer  Eichon- 
krone: AVGVSTVS  TRIBVN1C.  POTEST.  Rev.  (I.  surdiu)VS  (?)  III  VIR  A.  A. 
(a.  f.  f.) ; im  Felde  S-C’  5)  (caesar  augustus  tribunic.  potest.)  Kopf  des  Kaisers 
n.  I.  gew.;  eingoschiagener  Stempel  IÄ'PAV.  Rev.  (c.  plo)TIVS  RVFVS.  III  VIR. 
A.  A.  A.F.F.;  im  Felde  S ■ C.  6)  M.  AGRIPPA  LF  COS  III;  rechts  gew.  Kopf 
mit  Schiffsschnabelkrone ; Rev.  S‘C‘  Neptun  mit  Dreizack  u.  Delphin  rechts 
stehend;  eingeschl.  Stempel  IVP  AJ.  7)  Dieselbe.  8)  Dieselbe,  jedoch  nicht 
gestempelt.  9)  C.  CAESAR.  AVG.  GERMANICVS.  PON.  M.  TR.  POT.  R.  gew. 
Kopf  des  Caligula.  Rev.  VESTA.  S * C’  Mit  Scepter  u.  Patera  r.  sitzende  Vesta. 
10)  IMP.  NERO.  CAESAR.  AVG.  P.  MAX.  TR.  POT.  P.  P.;  rechts  gew.  Kopf; 
eingeschl.  Stempel  1>'P  AG.  Rev.  SECVRITAS.  (augu)STI.  S.  C.  Securitas  vor 
einem  Altäre  links  sitzend.  11)  (imp.  caes.  ve)SPASIAN.  AVG.  COS.  VIII.  P.  P. 
links  gew.,  lorbeergekr.  Kopf.  Rev.  (jude)A.  CAPTA.  S.  C.  Unter  einem  Palm- 
baume die  links  sitzende  trauernde  Judaoa,  umher  zerbr.  Waffen.  12) ... . 

|dom)lT.  AVG.  GERM.  . . Lorbeergekr.  Kopf  1.  gew.  Rev S.  C.  Fortuna 

mit  Füllh.  u.  Steuer-Ruder  (?)  r.  stehend.  13)  (imp.)  CAES.  DIVI.  VESP.  F. 
DOMITLAN.  AVG.  P.  M.  Lorbeergekr.  Kopf,  1.  gow.  Rev.  (tr.  p.)  COS.  VIII. 
DES.  VIIII.  P.  P.  S.  C.  links  stehende  fechtende  Pallas.  14)  ...  (tra)I.  HA- 
DRIAN. . . . R.  gew.  Kopf  mit  Strahlenkr.  Rev.  (aeternita)S.  AV(.gusti)  S.  C. 
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hier  als  1 1 V* 0 westlich  vergebens,  denn  auf  beiden  Stellen  trafen  wir 
nicht  mehr  die  geringsten  Spuren  von  Mauerwerk  an  und  stiessen  da- 
bei unter  der  Lehmschicht  auf  die  ganz  gleiche  oben  erwähnte  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  wie  dieselbe  in  dem  vorliegenden  Acker  sich 
vorfindet.  Nachdem  nun  aber  yon  der  Mitte  aus  ll1/«0  östlich  ge- 
schlagen worden  waren  und  man  so  bis  an  das  noch  9'  hohe  Mauer- 
stück (Ca)  gekommen  war,  wurde  daselbst  gegraben  und  5'  tief  unter 
der  Ackerfläche  der  untere  Theil  des  Thurmfundaments  aufgefunden. 
Damit  ist  denn  hinlänglich  constatirt  worden,  dass  auch  an  dieser  Ka- 
stellseitc  drei  Thürme  von  11 7*  zu  11 74°  gestanden  habeu.  Da,  wie 
schon  bemerkt,  die  Ecken  derselben  mit  den  anstossenden  Theilen  der 
östlichen  und  westlichen  Umfassungsmauern  von  Grund  aus  zerstört 
sind  und  das  Feld  daselbst  überhaupt  sehr  tief  liegt,  so  konnten  auch 
Spuren  von  den  beiden  dort  gestandenen  Eckthürmen  nicht  aufgefun- 
den werden.  Das  Fundament  des  um  die  Südostecke  gestandenen 
Thurmes  wurde  1J/Y  unter  der  Bodentiäche  ganz  vollkommen  erhalten 
angetroffen.  Es  schliesst  sich  den  2'  hohen  und  hier  eben  so  breiten 
äussern  Fundamentsbanketten  der  östlichen  und  südlichen  Umfassungs- 
mauern und  dann  diesen  selbst  noch  1 7s'  hoch  in  mehr  als  Halbkreis- 
form so  an,  dass  die  Anschlusspunkte  20'  3"  von  einander  liegen. 
Der  Durchmesser,  womit  diese  Kreislinie  geschlagen  worden,  beträgt 
mindestens  21',  da  die  Mittellinie  des  Thurmfundaments  bis  zur  abge- 
rundeten Kastellecke  137a'  lang  ist.  Dass  die  andern  drei  Eckthürme 
von  gleicher  Beschaffenheit  waren,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.  Von 
dem  Fundamente  des  vor  der  Südwestecke  gestandenen  wurde  17«' 
unter  der  Oberfläche  nur  noch  der  Anschluss  an  die  westliche  Umfas- 
sungsmauer aufgefunden,  doch  waren  bereits  1863  von  dem  an  der 
Südseite  auch  sehr  geringe  Spuren  vorgekommen,  was  nicht  auffallen 


Aeternila9  en  face  Btehend,  in  den  Händen  die  Köpfe  von  Sonne  und  Mond  hal- 
tend (sehr  verwischt).  Die  Bezeichnung  rechts  und  links  ist  hier  wie  auch 
sonst  vom  Gegenstände  aus.  Von  derselben  Fundstelle  habe  ich  im  April  1869 
ferner  drei  Mittelerze  erhalten,  nämlich : 1)  CAESAR  (die  weitere  Schrift  der 
linken  Seite  ist  schon  beim  Prägen  durch  Verschieben  des  Stempels  verloren 
gegangen).  Kopf  mit  Glatze  dos  C.  J.  Caesar  n.  1.,  am  Nacken  der  Lituus.  Rev. 
(ohne  Schrift).  In  einem  Schiffe  rechts  sitzende  Frau  (?)  hält  in  der  Linken 
das  aufgerichtete  Parazonium  (?)  2)  CAESAR  • PONT  • MAX’  Kopf  des  Kaisers 
Augustus  n.  1.  Rev.  ROM  • ET  • AVG  • Lyoner  Altar.  8)  In  einer  Eichenkrone 
augu8tus  tribunic.  potest.  Rev.  In  der  Mitte  S • C * noch  deutlich,  sonst  wie  im 
Avers  die  Schrift  auf  dieser  sehr  oxydirten  Monetarmünze  verwischt. 
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kann,  da  überhaupt  an  dieser  südlichen  Kastellseite  sich  ergeben  hat, 
dass  zur  Verbesserung  des  Ackerfeldes  auch  die  Fundamente  der  Sei- 
tenthürme  grossentheils  ausgebrochen  sind,  wie  das  au  der  nördlichen 
noch  bei  weitem  gründlicher  geschehen  ist.  Denn  von  den  Fundamenten 
der  drei  an  der  Südseite  gestandenen  Thürme  haben  sich  nur  noch 
einige  aber  hinlängliche  Spuren  vorgefunden.  Bevor  wir  jedoch  noch 
insbesondere  den  Befund  des  Mittelthurmfundaments  dieser  Kastellseite 
näher  betrachten,  möge  es  gestattet  sein  hier  die  Resultate  von  zwei 
frühem  daselbst  verunstalteten  Ausgrabungen  ei  uzuschalten. 

Im  Frühjahr  1861  liess  der  damalige  Besitzer  der  Heidenmauer, 
Hr.  F.  Tb.  Schaffer,  die  auf  dem  Plane  mit  B bezeichnete  Stelle  der 
Kastellsüdseite  aufgraben,  welche  östlich  der  Mitte  derselben  liegt  und 
nur  wenig  über  das  innere  Ackerfeld  hervorragte,  um  zu  erforschen, 
ob  sich  daselbst  doch  nicht  Spuren  von  einem  Südthore  befänden,  wie 
das  bis  dahin  zu  bezweifeln  war  (vgl.  H.  31  p.  201  Z.  15  v.  u.  ff.). 
Man  traf  zuerst  überall  nur  auf  Stein-  und  Mörtelschutt,  aber  nach- 
dem dieser  aufgeräumt  worden  und  man  dadurch  etwas  unter  die  innere 
Bodenfläche  gekommen  war,  trat  die  grossentheils  aus  Porphyrbruch- 
steinen und  Vs  bis  l/V  hohen  Lagen  des  zu  Stein  verhärteten  Muschel- 
kalkmörtels bestehende  sehr  feste  Mauer  hervor,  zu  welcher  auch  viele 
Reste  von  römischen  Bauwerkstücken  in  der  Weise  mitverwendet  waren, 
dass  die  breitem  Theile  derselben  nach  unten  standen,  was  deren  He- 
bung sehr  erschwerte.  Bemerkenswerth  davon  sind  folgende  meistens 
aus  grauem  Sandstein  gearbeitete  Baureste: 

I.  Zwei  Quadern,  welche  nach  Hm.  Baumeister  P.  Engelmann 
zu  einem  Thürbogen  von  6'  lichter  Weite  gehört  haben.  Darauf  sind 
Yor-  und  rückwärts  zwei  sich  mit  Lorbeerkränzen  gegenüber  schwe- 
bende Victorien  en  bas-relief.  Die  Darstellung  auf  den  vordem  Seiten 
entspricht  der  auf  dem  Triumphbogen  des  Kaisers  Trajan  zu  Bene- 
vent  befindlichen,  natürlich  nur  insoweit  als  sie  auf  den  beiden  Steinen 
vorhanden  sein  kann.  Von  den  im  grossem  Maassstabe,  aber  weniger 
sorgfältig  gezeichneten,  unbekleideten  Victorien  auf  den  Rückseiten 
sind  nur  noch  Reste  vorhanden,  woraus  aber  hervorgeht,  dass  der 
Thürbogen  frei  gestanden  hat.  Der  rechte  vollständig  erhaltene  Qua- 
derstein (Taf.  XIII.  1 u.  la)  ist  an  der  linken  senkrechten  Seite  18"  hoch, 
während  die  obere  Breite  wie  die  scharf  abgeschrägte  rechte  Seite  29" 
und  die  untere  mehr  bogenförmige  Breite  16"  beträgt.  Die  geschuppte 
Bogenleibung  enthält  in  zwei  gleichbreiten  Absätzen,  wovon  der  hin- 
tere etwas  höher  liegt,  21".  Der  linke,  ebenso  beschaffen  gewesene 
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Quaderstein  (2  u.  2a)  ist  jedoch  an  seiner  linken,  abgeschrägten  Seite,  wo- 
von der  obere  spitze  Winkel  auf  c.  10"  Seitenlange  ausgebrochen  ist,  sehr 
beschädigt,  wodurch  die  hintern  Theile  der  vor-  und  rückwärts  darauf 
befindlichen  Victorien  noch  mehr  verloren  gegangen  sind.  Die  Vorder- 
seiten beider  Steine  zeigten  rothe  Bemalung,  die  Flügel  der  Victorien 
gelben  Grund  mit  schwarzen  Contouren. 

II.  Von  Kapitälen:  1)  Ein  1'  hohes  von  8 und  12"  Durchmesser, 
woran  noch  ein  Stück  des  Schaftes.  2)  Ein  ebenfalls  1'  hohes  ikoni- 
sches  mit  Blätterwerk,  woran  noch  ein  geringer  Best  der  Säule  und 
von  vier  weiblichen  Köpfen  einer  war.  Dasselbe  ist  zerstört  worden. 
3)  Eindergl.  (3)  1'  hoch,  wovon  c.  ‘/s  des  Kreises  von  1'  und  8"  Durch- 
messer zur  Anlehnung  an  die  Mauer  hinten  abgeschuitten  ist,  und 
woran  sich  von  den  jugendlichen  Köpfen  noch  einer  gut  erhalten  hat. 
Unter  den  Köpfen  ist  Blätterwerk  und  zwischen  denselben  und  dem 
Abakus  sind  senkrechte  Kanneluren. 

III.  Von  Pfeilern:  1)  Ein  11"  hoher  und  l8/<'  breiter  Fuss  eines 
viereckigen,  woran  noch  ein  1'  hohes  und  19"  breites  Stück  des  Schaf- 
tes. 2)  Ein  1'  hoher  und  2'  breiter  Fuss  eines  viereckigen,  von 
weisslichem  Sandstein,  woran  noch  ein  1'  hohes  und  17"  breites  Stück 
des  Schaftes,  welches  ebenso  wie  das  dazu  gehörige  Schaftstück  von 
3'  8"  Höhe  und  oben  16"  Breite  mit  10  Kanneluren  auf  jeder  Seite 
versehen  war. 

IV.  Von  Säulen:  Drei  Basen  von  2'/a',  16"  und  1'  Höhe  mit 
geringen  Resten  der  glatten  Schäfte  von  22",  16"  und  über  8"  Durch- 
messer und  zwei  l3/<'  und  1'  hohe  Säulenreste  mit  Schuppeu  verziert 
von  10"  Durchmesser. 

V.  Mehrere  Reste  von  Gesirassteinen,  worunter  einige  gekröpfte ; 
und 

VI.  Reste  von  Decksteinen. 

Ausserdem  wurden  Reste  von  Handmühlsteinen  und  der  S1/«" 
hohe  Torso  einer  männlichen  Figur  von  sehr  leichtem  weisslichem 
Steine,  sowie  zwei  dünne  nur  1"  breite  und  einige  Zoll  lange  verzierte 
Streifen  von  ähnlichem  Material  mit  vermauert  gefunden.  — Obgleich 
Hr.  Schaffer  alle  diese  Gegenstände  dem  Antiquar.-liistor.  Verein  un- 
entgeltlich zur  Verfügung  stellte,  so  sind  doch  nur  davon  die  zwei 
Quadern  mit  den  Victorien,  das  Kapital  mit  der  jugendlichen  Büste 
und  ein  geschuppter  hübscher  Säulenrest  in  die  Vereinssammlung  auf- 
genommen worden,  weil  es  damals  wie  jetzt  noch,  an  geeigneten  Räu- 
men fehlte.  Von  den  übrigen  haben  nachher  einige  an  dem  hinter 


Uober  die  an  der  Heidenmauer  bei  Kreuznach  stattgefund.  Ausgrabungen.  76 

dem  Wohnhause  des  Hm.  von  Recum  neuangelegten,  den  Kauzenberg 
hinaufführenden  Wege  eine  zweckmässige  Aufstellung  erhalten,  was 
hier  deshalb  zu  bemerken  ist,  damit  für  später  falschen  Schlüssen  über 
deren  Fundort  vorgebeugt  werde.  — Als  die  Aufgrabung  bis  einige 
Schritt  von  der  Mitte  der  Umfassungsmauer  gediehen  war,  musste  der 
Bestellung  des  Feldes  wegen  dieselbe  sistirt  werden,  und  sollte  nur 
noch  der  hier  statt  der  Mauer  nach  aussen  hin  tief  gehende  Mörtel- 
schutt aufgeräumt  werden.  Wie  dieses  geschehen,  traf  man  daselbst 
auf  plattenartige  rothe  und  graue  Sandsteine  mit  starken  Mörtellagen 
oben  und  unten  umgeben  und  darunter  auf  zwei  1 Vs'  breite  und  ebenso 
hohe,  auf  der  gewachsenen  Lehmschicht  stehende,  von  innen  nach 
aussen  in  ihrer  Länge  von  32/a  und  Vh!  zusammengestossenc  behauene 
Quadern  von  grauem  Sandstein,  die  wahrscheinlich,  wie  wir  damals 
schon  vermutheten,  zu  dem  Fundament  des  Thurmes  mit  gehört  haben. 
Während  nun  westlich  davon  Mörtelbrocken  mit  Kohle  vermischt  lagen 
und  sich  überhaupt  der  äussere  Theil  der  Kastellseite  bis  auf  den 
Grund  zerstört  zeigte,  kamen  hinter  (nördlich)  demselben  hochliegende 
grosse  Sandsteinplatten  zum  Vorschein,  die  mit  dem  gleichzeitig  darüber, 
nur  8/V  tief  in  der  Ackerkrume  des  innern  Feldes  aufgefundenen  Deck- 
steine eines  Thorpfostens,  neben  welchem  auch  Mauerwerk  zu  Tage 
trat,  andeuteten,  dass  hier  eine  Thorstelle  sei.  Es  konnte  nun  aber, 
wie  angegeben,  damals  nicht  weiter  darnach  gegraben  werden,  und 
sollte  diess  später  geschehen,  wozu  es  jedoch  nachher  nicht  kam.  Hr. 
Hermann  nahm  daher  im  Sommer  1863  die  weitere  Aufdeckung  vor 
und  nachdem  man  bis  auf  die  gedachten  grossen  Steinplatten  — worun- 
ter sich  auch  ein  4'  langes,  3'  breites  und  18"  dickes,  oben  mit  einer 
Art  Rinne  versehenes  Eckgesims  befand,  dessen  Karnies  mit  Blattwerk 
verziert  war  — gegraben  und  dieselben  beseitigt  hatte,  kamen  darun- 
ter die  83/4'  voneinander  stehenden  grossen,  mit  in  Blei  vergossenen 
eisernen  Klammern  verbundenen  Sandsteinquadern  der  Thoreinfassung 
zum  Vorschein,  wodurch  sich  ergab,  dass  das  Thor  gerade  in  der  Mitte 
dieser  südlichen  Kastcllseite  gewesen  ist  {Cg).  Vier  Fuss  von  der 
westlichen  Thoreinfassung  standen  2'  voneinander  ganz  gleiche  Qua- 
dern, welche  den  Ausgang  für  Ronde  etc.  eingefasst  haben.  Unter 
den  Quadersteinen,  wovon  zwei  die  Inschriften  A MANL  (ligirt)  und 
K (oder  K)v  hatten,  wurden,  ausser  Resten  von  römischen  Säulen, 
Gesimsen,  Handmühlsteinen  u.  s.  w.,  auch  in  den  Fundamenten  mit 
vermauert,  folgende  interessante  Gegenstände  von  grauem  Sandstein 
gefunden:  1)  Ein  37 ‘/a"  hoher,  167a  und  IT1//'  breiter  vierseitiger 
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Altar,  an  dessen  Seiten  von  links  nach  rechts,  mehr  oder  minder  be- 
schädigt, sich  befinden:  a)  Minerva  — behelmt,  ein  von  der  linken 
Schulter  über  die  Brust  nach  rechts  hin  fallendes  zusammengefaltetes 
Oberkleid  habend,  im  langen  Gewände  en  face  stehend;  sie  hat  in  der 
gehobenen  Rechten  die  Lanze  und  hält  mit  der  Linken  den  auf  dem 
Boden  ruhenden  Schild;  oben  an  der  linken  Schulter  ist  die  Eule; 
b)  Pietas  — rechts  gewendet,  auf  dem  linken  Arme  das  verstümmelte 
Weihrauchkästchen  und  mit  der  Rechten  die  Patera  über  den  vor  ihr 
stehenden  Altar  haltend;  c)  Mercurius  — unbekleidet  und  ohne  Peta- 
sus  en  face  stehend,  mit  der  L.  den  aufgestellten  Caduceus  und  in  der 
R.  den  auf  den  zu  Füsseu  ruhenden  Widder  gestützten  Geldbeutel  hal- 
tend; und  d)  Hercules  — en  facc  nackend  stehend,  die  R.  auf  die 
Keule  gestützt  und  die  L.  in  die  Seite  gestemmt.  Von  dem  linken  Arme 
hängt  die  verstümmelte  Löwenhaut  herab.  2)  Ein  27"  hoher,  157« 
und  16"  breiter  vierseitiger  Altar,  an  dessen  Seiten  von  links  nach 
rechts  in  mangelhafter  Zeichnung  dargestellt  sind:  a)  Minerva  — und 
b)  Pietas  — in  gleicher  Weise  w'ie  auf  Nr.  1;  c)  Mercurius  — mit 
Petasus  und  den  Caduceus  im  linken  Arme,  sonst  wie  auf  Nr.  1 ; und 
d)  Hercules  — en  face  stehend  und  vom  Mittelkörper  an  nach  unten 
verstümmelt,  hat  in  der  R.  die  aufgestellte  Keule  und  auf  dem  linken 
Arme  die  Löwenhaut.  3)  Ein  228/4"  hoher,  13  72  und  147«"  breiter 
vierseitiger  Altar.  Daran  sind  mehr  en  haut-relief  in  zierlicher  Arbeit 
von  links  nach  rechts  dargestellt:  a)  Minerva  — behelmt  und  im 
langen  Gewand  en  face  stehend,  hält  mit  der  L.  die  Lanze  und  mit  der 
R.  den  aufgestellteu  Schild ; b)  Mercurius  — mit  der  Chlamys  bekleidet 
en  face  stehend,  hält  in  der  L.  den  Caduceus  und  in  der  R.  den  Geld- 
beutel; c)  Juno  — mit  auf  beiden  Seiten  bis  zu  den  Schultern  herab- 
hängendem Schleier  stehend  und  mehr  rechts  nach  dem  vor  ihr  befind- 
lichen Altäre  hingewendet  über  welchen  sie  mit  der  R.  die  Patera  und 
in  der  L.  den  Scepter  hält;  und  d)  Mars  — im  kurzen  Kriegskleide  en  face 
stehend,  hält  in  der  R.  die  Lanze  und  mit  der  L.  den  aufgestellten  Schild. 
Der  weissliche  Anstrich  war  an  diesen  drei  Altären  noch  zu  erkennen. 
4)  Der  18"  hohe  und  eben  so  breite  obere  Rest  eines  vierseitigen  Al- 
tars, woran  vier  Göttinnen  dargestellt  gewesen  und  vom  Kopf  bis  zu 
den  Hüften  theilweise  noch  sichtbar.  Die  eine  scheint,  nach  dem  Bo- 
gen und  Köcher  an  der  rechten  Schulter,  Diana,  die  andere,  welche, 
wie  die  Lage  der  L.  andeutet,  das  Kleid  unter  den  Hüften  angefasst 
hatte,  Spes  dargestellt  zu  haben;  von  der  dritten  sind  nur  noch  allge- 
meine Umrisse  vorhanden,  und  wenn  gleich  das  Fragment  der  vierten 
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ziemlich  erhalten  ist,  so  fehlt  doch  jeder  Anhalt  zur  Erklärung.  5)  Ein 
thronender  Jupiter,  20'/*"  hoch,  woran  der  Kopf  und  vom  linken  ge- 
hobenen Arme  der  grösste  Theil  fehlt.  Von  dem  rechten  Arme 
und  dem  in  der  R.  gehaltenen  Doppelblitz  sind  noch  deutliche  Spuren 
vorhanden.  An  der  rechten  äussern  Stuhllehnenseite  ist  der  nackte 
Mercur  (?)  8"  hoch  mit  dem  Krumm(Hirten)stabe  in  der  R.  und  dem 
Geldbeutel  in  der  L.  dargestellt  und  auf  der  linken  in  entgegengesetz- 
ter Weise.  Die  ganze  Aussenscite  der  12'/s"  hohen  und  11 V*"  breiten 
Rücklehne  wird  durch  ein  nicht  näher  zu  bezeichnendes  männliches  Gesicht 
mit  Andeutung  der  Schultern  eingenommen  (vgl.  H.  39, 40  d.  Jb.  p.  356). 

6)  Ein  noch  21"  hoher  nach  unten  verstümmelter,  bis  zu  den  Lenden 
nackter,  von  da  ab  aber  mit  faltenreichem  Gewände  bekleideter  Ge- 
nius, der  in  dem  linken  Arme  das  mit  Bändern  umwundene  Doppel- 
füllhorn hält.  Kopf,  die  linke  Hand  und  der  rechte  Arm  fehlen. 

7)  Eine  noch  26"  hohe  männliche,  mit  bis  auf  die  Füsse  reichendem 
Gewände  in  schönem  Faltenwürfe  bekleidete  Figur,  woran  der  Kopf 
fehlt,  welcher,  wie  das  oben  befindliche  Loch  anzudeuten  scheint,  ein- 
gesetzt war.  Von  den  Händen,  die  aus  den  schön  drappirten  unten 
weiten  Aermeln  hervorgetreten,  sind  nur  noch  Spuren  vorhanden. 

8)  Ein  16"  hohes  Kapital  von  14"  Durchmesser  oben,  welches  mit 
Blattwerk  und  vier  weiblichen  Köpfchen  verziert  ist.  9)  Ein  13*/*" 
hohes  Kapital  von  18"  Durchmesser  oben,  welches  mit  rohem  Blatt- 
werk und  runden  Löchern  verziert  ist.  Von  dem  Abakus  gehen  nach 
der  Mitte  der  Seitenrundung  1"  breite  und  ebenso  tiefe  im  spitzen 
Winkel  sich  treffende  Einschnitte  aus,  wodurch  acht  Abschnitte  gebil- 
det werden.  10)  Ein  eben  solches,  aber  verstümmeltes  Kapitäl;  und 
11)  eine  2'  hohe  glatte  Eichel  von  18"  Durchmesser  in  der  Mitte, 
woran  noch  ein  Rest  des  Fusses.  Dieselbe  dürfte  früher  als  Verzie- 
rung über  dem  Thore  gestanden  haben,  wie  wir  ähnliche  auf  Münzen  aus 
der  konstantinischen  Zeit  in  der  Darstellung  von  Kastellthoren  mit  den 
Legenden  PROVIDENTIAE  AVGG*  und  PROVIDENTIAE  CAESS- 
finden.  — In  dem  Lehmboden  unter  dieser  Thorstelle  waren  viele 
Löcher,  in  welchen,  wie  Spuren  zeigten,  armdicke  Pfähle  eingerammt 
gewesen,  die  daselbst,  wie  das  zu  Tage  tretende  Wasser  andeutete, 
einen  Rost  gebildet  haben.  Von  der  Mitte  dieser  Thorstelle  liess  Hr. 
Hermann  nach  der  nördlichen  Kastellumfassungsmauer  eine  gerade 
Linie  abstecken  und  in  der  Nähe  von  Ch , woselbst  wenig  tief  unter 
der  Oberfläche  mit  Mauern  umgebener  römischer  Estrich  aufgedeckt 
wurde,  graben,  um  Spuren  von  der  durch  das  Kastell  von  einem  Thore 
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zum  andern  geführten  Strasse  aufzufinden,  allein  es  fanden  sich  keine. 
— Behufs  Aufsuchung  der  Fundamente  des  vor  der  aufgedeckten  Thor- 
stelle gestandenen  Mittelthurmes  der  Südseite  wurde  Anfangs  Februar 
1866  ausserhalb  derselben  rechts  und  links  gegraben.  Links  (östlich) 
kam  unter  der  IV2'  tiefen  Ackerkrume  mit  Bausteinen  vermischter 
Mörtelschutt  vor  und  nachdem  dieser  4'  tief  aufgeräumt  worden,  zeigte 
sich  der  linke  (östliche)  Anschluss  des  Thurmfundaments  an  die  da- 
selbst bereits  1861  und  1863  beseitigte  Umfassungsmauer  noch  in 
südlicher  Ausdehnung  von  5',  während  sich  rechts  (westlich)  unter  der 
Ackerkrume  nur  T tiefer  Bauschutt  und  westlich  daneben  Mörtelschutt, 
aber  keine  Spur  von  dem  rechten  (westlichen)  Anschluss  des  Thurm- 
fundaments mehr  vorfand ; doch  traten  hier  eben  solche  runde  Löcher, 
wie  1863  unter  der  Thorstelle  selbst,  hervor,  in  welche  man  den  Schau- 
felstiel tief  hineinstossen  konnte,  aber  Wasser  war  hier  nicht  wahrzu- 
nehmen. Gleichzeitig  mit  dieser  Aufdeckung  wurde  c.  20'  südlich  der 
Mitte  der  Thorstelle  ein  Parallelgraben  mit  derselben  gezogen  ( Fb), 
um  noch  Spuren  von  der  nach  dem  Thore  geführten  Strasse  aufzufin- 
den. Unter  der  l9/<'  tiefen  Ackerkrume  traf  man  auf  38/4'  tiefgehen- 
den, mit  behauenen  und  unbehauenen  Steinen  vermischten  Mörtelschutt 
und  darunter  auf  eine  10'  breite  und  1 */«'  hohe,  auf  Wacken  gebettete 
Steinpacklage  ohne  Mörtelverbindung,  welche  nur  zu  der  alten  Römer- 
strasse gehört  haben  kann.  Auf  dem  Grunde  des  Grabens  lag  eine 
winkelrecht  zugerichtete,  272'  lange,  13/V  breite  und  4ya"  dicke  Sand- 
steinplatte mit  dem  Steinmetzzeichen  II  auf  der  einen  Dickseite.  Hier- 
auf wurde  50'  weiter  südlich  ein  ganz  gleicher  Graben  gezogen  und 
unter  der  V/t'  tiefen  Ackerkrume  stiess  man  links  (östlich)  der  von 
Norden  nach  Süden  geradeweges  fortgezogenen  Mittellinie  der  Thor- 
stelle auf  eine  ebenso  laufende  2'  dicke,  mit  gutem  Mörtel  verbundene 
Mauer,  welche  westlich  bis  5'  tief  bloss  gelegt  wurde  (Fc).  Oestlich 
fand  man  an  ihr  eine  nur  3ya'  unter  der  Ackerfläche  liegende  Plät- 
tung  von  nicht  gestempelten  römischen  Ziegelplatten,  und  daran  stösst 
östlich  sich  fortsetzender,  vorzüglich  guter  römischer  Estrich,  der  aber 
des  eingetretenen  schlechten  Wetters  wegen  nicht  weiter  verfolgt  wer- 
den konnte,  womit  unter  diesen  Umständen  die  äussern  Aufgrabungen 
überhaupt  geschlossen  wurden,  was  insofern  zu  bedauern  war,  als  wir 
nun  den  zwischen  Fb  und  Fc  liegenden  Punkt  nicht  aufzusuchen 
vermochten,  von  welchem  aus  sich  die  beiden  Arme  der  Römerstrasse 
nach  rechts  und  links  gewendet  haben.  Denn  dass  diess  hier  der  Fall 
gewesen,  ist  wohl  unbezweifelt  durch  die  Lage  der  eben  gedachten,  nur 
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70'  von  der  Kastellseite  entfernten  römischen  Mauer  erwiesen,  welche 
zu  einem  Hause  des  um  das  Kastell  gelegenen  Orts  gehört  hat,  und 
ihrer  Beschaffenheit  so  wie  des  dabei  befindlichen  vorzüglichen  Estrichs 
wegen  der  Zeit  zuzuschreiben  ist,  wo  die  hiesigen  Gegenden  sich  des 
tiefsten  Friedens  erfreuten,  also  vom  Ende  des  ersten  bis  zur  Mitte 
des  dritten  Jahrhunderts.  Uebrigens  habe  ich  schon  im  H.  31  d.  Jb. 
p.  201  Z.  23  v.  o.  ff.  angedeutet,  dass  die  nach  Alzei  hingeführte  Rö- 
merstrasse  nicht  von  der  Mitte  der  südlichen  Kastellseite  geradeweges 
fortgezogen  sei,  sondern  dass  es  scheine,  als  ob  sie  erst  wenig  östlich 
vom  Kastell  entfernt  sich  südöstlich  abgebogen  habe,  worauf  auch 
der  grosse,  mehrere  hundert  Schritt  südlich  vor  demselben  gelegene 
ununterbrochene  Gräberplatz  hinwies  (s.  H.  21  d.  Jb.  p.  9 ff.4).  Da 
nun  überdiess  weder  in  der  Mitte  der  östlichen  noch  in  der  der  west- 
lichen Umfassungsmauer  Spuren  von  Thoren  vorhanden  sind,  wo  die- 
selben doch  gewiss  analog  dem  in  der  Südseite  gefundenen  gewesen 
wären,  so  ergibt  sich  also  aus  Obigem,  dass  die  von  letzterm  ausge- 
gangene Strasse  sich  sehr  bald  in  die  beiden,  längs  dieser  Umfassungs- 
mauer fortgezogenen  Arme  nach  rechts  und  links  gctheilt  habe,  welche 
sich  alsdann,  vom  Kastell  entfernt,  weiter  verzweigten.  Dasselbe  dürfte 
wohl  auch  vor  der  Nordseite,  in  deren  Mitte  höchst  wahrscheinlich  ein 
Thor  war,  stattgefunden  haben  und  ist  auf  dem  Plane  mit  y der  zur 
Oelmühle  gehörige  Garten  bezeichnet,  in  welchem  1808  Spuren  von 
einer  Strasse  aufgefunden  sein  sollen  (vgl.  H.  31  p.  201  Z.  18  v.  o.  ff.). 
Von  dem  längs  der  südlichen  Umfassungsmauer  geführten  rechten 
sich  fortsetzenden  Strassenarme  sind  bereits  im  H.  31  p.  203  Z.  8 v.  o.  ff. 
Merkmale  angegeben,  und  seitdem  ist  auch  iu  einem  nur  wenig  west- 
lich der  dort  gedachten  Gräberstelle  am  sogen.  Schlossplatz  gelegenen 
Garten  ein  Kleinerz  von  Claudius  Gothicus,  sowie  in  derselben  Rich- 
tung rückwärts,  etwa  400  Schritt  südwestlich  vom  Kastell  entfernt, 
ein  Grosserz  von  Antoninus  Pius  und  ein  schön  erhaltenes  Kleinerz 
von  Maximianus  HercuL  gefunden  worden.  In  den  Aeckern  von  der 


4)  Hr.  Pfarrer  Ilcep  bat  den  daselbst  p.  27  gedachten  Inschriftstoin  un- 
serer Vereinssammlung  als  Geschenk  einverleibt.  Ur.  Prof.  Brambach  führt 
diese  Inschrift  in  dem  Corpus  Inscriptionum  Rhenanarum  sub  Nr.  731  auf,  wo- 
bei aber  oben  D • M • steht,  während  dieselbe  auf  dem  Steine  sich  in  folgender 
Weise  darstellt: 

SACERONIE 
D— M SACERILLE 
LVCVLLAF’ 
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Heidenmauer  nach  dem  östlich  davon  gelegenen  Planig  hin  sindGräber- 
und  Münzfunde  nicht  selten  und  soll  die  durch  Austausch  in  meinen 
Besitz  gekommene  schön  erhaltene,  wie  es  scheint  sonst  noch  nicht 
bekannte  Silbermünze  von  Vitellins5)  aus  jener  Gegend  stammen,  was 
denn  auf  eine  weiter  östlich  von  dem  linken  Arme  abgezweigte  Strasse 
hinweisen  dürfte  (vgl.  H.  31  p.  202  Z.  3 v.  u.  ff  ). 

Von  dem  Besitzer  des  um  die  Siidwestecke  des  Kastells  liegenden 
Ackers  hatte  Hr.  Hermann  erfahren,  dass  sich  an  der  äussern  Seite 
der  südlichen  Umfassungsmauer  ein  Stein  mit  Sculptur  befinde,  und 
er  liess  daher  im  September  1863  von  dieser  Kastellecke  aus  nach 
Osten  hin  längs  der  Südseite  graben,  deren  äussere  Mauerbekleidung 
auf  eine  längere  Strecke  noch  einige  Fuss  hoch  erhalten  ist  (vgl.  H.  31 
p.  201  Z.  8 v.  o.  ff.).  Nachdem  etwa  10'  weit  gegraben  worden  war, 
traf  man  auf  das  mehr  zurückgezogene  2'  hohe  7"  breite  Fundaments- 
bankett der  Umfassungsmauer,  welches  hier  hauptsächlich  aus  Resten 
von  römischen  Gesimsen,  Säulen  etc.  schön  und  glatt  zusammengefügt 
ist,  und  dann  20'  weiter  östlich  auf  den  dazu  ebenfalls  mit  verwendeten 
Sculpturstein  ( Ck ),  der  weit  unter  die  Mauer  hineinreichte,  weshalb 
diese  soweit  wie  nöthig  war,  ansgebrochen  werden  musste,  um  ihn  heben 
zu  können.  Wie  das  geschehen  war,  stellte  er  sich  als  das  26"  hohe  Mittel- 
stück eines  vierseitigen  Altars  von  grauem  Sandstein  heraus,  dessen  Basis 
und  Aufsatz  nicht  aufgefunden  worden  sind.  Die  bis  dahin  aufgedeckten 
Altäre  sind  übrigens  alle  aus  einem  Block  gehauen.  Die  Darstellung 
an  diesem  (Taf.  XIV,  1 a.  b.o.  et)  von  rechts  nach  links  ist : a)  auf  der  einen 
15 7«"  breiten  Seite  — Mars  (?)  — in  kurzem  anliegendem  Kriegs- 
kleide, mit  der  Aegis  auf  der  Brust  en  face  stehend,  hält  in  der  R. 
die  etwas  beschädigte  Lanze  und  mit  der  L.  den  zur  Erde  gestellten 
Schild;  unter  dem  linken  Arme  ist  auch  noch  der  etwas  vorstehende 
Schwertgriff  zu  sehen;  b)  auf  der  einen  177*"  breiten  Seite  — 
Hercules  — in  schöner,  kräftiger,  nackter  Gestalt,  mit  Köcher  an 
der  rechten  Schulter,  en  face  stehend,  hält  mit  der  R.  die  aufge- 
stellte Keule  und  von  dem  linken  Arme  hängt  die  Löwenhaut  herab; 
c)  auf  der  andern  157*"  breiten  Seite  — Victoria  — bis  zu  den  Hüften 


6)  Av.  A.  VITELLIVS.  IMP.  GERMAN.  Lorbeergekränzter,  nach  links 
gowendeter  Kopf.  Rev.  I • 0 * MAX  • CAPITOLINVS.  Der  im  Tempel  nach  rechts 
hin  thronende,  nach  unten  hin  bekleidete  Jupiter  hält  in  der  Rechten  den  Dop- 
pelblitz und  hat  die  gehobene  Linke  auf  den  langen  Scepter  gestützt.  — Mionnet 
hat  nur  I . 0 . M. 
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hin  nackend,  dann  aber  mit  langem  Gewände  bekleidet,  steht,  etwas 
links  gewendet,  mit  dem  linken  Fuss  auf  der  Weltkugel  und  schreibt 
mit  der  R.  auf  den  von  einem  auf  dem  Bodeu  ruhenden  Steuerruder 
gestützten  Schild,  um  welchen  sie  oben  den  linken  Arm  gelegt  hat; 
und  d)  auf  der  andern  17‘/s"  breiten  Seite  — zwei  Göttinnen,  welche 
sich  etwas  rechts  nach  den  vor  ihnen  stehenden  Altären  hinwenden. 

Die  links  stehende  ist  mit  einem  von  der  linken  Schulter  nach  der 

* 

rechten  Seite  fallenden,  in  Falten  zusammengelegten  Gewaudtheile  und 
von  da  an  bis  zu  den  Füssen  mit  einem  langen  Gewände  bekleidet. 
Sie  hält  mit  der  R.  die  Patera  über  den  Altar  und  mit  der  etwas 
verwischten  L.  den  neben  ihr  auf  dem  Boden  befindlichen  Schild; 
oben  in  der  linken  etwas  abgestossenen  Ecke  sind  noch  deutliche  Spuren 
von  der  Eule  zu  sehen,  was  also  auf  Minerva  deutet.  Die  rechts  stehende 
ist  mit  einem  an  beiden  Seiten  des  Kopfs  herabhängenden  Schleier  und 
mit  langem  anschliessendem  Gewände  bekleidet;  sie  hat  die  L.  auf  den 
Scepter  gestützt  und  die  R.  mit  der  Patera  über  den  Altar  vorgestreckt, 
was  auf  Juno  hinweiset.  — Von  dieser  Fundstelle  20'  weiter  östlich  (C7) 
wurde,  ebenfalls  ins  Bankett  eingefügt,  die  linke  Hälfte  eines  Dedika- 
tions- Monuments  von  grauem  Sandstein  aufgedeckt,  dessen  vordere 
noch  12l/2"  breite  Seite,  worauf  das  Inschriftsfragment  ist,  sowie  die 
linke  23"  lange  hinten  abgeschrägte  Seite,  an  welcher  sich  Blattwerk 
und  eine  vom  Füllhorn  umgebene  geschmückte  Vase  befindet,  19"  hoch 
sind.  Nach  dem  genommenen  Abklatsch  ist  von  der  Inschrift  noch 
vorhanden  : 

• • * • v A T t/_> 

• • • - RATAPA 

• • V L C ISS  I 

. • • • v I S C O 

(vgl.  Bramb.  a.  a.  0.  Nr.  724  und  Lehne  — die  röm.  Alterthümer  der 
Gauen  des  Donnersberges  — I.  p.  162  Nr.  31).  Die  Buchstaben  sind 
durchschnittlich  274"  hoch. 

Die  Aufsuchung  der  Fundamente  von  den  an  der  westlichen  Um- 
fassungsmauer gestandenen  Thürmen  hatte  schon  Anfangs  September 
1865  stattfinden  können,  und  nachdem  von  der  Sildwestecke  aus  längs 
dieser  Kastellseite  ll1/*0  geschlagen  und  daselbst  gegraben  worden, 
traf  man  3'  unter  der  Ackerfläche  auf  das  ziemlich  vollständig  erhal- 
tene Fundament  des  der  Südwestecke  am  nächsten  gestandenen  Thurmes, 
und  von  da  HV40  weiter,  ebenfalls  3'  unter  der  Bodenfläche,  auf  das 

6 
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im  Allgemeinen  conservirte,  des  an  dieser  Umfassungsmauer  befindlich 
gewesenen  Mittelthurmes,  woselbst  aber  in  derselben,  wie  schon  bemerkt, 
Spuren  von  einem  Thore  nicht  vorhanden  sind.  Die  Beschaffenheit 
dieser  Fundamente  entsprach  vollkommen  denen,  welche  an  der  Ost- 
seite sich  befinden.  Wie  im  H.  31  p.  200  Z.  11  v.  o.  ff.  bemerkt  ist, 
sind  vor  mehreren  Jahren  etwas  südlich  der  von  Hrn.  Hermann  1863 
aufgedeckten  2'  dicken  Mauer  (Cm)  die  Pfostenunterlagen  eines  Ein- 
gangs aufgefunden  worden,  und  man  hatte  geglaubt,  dass  dieselben 
von  einem  Kastellthore  herrührten.  Doch  dieses  war  eine  irrige  An- 
nahme, indem  sich  später  bei  näherer  Bezeichnung  der  Stelle  durch 
Hrn.  Schaffer  herausgestellt  hat,  dass  dieselbe  nicht  in  der  Umfassungs- 
mauer selbst,  sondern  innerhalb  derselben  gelegen  war  und  daher  jene 
Spuren  vielmehr  dem  Eingänge  zum  Kilianskirchhofe  zuzuschreiben 
sein  möchten.  Denn  als  Hr.  Hermann  1864  das  c.  80'  lange  Stück 
der  westlichen  Kastellseite  aufgraben  liess,  welches  zwischen  dem  nach 
der  Heidenmauer  führenden  Fusswege  und  der  Stelle  liegt,  wo  die 
Eisenbahn  jene  von  SW.  her  durchschneidet,  ergab  sich,  dass  dasselbe 
bis  auf  den  Grund  zerstört  war,  und  fanden  sich  daselbst  fast  nur 
Mörtelbrocken  mit  vielen  Menschenschädeln  und  Knochen  vor,  welche 
letztem  sich  sogar  bis  in  den  diese  Umfassungsmauer  von  Westen  her 
begrenzenden,  vor  dem  Bau  der  Eisenbahn  längs  derselben  sich  weiter 
nördlich  ausdehnenden  und  im  Lagerbuche  mit  »am  Kilianskirchhofe« 
bezeichneten  Hospitalacker  erstreckten.  Um  nun  aber  das  hier  und 
nördlich  davon  höher  liegende  Ackerfeld  der  Heidenmauer  vor  Abrutsch 
zu  bewahren,  war  daselbst  Schutt  aufgeschichtet,  der,  dem  ehemaligen 
Kilianskirchhofe  entnommen,  vielfach  menschliches  Gebein  in  sich  birgt. 
Au  das  gründlich  zerstörte  Umfassungsmauerstück  schliesst  sich  nörd- 
lich die  jetzt  mit  dem  Fundamente  des  dritten  Thurmes  unter  dem 
Bahnkörper  liegende,  an  90'  lange  Strecke  der  Kastellseite  an,  welche 
bei  der  im  October  1858  von  der  Eisenbahnbaudirection  veranstalteten 
Aufgrabung  von  Norden  nach  Süden  auf  eine  Länge  von  gegen  60' 
aufgedeckt  worden  ist  und  wovon  noch  Mauerreste  über  dem  Boden 
standen,  während  von  dieser  Stelle  weiter  nördlich  bis  zur  Nordwest- 
ocke  das  c.  70'  lange  Stück  schon  längst  aus  dem  Boden  verschwunden 
ist.  Die  Blosslegung  begann  daher,  wie  auf  dem  Plane  angedeutet  ist, 
nur  wenige  Fuss  nördlich  von  A.  a,  wo  die  Mauer  nach  Süden  hin 
wieder  zu  Tage  trat,  und  sie  wurde  daselbst  noch  2 bis  3'  hoch  und 
gegen  8'  dick,  doch  unbekleidet  und  ohne  Fundamentsbankett,  gefun- 
den. Der  nördlich  von  A.  a.  gelegene  Thcil  derselben  hatte  zur  Unter- 
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läge  drei  dicke,  über  8"  lange  Säulenschaftsreste,  welche  mit  Schuppen- 
werk  verziert  waren  und  ihrer  Länge  nach  von  Westen  nach  Osten 
lagen.  An  dieses  äusserlich  sehr  schlechte,  aber  des  dazu  verwendeten 
guten  Mörtels  wegen  doch  schwer  zu  beseitigende  Mauerstück  schloss 
sich  bei  A.  e ein  vorzüglich  gut  erhaltenes  4 bis  5'  hohes,  sich  weiter 
südlich  unter  dem  Boden  fortsetzendes,  das  mit  einem  2'  hohen,  in 
drei  Absätzen  bestehenden,  von  rothem  Schutt  tief  umgebenen  Fuu- 
damentsbankette  versehen  ist.  Dasselbe  wurde  nach  aussen  hin  nur 
wenig  blossgelegt  und  ist  überhaupt  nicht  ausgebrochen  worden,  wäre 
das  aber  geschehen,  so  würde  man  gewiss  au  demselben  das  gut  er- 
haltene Thurmfundainent  aufgefunden  haben. 

Hiermit  sind  wir  nun  zu  der  Fundstelle  gelangt,  über  welche  im 
H.  27  d.  Jb.  p.  63  ff.  des  Hm.  Pfarrers  Heep  Bericht  vorliegt.  Da  derselbe 
erst  Anfangs  November  1858  hierher  kommen  konnte,  zu  welcher  Zeit 
die  Aufdeckung  der  Hauptsache  nach  bereits  geschehen  war,  so  ge- 
statte ich  mir  hier  um  so  mehr  darauf  näher  einzugehen,  weil  ich 
derselben  täglich  beigewohnt  und  in  Verschiedenem  — ich  darf  wohl 
sagen  in  wesentlichen  Dingen  — mit  dem  Hrn.  Berichterstatter  schon 
damals  nicht  in  Uebereinstimmung  mich  befunden  habe.  Denn  wenn- 
gleich man  beim  Beginn  der  Aufgrabung  nicht  wusste,  woher  die  im 
Schutt  und  in  den  drei  ersten  Grüften  ( A . a.  b.  c)  aüfgefundenen  Men- 
schenschädel und  Knochen  kamen,  so  wies  deren  gute  Erhaltung  doch 
schon  auf  eine  mehr  neuere  Zeit  hin,  und  auch  die  unter  den  Schmuck- 
sachen bei  den  Steinsärgen  in  Gruft  A.  e.  mit  gefundenen  Kämme 
liessen  keinen  Zweifel,  dass  diese  Funde  fränkisch  seien.  Nun  war 
auch  bis  zur  Herkunft  des  Hm.  Verfassers  bereits  aus  der  Abschrift 
der  im  Prov.-Archiv  zu  Coblenz  befindlichen  Urkunde  von  1622,  über 
die  erneuerte  Feststellung  der  rheingräflichen  Osterberger  Gerichts- 
und Zinsgüter  zu  ersehen  gewesen,  dass  die  Kilianskirche  und  mithin 
auch  der  zu  ihr  gehörige  Kirchhof  auf  der  Heidenmauer  selbst 
gelegen  hatte,  und  dadurch  hinlänglich  nachgewiesen,  dass  bei  die- 
sen Dingen  an  die  Römer  nicht  zu  denken  sei.  Diess  hat  aber  trotz- 
dem der  Hr.  Verfasser  gethan  (vgl.  ü 27  p.63  Z.15  v.o.  ff.,  p.  66  Z.  20 
v.o.ff.  u.  p.  73  Z.  1 v.  o.  ff.),  weil  sich  erst  in  neuester  Zeit  hier  die  falsche 
Tradition  geltend  gemacht  hatte,  das  fränkische  Palatium  regium  und 
die  Kilianskirche  hätten  westlich  von  der  Heidenmauer,  und  zwar  jenes 
hinter  dieser  gestanden,  und  zu  dieser  irrigen  Meinung  hat  wohl  An- 
dreae  in  seinem  Crucenacum  Palatinum  illustr.  — Heidelberg  1780  bis 
1784  — der  grossen  darin  befindlichen  Widersprüche  ungeachtet,  haupt- 
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sächlich  mit  beigetragen.  Auf  die  neuern  Aufdeckungen  und  die  vielen 
Urkunden  gestützt,  welche  wir  über  Kreuznach  dem  unermüdlichen 
SammelHeisse  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Hrn.  Regierungs-Raths 
Th.  Engelmann  verdanken,  der  sich  ja  auch  durch  seine  Forschungen 
über  die  Alterthümer  des  Kreises  St.  Wendel  u.  s.  w.  ein  bleibendes 
Andenken  in  diesen  Jahrbüchern  gestiftet  hat,  habe  ich  in  unserm 
7.  Vereinsberichte  diesen  Irrthum  näher  beleuchtet  und  beschränke  mich 
daher  hier  darauf  zum  nähern  Verständnis  nur  Folgendes  anzuführen. 

Nachdem  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  die  Franken  die  Ala- 
mannen besiegt  und  die  hiesige  Gegend  in  Besitz  genommen  hatten, 
machten  sie  unser  Kastell  mit  Zubehör  zu  einem  Königshofe.  Be- 
kanntlich verweilten  die  fränkischen  Könige  hin  und  wieder  in  diesen 
und  es  ist  also  wohl  anzunehmen,  dass  sie  schon  der  Jagd  in  dem 
nahen  Soonwalde  halber  auch  hierher  kamen.  Doch  ganz  bestimmt 
wissen  wir  diess  nur  von  Ludwig  dem  Frommen,  der  nach  Einhard 
und  I’rudentius  819  und  839  in  Kreuznach  war  und  Anfangs  Juli  letz- 
tem Jahres  »in  palatio  regio  Cruciniaco«  noch  auf  uns  gekommene 
Urkunden  vollzog.  Daraus  ist  bis  186G  nur  einzig  und  allein  bekannt 
gewesen,  dass  im  Castro  Cruciniaco,  wie  Prudentius  es  nennt,  auch 
ein  fränkischer  Königspalast  war.  Der  gelehrte  Sponheimer  Abt  Tri- 
themius,  welcher  1504  Kriegsereignisse  halber  mit  seinen  Klosterschätzen 
sich  hier  aufhielt,  sagt  nun  in  den  Anual.  Hirsaug.  St.  Galli  1690  — 
I p.  43  — »893.  In  dem  vorbemerkten  Jahre  kamen  die  Normannen 
in  grosser  Menge  bis  zum  Rheine,  überall  plündernd,  sengend  und 
mordend  ohne  Erbarmen.  Auch  die  Stadt  Bingen  zerstörten  sie  u.  s.  w. 
Fenier  verwüsteten  die  Normannen  das  Castellum  des  h.  Rupertus, 
der  vormals  Herzog  gewesen,  welches  Osterburg  genannt  wird  und  im 
Nahegauc  neben  dem  Dorfe  Stauronesum,  zu  deutsch  Kreuznach,  ge- 
legen war,  nachdem  sie  es  erobert  hatten  mit  gleicher  Wuth  und  legten 
alle  Ortschaften  im  Umkreise  in  Asche.  Jenes  Castrum  aber  lag  in 
der  Ebene  auf  dem  Platze,  wo  jetzt  die  Kirche  St.  Kyüani,  die  ehe- 
malige Pfarrkirche  steht;  einige  Stücke  der  Mauern  desselben  sieht 
man  jetzt  noch  ebendaselbst,  der  übrige  Raum  des  Platzes  wird  theils 
als  Ackerland,  theils  zum  Weinbau  benutzt.  Von  da  brachen  die 
Normannen  nach  dem  Gauedemheimer  Kastell,  nemlich  dem  des  h.  Rufus 
auf,  welches  damals,  der  Metzer  Kirche  gehörte,  und  zerstörten  cs  von 
Grund  aus.  Nachher  wandten  sich  die  Normannen  gen  Mainz  etc.« 

Wie  schon  Gelen,  de  magnitud.  Colon,  p.  689  dargelegt  hat,  wo- 
mit auch  nur  die  Angaben  des  Prof.  E.  Düuunler  — Gesch.  des  ost- 
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fränkischen  Reiches.  Berlin  1864.  Th.  2 p.  156  ff.  — in  Uebcreinstim- 
mung  zu  bringen  sind,  datirt  Trithemius  dieses  Ereigniss  10  Jahre  zu 
spät,  indem  es  schon  883  stattfand : aber  dass  er  unter  n einige  Stücke 
der  Mauern  desselben«  die  Heideuniauer  meinte,  das  konnte  wohl  nie 
bezweifelt  werden,  und  wenn  wir  überdiess  die  gedachte  Urkunde  von 
1622  damit  vergleichen,  so  sehen  wir,  dass  nach  100  Jahren  daselbst 
noch  ganz  dieselbe  Bebauungsweise  statt  hatte.  Dass  das  Kastell  zur 
fränkischen  Zeit  die  Osterburg6)  hiess,  dafür  kann  uns  als  Beweis 
dienen,  dass  jenes  Kreuznach,  welches  nach  der  Zerstörung  durch  die 
Normannen  wieder  auf  und  neben  dem  Kastcllraume  erstanden  war, 
gewöhnlich  das  Dorf  Osterburg  genannt  wurde,  wie  diess  Urkunden 
von  1200  bis  1749  nachweisen,  um  es  mehr  von  den,  nun  oberhalb  an 
beiden  Ufern  der  Nahe  neuangebauten  Kreuznachen  zu  unterscheiden. 


6)  Vor  der  Zorstörung  durch  die  Normannen  stand  in  der  Nordwesteckc 
der  Osterhurg  die  Pfarrkirche  S.  Martini,  auf  deren  Fundamenten  nachher  die 
S.  Kiliani  erbaut  worden,  nnd  dahinter  (wenn  man  auf  der  Kirchenstätte  die 
Front  nach  der  nahen  nördlichen  Kastellsoite  nimmt)  das  Palatium  regium, 
während  an  der  innern  Seite  der  östlichen  Kastellumfassungsmauer  die  zur  Be- 
wirtschaftung des  Domänen-(Bounen-)Gutes  nöthigen  Gebäulichkeiten  waren,  wie 
das  aus  mehrern  dort  in  der  obern  Schuttschicht  aufgefundenen  grossen  eisernen 
Viehglocken  erhellet.  Gleich  nach  Verwüstung  der  Osterburg  mussten  vor  allem 
diese  Wirtschaftsgebäude  wieder  horgestellt  werden,  und  da  diess  leichter  in 
kurzer  Zeit  auf  einem  freien  Platze  auszuführen  war,  als  auf  dem  alten  mit 
Schutt  und  Trümmern  überdeckten,  so  verlegte  man  sic  nun  oberhalb  dieser 
Ruinen  und. mehr  in  die  Nähe  des  rechten  Naheufers.  Dadurch  entstand  das 
eine  neue  Dorf  Kreuznach  — die  heutige  Altstadt  — womit  bis  in  die  jüngste 
Zeit  das  Beuncngut  verbunden  geblieben.  Diesem  gegenüber  siedelte  sich  am 
linken  Ufer  der  Nahe  im  Verlauf  der  Zeit  ein  zweites  neues  Dorf  Kreuznach 
— die  heutige  Neustadt  — an,  das  schon  1125  den  Grafen  von  Sponheim  ge- 
hörte und  bereits  zu  jener  Zeit  oin  nicht  unbedeutender  Ort  gewesen  zu  sein 
scheint.  Laut  der  im  Provinz. -Archiv  zu  Coblenz  befindlichen  Original-Urk.  vom 
30.  Aug.  1065  schenkte  K.  Heinrich  IV.  dem  Domstifl  zu  Speyer  »uillam  unam 
Crncenachen  dictam  in  pago  nahgowe  in  comitatu  Emichonis  comitis  sitam  cum 
beneficio  Eberhardi  comitis  de  nollenburc«  — welches  eine  Dorf  das  neue  Kreuz- 
nach rechts  der  Nahe  war.  Im  J.  1241  verkaufte  das  Speycrer  Domstift  dieses 
Dorf  an  Graf  Heinrich  II.  von  Sayn,  dessen  Schwestorsöhno  1246  seine  Erben 
wurden.  Er  scheint  sofort  mit  seinen  Neffen,  den  Grafen  von  Sponheim,  die.  • 

wie  bemerkt,  das  neue  Dorf  Kreuznach  links  der  Nahe  bosassen,  die  beiden 
neuen  Krcuznache  zur  befestigten  Stadt  verbunden  zu  haben,  wodurch  das  auf 
der  und  um  die  Heidenmauer  gelegene  älteste  Kreuznach  — das  Dorf  Oster- 
burg — extra  muros  zu  liegen  kam. 
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Von  der  Benennung  Stauronesum  (Kreuzinsel)  kann  wohl  nach  der  in 
dem  der  Nordseite  vorliegenden  Acker  gefundenen  Bodenbeschaffenheit 
füglich  abgesehen  werden. 

Nach  diesem  Hinweis  gehen  wir  nun  zu  den  Aufgrabungen  etc. 
über,  welche  in  den  letzten  neun  Jahren  im  Innern  des  Kastellrau- 
mes stattgefunden  haben,  und  werde  ich  mir  aus  den  angeführten 
Gründen  gestatten,  dabei  auch  die  von  1858,  anknüpfend  an  das  dar- 
über bereits  Gesagte,  ergänzend  und  berichtigend  mit  in  nähere  Be- 
trachtung zu  ziehen.  Wie  schon  bemerkt  worden,  begann  diese  Aus- 
grabung wenig  nördlich  von  A.  o;  und  nachdem  der  auch  hier  zum 
Festhalten  des  höher  gelegenen  Heidenmauerfeldes  aufgeschichtete, 
vielfach  mit  menschlichem  Gebein,  Thierknochen  etc.  vermischte  alte 
Bauschutt  nach  innen  zu  aufgeräumt  worden,  trat  die  an  die  innere 
Seite  der  westlichen  Kastellumfassungsmauer  senkrecht  angebaute  2' 
dicke  Mauer  hervor,  welche  von  allen,  so  vielfach  noch  im  Innern  des 
Kastells  vorhandenen,  die  einzige  im  Lagerbuche  angegebene  ist  und 
sich  durch  die  weitere  Aufdeckung  1863  als  die  rechte  (südliche)  Um- 
fassungsmauer der  bis  1332  die  Pfarrkirche  von  allen  drei  Kreuznachen 
gewesenen  und  erst  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  völlig  abgebro- 
chenen Kilianskirche  erwiesen  hat  ( C. . i).  Gleich  nördlich  des  Ansatzes 
dieser  Mauer  zeigte  sich  ein  zwischen  zwei  Pfeilerpilastern  durchgehen- 
der, schlecht  gepflasterter  Weg  von  geringer  Breite,  und  scheinen  dem- 
nach dieselben,  wovon  der  südliche  — ein  Doppelpilaster  — da  stand, 
wo  diese  Mauer  mit  der  von  A.  b zusammenstiess,  den  westlichen 
Eingang  zur  Kirche  anzudeuten.  Zu  diesem  Doppelpilaster  fand  sich 
der  im  H.  27  p.  68  Z.  13  v.  o.  ff.  bemerkte  Votivstein  der  Calvisia  Se- 
cundina  aus  grauem  Sandstein  mit  verwendet,  dessen  Inschrift  mit 
MAlRlO7)  beginnt  (vgl.  H.  37  p.  164  Z.  13  v.  u.  ff.  und  Brambach 


7)  Wie  sich  die  verehrl.  Redaction  durch  den  beifolgonden  Abklatsch  dieser 
sehr  flach  eingehauenen  ersten  Inscbriftszeile  überzeugen  wolle,  fehlt  im  A nicht 
nur  der  Mittelstrich,  welcher  sich  in  den  drei  gleichen  Buchstaben  der  übrigen 
Inschrift  befindet,  sondern  auch  an  dem  darauf  folgenden  langen,  bis  zum  obern 
daselbst  noch  erhaltenen  Steinrande  gehenden  I der  irgendwie  auch  nur  einiger- 
massen  T andeutende  Querstrich.  Der  sechste  ganz  eigenthümliche  Endbuch- 
stabe, hinter  welchem,  wie  der  Abklatsch  zeigt,  nicht  die  geringste  Spur  von 
anderweitigen  vorhanden  ist  (vgl.  H.  27  p.  68  Z.  17  v.  o.  ff.),  wurde  auch  in  den 
oben  angezogenen  Schriftstellen  als  D gelesen,  obgleich  in  der  dritten  Zeile  der 
Inschrift  sich  ein  von  dem  in  Rede  stehenden  ganz  verschiedenes  regelrechtes 
D befindet,  wie  gleichfalls  der  weiter  beifolgende  Abklatsch  bekundet  Näher 
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a.  a.  0.  Nr.  723).  Die  an  die  Kirchenmauer  und  die  westliche  Kastell- 
seite angebauten,  nur  mit  Schutt  überdeckten  Grüfte  A a b waren 
mit  noch  gut  erhaltenen  Menschenschädeln  und  grossem  menschlichen 
Knochen  ausgefüllt,  aber  auch  Thierknochen,  worunter  ein  Pferdekopf, 
befanden  sich  dabei.  In  gleicher  Weise  war  die  von  A c,  ebenfalls 


liegt  es  jedenfalls  ihn  für  0 zu  halten,  denn  dem  deutschen  grossen  D ist  er 
bei  weitem  ähnlicher  als  dem  D oder,  wie  Hr.  Pfarrer  Heep  meint,  dem  B. 
Derselbe  behauptet  zwar  auch  jetzt  noch,  früher  auf  dem  Steine  in  der  Mitte 
dieses  ganz  eigenen  Buchstabens  einen  Horizontalstrich  gesehen  zu  haben,  was 
aber  durch  den  Abklatsch  evident  widerlegt  wird.  Hr.  Dr.  Rossel  in  Wiesbaden, 
der  Anfangs  Mai  1859  hier  war,  sprach  gegen  mich  die  Ansicht  aus,  dass  D 
oder  0,  was  sich  damals  weniger  wie  jetzt  nach  geschehener  Reinigung  unter- 
scheiden Hess,  der  Anfangsbuchstabe  einer  celtischen  hier  allgemein  bekannt  ge- 
wesenen weiblichen  Lokalgottheit  gewesen  sei  und  habe  ich  diess  auch  in  dem 
vom  1.  Juni  1859  ab  im  Feuilleton  der  hiesigen  Zeitung  erschienenen  Aufsatze 
»Ueber  die  im  Oct.  1858  etc.  an  der  Heidenmauer  bei  Kreuznach  stattgehabten 
Ausgrabungen«  ausdrücklich  bemerkt.  Vergleicht  man  damit  die  in  v.  Ilonth.- 
Prodrom.  histor.  Trev.  Aug.  Vind.  1757  p.  187  befindliche  Stelle,  die  ich  erst  * 
später  aus  Exccrpten  meines  Bruders  kennen  gelernt  und  dort  heisst : »Keyslerus 
— Dissert.  de  Mulierib.  fatidicis  — §.  49.  Antiquit.  scptentrional.  p.  441.  — 
Maires.  Mairae,  Matres,  Matrae  (quae  uomina  promiscue  usurpata  sunt)  Celticae 
Theologiae  partus  fuisse  videntur.  Accepcrunt  autem  diversa  nomina  a locis 
quibuB  colebantur  etc.  — vid.  Schocpflin  — Als.  illust.  I.  481  ff.«;  so  gewinnt 
die  Meinung  des  Hrn.  Dr.  Rossel  doch  gewiss  sehr  an  Bedeutung.  Inschriften, 
worin  die  Matres,  Matrae  als  Maires,  Mairae  geschrieben  erscheinen,  habe  ich 
zwar  in  dem  bereits  angezogenen  ausgezeichneten  Sammelwerk  des  Hrn.  Prof. 
Brambach  nicht  gefunden,  aber  nnfch  Obigem  kann  es  wohl  einem  Zweifel  nicht 
unterliegen,  dass  schon  früher  solche  vorgekommen  sind. 

Da  dieser  Gesamratbericht  erst  später  in  diesen  Jahrbüchern  zur  Aufnahme 
kommen  konnte,  so  wurde  ich  vom  Hrn.  Prof.  Dr.  aus’m  Wecrth  veranlasst, 
mich  wogen  Berichtigung  einiger  darin  vorkommenden  röm.  Inschriften  mit  dem 
Hrn.  Prof.  Dr.  Brambach  direct  in  Verbindung  zu  setzen,  weil  vorauszusehen, 
dass  dieser  seinen  Nachtrag  zu  dem  Corpus  Inscript.  Rhenan.  früher  anfertigen 
werde.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  demselben  von  der  obgedachten  Inschrift 
auch  einen  Abklatsch  mit  überschickt  und  ihm  dann  später  mitgetheilt.  dass 
der  Hr.  Prof.  Dr.  J.  Becker,  welcher  im  Juli  1868  unsere  Alterthümer  besichtigt 
hat,  den  sechsten  Buchstaben  derselben  für  ein  Blatt  als  Intorpunktionszeichen 
halte,  hinter  welchem  dann  DEVM  gestanden  habe,  so  dass  MATRI  • dcum  zu 
lesen  sei ; mit  welcher  Emcndation  ich  mich  aber  schon  deshalb  nicht  habe  be- 
freunden können,  weil  dieser  sechsto  Buchstabe  ebenso  hoch  ist  wie  die  beiden 
vorhergehenden,  und  weil,  wie  bereits  obon  gedacht,  von  dahinter  gestandenen 
weitern  Buchstaben  auch  nicht  die  geringste  Spur  zu  entdecken  ist. 
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nur  mit  Schutt  überdeckt,  angefüllt,  während  man  die  jron  A d mit 
Vollmauer  überzogen  fand  und,  nachdem  diese  in  ihrem  südlichen 
Theile  ausgebrochen  und  der  sehr  feste  Boden  unter  ihr  mit  grosser 
Anstrengung  einige  Fuss  tief  aufgegraben  worden,  stiess  man  auf  einen 
von  Westen  nach  Osten  stehenden  5'  laugen  und  16"  breiten,  aus 
Sandsteinplatten  zusammengesetzten  und  mit  einer  solchen  sehr  dicken 
überdeckten  Sarg,  in  welchem  sich  nur  noch  drei  kleine  Röhrknochen 
und  feine  klebrige  Erde  befanden.  Da  der  Boden  so  fest  gefunden 
worden,  so  blieb  der  übrige  Theil  dieser  Gruft  unangegriffen,  dagegen 
aber  wurde  die  südlich  daran  stossende  Stelle  aufgegraben,  wo  man 
in  und  unter  der  Oberfläche  wie  bisher  auf  menschliches  Gebein,  etwas 
tiefer  auf  einen  tannenen  noch  zusammengenagelten  und  ein  mensch- 
liches Skelet  enthaltenden  Sarg,  um  welchen  mehrere  Menschengerippe 
lagen,  dann  darunter  auf  einen  leeren  Sarg  aus  rothern  Sandstein  ohne 
Deckel  und  zuletzt  auf  die  Vollmauer  traf,  womit  auch  Gruft  A e 
überzogen  war.  Nach  Beseitigung  der  Vollmauer  und  des  darunter 
sehr  verhärteten  Bodens  kamen,  mehr  in  der  Mitte  dieser  grossen 
Gruft  von  Westen  nach  Osten  stehend,  zwei  Särge  zum  Vorschein, 
welche  tiefer  standen  als  die  untere  Kante  des  Fundamentsbanketts 
des  hier  aufgedeckten  oben  bereits  gedachten  wohl  erhaltenen  Stücks 
der  Kastellumfassungsmauer.  Der  links  stehende,  jetzt  in  der  Nähe  der 
Fundstelle  auf  dem  Bahnkörper  noch  befindliche,  62/s'  lange,  26"  hohe  und 
ebenso  breite  Sarg  (Taf.  XIII,  4. 4a)  dessen  Langseiten  2l/s",  die  Schmal- 
seiten aber  4W'  dick  sind,  hat  vollständige  Parallelform  und  im  In- 
nern einen  ganz  ebenen  Boden.  Er  ist  aus  einem  Block  von  hartem, 
grauem  Sandstein  gehauen  und  sind  die  äussem  Schmalseiten  mit  roh 
eingehauenen  geraden  und  krummen  Linien,  welche  Zweige  anzudeuten 
scheinen,  verziert.  Der  schwere,  abgedachte,  nicht  mehr  vorhandene 
Deckel  von  demselben  Material  hatte  ziemlich  in  der  Mitte  ein  Loch, 
wo  er  in  zwei  Stücke  zersprungen  und  mit  weniger  gutem  Mörtel  zu- 
sammengekittet war.  In  dem  Sarge  lag  das  Gerippe  eines  Mannes 
mit  dem  Gesicht  nach  Osten,  das  aber,  wie  die  andern  zerfiel,  als  die 
Luft  es  berührte.  Dagegen  bestand  der  Sarg  rechts  nur  aus  zusam- 
mengestellten Sandsteinplatten  und  war  mit  einer  solchen  bedeckt, 
aber  keine  befand  sich  auf  dem  Boden,  so  dass  die  beiden  in  ihm 
entgegengesetzt  liegenden  weiblichen  Gerippe  unmittelbar  auf  dem 
Kiese  lagen,  was  andeutet  wie  tief  diese  Grabstelle  war.  Etwa  8" 
tief  wurden  unter  dieser  Sargstelle  folgende  Schmuckgegenstände  ge- 
funden : 1 ) Eine  runde  goldene  Agraffe  (5  u.  5a)  von  1"  Durchmesser, 
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in  deren  Mitte  ein  diagonal  gestellter  grüner  Stein  (vermuthlich  Glas- 
fluss) von  2 7*'"  Seitenlänge  ist,  dessen  Ecken  mit  denen  der  vier  an 
der  Peripherie  abgerundeten,  1*//"  langen  dreieckigen  rothen  Steinen, 
zwischen  welchen  und  dem  grünen  Steine  runde  Perlen  waren,  ein 
regelmässiges  Kreuz  darstellen.  Alle  diese  Steine  sind  mit  feiner  Fi- 
ligranarbeit umgeben  und  befindet  sich  auch  solche  je  zweimal  um  die 
zwei  Stifte  gewunden,  weiche  im  Felde  zwischen  den  Kreuzbalken  vor- 
stehen, so  wie  je  um  die  mittelste  Perle  der  drei  runden  blauen, 
welche  an  der  Peripherie  die  Zwischenräume  der  dreieckigen  rothen 
Steine  ausfüllen  (vgl.  diese  Jb.  II.  13  p.  200  ff.,  H.  25  p.  195  u.  H.  27 
p.  90  ff.,  wozuTaf.  IY  u.  V.  1).  Die  Rückseite  (5a)  ist  von  Kupfer,  woran 
der  Ansatz  für  die  Nadel.  2)  Eine  runde  zinnerne  Agraffe  (G  u.  Ga)  von 
1"  Durchmesser,  an  deren  Rückseite  die  Oesen  für  die  Nadel  von  dem- 
selben Metall  sich  befinden.  Die  Zinnplatte  hat  oben  einen  concentri- 
schen  Kreis  von  7"'  Durchmesser,  in  welchem  sich  eine  auf  beiden 
Seiten  halbmondförmig  ausgeschnittene  Verzierung  befindet,  die  durch 
drei  Strichelchen  getheilt  je  an  der  concentrischen  Zinnperipherie  drei 
Schlangeneier  und  zwischen  diesen  und  den  Strichelchen  ein  derglei- 
chen hat.  Von  dem  concentrischen  Zinnrippenkreise  geben  nach  dem 
äussem  strahlenförmig  21  feine  Zinnrippen  aus,  deren  Zwischenräume 
mit  einer  festen  weissen  Masse  (Kreide?)  ausgefüllt  sind,  worauf  rothes 
geripptes  Zeug  liegt,  das  mit  Glasplättchen  überdeckt  ist.  3)  Ein 
rundes  knöchernes  Amulett  (7u.7a)  von  2"  47s"'  Durchmesser,  welches  in 
der  Nähe  der  äussem  Peripherie  ein  grösseres  Locli,  vermuthlich  zum 
Anhängen  hat,  und  mögen  die  andern  unregelmässigen  kleinem  Löcher 
zum  Aufnähen  gedient  haben.  Auf  beiden  Seiten  befindet  sich  inner- 
halb des  concentrischen  Kreises  von  1"  Durchmesser  eine  durch  Kreis- 
abschnitte gebildete  sechsblätterige  Rosette,  zwischen  deren  Blättern 
Schlangeneier  liegen,  und  solcher  sind  21  in  dem  jenen  umschliessen- 
den  Kranze.  4)  Ein  rundes  knöchernes  Plättchen  (8)  von  a/<"  Durch- 
messer, worauf  sich  um  den  Punkt  in  der  Mitte  5 Kreise  von  je  7*'" 
von  einander  befinden.  5)  Eine  grössere  Anzahl  durchlochter  Perlen 
von  der  verschiedensten  Form  aus  Glas,  Bernstein,  feiner  weisser 
Masse  (Alabaster?)  und  gebranntem  Thon  (9)  bestehend,  von  brauner, 
blauer  und  rother  Farbe  mit  eingelegten  weissen  und  gelben  Strichen 
und  Punkten;  und  6)  Reste  eines  Kammes  von  weissem  Horn  (10.  10a) 
mit  schön  verzierter  Scheide.  — Im  Boden  unter  der  nördlichen  Mauer 
dieser  Gruft  stand,  etwas  nach  derselben  hervortretend,  der  sogen. 
Kindersarg  (s.  H.  27  p.  65  Z.  4 v.  o.  ff.  u.  p.  66  Z.  6 v.  o.  ff.)  — übri- 
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gens  der  einzige  derartig  vorgekommeue  Gegenstand,  welcher  seiner 
sehr  rohen  Beschaffenheit  und  seiner  Ausrundung  an  der  einen  schmalen 
Seite  (11)  wegen,  für  einen  kleinen  Wassertrog  zu  halten  ist.  Diesen  ob- 
gedachten  Särgen  gegenüber  standen  in  gleicher  Richtung  weiter  östlich 
zwei  andere  grosse,  welche  aus  Sandsteinplatten  auch  oben  und  unten 
zusammengesetzt  waren,  und  in  dem  rechts  lag  ein  weibliches,  in  dem 
links  aber  ein  männliches  Gerippe.  Sie  standen  zu  2/a  unter  der  öst- 
lichen Mauer  der  Gruft,  welche  nach  obenhin  einen  weissen  Anstrich 
hatte  und  später  in  sich  zusammenfiel.  Unter  dem  Sarge  rechts  wurde 
gefunden:  1)  Eine  runde  zinnerne  Agraffe  von  10"'  Durchmesser,  auf 
deren  Mitte  oben  ein  mit  Buckel  und  zwei,  durch  Strichelchen  verbundenen 
concentrischen  Kreisen  verziertes  Silberplättchen  von  47*'"  Durchmesser 
gelöthet  ist  (12.  12a)  und  gehen  von  dem  dasselbe  umfassenden  Zinn- 
rippenkreise strahlenförmig  13  feine  Zinnrippen  bis  zum  äussern  Kranze 
aus,  deren  Zwischenräume  mit  Glasplättchen  ausgelegt  sind,  die  dun- 
kelrothes  Zeug  zur  Unterlage  haben.  Auf  der  Rückseite  der  zinnernen 
Platte  ist  eine  eben  solche  Oese  für  die  Nadel  von  Messing.  2)  Mehrere 
Perlen  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die  obengedachten ; und  3)  Reste 
eines  nur  wenig  verzierten  Kammes  von  weissein  Horn.  Es  kann  wohl 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  in  den  mit  Vollmauer  überzogenen 
Grüften  aufgefundenen  Steinsärge  und  Schmucksachen  fränkisch  sind, 
und  sie  dürften  sogar  nach  der  Beschaffenheit  der  erstem  der  altern 
fränkischen  Periode  angehören  (vgl.  H.  25  p.  127  Z.  1 v.  u.  ff.,  p.  129 
Z.  5 v.  o.  ff.  u.  p:  151  Z.  4 v.  o.  ff.). 

Als  Ende  October  1858  die  südliche  Mauer  der  Gruft  A e nie- 
dergelegt wurde,  kamen  ausser  einem  kannelirten  römischen  Säulen- 
reste, zum  Fundament  -mit  verwendet  und  als  Bausteine  hergerichtet, 
di£  im  H.  27  der  Jb.  p.  67  und  68  angegebenen  beiden  Altäre  mit  je 
4 Gottheiten  und  der  Merkur  und  seiner  Mutter  geweihte  Votivstein 
von  grauem  Sandstein  zu  Tage,  welche  ich  hier  so  weit  wie  nöthig  in  nä- 
here Betrachtung  zu  ziehen  habe.  Der  grosse  40"  hohe  und  allerweges  22" 
breite  vierseitige  Altar  enthält  vdn  rechts  nach  links  nicht  nur  (Taf.  XIV  2, 
o.6.c.  d ) die  Bilder  von  Juno,  Merkur,  Herkules  und  Fortuna,  sondern  es 
befinden  sich  auch  darüber  deren  Namen,  welche  ich  der  Beschreibung 
jener  so  vorsetze,  wie  sie  sich  vor  dem  Heben  des  Steins  darauf  be- 
fanden, nämlich : a)  F -IVNO*  — die  mit  dem  auf  beiden  Seiten  bis 
zur  Brust  herabhängenden  Schleier  en  face  stehende  Göttin  hält  in 
der  L.  den  quergestellten  Scepter  und  in  der  R.  über  einen  rechts  zu 
Füssen  befindlichen  einfachen  Altar  die  Patera;  b)  NAERCVRIVS  — 
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derselbe  steht  etwas  rechts  gewendet,  mit  dem  geflügelten  Petasus  be- 
deckt und  der  Clilamys  bekleidet  und  hält  mit  der  L.  den  an  die 
Schulter  gelehnten  Caduceus,  in  der  verstümmelten  R.  aber  hat  er 
jedenfalls  den  Geldbeutel  gehabt;  c)  'IERCV**S  — der  nackte  Her- 
kules steht,  mit  Bogen  und  Köcher  hinten  an  der  rechten  Schulter, 
nach  links  zu  dem  Baume  der  Hesperiden  gewendet,  hält  mit  der  R. 
die  auf  dem  Boden  ruhende  Keule  und  hat  auf  dem  verwischten  linken 
Arme  die  Löwenhaut  gehabt,  wovon  der  herabhängende  Theil  noch  zu 
sehen  ist;  und  d)  FORTVNA  — dieselbe  steht  en  face,  hält  mit  der 
R.  das  auf  dem  Boden  ruhende  Steuerruder  und  mit  der  L.  das  Füll- 
horn. — Beim  Heben  dieses  schweren  Steins  aus  dem  Mauerfundamente 
ist  unglücklicher  Weise  die  obere  rechte  Ecke  der  Junoseite  mit  den 
Buchstaben  F • IVi'  abgesprungen,  so  dass  nun  auf  dem  Altäre  selbst 
von  der  Inschrift  nur  SO  geblieben,  was  der  Hr.  Berichterstatter  im 
H.  27  nicht  erwähnt  hat.  Wie  'wir  daselbst  p.  67  Z.  22  v.  o.  sehen, 
hat  derselbe  T IVNO,  obgleich  ich  ihn  bei  unserer  gemeinschaftlichen 
Besichtigung  Anfangs  November  1858  zu  überzeugen  gesucht  habe, 
dass  nicht  “E,  sondern  vielmehr  F • IVNO  zu  lesen  sei,  und  habe  ich 
auch  nachher  das  Inschriftsbruchstück  noch  einige  Mal  vor  der  Bau- 
hütte, wo  es  mit  den  andern  kleinern  Fundgegenständen  bis  zu  deren 
Abbruch  aufbewahrt  wurde,  im  hellsten  Sonnenschein  aufs  Genaueste 
betrachtet,  konnte  aber  nie  am  F die  geringsten  Spuren  von  Strichen 
oben  rechts  und  unten  links  (vom  Steine  aus  bezeichnet)  entdecken: 
daher  ich  denn  auch  nach  so  gewonnener  festen  Ueberzeugung  in  mei- 
nem obgedachten,  in  der  hiesigen  Zeitung  im  Juni  1859  erschienenen 
Aufsatze  an  F IVNO  festhalten  musste.  Diese  Druckschrift  habe 
ich  damals  meinem  geehrten,  gelehrten  Freunde,  dem  Hrn.  Prof.  Dr. 
Freudenberg  mitgetheilt,  wie  ich  vor  und  nach  dem  Erscheinen  des 
Berichts  im  H.  27  ihm  nicht  nur  darüber,  sondern  über  diese  Funde 
überhaupt  mehrmals  geschrieben  habe,  was  auch  noch  vor  dem  voll- 
endeten Druck  jenes  Berichts  eine  Berichtigung  hinsichtlich  der  einen 
Gottheit  auf  dem  kleinern  Altäre  veranlasst  hat  Freilich  konnte  ich 
vorerst  nur  dazu  bemerken,  dass  das  F einen  mir  nicht  bekannten 
Beinamen  der  Juno  andeute.  Doch  im  Sommer  1863,  wo  ich  einen 
lieben  Jugendfreund  von  klassischer  Bildung  in  Thüringen  besuchte, 
sollte  mir  auch  die  vollständige  Deutung  davon  werden.  Denn  als  ich 
mit  diesem  darüber  gesprochen,  brachte  er  mir  aus  seiner  reichen 
Bibliothek  Joh.  Rosini  — Roman,  antiquitatum  corpus  etc.  Traj.  ad 
Rhen.  1701  — und  wir  fanden  Cap.  VI  p.  111,  dass  unsere  Inschrift 
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FLVONIA  IVNO  zu  lesen  ist.  Durch  die  Güte  des  hiesigen  Gymnasial- 
directors  Hrn.  Dr.  Wulfert  habe  ich  Lindemann  — Pauli  Diaconi  ex- 
cerpta  ex  libris  l'esti  de  signific.  verb.  etc.  Lipsiae  1832  — zur  Ein- 
sicht erhalten,  wo  sich  P.  I Lib.  VI  p.  69  die  von  Rosini  angezogene 
Stelle:  »FLVONIAM  IVNONEM  mulieres  colebant,  quod  cam  sanguinis 
fluorem  in  conceptu  retinerc  putabant«  befindet,  aber  auch  p.  64  ist 
unter  Februarius  bemerkt,  dass  Juno  ausserdem  noch  den  mit  F an- 
fangenden Peinamen  FEBRVATA  hatte,  wodurch  also  F'IVNO  hinlänglich 
erklärt  ist  (vgl.  H.  27  p.  67,  H.  37  p.  163  ff.  u.  Bramb.  a.  a.  0.  Nr.  720). 

Auf  dem  kleinern,  34"  hohen  und  allerweges  15"  breiten  vierseitigen 
Altäre  (Taf.  XIV  3,a.b.  c.  u.  d)  sind  dargestellt:  a)  unter  dem  Fries  mit 
l*0-  M1—  Juno  en  face  stehend,  hält  in  der  L.  den Scepter  und  in  der 
It.  die  Patera,  welche  der  rechts  zu  Füssen  befindliche  Pfau  mit  dem  Schna- 
bel berührt ; rechts  von  Juno  b)  unter  dem  Fries  mit  linksliegendem  Blatt- 
werk — Minerva,  etwas  nach  links  gewendet,  behelmt  und  im  langen 
Kleide  stehend,  hält  mit  der  gehobenen  R.  den  Speer  und  mit  der  L. 
den  aufgestellten  Schild;  links  von  Juno  c)  unter  dem  Fries  mit  rechts 
liegendem  Blattwerk  — Mercurius,  en  face  stehend  und  mit  der  ( hla- 
mys  bekleidet  — der  Petasus  ist  verwischt  — hält  mit  der  L.  den 
über  den  Arm  gelegten  Caduceus  und  hat  in  der  verstümmelten  R. 
den  Geldbeutel  gehalten;  und  dos  ä dos  von  Juno  d)  unter  dem  Fries 
mit  einer  von  rechts  und  links  liegendem  Blattwerk  umgebenen  Blatt- 
rose — Hercules,  das  Gesicht  nach  links  gewendet,  mit  dem  Körper 
aber  en  face  stehend,  hält  mit  der  R.  die  vor  dem  rechten  Fusse  auf- 
gestellte Keule  und  mit  der  L.,  wovon  jedoch  nichts  mehr  zu  sehen 
ist,  die  von  der  linken  Schulter  herabhängende  Löwenhaut  (vgl.  H.  27 
p.  68,  II.  37  p.  163  u.  Bramb.  a.  a.  0.  Nr.  719).  — Der  48"  hohe, 
21"  breite  und  15"  dicke,  Merkur  und  seiner  Mutter  Maja  geweihte 
Votivaltar,  dessen  untere  rechte  Ecke  sehr  beschädigt  ist,  hat  oben  in 
der  Mitte  eine  Vertiefung,  in  welcher  vermuthlich  der  Caduceus  von 
Bronze  stand,  und  längs  der  äussern  Dickseiten  vorne  mit  Rosetten 
verzierte  Voluten  mit  Schuppenwerk.  An  der  rechten  Dickseite  ist 
Blattwerk  mit  Ranken  und  Früchten,  an  der  linken  aber  ein  Baum, 
dessen  Blattkrone  sich  mehr  nach  oben  zuspitzt,  unter  welcher  am 
Stamm  zwei  Knoten  sich  befinden.  In  der  neunzeiligen  Inschrift,  welche 
mit  IN  HO' DD  beginnt,  haben  wir  das  Wort  am  Ende  der  dritten  und 
am  Anfänge  der  vierten  Zeile  ebenfalls  nur  CADVCIVM  zu  lesen  ver- 
mocht, wie  aus  dem  obbezogenen  Zeitungs-Inserate  erhellt  (vgl.  H.  27 
p.  68  H.  37  p.  163  u.  Bramb.  a.  a.  0.  Nr.  721). 
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Als  auch  die  andern  über  4'  dicken,  sehr  ungleich  je  nach  der 
Festigkeit  des  aus  altem  Bauschutt  bestehenden  Bodens  fundamentir- 
ten  und  mit  weniger  gutem  Mörtel  aufgeführten  Mauern  dieser  Grüfte 
niedergelegt  worden  waren,  geschah  diess  zuletzt  im  Januar  1859  nun 
ebenfalls  mit  der  die  beiden  Grüfte  A.  c.  und  d.  scheidenden  nur 
\l/i  dicken  Mauer,  in  welcher  sich  früher,  wie  die  mit  Unterlage  bis 
in  die  Gruft  A.  a.  hineinreichenden  Rinnsteine  darthaten,  ein  Wasser- 
abzug befunden  hatte,  über  den  später  eine  Mauer  aufgesetzt  worden, 
was  auf  daselbst  vorgenommene  Bauveränderungen  unverkennbar  hin- 
wies. Wie  man  beim  Abbruch  unter  die  Rinnsteine  kam,  traf  man,  als 
Bausteine  mit  verwendet,  nicht  nur  auf  das  Inschriftsfragment  mit 
MERC  ||  ET  M,  den  Torso  einer  weiblichen  Statue  und  die  Sandstein- 
platte mit  SENIL  (vgl.  H.  27  p.  73  u.  Bramb.  a.  a.  0.  Nr.  722  u.  726), 
sondern  auch  auf  ein  schönes  korinthisches  Säulenkapitäl  und  den 
8 7*"  hohen  und  10"  breiten  untern  Theil  eines  sehr  kleinen  an  der 
Mauer  gestandenen  Altars.  An  demselben  war  noch  zu  sehen:  rechts 
die  untere  Hälfte  einer  männlichen  Figur  mit  nackten  Beinen,  vorne 
der  untere  Theil  eines  weiblichen  langen  Gewandes  und  links  von 
den  Schulten!  ab  eine  männliche  bis  äuf  die  halben  Schenkel  und 
sonst  noch  mit  dem  bis  zu  den  Kniekehlen  herabhängenden  Mantel 
bekleidete  Figur,  deren  auf  dem  Bauche  liegende  R.  sich  mit  der  L. 
zu  vereinigen  schien.  Diese  Gegenstände  wurden,  wie  schon  oben  im 
Allgemeinen  bemerkt  worden,  in  der  Bauhütte  bewahrt,  während  die 
vier  Altäre  am  interimistischen  Bahnhofe  bis  zum  Herbst  1860  aufge- 
stellt blieben  und  von  da  für  die  Sammlung  des  Antiquar.-histor.  Ver- 
eins in  ein  Parterrezimmer  des  Stadthauses  gebracht  worden  sind,  wo 
sich  auch  das  eben  erwähnte  korinthische  Kapital  befindet.  Dagegen 
sind  die  andern  vorbezeichneten  kleinern  Fundstücke,  einschliesslich  des 
vom  grossen  Altar’ abgesprungenen  Stücks  mit  dem  oben  näher  erör- 
terten Inschriftsfragmente  bei  dem  gleichzeitigen  Abbruch  der  Bauhütte 
leider,  leider!  daselbst  liegen  geblieben  und  auf  diese  Weise  verkom- 
men8), obgleich  ich,  zwar  damals  nicht  Mitglied  des  Vereins,  den  mit 


8)  Da  wir  hier  einige  Antiquitätensammler  haben,  welche  mit  Mainz 
ond  Wiesbaden  in  Verbindung  stehen,  so  würde  eB  mich  in  diesem  Falle 
freuen,  wenn  die  bczeiehneten  Gegenstände  in  eins  dieser  Museen  gekommen. 
In  der  Vorhalle  des  von  Wiesbaden  sah  ich  im  August  1863  den  im  Juli  1860 
von  Bingerbrück  entwendeten,  von  mir  im  II.  29 — 80  p.  207  ff.  beschriebenen 
Grabstein  des  Soldaten  Breucus  Yon  der  1-  Pannonischen  Cohortc,  und  aus 
Grüuden,  die  ich  hier  nicht  näher  angeben  will,  dürfte  zu  vermuthen  sein,  dass 
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der  Sache  Beauftragten  noch  zur  rechten  Zeit  darauf  aufmerksam  ge- 
macht hatte  (vgl.  H.  37  p.  162  Z.  8 v.  u.  u.  p.  164  Z.  16  v.  o.  ff.).  Dazu 
bleibt  hier  zugleich  zu  bemerken,  dass  sich  bei  den  Aufgrabungen  im 
Innern  des  Katsellraumes  die  nur  2'  und  weniger  dicken  Mauern  als 
römisch  ergeben  haben,  während  die  von  4'  Dicke  fränkisch  sind ; aber 
doch  werden  diese  von  jenen  des  dazu  verwendeten  Muschelkalkmörtels 
wegen  an  Dauerhaftigkeit  übertroffen.  Die  hier  wenigstens  in  ihrem 
untern  Theile  als  römisch  zu  betrachtende  und  zu  diesen  fränkischen 
Grüften  noch  mit  benutzte  1 Vs'  dicke  Mauer  scheint  darauf  hinzuwei- 
sen, dass  vor  Anlage  der  Grabmauern  sich  daselbst  noch  sonstiges  rö- 
misches Gemäuer  befand,  zu  welchem  auch  die  Altäre  mit  verwendet 
waren,  die  nun  aber,  wie  wir  gesehen,  als  Fundamentssteine  der  Gruft- 
mauer dienten. 

Da  die  an  die  Kastellwestseite  senkrecht  angebaute,  im  Lager- 
buche einzig  und  allein  angegebene  2'  dicke  Mauer,  womit  die  vor- 
gedachten Grüfte  zusammenhingen,  bei  der  Ausgrabung  von  1858  nur 
so  weit  beseitigt  worden,  als  es  die  Anlage  des  Bahndammes  bedingte, 
so  liess,  wie  schon  angedeutet,  Hr.  Hermann  im  Sommer  1863  die 
Fortsetzung  derselben  von  der  östlichen  Böschung  des  Bahnkörpers  ab 
aufsucheu,  und  sie  wurde  nur  4/&'  unter  der  daselbst  331,8'  über  dem 
Amsterd.  Pegel  liegenden  Bodenfläche  aufgefunden.  Kaum  6'  aufge- 
deckt fand  sich  8'  nördlich  von  ihr  eine  auf  gemauertem  Quadrat  von 
3'  im  Lichten  ruhende,  aus  4 Kreisausschnitten  bestehende,  gegen 
1«/*"  dicke  runde  Ziegelplatte  vor,  welche  wohl  nur  zum  Untersatz 
einer  hölzernen  Säule  gedient  haben  kann.  Nachdem  die  Mauer  40' 
bloss  gelegt  war,  auf  welcher  ganzen  Strecke  längs  ihrer 


damals  auch  die  in  vier  Theile  zerbrochene,  von  mir  in  demselben  Doppelheft 
p.  208  mitgetheilte,  ebendas,  p.  223  und  im  H.  31  p.  153  weiter  erwähnte  Stein- 
inschrift dahin  gekommen  sei.  Die  Erklärung  derselben  hat  merkwürdiger  Weis® 
vielen  Anstoss  erregt  und  blieb  davon  zuletzt  in  diesen  Jahrb.  nur  noch  Anfang» 
der  fünften  Zeile  die  Ergänzung  von  NERO  . . übrig,  welche  ich  ebenfalls  1863 
nach  Rosini  a.  a.  0.  p.  756,  mit  NERONI  glaubte  gefunden  zu  haben,  wie  bei 
Bramb.  a.  a.  0.  Nr.  745  zu  ersehen,  und  erlaube  ich  mir  noch  dazu  zu  bemer- 
ken, dass  daselbst  in  der  siebenten  Zeile  hinter  POSI  das  ausserhalb  des  Ein- 
fassungsstrichs stehende  T fehlt.  Aus  deu  dem  ebenged.  Corp.  Inscr.  Rhen, 
vorgedruckten  Add.  et  Corrig.  habe  ich  erst  später  ersehen,  dass  nach  Nas.  Ann. 
VHI  Hr.  Dr.  J.  Becker  den  znletzt  gedachten  Inschriftsstein  im  Museum  zu 
Wiesbaden  genau  untersucht  und  ermittelt  hat,  dass  Ende  der  vierten  Zeile  und 
Anfang  der  fünften  GENERO  zu  lesen  ist. 
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Südseite  ziemlich  erhaltene  menschliche  Schädel  undKno- 
chen  nur  wenig  unter  der  Bodenfläche  angehäuft  lagen, 
schloss  sich  eine  nach  Norden  gehende  1 Vs'  dicke  Quermauer  an  sie 
an,  von  welcher  nach  c.  6'  Aufdeckung  eine  2'  dicke  Apsismauer  nach 
Osten  hin  auslief,  und  so  stellte  es  sich  heraus,  dass  es,  wie  bereits 
oben  gedacht,  die  Fundamentsmauem  der  ehemaligen  Kreuznacher  Pfarr- 
kirche zu  St.  Kilian  waren  (s.  PI.  Ci),  welche  das  letzte  alte  auf  dem 
Ka8tellraume  gestandene  Gebäude  gewesen.  Denn  das  dort  gelegene 
Dorf  Osterburg,  welches  seiner  Lage  wegen  der  aus  den  beiden  neuen 
Kreuznachen  seit  de?  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entstandenen  befestig- 
ten Stadt  Gefahr  bringend  geworden,  war,  wie  aus  Urkunden  von  1371* 
und  1372  zu  erkennen  ist,  schon  um  diese  Zeit  nicht  mehr  vorhanden; 
wohingegen  die  später  nach  und  nach  in  sich  verfallene  Kilianskirche 
erst  um  1590  völlig  abgebrochen  worden  ist,  wie  Superintendent  Back 
— die  ältesten  Kirchen  zwischen  Rhein,  Mosel  und  Nahe.  Kreuznach 
1860  — berichtet. 

Dadurch  erklärt  es  sich  auch  hinlänglich,  dass  ihre  südliche  Um- 
fassungsmauer, als  Marke  der  alten  Kirchenstelle,  die  einzige  von  den 
dort,  nur  wenig  unter  der  Bodenfläche,  noch  vorhandenen  vielen  Mauern 
ist,  die  im  Lagerbuche  angegeben,  und  diess  so  wie  die,  längs  der 
äussern  Seite  derselben  so  ununterbrochen  gefundenen,  menschlichen 
Schädel  und  Knochen,  welche  von  dem,  an  ihr  gestandeneu,  hölzernen 
Beinhause  herrühren,  bestätigen  unwiderleglich,  dass  es  die  Kilianskir- 
che gewesen  ist.  Hr.  Hermann  liess  nun  zur  nähern  Untersuchung 
der  Bodenbeschaffenheit  unter  derselben  in  der  Längenmittellinie  die 
Apsis  und  auf  eine  längere  Strecke  das  Langschiff  c.  9'  tief  durch- 
schroten, und  war  der  Befund  folgendermassen.  In  der  Apsis  ist 
unter  dem  2'  tiefen  schwärzlichen  Schutt  weisslicher,  2"  dicker  Eistrich, 
der  auf  2'  hohen,  eng  gesetzten  Porphyrsteinen  ruht,  darunter  befindet 
sich  21/«'  tiefer  röthlicher  Bauschutt,  in  welchem  die  2'  dicke  Apsis- 
umfassungsmauer fundirt  ist  und  ein  gut  erhaltenes  Mittelerz  von 
Magnentius  gefunden  wurde;  dann  folgt  2 7«'  tiefer  Bauschutt  von 
Ziegelbrocken  und  zuletzt  wieder  3"  tieier  röthlicher,  mit  Asche,  Schie- 
fer und  Holzkohle  vermischter,  in  der  obern  Kante  der  2'  tiefen  Lehm- 
schicht liegender  Bauschutt,  in  dem  eine  etwas  über  2'  dicke,  4 73'  hohe, 
vom  Ziegelschutt  und  von  dem  röthlichen  umgebene  und  bedeckte  Mauer 
fundirt  ist,  auf  deren  westlicher  Oberkante  das  östliche  theilweise  noch 
mit  röthlichem  Schutt  umgebene,  sonst  aber  auf  solchem  basirte  Fun- 
damentsbankett der  1 7*'  dicken,  Apsis  und  Langschiff  scheidenden,  Quer- 
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mauer  mit  ruht.  Im  Lang  schiff  ist  unter  dem  3'  tiefen  schwärzli- 
chen Bauschutte  ein  auf  die  westliche  Oberkante  des  eben  gedachten 
Quernmuerfundamentsbanketts  gelegtes,  nur  noch  21/*'  langes  Ziegel- 
pflasterstück, dessen  Oberkante  1 l/s'  tiefer  liegt  als  der  Estrich  in  der 
Apsis.  Unter  dem  Ziegelpflaster  ist  ebenfalls  schwärzlicher  Schutt, 
aber  von  geringer  Tiefe  und  lagert  derselbe  auf  dem  röthlichen,  der  hier 
wie  überhaupt  unterm  Langschiff,  bis  3"  in  die  Oberkante  der  gewach- 
senen Lehmschicht  geht.  Mehrere  Fuss  westlich  vom  Ziegelpflasterstück, 
aber  ein  wenig  tiefer  als  dieses  befindet  sich  theilweise  bis  gegen  5' 
tief  vom  schwärzlichen  Schutt  überdeckter,  in  zw&  Stücke  gebrochener 
* auf  dem  röthlichen  Schutt  ruhender  dunkeier  Estrich,  unter  dessen 
westlichem  Ende  eine  ganz  von  diesem  röthlichen  Schutt  umgebene 
und  ebenfalls  3"  tief  in  der  mit  solchem  Asche,  Schiefer  und  Holzkohle 
angefüllten  Oberkante  der  Lehmschicht  fundirte  3'  hohe  und  l1/*'  dicke 
Mauer  steht,  welche  wie  jene  unter  der  Apsis  322,8'  über  dem  Amsterd. 
Pegel  liegt.  Diese  beiden  in  so  tiefem  Ziegel-  und  röthlichem  Schutt, 
wie  es  sonst  nicht  vorgekommen,  stehenden  Mauern  gehören  offenbar 
zur  ursprünglichen,  gewiss  auch  mit  einer  Basilika  (Gerichtsstätte)  ver- 
sehen gewesenen  Kastellanlage,  zu  welcher  nach  der  altern  Bauweise 
der  Römer  auch  Ziegeln  mit  verwendet  erscheinen  und  die  hin  und 
wieder  sogar  wie  hier  in  die  Oberkante  der  2'  hohen  gewachsenen 
Lehmschicht  gegründet  war.  Da  nun  auch  die  darüber  gefundenen 
Fundamentsmauern  der  Kilianskirche  ihrer  Beschaffenheit  nach  römi- 
schen Ursprungs  sind  und  die  Form  der  • alten  Basiliken  haben,  so 
dürfte  es  wohl  nicht  so  unwahrscheinlich  sein,  dass  jene  von  der  hier 
gestandenen  ältesten  Basilika  Ueberreste  sind,  welche  vermuthlich  aber 
nach  Zerstörung  derselben  in  grösserer  Ausdehnung  und  noch  so  vor- 
handen waren,  dass  sie  zu  deren  Wiederherstellung  mehr  mit  benutzt 
werden  konnten,  als  es  nach  der  darauf  in  der  Mitte  des  4.  Jahrh. 
gefolgten  beim  Wiederaufbau  geschehen  (vgl.  Dh.  39 — 40  p.  370  ff.). 
Die  nach  der  ersten  Zerstörung  hergestellte  Basilika  würde  also  die 
sein,  welche  Konstantin  d.  Gr.,  wie  an  andern  Orten  dem  christlichen 
Kultus  übergeben  und  nachdem  auch  diese  zerstört  worden,  wie  eben 
gedacht,  stellte  sie  nun  Valentinian  I.  (reg.  364—375)  wieder  als 
christliche  Kirche  her,  deren  aufgefundene  Fundamentsmauern  dann 
unbezweifelt  auch  die  der  Martins-  und  Kilianskirche  geblieben  sind. 
Der  erstem,  welche  in  der  Mitte  des  8.  Jahrh.  vom  Frankenfürsten 
Karlmaun  mit  mehrern  andern  in  den  Main-  und  Wormsgauen  dem 
neugegründeteu  Domstift  zu  St  Kilian  in  Würzburg  übertragen  wor- 
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den,  wird  in  den  noch  auf  uns  gekommenen  Bestätigungsurkunden  des 
Kaisers  Ludwig  d.  Fr.  und  des  Königs  Arnolf  von  822  und  889  ge- 
dacht, welches  letztere  aulfallen  könnte,  da  die  Martinskirche  doch 
schon  883  mit  dem  Kastell  und  allen  umliegenden  Orten  von  den 
Normannen  verwüstet  worden,  wenn  man  nicht  anzunehmen  berechtigt 
wäre,  dass  sie  dort,  obgleich  damals  noch  in  Ruinen  liegend,  nur  dem 
hergebrachten  Kurialstyle  gemäss  aufgeführt  sei,  weil  ja  unter  allen 
Umständen  dem  Würzburger  Domstift  seine  Rechte  daran  verblieben. 
Unter  den  vom  Prof.  Dümmler  a.  a.  0.  p.  307  ff.  geschilderten  trauri- 
gen Zuständen  jener  Zeit  konnte  letzteres,  als  Kirchenpatron  von 
Kreuznach,  wohl  erst  nach  langer  Zeit  an  den  Wiederaufbau  der  Kirche 
an  derselben  seit  Jahrhunderten  geheiligten  Stätte,  wo  die  zerstörte 
gestanden,  denken,  und  nachdem  es  geschehen,  weihte  es  dieselbe  nun 
vorzugsweise  seinem  eigenen  Heiligen,  St.  Kilian,  und  neben  diesem 
zugleich  auch  dem  alten  Kirchenheiligen  St.  Martin,  wie  wir  das  aus 
der  Urkunde  vom  8.  Juli  1332  zu  erkennen  vermögen,  womit  Graf 
Johann  II.  von  Sponheim  nach  langem  Widerstreben  die  von  ihm  in- 
mitten seiner  Stadt  auf  dem  Wörth  im  gothischen  Style  erbaute  Kirche 
dem  Rheingrafen  Johann9 10)  übergab,  um  diese  zur  Pfarrkirche  von 
allen  drei  Kreuznachen  erhoben  zu  sehen,  wodurch  nun  die  alte  zu 
St.  Kilian  Filialkirche  wurde,  welche  Benennung  wohl  schon  Anfangs 
des  10.  Jahrh.  die  allgemeinere  geworden  und  so  die  vou  St.  Martin ,0) 


9)  Nach  dem  um  1200  gefertigten  Güterverzeichnisse  des  Itheingrafeu 
Wolfram  trug  er  von  dem  Grafen  zu  Veldentz,  die  bekanntlich  von  dem  letzten 
Nahegaugrafen  abstammten,  zur  Lehn:  das  Dorf  auf  und  bei  Osterburg  mit  dem 
Kirchen-Patronat  und  dem  Zehnten  von  Kreuznach. 

10)  Durch  den  oben  angedeuteten  Streit  um  das  Kirchenpatronat  von 
Kreuznach  mag  wohl  hier  die  Erinnerung  an  St.  Martin  erst  wieder  aufgefrischt 
worden  sein:  denn  nach  Urkunden  aus  der  zweiten  Hälfte,  des  14.  Jahrh.  lag 
auf  der  untersten  Terrasse  des  gegen  das  linke  Naheufer  abfallenden  llcrgab- 
hanges,  welche  in  gerader  Linie  über  den  Fluss  mindestens  6 Minuten  vom  Ka- 
stell entfernt  ist,  eine  Martinskirche,  die  einer  Priosterbruderschaft  zugehörte, 
und  nach  ihr  wird  jede  Terrasse  noch  jetzt  der  Martiusberg  genannt.  Auf  der 
Stelle,  wo  diese  Kirche  gestanden  hat,  sind  heut  zu  Tage  Weinberge,  und  hat 
man  daselbst  beim  Roden  vor  einigen  30  Jahren  nur  hölzerne  Särge  gefunden, 
woraus,  und  überhaupt  mit  Obigem  verglichen,  doch  gewiss  ganz  deutlich  her- 
vorgeht, dass  sie  dio  alte  fränkische  Martinskirche  nicht  gewesen.  Diese  irrige 
Meinung  dürfte  hier  erst  seit  1729  aufgekommen  sein,  in  welchem  Jahre  v.  Eck- 
hart’s  — Comment.  de  reb.  Franoiae  Orient  — Würzburg  1729  — erschienen 
und  tom.  II  Diplom.  Wirceb.  Nr.  7 p.  882  u.  Nr.  19  p.  893  die  oben  im  Text  ge- 
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im  Verlauf  der  Zeit  gänzlich  in  Vergessenheit  gekommen  zu  sein  scheint 
(vgl.  die  im  Prov.-Archiv  zu  Goblenz  befindliche  erzbisch.  Original- 
Urk.  vom  14.  Decbr.  1332).' 

Da  Hr.  Hermann  südlich  der  Kilianskirche  (Ci)  die  Merkmale 
von  einem  daselbst  gestandenen  grossen  Gebäude  entdeckt  hatte,  so 
Hess  er,  gegen  50'  von  jener  entfernt,  im  April  1866  von  Fd  ab  nach 
und  nach  bis  südlich  von  F d“  einen  5'  breiten  Graben  ziehen,  und 
man  fand  auf  der  ganzen  Strecke,  nur  wenig  unter  der  Bodentiäche 
dicht  nebeneinander,  mit  dem  Gesicht  nach  Osten  liegende  wohl  erhal- 
tene Menschengerippe,  und  etwas  tiefer  kam  sogar  eine  zweite  Reihe 
solcher  zum  Vorschein ; auch  lagen  dabei  allenthalben  Sargnägel,  aber 
von  den  Särgeu  selbst  nur  wenige  vermulmte  Spuren.  Hieraus  war 
also  deutlich  zu  erkennen,  dass  sich  hier  wie  in  der  Nähe  überhaupt, 
der  Kilianskirchhof  befunden  hat.  Als  nun  zuerst  die  Stelle  F d 2' 
tief  aufgegraben  worden,  traf  man  auf  eine  aus  Hausteinen,  Wacken 
und  ziemlich  gutem  Mörtel  bestehende  6'  dicke  Mauer,  welche  bloss- 
gelegt 2 Vs'  hoch  war.  Beim  Aufgraben  nach  Osten  hin  ergab  sich 
aber,  dass  die  Mauer  selbst  nur  4'  dick  ist,  indem  die  vorher  mehr 
gefundenen  2'  von  einem  daselbst  nördlich  daran  gestandenen  Strebe- 
pfeiler herrühren.  Nachdem  von  hier  aus  weiter  südlich  28'  aufge- 
graben worden,  stiess  man  in  gleichem  Niveau  auf  eine  ebenfalls  4' 
dicke,  aber  nur  noch  2'  hohe  Mauer  von  derselben  Beschaffenheit  ( Fd' ), 
und  von  dieser  alsdann  48'  südlich  entfernt  auf  eine  11'  lange  Stelle 
(F  </"),  welche  mit  gegeu  3"  dicken  Ziegelplatten  belegt  und  nördlich 
wie  südlich  von  l1/*'  dicken  Mauern  eingefasst  war.  Unter  dieser 
Plättung  befand  sich  eine  solche  von  Sandsteinplatten,  welche  eine  2' 
hohe,  von  Norden  nach  Süden  8l/s'  lange  und  von  Westen  nach  Osten 
5'  breite  Mauer  überdeckte.  Dieselbe  liegt  in  demselben  Niveau  wie 
jene  und  ist  von  ganz  gleicher  Beschaffenheit.  In  ihr  sind,  von  der 
westlichen  Randmitte  von  Westen  nach  Osten  ausgehend,  zwei  l‘/s' 
breite  Kanäle,  welche  sich  von  einem  solchen  von  Westen  herkommen- 
den und  mit  Asche  angefüllten  abzweigen.  Von  jenen  endigen  der 
linke  an  der  schmalen  nördlichen  Einfassungsmauer  und  der  rechte, 
welcher  in  der  Mitte  ein  wenig  links  abbiegt,  etwas  nördlich  der  süd- 
lichen Einfassungsmauer,  und  beide  au  der  dort  befindlichen  Quermauer. 
Da  sie  diese  nicht  durchdringen,  so  können  sie  sich  nur  an  derselben 


dachten  beiden  Bestätigungs-Urkunden  Ludwigs  des  Frommen  v.  822  u.  Arnolfs 
v.  889  wohl  überhaupt  zum  ersten  Mal  veröffentlicht  worden  sind. 
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aufwärts  fortgesetzt  haben  und  müssen  daher  als  Wärmeleitungskanäle 
erkannt  werden,  während  der  Kanal,  von  welchem  sie  sich  abzweigen, 
der  Feuerheerd  war,  wie  die  darin  gefundene  Asche  unbezweifelt  dar- 
thut.  Auf  zwei  ähnliche,  von  den  römischen  Anlagen  der  Art  ganz 
abweichende  Feuerungsapparate  werden  wir  weiterhin  kommen,  und 
alle  drei  sind  der  fränkischen  Zeit  um  so  mehr  zuzuschreiben,  weil 
der  hier  noch  in  seiner  vollständigen  Construction  aufgefundene  zu 
demselben  Gebäude  gehört  hat,  wovon  die  4'  dicken  Mauern  lierrtthren 
und  diese,  wie  bereits  erwähnt,  im  innern  Kastellraume  ein  siche- 
res Merkmal  dafür  sind.  Wenngleich  wegen  Bestellung  des  Feldes 
von  dem  gezogenen  Graben  aus  nicht  auch  rechts  und  links  weitere 
Untersuchungen  angestellt  und  die  Mauerreste  des  sich  daselbst  mar- 
kirenden  grossen  Gebäudes  nicht  völlig  aufgedeckt  werden  konnten,  so 
dürfte  aus  dem  bereits  Gefundenen  doch  schon  der  Schluss  zu  ziehen 
sein,  dass  wir  hier  uns  auf  der  Stelle  befinden,  wo  das  fränkische  Pa- 
latium  regium  gestanden  hat.  Mit  dieser  Andeutung  müssen  wir  uns 
vorläufig  begnügen.  Die  daselbst  zwischen  den  4'  dicken  Mauern  und 
über  denselben  gefundenen  zwei  Grab’reihen,  deren  oberste  nur  durch 
dort  aufgefahrenen  Schutt,  wie  es  im  Mittelalter  nicht  selten  vorgekommen, 
möglich  wurde,  beweisen  übrigens,  wie  auch  schon  die  gut  erhaltenen 
Menschengerippe  darthaten,  dass  der  Kilianskirchhof  erst  nach  der  Zerstö- 
rung des  Kastells  durch  die  Normannen  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen 
hat,  und  scheint  überhaupt  nach  dieser  Zeit  dessen  innerer  Raum,  wenn  wir 
nach  Urkunden  aus  dem  14.  Jnhrh.  schliessen  dürfen,  hauptsächlich  nur  zu 
kirchlichen  und  mildthätigen  Zwecken  verwendet  worden  zu  sein.  Nach 
dem  Befund  dieser  Aufgrabung  dürfte  es  ausserdem  noch  sehr  fraglich  sein, 
ob  in  der  fränkischen  Zeit,  wo,  wie  wir  oben  Anm.  6 angedeutet,  das  Pa- 
latium  regium  ganz  nahe  der  alten  Martinskirche  stand,  ein  allgemeiner 
Begräbnissplatz  um  dieselbe  war,  und  ob  nicht  vielmehr  damals  der 
c.  6 Minuten  südlich  vom  Kastell  entfernte,  im  H.  21  d.  Jb.  p.  9 ff. 
ausführlich  gedachte  römische  als  solcher  noch  mit  benutzt  wurde,  so 
dass  nur  ausnahmsweise  die  Leichen  vornehmer  Franken  in  den  mit 
der  Kirche  zusammenhängenden  Grüften  A a—e  ihre  Bestattung  fan- 
den. Auf  der  hier  näher  besprochenen  Ausgrabungsstelle  (F  d—d“) 
sowie  in  dem  Schutt,  der  bei  der  Ausschachtung  der  Luftkanäle  für  die 
Glashütte  (vgl.  DH.  d.  Jb.  39—40  p.  368  ff.)  in  deren  Nähe  aufge- 
schüttet worden,  wurden  gefunden : Ein  wohl  fränkisches  Mantelheft, 
aus  zwei  kupfernen  Knöpfen  bestehend,  wovon  der  obere  grössere,  mit 
Punkt  in  der  Mitte,  zwei  concentrischen  Kreisen  und  mit  Strichen  am 


100  Ucbcr  die  an  der  Heidenmauer  bei  Kreuznach  atattgefund.  Ausgrabungen. 

Rande  verzierte,  versilbert  gewesen;  eine  bronzene  beschädigte  Fibula ; 
eine  sehr  kleine,  stark  beschädigte  Erzmünze,  die  sich  aber  als  Sextans 
von  Caelium  noch  erkennen  lässt;  ein  barbarisch  geprägtes  Mittelerz 
von  M.  Antoninus  (?);  zwei  Kleinerze  von  Tetricus  pater;  ein  do.  von 
Quintillus;  zwei  do.  von  Konstantin  d.  Gr.;  ein  do.  von  Crispus;  ein 
do.  von  Konstantin  jun.;  zwei  do.  von  Valentinian  I.;  ein  sog.  Mittelerz 
von  Gratian  und  ein  Solms-Liehsches  silbernes,  geschwärztes  Dreikreu- 
zerstück. — Von  der  Stelle  Fd"  17'  weiter  südlich,  bis  wohin  sich 
auch  die  Gräber  ausdehnten,  wurde  nur  l/s ' unter  der  Oberfläche  eine 
1 Vs'  hohe  und  4'  dicke  in  schlechten  Mörtel  gelegte,  auf  dem  Plane 
nicht  bemerkte  Mauer  aus  rothem  Sandstein  aufgedeckt,  die  offenbar 
aus  viel  späterer  Zeit  war  und  wohl  zu  dem  Kapellchen  des  in  einer 
Urkunde  von  1327  erwähnten,  auf  dem  Kilianskirchhofe  gestandenen 
Altars  St.  Michaelis  gehört  haben  könnte. 

Da,  wie  bereits  Eingangs  gesagt  worden,  innerhalb  der  Kastell- 
südwestecke sich  eine  auffallende  Bodenerhöhung  befindet,  so  begann 
Hr.  Hermann  im  März  18G3  seine  Terrainuntersuchungen  auf  dem  er- 
habensten Punkte  derselben  an  Mer  innern  Seite  der  südlichen  Kastell- 
umfassungsmauer ( C b),  welcher  100'  von  der  Südwestecke  entfernt 
ist,  und  errichtete  daselbst  die  über  dem  Amsterd.  Pegel  339,40'  lie- 
gende Ilauptordinate.  Er  liess  rechts  und  links  daneben  graben,  wobei 
3/V  unter  der  Ackerkrume  zuerst  G'  tiefer  schwärzlicher,  darunter  2' 
tiefer  schwarzer  mit  Scherben  altdeutscher  und  römischer  Thongefässc 
vermischter  Schutt  und  dann  zuletzt  der,  das  2'  hohe,  hier  wie  überall 
mit  Wackenunterlage  auf  die  2'  hohe  gewachsene  Lehmschicht  gegrün- 
dete Fundamentsbankett  umgebende  röthliche,  mit  Brocken  römischer 
Ziegel  und  eben  solcher  Terracottenscherben  vermischte  Bauschutt  zu 
Tage  kam.  Die  Höhe  der  beiden  untersten  Schuttschichten  ist,  mit 
der  seltenen  Ausnahme  unter  der  Kilianskirche,  sonst  überall  mit  je 
2'  gefunden  worden.  In  der  röthlichen  lag  ein  eingeschlagenes  ver- 
rostetes Messerchen,  dessen  2,/a"  langer  Hornstiel  hinten  mit  einem 
silbernen  Ringe  eingefasst  ist.  Die  im  schwarzen  Schutt  gefundenen 
vielen  Scherben  von  schwärzlichen  Urnen,  deren  Oeffnungen  nicht  so 
weit  sind  wie  bei  den  römischen,  fielen  Hru.  Hermann  um  so  mehr 
auf,  weil  er  früher  bei  einem  Chausseebau  in  der  Nähe  von  Zehdenik 
in  der  Mark  Brandenburg,  wozu  ihm  die  Steine  eines  sogen.  Wenden- 
kirchhofs zur  Verfügung  gestellt  worden,  auf  diesem  ganz  gleiche  Ur- 
nen angetroffen  hat.  Eine  solche  5*/a"  hohe  Urne  mit  3"  Durchmesser 
der  Oeffnung,  welche  mit  verbranntem  Weizen  ungefüllt  war,  wurde 
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auch  1865  in  F e mit  andern  Gegenständen  gefunden.  An  der  eben 
gedachten  Stelle  Cb  fand  sich  auch  1863,  dicht  an  der  innern  südli- 
chen Kastellseite  in  den  obern  schwärzlichen  Schutt  eingesenkt,  ein 
10"  hohes  sehr  ausgebauchtes,  mit  grossem  breitem  Ausguss  und  einem 
breiten,  zweimal  gerieften  Henkel  versehenes  Trinkgefäss  von  grauem 
Thon,  welches  Erde,  Asche  und  Menschenknochen  enthielt.  Ein  eben 
solches,  doch  weniger  ausgebauchtes,  aber  in  gleicher  Weise  ungefülltes 
kam  1864  dicht  an  der  innern  Kastellostseite,  nördlich  des  hohen 
Mauerstücks  Ff—f ' im  obern  schwärzlichen  Schutt,  wie  jenes  nur 
wenig  unter  der  Bodenfläche,  vor  und  lag  dabei  verbrannter  Weizen 
sowie  ein  zusammengedrilcktes  Kästchen  von  Bronze,  woran  noch  das 
Schlüsselblech  mit  Schlüsselloch.  — Als  1863  von  Cb  20' weiter  nörd- 
lich in  Cc  über  3'  tief  im  schwärzlichen  Schutt  gegraben  worden, 
stiess  man  auf  die  Oberkante  eines  2'  dicken,  nur  aus  Steinen  und 
Lcbm  aufgeführten  sich  nach  Westen  fortsetzenden  Mauerwerks,  in 
welchem  V/s  tiefer  sich  eine  6'  breite  ausgetretene  Thürschwelle  von 
Sandstein  vorfand,  und  das  dann  2s/io'  weiter  nach  unten  fast  noch 
1 */a'  in  der  schwarzen  2'  hohen  Schuttschicht  fundirt  war.  Nur  etwa 
r nördlich  der  Oberkante  dieses  Mauerwerks,  aber  fast  V/t  höher 
wie  diese,  lagen  auf  daselbst  aufgeschichteten  Wacken  plattenartige 
rothe  Sandsteine,  die  sich  jedoch  bald  verloren.  — Etwa  110'  nördlich 
davon  in  Cd  wurde,  ziemlich  am  Fasse  dieser  Erhöhung,  gleichzeitig 
gegraben,  und  man  traf  bald  unter  der  Bodenfläche  auf  resp.  2'  und 
•/<'  tiefen  schwärzlichen  Schutt  und  darunter  auf  4*/2'  tiefes,  zur  Aus- 
füllung eines  Lochs  dahin  gebrachtes  Steingeröll,  welches  auf  der  2' 
hohen  röthlichen  Schuttschicht  lagerte.  Unter  dieser  war  in  die  Lehm- 
schicht eingelassener,  mit  einer  18"  dicken  Mauer,  die  in  Kalkmörtel 
gelegt  war,  umgebener  2"  dicker  Estrich  von  157s'  Länge  und  10' 
Breite,  auf  welchem  eine  Billonmünze  von  Gallienus  und  drei  Kleinerze 
von  Konstantes  II.,  Valentinian  I.  und  Valens  gefunden  wurden.  Auch 
kamen  daselbst  unter  den  Terracottenscherben  Füsse  vor,  welche  die 
Töpfernamen:  SARRIF,  SAU“,  IVSvAvRIO  und  ONVIII  haben. 
Zwei  Mittelerze  von  Domitian  und  Antoninus  Pius  waren  vorher  schon 
auf  dieser  Bodenerhöhung  gefunden  worden.  Als  dieselbe  auch  c.  80' 
von  der  Südwestecke  an  der  westlichen  Kastellumfassungsmauer  in  An- 
griff genommen  worden,  stiess  man  nur  wenig  tief  auf  Haufen  gebro- 
chener Steine,  Trümmer  von  Mauerwerk  aus  Lehm  und  Steinen,  und 
von  da  östlich  fortschreitend  traf  man  mehrere  Fuss  tiefer  auf  verein- 
zelte grosse  roh  bearbeitete  Sandsteinquadern  und  einen  3'  hohen 
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Säulenrest  mit  Fuss  von  2'  Durchmesser.  Nachdem  man  40'  in  dieser 
Richtung  gekommen  war  ( Ce),  wurde  die  Aufgrabung  südlich  und 
nördlich  ausgedehnt  und  nach  beiden  Seiten  5'  tiefe  Gräben  gezogen. 
In  dem  südlichen  traf  man  ebenfalls  Sandsteinquadern  vereinzelt  an 
und  einige  20'  von  der  südlichen  Kastellseite  stiess  man  fast  unter  der 
Oberfläche  auf  einen  römischen  Brunnen  von  3'  Durchmesser,  der  au- 
genscheinlich erst  in  späterer  Zeit  bis  zu  dieser  Höhe  aufgemauert 
worden  ist.  ln  dem  nördlichen  Graben  zeigte  sich  eine  2'  dicke  Mauer, 
an  welche  sich  von  Westen  her  eben  so  dicke  Quermauern  anschlossen. 
Doch  wurde  diese  Aufgrabung  nicht  weiter  fortgesetzt,  weil  inzwi- 
schen bereits  das  früher  bei  Aufsuchung  der  innern  Seite  der  nördli- 
chen Kastell  Umfassungsmauer,  130'  von  der  Kastelluordostecke  entfernt, 
aufgefundeiie  rothe  Mauerwerk  in  solcher  Ausdehnung  und  Beschaffen- 
heit aufgedeckt  worden  war,  dass  Hr.  Hermann  nun  beschloss  auf 
demselben  seine  Neubauten  theilweise  zu  gründen,  wie  auch  später 
geschehen.  Wie  Eingangs  bemerkt  worden,  war  zwar  auch  eine  von 
der  Nordostecke  aus  nach  Westen  und  Süden  nur  wenig  abfallende  ge- 
ringe Terrainerhöhung  wahrzunehmen,  aber  nach  dem  Stande  der  Feld- 
frilchte  daselbst  liess  sich  nicht  vermuthen,  dass  darunter  sich  so  weit 
verbreitende  Mauern  ( C f ) befänden,  welche  von  Süden  nach  Norden  nur 
Vs,  V*  gegen  2'  unter  der  Bodenfläche  lagen.  Denn  dieselben 
dehnten  sich  von  der  innern  Kastellostseite  nach  Westen  hin  206'  und 
von  dem  erhaltenen  östlichen  Stück  der  Kastellnordseite  (Ca)  nach 
Süden  hin  IGO'  aus  und  waren  theilweise  senkrecht  an  diese  Kastell- 
seiten angebaut,  wie  sie  überhaupt  in  sich  selbst  winkelrecht  zusam- 
men stiessen.  Diese  2'  dicken,  von  Süden  nach  Norden  noch  3 bis  8' 
hohen  Mauern  ans  dem  rothen,  auf  dem  linken  Naheufer  unweit  des 
Kastells  gewonnenen  Sandstein  grossentheils  bestehend,  der  sonst  so 
leicht  verwittert,  haben  nur  durch  den  dazu  verwendeten  vorzüglich 
guten  römischen  Muschelkalkmörtel  eine  solche  Dauerhaftigkeit  erhal- 
ten, die  sogar  nach  anderthalbtausend  Jahren  sich  noch  bewährte,  in- 
dem dieselben  uubezweifelt  von  der  unter  dem  Kaiser  Valentinian  I. 
stattgehabten  zweiten  Wiederherstellung  unsers  Kastells  heriühren  (vgl. 
DH.  39—40  p.  370  Z.  15  v.  o.  ff.).  Davon  gehörten  die  nur  10'  von 
der  Kastellnordseite  und  c.  38'  von  der  Kastellostseite  entfernten,  sich 
von  Westen  nach  Osten  80'  und  von  Norden  nach  Süden  65'  ausdeh- 
nenden Mauern  zu  der  römischen  Bäderanlage  und  befand  sich  der 
Eingang  zu  dem  1 18'  von  der  Kastellostseite  entfernten,  noch  8'  hohen 
und  10'  breiten,  von  geradlinigen  Mauern  umschlossenen  Halbrund  in 
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der  nördlichen  der  letztem,  wie  diess  Spuren  von  einer  Treppe  andeu- 
teten. Von  diesem  Halbrund  gelangte  man  durch  das  unten  in  der 
Mitte  seiner  östlichen  Mauer  befindliche  viereckige  Loch  zu  dem  10' 
breiten  und  23'  langen,  für  das  1 leizungsmaterial  bestimmten  Vor- 
raume C.  An  die  südliche  Fortsetzung  der  östlichen  Mauer  des  Halb-, 
rundes  schliesst  sich  das  11'  breite  und  25'  lange,  noch  7'  hohe  Hy- 
pokaustum Cf'  an,  in  dessen  nördlicher  Schmalseite  unten  sich  zwei 
Heizungslöcher  befinden.  In  dem  Schutt  darüber  lagen  mehrere  drei- 
und  vierseitige  Wärmeleitungsziegeln,  und  in  dem  an  der  südlichen 
Schmalseite  gemachten  Einschnitte  zeigte  sich  Holzasche.  -Wegen 
des  sowohl  über  die  Hypokausis  als  über  den  östlich  daran  stossenden 
25'  langen  und  12'  breiten  Baderaum  geworfenen  Aufgrabungsschuttes 
konnten  beide  damals  nicht  blossgelegt  werden,  und  da  dieselben 
später  beim  Neubau  ausser  Betracht  kamen,  so  sind  sie  unangegriffen 
liegen  geblieben.  An  den  letztgedachten  Baderaum  schloss  sich  östlich 
der  50'  lange  und  40'  breite  Raum  D b an,  der  mit  festem  Bauschutt 
ausgefüllt  war  und  Anfangs  Juni  1864  vom  Hrn.  Prof,  aus’m  Weerth 
als  Hof  bezeichnet  wurde.  An  die  eben  besprochenen  Räume  schlossen 
sich  südlich  in  derselben  Ausdehnung  von  Westen  nach  Osten  6 Bade- 
kammern von  je  10'  im  Lichten  an,  deren  Eiugänge,  wie  ihre  5'  brei- 
ten Sandsteinthürschwellen  mit  darauf  befindlichem  Anschlag  darthaten, 
ebenfalls  von  Norden  her  gewesen.  Die  4 östlichen  davon  standen, 
wie  sich  später  ergab,  mit  dem  Hofraum  direct  in  Verbindung,  während 
die  beiden  andern  westlich  gelegenen  von  dem  grossem  Baderaume 
und  der  Hypokausis  c.  10'  südlicher  lagen.  An  diese  6 Badekammern 
schloss  sich  östlich  bis  zur  Kastellostseite  hiu  ein  38'  langer  und  17' 
breiter  Raum,  der  nördlich  von  einem  38'  im  Lichten  habenden  (Da) 
begrenzt  wurde,  und  westlich  ein  solcher  von  63'  Länge  und  25'  Breite 
an,  in  welchem  über  die  fast  am  westlichen  Ende  desselben  gelegene 
8'  breite  Sandstciuthürschwelle  mit  Anschlag  der  Haupteingang  zu 
diesen  Gebäulichkeiten  gewesen  seiu  dürfte,  und  an  diesen  stiess  dann 
der  25'  im  Lichten  habende  Rest  des  von  Osten  nach  Westen  sich 
206'  ausdehnenden  Mauerwerks,  worin  auch  eine  6'  breite  Sandstein- 
thürschwelle mit  Anschlag  war.  Dieser  auf  allen  Thürschwellen  Vor- 
gefundene Anschlag  wies  darauf  hin,  dass  die  Thüren  nach  aussen 
geöffnet  wurden.  Die  Mauern,  welche  noch  südlich  der  letztgedachten 
Räume  aufgedeckt  wurden,  gehörten  zu  daselbst  gestandenen  Woh- 
nungsbaulichkeiten, wie  dieses  auch  der,  in  dem  auf  dem  Plane 
mit  Cf"  bezeichneten  45'  langen  und  20'  breiten  Raume  vorge- 
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fundene,  Ileizungsapparat  andeutete.  Derselbe  bestand  aus  */«'  von 
einander  auf  die  hohe  Kante  gestellten,  mit  Lehm  verbundenen  Hau- 
steinen von  Backsteingrösse,  welche  zuerst  nur  einen  Kanal  bildeten, 
wovon  dann  zwei  gleichschenklige  bis  zur  nördlichen  Mauer  ausliefen. 
Ein  ganz  ähnlicher,  woran  aber  der  westliche  Schenkel  fehlte,  ist  nord- 
östlich davon  aufgedeckt  worden  und  ebenfalls  mit  Cf"  bezeichnet. 
Die  in  den  Zügen  derselben  Vorgefundene  Asche  und  die  dabei  liegen- 
den Reste  von  Wärmeleitungsziegeln,  lassen  keinen  Zweifel,  dass  es 
Ileizeinrichtungen  waren,  welche  wie  die  in  Fd"  aufgefundene  und 
oben  bereits  erörterte  der  fränkischen  Zeit  angehören.  Neben  dem 
vorletztgedachten  Heizungsapparate  lagen  östlich  mehrere  mit  Mörtel 
und  Kuss  behaftete  Ziegelplatten,  auf  welchen,  nach  geschehener  Rei- 
nigung die  Stempel  LEG  XXII- P-P -F-  und  LEG  XXII-  P F hervor- 
traten (vgl.  Bramb.  a.  a.  0.  Nr.  733).  Unter  denselben  war  eine  durch 
Brand  verursachte  grosse  Zerstörung  bemerkbar  (C/'"),  wie  der  mit 
Asche  und  Kohle  vermischte  verbrannte  Weizen  darthat.  Dass  die 
Frauken  diese  römischen  Mauern  zur  .Wiederherstellung  der  Baulich- 
keiten in  brauchbaren  Zustand  benutzen  konnten  und  benutzt  haben, 
unterliegt  keinem  Zweifel,  und  dass  sie  auch  nach  der  Zerstörung 
durch  die  Normannen  noch  bis  in  das  14.  Jahrhundert  zu  Bauten  mit 
verwendet  worden,  dafür  sprechen  Urkunden.  Denn  1310  bestand  das 
Kreuznacher  Hospital  mit  einer  neuen  Kapelle  und  bis  gegen  1371 
eine  Klause  mit  Bethaus  für  drei  geistliche  Schwestern  bei  St.  Kilian, 
eine  Bezeichnung,  die  doch  gewiss  ganz  und  gar  auf  die  nach  so  langer 
Zeit  noch  in  solcher  Höhe  und  Beschaffenheit  Vorgefundenen  Mauern 
passt.  In  denselben  sind  gefunden  worden : Mehrere  römische  Kupfer- 
münzen, wobei  auch  ein  Mittelerz  von  Vespasian,  das  ganz  unten  lag, 
während  die  4 mittelalterlichen  silbernen  mehr  an  der  Oberfläche  sich 
befanden ; ein  Stück  von  einem  zugehauenen  Steine,  worauf  hinten  M ; 
zwei  Stücke  von  weissem  Marmor  und  eins  von  geschliffenem  Granit; 
zwei  Handmühlsteine,  der  eine  aus  der  Champagne,  der  andere  von 
Niedermennig  stammend ; eine  Anzahl  Stückchen  von  Bronze  und  Eisen, 
wovon  die  erstem  gewöhnlich  tief  lagen;  eine  Menge  Thierknochen, 
worunter  viele  Hauer  von  Ebern,  also  Küchenabfälle,  und  der  zierliche 
Huf  eines  Maulthiers;  viele  Brocken  von  Dach-  und  andern  Ziegeln 
und  eine  grosse  Menge  Scherben  sowohl  römischer  als  altdeutscher 
Thongefässe,  von  welchen  nur  ein  Töpfchen  von  schwärzlichem  Thon 
erhalten  war.  Ziegelbrocken  und  Scherben  von  Terracotten  sind  übri- 
gens auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Heidenmauerterrains  verbreitet.  — 
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Im  Frühjahr  1864  Hess  Hr.  Hermann  in  der  Mitte  des  obgedachten 
Raumes  Da  einen  Brunnen  von  12'  Durchmesser  graben  und  im  Sande 
über  der  Lehmschicht  fand  man  zwei  Mittelerze  von  Faustina  der  Aelt. 
und  Konstantin  d.  Gr.  Einige  Kuss  nordwestlich  davon  wurde  eine  zusam- 
mengestürzte Mauer  aufgedeckt,  in  welcher  sich  eine  Höhlung  seitwärts 
zeigte  und  nach  geschehener  Aufräumung  ergab  sich,  dass  daselbst  ein 
römischer  Brunnen  von  3'  Durchmesser  mit  gutem  frischem  Wasser  ist, 
welcher  nun,  durch  einen  Kanal  in  seinem  obem  Thcile  mit  dem  neuen  ver- 
bunden, die  Pumpe  über  sich  hat.  Beim  Reinigen  desselben  fanden  sich  auf 
seiner  Sohle  folgende  Gegenstände : Mehrere  Stücke  von  Bronze  und  Eisen 
und  unter  letztem  der  untere  10”  lange  und  1 7*"  breite  Theil  einer  auf 
beiden  Seiten  geschärften  Spataklinge  sowie  eine  inkrustirte  Picke ; ein  3” 
hohes  Gefäss  von  schwärzlichem  Thon;  ein  2'  breites  und  18”  hohes 
eingerahmtes  Relief  von  grauem  Sandsteine,  auf  welchem  in  schlechter 
Zeichnung  ein  bis  auf  die  halben  Schenkel  bekleideter  linksgehender 
Sklave  dargestellt  ist,  der  auf  dem  linken  Arme  einen  Korb  und  in 
der  Rechten  einen  nicht  mehr  zu  deutenden  Gegenstand  hat,  welche 
er  seiner  weiter  links  en  face  mit  einem  Kinde  auf  dem  Schoosse 
sitzenden  Herrin  zuträgt;  und  ein  hübsches  einstöckiges  Haus  ebenfalls 
von  grauem  Sandstein.  Dasselbe  ist  O9/«"  lang,  8"  breit  und  87a" 
hoch,  hat  je  drei  Fenster  von  2 Vs”  Höhe  an  den  4”  hohen  Langseiten 
und  je  zwei  von  3"  Höhe  an  den  Giebelseiten,  welche  Zehn  Fenster  ein 
wenig  vertieft  sind  und  wovon  die  den  Ecken  am  nächsten  durch  innere 
ungleiche  Höhlungen  in  Verbindung  stehen,  lieber  den  Fenstern  sind 
Archivoluten  von  1”  Höhe,  hinter  welchen  das  mehr  flache  Dach  an- 
steigt. In  der  Mitte  der  untern  Bodenfläche  befindet  sich  ein  2”  tiefes 
Oblongum  von  375"  und  29/4”  Seitenlänge,  in  welchem  ein  rundes  Loch 
ist,  das  vermuthlich  zum  Befestigen  des  als  Aufsatz  für  einen  andern 
Gegenstand  bestimmten  Hauses  gedient  hat  (vgl.  H.  25  d.  Jb.  p.  162  ff.). 

Im  Herbst  1864  wurde  der  sogen.  Hof  ( D b)  ausgeschachtet,  wo- 
bei Scherben  von  altdeutschen  und  römischen  Thongefässen,  einige 
Stücke  von  altdeutschen  Kämmen  von  weisslichem  Horn,  obenhin  aber 
auch  zwei  unserer  heutigen  Friseurkämme  von  schwärzlichem  Horn, 
ein  zusammengedrücktes,  in  diesem  Zustande  374"  hohes  bronzenes 
Gefäss  oben  von  c.  9"  im  Durchmesser,  ein  kleiner  Altar,  einige  Säu- 
lenreste, ein  Kleinerz  von  Claudius  Gothicus,  zwei  Mittelerze  von  Kon- 
stantin d.  Gr.  und  Gratian,  ein  Handmühlstein  und  ein  19"  hohes  und 
13"  breites  Sandsteinfragment  eines  Reliefs  gefunden  worden  sind.  Am 
letztem  befindet  sich  noch  die  rechte  verzierte  Einfassungsleiste  und 
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eine  links  gewendete,  mit  langem  Gewände  bis  zu  den  Füssen  beklei- 
dete weibliche  Figur,  woran  der  Kopf  fehlt.  Der  kleine  vierseitige 
1 3 Vs"  hohe  Altar  ist  von  festem  grauem  Sandstein.  Sein  21/«"  hoher 
Sockel  ist  8%"  und  6"  2'"  breit,  während  sein  beinahe  ebenso  breites 
Gesims  etwas  über  1"  hoch  ist.  Der  zwischen  beiden  befindliche  glatte 
sich  nach  oben  ein  wenig  verjüngende  Schaft,  an  welchem  Inschrift 
nicht  zu  entdecken,  ist  61/«"  und  4“  2'"  breit.  Die  Bekrönung  besteht 
aus  zwei  mit  Schuppenwerk  verzierten,  über  und  längs  der  schmalen 
Seiten  des  Gesimses  liegenden  Voluten,  die  durch  ein  längs  der  Lang- 
seiten befindliches  Dreieck  verbunden  sind,  und  diese  insgesammt 
schliessen  eine  Opferschale  ein.  — In  der  Mitte  des  Hofes  wurde  das 
25'  lange,  18'  breite  und  noch  4'  hohe,  aus  Sandsteinquaderresten, 
sonstigen  Steinen  und  Wacken  aufgeführte  2'  dicke  und  durch  die  Ein- 
mündung des  Wasserabzuges  in  die  südliche  Seite  ( Db ")  als  Implu- 
vium  erkennbare  Maueroblongum  aufgedeckt,  an  dessen  Südseite,  und 
zwar  an  der  Südostecke  (/)&'),  sich  das  im  II.  38  d.  Jb.  p.  163  ff. 
bereits  bekannt  gemachte  Inschriftfragment  mit  IVX  ET  etc.  befand 
(vgl.  Bramb.  a-  a.  0.  Nr.  727).  Obwohl  dieses  ET  der  ersten  Zeile 
bei  Erklärung  der  letzten  vier  Buchstaben  der  dritten,  p.  164  Z.  22 
v.  o.  ff.,  mit  in  Betracht  gezogen  ist?  Auch  bleibt  hier  zu  bemerken, 
dass  das  daselbst  Z.  18  v.  o.  ff.  mir  Unterlegte  in  meinem  Briefe  nur 
lautete:  »Sollte  nicht  etwa  in  der  letzten  Zeile  eine  Zeitbestimmung  zu 
suchen  sein?«  Von  dem  kleinen,  aus  Sandstein  und  Mauersteinen  auf- 
geführten, an  den  grossem,  östlich  der  Hypokausis  Cf'  gelegenen  Ba- 
deraum nördlich  grenzenden  MauergeYiert  (Wasserkastell)  von  c.  6' 
im  Lichten,  dessen  westliche  Mauer  D 6'"  ihrer  Bauart  nach  nicht  rö- 
misch war,  wie  überhaupt  dort  Bauveränderungen  sich  wahrnehmen 
liessen,  — ging  der  aus  grossen,  oben  mit  Rinnsal  versehenen  und 
unten  abgerundeten,  Snndsteinquadem  bestehende  Wasserabzug  aus  und 
mündete,  wie  gesagt,  in  das  Impluvium.  Im  Frühjahr  1865  wurde 
dieses  wegen  des  daselbst  zu  errichtenden  Hauses  für  die  Arbeiter 
niedergelegt,  aber  es  landen  sich  dabei  nicht  weitere  Steine  mit  In- 
schrifteu.  Da  der  ganze  Hofraum  zu  diesem  Hausbau  zu  benutzen 
war,  so  liess  Ilr.  Hermann  das  innere  Fundamentsbankett  der  nördli- 
chen, wie  die  andern,  aus  rothem  Sandstein  bestehenden  Mauer  dessel- 
ben abpickeln  und  man  fand  unter  demselben,  nächst  der  Nordostecke 
des  Hofes,  in  Ey  von  vier  ehemaligen  theilweise  hinten  verstümmelten 
Arehitraven  von  grauem  Sandstein  eingefassten,  schönen  weissen,  mit 
stark- rothen  Ziegelbrocken  vermischten  römischen  Estrich,  so  dass  wir 


Ueber  die  an  der  Heidenmauer  bei  Kreuznach  stattgcfund.  Ausgrabungen.  107 

also  an  dieser  Stelle  Reste  aus  allen  drei  Bauperioden  unsers  Kastells 
auf  und  neben  einander  vor  uns  hatten.  War  nun  diess  schon  höchst 
interessant,  so  mussten  doch  die  auf  dreien  dieser  Tragsteine  befind- 
lichen Inschriften,  welche  in  solcher  Weise  noch  nicht  vorgekommen 
zu  sein  scheinen,  unsere  Aufmerksamkeit  in  bei  weitem  hohem  Grade 
in  Anspruch  nehmen,  und  ich  habe  sie  daher  auch,  nach  den  von  mir 
genommenen  Abklatschen  unter  den  Kastellsituationsplan  sub  E 1865 
nachtragen  lassen,  so  dass  sie  nun,  wenn  man  von  dem  daselbst  für 
sie  vorhandenen  geringen  Höhenraume  absieht,  der  Wirklichkeit  mehr 
entsprechen  als  es  in  dem  von  mir  gefertigten  und  hier  gedruckten 
sechsten  Bericht  des  antiqu.-histor.  Vereins  für  Nahe  und  Hunsrücken 
möglich  war,  dem  übrigens  die  sogen.  Mittheilungen  von  mir  im  Dop- 
pelheft 39 — 40  p.  368  ff.  und  p.  378  ff.  wörtlich  entnommen  sind.  In- 
dem ich  mich  nun  einfach  auf  die  letztere  und  die  Abdrücke  unter 
dem  Situationsplane  beziehe,  zugleich  aber  auch  auf  Hrn.  Prof.  Bram- 
bach a.  a.  0.  Nr.  728,  729  und  730  hinweise,  gestatte  ich  mir  nur 
noch  dazu  Folgendes  zu  bemerken.  Dieser  ausgezeichnete  Fachmann 
hatte  die  qu.  Inschriften  an  der  Fundstelle  bereits  Anfangs  April  1865 
kopirt,  wie  ich  mit  grossem  Bedauern  von  Hrn.  Hermann  erst  erfuhr, 
als  ich  mich  kurz  nachher  au  deren  Abklatsche  machte,  wozu  ich  zu- 
vor die  Inschriftseiten  der  Steine  durch  Wasser  und  Besen  hatte  ge- 
hörig reinigen  lassen.  Darin  ist  es  wohl  zu  suchen,  dass  unsere  Ab- 
schriften von  Nr.  730  und  729  (auf  dem  Plane  die  mittelste  und 

hinterste)  sogar  wesentlich  differiren.  Ohne  sonst  näher  darauf  einzu- 
gehen beschränke  ich  mich  nur  auf  das  in  Nr.  729  vorkommende  VIG, 
welches  wir  hier  nicht  anders  zu  lesen  vermochten  alsVIC  und  worauf 
uns  dieselben  Buchstaben,  welche  in  der  Inschrift  von  Nr.  728  (die 
vorderste  auf  dem  Plane)  besonders  hervorgehoben  sind,  um  so  mehr 
hinwiesen,  weil  sie  unserer  Ansicht  nach  in  beiden  ganz  dasselbe  be- 
zeichnen. Wie  im  DH.  39—40  p.  381  Z.  11  v.  o.  zu  ersehen  befindet 

sich  die  Inschrift  Nr.  729  auf  dem  noch  in  seiner  ursprünglichen  Länge 
einzig  und  allein  gefundenen  mit  Quarz  eingesprengten  sehr  harten 
Sandsteine,  dessen  Sprödigkeit  nur  gar  zu  leicht  veranlasste,  dass  schon 
beim  Einmeisseln  der  Buchstaben  Aussprengungen  unwillkührlich  vor- 
kamen,  die  sich  dann  später  durch  das  Herunter-  Hin-  und  Herwerfen 
des  Steins  vergrösserteu  und  auch  wohl  neu  entstanden,  wie  das  letztere 
augenscheinlich  der  Fall  ist  im  Anfänge  der  Inschrift,  von  deren  Buch- 
staben aber  beim  Abklatschen  doch  noch  hinlängliche  Spuren  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  so  dass  sie  vollständig  hergestellt  werden 
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konnte.  An  dem  hier  in  Frage  seienden  Buchstaben  markirt  sich  nun, 
wie  an  dem  ihm  vorgehenden  I und  dem  zwischen  dem  zweiten  M und 
dem  vierten  A oben  befindlichen  T,  eine  sehr  auffallende  Aussprengung 
gerade  da,  wo  sich  sein  unterer  Bogen  mehr  nach  oben  krümmt,  und 
nach  allem  diesen  können  wir  ihn  nicht  für  G nehmen,  sondern  müssen 
ihn  um  so  mehr  als  C betrachten,  weil  der  unversehrte  Haarstrich  des 
untern  Häkchens  vom  Aussprunge  nicht  berührt  wird. 

Anfangs  November  18GG  wurde  wieder  ein  Inschriftstein,  und 
zwar  in  dem  westlich  der  Hypokausis  C /'  gelegenen  mit  X bezeich- 
neten  Raume  in  einer  Tiefe  von  c.  6'  aufgedeckt,  der,  wie  die  dabei 
gefundenen  Scherben  von  altdeutschen  Thongefässen  anzudeuten  schei- 
nen, vermuthlich  erst  in  fränkischer  Zeit  zu  einer  Treppenstufe  ver- 
wendet worden.  Derselbe  ist  von  grauem  Sandstein,  über  3'  hoch, 
noch  1 Vs'  breit  und  l3/4'  dick.  Er  hat  in  schönen  Buchstaben  folgende, 
hinten  ein  wenig  abgearbeitete  Inschrift: 


Die  Buchstaben  der  ersten  Zeile  sind  hinter  R gänzlich  und  in 
der  zweiten  Zeile  hinter  0 in  der  obern  Hälfte  durch  die  leichte 
Einfalzung,  welche  vermuthlich  für  einen  zur  Widerlage  dieser  Trep- 
penstufe gedient  habenden  Stein  bestimmt  war,  verloren  gegangen 
und  die  letzten  hintern  überhaupt  durch  Abbruch  oder  Behauen  des 
Inschriftsteins.  * Die  Schrift  der  ersten  Zeile  lässt  sich  aber  durch 
die  der  dritten  leicht  ergänzen  und  die  der  zweiten  durch  die  Buch- 
stabenreste und  es  ist  daher  zu  lesen  : Marcus  C irr  im  Fronio,  Scxtus 
Cirrius  Secundio  dedioaverunt11).  Die  Buchstaben  der  ersten  und 
dritten  Zeile  sind  3"  7"',  die  der  zweiten  und  vierten  Zeile  '2l/i'  und 
die  der  fünften  Zeile  33/4"  hoch.  Der  Zwischenraum  der  vier  ersten 
Zeilen  beträgt  1 */*"  und  der  von  der  vierten  zur  fünften  Zeile  ls/4". 


11)  Nach  Mittheilungen  der  Herren  Prof.  Dr.  Brambach  undDr.  J.  Becker 
ist  die  zweite  Zeile  FRONTO  zu  lesen  und  sind  Fronto  und  Secundio,  obgleich 
kleiner  geschrieben,  cognomina  der  beiden  Cirii,  welche  einer  Gottheit  ein  Bild 
gestiftet  hatten,  dem  dieser  Inschriftstein  als  Piedestal  diente;  daher  auch  D.  D. 
als  dottum  dederunt  zu  deuten  ist. 


SEXCRR»'5 
SEC  VNDIO 


0 
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Die  bei  Ausschachtung  der  Luftkanäle  für  die  Glashütte  (De) 
gefundenen  Gegenstände  sind  zwar  im  DH.  39— 40  d.  Jb.  p.  3G8  ff.  im 
Allgemeinen  angegeben ; da  mir  aber  einige  davon  erst  später  bekannt 
geworden,  so  sind  hier  diese  nicht  nur  nachzutragen,  sondern  es  blei- 
ben überhaupt  die  Fuudstücke  mehr  zu  spezialisiren.  Zu  den  ersteren 
gehört  vorzugsweise  die  ovale  Onixgemme  (Intaglio),  aus  einem 
schwarzen  Stein  unten  und  gelblichweisser  Mosaik  oben  bestehend, 
auf  welcher  ein  rechts  gallopirender  Amor  (?)  eingeschnitten  ist. 
Ueber  dem  Kopfe  des  Pferdes  ist  die  Mosaik  ein  wenig  beschädigt 
und  sonst  mit  geringer  Ausnahme  noch  fest  aneinander  schliessend. 
— Das  neben  verzierten  und  unverzierten  Scherben  von  römischen 
und  altdeutschen  Terrakotten  gefundene  wohl  erhaltene  4"  hohe 
einhenklige  Krüglein  von  schwarzem  Thon  hat  eine  kurze  Tülle 
und  Schneppe.  Auch  einige  mehr  oder  weniger  beschädigte  römi- 
sche Thonlampen  kamen  vor.  und  ausser  mehrem  Glasscherben  sind 
auch  einige  ziemlich  erhaltene  kleinere  Glasgefässe  zu  Tage  gekommen. 
Von  den  Bronzegegenständen,  welche  grossentheils  in  der  untern  Schutt- 
schicht lagen,  sind  bemerkenswerth : die  3"  hohe,  auf  der  Weltkugel 
stehende  ziemlich  erhaltene  Victoria;  eine  verzierte  3"  breite  Schnalle 
eines  Wehrgehänges,  woran  noch  der  Dorn;  ein  472"  langer  Fahnen- 
schuh; einige  Fibula’s,  wovon  die  eine  an  drei  Stellen  mit  Emaille 
verziert  ist;  einige  Griffel;  einige  Henkel  von  kleinern  Gefässen ; einige 
kleinere  Schlüssel;  ein  4“  langer  verzierter  Griff,  woran  noch  der  Rest 
eines  Messers  oder  Spiegelhalters;  einige  kleinere  vierkantige  oder 
runde  Handglocken;  und  haben  verschiedene  von  den  übrigen  nicht 
näher  zu  bezeichnenden  Stücken  hin  und  wieder  Verzierungen.  Von 
den  in  verschiedener  Tiefe  gefundenen  Gegenständen  von  Eisen  sind 
zu  bemerken : mehrere  2'  lange  nach  beiden  Enden  sich  theilweise  ver- 
jüngende Stücke,  wovon  das  eine  unten  eine  lange  Tülle  hat,  so  dass 
man  es,  spräche  nicht  die  Schwere  dagegen,  für  eine  Lanzenspitze 
halten  könnte;  eine  noch  8“  lange  Lanzenspitze,  von  welcher  der  obere 
Theil  abgebrochen  ist;  eine  Pflugschar ; einige  Messerklingen,  Schlüssel, 
Hufeisen,  einen  Fuss  lange  und  kleinere  Nägel;  ein  Stück  von  einer 
Kette  und  mehrere  Reste  von  grossen  vierkantigen  Viehglocken,  welche 
den  heutigen  gleichen.  Alle  diese  eisernen  Gegenstände  sind  mehr  oder 
weniger  mit  einer  aus  dem  Roste  und  der  angeklebten  Erde  entstan- 
denen Kruste  überzogen,  ln  den  verschiedenen  Schuttschichten  lagen 
zerdrückte  und  verbogene  Stücke  von  Bleiplatten,  und  von  diesem 
Metall  ist  auch  das  1 Pfund  schwere  -Schleudergeschoss.  Thierknochen 
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als  Küchenabfälle,  worunter  mehrere  Hauer  von  wilden  Ebern  und 
Stücke  von  Hirschgeweihen,  kamen  vielfach  vor.  Die  ausserdem  gefunde- 
nen angesägten  Hirschgeweihtheile  scheinen  auf  daselbst  betriebene  Horn- 
arbeiten hinzudeuten.  Von  den  Steingegenständen  sind,  neben  den  10' 
tief  gefundenen  Resten  von  dicken  Säulen  und  Quadern,  den  Resten 
von  Haudmühlstcinen  und  dem  V«  Pfund  schweren  Schleudergeschoss 
in  Paarweckform,  ganz  besonders  zu  erörtern:  1)  der  vordere  Theil 
eines  Inschriftfragments  auf  grauem  Sandsteine  (vgl.  Bramb.  a.  a.  0. 
Nr.  725).  Dasselbe  ist  IG l/2"  hoch,  in  der  ersten  Zeile  3V2",  in  der 
zweiten  Zeile  5"  und  im  Uebrigen  88/<"  breit.  Nach  dem  davon  ge- 
nommenen Abklatsch  befinden  sich  darauf  die  folgenden,  in  den  vier 
ersten  Zeilen  l1/»",  in  der  fünften  und  sechsten  l2/3"  und  in  der  siebenten 
1"  10'"  hohen  Buchstaben: 

NA 
\ T V 
LIOSI  1 
TRATR 
t O E T 
SCI  VE 
IXXRVM  • 

und  2)  der  17"  hohe  Säulenrest  von  c.  8"  Durchmesser,  ebenfalls  aus 
grauem  Sandstein,  welcher  mit  Schuppenwerk  und  der  H'/z"  hohen 
Minerva  verziert  ist.  Diese  steht  im  langen  Gewände  en  face,  hält  in 
der  R.  die  Lanze  und  mit  der  L.  den  auf  dem  Boden  ruhenden  Schild. 
Der  Kopf  ist  sehr  beschädigt.  — Es  wurden  hier  wie  auch  sonst  viele 
runde,  in  der  Mitte  mit  einem  Loch  versehene  Spindelsteine  aus  ge- 
branntem Thon  oder  aus  Stein  gefuuden,  so  dass  Hr.  Hermann  eine 
grosse  Sammlung  davon  hat.  Die  bei  dieser  Ausschachtung  gefunde- 
nen römischen  Kaisermünzen,  die  von  Titus  ausgenommen,  umfassen 
die  Zeit  von  1G1  bis  423  11.  Chr.,  und  darunter  befinden  sich,  soweit 
mir  bekannt,  zwei  inedita  (s.  Anlage). 

Im  August  1865  liess  Hr.  Hermann  um  die  über  den  Luftkanälen 
( D c ) errichtete  Glashütte  weiter  westlich  eine  zweite  Ilofmauer  ziehen 
und  beim  Graben  für  ihre  Fundamente  fanden  sich  in  Fe , ausser  der 
schon  oben  bei  Cb  erwähnten  schwärzlichen  Urne,  noch  vor:  18  rund-* 
liehe,  oben  convexe,  ziemlich  in  der  Mitte  ein  Loch  habende  1 Pfund 
schwere  Bleistücke,  die  für  Schleudergeschosse  zu  halten  sind;  ein 
Kleinerz  von  Constans,  das  im  Avers  sehr  vom  Feuer  beschädigt  ist; 
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und  ein  hinten  abgebrochener  Ziegelstein  mit  dem  Stempel -)0FFIVRSI . . 
welcher,  da  das  verkehrte  D vorne  wohl  nur  die  Einfassungsverzierung 
andeutet,  OFFI(cina)VRSI ...  zu  lesen  ist,  womit  auch  Hr.  Dr.  Freuden- 
berg und  Hr.  Baumeister  P.  Engelmann  übereinstimmeu. 

Damit  wären  denn  die  seit  dem  Herbst  1858  an  und  auf  dem 
Kastellraume  veranstalteten  Aufgrabungen  und  die  dabei  vorgekoramc- 
nen  Funde  näher  erörtert  und  man  wird  sich  gewiss  der  Ansicht  nicht 
entziehen  können,  dass  hierbei  viel  und  mancherlei,  ja  sogar  höchst 
seltenes  aufgedeckt  worden  ist,  was  bekundet,  welche  nicht  unbedeu- 
tende Culturstätte  unser  Kastell  zur  römischen  und  spätem  Zeit  für 
unsere  Gegend  gewesen  ist.  Ein  Blick  auf  den  Situationsplan  geworfen 
wird  ergeben,  dass  der  bei  weitem  grösste  Theil  dieses  interessanten 
Alterthumsterrains  noch  unangegriffen  da  liegt,  und  wie  viel  daher 
ferner  noch  zu  erwarten  steht,  wenn  die  Aufgrabungen  in  der  bisheri- 
gen Weise  fortgesetzt  werden ,2).  Dass  dieses  nur  mehr  gelegentlich 
geschehen  kann,  wird  durch  den  theuern,  höchst  fruchtbaren  Ackerbo- 
den erklärlich. 

Zum  Schluss  ist  noch  des  schönen  Aufsatzes  eines  Grabmonuments 
zu  gedenken,  der  in  den  1830er  Jahren  beim  Graben  zur  Fundamen- 
tirung  des  hiesigen  Kasinos  gefunden  worden  und  seitdem  an  der  Pumpe 
im  Kasinogarten  verwendet  ist  (Taf.  XIII,  13).  Die  Basis  jeder  seiner 
yier  Seiten  ist  27s'  breit  und  von  deren  Sockel  gehen  vier  18"  hohe 
Halbschilde  aus,  die  in  den  Ecken  durch  5"  hohe  Pinienäpfel  von  ein- 
ander • getrennt  werden ; über  den  letztem  erheben  sich  leichte  mit 
Schuppenwerk  verzierte  Ilohlkehlwölbungen,  welche  die  Halbschilde 
umschliessen,  von  deren  obern  Mitte  nach  der  gewölbten  Krone  10" 
lange,  33/4"  breite  und  21/»"  hohe  Rippen  ausgeheu,  die  sich  dann  an 
die  vier  oben  befindlichen  88/«"  langen,  ein  Quadrat  bildenden  so 
schliessen,  dass  sie  auf  deren  Mitte  treffen.  Auf  dem  vordem  Halb- 


12)  Bald  nach  Absendung  dieses  Gesammtberichtes  an  die  verehrl.  Re- 
daktion. Mitte  Decbr.  18G7  — ist  Herr  von  Koppen  in  den  Besitz  des  Ileiden- 
mauorterrains  getreten,  und  da,  wie  ich  von  dessen  Geschäftsführer  Hm.  Ran 
Anfangs  April  1869  vernommen,  nächstens  in  der  Verlängerung  von  De  nach  Süden 
ein  dritter  Ofen  errichtet  werden  soll,  was  für  die  Luftkanälo  eine  tiefe  Aus- 
schachtung erfordert,  so  werde  ich  derselben  auch  moino  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuweuden.  — Unser  Antiquar.-histor.  Verein  hat  von  Hm.  Hermann  — 
dem  wir  für  Aufhellung  unserer  ältesten  und  altem  Lokalgeschichte  sehr  viel 
zu  verdanken  haben  — die  von  ihm  gemachten  Fuudgegcnstände,  soweit  sie 
nicht  wieder  vermauert  worden  oder  sonst  abhanden  gekommen  sind,  erworben. 
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schild  sind  die  sehr  schönen  4V»"  hohen  Buchstaben  D M in  zwei 
Kreise  eingerahint,  die  ober-  und  unterhalb  eines  jeden  noch  mit  leich- 
tem Blattwerk  verziert  erscheinen.  Den  diesem  entgegengesetzten  hintern 
Halbschild  (Taf.  XHI.  1 1)  nimmt  eine  mit  Blattwerk  ausgefüllte  Itaute  ein, 
die  mit  eben  solchem  umgeben  ist.  Die  beiden  Seitenhalbschilde  sind 
mit  reichem  Blattwerk  ausgestattet  (vgl.  H.  43  d.  Jb.  p.  222  Z.  7 v.  u.  ff.). 


Uebersicht 

der  auf  dem  Heidenmauerterrain  bei  Kreuznach  seit  1863  gefundenen  und  von 
Herrn  W.  Hermann  gesammelten  Münzen. 

A.  Städtemünzen  mit  griechischer  Schrift:  von  Caelium  in 
Apulien  1 Kleiuerz  und  ein,  vom  Feuer  fast  verzehrter,  sogen.  Alexandriner. 
B.  Römische  Kaiser-Münzen:  von  Vespasian  1 Mittelerz;  von  Titus  1 
Silberdenar;  von  Domitian  1 Mittelerz;  von  Antomnus  Pius  1 Mittelerz;  von 
Faustina  sen.  1 Mittelerz;  von  M.  Aurel  2 Mittelerze;  von  Alexander  Sevorus 
1 Silberdenar;  von  Julia  Maesa  1 Silberdenar;  von  Gallicnus  1 Billondenar  und 
1 Kleinerz;  von  Postumus  1 Billondenar  und  1 Kleinerz;  von  Tetricus  pat. 
13  Kleinerze;  von  Tetricus  fil.  2 Kleinerze;  von  Claudius  Gothicus  3 Kleinerze; 
von  Quintillus  1 Kleinerz;  von  Diocletian  1 Mittelerz;  von  Maximianus  Here. 

1 Mittelerz;  von  Constantius  Chlorus  1 Mittelerz  und  ein  grosses  Kleinerz;  von 
Theodora  1 Kleinerz;  von  Constantinus  M.  2 Mittel-  und  12  Kleinerze;  von 
Crispus  2 Kloinerze ; von  Constantinus  jun.  2 Kleinerze ; von  Constantius  H. 

2 Kleinerzo;  von  Constans  2 Kleiuerze;  von  Delmatius  1 Kloinerz;  von  Mag- 
nentius  3 Mittelerze;  von  Valentinian  I.  11  Kleinerze,  davon  ist  das  eine  beson- 
ders hervorzuheben,  indem  auf  dessen  Itov.  mit  SECVRITAS*  REIPVBLICAE  — 
die  mit  Kranz  und  Palme  rechts  schreitende  Victoria  an  der  linken  Seite 

einen  Schild  hat,  worauf  S-R‘  noch  zu  erkennen  ist;  im  Felde  steht 

R 

— S — F und  im  Abschnitt  B'SISC'Z;  — von  Valens  3 Kleinerze;  von  Gra- 

A 

tian  2 Mittel-  und  2 Kloinerze;  von  Valentinianus  jun.  1 Kleinerz;  von  Theo- 
dosiuB  M.  1 Mittelerz  und  5 Kleinerze,  wovon  aber  2 Theodosius  II.  zuzuschrei- 
ben sein  dürften;  von  Magnus  Maximus  1 Kleinerz;  von  Flavius  Victor  2 Klein- 
erzo; von  Arcadius  6 Kleinerze;  von  Honorius  1 Kleinerz,  welches  verdient  ge- 
nau beschrieben  zu  werden;  es  hat  im  Av.  mit  d.  0.  hONORIVS  • P*  F • Aug.  die 
bärtige  Büste  des  Kaisers  mit  Diadem  nach  links,  und  im  Rev.  mit  S^j— OLIDI  • 

PVBL*-SL  einen  en  face  stehenden^  mit  der  Tunica  bekleideten 
Mann  (Mars.J).  von  desson  Gürtel  der  rechts  zu  Füssen  befind- 
liche Schild  herabhängt;  er  hält  mit  der  gehobenen  Rechten 
ein  hinten  über  die  Schultern  gelegtes  Tropäum  und  mit  der 
ungezogenen  Linken  den  Rachen  eines  auf  den  Hinterbeinen 
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emporgorichteten  Thieres  (Löwen?);  im  Abschnitt  ist  nur  .0.  noch 
zu  erkennen  (vgl.  Mionnet  — de  rarcte  et  du  prix  de  med.  rom.  Paris  1827  — 
t.  II  p.  360  über  die  Münzen  des  Kaisers  Honorius  mit  EXAGIVM  • SOLIDI  etc., 
worauf  jedoch  nur  die  Aequitas  dargestellt  ist ; dass  die  Ligatur  ^ — EXAGIVM 
zu  lesen  ist,  geht  aus  der  übrigen  Schrift  unserer  Münze  uubezweifelt  hervor); 
— und  von  Jovinus  ein  geschwärzter  Silberquinar.  C.  Mittelaltrige  und 
spätere  Münzen  von  Silber:  Eine  kleine,  im  Av.  — Schrift  verwischt  — 
mit  gekrönter  Büste  n.  r.,  in  der  L.  Scepter  mit  Lilie;  im  Rev.  +HCV  . . EX . . 
eine  auf  Wasser  stehende  und  mit  Thürmen  umgebene  dreisäulige  Kirche  (dürfte 
Kaiser  Heinrich  VI.  angehören  und  in  Worms  geprägt  sein);  eine  grössere  im 
Av.  (®)ineDom  • • . ein  en  face  mit  Nimbus  sitzender  Heiliger  hält  in  der  R. 
eine  hohe  Leuchte  (?),  darunter  ist  ein  in  die  Schrift  hinein  reichendes  Wappon 
mit  Rad;  im  Rev.  . . . C7tTSV°N  . , . DV°B+GR  . . . Brustbild  mit  Mitra,  darun- 
ter sind  zwei  Wappenschilde,  das  rechts  mit  Rad,  das  links  mit  2 sitzenden 
Frauen  (?)  (beschädigt);  eine  dünne  beschädigte  Hohlmünze,  von  deren  Schrift 
nur  noch  SoL  . . . wahrzunehmen;  auf  der  concaven  Seite  ist  ein,  in  der  Mitte 
getheiltes  Wappenschild  im  Vierpass  mit  drei  Feldern  rechts,  wovon  das  obere 
verwischt  ist,  das  mittlere  Punkte  hat  und  das  untere  weiss  ist,  und  links  mit 
zwei  Feldern,  wovon  das  obere  ebenfalls  verwischt  ist  und  in  dem  untern  in 
weiss  sich  ein  Köpfchen  n.  r.  befindet;  eine  zweite  Hohlmünze  mit  verwischter 
Schrift,  auf  deren  convexen  Seite  noch  der  Schein  von  dem  Kopfe  n.  1.  und  auf 
der  concaven  ein  Wappenschild  im  Dreipass  ist,  welches  rechts  den  pfälzischen 
Löwen,  links  das  baiersche  Wappen  und  unten  den  Reichsapfel  mit  Kreuz  hat  — 
der  Rand  ist  mit  erhabenen  Punkten  eingefasst  — ; und  ein  geschwärztes  Drei- 
kreuzerstück im  Av.  ...  LLIP • COM • SOLMS’ LIC.  Wappen,  und  im  Rev.  D*G* 
RO  IM  • S . • . Z Reichsadler  mit  Schild  auf  der  Brust,  worin  3 steht. 
Kreuznach,  im  October  1867. 

Ernst  Schmidt,  Major  a.  D. 
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3.  ttfue  öcrctdjrnntgcn  her  römifrijcn  ^Ufcvttjftmrr  l»rs  ßtufcmns 

HPnUntf-Hidjnrij  iu  flöln. 

In  meinem  »Verzeichnisse  der  römischen  Alterthümer«  unseres 
Museums,  das  in  der  ersten  Hälfte  September  v.  J.  im  Druck  vollendet 
wurde,  habe  ich  über  die  Erwerbungen  Wallrafs  von  dem  Italiener 
Giorgini  kurz  berichtet  (S.  3).  Zur  genauem  Darstellung  derselben  so 
wie  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  dessen,  was  Herr  Archivar  Dr. 
Ennen  in  seineu  »Zeitbildern  aus  der  neueren  Geschichte  der  Stadt 
Köln«  S.  357—362  gegeben  hat,  dürften  die  folgenden  Mittheilungen 
aus  Briefen  de  Noels,  die  zu  den  Acten  des  Museums  gehören,  nicht 
unwillkommen  sein,  da  sie  Wallrafs  unermüdlichen  Sammlereifer  und 
seiue  stets  bereite  Aufopferung  auf  merkwürdige  Weise  bekunden. 

Im  Frühjahre  1818  brachte  der  Italienische  Kunsthändler  Fernando 
Giorgini  eine  Sammlung  von  Antiken  nach  Stuttgart,  wo  er  sie  beim 
Könige  anzubringen  gedachte,  was  aber  nicht  gelang,  da  der  neue 
König  auf  einen  solchen  Ankauf  nicht  eingehen  wollte.  Er  scheint  sich 
deshalb  brieflich  nach  Köln,  wohl  an  Wallraf,  gewandt  und  ein  Ver- 
zeichniss der  käuflichen  Antiken  beigefügt  zu  haben.  Unter  diesen 
befanden  sich  eine  Statue  des  Demosthenes  in  ionischem  Marmor  5'  5" 
hoch  und  ein  etwas  kleinerer  jugendlicher  Marc-Aurel.  Der  reiche 
Kölner  Kaufherr  und  Bankier  Abraham  Schaaffhausen  erklärte  sich  bereit, 
diese  beiden  Kunstwerke  auf  seine  Kosten  nach  Köln  kommen  zu 
lassen,  um  sie  vielleicht  zur  Ausschmückung  seines  bei  Köln  gelege- 
nen Gutes,  der  sogenannten  Kitschburg,  zu  erwerben.  Sie  wurden 
wirklich  nach  Köln  geschickt,  wo  Welcker  sie  damals  sah,  der  mir 
noch  vor  wenigen  Jahren  mit  wärmster  Anerkennung  von  der  Vortreff- 
lichkeit dieser  Arbeiten  sprach,  von  denen  in  Köln  heute  alle  Kunde 
erloschen  ist ; aber  Schaaffhausen  fand  die  Forderung  von  1400  Francs, 
die  später  auf  1000  ernmssigt  wurde,  zu  hoch,  oder  er -hatte  die  Lust 
verloren,  kurz,  er  lehnte  den  Ankauf  ab.  Wallraf  wandte  sich  darauf 
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an  Lyversberg,  den  kunstsinnigen  und  glücklichen  Sammler,  der  mit 
viel  reichem  Mitteln  als  er  ausgestattet  war:  aber  auch  dieser,  wie 
ein  anderer  Liebhaber,  den  man  dafür  gewinnen  wollte,  gingen  darauf 
nicht  ein,  und  so  wanderten  diese  beiden  Statuen  von  Köln  weg.  Wo- 
hin sie  gekommen,  ob  et\va  nach  England1),  weiss  ich  nicht.  Noch 
am  18.  April  1818  schrieb  de  Noel  an  Wallraf : »Wie  wäre  es,  wenn 
es  möglich  zu  machen  wäre,  dass  die  ganze  Sammlung  als  Lockvögel 
zur  Universität  hierher  zu  locken  wären?  So  ein  Material  dürfte  die 
Düsseldorfer  Antiken  aufwiegen,  mit  unsern  Besitzungen  ein  wirksames 
Gegengewicht  contra  Bonn  sein.«  Kurze  Zeit  darauf  kam  der  Sohn, 
Gaetano  Giorgini,  mit  der  Sammlung  Antiken  nach  Köln.  Noch  vorher 
scheint  der  Vater  die  Büsten  der  Agrippina  und  des  Germanicus  nach 
Köln  an  den  Kaufherrn  Stein  geschickt  zu  haben;  denn  in  einem  in 
diese  Zeit  fallenden  Briefe  desselben  an  Wallraf  zeigt  er  diesem  an, 
er  habe  mit  Herrn  Stein  wegen  Agrippina  und  Germanicus  (die  Wallraf 
später  für  seine  Sammlung  erwarb)  nicht  abschliessen  können,  wes- 
halb er  ihn  bitte,  für  den  Verkauf  sorgen  zu  wollen.  Am  6.  Juli 
sandte  der  nach  Köln  gekommene  Gaetano  Giorgini  an  Wallraf,  der 
von  der  Sammlung  entzückt  war,  einen  Entwurf  zu  einem  Verkaufs- 
vertrage. Es  handelte  sich  aber  damals  nur  um  fünf  Antiken,  um 
die  Büsten  der  Agrippina,  des  Germanicus,  des  Juppiter  Ammon  und 
zwei  Basreliefs  (im  jetzigen  Kataloge  Nr.  10.  23.  27.  158.  196),  die 
Wallraf  sich  ausgewählt  hatte,  da  er,  bei  der  Höhe  der  Forderung,  an 
einen  Kauf  der  ganzen  Sammlung  noch  nicht  dachte.  Der  Preis  war 
auf  3000  Francs  bestimmt,  von  deneu  das  eine  Drittel  gleich,  die 
beiden  andern  nach  einem  Jahre  zahlbar  seien.  Aber  Wallrafs  Ver- 
langen stieg  von  Tag  zu  Tage,  er  wollte  sich  und  der  Stadt  einen 
grossem  Theil  der  Sammlung  gewinnen.  Den  18.  Juli  gab  ihm  Gae- 
tano zwanzig  Stücke,  mit  Ausnahme  der  Agrippina  und  des  Vespasianus, 
auf  drei  Tage  zum  Preise  von  9000  Francs  an  die  Hand.  Aber  auch 
damit  begnügte  sich  Wallrafs  Heisshunger  nicht,  er  ruhte  nicht,  bis  er 
alle  vierundzwanzig  Stücke  (Demosthenes  und  Marc-Aurel  waren  Köln 
trotz  seiner,  fast  durch  seine  reichen  Handelsherren  für  immer  verloren) 
sein  nennen  konnte  — und  erst  nachdem  er  diese  wackere  That  aus- 


1)  Ennens  Angabe,  Giorgini  habe  seine  Kunstschätzo  dem  Königlichen  (Bri- 
tischen?) Museum  in  London  zum  Kauf  anbieten  wollen  und  vor  seiner  Abreise 
dieselben  einige  Tage  in  Köln  zur  Schau  ausgestellt,  ist  im  zweiten  Theile  un- 
genau; worauf  der  erste  beruht,  weiss  ich  nicht. 
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geführt,  sah  er  sich  nach  Geld  zur  Zahlung  um.  Die  23  Stücke,  welche 
sich  auf  einem  Zettel  in  folgender  Weise  aufgeführt  finden : Cleopatra 
Colossale,  Giunone  Colossale,  Giove  Amnione,  Agrippina  Busto  Conso- 
lare,  Agrippina,  Catone  Busto  Consolare,  Germanico  Busto,  Crasso 
Busto,  Vespasiano,  Tito,  Pitagora,  Epicuro,  Esculapio,  Urna  cineraria, 
Basso  rilievo,  Altro  con  maschere,  Musa,  Figura  di  Sacerdotessa,  Cleo- 
patra a tigura,  Putto  dormente  (Amor  auf  der  Löwenhaut),  Maschera 
di  un  Fauno,  Altra  compagne,  Fiume  Colossale,  Mammea,  nebst  dem 
Prachtstücke,  der  Meduse,  die  man  zuletzt  wohl  noch  mit  in  den  Ver- 
kauf zog,  diese  Stücke  waren  es,  die  Wallraf  erwarb.  Gaetano  gab 
wohl  Wallraf  damals  die  Bescheinigung:  Plusieurs  antiques  de  la  Col- 
lection de  Wallraf  sont  provenues  de  la  collection  et  la  vente  de  Ms. 
Manlio  Accaramboni  a Kome.  La  Meduse  6tnit  du  temple  de  la  Paix 
et  depuis  dans  la  collection  de  Signor  AJbagini  ä Rome.  Der  Stadt- 
rath nahm  in  gerechter  Würdigung  von  Wallrafs  schöner  That  ihm  die 
Last  der  Zahlung  der  16352  Francs  ab,  für  die  er  den  Kauf  abge- 
schlossen hatte.  Diesem  aber  war  die  Grossmuth  des  Stadtraths  nur 
ein  Sporn,  noch  andere  Antiken  aus  Italien  auf  seine  Kosten  zu  er- 
werben, ohne  irgend  dieser  neuen  Bereicherungen  seiner  der  Vaterstadt 
geschenkten  Sammlung  beim  Stadtrathe  zu  gedenken ; denn  es  ist  eine 
irrige  Vorstellung,  dass  mit  jenem  ersten  Ankäufe,  für  dessen  Zahlung 
der  Stadtrath  einstand,  die  Erwerbungen  aus  Italien  beendigt  gewesen, 
vielmehr  blieb  Wallraf  mit  Giorgini  in  Verbindung.  Am  30.  September 
1818  schreibt  ihm  dieser  von  Rom  aus,  wo  er  bald  nach  seiner  Rück- 
kehr von  einer  Krankheit  befallen  worden  war,  er  habe  einen  Sarko- 
phagen und  einige  kleine  Sachen  für  ihn  eingepackt,  die  er  nächstens 
absenden  werde,  was  er  erst  einen  Monat  darauf  that.  Fünf  Tage 
später  theilt  er  ihm  mit,  er  habe  vier  Büsten  und  zwei  Sarkophagen 
an  einen  Herrn  Sibel  gesandt,  der  sie  nicht  kaufen  wolle;  entweder 
müsse  dieser  kein  Liebhaber  von  Antiken  sein,  oder  sie  umsonst  haben 
wollen  ; seine  Forderung  sei  nur  100  Louisd’or.  Aus  der  genauem 
Angabe  der  an  den  nicht  näher  bezeichneten  Herrn  Sibel  gesandten 
Büsten:  Busto  Colossale  rapresentante  Scipione.  Altro  compagno  ra- 
presentante  Vitelio.  Busto  grande  al  vero  togato  rapresentante  Guilio 
Cesare.  Altro  grande  compagno  Catone  il  maggiore,  sehen  wir,  dass 
Wallraf  diese  für  seine  Sammlung  ankaufte,  worin  sie  sich  bis  heute 
befinden  und,  den  Vitellius  ausgenommen,  eine  Zierde  derselben  bilden. 
Die  beiden  Sarkophagen  scheint  Wallraf  nicht  gekauft  zu  haben.  Kurz 
vorher  hatte  Gaetano  ihm  geschrieben : Mio  padre  a comparato  delle 
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belle  cose  in  una  Citta  di  nostro  stato  da’  una  statua  grande  alvero  di 
una  Agrippina  di  una  bella  maniera  c molto  conservata,  ma  senza  una 
sicuressa  di  vendita  io  non  oserai  compararla.  — Jo  ho  spendito  al 
Signor  Sibel  4 Busti  di  bella  maniera  c due  Sarcofagi.  Am  folgenden 
24.  März  ward  an  Wallraf  un  cinerario  antiquo  di  marmo  gesandt.  In 
einem  Briefe  von  unbestimmtem  Datum  sagt  Gaetano,  er  schicke  einen 
zweiten  Sarkophagen,  wie  er  verlangt  worden,  und  er  habe  ein  sehr 
schönes  architektonisches  Bruchstück  der  zusammengesetzten  Ordnung 
hinzugefügt,  das  bei  den  neuen  Ausgrabungen  ganz  neuerdings  gefun- 
den worden,  womit  er  der  Stadt  Köln  ein  Geschenk  machen  wolle, 
wie  Wallraf  selbst  mit  einigen  beigepackten  thönernen  Lämpchen.  Den 
24.  März  1819  sandte  Giorgini  ein  cinerario  antico,  unzweifelhaft  eines 
der  drei  Aschenkästchen  (II  128.  134.  135),  an  Wallraf  ab.  Eine  Kiste 
mit  Marmorsachen  von  Giorgini  in  Rom  langte  im  April  1819  bei  ihm 
an,  und  noch  ganz  am  Ende  des  Jahres,  am  28.  December,  erhielt  er 
von  Rom  zwei  Kisten  Alterthümer,  wofür  er  sammt  der  Fracht  903  Fr. 
54  C.  zu  zahlen  hatte.  Auch  findet  sich  noch  ein  Empfangschein 
de  Noels  vor  über  184  Reichsthaler  48  Stüber  »für  die  letzten  6 Mar- 
morbilder von  Giorgini«.  Ob  die  Verbindung  mit  Giorgini  noch  länger 
gedauert,  ergibt  sich  aus  den  vorliegenden  Papieren  nicht,  jedenfalls 
hat  Wallraf  ausser  jenen  24  Antiken,  für  welche  die  Stadt  Zahlung 
leistete,  noch  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  später  aus  eigenen 
Mitteln  von  ihm  erworben,  deren  vollständige  Angabe  unmöglich  *).  be- 
sonders da  einige  Sachen  nach  Ausweis  eines  frühem  Verzeichnisses  dem 
Museum  noch  vor  der  Zeit  von  Ramboux  entkommen  sind. 

Diesem  Berichte  über  Wallrafs  Erwerbungen  aus  Italien  lassen 
wir  die  neuern  Bereicherungen  uuseres  Museums  folgen. 

1.  Zugleich  mit  dem  Grabsteine  II,  220  und  dem  Bruchstücke 
II,  207  erhielt  das  Museum  ein  4"  hohes,  2“  breites,  fast  1"  tiefes 
Bronzefigürchen,  welches  an  derselben  Stelle  mit  den  Grabsteinen  von 
Soldaten  aus  Virunum  in  Noricum,  Lugdunum,  dem  Laude  der  Brito- 
nes  und  Lusitanien  (II,  200.  206.  207.  220)  aus  der  Zeit  Traians  in 
einer  Tiefe  von  etwa  17  Fuss  im  Hause  Eigelstein  123  gefunden  wor- 
den. Es  stellt  offenbar  einen  Soldaten  dar.  Dieser  stützt  sich  auf 
den  vortretendeu  rechten  Fuss,  der  leider  abgebrochen  ist.  In  der  bis 
zur  Brust  erhobenen,  einen  Gegenstand  umfassenden  Rechten  hielt  er 

1)  Sicher  gehören  hierzu  nur  I.  17.  II,  1 IG.  128.  134.  135.  202;  von 
andern  kann  man  es  nur  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  vor- 
muthen. 
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den  jetzt  verschwundenen  Speer;  die  geöffnete  Linke,  die  er  unterhalb 
des  Gürtels  am  Leibe  hält,  trug  nichts,  wie  wir  es  z.  ß.  auch  bei  den 
in  Lindenschmits  »Alterthümern  aus  unserer  heidnischen  Vorzeit« 
Heft  Vin  Tafel  6 ubgebildeten  Soldaten  finden.  Er  trägt  einen  leder- 
nen bis  zu  den  Knien  herabgehenden,  die  Oberarme  bedeckenden 
Waffenrock  (vgl.  Lindenschmit  zu  IV,  6,  1);  über  demselben  bemerken 
wir  noch  ein  in  einem  Bogen  vorn  bis  zur  Brust,  hinten  noch  etwas 
tiefer  in  Falten  herabhängendes,  den  Hals  frei  lassendes  Gewand,  wohl 
eine  Art  Panzerhemd.  Der  Waffenrock  ist  in  der  Mitte  gegürtet;  die 
Verzierungen  des  wenigstens  mit  einem  metallenen  Schlosse  versehe- 
nen Gürtels  bemerkt  man  noch  vorn  in  der  Mitte  des  Waffenrockes. 
Die  Füsse  sind  mit  Halbstiefeln  bekleidet,  wie  bei  den  Soldaten  bei 
Lindenschmit  IV,  6,  2.  VII,  5,  1.  VIH,  6,  1.  XI,  C.  Auf  dem  Kopfe 
hat  er  eine  an  beiden  Seiten  des  Gesichtes  herabreichende  lederne  Be- 
deckung, eine  Panzerhaube.  An  der  rechten  Seite  ist  wahrscheinlich 
das  hier  hangende  Schwert  abgebrochen ; die  Stelle  des  Ansatzes  glaubt 
man  noch  zu  bemerken.  Wir  haben  hier  offenbar  nicht  das  Bild  eines 
römischen  Soldaten,  worüber  Prof.  E.  Hübner  im  Winckelmannspro- 
gramm  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  vom  Jahre  1866 
(»Relief  eines  römischen  Kriegers  im  Museum  zu  Berlin«)  gehandelt 
hat,  sondern  ein  Krieger  einer  der  Römischen  Hülfsvölker,  vielleicht 
ein  Britone  oder  Noriker,  von  denen  Soldaten  an  dieser  Stelle  begra- 
ben waren,  steht  vor  uns.  Einen  Delmater  und  einen  Astur  zeigen 
die  Reliefs  bei  Lindenschmit  X,  5.  XI,  6,  1.  Unsere  kleine  Brouze- 
statue  ist  deshalb  von  besonderin  Werthe,  weil  ihre  Echtheit  und  ihr 
hohes  Alter  unzweifelhaft  feststeheu. 

Ein  kleines  weisses  Thonbild  eines  Kriegers  wurde  vor  einiger 
Zeit  am  Severinswalle  gefunden  und  unserm  Museum  überwiesen.  Es 
ist  4 7*"  hoch,  3"  breit,  17*"  tief;  die  linke  Seite  uud  die  Hälfte  der 
Beine  sind  abgebrochen.  Auf  dem  Kopfe  trägt  es  einen  Visirhelm, 
wie  wir  sie  auf  römischen  Soldatenreliefs  bei  Lindenschmit  mehrfach 
finden.  Das  Schwert  hat  es  links  an  dem  über  die  Schulter  gehenden 
Gehänge;  die  abgebrochene  rechte  Hand  reicht  bis  unterhalb  des  Gürtels. 

2.  Bei  der  Grundlegung  des  neuen  Hauses  auf  dem  Gereons- 
kloster, unmittelbar  an  dem  neben  Nr.  5 auf  der  Christophstrasse  lie- 
genden Eckhause,  wurde  im  September  1868  das  untere  Stück  eines 
Altärchens  aus  Jurakalk,  57<"  hoch,  unten  am  Fusse  77 2",  oben  57 2" 
breit,  6"  tief,  gefimden  (Nr.  42a),  wovon  sich  die  beiden  letzten  Zeilen 
der  Inschrift  erhalten  haben: 
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SVLE  VIS 
SL-M^P 

Sulrvis  solvit  (?)  libena  merito  posuit. 

Der  Name  des  Weihenden  ging  hier  voran,  wie  bei  Brambach  920,  bei 
Orelli  1867,  1984,  wogegen  er  gewühulich  nachfolgt,  wie  auch  bei 
Grabschriften  zuweilen  die  umgekehrte  Folge  eintritt,  wie  auf  der 
Kölner  Inschrift  II,  208.  Die Suleviae,  Sulviae  oder  matres  Suleviae 
finden  sich  auch  sonst.  Vgl.  Jahrb.  XV,  19  f.  XVIII,  239.  Brambach 
673.  Neben  Sulevia  findet  sich  auch  Suleviabus.  Vgl.  Becker  in  Kuhns 
und  Schleichers  »Beiträgen  zur  vergleichenden  Sprachforschung«  IV, 
150  f.  Auch  in  der  Einzahl  findet  sich  eine  Sulivia  oder  Sulleva.  Vgl. 
Jahrb.  XVII,  184.  Aufiallend  ist  das  posuit  nach  der  Weiheformel 
solvit  libens  merito.  Oder  wäre  das  S irrig  wiederholt,  so  dass  wir 
hier  das  auch  sonst  vorkommende  L • M • P (in  unserm  Museum  II, 
55,  bei  Brambach  685)  hätten? 

3.  Bei  der  Ausschachtung  zum  Neubaue  der  öffentlichen  Biblio- 
thek des  katholischen  Gymnasiums  an  Marzellen  wurde  Anfangs  De- 
cember  1868  in  einer  Tiefe  von  etwa  sieben  Fuss  eine  Anzahl  von 
römischen  Alterthümern  gefunden,  die  der  erste  sich  als  Kenner  dar- 
stellende Beschauer  für  mittelalterlich  erklärte,  ja  zum  Theil  das 
bestimmte  Jahrhundert  angab.  Es  fanden  sich  hier  mehrere  Töpfchen, 
Lämpchen,  Krüge,  Aschentöpfe,  Becher  mit  Eindrücken  in  der  gewöhn- 
lichen Weise,  aber  nur  zwei  der  aufgefundenen,  vom  Verwaltungsrath  der 
Studienfonds  gegen  einen  entsprechenden  Finderlolm  dem  Museum 
geschenkten  Gegenstände  sind  von  besonderer  Bedeutung.  Der  eine 
ist  eine  braune  Urne  von  Thon,  worauf  sich  in  schöner,  erhobener  Arbeit 
eine  Jagdscene  findet.  Hintereinander,  nur  durch  kleine  schiefe,  mit 
Punkten  angedeutete  Zweige  getrennt  werden  hier  ein  Hirsch,  ein  Hase, 
ein  Reh  und  eiu  Jagdhund  im  Laufe  dargestellt.  Unten  liegen  Lotus- 
zweige,  oben  zieht  sich  eine,  wie  die  Zweige,  durch  Punkte  augedeu- 
tete Linie  ringsherum.  Dann  fand  sich  eine  christlich  römische  In- 
schrift auf  einer  viereckigen,  rechts  an  beiden  Ecken,  links  oben  abge- 
brochenen schwarzweissen  Granittafel,  1'  5 ‘/a " breit,  11“  hoch,  1“  dick 
(Nr.  225a).  Die  kaum  die  Hälfte  der  Höhe  einnehmende  gleich  oben 
beginnende,  über  untergezogenen  Linien  stehende  Inschrift  lautet: 

o I A C I T F V G 1^0  QVAI 
V IXITANNOSX\/FIDE; 

U ISINPAC6R6CCSSIT 
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( Hi)c  iacit  Fugilo  quae  (?)  vixit  annos  quindecim.  Lidelia  in  pace 
receaait. 

Die  Buchstaben  sind  sehr  ungeschickt  und  mühsam  in  den  sehr 
harteu  Stein  gehauen.  Bei  den  runden  Zügen  finden  sich  oft  Lücken, 
so  dass  der  Meissei  stellenweise  übergesprungen  ist.  Der  Zwi- 
schenstrich des  A geht  meist  schief  in  die  Höhe.  Das  E hat  in  der 
zweiten  Zeile  die  gewöhnliche  Gestalt  (nur  dass  die  beiden  ersten  Pa- 
rallelstriche nSch  oben,  der  dritte  nach  unten  hin  gerichtet  ist),  in 
der  dritten  ist  der  senkrechte  Strich,  wie  beim  C,  gerundet,  ja  statt 
des  zweiten  E in  RECESSIT  steht  geradezu  C.  Das  I atn  Schlüsse 
der  ersten  Zeile  ist  schief  und  reicht  nicht  so  tief,  wie . die  übrigen 
Buchstaben.  Das  V im  Zahlzeichen  liegt  schief,  ähnlich  wie  in  der 
christlichen  Inschrift  zu  Worms,  die  Lindenschmit  III,  8,  7 hat  abbil- 
den lassen,  das  L.  Bei  der  Länge  des  zweiten  Striches  ist  hier  kaum 
an  ein  L zu  denken;  die  Striche  des  V sind  auch  sonst  zuweilen  so 
ungleich.  In  der  dritten  Zeile  ist  das  N sehr  schief  gerathen,  wie 
das  Q in  der  ersten  ungeschickt  ist.  Bemerkenswerth  ist  der  Name 
Fugilo , die  altdeutsche  Form  unseres  Vogel.  Gothisch  heisst  das 
Wort  fugls,  im  Althochdeutschen  finden  sich  die  Formen  fogal,  focal, 
fokal , fogely  in  der  Mehrheit  auch  vogila,  fugala  (Graffs  althoch- 
deutscher Sprachschatz  III,  306).  Die  Verkleinerungsform  ist  fugeli. 
Vgl.  Grimm  I,  631.  III,  360.  In  Zusammensetzungen  zeigen  sich  auch 
fogil , fugal.  Unserm  fugilo  steht  zunächst  das  Nordfriesische  fugit. 
Ob  quae  oder  qui  zu  lesen  sei,  könnte  man  zweifeln ; denn  wenn  auch 
quai  statt  quae  an  sich  unbedenklich  ist,  so  bleibt  doch  die  Möglich- 
keit, dass  der  Steinmetz  qua  eingehaueu,  darauf  aber,  ohne  das  un- 
richtige A zu  tilgen,  das  richtige  I daneben  gesetzt.  Oder  man  könnte 
auch  wegen  der  eher  männlichen  Form  Fugilo  einen  Irrthum  anneh- 
men, wie  umgekehrt  qui  statt  quae  offenbar  steht  in  den  christlichen 
Inschriften  bei  Lersch  III  Nr.  62.  67.  Statt  quae  findet  sich  in  ähn- 
lichen christlichen  Inschriften  auch  qua  oder  que  (daselbst  56.  61). 
oder  es  steht  quaixit,  quixit  (66.  69)  statt  quae,  qui  vixit.  Iacit 
statt  iacet , wie  auch  iu  einer  andern  christlich  römischen  Inschrift  un- 
seres Museums  (II,  227)  und  den  in  der  Vorhalle  der  Gereonskirche 
(Lersch  I,  65  f.),  nach  der  gangbaren  Verwechslung  der  Volkssprache. 
Vgl.  Schuchardt  der  Vocalismus  des  Vulgärlateins  I,  258  ff.  III,  1 17  f. 

4.  Die  unsere  Stadt  seit  dem  Frühjahre  nach  allen  Richtungen 
durchziehende  Legung  der  Röhren  zur  neuen  Wasserleitung  lieferte 
den  ersten  bedeutenden  Fund  in  der  Wilhelmstrasse.  Dort  wurde  ein 
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Grabstein,  2'  hoch,  IO1/«"  breit,  5"  tief,  aus  rothem  Sandstein  (er  steht 
im  Museum  unterhalb  Nr.  181)  mit  folgender  in  schönen  Buchstaben 
eiugehauenen  Inschrift  ausgegraben  : 

ö A // 

MELLONIO 
E R A C L I O 
„ ETaFANNIAE 
S Miliz  V N D A E 
PMELLONIVS 
S V P E R 
F I L I V S 
//A  R E ST  I B V S 
//o  ARISSIM1S 
i>  * //////  * C 

Dis  Manibus  Mellonio  Erciclio  et  Fanniae  Secundae  Pub  litis  Mello- 
niua  /Superua  jilius  ( pjarentibus  cariasimis  dedieavit  (faciundum  po- 
nendum  fj  ouravit. 

Unterhalb  des  0 * M findet  sich  zunächst  Blätterschmuck,  un- 
mittelbar darauf  zwei  horizontale  Parallelstriche.  An  beiden  Seiten- 
flächen sieht  man  Palmbäume.  Das  schlicssende  C,  hinter  welchem 
bis  zum  Rande  die  Fläche  des  Steines  weggerissen  ist,  sieht  man  auf 
den  ersten  Blick  für  ein  O an,  aber  bei  genauerer  Betrachtung  ergibt 
sich,  dass  der  scheinbare  Verbindungsstrich  der  beiden  Hörner  des 
C,  der  gar  nicht  die  für  das  O nöthige  Schweifung  hat,  kein  ursprüng- 
licher Meisseizug,  sondern  durch  einen  spätem  Stoss  oder  Hieb  ent- 
standen ist.  Will  man  nicht  annehmen,  dass  der  Steinmetz  aus  Nach- 
lässigkeit unmittelbar  vor  dem  dem  C vorangehenden  Punkt  einen 
Buchstaben  ausgelassen  habe  (denn  der  Stein  ist  hier  ganz  glatt),  wo 
man  vermuthen  könnte  faciendum  oder  de  suo  ponendum  curavit,  wie  bei 
Brambach  716.  1364  (daneben  steht,  wie  712,  faciendum  de  suo  cura- 
verunt'),  so  bleibt  kaum  eine  andere  Lesung  der  letzten  Zeile  als  die  oben 
gegebene.  Mel/onii  oder  Melotiii  finden  wir  besonders  in  Mainz,  wo 
sogar  ein  vicus  Meloniorum.  Vgl.  Jahrb.  XXIII,  12  f. 

5.  Bei  den  Häusern  Nr.  15—27  der  Ilochstrasse  wurde  ausser  eini- 
gen auf  bedeutende  Bauten  deutenden  architektonischen  Resten  ein  meh- 
rere Fuss  hohes  und  tiefes,  unten  vier  Fuss  breites  Grabdenkmal  aus  Jura- 
kalk entdeckt,  dessen  vordere  Fläche  leider  so  sehr  abgeschlagen  war,  dass 
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von  der  langem  Inschrift  nur  der  Schluss  der  letzten  Zeile  zu  lesen 
ist.  Zur  bequemem  Aufstellung  in  unserm  Museum  (149a)  ist  der 
obere  und  hintere  Theil,  die  nur  hinderlich  waren,  abgesägt  worden, 
so  dass  bloss  ein  1'  4"  hohes,  ö'/a"  breites  Stück  geblieben  ist.  Der 
noch  ziemlich  oberhalb  des  Endes  des  Steines  stehende  Schluss  der  in 
schönen  Buchstaben  eiuge meissei teu  Inschrift  lautet: 

iivS.ET.H  . 

( libertus  (?)  e)iiu$  et  heres.  ^ 

Die  beiden  ersten  Striche  können  nur,  wie  der  Augenschein  lehrt, 
den  untern  Theil  eines  I oder  T gebildet  haben.  Das  schliessende  et 
heres  lässt  keinen  Zweifel,  dass  wir  hier  den  Rest  eines  Grabdenkmals 
vor  uns  haben,  und  dass  davor  die  Angabe  des  verwandtschaftlichen  oder 
sonstigen  Verhältnisses  des  Gründers  des  Denkmals  zum  Verstorbenen 
gestanden  habe.  Da  nun  weder  ui«,  noch  i’u«,  noch  tius,  noch  ttus 
den  Ausgang  eines  hier  passenden  Wortes  bildet,  so  bleibt  nichts  übrig 
als  in  den  vier  ersten  Buchstaben  den  Schluss  von  eiius  mit  geläufiger 
Verdopplung  des  * zu  sehen.  Davor  muss  denn  libertus,  filius,  frater 
. uxor  oder  ein  anderes  den  Verwandtschaftsgrad  bezeichnendes  Wort 
gestanden  haben.  Vgl.  den  Bonner  Stein  bei  Brambach  452 : Opponius 
Zoilus  libertus  et  bereu  faciundum  curavit,  die  zu  Neumagen  (800): 
Qimmionius  Car  io  lies  et  G immionia  Aestiva  fi/i  et  berede s faciendum 
euraverunt,  bei  Zahlbach  (1245):  Füie  et  beredes  matri  pieniissime 
faciundum  euraverunt,  ZU  Baden  (1958):  Fratres  idemque  berede s 
faciendum  euraverunt.  Zuweilen  tritt  heres  ohne  et  hinzu.  Vgl. 
1090.  1258.  1569.  Eins  und  eorum  finden  sich  so  häufig,  wie  761. 
846.  902.  1081  (wo  coniux  eiius  et  — ( pajtcr  eorum  eredes  faciun- 
dtitn  euraverunt).  1404. 

6.  Nahe  derselben  Stelle,  wo  man  im  Jahre  1844  den  Mosaik- 
boden II,  212  entdeckte,,  auf  dem  Apostelnkloster,  dem  Gymnasium 
gegenüber  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Platzes,  also  unmittel- 
bar vor  der  römischen  Mauer,  stiess  man  im  Mai  auf  zwei  nebenein- 
ander liegende  kleine  Mosaikböden,  von  denen  der  eine  durch  die 
darauf  ruhende  Last  eingedrückt  war.  Sie  zeigen  beide  einfache  Muster 
aus  schwarzen  Und  weissen,  wenigen  rothen,  blauen,  gelben  und  grünen 
Pasten.  Ein  paar  Vögel  waren  dann  angebracht,  von  denen  ein 
grösserer,  wohl  ein  Pfau,  ganz  erhalten  ist.  An  Ort  und  Stelle  wurde 
von  Seiten  des  Stadtbauamtes  eine  Zeichnung  ausgenommen.  Sie 
konnten  nur  stückweise  gehoben  werden.  Die  Stücke  wurden  ins  Mu- 
seum gebracht,  wo  sie  einstweilen  bei  den  Mosaikböden  II,  294  liegen, 
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und  wieder  zusammengesetzt  werden  sollen,  sobald  der  geschickte  Her- 
steller der  Mosaike  unseres  Museums,  Herr  J.  Ph.  Coellen,  die  ihm 
übertragene  so  schwierige  wie  dankenswerthe  Herstellung  der  Mosaike 
in  der  Krypta  der  Gereonskirche  beendigt  haben  wird. 

7.  Im  Juni  entdeckte  man  gleichfalls  bei  den  Aufgrabungeu  zur 
neuen  Wasserleitung  zwischen  der  neuen  Mauritiuskirche  und  der 
Pfarrei  zwei  Inschriftsteine,  die  sofort  ins  Museum  geschafft  wurden. 
Der  eine  (II,  3a)  ist  ein  einfacher  viereckiger  Altar  des  Juppiter  mit 
Kuss  und  Sims,  aus  Jurakalk,  2'  9"  hoch,  am  Fusse  1'  2"  breit,  1'  tief, 
in  der  Mitte  11"  breit,  10"  tief,  am  Sims,  das  links  und  rechts  abge- 
brochen ist,  1'  2 ‘V'  breit,  11  Vs"  tief.  Oberhalb  befindet  sich  eine 
Platte,  auf  welcher,  wie  die  mehrern  auf  Eisens täbc  deutenden  Löcher 
zeigen,  ein  Standbild,  wohl  des  Gottes  selbst,  angebracht  war.  Die  in 
der  Mitte  der  Yordertläche  in  guter  Schrift  erhaltene  Inschrift  lautet  : 

I » O r M 
L*  B A E B I VS 
S E N E C I O 

Bedeutender  als  dieser  auch  nur  bekannte  Namensformen  bietende 
Stein  ist  der  andere,  ein  gleichfalls  viereckiger,  aber  feiner  gearbeite- 
ter Altar  aus  Jurakalk,  1'  11"  hoch,  am  Fusse  1'  'd1/*'  breit,  S1/*"  tief, 
in  der  Mitte  11  Vs"  breit,  7"  tief,  am  Sims  V Va"  breit,  9"  tief.  Oben 
sind  an  den  Seiten  Schneckenrollcn  angebracht,  in  der  Mitte  erhebt  sich 
vorn  und  hinten  eine  Giebelspitze;  ganz  in  der  Mitte  liegt  auf  einem 
Schüsselchen  eine  Birne.  An  den  beiden  Seiten  flächen  ein  Baum.  Die 
hoch  oberhalb  des  Endes  des  Steines  endende  Inschrift  lautet: 

M E D l C I NS  S 
MARI  N I A 
A N T V L L A 
EXIMPrlPS 

S v L 

Medioinis  Alarmia  Antulla  ex  imperio  ipsarum  solvit  libetts. 

Bei  den  Medicinae  an  Heilgöttinnen  zu  denken,  geht  nicht  an. 
Eine  Heilgöttin  Hygia  oder  Ygia  kommt  auch  auf  rheinischen  In- 
schriften vor.  Vgl.  Brambach  516.  Becker  in  den  Jahrb.  XXIX,  168  f. 
Hätte  man  Heilgöttinnen  mit  einem  römischen  Namen  bezeichnen 
wollen,  so  würde  man  sie  Medioae  genannt  haben,  wie  Apollo  mit  'dem 
Beinamen  medxcua  erscheint,  man  hätte  nicht  den  Namen  von  medioina 
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hergeleitet.  Ein  Adiectivuin  medicinus,  von  dem  man  irrig  medicina 
herleitet,  gibt  es  eigentlich  gar  nicht.  Freilich  bilden  die  Griechen 
von  taTQog  ictTQiY.ög,  wovon  icrtQixrj  sich  herleitet.  Schon  die  Birne 
deutet  auf  Matronen  hin,  wenn  diese  sich  freilich  auch  sonst  findet. 
Der  Name  der  Göttinnen  scheint  örtlich,  und  wie  wir  gleich  deae  Lu- 
cretioe  finden  werden,  die  ihren  Namen  vom  vicus  Lucretius  erhielten, 
so  können  sehr  wohl  die  Medicinae.  oder,  wenn  man  will,  Mediciniae 
(denn  diese  schliesst  der  Dativ  MEDICI f'iS  nicht  aus.  Vgl.  auf  der 
folgenden  Inschrift  LVCRIITlS  und  DROVlS,  Sulevis  neben  Su le- 
id ab  v»)  von  einem  vicus  oder  pagus  Medicinus  benannt  sein.  Ich 
sage  vicus  oder  pagus ; denn  der  Name  könnte  ebensowohl  römischen 
Ursprungs  sein,  eine  Ableitung  von  dem  Mannsnamen  M>>dicus  (vgl. 
ArgentimiSy  Ardeaiinus , Hmninus , Caelcsiinus , puerinus,  libertinus , 
vicinus  und  die  vielen  abgeleiteten  Namensformen,  wie  Marcellinus, 
Secundinus),  als  auch  der  Annahme,  dass  der  Name  Gallisch  sei, 
nichts  entgegenstände,  da  uns  Medio  als  erster  Theil  Gallischer  Namen 
erscheint.  Man  vgl.  auch  Medulis,  Medeius . An  die  vielen  gallischen 
Namen  mit  doppeltem  d oder  vielmehr  dem  doppelten  aspirirten,  meist 
durch  ein  durchstochenes  D,  selten  durch  D allein  bezeichnetcu  t, 
worüber  Bekker  a.  a.  ü.  III,  ‘207  ff.  IV,  162  ff.,  ist  nicht  zu  denken. 

8.  Noch  nicht  dem  Museum  überwiesen,  aber  längst  von  dessen 
Besitzer,  Herrn  Baumeister  Eduard  Gramer,  demselben  zugedacht,  ist 
ein  kleiner  Altar  aus  Jurakalk,  der  im  Jahre  1867  in  der  Eisenbahn- 
strasse beim  Neubau  indem  Hintergebäude  des  Hauses  Marzellenstrassc 
Nr.  12  aufgefunden  wurde.  Oberhalb  des  Steines  ist  ein  Aufsatz, 
worauf  zur  Seite  Schneckenrollen,  in  der  etwas  verwitterten  Mitte  links 
Trauben,  rechts  Birnen,  dazwischen  ein  Kranz.  Auf  beiden  Seitenflächen 
sieht  man  Füllhörner  mit  an  den  Seiten  heraushängenden  Aehren;  in 
dem  Füllhorne  zur  Linken  sind  Aepfel  und  andere  Früchte  bis  hoch 
oben  gehäuft,  in  dem  zur  Rechten  sieht  man  eine  Birne  und  Aepfel. 
Die  Inschrift  lautet: 

D II  A B VS 
VC  R I I T I S 
l VLl  AT  MAT  E 
RNAvVoTVM 
SoLVITv  II  BEN 
MFRIT  of)RoV 
I S Alll*  I A AP 
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Deabus  Lucretis  Julia  Materna  Votum  solvit  libens  merilo.  Drovis 
Aelia  (libens  fj  merito  posuit. 

Wir  haben  hier  offenbar  zwei  Inschriften,  von  denen  die  zweite 
erst  später  eingehauen  wurde.  Denn  nach  merito  in  der  sechsten 
Zeile  bietet  die  Fläche  des  Steines  nur  noch  für  wenige  Buchstaben 
Raum,  so  dass  der  Steinmetz  auf  den  hervorstehenden  Fuss  den  Haupt- 
theil  dieser  zweiten  Inschrift  briugen  musste.  Hätte  ein  Steinmetz  gleich 
beide  Inschriften  einzuhauen  gehabt,  so  würde  er  mit  dem  vorhande- 
nen Raume  sparsamer  umgegangen  sein,  nicht  die  Weiheförmel  votum 
solvit  libem  merito  ausgeschrieben,  sondern  durch  die  gangbare  Ab- 
kürzung Platz  für  die  zweite  Inschrift  gewonnen  haben.  Dass  mit 
Drovi»  eine  zweite  Inschrift  beginne,  scheint  auch  der  kleine  Strich  in 
dem  Balken  des  D anzudeuten,  der  nicht,  wie  beim  oben  erwähnten 
aspirirteu  Gallischen  Buchstaben,  durchgeht  und  nicht  in  der  Mitte 
des  Balkens,  sondern  unterhalb  derselben  angebracht  ist.  E ist  in  den 
zwei  ersten  und  der  letzten  Zeile,  wie  auch  sonst  häufig,  durch  II, 
in  Zeile  3,  5,  6 durch  die  gewöhnliche  Form  bezeichnet.  I ragt  in 
Zeile  2,  3 und  am  Anfänge  der  letzten  Zeile  über  die  übrigen  Buch- 
staben hervor,  nicht  in  Z.  5 — 7.  Das  O ist  regelmässig,  wie  so  häufig, 
kleiner.  Der  untere  Strich  des  L geht  in  Z.  2 und  7 nach  unten.  In 
Z.  5 steht,  was  auch  sonst  zuweilen  vorkommt  (wie  in  unserm  Museum 
II,  177.205),  irrig  I statt  L.  In  der  vorletzten  Zeile  war  M mit  p 
verbunden,  so  dass  der  obere  Thcil  desselben  schief  an  den  oberu 
Theil  des  letzten  Striches  des  M angefügt  war.  Vor  dem  M wird 
noch  ein  L oder  vielleicht  wieder  ein  blosses  | gestanden  haben.  Wir 
machen  noch  auf  die  auch  sonst  vorkommende  Gestalt  des  C aufmerk- 
sam, an  dessen  Hörnern  die  beiden  Striche  nicht  perpendiculär,  sondern 
von  links  nach  rechts  laufen.  Das  in  N eingeschriebene  S findet  sich 
auch  sonst. 

Die  deae  Lucretiae,  die  hier  zuerst  erscheinen,  sind  unzweifelhaft 
Matronen,  welche  ihren  Namen  vom  vicus  Lucrelius  haben,  dessen 
Kunde  uns  in  einer  Inschrift  unseres  Museums  (U,  52)  glücklich  er- 
halten ist.  Aehnüch  verhält  es  sich  wohl  mit  den  (deae)  Droviae , 
denen  wir  gleichfalls  hier  zum  erstenmal  begegnen.  Ein  eigenthümliches 
Licht  auf  die  wir  möchten  sagen  gedankenlose  Art  dieser  Weihungen 
wirft  der  hier  zu  Tage  tretende  Umstand,  dass  eine  Frau  den  schon 
früher  bestimmten  Gottheiten  geweihten  Stein  benutzt,  um  ihn  durch 
eine  Nachschrift  andern  Gottheiten  zu  widmen.  In  welcher  Beziehung 
diese  Aelia  zur  ursprünglichen  Weiherin  des  Steins,  Julia  Materna, 
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gestanden,  ist  nicht  angedeutet.  Hier  drängt  sich  die  Frage  auf,  wo 
solche  Weihesteine  aufgestellt  waren.  Schwerlich  in  Tempeln;  viele 
der  Gottheiten,  denen  solche  geweiht  wurden,  hatten  kaum  eigene  Ca- 
pellchen,  welche  auch  durch  die  Masse  von  Widmungen  überfüllt  worden 
sein  würden.  Höchst  wahrscheinlich  fanden  sie  im  Hause  der  Wid- 
menden beim  Iiausaltare  im  impluvium  und  bei  Soldaten  im  Lager 
an  dem  zum  Opfer  bestimmten  Orte  eine  Stelle.  Aelia  fand  wohl  den 
Weihesteiu  in  dem  früher  von  Julia  Materna  bewohnten  Hause,  und 
benutzte  ihn,  obgleich  kaum  noch  Raum  dazu  geblieben  war,  ihn  den 
von  ihr  verehrten  Drom'ae  zu  weihen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  eine  Mittheilung  und  Vermuthung 
über  eine  verloren  gegangene  Kölner  Inschrift,  bei  Brambach  395,  vor- 
tragen. Zwei  frühere  Erwähnungen  derselben  sind  Brambach  entgangen, 
der  bloss  Gruter  und  Schannat  kennt,  und  die,  welche  aus  ihnen  ge- 
schöpft haben.  Gruter,  der  sie  von  Arnold  Mercator  erhielt,  gibt  als 
Standort  an  : in  occidentali  latere  8.  llevilii,  sub  statuis  dimidiatis 
trium  iuvenum  sculptorum  u/io  in  saxo , und  sie  lautet  bei  ihm  also : 
G AVI  LL  IVS  GF'EPAPHRA 
GAVILLlVS  EPAPHRAET 
S E C V N DV  S 

///V  I T A S • A V I L L I A • G I ////////// 

//////A  M E N T O • F E 

////////ET'  S /////// 

Schannat  hat  am  Ende  der  zweiten  Zeile  RAEL‘,  in  der  dritten 
bis  fünften  liest  er.  ohne  Zeilenabtheilung,  GTAMENTOFEET-SVIS. 
Unbekannt  blieben  Brambach  die  Berichte  von  Wiltheim  und  Crom- 
bacli.  Der  erstere  sagt  in  seinem  Sacrarium  Agrippinenae  (1607) 
S.  86:  «In  templi  Ss.  virginum  muro  Australi  ante  paucos  annos  attri- 
tus  lapis  muro  inaedificatus  conspiciebatur,  qui  nunc  inde  exemptus 
ab  Illustri  Domino  Hermanno  Comite  a nbcrfdjeit  in  SRandbeim 
asservatur,  in  quo  tres  sunt  incisae  facies,  quartim  nomina  ad  modura 
gequelltem  proferuntur : 

GA  VI  L L I VS  • GF  EPAPHRA 
GAVILLIVS-EPAHRAEI 
SEC  VND  VS  •' 

V I • I ASAVILLIAG  I 
AMEN10FE 
ETSVIS1) 
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Zunächst  wird  dadurch  der  heilige  Uevilius  glücklich  aus  der 
Welt  geschafft.  Den  Namen  Sander  Vilgen , St.  lievilien  führte 
St.  Ursula , eine  Verderbung  aus  sandarum  virginum , wie  schon  Gelen 
richtig  erkannt  hatte.  Vgl.  meine  Bemerkung  Jahrb.  XXVII,  31  f. 
Wer  den  heiligen  Reviiius  bei  Gruter  zu  verantworten  hat,  weiss  ich 
nicht;  genug  unser  Stein  war  in  der  südlichen  Mauer  der  Ursula- 
kirche eingemauert,  von  wo  er  nicht  lange  vor  1607  nach  Blankenheim 
kam.  Am  Schlüsse  der  zweiten  Zeile  stimmt  diese  Abschrift  mehr  mit 
Schannat;  auch  hat  sie  in  der  dritten  mit  diesem  nach  G ein  Punkt 
und  in  der  letzten  Zeile  SVIS,  wogegen  sie  die  Zeilenabtheilung  Mer- 
cators  zeigt.  Glücklicherweise  besitzen  wir  noch  eine  andere,  Bram- 
bach gleichfalls  unbekannte  Abschrift  des  Steines  von  dem  gelehrten 
Crombach  in  seiner  handschriftlichen  lateinischen  Beschreibung  der 
Blankenheimer  Alterthümer,  welche  bei  den  Akten  des  Museums  liegt. 
Dort  lesen  wir: 

Columna  V. 

Occurrit  monumentum  Avilliorum,  allatum  CQlonia  ex  turri  templi 
Ursulani,  ut  asserit  Hermann us  Fleien.  Est  vero  insigne  tribus  pecto- 
ralibus  statuis  superne  adsculptis  cum  hac  scriptura : 

G * AVILLIVS  * G * E*EPAPHRA 
G » A V I L L I V S * EPAP  HRAEL 
SEC VNDVS 

NI  T AS  ‘AVI  LLIA‘G  * 1 
AMENTO/////  FE 
ET  SVIS 

Hiernach  ergibt  sich,  dass  Schannat  das  Ende  der  zweiten  Zeile 
richtiger  gegeben,  ebenso  den  Schluss  von  Z.  3 und  5,  und  dass  die 
ganze  Iuschrift  wohl  also  lautete : Qaius  Avillius  Gai  filius  Epaphra. 
Gaius  Avillius  Epaphrae  libertus  Seoundus.  ( Bojniias  Avillia  Gai 
filia  ex  t e s tarnen to  fecit  sibi  ( viva ) et  suis.  Nur  das  Nomen  oder  Prä- 
nomen der  weihenden  Avillia  könnte  Bedenken  erregen,  aber  wir  finden 


1)  Wiltheim  fugt  hinzu : »Ex  quo  dictus  D.  Fleien  coniicit,  ante  Virginum 
aedem  familiam  in  lapido  norainatam  eo  in  loco  sepulturam  suam  habuissc  at- 
que  ideo  locum  (Santervillen)  nominatum  sive  Gavillianum  sive  Avillianum.  Cum 
autem  postca  Ss.  Virgines  pro  Christo  fuissent  trucidatae,  antiquum  nomen  nullo 
modo  fuisse  abolitum,  sed  tune  nominari  cooptum  ad  S.  Avillianm , eo  quod  in 
loco  Avilliano  esseut  conditao.«  So  machte  man  damals  Geschichte! 
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Abstracta  als  cognomina  von  Frauen,  wie  Hilaritas,  Amor,  Pignu s, 
Pntdentia,  Clemcnlia  (sogar  bei  Männern,  wie  Aequiias),  und  dass 
eine  Tochter  das  cognomen  der  Mutter  als  nomen,  wie  das  nomen  des 
Vaters  als  cognomen  angenommen,  findet  sich  auch  sonst.  Jedenfalls 
scheint  ein  auf  itas  endigendes  nomen  kaum  zu  bezweifeln,  da  hierin  fast 
alle  Lesungen  übereinstimmen,  alle  das  S geben,  das  für  einen  Irrthum  des 
Steinmetzen  zu  erklären  gar  kühn  wäre.  Hiernach  scheint  die  Lösung 
des  Räthsels  der  Inschrift  gegeben,  wenn  man  vom  Nomen  oder  Prä- 
nomen der  Avillia  absieht.  Die  drei  Brustbilder  waren  die  der  Weihen- 
den, ihres  Bruders  und  des  Freigelassenen  desselben,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  in  unserm  Museum  H,  222.  Dass  der  Name  der  Weihenden  durch 
einen  Absatz  von  dem  derjenigen  getrennt  wird,  dem  das  Grabmal 
zunächst  geweiht  wird,  kann  am  wenigsten  auffallen,  da  ein  solches 
Abbrechen  vor  dem  Ende  der  Zeilen  sich  schon  in  der  Zeit  des  Frei- 
staates nachweiseu  lässt,  wie  ich  in  meinem  Aufsatze  Zur  Lehre 
des  saturnisohen  Verses  im  Philoloyus  gezeigt  habe.  Brambach  ist 
dem  zweiten  und  dritten  Namen  gegenüber  ganz  rathlos;  den  zweiten 
trägt  er  als  0.  AviUius  Epaphra . . Secundus,  den  dritten  bloss  als 
Avillia  in  das  Verzeichniss  der  Namen  ein,  das  nitas  (?),  das  doch 
auch  nur  Name  sein  kann,  lässt  er  unberücksichtigt. 

Köln,  den  9.*  Juli  1869. 

H.  Dttntzer. 


Nachträglich  gedenken  wir  noch  des  am  16.  September  in  das 
Museum  gekommenen  obern  Theiles  eines  Matronenaltärchens  aus 
Jurakalk,  10"  hoch,  am  Simse  9",  in  der  Mitte  l1/*'  breit,  7"  tief. 
Es  ward  als  Füllstück  einer  Mauerwand  an  Gereon  gefunden.  Oben 
liegen  zur  Seite  Schneckenrollen,  in  der  Mitte  ein  Kranz;  die  Seiten- 
flächen haben  kein  Bildwerk.  Die  erhaltene  Inschrift  lautet : 

MATRO  MS 
V S t L * M 
MARTI  V//// 

T V 

Matronis  Votum  solvit  libens  merito  MartiufsJ  lufmusfj. 

Das  S ist  wegen  seiner  starken  von  links  nach  rechts  gehenden 
Spitzen  bemerkenswert!!. 


\ 


, des  Museums  Wallraf-Richartz  in  Köln.  129 

Die  Matronen  werden  hier  nicht  näher  bezeichnet,  wie  auch  bei 
Brambach  606;  dass  aber  nur  die  örtlichen  Matronen  gemeint  sind,  * 
versteht  sich  von  selbst.  Die  Weiheformel  tritt  hier  gegen  den  gang- 
baren Gebrauch  vor  den  Namen  des  Widmenden,  wie  sonst  sacrtim 
steht  (nur  nicht  bei  den  Matronen),  wie  in  unserm  Museum  9.  14.  15. 
Martins  als  nomen  findet  sich  so  bei  Brambach  202. 1330.  1331a.  1891, 
Ivnius  als  cognomen  152. 

H.  Dtintzer. 
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4.  Bnr  töefdjidjte  Äolberberg’s. ') 

1.  Das  C i s t e rzi  e n se  r k 1 o st e r. 

Das  ehmalige  Cisterzienser-Noimenkloster  zu  Walberberg  wurde 
im  Jahre  1 1971  2 3)  von  dem  Erzbischöfe  Adolf  I.  von  Köln  an  Stelle 
eines  Männerkonvents  gegründet,  welcher  aus  den  Mitteln  einer  gräf- 
lichen Schenkung  vom  Erzbischöfe  Philipp  von  Heinsberg  errichtet 
worden  und  nach  kurzem  Bestehen  verfallen  war.  Cisterzienserinnen 
aus  Hoven8)  bezogen  das  neugestiftete  Kloster  und  Erzbischof  Adolf  I. 
überwies  demselben,  mit  Zustimmung  des  Domkapitels  als  Patronats- 
herrn, sämmtliches  Kirchengut  zu  Walberberg.  Auch  übertrug  er 
seiner  neuen  Stiftung,  indem  er  das  Provisorat  (Prorektorat)  derselben 
mit  dem  Pfarramte  zu  Walberberg  verband,  das  Präsentationsrecht  des 
Pfarrers  bzw.  Provisors  (Prorektors),  während  das  Domkapitel  sich  die 
Investitur  vorbehielt.  Die  Oberaufsicht  über  die  Nonnen  führte  der 
Abt  von  Heisterbach,  welchem  schon  früher  das  Kloster  Hoven  unter- 
geordnet worden  war4).  Ueber  die  erste  Vorsteherin  des  Klosters  fehlt 


1)  Pfarrdorf  (villa:  Cacs.  dial.  fragm.  c.  9)  am  Vorgebirge  zwischen  Bonn 
(nicht  Köln)  und  Brühl,  das  ursprünglich  Berg  (Berge)  oder  Burg  (Bürge)  hiess, 
(Caes.  dial.  V.  56 ; VIII.  3.  45)  nach  Translation  der  Reliquien  der  h.  Walburgis 
aber  meist  Walburgfisberg  (Walpurgenberge,  Walburberge,  Walperberge,  mons  s. 
Walburgis,  jetzt  Walberberg)  genannt  wird.  Dasselbe  wird  zuerst  in  einer  Ur- 
kunde des  Erzbischofs  Arnold  I.  von  Köln  aus  dem  Jahre  1140  (vineam  apnd 
montem  s.  Walburgis)  erwähnt.  (Ernst,  hist,  de  Limbourg  VI.  134.)  Ein  Kloster 
gleichen  Namens  (mons  s.  Walburgis)  lag  bei  Amstadt.  (Rein,  Thuringfia  sacra  I. 
68.  94.  95.) 

2)  Anlage  1. 

3)  Dasselbe  wurde  1188  vom  St.  Thomaskloster  zu  Trier  nach  der  Regel 
des  h.  Benedikt  gegründet,  aber  bald  darauf  in  ein  Cisterzienserkloster  umge- 
wandelt. Vgl.  Elvenioh,  zur  Gesch.  des  Klosters  Hoven.  Dürener  Schulprogr.  1865. 

4)  Caes.  dial.  X.  16;  Manrique,  annal.  Cisterc.  IV.  92. 
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jede  Nachricht.  Zwar  haben  nach  Jongelin’s 6)  Vorgänge  Manrique 6)  u.  A. 
auf  eine  von  Gelen7)  in  der  Kirche  zu  Walberberg  entdeckte  Grabstein- 
Inschrift  hin  : 

Migrat  Margreta  casto  de  corpore  laeta, 

Iam  fruitur  luce  virgine  raatre  duce. 8) 

Istu  magistra  gregis  en  istius  quia  legis 
Complevit  mater  tempora  ter  tria  ter.0) 
jene  in  einer  gewissen  (vielleicht  Gräfin)  Margaretha10),  welcher  sie 
fälschlich  sogar  das  Verdienst  der  Gründung  vindizirten,  erkennen 
wollen,  sie  sind  aber  den  Beweis  dafür  schuldig  geblieben. 

Einige  wenige  Notizen  zur  Geschichte  des  Klosters  in  den  ersten 
Jahrzehnten  seines  Bestehens  hat  Caesar  von  Heisterbach  in  seinen 
Dialogen  verzeichnet,  für  welchen  das  »coenobium  in  monte  sanctae 
Walburgis«  um  so  denkwürdiger  war,  als  auf  dem  Wege  von  hier  nach 


B)  Notitia  abbatiarum  ord.  eist.  II.  39. 

6)  1.  c.  III.  348. 

7)  GeleniuB,  de  adm.  sacr.  et  civil,  magn.  Colon.  719.  Gelen  fand  diesen 
Grabstein  in  der  St.  Jodokuskapelle,  als  er  im  Aufträge  des  Erzbischofs  archäo- 
logische Forschungen  im  Erzstifte  unternahm.  (Jongelin  1.  c.  II.  39.)  Diese 
Kapelle  soll  an  der  südlichen  Mauer  der  Kirche  nahe  bei  der  Orgel  gelegen 
haben  und  der  h.  Jodokus  ehmals  Hauptpatron  der  Pfarre  gewesen  seiu.  Man 
erzählt,  dass  seino  Reliquien  von  einem  mit  dem  Heiligen  gleichnamigen  General 
in  Kriegszeiten  aus  Walberberg  mitgenommen  worden.  Noch  jetzt  befindet  sich 
dort  ein  dem  h.  Jodokus  goweihtcr  Altar. 

8)  Sollte  nicht  vielleicht:  >dum  fruitur  luce  virgo  Maria  duce«  auf  dem 
Grabstein  gestanden  haben  ? Es  würde  sich  hieraus  die  Zeitbestimmung  des 
Todestages  als  das  Lichtmessfest  (2.  Febr.)  ergeben  und  die  Grabschrift  in  der 
Uebersetzung  etwa  lauten : 

Heiteren  Muthes  enteilt  dem  züchtigen  Leibe  Margretha, 

Als  sich  am  Feste  des  Lichts  freute  Maria  die  Maid; 

Herrliches  Muster  der  Heerde,  dieweil  sie  als  Mutter  im  Orden 
Dreimal  der  Jahre  je  drei  dreimal  getreulich  erfüllt. 

9)  Merkwürdiger  Weise  sind  diese  Verse  nur  bei  Gelenius  1.  c.  719  und 
Binterim  & Mooren,  Erzdiöcese  Köln  I.  149  korrekt  abgedruckt.  Sonst  findet 
sich  überall  (Jongelin,  1.  c.  II.  39;  Manrique,  1.  c.  III.  849;  Reiffenberg,  hist. 
Soc.  Jesu  I.  274;  von  Stramberg,  Rhein.  Ant.  III.  12.  S.  313;  der  letzte  Penta- 
meter durch  Auslassung  des  Wortes  ter  nach  tempora  verstümmelt. 

10)  Vgl.  über  dieselbe:  Manrique,  1.  c.  III.  348;  Chalemot,  series  sauet, 
et  beat.  ac  illustr.  viror.  s.  ord.  Cist.  208;  Jongelin,  1.  c.  II.  39;  Miraeus,  chron. 
ord.  Cist.  322;  Gelenius,  1.  c.  719;  Reiflcnberg,  1.  c.  I.  274;  Binterim  & Mooren, 
a.  a.  0.  I.  149. 
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Köln  itn  .Jahre  1199  die  Unterredung  zwischen  ihm  und  dem  Abte 
Gevard  von  Heisterbach  stattfand,  an  die  sich  sein  Eintritt  in 
den  Cisterzienser-Orden  knüpfte  ").  Hiernach  war  die  Zahl  der  in’s 
Kloster  aufzunehmenden  Nonnen  eine  geschlossene I2).  Der  Vorsteherin 
(abbatissa) 18)  stand  eine  Priorin  zur  Seite.  Den  Gottesdienst  versah 
der  Prior11).  Speziell  gedenkt  Caesarius  der  »Sophia  priorissa  in 
monte  s.  Walburgis«  (ehmaligen  Stiftsdame  in  Dietkirchen  bei  Bonn 
und  späteren  Abtissin  zu  Hoven) 15)  und  des  »Hellewicus  prior  montis 
s.  Walburgis«  16).  Dieser  war  der  erste  Prior  und  zugleich  Pfarrer 
in  Walberberg 17)  und  kommt  noch  1218  als  Zeuge  in  einer  Schen- 
kungsurkunde Everhard's  von  Hengebach  vor,  welche  dieser  unter 
erzbischöflicher  Mitwirkung  zu  Gunsten  des  Klosters  Hoven  ausstellte 18). 
Ferner  erwähnt  Caesarius:  Astrada  sanctimonialis19);  Petrissa  sancti- 
monialis20) ; Christina  de  Volmuntsteine  sanctimonialis 8I) ; Udellolt  sancti- 
monialis22); Riehmudis  religiosa  virgo23).  Neben  diesen  erscheinen  zer- 
streut: 1253  Gertrudis  sanctimonialis,  welche  dem  Kloster  ein  Backhaus 
in  Köln  durch  Erbgang  zubringt24);  1279  Mcchtilde  Abtissin  und  Sophia 
Priorin,  welche  mit  dem  ganzen  Konvente  »van  sente  Walburgeberge« 
bekunden,  dass  sie  sich  mit  Reinhard  von  Lindenberg  und  Genossen 
wegen  der  Pferde  verglichen,  die  ihnen  von  diesen  bei  Sechtem  abge- 

11)  Caes.  clial.  I.  17. 

12)  ib.  I.  42. 

13)  ib.  VIII.  7. 

14)  Demnach  scheint  die  Bezeichnung  Provisor  oder  Prorektor  (Stiftunga- 
urkunde) zur  Zeit  Caesar’s  von  Heisterbach  in  Prior  umgewandelt  worden  zu  sein. 

16)  Caes.  dial.  X.  16;  Caes.  homil.  11.  p.  6.  Sie  starb  um  1221.  (Manrique. 
1.  c.  IV.  92.  200;  Henriquez,  menol.  eist.  318.)  t 

16)  Caes.  dial.  IX.  65. 

17)  Anlage  1. 

18)  Lac.  Urkb.  II.  75. 

19)  Caes.  dial.  VI.  10. 

20)  ib.  V.  54. 

21)  ib.  VIII.  3.  15.  45;  VII.  21.  Sie  verstarb  um  1216.  (Manrique.  1.  c. 
IV.  92;  Henriquez,  1.  c.  121;  vgl.  hierzu:  Chalemot.  1.  c.  143.  886.) 

22)  Caes.  dial.  XI.  31;  vgl.  Manrique,  1.  c.  IV.  92;  Henriquez,  1.  c.  261; 
Annus  cmt.  II.  134;  Chalemot,  1.  c.  264. 

23)  Caes.  dial.  VIII.  7.  9;  IX.  33.  34;  vgl.  Gelcnius,  1.  c.  738  und  dessen 
vita  Engelb.  222.  370;  Sartorius,  Cist.  bis-tert.  288;  JHenriquez,  1.  c.  358;  Man- 
rique, 1.  c.  IV.  164;  Chalemot,  1.  c.  339. 

24j  Ennen  & Eckertz,  Quellen  II.  336;  Annalen  des'hist.  Ver.  II.  1.  S.  150. 
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nommen  worden21);  1319 Demudis  de Heymsberg  sanctimonialis,  welche 
von  ihren  Geschwistern  deren  Antheil  an  einer  Jahresrente  zur  lebens- 
länglichen Nutzniessung  mit  der  Bestimmung  erhält,  dass  diese  nach 
ihrem,  Demudis,  Tode  dem  Kloster  zufallen  solle36).  Zahlreiche 
Töchter  aus  den  vornehmsten  Adelsfamilien  Köln’s  (Cleingedank,  Jüdden, 
Overstolz,  Liskirchen,  von  der  Sandkaul  u.  a.)  nahmen  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  den  Schleier  im  Kloster  Walberberg27),  ein  Umstand, 
welcher  auf  die  ehmalige  Bedeutung  desselben  hinw'eist.  Richtiger 
als  die  Bollandisten 28),  welche  das  Kloster  ein  »monasteriolum  sancti- 
monialium«  nannten,  hat  Gelen29)  dieses  als  »monasterium  olim  cele- 
berrimum«  bezeichnet.  Ausser  den  Personalnotizen  sind  noch  einige 
Kaufbriefe  aus  dem  13.  Jahrhundert  erhalten,  in  welchen  das  Kloster 
Walberberg  als  Partei  figurirt.  Im  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts 
und  noch  vor  1220  übertragen  die  Ehleute  Rembodo  und  Gertrudis 
urkundlich  »ecclesie  et  conuentui  ste.  Walburgis«  ein  Haus  auf  dem 
Büchel  zu  Köln30);  1233  überträgt Christina  Flemming  «conuentuj  ste. 
Walburgis«  das  Haus  zur  goldenen  Gans  in  Köln81);  dieses  Haus 
kauft  Albert  Flemming  laut  Urkunde  von  123882)  vom  Konvente  zu- 
rück; 1255  verkauft  letzterer  einen  Gaddem  zu  Köln  an  Theoderich 
von  Lintgassen 83). 

Ueber  die  Schenkgeber  des  Klosters  während  den  ersten  Jahr- 
hunderten seines  Bestehens  ist  kein  Verzeichniss  erhalten.  Nur  einige 
wenige  vermag  ich  anzuführen34).  Zu  ihnen  zählt  an  erster  Stelle 

25)  Haupt,  Zeitschrift  f.  deutsch.  Alterthum  IX.  263. 

26)  Fahne,  dipl.  Beiträge  63. 

27)  Fahne,  Geschlechter  I.  63.  195.  196.  252.  318.  322.  323.  376/  423. 

28)  Act.  SS.  Soll.  Febr.  XXV.  518. 

29)  Farr.  IX.  305  v. : Walberberg  pagus,  in  quo  iuxta  ecclesiatn  parochia- 
lem  ad  meridiem  est  monasterium  cisterciense  olim  celcberrimum,  nunc  ad  Pa- 
tres Societatis  translatum  et  dirutum ; ad  septentrionem  ecclesiae  adiacet  antiqua 
turris  capituli  metrop.  fossa  in  tumulo  circumdata ; domus  pagi  dispersao  inter 
colliculos  et  concauas  vias  iacent;  hic  pomona  habitat;  duas  parochia  arces 
habet  unam  die  Kitzbarch  Wolffskeliorum,  alteram  dictam  Rindorff  Quadorum; 
est  in  Walberbergensi  ecclesia  sacellum  s.  Iodoci  miraculis  celebre. 

30)  Köln.  Dombl.  Nr.  152. 

31)  ib.  Nr.  176. 

32)  ib.  Nr.  240. 

33)  Ennen  & Eckertz,  a.  a.  0.  II.  363. 

34;  Die  Schöffenmeister  zu  Köln  mussten  bei  ihrer  Wahl  dem  Kloster  zu 
Walberberg  eine  sechspfündige  Kerze  aus  der  Schöffenkasso  geben;  vgl.  Ennen, 
Geich,  der  Stadt  Köln  1.  588. 
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die  bekannte  Wohlthäterin  der  rheinischen  Klöster,  Gräfin  Mathilde  von 
Sam.  In  einer  Urkunde  von  1275  gelobt  Erzbischof  Sifrid  von  Köln 
derselben  »stets  zu  halten,  was  sic  dem  Kloster  zu  Walberberg  ge- 
than«35).  Der  Kanonikus  Heinrich  von  St.  Severin  zu  Köln  vermacht 
dem  Kloster  eine  Jahresrente  von  2 Schilling  und  in  einer  Urkunde 
von  1281  ordnen  »soror  M.  et  abbatissa  totusque  conventus«  das 
Nähere  über  die  Verwendung  dieser  Rente  an56).  1282  erben  laut  Ur- 
kunde die  beiden  Söhne  des  Hermann  Schönweder  zwei  Häuser  von 
ihrem  Vater  mit  der  Belastung,  eine  jährliche  Rente  von  6 solidi  an 
das  Kloster  und  eine  solche  von  2 Mark  an  ihre  Tante  »Sophia  mo- 
nialis  in  monte  sancte  Walburgis«  zu  zahlen87).  Johann  Schall  (f  gegen 
1285)  schenkt  dem  Kloster  zur  Feier  seines  Jahrgedächtnisses  ein  Haus 
zu  Köln38).  Der  Domkanonich  Wilhelm  von  Waldecken  legirt  in  sei- 
nem am  11.  März  1317  errichteten  Testamente  »claustro  in  monte  s. 
Walburgis«  6 Schilling39)  und  der  Unterdechant  Hermann  von  Ren- 
nenberg in  seiner  Memorienstiftung  am  12.  April  1318  3 Mark40).  Am 
13.  Mai  1335  vermacht  Gerhard  von  Uandskron  testamentarisch  den 
Nonnen  zu  Walberberg  10  Mark41).  Endlich  sind  als  Schenkgeber 
noch  Johann  von  der  Vorst  zu  Ahrweiler  und  seine  Frau  Bela  zu  er- 
wähnen. welche  »die  Nonnen  zu  Walberberg  1380  in  Anbetracht  der 
ihnen  geleisteten  Spenden  aller  Messen,  Gebete  und  guten  Werke  theil- 
haftig  machen«42). 

Im  15.  Jahrhundert  war  der  Geist  des  Klosterlebens  von  den 
Nonnen  gewichen  und  »ein  böser  Geist  bei  ihnen  eingekehrt«.  Dies 
veranlasste  den  Erzbischof  Dietrich  II.  von  Köln,  dieselben  »Heister- 
bacensi-  coenobiarcha  et  duobus  praeterea  assentientibus« 43)  an  einen 
fremden  Ort  zu  versetzen.  Mönche  desselben  Ordens,  Bernhardiner, 
zogen  jetzt  in  Walberberg  ein  und  errichteten  dort  ein  Priorat.  Wann 
dieser  Wechsel  vor  sich  ging,  steht  urkundlich  nicht  fest;  wahrschein- 
lich geschah  er  aber  gegen  1447,  da  in  einer  aus  Poppelsdorf  datirten 


35)  Hoefer,  Auswahl  der  alt.  Urk.  26;  Ennen,  Quellen  III.  85. 

36)  Ennen,  Quollen  III.  176. 

37)  ib.  III.  198. 

38)  Fahne,  dipl.  Beitr.  29. 

39)  Lac.,  Archiv  II.  154. 

40)  ib.  II.  162. 

41)  v.  Stramberg.  a.  a.  0.  III.  9.  S.  421. 

42)  ib.  III.  9.  S.  782;  Fahne,  Geschl.  II.  180. 

43)  Ileiflenbcrg,  1.  c.  274. 
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Urkunde  dieses  Jahres  der  Erzbischof  den  Mönchen  die  Klostergüter  von 
Walberberg  zusprach  **).  Für  diese  Annahme  spricht  auch  die  im  Anhänge 
mitgetheilte  Urkunde  von  1478,  worin  von  bereits  lange  zwischen  den 
Mönchen  und  der  Gemeinde  bestandenen  Zwistigkeiten  über  die  Kirchen- 
gerechtsame die  Rede  ist.  Neben  dem  hier  erwähnten  Prior  Aegidius 
wird  1523  »Petrus  van  Duren  prior  des  Conuent  zo  walberberge« 45) 
und  1568  »Johannes  Frisemius  prior  des  Gotzhauses  zu  Walperberg« 46) 
genannt.  Aber  auch  die  Mönche  fanden  keine  dauernde  Stätte  in  Wal- 
berberg; schon  1591  kamen  Jesuiten  an  ihre  Stelle,  nachdem  ihnen  das 
Kloster  mit  seinen  Besitzungen  am  1.  März  desselben  Jahres  vom  Erz- 
bischof Ernst  von  Baiern  übertragen  worden  war47).  Jenes  muss  da- 
mals in  trostlosem  Zustande  gewesen  sein,  da  die  Jesuiten  Bedenken 
trugen,  die  überschuldete  Schenkung  anzunehmen  und  sich  hierzu  nur 
durch  ausgedehnte  Privilegien  bewegen  Hessen48).  Sie  verpflichteten 
sich  dagegen,  jährlich  460  Imperialen  zum  Unterhalte  für  vier  Mönche 
zu  zahlen 49),  die,  wie  es  scheint,  die  letzten  des  einst  nicht  unberühm- 
ten Klosters  waren  und  den  Rest  ihrer  Lebenstage  ausserhalb  der 
Klostermauern  zubrachten. 

Seitdem  blieben  die  Klosterbesitzungen  Jesuitengut  bis  zur  Auf- 
hebung des  Ordens.  Das  Kloster  selbst  und  der  Klosterhof,  schon  im 
17.  Jahrhundert  verfallen50),  wurden  im  Laufe  der  Zeit  abgebrochen. 
Mit  denselben  schwand  zugleich  die  sichere  Kunde  über  ihre  einstige 
Lage  und  Ausdehnung51).  Anscheinend  stand  aber  das  Kloster  mit 
dem  Westende  der  Pfarrkirche52)  in  Verbindung,  welches,  wie  man 


44)  Reiffenberg  1.  c.  275  Note  m. 

45)  Köln.  Dombl.  Nr.  257. 

46)  ib.  Nr.  258. 

47)  Reiffenberg,  1.  c.  in  mant.  dipl.  81. 

48)  Reiffenberg,  1.  c.  275  Note  b. 

49)  ib.  275. 

50)  Beide  scheinen  in  den  Truchses’Bchen  Kriegen  zerstört  worden  »u  sein. 
Vgl.  Henriquez,  1.  c.  261  Noteb;  Miraeus,  1.  c.  218;  Gelenius,  de  adm.  etc.  685. 

51)  Auf  dem  Kapitelhaus  stand  (Gelenius,  farr.  IX.  55  v.)  die  Inschrift: 

Hic  locus  insignis  quasi  purgatorius  ignis 
Et  culpas  mundat  simul  et  piotatc  redundat. 

52)  Die  Pfarrkirche  ist  dreischiffig  und  aus  Tuffstein  erbaut  in  romani- 
schem Stile,  welcher  an  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  erinnert.  Aus 
derselben  Zeit  stammt  auch  wohl  der  Taufstein  aus  Basaltlava,  ein  halb- 
kugeliges Becken,  welches  von  einem  mit  6 Säulen  umgebenen  Mittelständer 
getragen  wird.  Pfarrpatronin  ist  Sie  h.  Walburgis,  deren  Hirnschale  und  Finger- 


136 


Zur  Geschichte  Walberberg’s. 


erzählt,  sogar  einen  Theil  des  Klosters  gebildet  haben  soll.  Dieser 
Theil  bestand  aus  zwei  Räumen,  von  denen  der  obere  den  Nonnen  und 
später  den  Mönchen  zum  Chore  diente,  der  untere  aber  einen  Saal 
bildete,  welcher  durch  eine  Mauer  von  der  Kirche  getrennt  war.  Von 
da  aus  zog  sich,  wie  es  scheint,  das  Kloster  weit  in  den  sog.  Saigarten 
(jetzigen  Pastoratsgarten)  hinein,  wo  noch  vor  nicht  langer  Zeit  Reste 
desselben  (ein  mit  schönen  Plättchen  belegter  Gang  und  ein  Wasser- 
becken) aufgedeckt  wurden53). 

Der  Klosterhof  soll  nördlich  von  dem  jetzt  sogenannten  »Kloster- 
hofe« zu  beideu  Seiten  des  Mönchsfuhrweges  gestanden  haben  und  als 
letzter  Rest  desselben  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  ein  aus  Hausteinen 
erbauter  und  mit  Tuff  umkleideter  Thorbogen  zu  sehen  gewesen  sein. 
Hieran  schlossen  sich  beiderseits  die  noch  vorhandenen  Mauern  an, 
die  wahrscheinlich  zur  Abgrenzung  der  den  Klosterhof  umgebenden 
Gärten  dienten.  Oberhalb  des  Klosters,  nach  dem  Berge  hin,  lagen 
die  Weingärten  desselben,  welche  nördlich  und  südlich  von  Privatwein- 
gär teu  eingeschlosseu  wurden,  deren  Besitzer  den  Traubenzehnten  an 
das  Kloster  abzutragen  hatten54). 


2.  Der  sogenannte  Hexenthurm. 

Etwa  hundert  Schritte  von  der  Pfarrkirche  zu  Walberberg,  in 
nordwestlicher  Richtung,  steht  isolirt  auf  einer  kleinen  Anhöhe  ein 
runder  Thurm,  bei  Alt  und  Jung  unter  dem  Namen  Hexenthurm  be- 
kannt. Die  einsame  Lage,  noch  mehr  aber  die  merkwürdige  Bauart, 
haben  wiederholt  des  Forschers  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Thurm 


glied  noch  jetzt  in  Walberberg  verehrt  wird.  Um  welche  Zeit  der  Walburgis- 
kultus dort  begann,  steht  nicht  fest.  Gelen  (de  adm.  etc.  508)  und  die  Bollan- 
disten  (Act.  SS.  Febr. ‘XXV.  518)  versetzen  die  Translation  der  Reliquien  in’s 
Erzstift  unter  Erzbischof  Anno  II.  Ausser  den  beiden  Reliquien  befand  sich 
ehmals  der  Abtissinsstab  der  h.  Walburgis  in  Walberberg.  Derselbe  wurde  1645 
von  dem  Jesuitenpater  Johann  Zwenbrugg  wiedergefunden,  nachdem  er  eine  Zeit- 
lang verschwunden  gewesen  war.  (Act.  SS.  Boll.  Febr.  XXV.  518.)  Wo  dieser  Stab 
jetzt  aufbewabrt  • wird,  ist  mir  unbekannt.  Zur  Ehre  der  h.  Walburgis  wurde 
1419^  die  kleinste  und  älteste  der  drei  in  der  Kirche  zu  Walberberg  befindlichen 
Glocken  gegossen  mit  der  Minuskelaufschrift: 

santa  . walburg  . heissen  . ich  . christianus  . duisterwalt  . gois  . mich  . 
anno  . dm.  m . cccc  . ind  . xviiii . iar. 

53)  54)  Mündlich. 
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gezogen,  allein  sein  Ursprung  ist  dunkel  geblieben  gleich  seinem  Namen 
und  Schicksal,  über  welches  nur  das  späte  Mittelalter  eine  flüchtige 
Nachricht  bringt.  Einige  Andeutungen  über  die  Geschichte  dieses 
Bauwerks  enthalten  die  nachstehenden  Notizen,  deren  Dürftigkeit  in 
dem  gänzlichen  Mangel  urkundlicher  Nachrichten  Entschuldigung  fin- 
den wird. 

Was  zunächst  die  Bauart  des  Hexenthurms  angeht,  so  ist  der- 
selbe, wie  bemerkt,  von  runder  Form  und  beiläufig  90  Fuss  hoch.  Im 
Lichten  hat  er  einen  Durchmesser  von  ungefähr  25  Fuss.  Das  Mauer- 
werk ist  an  der  Basis  fast  8 Fuss  dick,  nimmt  aber  nach  oben  hin 
an  Stärke  ab.  Wie  aus  dem  Rücktritte  der  Mauer  im  Innern  erhellt, 
war  der  Thurm  in  fünf  Stockwerke  eingetheilt.  Soweit  der  unterste 
Raum  ehmals  reichte  (in  einer  Höhe  von  etwa  15  Fuss  über  dem  Erd- 
boden), ist  die  Mauer  aus  Basalt  und  Grauwacke  von  unregelmässiger 
Form  nebst  einigen  Quarzstücken  und  spärlichen  Fragmenten  römischer 
Dachziegel  aufgeführt;  der  übrige  Theil  des  Thurmes  aber  besteht, 
abgesehen  von  dem  obersten  Stockwerke,  welches  ausschliesslich  aus 
Tuff  gebaut  ist,  seinem  Kerne  nach  aus  mächtigen  Stücken  Gusswerks 
des  alten  Röraerkanals,  welche  mit  Tuff  umkleidet  sind1).  Aus  dem 
ersten  Stockwerke  in  das  zweite  konnte  man  nur  mittels  einer  beson- 
deren Treppe  gelangen,  während  die  Verbindung  der  übrigen  durch 
eine  in  der  Mauer  angebrachte  Treppe  aus  Stein  unterhalten  wurde. 
Das  Fachwerk  ist  im  Innern  vollständig  vernichtet.  Die  Sohle  des 
Thurms  liegt  mehrere  Fuss  tiefer  als  die  Schwelle  des  Eingangs  und  da 
das  Gebäude  früher  mit  Wasser  umgeben  war,  so  wird  der  untere 
Raum  jedenfalls  feucht  und  morastig  gewesen  sein  und  den  Zwecken 
eines  mittelalterlichen  Burgverliesses  vollständig  entsprochen  haben.  Der 
Thurm  soll  ehmals  mit  einem  flachen  Dache  versehen  gewesen  sein,  um  wel- 
ches, den  noch  vorhandenen  Anzeichen  gemäss,  sich  eine  Brustwehr  befun- 
den haben  muss.  An  Fenstern  und  Schiessscharten,  theils  vermauerten, 
theils  noch  offenen,  ist  kein  Mangel,  so  dass  also  Vertheidigungszwecke 
bei  der  Errichtung  nicht  ausgeschlossen  waren.  Rings  um  den  Thurm 
war  eine  beträchtliche  Böschung  angebracht,  welche  sich  in  der  Neu- 
zeit bedeutend  verloren  hat,  und  um  diese  zog  sich  ein  Graben,  der  sein 
Wasser  vermuthlich  aus  dem  sog.  Thurmsweiher  (dieser  Name  existirt 

1)  Mittheilung  des  Maurermeistors  Kremer  aus  Walberberg,  welcher  vom 
Pf.  Löhr  mitbeauftragt  war,  den  Thurm  abzubrechen  und  denselben  später,  nach 
Ankauf  durch  die  Regierung,  reparirt  hat.  Vgl.  Bonn.  Jahrb.  d V.  v.  A.  XXV11. 
161;  Eick,  Köm.  Wasserleitung  131. 
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noch  jetzt)  erhielt;  letzterer  wurde  von  der  Grenzpfütze  gespeist  und 
von  den  vielen  Springquellen  im  Zitterwalde.  Während  noch,  wie  sich 
alte  Leute  erinnern,  Wasser  den  Weiher  füllte,  war  der  Graben  bereits  mit 
Gras  bewachsen  und  standen  fast  hundertjährige  Obstbäume  in  demselben. 
Ueber  letzteren  führte,  wie  man  erzählt,  eine  Brücke  nach  der  Kirche  hin. 

Ohne  Zweifel  ist  der  Hexenthurm  eine  mittelalterliche  Schöpfung 
und  hat  mit  den  Römerzeiten8)  nichts  zu  thun.  Die  Zeit  seiner 
Errichtung  ist  jedoch  unbekannt.  Nach  der  Sage  wurde  er  im 
Jahre  999  von  dem  Grafen  Dudelin  zu  Immendorf2 3)  erbaut  zum 
Schutze  gegen  die  zahllosen  Mäuse  und  Wildschweine,  welche  über  den 
Rhein  gekommen.  Einer  andern  Sage  zufolge  wurde  derselbe  als  Wart- 
thurm errichtet  und  stand  mit  dem  sog.  stumpfen  Thurm4)  im  Kirch- 
spiel Küdinghoven  bei  Bonn  in  Verbindung.  Beide  Sagen  haben  aber 
wenig  historischen  Werth.  Der  Erzählung  von  einem  mächtigen  Herrn, 
der  sich  vor  den  ihn  verfolgenden  Mäusen  auf  einen  einsam  gelegenen 
Thurm  zu  retten  versucht,  begegnen  wir  an  vielen  Orten.  Sie  ent- 
stand überall  da,  wo  man  einen  von  Wasser  umgebenen  Thurm  ge- 
wahrte, dessen  Bestimmung  man  sich  nicht  mehr  erklären  konnte5). 
Gegen  die  Annahme  eines  Wartthurms  sprechen  schon  strategische  Be- 
denken. Warum  setzte  man  in  diesem  Falle  den  Thurm  nicht  auf 
die  Höhe  des  Berges?  Auch  war  der  stumpfe  Thurm  bei  Bonn  ein 
Zollthurm,  welcher  zu  dem  Zwecke  erbaut  worden  sein  soll,  um  in 
unruhigen  Zeiten  in  Verbindung  mit  dem  ihm  gegenüberliegenden 
Thurme  (die  Ruinen  am  Feldwege  von  Bonn  nach  Plittersdorf  sind 
noch  sichtbar)  den  Rhein  zu  sperren.  Zur  annähernden  Bestimmung 
des  Alters  gibt  das  Material,  welches  zu  dem  Baue  des  Hexenthurmes 
verwandt  worden  ist  und  die  Bauart  selbst  die  einzigen  Fingerzeige. 
Ersteres  besteht  nämlich,  wie  erwähnt,  seinem  grössten  Theile  nach 
aus  Gusswerk  des  Römerkanals6)  und  wenn  man  nun  annimmt,  dass 
die  Aufdeckung  des  letzteren  und  die  Verwendung  seines  Materials  frühe- 


2)  Annalen  des  hist.  Ver.  VIII.  230. 

3)  Es  gibt  mehrere  Dörfer  dieses  Namens.  Ein  Immendorf  liegt  im  Kr. 
Geilenkirchen,  ein  anderes  in  der  Bürgermeisterei  Rondorf,  Landkr.  Köln,  ein 
drittes  endlich  in  der  Bürgermeisterei  Ehrenbreitstein. 

4)  Eine  Notiz  über  den  stumpfen  Thurm,  welcher  später  als  Windmühle 

♦ 

benutzt  wurde,  findet  sich  in  den  Annalen  des  hist.  Ver.  II.  I.  S.  169. 

5)  Döllinger,  Papst-Fabeln  87. 

6)  Der  Kömercanal  durchstreicht  Walberberg  fast  seiner  ganzen  Länge 
nach.  Vgl.  Eick,  a.  a.  0.  129 ; Bonn.  J&hrb.  d.  V.  v.  A.  XXXI.  53. 
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stens  mit  dem  9.  Jahrhundert  begonnen  habe7),  so  wird  der  Ursprung 
des  Thurms  nicht  über  diese  Zeit  hinaus  verlegt  werden  können8). 
Die  Verwendung  des  Tuffs  jedoch  zu  dem  Baue  desselben  weist  auf 
eine  spätere  Zeit  hin,  etwa  das  11.  bis  13.  Jahrhundert,  wo  der 
eigentliche  Tuffbau  am  Niederrhein  blühte.  In  diese  Periode  ge- 
hört also  der  Bau,  jedoch  mit  der  Beachtung,  dass  die  edle  Einfach- 
heit des  Werks,  der  vollständige  Mangel  aller  und  jeder  Ornamentik 
zur  Annahme  des  frühesten  Datums  rathen. 

Ob  der  Hexenthurm  der  einzig  erhaltene  Rest  eines  einst  dort 
gelegenen  grösseren  Gebäudes  (Burg)  ist9 10),  oder  ob  derselbe  niemals 
mit  anderen  Gebäuden  in  Verbindung  gestanden  hat ,0),  bleibt  zweifel- 
haft*). Für  jene  Ansicht  sprechen  allerdings  die  in  der  Erde  befindlichen 
Ruinen,  auf  welche  man  bei  Abtragung  des  den  Thunn  umgebenden 
Hügels  gestossen  ist.  Nach  der  Sage  stand  bei  dem  Hexen thurm  in 
vorigen  Zeiten  eine  prächtige  Burg,  der  Sitz  mächtiger  Grafen.  Ihnen 
gehörte  der  Klosterhof  und  der  Fronhof  zu  Walberberg.  Der  vor- 
letzte des  Stammes  hatte  zwei  Kinder,  einen  Sohn  und  eine  Tochter. 
Jener  trat  in’s  Domkapitel  zu  Köln  und  brachte  dem  Stifte  den  Fron- 
hof zu;  die  Tochter  aber  nahm  den  Schleier  in  dem  Kloster  zu  Wal- 
berberg und  schenkte  diesem  den  Klosterhof.  Die  Sage  hat  dabei  den 
Thurm  selbst  übersehen,  der  allerdings  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
in  den  Besitz  des  Domkapitels  gekommen  ist.  Denkbar  ist,  dass  die 
Burg,  welche  einst  bei  dem  Thurme  stand  und  aus  Tuff  erbaut  gewe- 
sen sein  mag,  schon  in  sehr  früher  Zeit  zerstört  worden  und  das  Ma- 
terial zum  Baue  des  Klosters  hergab.  Vielleicht  würde  dem  Thurme 
dasselbe  Geschick  zu  Theil  geworden  sein,  wenn  das  vorhandene  Ma- 
terial nicht  vollständig  ausgereicht  hätte.  Uebrigens  deutet  der  Um- 
stand, dass  die  Bewohner  Walberberg’s  noch  Erinnerung  von  einem 


7)  Ueber  die  muthmasslichc  Zerstörung  des  Kanals  vgl.  Gelenius,  de  adm. 
2B6;  Annalen  des  hist.  Ver.  XVIII.  182;  Bonn.  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXXI.  65  i.  d.  N. 

8)  Aus  dem  Material  des  Römerkanals  wurde  das  Kloster  Kapellen  bei 
BnBchhofen  und  das  Eingangsthor  der  Rheinbacher  Burg  erbaut.  Vgl.  Brewer, 
Vaterl.  Chronik  II.  379;  Bonn.  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXXI.  53.  58;  Eick,  a.  a.  0.  123. 

9)  Brewer,  a.  a.  0.  II.  368. 

10)  Bonn.  Jahrb.  d.  V.  v.  A.  XXVII.  161;  Eick,  a.  a.  0.  131. 

*)  Da  wir  den  architectonischen  Ausführungen  des  Herrn  Verfassers  nicht 
beizustimmen  vermögen  und  derselbo  die  Frage  nach  der  Zweckbestimmung  des 
Thurmes  offen  lässt,  so  werden  wir  unB  gestatten  im  nächsten  Jahrbuch  auf  den 
Gegenstand  zurück  zu  kommen.  Die  Redaction. 
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flachen  Dach  des  Thurms  haben,  darauf  hin,  dass  dieses  Denkmal 
noch  sehr  lange  Zeit  in  baulichem  Zustande  erhalten  worden  ist,  eine 
Ansicht,  welche  die  vielen  Kriege,  welche  das  Erzstift  vom  13.  bis 

17.  Jahrhundert  durchzumachen  hatte  und  von  denen  auch  in  der 
früher  erwähnten  Urkunde  des  Erzbischofs  Ernst  von  Baiern  die  Rede 
ist,  bestätigen.  Grade  gegen  die  anziehenden  Kriegsschaaren  konnte 
der  Thurm,  sei  es  als  Warte  oder  als  Fort,  immer  gute  Dienste  thun, 
selbst  in  den  ersten  Zeiten  nach  Entdeckung  des  Schiesspulvers.  Erst 
die  voranschreitende  Taktik  hat  die  gänzliche  Aufgabe  desselben  an- 
gerathen. 

Die  erste  und,  soviel  mir  bekannt,  einzige  Nachricht  über  den 
Hexenthurm  findet  sich  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1388“).  Hier- 
nach verkaufte  der  Knappe  Konrad  von  Holtorp  '*)  (1388—1400)  und 
seine  Ehfrau  Christine  (Stina  Bircklin,  welche  nach  Konrad’s  Tode 
Arnold  von  Elfern  heirathete ,3) ) ihr  Erbe  und  Gut  zu  »sent  Walper- 
berge«, namentlich  ihren  Hof  mit  dem  Thurme  und  der  darin  gelegenen 
Freiheit,  den  »wonyngen  ind  getzimmeren«  des  Hofes,  den  Gräben, 
Weihern,  Gärten,  Ländereien,  Weinbergen,  Waldungen,  den  an  dem 
Hofe  klebenden  Erbrenten  u)  u.  s.  w.  für  2500  Gulden  an  das  Kölner 
Domstift.  Konrad  von  Holtorp  hatte  diesen  Hof  von  seinem  Vater 
erhalten,  dem  Ritter  Ulrich  von  Holtorp,  welcher  der  Veräusserung  zu- 
stimmte. Leider  lässt  der  Wortlaut  der  Urkunde  ungewiss,  ob  der 
verkaufte  Hof  bei  dem  Thurme  oder  irgendwo  anders  im  Dorfe  gele- 
gen war.  Ebenso  unklar  ist,  ob  die  Freiheit  an  dem  Hofe  oder  Thurme 
klebte.  Wie  es  scheint,  begründete  dieser  Ankauf  die  Grundherrschaft 
des  Domkapitels  zu  Walberberg,  welche  in  späterer  Zeit  an  dem  Fron- 
hofe ,s)  daselbst  hing.  Grundbesitz  hatte  freilich  das  Kölner  Domstift 

11)  Lac.,  Urkb.  III.  934. 

12)  Niederrheinisches  Rittergeschlecht,  das  schon  in  dor  ersten  Hälfte  des 

18.  Jahrhunderts  auftaucht  uud  seinen  gleichnamigen  Stammsitz  bei  Bergheim 
hatte.  Vgl.  Eick,  a.  a.  0.  131;  von  Stramberg,  Rhein.  Ant.  III.  12.  S.  314. 

13)  von  Stramberg,  a.  a.  0.  III.  12.  S.  314. 

14)  Zu  diesen  Erbrenten  gehörten  auch  12  Malter  Roggen  und  8 Gulden 
Erbzins,  welche  auf  der  Mühle  zu  Walberberg  lasteten.  Wo  lag  aber  diese 
Mühle?  Nicht  weit  vom  Klosterhofe,  in  östlicher  Richtung,  befindet  sich  eine 
ziemlich  umfangreiche  Wiese,  welche  beim  Volke  »der  Dorn«  (Thurm?)  heisst 
und  an  deren  Ostende  ehmals  ein  Gehöfte  lag.  Mit  letzterem  war  eine  kleine 
Mühle  verbunden,  die  durch  Pferdekraft  getrieben  wurde.  Sollte  diese  Mühle 
vielleicht  die  in  der  Holtorp 'sehen  Urkunde  erwähnte  sein  ? 

15)  Derselbe  lag  an  der  Stelle  des  jetzt  noch  seinen  Namen  tragenden 
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schon  früher  in  Walberberg,  da  bereits  im  Jahre  1243  dort  von  einem 
Rentamte  desselben  (obedientia  de  monte  s.  Walburgis)  die  Rede  ist1*), 
was  auf  die  Ausdehnung  der  Güter  hinweist.  Das  Domkapitel  über- 
trug dieses  Rentamt  im  Jahre  1244  an  den  Chorbischof  Dietrich,  welcher 
dagegen  verpflichtet  war,  vom  30.  November  bis  zum  26.  Dezember 
die  sog.  Meringa  (besondere  Abendmahlzeiten,  welche  mit  Fleischspeisen 
und  Wachslieferungen  verbunden  waren)  zu  bestreiten l7).  Merkwürdi- 
ger Weise  wird  schon  1246  unter  den  Besitzungen  und  Gütern,  welche 
Papst  Innocenz  IV.  dem  Kloster  Niederehe  bestätigte,  ein  Hof  zu 
Walberberg  (curtis  de  monte  sanctae  Walburgis)  genannt18).  In  welcher 
Beziehung  dieser  aber  zu  dem  1388  verkauften  Holtorp’schen  Gute 
stand,  ist  unbekannt.  Dunkel  ist  auch,  wie  das  Kloster  Niederehe  in 
den  Besitz  dieses  Hofes  kam,  den  es  bald  nachher  wieder  verloren  zu 

haben  scheint19). 

* 7 

In  den  letzten  Jahrhunderten  wurde  der  Hexenthurm  mit  dem 
Fronhofe  von  dem  Domkapitel  verpachtet,  zuletzt  an  einen  gewissen 
Geuer,  welcher  nach  der  Säkularisation  das  Pachtgut  käuflich  erwarb 
und  den  Fronhof  auf  seinen  Schwiegersohn  Scheben,  den  jetzigen  Be- 
sitzer, vererbte.  Den  Hexenthurm  verkaufte  dagen  Geuer  an  den 
Baumeister  Weyer  aus  Köln  und  dieser  an  Trimborn,  von  welchem  ihn 
der  Pfarrer  Löhr  zu  Walberberg  in  der  Absicht  erwarb,  denselben  zur 
Gewinnung  von  Baumaterialien  abbrechen  zu  lassen.  Die  Ausführung 
dieses  Vorhabens  scheiterte  anfänglich  an  der  Festigkeit  des  Mauer- 
werks und  wurde  glücklicherweise  dauernd  von  Seiten  des  Staats  ver- 
hindert durch  den  Ankauf  des  Thurms. 

Hofes  zu  Walberberg,  nicht  weit  vom  Klosterhofe.  Im  Fronhofe  wurde  alljähr- 
lich das  Hofgericht  abgehalteu,  zuletzt  durch  einen  Kölner  Schulteis  and  Gericht- 
Bchreiber  unter  Beisitz  der  Walberberger  Schöffen  und  neben  Gefängniss-  und 
Geldstrafen  auf  Galgen,  Strang  und  Driller  erkannt.  Zur  Aufnahme  der  Ge- 
fangenen soll,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  der  Hexenthurm  gedient  haben.  Ueber 
die  Abhaltung  des  Hofgerichtes  im  16.  Jahrhundert  vgl.  Lac.,  Archiv.  Fortg. 
von  Harless  VI.  372  ff.,  wo  ein  Weisthum  des  Fronhofes  vom  Jahre  1677  mit- 
getheilt  ist. 

16)  Ennen  und  Eckertz,  Quellen  H.  233. 

17)  Lac.,  Archiv  II.  47. 

18)  Annalen  des  hist.  Ver.  II.  2.  8.  298;  vgl.  ib.  VI.  9;  Ernst,  1.  c.  VI. 
137;  Bärsch,  Steinfeld  85.  86. 

19)  Chron.  monast.  in  Niederehe  (Mscrpt.):  Exprimitur  in  hac  bulla  (1246; 
curtis  de  monte  s,  Walburgis;  qualiter  monasterium  hanc  curtim  acquisierit  et 
quando  eam  amiserit,  non  inveni. 
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Urkunde  1.  Erzbischof  Adolf  I.  von  Köln  gründet  das  Cisterzienser- 
Nonnenkloster  zu  Walberberg.  — 1 197  •). 

In  nomine  s&ncte  et  indiuidue  trinitatis.  Adolphus  dei  gratia  s.  coloniensis 
ecclesie  archiepiscopus  tarn  prcsentibus  quam  futuris  [in  perpetuum]  *).  Cura 
officii  nostri  est  pro  parte  sollicitudinis  nobis  commisse  et  sacram  religionem 
pro  posse  plantare  et  plantatam  confouere  et  ampliare-  Notum  ideo  esse  uolu- 
mus,  quod  quedam  nobilis  comitissa  nomine  Aluaradis  ad  superna  anhelans  et 
perpetuis  temporalia  bona  commutans  autoritate  uenerabilis  coloniensis  archi- 
episoopi  Sigewini  antecessoris  nostri  in  ecclesia  8.  Walburgisberge,  ubi  patrem 
et  filium  suum  sepeliri  fecerat,  scpulture  sue  locura  elegit.  In  remedium  itaque 
anime  sue  et  ad  sui  suorumque  faciendam  memoriam  eidem  ecclesie  sue  de 
facultatibus  sue  proprietatis  tantum  assignauit  et  tradidit,  ut  cum  decimatione 
eiusdem  parochie,  que  a prima  fundatione  loci  ox  collatione  archicpiscopi  ad  eccle- 
siam  pertinebat,  sacerdotum  (uel  clericorum]  *)  ibi  deo  famulantium  usibus  posset 
sufficere.  [Uerum  quia  bonum  a predecessoribus  inchoatum  pie  conueqjt  adiuuari  et 
perpetuari,  Philippus  uenerabilis  raemorie  predecessor  noster  in  eodem  loco  con- 
uentum  clericorum  institui  decreuerat  capitulo  maioris  ecclesie  conniuentiam 
adhibente,  saluo  iuro  patronatus  quod  ibi  habebat.  Contigit  autem  occulto  dei 
iudicio  initiatum  clericorum  conuentum  dcsideratum  non  sumere  incrementum.}1 2 3  4) 
Inde  cum  prefatum  locum  religioni  deputatum  deperire  uideremus,  diuino  auxilio 
quod  dilapsum  fuerat  in  raeliorem  statum  reformarc  curauimus.  Post  obitum 
igitur  Wilhelmi  pastoris  eiusdem  ecclesie  consilio  predecessorum  nostrorum  ac 
aliorum  zelum  dei  habentium  religiosas  sorores  Cisterciensis  ordinis,  que  ante 
in  loco  qui  dicitur  Heuen  sub  arcta  penuria  deo  militabant,  causa  melioratidnis 
et  consolationis  earum  et  intuitu  reformande  religionis  in  predictum  locum 
transferre  et  ibidem  deo  seruire  decreuimus  ac  adsensu  Ludowici  maioris  pre- 
positi  et  Ulrici  maioris  decani  et  totius  maioris  ecclesie,  accedente  etiam  desi- 
derio  parochianorum  et  ad  instantiam  Holwici  pastoris  ibidem  nunc  de  nouo 
instituti.  Uniuerse  ergo  decime  et  alie  quecunque  obuentiones  fundus  uinearum 
et  agrorum  et  quecunque  iam  predicto  loco  tradita  sunt  uel  in  posterum  tra- 
denda  cedant  usibus  sororum  ibidem  deo  conuenientium  (?).  Si  autem  pastorein 
ecclesie  scilicet  prorectorem  sororum  decedere  coutigerit,  abbatissa  et  conuentus 
idoneum  Bibi  pastorem  eligant.  Pastor  ergo  a conuentu  canonice  elcctus  pre- 
posito  et  decano  maioris  ecclesie  presentetur,  a quibus  ecclesie  eiusdem  dono 
sine  contradictione  inuestiatur.  Quod  si  prepositus  et  decanus  presens  esse  non 
potuerit,  nihilominus  qui  presens  est  uicem  amborum  suppleat  et  ita  ab  archi- 
diacono  altari  inuestiatur.  Sane  pretextatus  sororum  prouisor  cum  aliis  clericis 
ibi  iugiter  mauere  uolentibus  scilicet  regula  diui  Augustini  et  communi  vite 
subiaceat.  Nec  quidquam  proprio  motu  animi  sui  alienaudi  uel  inconsulto  dia- 

1)  Aus  Crombach,  annal.  Colon.  II.  781  im  Stadtarchiv  zu  Köln. 

2)  Fehlt  bei  Crombach. 

3)  Mit  anderer  Dinte  übergeschrieben. 

4)  Mit  anderer  Dinte  durchgestrichen. 
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tribuendi  facultatem  habeat  sed  cuncta  discreto  consilio  abbatissa  et  conuentus 
studeat  administrare. 

Acta  sunt  hec  anno  [dominice  incarnationis] 5)  MCXCV1I.  indictione  XV. 
Huius  rei  testes  sunt:  Ludowicus  maior  prepositus,  Udo  secundus  decanus,  Her- 
mannus  choricpiscopus,  Rudolphus  scolasticus,  Zacharias.  Albertus  ccllerarius, 
Wilhelmus  camerarius,  magister  Wecelinus,  Hermannus  custos  camere,  Daniel 
custos  bs.  regum. 

Urkunde  2.  Das  Kloster  und  die  Gemeinde  zu  Walberberg  schlichten 
ihre  Streitigkeiten  über  die  Baupflicht  und  andere  ihnen  obliegende 
Verbindlichkeiten  gegen  die  dortige  Pfarrkirche  durch  einen  Vergleich. 

1478,  Juli  20.  ‘) 

In  dem  Nahmen  dejj  Heren  ammen.  Ouermitz  dyt  offenbar  Instrument 
sy  Kundich  allen  Lnyden,  die  dit  seynt  off  hoerent  lefjen,  dat  in  dem  Jare  vnfjers 
herren  duftent  vier  hundert  Echt  indt  senentzigh  in  der  eylfflen  Indiotion  dofc 
zweyntziebsten  Dages  in  dem  monde  Julio,  genand  hoemandt,  zo  der  vunffte 
vren  off  vmb  trindt*)  namittage  vp  Paefedoem  de{j  alleren  hyllicbsten  in  Xpo 
vader  indt  heren.  vnjjers  heren  Cristy  vom  gödlicher  vursichtigkeit  Paejj  defe 
vyrden*)  in  seuenden  Jare,  In  myn  offenbarer  Notarie  indt  getzeugen  intgai- 
werdigheit  her  under  geschreuen  dar  zo  beroffen  ind  gebeten  Persönlichen  ge- 
west die  Erbarro  ind  geistliche  heren,  h.  Aegidius  prior,  h.  hindrich  van  weyller 
subprior,  h.  Johan  Kraufec  Kelener  de|j  Closters  ind  Conuents  zu  walberberghe 
ordenfc  sente  Bernhardts  Colnische  gestichte  van  wegen  dejj  Conuents  zu  wal- 
berbergh,  Scholtijj  Johann  lorkantz  ind  henfc  Erwife  naher  ind  ander  naher  ind 
Kyfebeljj  luyte  van  wegen  der  gemeinden  ind  Kirftpel&luyten  luyten  zu  Walber- 
berg verschrieben  vp  die  ander  syten  antreffen  den  baue  indte  ander  gcrech- 
tigkeit  der  Kirfepelfj  Kirchen  zu  walberbergh  vurfe.  ind  haindt  bekandt,  so  wie 
einzweyngc  indt  zweydracht  sey  ein  zyt  gewest  eintuschen  den  erbahren  indt 
geystlichcn  heren  prior  indt  Conuent  zu  walberbergh  vp  eine  indt  die  Kirfjpeljj- 
leudte  indt  Nachbaren  zu  walberbergh  vurfc.  vp  die  ander  seyten,  Indt  handt 
darumb  die  vui-jj.  partheyen  gekoeren  zu  beyten  seyten  Irer  beytör  freunde  die 
zweyunge  indt  zweytraght  in  freundtschafft  zu  scheyten  neterlegen  ind  moet- 
sonnen4).  Item  haindt  gekoren  dio  Erbarc  ind  geystliche  h.  prior  ind  Con- 
uendt  zu  walberbergh  vnrjj.  den  Ersamen  heren  Wallraue  pastor  zu  Cafjell, 
Dechen  zu  Sibergh  vndt  heren  Wihlm  pastor  zu  Biestorff  ordenfe  sent  Benedicti. 
Item  haindt  gekoren  hindrich  schallenbergh  der  scholtife  mit  seinen  Nachbaren 
mich  h.  Richardt  van  adentorn  pastor  zu  waldorff  Dechen  vb  der  aer  indt  herr 
Johannes  pastor  zu  Elna  ordenfc  preraonstratenjjis,  welche  gekoren  veir  freundte 

5)  Fehlt  bei  Crombach. 

1)  Nach  einer  Kopie  des  16.  Jahrhunderts. 

’ 2)  ungefähr. 

3)  Sixtus  IV. 

4)  vergleichen. 
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r.u  beyten  seiden  hant  mit  rado  ind  vorbedachten  moede  sämbliche  vnd  ein- 
drechlliche  wevjj  gesprochen  ind  sprechen  in  frundtschafft,  datt  uu  vnd  vor- 
dahn  zu  den  ewigen  tageu  sollen  die  Erbare  in  geistliche  heren  prior  ind  Con- 
uent  zu  walberbergh  vurjj.  geuen  alle  Ornamenten  indt  geleucht  in  die  Kirßpelfj 
Kirche  zu  walberbergh  ind  besonderen  alle  Jar  eine  Tortisie5  &)  van  vunff  Marcken 
off  zwa  Tortisien  darvur  die  vunff  marck  wert  seyn  zu  Koeren  ind  wall  beuellen 
der  Näheren  zu  walberbergh  vurjj.  Item  sollen  die  heren  den  Chor  ind  den 
bodich  ind  daß  Xidcrlafj  bifj  an  die  Kirchdeuhr  zu  bonn  wardt  gehet  genandt 
dat  broder  Cohr  decken  ind  dechig  halden  indt  sollen  den  gangh  daebouen  be- 
haldeu  ind  dio  doer  van  deme  Niderlafj  geet  in  die  Kirch  schlijjen  vnd  sehloßigh 
halden  so  dat  der  Kirchen  dar  durch  geinen  schatten  nit  ein  gescheye.  Item 
vordt  sprechen  die  gekoren  vnd  Moctsonner  so  daß  man  zu  walberbergh  besitzet 
den  heylichen  Senndt,  so  sollen  die  Nachburen  zu  walberbergh  gönnen  dem  prior 
vnd  Conuent  daß  der  prior  off  eymantz  von  seinentwegen  da  bey  sitzen  die 
fragen  zu  hören  biß  der  Kirchen  gerechtigkeit  ist  gefraget  vnd  wan  der  Kirchen 
gercchtigkeit  ist  gefraget,  magh  der  sendt  herr  den  prior  off  eymantz  seynet- 
wegen  dar  bey  gescheickt  heilen  abgehen.  Item  handt  die  vurß.  gekohren 
freundte  vnd  Modtsonner  weyß  gesprochen  vnd  sprechen,  dadt  die  Näheren  vnd 
Kirßpelßleutt  zu  walberbergh  sollen  decken  vnd  dcchigh  halden  sandt  bittere 
Chor  vnd  die  Kirchdor  vnd  daß  Niderlaß  auff  der  seyten  zu  Collen  wardt.  Item 
auch  sollen  die  Näheren  vnd  die  Kirßpelßleudt  vurß.  decken  vnd  dechig  halden 
boucn  der  dör  zu  bonn  wardt  geet  vnd  zwey  glaßfinsteren  bouen  der  dören 
auff  der  selber  seyten  mit  glaßfinsteren  machen  vnd  bowigh  halden.  Item  sollen 
die  Näheren  vnd  Kirßpelßleude  vurß.  geben  alle  Jar  in  die  Kirchen  zwa  Tor- 
tißen  alß  gewönlich  ist.  Item  auch  sollen  die  Näheren  vnd  Kirßpelßleudte  vurß. 
den  torn  vnd  die  halle  vnd  die  Kirchhoffs  portzen  vnd  daß  beynhauß  decken 
vnd  dechigh  halden  vnd  die  Kirchhoffs  Muren  bawen  vnd  bewigh  halden  alle 
vurß  suchen  vnd  beunten  sunder  arglist.  Diße  verschriebene  weyßspreuch  vnd 
Moetsönner  haudt  beyte  partheyen  versprochen  golöuet  stede  vast  vnd  vner- 
breuchlich  zu  halden,  dar  vb  vnd  alle  vurß.  sacheu  weißspröch  vnd  Moetsonne 
hatt  hindrich  echallcnbergh  Schultiß  van  wegen  der  Nabern  vnd  Kirßpelßleudten 
zu  walberbergh  vurjj.  geheijjet  vnd  gebeden  van  mir  Nodario  hir  vnden  geschrie- 
ben ein  offene  offenbarer  Instrument  in  der  besten  formen,  difj  ist  gescheen  in 
dem  Dorff  walberbergh  vurß.  Colnisch  gestiebt/,  vp  dem  Kirchhoff  gegen  der 
linden  daran  vnd  vor  sindt  gegenwerdigh  gewest  die  Ersame  heren  Antonius 
Scbultifj  offfeial  zu  Rodeßbgh  ®)  vnd  hindrich  schreutter  van  Dorpmunde  geloff- 
lige  gezeugen  paderbornfj  vnd  Colnisch  gestichter  darzu  geheißen  vnd  gebeden. 

Et  ego  Richardus  Michaelis  de  Attendorn  Clericus  Coloniensis  Dioecesis 
publicus  sacra  Imperiali  authoritate  Notariua  approbatus  quia  praemissis 


5)  Fackel  (niederländisch:  tortyse,  tortise,  toortse;  nach  Kölner  Mundart 
tortsche;  vgl.  Otte,  Kunst-Archäologie.  4.  Auff.  256;  Lac..  Archiv  I.  393;  Anna- 
len des  hist.  Ver.  XVIII.  278;  Laurent,  Aachener  Stadtrechnungen  104). 

6)  Rösberg,  Dorf.  Bürgermeisterei  Sechtem,  Kreis  Bonn. 
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omnibus  et  singulis,  dum  sic  ut  praefertur  fiorent  'et  agerentur,  una  cum 
praenominatis  testibus  praesens  interfui  eaque  taliter  fieri  vidi  et  audivi 
ideoque  hoc  praesens  publicum  instrumentum  per  me  conscriptum  exinde 
confeci  et  in  hanc  publicam  formam  redegi  signoque  et  nomine  racis 
solitis  et  consuetis  signavi  atquo  subscripsi.  In  fidem  et  testimonium 
praemissorum  omnium  et  singulorum  rogatus  et  requisitus : 

(L.  S.)  Richardus  Michael  de  Attendorn,  Notarius. 

Richard  Pick. 


* 
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5.  Bur  Bkonogrupjjte  bes  (Erurijtrus. 

Nachtrag  I. 

(Vgl.  Heft  XLIV  u.  XLV  S.  195.) 

Hierzu  Taf.  XV. 

Zu  III.  S.  199  ff.  Wir  haben  bereits  a.  a.  0.  S.  201  bei  Be- 
sprechung des  Kreuzigungsbildes  aus  dem  EgbertisChen  Evangeliarium 
im  Allgemeinen  hingewiesen  auf  die  verwandte  Darstellung,  welche 
sich  in  dem  Echternacher  Codex  König  Otto’s  III.  und  der  Kaiserin 
Theophanu  zu  Gotha  befindet,  und  da  dieselbe  noch  nirgend  publicirt 
ist,  so  geben  wir  Taf.  XV  die  Miniaturen  dieser  Handschrift,  welche 
die  Kreuzigung,  die  Kreuzabnahme  und  die  Grablegung  zur  Anschauung 
bringen,  aus  denen  sich  die  eng  verwandte  Auffassung  in  diesen  aller- 
dings gleichzeitigen  und  derselben  Schule  ungehörigen  Bildern  ergiebt, 
in  welchen  ursprüngliche  Unbehilflichkeit,  antike  Reminiscenzen  und 
byzantinische  Einflüsse  einander  begegnen.  Als  Hauptunterschied  in 
der  Disposition  erscheint  bei  der  Kreuzigung,  dass  hier  Maria  und 
Johannes  die  mittlere  Hauptgruppe  abschliessen,  während  die  Schächer- 
kreuze, mehr  untergeordnet  behandelt,  auf  die  Seite  gerückt  und  in  die 
zweite  Linie  gestellt  sind.  Dabei  ist  die  Symmetrie  auf  das  strengste 
beobachtet,  nicht  bloss  in  Beziehung  auf  die  Hauptgruppe,  sondern 
auch  durch  die  gleichmässige  Stellung  der  beiden  Tortoren  mit  ihren 
schrecklichen  Hämmern.  Die  Zugabe  dieser  seltenen  Nebenfiguren  ist 
aber  der  Echternacher  Handschrift  nicht  ausschliesslich  eigen,  sondern 
findet  sich  auch  in  dem  Egbertischen  Codex  auf  einem  anderen,  den 
todten  Christus  darstellenden  Bilde.  Der  jugendliche  Crucifixus  ist  in 
der  mehr  ovalen  als  runden  Gesichtsbildung  und  dem  langen  schlichten 
Haupthaar  im  Vergleich  mit  der  Egbertischen  Darstellung  eher  mäd- 
chenhaft zu  nennen.  Unvergleichlich  schöner  und  sprechender  ist  die 
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Haltung  der  ausgebreiteten  Arme  (Job.  12, 32),  besonders  durch  das  Mo- 
tiv der  offenen  Hände,  im  Gegensatz  gegen  die  krampfig  gekrümmten 
Finger  auf  dem  Trierer  Bilde.  Der  Schnitt  der  Aermeltunica  ist  auf 
beiden  Bildern  gleich;  die  Farbe  derselben  jedoch  hier  dunkelpurpur, 
und  der  Goldbortenbesatz  fehlt.  Ebenso  gestaltet  und  bekleidet  er- 
scheint die  Christusfigur  auch  auf  den  die  Kreuzabnahme  und  die 
Grablegung  veranschaulichenden  Miniaturen.  Die  drei  Kreuze  sind 
golden;  das  einfache  Christuskreuz  mit  dem  auf  das  Kopfende  geschrie- 
benen Titulus  ist  roth,  die  T- Kreuze  der  Schächer  sind  grün  umrandet. 
Sämmtliche  Figuren  haben  schwarzes  Haupt-  resp.  Barthaar.  Die 
Gewänder  der  Schächer  sind  rosa;  der  Mantel,  um  den  die  Kriegs- 
knechte spielen,  ist  hellgrün.  Kopf  und  Gewand  der  im  übrigen  weissen 
Sonne  sind  roth,  der  Mond  ist  gelbgrün.  Eine  ganz  besondere  Deco- 
ration  hat  die  den  Hintergrund  bildende  Himmelsfläche  erhalten.  Re- 
genbogenartig erfüllen  dieselbe  dunkelblaue,  hellblaue,  röthliche,  gelb- 
liche und  wieder  hellblaue  durch  horizontale  Linien  getrennte  Streifen. 
Besonders  hervortretend  durch  körperliche  Grösse  und  feierliche,  von 
dem  byzantinischen  Typus  abweichende  Haltung  sind  Maria  und 
Johannes  behandelt,  und  auch  die  Gewänder  dieser  auf  dem  Trierer 
Bilde  eine  mehr  untergeordnete  Stellung  einnehmenden  Figuren  zeigen 
gute  Motive.  Als  auf  einen  an  und  für  sich  unbedeutenden,  aber 
doch  vielleicht  nicht  bloss  zufälligen  Umstand  mag  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  auf  beiden  Bildern  der  Schleier  der  Maria 
hinter  dem  Ohre  hinabfallt,  so  dass  dieses  frei  und  sichtbar  bleibt. 

— Wenn  man  die  Vergleichung  auch  auf  das  etwas  spätere  und 
der  sächsischen  Schule  angehörige  Kreuzigungsbild  in  dem  Hildes- 
heimer Evangelienbuche  (S.  211)  ausdehnen  will,  so  zeigt  sich  der 
byzantinische  Einfluss  bei  diesem  offenbar  am  stärksten,  minder 
bedeutend  in  dem  Trierer  und  am  geringsten  in  dem  Gothaer  Bilde. 

— Auf  letzterem  steht  oben:  Mvndi  salvator  moritvr  hic  vt  male- 
factor.  Qvi  solvs  ivstvs  est  cvm  reprobis  crvcifixvs;  und  über  dem 
anderen  Bilde  mit  der  Kreuzabnahme  und  der  Grablegung:  Granvm 
depositvm  de  ligno  mortificatvm.  Obseqviis  horvm  sepelitvr  frvetifi- 
candvm.  Zur  Wiedergabe  dieser  Ueberschriften  fehlte  auf  unserer 
Tafel  leider  der  Raum.  Die  malerische  Ausführung  zeigt  Deckfarben 
mit  weiss  aufgesetzten  Lichtern. 

Zu  VI.  S.  216  ff.  Obgleich  das  Vorkommen  eines  unbekleide- 
ten Crucifixus  in  einer  fränkischen  Kirche  im  VI.  Jahrh.  erwiesen  ist, 
so  könnte  es  dennoch  zweifelhaft  sein,  ob  dabei  zu  denken  wäre  an 
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eine  Darstellung  des  Gekreuzigten  in  heiterer,  jugendlicher  Schönheit, 
wie  diese  bei  den  bekleideten  Crucifixen  vorkommt,  oder  aber,  wie  es 
bei  den  unbekleideten  gewöhnlich  ist,  in  gealterter  Leidensgestalt.  Zwei 
fränkische  Miniaturen  aus  der  karolingischen  Zeit  beweisen,  dass  damals 
auch  der  nur  mit  einem  Lendentuche  umgürtete  Christus  als  Ephebos 
dargestellt  wurde.  Der  eine  Crucifixus  dieser  Art  befindet  sich  in  dem 
Evangelienbuche  Nr.  257  der  K.  Bibliothek  zu  Paris:  ein  schöner 
Jüngling,  dessen  Heiterkeit  auch  durch  den  Lanzenstoss  nicht  getrübt 
werden  kann.  Vgl.  die  Abbild,  in  den  Arts  somptuaires,  Tkl.  1 der 
Kupfer.  Das  andere  Bild  steht  vor  Bd.  4 von  Otfrieds  Evangelien- 
harmonie  (auf  der  K.  Bibliothek  zu  Wien)  und  zeigt,  wenigstens  nach 
der  Abbildung  bei  Lambecius  (Cominent.de  Biblioth.  Caesarea  Vindob. 
II,  417)  den  Crucifixus  in  draller,  jugendlich  mädchenhafter  Körper- 
bildung mit  rundem,  hässlich  gerathenem  Gesicht  und  langem  über 
die  linke  Schulter  fallendem  Frauenhaar,  mit  sehr  incorrecten  Armen 
und  eng  geschlossenen  dicken  Beinen.  Von  irgend  einem  Gefühls- 
ausdruck fehlt  dieser  rohen  Federzeichnung  jedeSpur;  dagegen  erschei- 
nen Maria  und  Johannes,  in  dem  Gestus  des  Gothaer  Bildes,  fast  bis 
zum  Karikirten  leidenschaftlich  bewegt.  Gut  ist  die  Drapirung  des 
von  der  Hüfte  bis  zum  Knie  reichenden,  vorn  ohne  Knoten  ineinander 
geschlungenen  Lendentuches.  Aus  den  Handwunden  quillt  Blut  in 
dreifachem  Strahl,  aus  den  Füssen  rinnt  es  in  einen  Henkelkelch  von 
alterthiimlicher  Vasenform,  der  auf  einem  die  Basis  des  Kreuzes  bil- 
denden rhombischen  Fussbrette  steht.  Sonne  und  Mond,  personificirt, 
in  Medaillons. 

Zu  S.  217  Note  1.  Wenn  die  ältesten  uns  bisher  bekannt  ge- 
wesenen Beispiele  des  mit  3 Nägeln  angehefteten  Crucifixus  in  die 
Zeit  um  1200  zu  setzen  waren,  so  können  wir,  gestützt  auf  die  Auto- 
rität von  Labarte  (Arts  industriels  3,  148),  jetzt  ein  viel  älteres, 
nach  der  Ansicht  unseres  Gewährsmannes  vielleicht  das  älteste  Bild 
dieser  Art  anführen,  welches  sich  in  einem  aus  der  Abtei  St.  Gennain 
des  Priis  stammenden  Missale  in  der  K.  Bibliothek  zu  Paris  (Nr.  10547 
lat.)  befindet  und  vom  Anfänge  des  XI.  Jahrh.  sich  herschreibt.  Die 
Richtigkeit  dieser  Datirung  vorausgesetzt,  so  trat  doch  der  eigentliche 
Wendepunkt  in  der  Darstellung  des  Gekreuzigten  sicherlich  erst  im 
XHI.  Jahrh.  ein.  Der  weit  gereiste  Lucas  von  Tuy,  Canonicus  zu  Leon, 
später  (um  1239)  Bischof  von  Tuy,  amMinho  in  Galizien  (adv.  Albigens. 
errores  libb.  3,  Max.  bibl.  patr.  XXV,  188),  sieht  in  der  Darstellung 
mit  über  einander  gelegten  Füssen  und  3 Nägeln  und  in  dem  T-Kreuze 
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eine  verwerfliche  Neuerung  der  Häretiker  seiner  Zeit  und  seines  Landes. 
Für  die  Gestalt  des  Kreuzes  mit  4 Armen  und  die  Anheftung  mit 
4 Nägeln  beruft  er  sich  auf  die  Autorität  Innocenz  III.  und  verweist 
auf  das  Herkommen  nicht  allein  der  römischen,  sondern  auch  der 
Kirche  der  Griechen,  Armenier  und  Orientalen,  wie  er  mit  eigenen 
Augen  gesehen,  und  die  in  St.  Denis,  Nazaret,  Tarsus  und  Constanti- 
nopel  aufbewahrten  4 Nägel  an  den  genannten  Orten  selbst  verehrt 
habe.  Dass  die  Kreuze  der  beiden  Schächer  dieselbe  Gestalt  gehabt 
hätten,  scheint  ihm  deshalb  wahrscheinlich,  weil  in  einem  Kloster  bei 
Nicosia  auf  der  Insel  Cypern  ein  grosses  vierarmiges  Kreuz  gezeigt 
werde,  welches  der  Sage  nach  das  des  bussfertigen  Schächers  gewesen 
und  durch  die  h.  Helena  nach  Cypern  gekommen  sei,  und  auch  der 
Umstand  spreche  dafür,  dass  nach  der  Legende  von  der  Kreuzerfiu- 
dung  die  drei  Kreuze  zuerst  von  einander  nicht  zu  unterscheiden 
waren.  Kreuze  in  der  Form  von  zwei  T,  eins  über  dem  andern,  d.  h. 
mit  einem  zweiten  Querholze  für  die  Inschrift,  will  er  nicht  tadeln, 
da  dergleichen  in  kirchlichem  Gebrauch  seien,  und  er  selbst  ein  solches 
an  einem  Gründonnerstage  in  den  Händen  Gregor's  IX.  gesehen  habe, 
während  in  der  Procession  ein  vierarmiges  von  Silber  vor  letzterem 
hergetragen  wurde.  Da  über  die  Form  des  Kreuzes  wohl  keine  Be- 
stimmung der  alten  Väter  gefunden  werde,  so  habe  man  sich  haupt- 
sächlich an  das  Herkommen  der  römischen  Kirche  zu  halten;  über- 
haupt aber  dürfe  die  Frage  niemand  beunruhigen,  wenn  man  nur 
glaubt,  dass  Christus  wahrer  Gott  und  Mensch  für  unser  Heil  am 
Kreuze  gestorben  ist  *).  In  gleicher  Weise  rügt  Bischof  Lucas  die  Dar- 
stellung der  Trinität  als  eine  Neuerung  der  Ketzer,  Hr.  Prof.  Piper 
(a.  a.  0.  S.  620)  bemerkt  aber  mit  Recht,  dass  damals  dieselbe  längst 
in  katholischer  Gesinnung  sei  unternommen  gewesen.  Das  angeführte 
Bild  des  mit  3 Nägeln  angehefteten  Crucifixus  aus  dem  XI.  Jahrh. 
beweist  ebenso,  dass  auch  dieser  Darstellungstypus  keineswegs  als  eine 
Erfindung  der  albigensischen  Secten  des  XIH.  Jahrh.  angesehen  werden 
kann.  Nicht  anders  verhält  es  sich  auch  mit  den  von  Lucas  verwerf- 
lich befundenen  T-Crucifixen:  denn  schon  in  dem  von  Guntbald  1015 
geschriebenen  Missale  des  h.  Bernward  zu  Hildesheim  (Kratz,  der 


1)  Wegen  der  einzelnen  bezüglichen  Stollen  im  2.  Buche  des  Lucas  Tu- 
densis  verweisen  wir  auf  Piper.  Einleitung  in  die  monumentale  Theologio 
S.  617 — 20,  dem  wir  die  Bekanntschaft  mit  dieser  interessanten  Polemik  gegen 
häretische  Kunstvor Stellungen  verdanken. 
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Dom  zu  Hildesh.  2,  115)  ist  in  die  goldene  Initiale  T zu  Anfang 
des  Messkanons  die  Figur  des  Gekreuzigten  »in  damals  üblicher  Form« 
hinein  gemalt 

Zu  S.  232.  Dass  wie  schon  auf  dem  florentiner  Bilde  von  586 
auch  auf  der  Miniatur  des  gothaer  Codex  von  c.  990  der  Lanzenstoss 
gegen  die  Achselhöhle  des  Crucifixus  geführt  wird,  wo  die  Seitenwunde 
auch  noch  an  dem  Schnitzbild  im  Kölner  Dom  (S.  226)  befindlich  er- 
scheint, ist  archäologisch  ganz  richtig,  indem,  nach  Origenes  (Opp.  ed. 
Lommatzsch  5,  73)  die  Römer  die  Gekreuzigten,  um  ihre  Todesqual 
abzukürzen,  gewöhnlich  unter  den  Armen  (sub  alas  corporis)  durch- 
stechen Hessen,  wenn  man  ihnen  nicht  in  gleicher  Absicht  die  Schen- 
kel zerschlug.  Vergl.  Zestermann,  die  Kreuzigung  bei  den  Alten 
(1868)  S.  12. 

H.  Otte.  E.  aus’m  Weerth. 
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Einige  Zeit  nach  dem  Tode  des  fast  neunzigjährigen  Aachener 
Archivars  Krämer  fanden  sich  in  einem  alten  Schranke,  den  derselbe 
auch  während  der  vierjährigen  Amtstätigkeit  seines  nächsten  Nach- 
folgers, des  sei.  Hrn.  Laurent,  noch  immer  benutzt  hatte,  in  einige 
Stücke  Papier  gewickelt  1.  ein  Paar  runde  Ohrgehänge  (Ringe),  2.  ein 
Dutzend  durchlöcherte  schlecht  fabricirte  Glasperlen  von  leicht-  und 
dunkelblauer  Farbe,  3.  ein  Paar  Stücke  von  dünnen  Metallplatten,  und 
zwar,  wie  sich  aus  der  Probe  ergeben,  von  Messing,  die  von  Grün- 
span sehr  durchfressen  waren  und  zur  Belegung  eines  Kistchens  mögen 
gedient  haben,  denn  an  einem  der  Stücke  ist  das  Schlüsselloch  noch 
kenntlich ; den  Platten  sind  Verzierungen  eingeprägt.  4.  Zwei  Vorder- 
zähne und  ein  Backenzahn,  nicht  sehr  stark,  wahrscheinlich  von  einem 
Frauenzimmer. 

Bei  den  gefundenen  Gegenständen  lag  keine  Notiz  vor  über  Herkunft 
und  Fundort  derselben.  Eins  der  umgewickelten  Papiere  war  ein  Stück 
des  Nouvelliste  vom  18.  März  1831,  einer  früher  in  Aachen  erschei- 
nenden französischen  Zeitung,  und  da  das  Stück  nichts  über  die  Sachen 
enthielt,  so  hofften  wir,  vielleicht  in  einem  ganzen  Blatte  der  Zeitung 
unter  den  Lokalnachrichten  eine  Erwähnung  derselben  zu  finden.  Die 
Zeitung  war  aber  nirgends  aufzutreiben,  und  es  führte  auch  das  Nach- 
suchen in  der  Aachener  Zeitung  vom  J.  1831  zu  keinem  Aufschlüsse, 
so  wenig  wie  das  Nachforschen  in  andern  Notizen  des  Archivars 
Krämer.  Und  so  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  eine  Beschrei- 
bung des  Hauptgegenstandes  des  Fundes,  der  goldenen  Ohrringe, 
mitzutheilen,  wobei  wir  uns  der  Hilfe  eines  Sachverständigen  erfreuen 
dürfen,  dessen  Erinnerungen  uns  auch  vielleicht  auf  das  Datum  des 
Fundes  wie  auf  den  Ort  desselben  führen  dürften. 

Die  Ohrringe  bestehen  aus  einem  Reife  von  viereckigem,  gewun- 
denen Golddraht  von  ungefähr  37  Cm.  Durchmesser,  worin  sich  eine 
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hohle,  etwas  ovale  Kugel,  die  in  der  kürzern  Ausdehnung  14,  in  der 
längern  16  Cm.  hält,  befindet  und  sich  in  den  dünnem  Enden  des 
Drahtes  schieben  lässt. 

Der  ungleichen  Dicke  des  Drahts  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die 
Windungen  ungleich  ausgefallen,  nicht  genau  schraubenförmig  sind. 
Man  sollte  glauben,  der  Verfertiger  hätte  keine  Zieheisen  für  vier- 
eckigen Draht  gekannt,  dass  er  vielmehr  mit  dem  Hammer  hergestellt 
sei.  Die  Spitze,  welche  durch  den  Ohrlappen  geht,  ist  dünner  und 
abgerundet ; dass  diese  beiden  Enden  der  Ringe  sich  in  der  Kugel  ge- 
kreuzt haben,  ist. wohl  glaublich;  nur  darf  dann  doch  dabei  die  Rauh- 
heit der  Windungen  das  Ohr  nicht  verletzt  haben.  Die  Hauptzierrath 
der  Kugeln  besteht  in  acht  flachen  Steinchen,  Glassplittern  ähnlich, 
Scheibchen  von  röthlicher  Farbe,  gleich  böhmischen  Granaten,  oben  und 
unten  flach,  nicht  facettirt;  ob  es  Rubinsplitter  sind,  darüber  sind  die 
Meinungen  verschieden,  wovon  später  die  Rede  sein  wird. 

In  der  Mitte  der  Kugeln,  wo  die  Löthung  derselben  ist,  dient  eine 
Flechte  von  feinem  Drahte  von  Pferdehaarsdicke  zur  Bedeckung.  Diese, 
zwei  gewundenen  Fäden  gleichende,  Flechte  ist  von  einem  umlaufenden 
Köraerkranze  umgeben.  Mit  einem  ähnlichen  Kranze  sind  die  Kästchen 
der  Fassungen  der  Steinchen  umschlossen.  Auch  die  Oeffhungen  der  Kugeln 
waren  alle  — jetzt  ist  es  nur  eine  — zur  Verstärkung  mit  einem 
Ringelchen  besetzt.  Die  Kugeln  steckten  voll  Sand,  wahrscheinlich 
von  dem  Erdreich,  worin  sie  vergraben  lagen.  Eine  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  zeigen  die  Perlenkränzchen,  die  nicht  gezwirnt,  sondern 
aus  gekörntem  Draht  gewunden,  granulirt  vor  dem  Auflöthen,  das 
heisst,  nicht  aus  einzelnen  Körnern  geformt  sind. 

Eine  Granate  oder  ein  Rubinschiefer,  der  schadhaft  ist,  wurde 
hcrausgenommeu  und  ritzte  das  Glas,  war  also  härter  als  dieses  und 
selbst  kein  Glasfabrikat.  Ein  Paar  Steinchen  sind  ausgefallen,  ein 
Kästchen  dazu  fehlt. 


Das  Gewicht  der  beiden  Ringe  zusammen  be- 
trägt ungefähr  sieben  Quentchen  Preuss.  Ge- 
wicht, das  Gold  ist  22karatig  und  der  Gold- 
werth ungefähr  neun  Thaler. 

Aus  welchem  Zeitalter  soll  nun  der  Schmuck- 
gegenstand sein?  Der  Sachverständige  meinte, 
dergleichen  Ringe  seien  binnen  den  letzten  Paar 
Jahrhunderten  in  Holland  verfertigt  worden. 
Ich  pflichtete  seiner  Meinung  nicht  bei,  vielmehr 
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bewogen  mich  der  Mangel  an  Feinheit  der  Arbeit,  die  Schwere  der 
Ringe,  die  Feinheit  des  Goldes,  namentlich  aber  die  Vergleichung  mit 
den  eingefassten  Granatsplittern,  welche  an  dem,  in  derselben  Stadt, 
nämlich  am  Kaiserbade  vor  etwa  vier  Jahren  gefundenen  Fingerringe 
ebenfalls  angebracht  waren  (s.  meine  Beschreibung  desselben  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  H.  XXXVI  p.  156  fgg.),  die  Ohrringe  wie  den  Finger- 
ring (jetzt  im  Besitze  der  Münsterkirche)  der  Merowingischen  Zeit  zuzu- 
schreiben. Da  ich  mir  aber  in  dieser  Hinsicht  zu  wenig  Erfahrung 
zutraute,  befragte  ich  meinen  Freund,  den  Hm.  Canonicus  Dr.  Bock. 
Gleich  beim  ersten  Erblicken  der  Ringe  erklärte  er  mir,  sie  stamm- 
ten aus  der  barbarischen  Periode  vom  3.  bis  6.  Jahrhunderte. 
Ueber  diese  Art  der  Goldschmiedekunst  belehrt  eine  Schrift,  betitelt: 
Orfevrerie  M6rovingienne,  les  oeuvres  de  St.  Eloi  (Eligius)  et  la  Ver- 
roterie  cloissonnee  par  Charles  de  Linas,  Paris  1864,  der  wir  folgendes 
entnehmen. 

Fragen  wir  zuerst  nach  den  rothen  eingefassten  Steinchen,  so 
nimmt  de  Linas  theils  Granatsplitter,  theils  dünnes  gefärbtes  Glas 
an.  Er  nennt  in  einer  Note  zwei  Arten  von  Granaten : die  syrischen, 
aus  dem  Oriente,  von  gelblichrother  Farbe,  und,  wie  Plinius  sage, 
temperirt  durch  ein  angenehmes  Blau,  ähnlich  dem  orientalischen  Ame- 
thyst, und  die  böhmischen,  dunkel  purpurroth  und  etwas  ins  Schwarze 
spielend.  Die  erstere  Farbe  haben  die  Steinchen  in  unsern  Ringen; 
Glasfluss  können  sie,  wie  früher  gesagt,  nicht  sein,  weil  sie  das  Glas 
ritzen.  Wirklich  erklärte  mir  ein  anderer  Juwelier,  den  ich  um  Rath 
frug,  sie  für  orientalische  Granaten.  Die  Herstellungsweise  resp. 
Spleissung  der  Granatsteine,  welche  von  den  Barbaren,  die  Gallien 
eroberten,  geübt  wurde,  und  die  auch  ihre  eigene  Kunstweise  hatten, 
welche  de  Linas  die  fränkische  und  burgundische  nennt,  soll  jetzt  nicht 
mehr  bekannt  sein,  was  ich  nicht  glaube. 

Die  schon  im  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  aufgefundene  Rüstung 
des  Königs  Childerich,  die  Krone  der  Königin  Reccesvintha,  die 
Werke  des  h.  Eligius  und  eine  Menge  anderer,  das  alles  sind  Erzeug- 
nisse, die  dieser  Periode,  der  sogenannten  Merowingischen,  zuge- 
schrieben werden,  weil  die  Kostbarkeiten  gewöhnlich  in  den  Gräbern 
der  Merowingischen  Könige  und  Grossen,  bei  denen  es  Sitte  war,  sie 
mit  den  Todten  zu  begraben,  aufgefunden  sind  und  mitunter  noch  auf- 
gefunden werden. 

Die  Merowingische  Goldschmiedekunst,  sagt  de  Linas,  zeichne 
sich  aus  durch  die  Dünnheit  der  Goldplättchen,  die  sie  an  wende. 
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Das  zeigt  sich  auch  an  den  ovalen  Kugeln  (Knöpfen)  unserer  Ringe, 
die  an  Stellen  ganz  eingedrückt  sind. 

Ausser  den  Steinchen  oder  Glasflüssen  von  rother  Farbe  wussten 
die  nordischen  Völker  vor  Karl  dem  Grossen,  die  sich  in  Deutschland, 
Gallien,  Norditalien,  Spanien  und  England  niederliessen,  auch  Steine 
oder  eine  Art  Email  verschiedener  Farbe  anzu  wenden ; die  rot  he  Farbe, 
also  die  an  unsern  Ringen,  ist  aber  immer  die  vorherrschende. 
Eines  ist  sicher,  was  der  genannte  Autor  auch  hervorhebt:  die  Bar- 
baren, die  sich  auf  römischem  Boden  niederliessen,  nahmen  die  Kunst- 
weise der  Besiegten  an;  sie  hielten  auch  in  der  Ornamentation  die 
Hauptmotive  der  Alten  bei,  nur  änderte  sich  ihr  Typus  nach  dem  be- 
sondern  Geschmack  der  Nationalität,  und  so  möchte  man,  nach  den 
Verzierungen  zu  schliessen,  die  Ohrreifen  noch  höher  hinauf  rücken 
und  der  römischen  Zeitzuweisen  wollen.  Doch  für  diese  Zeit  scheint 
mir  die  Arbeit  nicht  fein  genug!  Und  auch  schon  der  in  der  Walachei 
zu  Petroja  vor  einigen  Jahren  aufgefundene  angebliche  Schatz  des 
Gothenkönigs  Athanarich,  der  im  J.  381  starb,  stellt  uns  gleiche 
Ornamentation  und  Rubin-  oder  Granatplättchen  vor  Augen  (s.  Can. 
Dr.  Bock  »der  Schatz  des  Königs  Athanarich«).  Auf  S.  117  des 
Werkes  von  de  Linas  finden  wir  auf  einer  Tafel  eine  Jünglingsfigur, 
die  auf  einem  in  der  Abtei  zur  h.  Walpurgis  zu  Eichstädt  befind- 
lichen byzantinischen  PurpurstoffOhrringe  trägt,  die  ungefähr  den 
unsrigen  gleichen;  nur  hangen  hier  die  ovalen  Kügelchen  unten 
in  den  Reifen,  wogegen  an  unsern  Ringen  dieselben  nur  vor  den  Ohr- 
läppchen ihre  Stelle  können  gehabt  haben,  weil  sie  sich  nicht  über  die 
dickem  Windungen  schieben  lassen. 

Die  schlechtverfertigten  Glasperlen,  die  mitgefunden  wurden, 
mögen  mit  beweisen,  dass  auch  die  Ringe  aus  der  sogenannten  bar- 
barischen Kunstperiode  stammen. 

Sehen  wir  uns  nach  Analogien  um,  so  bietet  eine  solche  der 
neueste  Fund  von  Merowingischem  Goldschmuck  aus  Wieuwerd,  den 
uns  der  Conservator  Dr.  Janssen  zu  Leiden  im  43. Hefte  der  Bonner 
Jahrbücher  beschrieben.  Darunter  sind  auch  drei  Fingerringe.  Hr. 
Janssen  erklärt  den  ganzen  Schmuck  für  fränkischer  Abkunft,  weil 
die  Gegenstände  meist  den  gleichen  Goldgehalt  hätten,  »den  guten 
Goldcharakter  der  Merowinger  Zeit  von  20  bis  22  Karat«,  und  weil 
der  Schmuck  ganz  nahe  am  fränkischen  Gebiet  gefunden  worden.  Man 
kann  hiervon  auch  auf  unsere  Ringe  schliessen,  bei  denen  die  gleichen 
Umstände  sich  vorfinden : Aachen  war  unbestritten  lange  der  Aufent- 
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halt  der  Franken,  und  der  Goldgehalt  der  Ringe  ist  ebenfalls 
22  Karat. 

Weitere  Analogien  bietet  uns  noch  das  neueste  (XLTV.  u.  XLV.) 
Heft  der  Bonner  Jahrbücher  in  der  Abhandlung  »über  germanische 
Grabstätten  am  Rhein«,  vom  Geh.  Mediz.-Rathe  Dr.  Schaaffhausen. 
Von  einem  Funde  bei  Andernach  im  J.  1866  heisst  es  S.  121:  »Im 
vorigen  Jahre  grub  mau  auch  in  einem  dem  Bimssteinfelde  nahen  Acker 
einen  Sarg  aus,  der  ganz  mit  Erde  gefüllt  war,  in  der  sich  nur  kleine 
Reste  feiner,  wie  es  schien,  weiblicher  Knochen  und  der  goldene  Knopf 
einer  Haarnadel  von  sehr  zierlicher  Form  fand,  Taf.  V Fig.  20.  Der- 
selbe ist  im  Besitze  des  Hm.  Malers  Litschauer  in  Düsseldorf.  Die 
auf  Goldblech  aufgesetzten  dreieckigen  rotlien  Glasstücke  und 
die  dazwischen  angebrachten  Doppelspiralen  und  Ringe  von  einge- 
kerbtem Golddraht  lassen  die  fränkische  Goldschmiedekunst  er- 
kennen. Sehr  ähnlich  diesem  Schmuckgegenstande  in  Form  und  Arbeit 
ist  die  von  Lindenschmit  gegebene  Zeichnung  eines  Ohrrings  mit  Knopf 
aus  einem  Grabe  bei  Bingen,  in  dem  auch  ein  Fingerring  mit  einer  * 
barbarischen  Goldmünze  lag  (Alterthümer  heidn.  Vorzeit  Bd.  I Heft  IX 
Taf.  8 Nr.  15). 

Auf  S.  128  heisst  es  über  die  Perlen  eines  Halsschmuckes,  der 
in  einem  Grabe  gefunden  worden : »den  hintern  Theil  der  Perlen- 
schnur nahmen  kleine  grüne  mehr  eckige  als  runde  Perlen  aus 
Glasfluss  ein,  zwischen  denen  sich  längliche  gelbrothe  Mosaikperlen 
und  blaue  Glasperlen  befanden«.  Man  vergleiche  unsere  Aachener 
Perlen. 

S.  142  sagt  Dr.  Schaaffhausen : »die  überaus  leicht  auszuführende 
Technik  des  Auflöthens  von  Golddraht  auf  Goldblech  entspricht  der 
roh  entwickelten  Kunst  eines  halbgebildeten  Volkes,  sie  ist  durchaus 
verschieden  von  der  meisterhaften  Ausführung  ächt  römischer 
Schmucksachen,  die  wir  in  unsern  Sammlungen  sehen  etc.« 

Rücksichtlich  des  Fundortes  der  Aachener  Gegenstände  gehe  ich 
auf  die  Anfangs  erwähnten  Erinnerungen  des  Sachverständigen  zurück. 

Er  sagte,  als  am  sog.  langen  Thurme,  dem  Pulverthurme  an  der  West- 
seite der  Stadt  in  der  Nähe  des  Königsthors  der  Promenadenweg  um 
die  Stadt  bedeutend  erniedrigt  wurde,  sei  er  dazu  gekommen,  wie  eben 
die  Arbeiter  ein  Frauengerippe  gefunden ; den  Schädel  mit  der  ganzen 
Zahnlade  habe  er  noch  gesehen.  Er  habe  auch  nachher  von  kleinen 
Fingerringen,  die  einem  andern  Goldschmiede,  Namens  Graf,  seien 
verkauft  worden,  sowie  von  grossen  Ohrringen  gehört,  die  er  aber  nicht 
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habe  zu  Gesicht  bekommen  können.  Der  Augenzeuge  wusste  das  Jahr 
der  Auffindung  nicht  mehr,  ob  sie  in  den  zwanziger  oder  spätem  Jahren 
Statt  gefunden.  Es  dürfte  denn  wohl  im  Winter  von  1830  und  dem 
folgenden  Frühjahr  gewesen  sein,  als  man  nach  der  französischen  und 
belgischen  Revolution  und  dem  Aachener  Aufruhr,  in  welchem  das 
Cockerill’sche  Haus  verwüstet  wurde,  die  Arbeiter  zu  beschäftigen 
suchte.  Hiermit  und  mit  der  Erzählung  stimmen  auch  das  vom  1.  März 
1831  datirte  Blatt  des  Nouvelliste  und  die  drei  Zähne. 

Nachschrift.  Eben  hatte  ich  diesen  Aufsatz  auf  dem  Archiv 
abgeschrieben,  um  ihn  dem  Ilrn.  Prof.  Dr.  Savelsberg  zur  Mitnahme 
zur  Versammlung  nach  Bonn  zu  übergeben,  da  begegnete  mir  der 
langjährige  Sekretär  der  Stadtkasse,  Hr.  Küttgens,  welcher  auf 
meine  Mittheilung  mir  die  Erzählung  des  Sachverständigen,  Hrn.  R-s, 
und  meine  darauf  gegründeten  Annahmen  vollkommen  bestätigte.  Hr. 
Küttgens  erklärte,  den  Findern  den  abgeschätzten  Geldwerth  der 
Ohrringe  selbst  ausbezahlt  zu  haben. 

Aachen,  den  12.  September  1868. 


P.  St.  Käntzeler,  Stadtarchivar. 


7.  3n  Mtl  gefaxter  ©laslinhfl  mit  grifdjifdier  3nf$rift. 

(Bleierner  Deckel  mit  griechischer  Inschrift.) 


Das  Museum  unseres  Vereins  besitzt  ein  kleines,  in  Zülpich, 
dem  römischen  Tolbiacum,  gefundenes  bleiernes  Medaillon  oder  viel- 
mehr die  runde  Einfassung  einer  leider  zerbrochenen  Glasplatte,  von 
der  Grösse  eines  Uhrglases.  Der  bleierne  Rand  ist  einfach  mit 
Zickzacklinien  verziert,  ohne  Inschrift.  Die  Bestimmung  dieses  klei- 
nen Denkmals  scheint  gewesen  zu  sein,  eine  unter  dem  Glase  lie- 
gende runde  Fläche,  etwa  ein  Medaillon  zu  bedecken.  Ein  diesem 
ganz  ähnliches  Bleistück,  das  ich  aus  meiner  kleinen  Sammlung  dem 
Vereins-Museum  übergeben  habe,  wurde  vor  vielen  Jahren  bei  Xanten 
in  einem  Garten  unter  Scherben  römischer  Gefässe  beim  Graben  von 
einem  Arbeiter  gefunden,  der  es  dem  verstorbenen  Justizrath  Ilouben 
zubrachte  und  dieser  machte  mir  das  unansehnliche  Bleistück  zum 
Geschenk.  Nach  der  Reinigung  desselben  wurde  die  griechische  Schrift 
sichtbar,  die  auf  der  runden  Einfassung  aufgedrückt  ist;  an  dieser 
sitzen  noch  einige  Glasfragmente  fest,  so  dass  ohne  Zweifel  auch  dieses 
Stück,  wie  das  Zülpicher,  als  Deckel  eines  Medaillons  gedient  haben 
mag.  Das  Blei  ist  ein  gleichseitiges  Viereck,  !*/<  Zoll  gross.  Die 


Mitte  ist  kreisrund  (1  Zoll  im  Durchmesser)  ausgeschnitten  und  war  mit 
einem  Glase  belegt,  von  dem  noch  einige  Bruchstücke  festsitzen.  Auf  der 
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etwas  erhöheten  Rundung  ist  die  griechische  Umschrift  mit  einem 
Stempel,  auf  dem  diese  vertieft  eingeschnitten  war,  aufgedrückt,  so 
dass  die  Buchstaben  über  die  Fläche  hervortreten.  Auf  der  Rückseite 
treten  an  zwei  gegenüber  liegenden  Seiten  zwei  kleine  Spitzen  hervor, 
welche  zur  Befestigung  des  Deckels  gedient  haben,  daher  diese  Stellen 
mehr  oder  weniger  beschädigt  sind  und  an  einer  Stelle  ist  ein  Bruch, 
wodurch  die  auf  der  Vorderseite  stehenden  Buchstaben  theils  gänzlich 
vertilgt,  theils  undeutlich  geworden  sind.  Dass  die  Befestigung  mit 
Eisen  geschehen  sein  muss,  beweiset  die  dunkelbraune  Färbung  dieser 
Stellen.  Da  die  Umschrift,  wie  ich  als  sicher  annehmen  darf,  mit  dem 
deutlichen  Worte  TTO€l,  dem  ein  Punkt  folgt,  ihren  Abschluss  hat,  so 
wird  das  nächste  Wort  den  Anfang  bilden.  Ich  setze  bei  dieser  An- 
nahme voraus,  dass  die  Form  nou  für  nnui  steht,  wie  denn  diese 
äolische  und  alt-attische  Wortform  auf  Inschriften  sich  findet Dem- 
nach ist  meine  Lesung  folgende : 

PYNKT*0|TeiN0GiNAP6MIGün0€l 

5 10  16  20  25 

Von  diesen  25  Buchstaben  sind  aber  zwei  gänzlich  verwischt  und 
einige  undeutlich.  So  ist  der  Anfangsbuchstabe  durch  den  erwähnten 
Bruch  des  Bleies  unten  beschädigt,  so  dass  statt  P auch  K gelesen 
werden  kann,  da  auch  die  obere  Rundung  des  P nicht  ganz  deutlich 
ist.  Der  zweite  Buchstabe  ist  unbezweifelt  ein  Y.  Beim  dritten  hin- 
gegen ist  es  nicht  ganz  klar,  ob  er  ein  N oder  ein  A und  | darstellt, 
doch  scheint  mir  das  erstere  sicherer.  Der  fünfte,  T,  hat  zu  beiden 
Seiten  Punkte,  welche  aber  auch  durch  die  Oxydation  entstanden  sein 
können.  Nach  dem  O ist  der  zerstörte  Buchstabe  zu  ergänzen,  viel- 
leicht mit  einem  schliessenden  C (Sigma),  wie  am  folgenden  deutlichen 
Worte,  in  dessen  Sigma  ein  Punkt  steht.  Der  Buchstabe  vor  dem 
folgenden  N ist  nicht  mehr  sicher  zu  erkennen,  vielleicht  war  es  ein  €• 
Deutlich  sind  NAP€.  Das  folgende  M aber  scheint  mit  einem  A 
verbunden  gewesen  zu  sein.  Diese  häufig  vorkommende  Ligirung  liegt 
mit  dem  folgenden  I und  dem  auf  der  linken  Seite  etwas  verdunkelten 
CO  gerade  auf  der  geschwärzten  mittleren  Stelle,  nach  welchen  das 
am  besten  erhaltene  Schlusswort  TT06I  folgt. 

Bis  jetzt  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen,  einen  Sinn  aus  dieser 
Umschrift  herauszubringen  oder  welche  Beziehung  dieselbe  hat,  wahr- 


1)  Beispiele  giebt  Win  ekel  mann  in  der  „Geschichte  der  Kunst“  Bd.  VIII, 
K.  3,  §.  4,  Anm.  3. 
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scheinlich  auf  den  unter  dem  Glase  liegenden  Gegenstand  oder  auch 
auf  den  Verfertiger  des  Stückes  selbst,  was  das  Wort  nou  vermuthen 
lässt.  Nach  dem  guten  Schnitt  der  Buchstabenformen  zu  urtheilen, 
gehört  die  Schrift  einem  Zeitalter  an,  in  welchem  die  Kunst,  in  hartes 
Metall  zu  schneiden,  noch  in  der  Blüthe  stand,  was  bis  zum  Schluss 
des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  der  Fall  war. 

Ausserdem  erhält  dieses  kleine  Denkmal  auch  dadurch  einen  bc- 
sondern  Werth,  dass  es  unter  den  bei  Xanten  gefundenen  Ueberresten 
aus  der  römischen  Zeit  das  einzige  ist,  soviel  ich  wenigstens  weiss, 
das  eine  griechische  mit  einem  Stempel  aufgedrückte  Inschrift  enthält. 

Wesel,  im  April  1868. 


Fiedler, 


8.  Drei  nrn  entöerktc  rmnifdjc  3 it  fünften. 

In  den  Jahrbüchern  1869  Heft  XL VI  S.  115  folg,  ist  von  Dr. 
Janssen  Bericht  gegeben  über  römische  Alterthümer,  welche  während 
der  Fortiticationsarbeitcn  zu  Vechten  bei  Utrecht  im  Jahre  1868  aufge- 
graben und  im  Niederländischen  Reichsmuseum  der  Alterthümer  zu 
Leiden  aufgenommen  sind.  Da  Dr.  Janssen  mit  dem  Anfänge  des 
laufenden  Jahres  seine  Stelle  als  Conservator  beim  genannten  Museum 
mit  der  des  Directors  der  Universitäts-Münzsammlung  gewechselt  hat, 
will  ich  den  Freunden  des  Alterthums  hierbei  aus  der  überhaupt  sehr 
reichen  Ausbeute,  welche  wir  seit  September  vorigen  Jahres  den 
Fortificationsarbeiten  zu  Vechten  für  die  Reichssammlung  zu  danken 
haben,  drei  Gedenksteine  anzeigen,  deren  Inschriften  einen  sehr  merk- 
würdigen Beitrag  auf  dem  Gebiete  der  Epigraphik  liefern,  und  ausser- 
dem, wegen  der  hohen  Seltenheit  solcher  Denkmäler  in  den  hiesigen 
Gegenden,  das  Museum  bereichert  haben. 

Der  zuerst  entdeckte  Stein,  ebenso  wie  die  beiden  andern  aus 
Kalkstein,  ist  ein  Grabdenkmal,  dessen  unterer  Theil  fehlt,  und  das  jetzt 
noch  80  Cm.  hoch  ist,  55  breit  und  20  dick.  Die  Inschrift  in  sehr 
schönen,  vorzüglich  erhaltenen  Buchstaben,  aus  dem  Ende  des  ersten 
oder  dem  Anfänge  des  zweiten  Jahrhunderts,  lautet: 

SALVI  AE 
FLEDIMELLAE 
SEX  SALVI VS 
PATRONVS-PIE 

Also:  Salviae  Fledimellae  Sex(tus)  Salvius  patronus  pie  (posuit  oder 
fecit);  Der  Salvia  Fledimella  (hat  ihr  ehemaliger)  Herr,  Scxtus  Salvius, 
(diesen  Stein)  mit  Ehrfurcht  gesetzt. 

Unterhalb  dieser  Inschrift  ist  ein  etwa  4 Cm.  tiefes  viereckiges 
Feld  ausgearbeitet,  das  vielleicht  einmal  für  ein  Basrelief  bestimmt 
gewesen,  aber  zu  diesem  Zwecke  nicht  benutzt  war.  Oberhalb  der 
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Inschrift  ist  die  Vorderseite  des  Steines  mit  einem  verzierten  Giebel 
gedeckt. 

Das  zweite  ist  ein  altarförmiges  Votivdenkmal,  aus  etwas  här- 
terem, stark  mit  Feldspath  vermischten  Kalkstein  ausgehauen,  hoch  69, 
breit  44,5  und  dick  13  Centimeter.  Die  ebenfalls  vorzüglich  gut  er- 
haltene Inschrift,  wohl  aus  derselben  Zeit  wie  die  vorige,  ist: 

M A T k B V S 
N O R I C I S 
AN  N E V S 
M A X I M V S 
MIL  LEC'I  M 
V-  S • L-M 

Matribus  Noricis  Anneus  Maximus,  mil(es)  leg(ionis)  I.  M(inerviae), 
v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito).  Anneus  Maximus,  Soldat  der  ersten 
Minervischen  Legion,  hat  den  Norischen  Muttergöttinnen  (seine)  Ge- 
lübde gern  und  nach  Verdienst  entrichtet. 

Höchst  wahrscheinlich  hatte  Anneus  Maximus  mit  dieser  ersten 
Legion  unter  dem  Befehle  des  Hadrian  die  Expedition  im  zweiten 
Kriege  gegen  die  Dacier  mitgemacht,  und  sich  dem  Dienste  der  nori- 
schen Mütter,  die,  wie  ich  glaube,  bisher  auf  den  Inschriften  noch 
nicht  vorgekommen,  angeschlossen.  Später,  nachdem  sein  Befehlshaber 
Kaiser  geworden,  mit  der  Legion  nach  Niedergermanien  zurückgekehrt, 
und  in  den  hiesigen  Gegenden  stationirt,  löste  er  seine  Gelübde, 
die  er  vielleicht  während  seines  Aufenthaltes  in  Noricum  versprochen. 

Der  dritte  Stein,  leider,  bei  Weitem  nicht  so  gut  erhalten,  ist 
jedoch  der  merkwürdigste  und  seltsamste.  Er  hat,  wie  der  vorige, 
die  Form  eines  Altars,  auf  dessen  schmäleren  Seiten  ein  Lorbeerzweig 
in  niedrigem  Relief  ausgemeisselt  ist.  Die  Vorderseite  bietet  eine  In- 
schrift, wovon  ungefähr  ein  Viertel  mit  den  Anfängen  der  sechs  ersten 
Zeilen  verloren  gegangen  ist;  das  Uebrige  hat,  da  die  Oberfläche 
wahrscheinlich  von  der  Wirkung  des  Sandes  in  einem  fliesseuden  W'asser 
an  einigen  Stellen  sehr  abgerissen  ist,  viel  gelitten;  es  sind  jedoch 
die  meisten  Buchstaben  gut  und  deutlich  erhalten  und  die  Spuren  der 
übrigen,  vermittelst  einer  genauen  Prüfung  unter  wechselnder  Licht- 
wirkung und  mit  Hülfe  guter  Papierabdrücke  mit  ziemlicher  Sicherheit 
zu  erkennen: 

11 
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/ l A E 
A D E C 0 
-S-TVNC  RI 
N A V TA  E 
I FECTIONE 
JNSISTVNT 
V-SL-M- 


was  ich  ausfülle: 


D E A E 

V I R A D E C D I 
CIVESTVNGRI 
ET- NAVTAE 
Q V I FECTIONE 
CONSI  STVNT 
V S • L*  M- 

(De)ae  (Vir)adecdi  (cive)s  Tungri  (et)  nautae,  (qu)i  Fectione  (co)n- 
sistunt  v(otum)  s(olverunt)  l(ibenter)  m(erito).  An  die  Göttin  Vira- 
decdis  haben  die  Tungrische  Bürger  und  die  Schiffleute,  die  in  Fectio 
ihre  Innung  haben  (?),  gern  und  nach  Verdienste  (ihre)  Gelübde  gelüst. 

Die  Ausfüllung  der  zweiten  Zeile  mit  Vir  stützt  sich  auf  die 
Inschrift  eines  zu  Birrens  in  Schotland  gefundenen  Votivaltars  (Orelli 
Inscr.  Lat.  5921),  von  den  Soldaten  aus  demPagus  Condrustis,  die  in 
der  zweiten  Cohorte  dienten,  der  Göttin  Viradethis,  deaeViradethi 
gewidmet.  Einigen  Zweifel  liefert  die  Verschiedenheit  der  letzten  Sylbe 
des  Namens,  wie  er  auf  der  Vechtenschen  Inschrift  vorkommt.  Aber 
es  ist  noch  die  Frage,  ob  der  Schotische  Votivstein  den  Namen  richtig 
giebt,  oder  das  Ursprüngliche  richtig  gelesen  ist.  Roach  Smith,  Collect, 
antiq.  III  p.  208  liest  viradesthi.  In  einer  anderen  Inschrift,  in 
Kälbertshausen  (Grossherzogth.  Baden)  gefunden  und  jetzt  im  Carls- 
ruher  Museum  aufbewahrt,  wird  eine  Göttin  Viroddi,  wohl  dieselbe 
als  auf  dem  Birrenschen  Altäre,  genannt  (Brambach  Corp.  Inscr.  Rhen. 
1726)  oder  wie  Becker  (Jahrb.  d.  V.  v.  A.  im  Rheinl.  H.  XLFV,  XLV 
S.  256)  lesen  zu  können  glaubt,  Virodedi  = Virodethi.  Vielleicht 
wird  es  bei  wiederholter  Prüfung  sich  erweisen,  dass  auf  dem  Carls- 
ruher  Steine  die  zwei  DD,  die  mit  einem  Querstriche  auf  der  halben 
Höhe  durchgesclmitten  sind,  die  Lesung  DECDI  zulassen.  Jedenfalls 
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sind  die  Buchstaben  (VIR)ADECD(I)  auf  dem  Vechtenschen  Denkmale 
ganz  sicher. 

Auf  der  dritten  Zeile  wird  die  Ausfüllung  (CIVE)S,  da  fürMILI- 
TES  kein  Raum  ist,  und  auf  der  vierten  das  ET  wohl  ohne  Mühe  zu- 
gelassen werden. 

Die  3*  pluralis  des  Verbum  (c)onsistunt  auf  Zeile  6 fordert  am 
Anfänge  der  fünften  Zeile  das  Relativ  qui,  dessen  letzter  Buchstabe  i 
noch  erhalten  Ist.  Dieser  und  der  folgende,  F,  waren  nicht  ohne  grosse 
Mühe  aus  den  sehr  verwischten  Zügen  zu  erkennen,  lassen  jedoch 
keinen  Zweifel  übrig.  Der  Ausdruck  consistentes,  qui  consistunt,  mit 
oder  ohne  in,  ist  auf  den  Inschriften  bekannt.  Negot(iatorum)  vina- 
rio(rum)  Lugdun(i)  — consistentium  (Orelli  4077);  cultores  Iovis  — 
qui.  Puteolis  consistunt  (ib.  1246);  cives  Romani  — in  Raetia  consi- 
stentes (ib.  485);  nautae  Lugduni  consistenti  (ib.  4244)  cet.  Fectione 
muss  also  hier  ein  Ablativus  loci  sein,  und  Fectio  ist  der  Name  des 
Ortes,  wo  der  Gedenkstein  aufgestellt  war.  Aus  den  alten  Schriftstel- 
lern ist  dieser  Name  nicht  bekannt;  im  Itinerarium  Antonini  wird 
er,  ebensowenig  wie  in  der  Tabula  Peutingeriana  vermeldet;  aber  er 
hat  sich  doch  im  Mittelalter  als  Fethna  (Fehtna)  und  jetzt  noch  iu 
dem  Namen  des  heutigen  Dorfes  Vechten  erhalten.  Die  Tabula  hat 
auf  der  grossen  Route  des  linken  Rheinufers  von  Lugdunum  nach 
Noviomagum,  zwischen  Lauri  und  Levae  Fanum  einen  Ort  mit  dem 
Namen  Fletio  angezeigt,  den  man  gewöhnlich  mit  dem  heutigen  Vleuten, 
einem  Dorfe  am  rechten  Rheinufer  unterhalb  Utrecht,  in  Verbindung 
bringt.  Sollte  vielleicht  auf  der  Tabula,  die  mehrere  Schreibfehler 
in  den  Ortsnamen  wie  in  den  Abstandszahlen  zeigt,  für  »fletio«  auch 
»fectio«  zu  verbessern  und  dessen  Lage  richtiger  in  dem,  eine  gute 
halbe  Stunde  oberhalb  Utrecht  am  linken  Rheinufer  liegenden  Vechten 
anzunehmen  sein? 


Ausser  diesen  Gedenksteinen  sind  neuerdings  bis  heute  noch 
einige  Fragmente  mit  Votivinschriften  an  den  Tag  gekommen ; darunter 
zwei  Stücke  desselben  Altars,  der  von  einem  c.  Gellius  der  Minerva 
gewidmet;  und  eins  worauf  nur  das  Wort  Deae  erhalten  ist.  Ein 
grosser  Altar  an  Jupiter,  Sol,  Apollo,  Luna,  Diana,  Fortuna,  Mars, 
Victoria,  Pax  errichtet  (Orelli  1270,  Brambach  55),  und  desgleichen 
ein  Grabstein  mit  Relief  und  Inschrift  des  Valens,  Bititralis  Sohn 
(Brambach  56),  beide  jetzt  im  Reichsrauseum  aufbewahrt,  waren  vor 
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etwa  zwei  Jahrhunderten  aucli  in  Vechten  gefunden,  und  im  Anfänge 
des. heutigen  Jahrhunderts  ein  grosser  Mühlstein  mit  der  Inschrift: 
Cereri  alura(nae)  Opt(imae)  max(iinae)  s(acrura),  der  in  Privat- 
besitz gekommen  und  vom  jetzigen  Eigenthümer,  B"  van  Tuyll  van 
Serooskerke,  auch  dem  Museum  versprochen  ist.  Siehe  diese  Inschrift 
bei  Orelli  5717  und  Brambach  58.  Ersterer  giebt  unrichtig  Voorburg 
als  den  Ort  des  Fundes. 

Dir.  Dr.  C.  Leeman». 

Reichsmuseum  der  Alterthümer 
Leiden,  Juni  1869. 


v 


9.  Hotnifttfe  Snfdjriftcit  öus  4tomt  uub  bcr  Uingegeub. 

Ungeachtet  sowohl  im  Laufe  des  vorigen  als  auch  lin  diesem 
Jahre  eine  rege  Bauthätigkeit  herrschte,  welche  sich  nach  allen  Seiten 
der  Stadt  hin,  besonders  nach  der  nördliche^  und  südlichen  erstreckte, 
so  haben  doch  die  Aufgrabungen  des  Bodens  selbst  an  den  Stellen, 
welche  innerhalb  des  Bereichs  des  römischen  Castells  oder  in  dessen  Nähe 
liegen,  keine  besonders  bedeutende  Ergebnisse  geliefert.  In  dem  grossen, 
von  der  nördlichen  Stadtseite  ansteigenden  Complexe  von  dreizehn  Morgen 
zwischen  dem  vom  römischen  Castell  am  Wichelshofe  nach  dem  Born- 
heimer  Weg  hin  laufenden  Heerweg  und  dem  Rheindorfer  Weg,  welcher 
seit  dem  vorigen  Herbste  unter  der  umsichtigen  Leitung  des  Bauführers 
Hm.  Wingen  zum  neuen  Exerzierplätze  für  das  hier  garnisonirende 
Regiment  der  Königs-Husaren  hergerichtet  und  zu  dem  Zwecke  theils 
abgetragen,  theils  erhöht  wurde,  fand  sich  ausser  mehrern  gestempel- 
ten Ziegeln  der  Leg.  I Minervia,  darunter  ein  Stempel  in  Kreisform, 
ferner  einer  Anzahl  von  Kaisermünzen  von  Vespasianus,  Faustina, 
Claudius  Gothicus,  Constantinus  und  Valens,  einigen  Anticaglien,  z.  B. 
einem  schönen  bronzenen  Stilus,  einer  Fibula,  mehrern  3 — 4 Zoll  im 
Durchmesser  grossen  Knöpfen  in  Aepfelform  aus  Jurakalk,  die  wohl 
nicht  als  Kugeln  sondern  als  architectonischer  Schmuck  gedient  haben 
mögen,  und  endlich  zahlreichen  Resten  von  Gefässen  aus  terra  cotta, 
nur  ein  Fragment  einer  römischen  Inschrift. 

Bevor  ich  den  Wortlaut  der  Inschrift  mittheile,  verdient  noch  er- 
wähnt zu  werden,  dass  man  ungefähr  in  der  Mitte  des  Platzes,  der 
mit  einem  einen  Fuss  tief  in  die  Erde  einschneidenden  Pflug  bear- 
beitet wurde,  auf  eine  ganze  Reihe  von  Platten  gräbern  stiess,  von 
denen  mehrere  wegen  ihrer  geringen  Tiefe  hierdurch  zerstört  wurden. 
Sie  bestanden  meist  aus  Tuffsteinplatten  mit  lose  aufliegender 
Deckplatte  und  bargen  sämintlich  Skelette,  welche  von  Westen  nach 
Osten  gerichtet  waren.  Sie  hatten  eine  Länge  von  6 Fuss,  eine  Breite 
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von  17  Zoll,  die  sich  in  der  Mitte  um  1 Zoll  erweiterte,  nach  unten 
aber  um  1 Zoll  verjüngte.  Andere  Gräber  waren  aus  schweren  Schie- 
ferplatten zusammengesetzt,  einige  wenige  aus  römischen,  unge- 
fähr 18  Zoll  hohen  und  12  Zoll  breiten  Ziegelplatten  construirt, 
ein  einzelnes  war  mit  Betonplatten  gestückt.  Bei  allen  diesen  Gräbern 
fehlte  die  Sohle,  c^ie  Skelette  lagen  in  blosser  Erde  ohne  alle  Beiga- 
ben; nur  in  einein  einzigen  Grabe  fand  sich  ein  kleines  Kreuz  von 
Horn.  Deutete  nicht  schon  dieses  Symbol  auf  christlichen  Ursprung 
der  Todtenstätte,  so  würden  wir  einestheils  durch  die  charakteristische 
Form  und  Construction  der  Gräber,  anderntheils  durch  den  gänzlichen 
Mangel  an  den  gewöhnlichen  Beigaben  von  Münzen  und  Thongefässen 
zu  der  Annahme  christlicher  Gräber,  und  zwar,  wie  ich  vermuthe,  aus 
der  merovingischen  Zeit  des  6.  und  7.  Jahrhunderts,  berechtigt  sein. 
Aehnliche  Gräber  aus  dem  Brohl-  und  Nettethal  sind  in  unseren  Jahr- 
büchern von  mir  H.  XXXVII,  S.  250  beschrieben  und  im  H.  XLIV— 
XLV  hat  Hr.  Professor  Schaaffhausen  alles  die  germanischen  Grab- 
stätten am  Rhein  betreffende  so  eingehend  behandelt,  dass  ich  mich 
auf  diese  Hinweisung  beschränken  und  zu  der  nähern  Besprechung  des 
auf  dem  neuen  Exerzierplätze,  am  Eingänge  des  jetzigen  Springgartens, 
gefundenen,  oben  und  unten  abgebrochenen  Steins  aus  Jurakalk,  9 Z. 
breit,  5 7*  Z.  hoch  und  5 Z.  dick,  übergehen  kann.  Die  Inschrift  lautet: 

$ 

A V R * C AsPv  S 
A QVjfUhF  1 I R 

d.  h.  . . . Sacrum  Aurelius  Cassius  Aquilifer  .... 

Die  Schrift  hat  mehrfach  Auffälliges:  in  allen  drei  Zeilen  fehlt 
im  Buchstaben  A der  Querstrich,  sodann  ist  in  der  dritten  Zeile  das 
E durch  zwei  I bezeichnet,  eine  Schreibweise,  die  der  spätem  Zeit  an- 
gehört. Dieselbe  erscheint  auch  auf  der  im  Jahr  1867  gefundenen, 
oben  S.  124  von  Düntzer  besprochenen  kleinen  Ara  im  Anfänge  Oll  AB  VS 
und  aiu  Schlüsse,  der  von  zweiter  Hand  herrührt,  in  dem  Namen 
AIILIA,  so  wie  in  dem,  einer  Schale  des  Hm.  E.  Herstatt  in  Köln  ein- 
gestempelten, Namen  PIIRIIGRINVS  d.  h.  Peregrinus.  Zweifelhaft  ist 
nach  Bramb.  C.  I.  R.  677  die  Schreibung  Lersch  C.  M.  II,  13  in  dem- 
Namen  MINIIRVI. 

Wahrscheinlich  gehört  unser  Fragment  zu  einer  Votivara  einer 
Gottheit,  deren  Name  in  einer  oder  zwei  Zeilen  vor  dem  SACRVM 
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stand.  Der  Widmende  war  Adlerträger  (Aquilifer),  wahrscheinlich 
der  Leg.  I Minervia,  eine  Charge,  welche  auch  auf  einem  andern  in 
der  Vinea  Domini  gefundenen  Steine  (Bramb.  477.  Urkundenb.  d.  alten 
Bonn  S.  7 Nr.  3)  vorkömmt. 

Sowohl  dieser  Inschriftstein  als  die  übrigen  oben  aufgezählten 
Fundstücke  sind  von  Hm.  Wingen  sorgfältig  aufbewahrt  und  der  Al- 
terthumssammlung unseres  Vereins  überlassen  worden,  auf  dessen  Ver- 
anlassung und  Kosten  noch  an  verschiedenen  Stellen  Nachgrabungen 
veranstaltet  wurden ; doch  hatten  dieselben  kein  weiteres  Resultat,  als 
dass  man  ziemlich  ausgedehnte,  der  Technik  nach  auf  spät  römische 
Zeit  hinweisende  Mauerreste  aus  Bruch-  und  Tuffsteinen  fand,  welche 
jedoch  so  zerstreut  und  lückenhaft  waren,  dass  eine  weitere  Verfolgung 
die  Umarbeitung  der  ganzen  betreffenden  Fläche  erheischt  hätte.  Aus 
einer  geometrischen  Aufnahme  des  Vorgefundenen  ging  nur  so  viel 
hervor,  dass  die  aufgedeckten  Reste  in  drei  Gruppen  mit  einander 
parallel  liefen.  (Wir  gedenken  im  nächsten  Jahrbuch  auf  diese  Funde 
nochmals  zurückzukoramen.  D.  Red.) 

2. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Heerwegs  an  der  Kölner  Chaussöe,  wo 
die  Wittwe  Gottfried  Weber  im  Laufe  dieses  Jahrs  zwei  Steinbauten 
aufführen  liess,  kam  beim  Ausgraben  der  Keller  das  Oberstück  eines 
Inschriftsteins  zu  Tage.  Dasselbe  ist  mit  einem  Fronton  verziert,  in 
dessen  Mitte  man  einen  Blattschmuck  mit  Blume  und  an  den  beiden 
Aussenseiten  einen  delphinartigen  Fisch  erblickt.  Von  der  Inschrift 
ist  bloss  die  erste  Zeile  erhalten,  die  nach  unten  etwas  abgebrochen  ist : 

,C  _F  I A PC. 

Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  der  Name  C(ajus)  FIADO  oder  FLADO 
als  Nominativ  oder  Dativ  zu  nehmen  ist.  Ersteres  ist  wahrscheinlicher, 
da  Namen  auf  o,  besonders  gallische,  nicht  selten  sind.  Jedenfalls 
haben  wir  ein  Grabdenkmal  vor  uns ; für  diese  Annahme  spricht  schon 
die  Verzierung  durch  die  Rosette  und  die  Delphine,  deren  sepulcrale 
Bedeutung  durch  häufiges  Vorkommen  auf  Grabsteinen,  z.  B.  auf  dem 
kürzlich  zu  Bingen  gefundenen  des  Metzgers  C.  Vescius  Primus,  ge- 
sichert ist 

3. 

Wir  fügen  den  zwei  Bruchstücken  ein  drittes  aus  dem  Nachlasse 
des  Baumeisters  Dr.  Hundeshagen  hinzu,  welches  gleichfalls  in  Bonn 
gefunden  worden  ist 
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M 

A 

( \ 

Das  IUI  der  1.  Zeile  scheint  zu  eiuem  D(is)  M(anibus)  gehört  zu  haben. 

Aus  der  3.  Zeile,  wo  man  die  Zahl  XV  leicht  erkennt,  lässt  sich 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  das  Bruchstück  für  den 
Rest  eines  Grabsteins  zu  halten  sei,  welcher  einem  Soldaten  der  Leg. 
XV  Primigenia  errichtet  war,  um  so  mehr,  da  von  dieser  während  des 
1.  Jahrhunderts  in  Niedergermanien  stationirten  Legion  zwei  Grab- 
denkmäler aus  Bonn  erhalten  sind:  Lersch  C.-M.  U,  41  u.  46,  Bramb. 
C.  J.  R.  479.  480.  Freudenberg  Urkundenb.  d.  röm.  Bonn  Nr.  9 u.  10. 
Doch  kann  die  Zahl  auch  auf  das  Lebensalter  oder  die  Dienstjahre 
(Stipendia)  des  Beigesetzten  gehen. 


4. 

In  dem  ll/4  Stunden  von  Bonn  entfernten,  auf  dem  sogen.  Vor- 
gebirg  schön  gelegenen  Orte  Gilsdorf  entdeckte  der  dortige  Vicar,  Hr. 
Scheltenbach,  vor  etwa  einem  Jahre,  in  Folge  von  Ablösung  des  Kalks, 
an  der  westlichen  Seite  der  dortigen  Kapelle,  deren  Erbauung  dem 
Baustile  nach  wohl  ins  13.  Jahrhundert  hinaufreicht,  das  Bruchstück 
einer  römischen  Inschrift.  Durch  Hrn.  Lieutenant  a.  D.  Alex,  de  Clair 
darauf  aufmerksam  gemacht  besichtigte  ich  mit  meinem  Freunde  Prof. 
Simrock  den  Fund  an  Ort  und  Stelle,  wobei  es  mir  gelang  durch  Ent- 
fernung der  Speise  in  der  3.  Zeile  noch  einen  vierten  Buchstaben  S 
bloss  zu  legen.  Die  oben,  unten  und  rechts  abgebrochene  Inschrift, 
welche  auf  Jurakalk  in  grossen,  schönen  Charakteren  eingehauen  ist, 
lautet : 

R VF  I A 
P R O V 
N E N S 

Leider  bietet  das  dürftige  Bruchstück  zu  wenig  Haltpunkte  dar, 
um  nur  eine  einigermassen  wahrscheinliche  Vermuthung  über  diese 
jedenfalls  historisch  bedeutende  Inschrift  zu  wagen:  die  Reste  in  der 
2.  und  3.  Zeile  sind  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  deuten  PROV(inciae 
Galliae  Narbo)NENSIS,  in  Z.  1 ist  RVFIA  wohl  unbedenklich  durch 
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RVFIAnus  zu  ergänzen,  der  möglicher  Weise  ebenso  Proconsul  von 
Gallia  Narbonensis  gewesen  und  später  Legatus  der  Leg.  I M.  ge- 
worden ist,  wie  Cn.  Cornelius  Aquilius  Niger  auf  einer  in  Bonn  ge- 
fundenen Votivara  (Or.  2021.  Bramb.  463.  (Jrkundenb.  d.  röm.  Bonn 
Nr.  24).  Jedoch  kommt  unter  rheinischen  Inschriften  dieser  Name 
nirgendwo  vor;  ich  finde  ihn  nur  bei  Gruter  LXXX.  1.  CCC.  1.  und 
MXVI.  8.  In  der  zweiten  Stelle  erscheint  ein  M.  Rufianus  (nach 
andern  Rufinus)  auf  einem  fasti  magistratuum  enthaltenden  Stein  aus 
Rom.  Da  an  dem  stark  verfallenen  Thurrac  in  Kurzem  eine  Restau- 
ration Statt  finden  soll,  so  ist  die  Hoffnung  geboten,  dass  vielleicht  an 
andern  Stellen  desselben  unter  dem  Kalke  die  fehlenden  Theile  der 
Inschrift  zu  Tage  treten.  Uebrigens  findet  man  meines  Wissens  sonst 
keine  Spuren  einer  römischen  Niederlassung,  wohl  aber  in  dem  ganz  nahe 
gelegenen  Dorfe  Lessenich,  wo  in  der  Mauer  der  aus  römischen  Bau- 
resten errichteten,  sehr  alten  Kirche  zwei  Inschriftsteine,  ein  Weihaltar 
des  Jupiter  und  des  Genius  loci  des  Kaisers  Caracalla  und  der  Grab- 
stein eines  Chargirten  der  I.  Legion  (Lersch  C.-M.  II,  25.  Bramb.  451 
u.  Lersch  1.  1.  II,  37.  Bramb.  452)  eingesetzt  waren.  Es  liegt  daher 
die  Vermuthung  nahe,  dass  unser  Bruchstück  von  Lessenich  herrührt, 
wo  wahrscheinlich  ein  römischer  Posten  der  Leg.  I M.  sein  Stand- 
quartier hatte. 

5. 

Hier  möge  noch  eine  kurze  Notiz  über  einen  bei  der  Abtragung 
des  Atriums  an  der  Peterskirche  zu  Zülpich  gefundenen  und  zuletzt 
verschwundenen  Inschriftstein  Platz  finden,  welchen  ich  zufällig  in  der 
Umfassungsmauer  des  dem  Director  em.  Hrn.  Eschweiler  zugehörigen 
Landhauses  zu  Endenich  eingefügt  entdeckt  habe.  Es  ist  das  zuerst 
in  den  rhein.  Provinzialblättern  1836,  4,  S.  128,  dann  von  Lersch  im 
C.-M.  II,  46,  von  Düntzer  in  unsern  Jahrbb.  I,  S.  116,  endlich  von 
Brambach  539  mitgetheilte  Bruchstück,  welches  nach  facsimilirter  Ab- 
schrift so  lautet : 


~~C  'TT-rTf^ 
OCTAVU 
C.OCTAV 

Dadurch,  dass  in  den  Provinzial- Blättern  1.  1.  dieses  Fragment, 
jedoch  mit  Auslassung  der  1.  Zeile,  als  Schluss  eines  andern  zu  gleicher 
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Zeit  gefundenen  Bruchstücks,  das  sich  heute  noch  vor  der  Hausthüre 
des  Kaufmanns  Baum  in  der  Kölnstrasse  befindet: 

IVLIAESVPERI  FIL 
AMMACAE  ETC-OC 
TAVIO  • MATERNO  ET 

als  zusammengehörig  veröffentlicht  wurde,  ist  eine  sonderbare  Verwir- 
rung entstanden,  indem  Düntzer  das  erstere  dreizeilige  Fragment  von 
dem  in  den  Prov.-Blättern  um  eine  Zeile  verkürzten  für  verschieden 
hielt,  während  Lersch  es  mit  Recht  für  identisch  ansah,  jedoch  darin 
fehlte,  dass  er  beide  Inschriften  zu  Einer  verband.  Dass  die  beiden 
Bruchstücke  nicht  zusammengehören,  beweist  der  von  Düntzer  nach 
dem  Berichte  des  Pastors  Weiter  hervorgehobene  und  durch  neue,  auf 
meine  Veranlassung  angestellte  Vergleichung  bestätigte  Umstand,  dass 
der  jetzt  in  Endenich  befindliche  Stein  an  der  linken  und  untern  Seite 
eine  drei  Finger  breite  Einfassung  hat  und  kleinere  Schrift  zeigt,  als 
der  andere,  welcher  dem  Augenschein  nach  eine  solche  Einfassung  gar 
nicht  gehabt  haben  kann,  da  er  an  den  Seiten  gar  nichts  gelitten  hat. 


6. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  die  Notiz  anzuschliessen,  dass 
zwei  Votivaltäre  aus  Brohl,  der  von  mir  zuerst  publicirte  kolossale 
Inschriftstein  (Das  Denkmal  des  Hercules  Saxanus  im  Brohlthal  S.  8 
n.  22.  ßramb.  GG7),  welcher  dem  Kaiser  Trajanus  und  dem  Hercules 
von  Tubicines  geweiht  ist,  und  die  kleinere,  ebenfalls  dem  Hercules 
(Herculenti  u.  s.  w.)  von  einem  Detachement  der  2.  Asturischen 
Cohorte  gewidmete  Ara  (das  Denkmal  d.  H.  S.  8 n.  21.  Bramb.  666) 
von  dem  bisherigen  Besitzer,  Gastwirth  Nonn  sen.  dem  gegenwärtigen 
Präsidenten  unseres  Vereins,  Ilrn.  Berghauptmann  Prof.  Noeggerath  ge- 
schenkt worden  sind,  welcher  dieselben  unserer  jetzt  in  dem  Arndt’schen 
Hause  befindlichen  Sammlung  von  Alter thümern  freundlichst  über- 
geben hat. 


II.  Literatur. 


1.  Scavi  nel  bosco  sacro  dei  fratclli  Arvali  per  larghezza  Delle  LL.  MM. 
Guglielmo  ed  Augusta  re  c regiua  di  l’russia  operati  dai  signori  Ceccarelli. 
Rclazionc  a nomo  dell’  instituto  di  correspomlenza  archeologica  pubblicata 
da  Guglielmo  Ilenzeu.  Roma  della  tipogr.  Tibcrina.  1868.  XIV  u. 
107  S.  mit  6 lithogr.  Tafeln.  Kl.  fol. 

Wohl  das  älteste  unter  den  römischen  Priestercollegien  war  das  der 
fratres  Arvales.  Der  Sage  nach  bestand  es  ursprünglich  aus  den  zwölf 
Söhnen  der  Acca  Larentia,  der  Pflegemutter  des  Roraulus,  mit  welchen  diese 
jährlich  für  die  Fruchtbarkeit  der  Felder  opferte,  und  als  einer  von  diesen 
starb,  trat  Romulus  an  seine  Stelle.  Trotz  des  grossen  Ansehens,  welches  ein 
so  altchrwürdiges  Priesterthum  gemessen  musste,  sind  uns  aus  literarischen 
Quellen  nur  ganz  dürftige  Nachrichten  erhalten,  ja  Cicero  und  Livius  erwähnen 
desselben  mit  keinem  Worte;  dagegen  ist  uns,  durch  frühere  Funde  von  den 
amtlichen  Protocollen,  welche  alljährlich  für  das  Vorstandsjahr  des  letzten  ma- 
gister  in  Marmortafeln  eingebaucn  und  im  heiligen  Hain  aufgestellt  wurden,  ein 
nicht  unbedeutender  Theil  erhalten.  Durch  die  vortrefflicho  Bearbeitung  der- 
selben von  Marini  (gli  atti  e monumenti  de’  fratclli  arvali  — Roma  1796.  2 voll.), 
ein  Werk,  das  als  eine  wahre  Fundgrube  für  die  Kenntuiss  des  römischen  Alter- 
thums  zu  betrachten  ist,  erhalten  wir  eine  klare  und  vollständige  Anschauung 
nicht  bloss  dieses  Priesterthüms,  sondern  unmittelbar  auch  ein  Bild  der  übrigen 
sacerdotia,  welche  mehr  oder  weniger  diesem  analog  zu  denken  sind.  Die  von 
Marini  herausgegebenen  Acten  beziehen  sich  bloss  auf  die  Kaiserzeit;  sie  be- 
ginnen mit  dem  Jahr  14  n.  Chr.  und  reichen  bis  auf  Gordianus,  also  bis  gegen 
die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts.  Diese  wichtigen  Bruchstücke  wurden  späterhin 
durch  Auffindung  neuer  mehr  oder  minder  wichtiger  Reste  von  Protocollen  der 
Arvalbrüder  vermehrt,  bis  man  in  jüngster  Zeit  durch  die  Entdeckung  der 
wahren  Lage  des  heiligen  Hains,  welche  dem  Scharfsinn  des  berühmten  christ- 
lichen Epigraphikera  J.  B.  de  Rossi  zu  verdanken  ist,  zu  planmässigen  Aus- 
grabungen Bchreiten  konnte,  deren  glänzende  Ergebnisse  der  1.  Sekretär  des 
Instituts  der  archäologischen  Correspondenz  zu  Rom,  Professor  W.  H e n z e n in 
der  vorstehend  näher  bezeichneten  Monographie  zusammengestellt  und  besprochen 
hat.  Bevor  wir  zur  genauem  Angabe  des  reichen  Inhalts  übergehen,  möchte  es 
für  die  meisten  Leser  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  wir  aus  der  vorausge- 
sohickten  Einleitung  über  die  Einrichtungen  des  Collegiums  der  Arvalischen 
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Brüder  das  Wichtigste  ausheben,  zumal  Honzen  die  Ansichten  Marinis  und  seiner 
Nachfolger  mehrfach  berichtigt  und  erweitert  hat.  Mit  Recht  vermuthet  der 
Verf.,  dass  unter  Kaiser  Augustuß  mit  dem  Collegium  eine  Reorganisation  vor- 
genommen worden,  wodurch  dessen  Ansehen  bedeutend  erhöht  worden  sei.  Dass 
jedoch  auch  in  der  Zeit  der  Republik  das  Collegium  grosse  Achtung  genossen, 
lässt  sich  aus  den  Münzen  des  D.  Brutus  und  Mussidius  Longus  schliessen, 
welche  mit  dem  Aehrenkranz  geziert  sind,  dem  charakteristischen  Abzeichen 
der  Arvalischen  Brüderschaft.  Die  oben  angegebene  Zwölfzahl  der  Mitglieder 
des  Collegiums  erscheint  in  den  Acten  niemals  vollzählig,  ja  im  Falle  derNoth 
war  der  Präsident  des  Collegiums  befugt,  die  vorkommenden  Functionen  allein 
zu  besorgen.  Dio  Mitglieder  waren  aus  den  höchsten  Ständen,  doch  mussten  sie 
nicht  immer  Patricier  sein,  wie  Marini  annimmt;  sie  bekleideten  das  Priester- 
thum lebenslänglich;  ihre  Wahl  geschah  durch  Cooptation  des  Collegiums,  und 
der  Neuaufgeuommene  wurde  von  dem  Magister  inaugurirt,  doch  ernannten  die 
Kaiser,  welche  fast  alle  als  Mitglieder  der  Bruderschaft  erscheinen,  auch  neue 
Mitglieder  durch  eine  Zuschrift  an  das  Collegium.  Der  Vorstand  (magister), 
welcher  jährig  und  eponyin  war,  ward  an  dem  Hauptfeste  im  Mai  gewählt  und 
bekleidete  sein  Amt  von  den  Saturnnlien  (17.  Dec.)  des  laufenden  Jahres  bis  zu 
denen  des  folgenden,  doch  ist  er  für  das  folgondc  und  für  eio  späteres  Jahr 
wieder  wählbar.  Im  Verhinderungsfälle  wählte  der  Magister  einen  pro  magistro, 
promagister,  der  jedoch  sein  Amt  nur  provisorisch  führte.  Der  eigentliche 
zweite  Beamte  war  der  Flamen,  welcher  mit  dem  Magister  auf  ein  Jahr  ge- 
wählt wurde.  Unrichtig  ist  nach  lleuzen  die  Annahme  Marinis,  dom  Marquardt 
folgt,  dass  es  noch  einen  dritten  Beamten  mit  dom  Titel  Praetor  gegeben  habe. 
Ausserdem  waren  dem  arvalischen  Collegium  vier  pueri  als  ininistri  sacrorum 
beigeordnet,  welche  Söhne  von  Senatoren  und  patrimi  und  matrimi  sein  musstcu, 
d.  h.  solche,  deren  Väter  und  Mütter  noch  lebten.  Sie  verrichteten  den  Dienst 
der  Camilli  bei  den.  heiligen  Ccremonien.  Als  Unterbeamteu  erscheinen  noch 
dio  Calatoros,  von  denen  jeder  Arvalbruder  sich  einen  auswählto,  ferner  (servi) 
publici.  Von  denen  einer  Schreiberdienst  versah  und  commentar iensis  oder 
a commcutariis  hiess.  Der  Name  scriba  bei  Marini  beruht  auf  einer  jetzt 
als  falsch  erkannten  Inschrift. 

Der  Mittelpunkt  dieses  Cultus  bezog  sich  auf  die  Dea  Dia,  deren  Namen 
nur  in  dieser  Urkunde  vorkommt.  Marini  vergleicht  sie  der  Ceres,  nach  Preller, 
dem  auch  Marquardt  und  Henzen  beistimmen,  war  sie  vielmehr  eino  Krd-  und 
Ackergöttin  und  vermuthlich  identisch  mit  der  Tellus,  Ceres  oder  Ops.  Auf  der 
schon  erwähnten  Münze  des  L.  Mussidius  Longus  erscheint  sie  mit  dom  Aehren- 
kranz und  langen  Haaren.  Ihr  Hauptfest  ward  im  Mai  gefoiert  und  zwar  am 
17.,  19.  und  20.,  oder  am  27.,  29.  und  30.  dieses  Monats.  Da  das  Fest  zu  den 
Fcriae  conceptivac,  d.  h.  mit  veränderlichem  Datum,  gehörte,  so  wurde  der  Tag 
in  der  Regel  von  dem  magister  in  dem  Pronaos  der  aedes  Concordiae  feierlich 
angekündigt.  Alsdann  fand  die  Feior  de3  ersten  Tags  gewöhnlich  in  dem  Hause 
des  magister  statt,  und  bestand  in  unblutigen  Opfern  von  Weihrauoh  und  Wein, 
wobei  die  trocknen,  d.  h.  vorjährigen  und  grünen  Feldfrüchte  mit  frischen 
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Aehren  berührt  wurden.  Die  Feier  schloss  mit  einem  heitern  Mahle,  wobei  die 
Arvalen  auf  Triclinien,  die  vier  Knaben  auf  cathedrae  sassen.  Aus  einer  Notiz 
in  den  Protocollen  erfahren  wir,  dass  das  Couvert  bei  diesem  Mahle  100  Denare 
(=  23‘/s  Thlr.)  kostete. 

Der  zweite  Festtag  wurde  in  dem  Haine  der  Dea  Dia  begangen,  der  fünf 
Miglien  vor  der  Stadt  an  der  via  Campana  lag  und  mit  mehrern  Tempeln, 
Zelten  und  einem  circus  versehen  war.  Nachdem  der  Hain,  den  schon  das 
Hineintragen  eines  Messers  oder  ein  vom  Blitze  getroffener  Baum  entweihte, 
durch  ein  Sühnopfer  gcreiuigt  war,  nahmen  die  Arvalen  verschiedene,  sehr  um- 
ständliche Ceremonien  vor,  wobei  unter  anderem  wieder  die  von  dem  umstehen- 
den Volke  herbeigebrachten  .Feldfrüchte  geweiht  und  panes  laureati  nebst  den 
Resten  der  geopferten  Thiere  unter  die  Zuschauer  vertheilt  wurden.  Dann 
zogen  sich  die  Arvalen  in  den  Tempel  zurück,  wo  sic  das  berühmte,  in  der 
XLI*  Tafel  bei  Marini  zuerst  publizirte  uralte  Lied  sangen  und  dabei  tanzten. 
Das  Lied,  von  dom  jeder  Vers  dreimal  wiederholt  wurde,  lautet  nach  der  Her- 
stellung Mommsens:  Enos,  Lases,  iuvate!  Neve  lue  rue,  Marmar,  sins 
incurrcre  in  pleorisl  Satur  fu,  fereMars!  limeu  sali!  sta!  berberl 
Semunis  altornis  advocapis  conctos!  Enos,  Marmar,  iuvato!  Tri- 
umpe,  zu  deutsch:  »Helfet  uns,  ihr  Laren!  Nicht  Sterben  und  Verderben, 
Mars,  Mars,  lass  einstürmen  auf  mehrere!  Satt  sei,  grauser  Mars!«  (An  die 
einzelnen  Brüder)  »Auf  die  Schwelle  springe!  stehe!  tritt  sie!«  (An  alle  Brüder) 
»Den  Semonen,  erst  ihr,  dann  Dir,  rufet  zu,  allen!  Uns,  Mars  Mars,  hilf!«  (An 
die  einzelnen  Brüder)  »Sprünge!«  Den  Schluss  des  Festes  machte  ein  Wettrennen 
in  dem  circus  mit  Zwei-  und  Viergespannen  und  Kunstreitern,  wobei  die  Sieger 
Palmzweigc  und  silberne  Kränze  erhielten.  Am  Abend  fand  wieder  eine  splen- 
dide Bewirthung  der  Arvalen  im  Hause  des  Magister  Statt,  verbunden  mit  einem 
Opfer  von  Weihrauch  und  Wein. 

Ob  dieses  kurz  beschriebene  Opfer  der  Dea  Dia  identisch  mit  dem  sacrum 
ambarvale,  wie  Mommsen  vermuthet,  oder  davon  verschieden  sei,  wie  Marquardt 
und  andere  annehmen,  darüber  spricht  sich  nenzen  nicht  aus  und  überhaupt 
möchte  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  betreffenden  Zeugnisse  eine  sichere  Ent- 
scheidung kaum  zu  erwarten  sein.  Die  Festlichkeiten  des  dritten  Tages  waren 
dieselben  wie  am  ersten  und  fanden  gleichfalls  in  dem  Hause  des  Magister  Statt. 

Was  die  ausserordentlichen  Cultushandlungen  der  Arvalbrüder  betrifft,  so 
theilten  sie  dieselben  mit  allen  übrigen  Hauptpriestercollegien.  Sie  versammel- 
ten sich  zum  jährlichen  Votivopfer  am  3.  Januar,  zur  Nuncupation  von  Gelübden 
für  das  Wohl  des  Kaisers  bei  seinem  Geburtstage,  seiner  Abreise  oder  Rückkehr, 
bei  einem  Siege,  so  wie  bei  andern  Familienereignissen  des  kaiserlichen  Hauses. 

Wir  kommen  jetzt  auf  die  neuesten  Ausgrabungen  zurück,  zu  welchen  die 
glückliche  Entdeckung  de  Rosai’s,  dass  'der  heilige  Hain’  der  Arvalen  nicht  auf 
dem  linken  Tiberufer,  wie  Marini  irrthümlich  annahm,  sondern  auf  dem  rechten, 
5 Miglien  vor  Porta  Portcse  und  zwar  in  der  Vigna  Ceccarelli  zu  suchen  sei, 
die  nächste  Veranlassung  gab.  Nachdem  nämlich  im  Jahre  1866  an  dieser  Stelle 
durch  zufällige  Auffindung  eine  vollständige  Tafel,  enthaltend  die  Acten  des 
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Collegiums  vom  Oct.  58  bis  März  59  n.  Chr.  (vergl.  W.  Henzen,  im  Hermes  II. 
8.  87 — 55  und  Th.  Mommsen,  ebd.  56 — 64),  entdeckt  worden  war,  erwachte  bei 
dem  Institut  für  archäologische  Correspondenz  der  Gedanke  einer  regelrechten 
Ausgrabung,  und  durch  Unterstützung  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin 
reifte  derselbe  auf  Mommsens  Betreiben  schnell  zur  That,  zumal  I.  M.  die  Kö- 
nigin Augusta  mit  gewohnter  Liberalität  einen  ansehnlichen,  später  mehrmals 
wiederholten  Beitrag  spendete.  Nachdem  mit  den  Besitzern  des  Bodens  und 
den  Erbpächtern,  den  Brüdern  Ceccarelli,  ein  Contract  abgeschlossen  worden, 
wornach  sich  für  die  Darreichung  der  nöthigcn  Subsidien  das  Institut  nur  das 
Recht  der  Priorität  der  Veröffentlichung  aller  zu  findenden  Monumente  vorbe- 
hielt, dagegen  auf  Antheil  an  dem  zu  hoffenden  Gewinn  sich  aller  Ansprüche 
begab,  begannen  die  Ausgrabungen  im  April  des  J.  1867  an  der  Stelle,  wo  im 
Jahre  zuvor  die  grosse  Tafel  Nero’s  zu  Tage  gekommen  war.  Doch  entsprach 
bei  diesem  Versuche  die  Ausbeute,  welcho  aus  einem  schönen  Bruchstück  von 
Arvalacten  aus  der  Zeit  des  Caligula  und  aus  mehrern  Fragmenten  eines  Ca- 
lendariums  und  von  Consularfasten  bestand,  nur  in  geringem  Masse  den  hoch- 
gespannten Erwartungen.  Noch  weniger  günstig  fielen  die  im  November  dessel- 
ben Jahres  erneuerten  Ausgrabungen  aus;  ausser  unbedeutenden  Fragmenten 
von  Arvalacten  war  das  wichtigste  Fundstück  eine  kleine  der  Fora  Fortuna  ge- 
weihte Ara,  welche  Henzen  in  einer  besonderen  Besprechung  wegen  der  sprach- 
lichen Eigenthümlichkeiten  zwischen  die  Jahre  570  - 680  n.  R.  Erb.  setzt. 

Im  folgenden  Jahre  gegen  Ende  März  begann  man  die  Ausgrabungen 
aufs  Neue,  indem  man  sie  vom  Kusse  des  Hügels  in  der  Vigna  Ceccarelli,  wo 
man  bisher  gegraben,  auf  die  Höhe  verlegte;  und  bald  stiess  man  auf  Gräber, 
die  aus  sargförmig  zusammengestellten  Ziegolplatten  gebildet  waren,  endlich 
fanden  sich  statt  der  Ziegelplatten  Marmortafeln,  die  beschrieben  waren  und  ohne 
Zweifel  in  der  ältesten  christlichen  Zeit  aus  dem  nahe  gelegenen  Arvalhaine 
hergcholt  wurden,  wie  diess  aus  der  Auffindung  mehrerer  christlichen  Sepulcral- 
inschriiten  erhellt. 

Seitdem  ward  die  Arbeit  mit  grossem  Eifer  gefördert  und  eine  Tafel 
nach  der  andern,  mehr  oder  weniger  zertrümmert,  ans  Licht  gezogen,  zuerst 
eine  von  Antoninus  Pius,  dann  eine  grössere  vom  J.  120  aus  der  Regierungszeit 
des  Hadrian ; aus  der  Zeit  des  Domitian  (vom  J.  90)  fand  sich  eine  ganze  Tafel, 
welche  die  Hälfte  eines  Protocolls  enthält,  wovon  sich  aber  die  andere  Hälfte 
mit  Hülfe  einer  früher  gefundenen  Tafel  vom  J.  85  fast  vollständig  hersteilen 
lässt.  Ausserdem  entdeckte  man  Bruchstücke  zur  Ergänzung  der  im  vorigen 
Jahre  gefundenen  Tafeln  des  Caligula  und  Domitian  vom  J.  89  und  87.  Das 
zuletzt  gefundene  Fragment  stammt  aus  der  Zeit  des  Nero  vom  J.  69.  Diese 
so  wichtigen  Resultate  der  Ausgrabungen,  welche  bis  gegen  Ende  des  Juli  1868 
dauerten,  hat  Prof.  Henzen,  getreu  dem  Grundsätze  des  Instituts  zu  Rom,  alle 
zu  seiner  Kenntuiss  kommenden  Denkmäler  möglichst  sohnell  zu  publiziren, 
bereits  Ende  September  in  dieser  musterhaften  Monographie  vorgelegt  und 
sich  dadurch  den  grössten  Dank  der  gelehrten  Welt  gesichert. 

Die  hier  gebotenen  Stücke  von  Arvalacten,  welche  zum  Theil  nur  mit  An- 
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wendung  von  unsäglicher  Mühe  und  Umsicht  aus  den  kleinsten  Fragmenten  zu- 
sammengefügt werden  mussten,  beziehen  sich  auf  vierzehn  Kaiser  von  Tiberius 
(J.  27  oder  26)  bis  auf  Elagabal  (J.  221  und  222).  Ausser  diesen  sind  (Jaligula, 
Nero,  Galba,  Otho  und  Vitellius,  Vespasian,  Titus,  Domitian,  Trajan,  Hadrian, 
Antoninus  Pius  und  Portinax  vertreten.  Obgleich  officielle  Protocolle  herkömm- 
licher Weise  an  Einförmigkeit  leiden,  so  enthalten  diese  Tafeln  doch  einen 
grossen  Schatz  neuer  Notizen,  welche  sowohl  für  die  Kenntniss  der  religiösen 
wie  der  politischen  Alterthümer,  als  auch  der  Kaisergeschichte  von  grosser  Be- 
deutung sind.  Dass  alles  hierher  Gehörige  in  den  beigegebenen  Erläuterungen, 
in  welchen  der  gelehrte  Verf.  sich  grundsätzlich  auf  das  Nothwendigste  be- 
schränkt, die  gründlichste  und  lichtvollste  Besprechung  findet,  braucht  wohl 
kaum  bemerkt  zu  worden.  Es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  diess  im  Einzelnen 
nachzuweisen,  doch  wollen  wir  aus  der  reichen  Fülle  von  belehrenden  Bemer- 
kungen wenigstens  auf  Einiges  aufmerksam  machen.  Besonders  gehören  hierher 
die  sorgfältigen  Untersuchungen  über  die  consules  suffecti,  welche  in  den  Tafeln 
jedesmal  angeführt  werden  und  für  die  Herstellung  der  Consularfasten  sehr 
wichtig  sind.  So  lernen  wir  aus  der  Tafel  des  J.  69  den  bisher  unbekannten 
Consul  M.  Ostorius  Scapula  kennen,  dessen  Collego  P.  Sextius  Africanus  war.  Er 
war  der  Sohn  des  Proprätora  von  Britannien,  P.  Ostorius  Scapula,  und  wurde, 
wie  uns  Tacitus  erzählt,  unter  Nero  des  Majestätsverbrechens  angeklagt  und 
getödtet.  Auch  die  in  das  J.  39  unter  C'aligula’s  Regierung  fallende  Tafel  liefert 
einen  neuen  Consul  suffectus  N(onius)  Quintiliauus.  Ueber  die  von  Brambach 
(de  cons.  Rom.  mutata  rationo  p.  16)  angeregte  Frage  über  die  Einrichtung  von 
sechs  jährlichen  Consulaten,  wofür  das  J.  100  unter  Trajan  einen  Beleg  liefert, 
spricht  sich’  Henzen  zu  der  Tafel  des  Titus  und  Domitianus  vom  J.  81  dahin 
aus,  dass  keinesfalls  weder  unter  Domitian  noch  unter  Trajan,  und  eben  so 
wenig  in  dem  Anfang  der  Regierung  des  Hadrian  die  zweimonatlichen  G’onsu- 
late  als  feste  Regel  eingeführt  waren,  und  wenn  sie  etwa  verkommen,  nur  alB 
Ausnahmen  zu  betrachten  sind.  Jedoch  scheine  diese  Einrichtung  in  den  ersten 
Jahren  des  Hadrian  stätig  geworden  zu  sein,  da  in  den  neu  gefundenen  Tafeln 
der  J.  118  und  120  sechs  Paare  von  Consuln  aufgefükrt  werden.  Belehrend  für 
die  Aufhellung  der  Lobensverhältnisse  der  Poppaea,  welche  Nero  unabsichtlich 
tödtete,  und  seiner  zweiten  Gattin  Messalina  sind  die  Auslassungen  zu  der 
Tafel  vom  J.  66,  und  nicht  minder  beachtens werth  der  vom  Yerf.  durch  scharf- 
sinnige Combination  zur  Tafel  des  J.  90  geführte  Beweis,  dass  die  Tochter  des 
Kaisers  Titus  Julia  Augusta,  die  in  der  Tafel  vom  J.  85  noch  als  lebend  erscheint, 
zwischen  dem  J.  88  und  89  gestorben  sein  müsse.  Von  besonderem  Interesso 
ist  ein  der  Tafel  des  Antoninus  Pius  vom  J.  155  in  späterer  Zeit  mit  Benutzung 
des  leeren  Raums  beigefugtes  Stück,  aus  der  Regierung  des  Caracalla,  welches 
die  Protocolle  vom  Xllli.  Kal.  Iun.  bis  prid.  Non.  Oct.  enthält  über  Opfer, 
welche  die  Arvalen  am  11.  Aug.  in  Bezug  auf  einen  Sieg  über  die  Deutschen 
darbringen:  quod  Dominus  Noster  Imp.  Sanctissimus  Pius  M.  Aurelius  — per 
limitem  Raetiae  ad  hostes  extirpandos  barbarorum  introiturus 
est,  ut  ea  res  ei  prospere  feliciterque  cedat;  für  den  6.  October  lautete  die 


I 


176  Scavi  nel  bosco  sacro  dei  fratelli  Arvali  etc.  pubblicati  da  G.  Henzen. 

Acte:  ob  snlutc(m)  victoriamque  Germanicam  Imp.  Caes.  M.  Aurelii  u.  s.  w. 
Henzen  weist  nach,  dass  dieser  bisher  nicht  bekannte  siegreiche  Feldzug  in  das 
Jahr  213  fällt,  dass  aber  Caracalla  den  Beinamen  German icus  schon  früher 
geführt,  wenn  auch  derselbe  erst  nach  diesem  Siege  officicll  auf  den  Münzen 
des  Kaisers  erscheine  und  zwar  von  nun  an  mit  dem  Titel  Imp.  1III.  Da  das 
Bruchstück  des  Calendariums  für  die  Monate  August  bis  November,  welches  der 
spätem  Regierungszeit  des  August  ns  angehört,  sowie  das  der  Fasti  civiles  vom 
Jahr  2 bis  37  u.  Chr.,  ohne  Zweifel  zum  monumentalen  Archiv  der  Arvalen 
gehört  haben,  so  hat  ihnen  der  Verf.  einen  besondem  Commcntar  gewidmet 
Noch  bemerken  wir  dass  von  der  römischen  Regierung  Vorsorge  getroffen  ist, 
diese  neu  entdeckten  Arvalacten  anzukaufen  und  mit  den  schon  vorhandenen  in 
einem  besondem  Zimmer  des  Lateranensischen  Palastes  zu  vereinigen. 

Mit  diesen  kurzen  Andeutungen  beschliessen  wir  unsere  Anzeige  einer  für 
die  Epigraphik  so  wichtigen  Publication,  die  der  Empfehlung  nicht  bedarf  und 
von  dev  Unterzeichneten  nur  übernommen  worden  ist,  um  Seitens  unseres  Vereins 
etwas  dazu  beizutragen,  dass  diese  epochemachende  Erscheinung  auf  dem  Ge- 
biete der  Archäologie  in  weitem  Kreisen  bekannt  und  für  die  Wissenschaft 
nutzbar  gemacht  werde. 

Bonn. 


Johannes  Freudenberg. 


2.  Neue  Beiträge  zur  alten  Geschichte  und  Geographie  der  Rheinlande 
von  Professor  Dr.  Schneider.  Zweite  Folge:  Der  Kreis  Rees  un- 
ter den  Römern.  Nach  eigenen  Localforschungen  dargestellt.  Mit 
Holzschnitten  und  einer  Karte  in  Farbendruck.  Düsseldorf  1868.  103  S.  8. 

Nachdem  der  Ilr.  Verf.  in  dem  ersten  1860  erschienenen  Hefte  der 
»Neuen  Beiträge«  die  Rhcinlandschaft  von  Nymwcgen  bis  Xanten  unter  der 
Herrschaft  der  Römer  nach  Quellenschriftstellern  und  eigenen  Localforschungen 
dargestellt  hat,  gibt  er  uns  in  dieser  zweiten  Folge,  die  den  Theilnehmein  des 
internationalen  historisch-archäologischen  Congresses  in  Bonn  gewidmet  ist,  die 
Resultate  seiner  Forschungen  über  den  »Kreis  Roes  unter  den  Römern«.  Dor 
erste  Abschnitt  derselben  behandelt  die  heutige  physische  Beschaffenheit,  Grösse, 
Umfang  und  Begränzung  dieses  Kreises  nach  der  dem  Hrn.  Verf.  mitgethuilten 
amtlichen  Statistik.  Die  Angaben  über  den  veränderten  Lauf  der  Lippe  sind 
Bird’8  Schriftchen  über  die  Bedeutsamkeit  der  Gegend  des  Niederrheins  u.  s.  w. 
Wesel  1826  entlehnt,  aber  auf  der  Karte  unrichtig  gezeichnet,  denn  dass  die 
Lippe  einen  Bogen  um  die  ganze  Aue  bis  nördlich  an  den  Fängerhof  gemacht 
habe,  ist  eine  unbegründete  Vermuthung.  Was  wir  jetzt  den  »alten  Rhein« 
nennen,  war  bis  zu  Endo  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  Lippe,  und  Wesel 
lag  vor  dem  Jahre  1529  an  der  Lippe,  bis  in  jenem  Jahre  bei  einem  grossen 
Eisgänge  der  Rhein  in  Folge  eines  Durchbruchs  der  Dämme  in  das  Bette  der 
Lippe  sich  stürzte,  wodurch  Wesel  zum  ersten  Male  an  den  Rhein  zu  liegen 
kam.  Bei  niedrigem  Wasserstande  trennte  sich  zwar  in  den  folgenden  Jahren 
der  Rhein  wieder  von  der  Lippe  und  behauptete  noch  sein  altes  Bett,  das  sich 
bei  der  Pollbrücke  aufwärts  bis  Porth  und  Wallach  und  weiter  bis  Rheiuberg, 
Stromörs  und  Repeln,  wo  noch  Spuren  eines  alten  Rheinbettes,  leicht  erkennen 
lässt.  Immer  mehr  aber  behauptete  sich  die  Neigung  des  Rheinstroms  nach  der 
Oatseite  und  seit  1590  blieb  die  Strömung  im  alten  Lippebette  bei  Wesel  dauernd. 
Das  frühere  Rheinbett  landete  nun  allmählich  zu  und  wurde  Weideland;  ein 
durch  dasselbe  von  Porth  her  fliessender  Bach,  der  bei  der  Pollbrücke  in  den 
sog.  alten  Rhein  seinen  Abfluss  hat,  bezeichnet  noch  den  ehemaligen  Lauf  des 
Rheins.  Dass  die  alte  Mündung  der  Lippe  bei  Lippraannshof  war,  ist  wohl 
sicher,  aber  nicht  bei  dem  jetzigen,  der  erst  gebaut  worden,  nachdem  der  älte- 
ste Hof  schon  vor  dreihundert  Jahreu  von  den  Finthen  des  Rheins  weggerissen 
worden  ist  und  ein  neuer  Bau  ein  gleiches  Schicksal  getheilt  hat.  Dort  hat 
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auch  ohne  Zweifel  der  durch  Karls  des  Grossen  Rheinübergänge  historisch  be. 
kannte  Ort  Lippcbam  gelegen.  Wenn  der  Verf.  S.  5 sagt:  »Auch  bemerkt  Strabo, 
dass  die  Menapier,  deren  Gebiet  sich  einstens  durch  deu  hiesigen  Kreis  aus- 
dehnte, in  Sümpfen  und  Waldungen  wohnten,  welehe  letztere  nicht  hoch,  aber 
dicht  und  stachelicb  seien*,  so  hat  er  Strabo’s  Bericht  (IV,  3 §.  4)  nicht  richtig 
wiedergegebeu.  Dieser  spricht  von  den  Wohnsitzen  der  Menapier  seiner  Zeit 
im  heutigen  Belgien  und  erzählt,  dass  sie  an  den  Mündungen  des  Rheins  Moräste 
und  Wälder  von  nicht  hohem,  aber  dichtem  und  dornichtem  Gebüsch  bewohnen. 
Weiter  berichtet  Strabo  von  ihnen  und  ihren  Nachbarn,  deu  Morinern,  Atrcba- 
tiern  und  Eburonen  (§.  5):  »jetzt  leben  Alle  disseit  des  Rheines«  (links  vom 
Rhein)  »den  Römern  gehorchend,  in  Ruhe«,  d.  h.  zur  Zeit  des  Augu3tus  und 
Tiberius.  Soweit  Strabo.  dessen  Schilderung  also  auf  die  Bodenbeschaffenheit 
des  jetzigen  Kreises  Rees  und  auf  die  »Urzustände«  seiner  Bewohner  gar  keine 
Beziehung  hat.  Da  aber  der  Verf.  Strabo’s  Bild  von  dem  menapischen  Lande 
auf  den  Urzustand  des  Kreises  Rees  überträgt,  so  schildert  er  diesen  als  eine 
Landschaft,  »wo  ausgedehnte  nur  mit  Haidekraut  überzogene  SanJilächen,  dich- 
tes Gestrüpp  und  grosse  Wasserlachen  und  Moore  dem  Ackerbau  wenig  Raum 

Wessen,  daher  die  ältesten  Bewohner  dieses  Landstriches  hauptsächlich  nur  von 

der  Jagd  und  Viehzucht,  so  wie  vom  Fischfang  leben  konnten.« 

Cäsar  berichtet,  dass  die  Menapier,  vor  ihrer  Vertreibung  durch  die  Usi- 
peten  und  Tencterer  vom  rechten  Rheinufer,  auf  beiden  Seiten  des  Stromes 
Aecker,  Gebäude  und  Dörfer  besassen.  Von  einem  solchen  menapischen  Dorfe, 
das  aus  zusammenhängenden  Gruppen  von  Wallumfriedigungen  in  der  Form  von 
Drei-,  Vier-  und  Fünfecken  bestehen  soll,  giebt  uns  der  Verf.  auf  zwei  Holz- 
schnitten ein  wunderbarliches  Bild,  s.  S.  7 u.  12  im  Abschnitt  B,  in  dem  die 

Wohnstätteu  uud  Gräber  behandelt  worden.  Da  die  Germanen  zur  Zeit  der 

Römerherrschaft  ihre  Hütten  aus  Lehm  und  Holz  bauten,  so  konnten  sich  auch 
keine  Spuren  davon  bis  jetzt  erhalten.  Dagegen  findet  der  Verf.  noch  viele 
Ucberbleibsel  anderer  Art  vor,  die  nach  seiner  Meinung  oline  Zweifel  auf  alt- 
germanische Wohnstätten  zu  deuten  sind.  »Diese  IJeberbleibsel  bestehen  aus 
Wällen  und  Gräben,  die  noch  jetzt  zu  vielen  Hunderten,  wenn  auch  in  mehr 
oder  minder  zerstörtem  Zustande,  die  Gegend  bedecken  (doch  nicht  den  ganzen 
Kreis  Rees?),  in  früherer  Zeit  aber  noch  weit  zahlreicher  vorhanden  waren.« 
Wir  vermissen  mit  Bedauern  eine  speciclle  Angabe  der  Stellen,  wo  eigentlich 
diese  Ueberbleibsel  menapischer  Dörfer,  von  denen  er  uns  einen  Plan  entworfen 
hat,  zu  finden  sind,  und  dio  der  Verf.  als  die  letzten  Ueberresto  solcher  germa- 
nischer Dörfer  wiedererkeunt.  Er  fiudot  die  meisten  Ueberresto  dieser  Dorf- 
anlagen »in  entlegenen  Gebüschen,  Heiden  und  Moorgründen«,  verschweigt  uns 
aber  die  örtliche  und  namentliche  Angabe  dieser  merkwürdigen  Stellen,  wo  er 
seine  Entdeckungen  gemacht  hat.  Wir  hoffen,  der  Verf.  werde  diese  Bezeichnung 
im  folgenden  Hefte  dieser  Neuen  Beiträge  dem  wissbegierigen  Leser  offenbaren. 

Wie  wir  dem  Verf.  die  Vorstellung  oines  germanischen  Dorfes  zu  verdan- 
ken haben,  so  sind  wir  ihm  auch  die  Kenntniss  von  den  germanischen  Gräbern 
schuldig,  denn  da  »von  den  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  dieser  Weise  (d.  h. 
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als  aufgehäufte  Hosenbügel  oder  als  natürliche  Sandhügel)  zum  Vorschein  ge- 
kommenen Gräbern  sich  nur  äusserst  wenig  Nachrichten  erhalten  halien,  so 
müssen  wir  uns  fast  ganz  auf  die  Beschreibung  derjenigen  Grabstätten  beschrän- 
ken, die  in  den  letzten  Jahren  von  mir  selbst  eingesehen  oder  in  ihren 
Ergebnissen  an  Ort  und  Stelle  geprüft  worden  sind.«  Ein  ausgedehntes  Grä- 
berfeld zeigt  uns  der  Verf.  zunächst  auf  den  östlich  und  nordöstlich  gelegenen 
Höhen  bei  Elsen,  die  Elscn’sohe  Heide  genannt,  einzelne  Grabstätten  bei  dem 
Hause  Kukuksdal  und  auf  den  Anhöhen  bei  Voorthuysen:  weiter  hinabsteigend 
in  die  Rheinebene  findet  der  Verf.  Gräber  in  dort  zerstreut  verkommenden  nie- 
drigen Sandhügeln,  namentlich  in  dem  Nierenberge  bei  Emmerich  und  bei  an- 
deren Höfen  der  Umgegend:  ebenso  in  dem  östlichen  Thcile  des  Kreises,  beson- 
ders auf  der  jetzt  mit  Tannen  bepflanzten  Flu ir euer  Heide  bei  Wesel.  Aus 
der  Beschaffenheit  der  Urnen  ergibt  sich  der  germanische  Ursprung  derselben  j 
die  an  solchen  Gräbern  liegende  schwarze  Erdschicht  ist  ein  liest  des  Holzstosses, 
auf  dem  der  Leichnam  verbrannt,  wurde.  Besondere  Merkwürdigkeiten  wurden 
in  diesen  Gräbern  nicht  gefunden.  Der  Verf.  sagt  nicht,  dass  er  persönlich  bei 
eiuer  Oeffnung  irgend  eines  dieser  germanischen  Gräber  zugegen  gewesen  sei. 
Worin  seine  »Prüfung  der  Ergebnisse  an  Ort  und  Stelle«  bestanden  habe,  er- 
fahren wir  nicht. 

Im  dritten  Abschnitte  mit  der  Aufschrift:  Römische  Altertbnmor,  be- 
handelt der  Verf.  die  Landwehren,  die  Hocrstrassen,  die  Castelle  und  Warten  und 
(noch  einmal)  die  Gräber. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  der  Ueberreste  der  von  den  Römern  auf 
der  rechten  Seite  des  ltheiues  angelegten  Gränzwehren  (limites  trausrhenani) 
haben  zwar  ermittelt,  dass  sieb  ein  zusammenhängender  G ranz  wall  von  der 
Donau  bei  Kollheim  (bei  Regensburg)  ausgehend  unter  dem  Namen  Teufelsmancr 
und  Pfahlgbaben  durch  Baiern.  Würtcmberg,  Baden  und  llcasen-Dormstadt  bis 
an  den  Main  (l>ei  Miltenberg)  und  weiter  nördlich  vom  Main  über  den  Tuunus 
bis  zum  Siebeugebirge  sich  erstreckte,  wo,  wie  man  behauptete,  diese  Gränzwehr 
ihr  Ende  erreicht  habe,  und  weiter  nordwärts  keine  Spuren  derselben  mehr 
vorhanden  seien.  Dass  aber  dieser  Limes  auch  auf  der  rechten  Seite  des  Nieder- 
rheins weiter  bis  nach  Holland  hinein  (?j  fortgeführt  seiu  müsse,  zeigten  nicht 
allein  die  Nachrichten  des  Tacitus  (Annal.  1,  50.  11,  7)  und  Vellejus.  sondern 
auch  die  noch  vorhandenen  Ueberreste  dieser  Wälle  im  Siebengebirge,  ferner  in 
dem  Landstriche  zwischen  Wupper  und  Ruhr,  und  vou  der  Lippe  hinab  bis 
nach  Emmerich  und  weiter  bis  zur  holländischen  Grenze,  aber  es  war  bisher 
der  Zusammenhang  dieser  Ueberreste  noeb  nicht  nachgewiesen,  llr.  Professor 
Schucider  hat  es  nun  zum  Zweck  seiner  Untersuchungen  und  mühevollen  Nach- 
forschungen gemacht,  diesen  Zusammenhang  der  niedcrrhciuiacheu  Gränzwehren, 
soweit  sie  den  Kreis  Rees  berühren,  nuchzuweisen  und  durch  genaue  Beschrei- 
bung und  Zeichnung  »zum  ersten  Male«  anschaulich  zu  machen,  indem  er  »die 
noch  vorhandenen  Ueberreste  an  Ort  und  Stelle  untersucht  und  Schritt  vor 
Schritt  verfolgt,  dabei  durch  sorgfältige  Erkundigungen  bei  den  Ortsbehörden 
und  Eingesessenen,  sowie  mit  Hülfe  der  nlten  Amtskarleu  und  sonstiger  Urkunden 
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den  Zusammenhang  mit  Zuverlässigkeit  hergcstellt  und  mit  Sicherheit  bestimmt 
hat.«  Da  er  diese  mit  grosser  Mühe  und  vielfachen  Schwierigkeiten  verbundene 
Arbeit,  die  eigentlich  mehr  als  zwei  gute  Fasse  und  scharfe  Augen  erfordert, 
allein  unternommen  und  nach  vierjährigen  Wanderungen  in  den  Ferien  ausge- 
führt  hat,  so  ist  dieser  Umstand  bei  der  Beurtheilung  der  vorliegenden  Resul- 
tate wohl  zu  berücksichtigen,  Deuu  wenn  zugleich  zwei  oder  drei  der  Gegend 
kundige  und  mit  dem  Gegenstände  der  Untersuchung  vertraute  Männer  diese 
Wanderungen  und  örtlichen  Besichtigungen  unternommen  und  ihre  Meinungen 
ausgetauscht  hätten,  so  würden  ohne  Zweifel  über  einzelne  Punkte  andere  Re- 
sultate sich  ergeben  haben,  als  uns  jetzt  nach  dieser  einseitigen,  wenu  auch, 
wie  Rof.  gern  anerkennen  will,  sorgfältigen  Untersuchung,  aus  der  aber  immer 
der  Einfluss  einer  vorgefassten  Meinung  sich  erkennen  lässt  und  die  Frage  zu 
beantworten  übrig  bleibt:  waren  die  befragten  geistlichen  und  weltlichen  Beam- 
ten und  Landbewohner  immer  mit  solchen  Kouutuisseu  begabt,  um  eine  sichere 
Auskunft  über  längst  verschwundene  Denkmäler  des  Alterthums  zu  geben  und 
dem  für  seinen  Zweck  fragenden  gelehrten  Forscher  eine  richtige,  vorurtheils- 
freie  Antwort  nach  selbstständigem  Wissen  ertheilcn  zu  können?  Nicht  alle 
Bürgermeister  haben  für  die  Geschichte  ihrer  Umgebung  und  für  die  darin  be- 
findlichen Uebcrresto  des  Altcrthums  solches  Interesse,  wie  es  der  vor  Kurzem 
zu  früh  für  seine  Bürgermeisterei  verstorbene  de  Witt  in  Millingen  hatte.  Mit 
einer  gewissen  Vorsicht  wollen  wir  daher  dem  Periegeten  des  niederrheinischen 
Limes  im  Kreise  Roes  folgen  uud  uns  nicht  abhalten  lassen,  gegen  seine  kate- 
gorisch ausgesprochenen  Angaben  uud  Bestimmungen  unsere  bescheidenen  Zweifel 
und  Bedenken  freimüthig  auszusprechen.  Der  Verf.  vorliegender  Untersuchung 
zeigt  uns  die  über-  oder  rechtsrheinische  Grünzwchr  von  Hauberg  au,  dem 
aus  der  Geschichte  des  Bischofs  Meinwerk  von  Paderborn  bekannten  Castell 
Uplade,  in  östlicher  Richtung  bis  bei  Notterden,  wo  sie  sich  südlich  wieder  nach 
dem  Rheine  wendet  und  nach  der  Behauptung  des  Verf.  das  Bette  des  jetzigen 
Stromes  bei  Emmerich,  das  erst  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  eine  Rhein- 
stadt wurde,  durchschneidet  und  sich  fortsetzt  bis  au  den  alten  Rhein  boi  Calcar. 
Ob  sich  aber  auf  der  linken  Seite  auf  der  Linie  von  Emmerich  bis  Calcar  noch 
Spuren  dieses  Gränzwalles  vorfinden  oder  ob  sie  sich  der  Verf.  vermöge  seiner 
lebhaften  Phantasie  vorgestellt  hat,  erfahren  wir  nicht.  Diese  erwähnte  Fort- 
setzung der  rechtsrheinischen  Gränzwehr  ist  aber  bei  näherer  Betrachtung  keine 
solche,  sondern  ein  im  Mittelalter  gegrabener  Kanal,  Kalkflok  genannt,  wie  ihn 
Ilr.  Prof.  Dederich  (Gosch,  d.  Römer  u.  Deutschen  am  Niederrhein  S.  8 fg.) 
richtig  beschrieben  hat.  Unser  Wegweiser  macht  zur  Gränzwehr  in  dieser  so 
eben  bezeichncton  Strecke,  welche  die  Figur  eines  Halbkreises  hat,  einen  Wasser, 
graben,  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  viele  Veränderungen  erlitten  hat.  Dieser 
Graben  heisst  jetzt  »die  Wildt«,  am  Eltenberge  »die  tiefe  Wildt«  und  von  Voort- 
huyson  bis  Notterden  »der  Canal«:  von  da  bis  Emmerich  »Lander«,  welcher 
Namen  aus  Landwehr  entstanden  ist,  der  ältere  Graben  daneben  heisst  »die 
todtc  Landwehr«.  Ein  zweiter  derartiger  Abflussgraben,  den  der  Verf.  als  eine 
Landwehr  betrachtot,  läuft  bogenförmig  bei  Notterden  weiter  über  Millingen  bis 
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nach  Mehr  und  fuhrt  den  alten  Namen  »Landwehr«.  Neben  dem  Graben  haben 
sich  Ueberresto  von  Wällen  erhalten ; dass  aber  diese  ursprünglich  eine  von  den 
Römern  errichtete  Landwehr  gewesen  sind,  die  zur  Gränzwehr  gegen  die  Ger- 
manen gedient  habe,  ist  zweifelhaft.  Ausser  andern  Ueberresten  von  Wällen 
mit  Gräben,  welche  der  Ycrf.  auf  der  Karte  angegeben  hat,  construirt  er  eine 
längs  der  östlichen  Gränze  des  Kreises  fortlaufende  Landwehr  bis  an  die  Lippe, 
die  sie  überschreitet,  nachdem  Sic  bei  dem  Dorfe  Kleinchen  unweit  Schermbeck 
eine  südliche  Richtung  genommen  hat.  Boi  diesen  Localforsehungcn  ist  es  dem 
Ycrf.  gelungen,  die  bis  jetzt  unbekannten  Uebcrreste  »römischer  Heer  Strassen« 
aufznfinden  und  nicht  nur  Eine  Strasse,  sondern  »eine  Reihe  von  Strassen«  und 
deren  Beschaffenheit  und  Richtung  mit  Sicherheit  festzustellen.  Die  eine  hat 
ihren  Lauf  dem  Rheine  entlang,  die  übrigen  führen  vom  Rheine  nach  dem  Innern 
von  Deutschland.  Es  werden  nicht  weniger  als  neun  angebliche  Römerstrassen 
aufgefuhrt  und  einige  Verbindungswege  dazu.  Wie  dor  Verf.  in  alten  Wegen 
nur  Römerstrassen  zu  erkennen  geneigt  ist,  so  findet  er  auch  die  zu  deren 
Sicherung  nöthigen  Castelle  und  Warten  mit  römischer  Besatzung.  So  »ver- 
muthet«  er  oin  solches  Castell  in  dem  alten  Dause  Voorthuysen,  ein  zweites  in 
der  Burg  Lindhorst,  ein  drittes  in  Emmerich,  ein  viertes  bei  dem  niederländischen 
Dorfe  Meglielen,  ein  fünftes  bei  Quappenburg,  ein  sechstes  bei  Millingen,  ein 
siebentes  als  Warte  bezeichnet  im  Hause  Empel,  wo  ein  jetzt  abgebrochener 
100  Fuss  hoher  »Heidenthurm«  stand;  eine  achte  Station,  gleichfalls  als  Warte 
bezeichnet,  soll  dicht  bei  dem  ehemaligen  Schlosse,  jetzigen  Kloster  Aspel  gele- 
gen haben;  eine  andere  Schanze  (die  neunte  Station)  bei  dem  Hause  Sonsfeld; 
die  zehnte  als  Wartthurm  bezeichnet  am  jetzigen  Hofe  Kruisdyck  bei  dem  Dorfe 
Mehr;  die  elfte  an  der  Stelle  des  Schlosses  Diersfort  und  nahe  dabei  am  Sackert 
(Sackershofe)  die  zwölfte ; die  dreizehnte  Befestigung  vermuthet  der  Yerf.  in  der  Nähe 
vonYsselburg;  die  vierzehnte  bei  dem  Hause  Heidkemp;  die  fünfzehnte  bei  dem  ehe- 
maligen Kloster  Scbledenhorst,  die  sechszehnte  bei  Loikum;  die  siebzehnte,  eine 
grosse  Schanze  am  Schwinumbshofe;  die  achtzehnte  »wahrscheinlich«  bei  Huver- 
mannshof  und  die  neunzehnte  bei  dem  Hofe  Schanzmann,  wo  ein  Erdhügel  mit  Gra- 
ben »die  Schanz«  hless;  eine  ähnliche  Anlage  vermuthlich  bei  dom  Dorfe  Damm  an 
der  Landwehr,  die  zwanzigste:  die  einundzwanzigste  als  Warte  bezeichnet  das  Haus 
Schwarzenstein,  die  zweiundzwanzigsto  Station  die  sogenannte  Steegcr  Burgwart,  ein 
ehemaliges  Römerlager  zum  Schutz  des  Ueberganges  über  die  Lippe.  Alle  diese  Be- 
festigungen lagen  nach  der  Ansicht  des  Verf.  an  den  Landwohren.  Aber  auch  die 
Heerstrassen  hatten  ihre  Verschanzungen,  »deren  Bedeutung  sich  nun  mit  grösserer 
oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  vermuthen  lässt.«  Dazu  gehören  nach  des 
Verf.  Vermuthung  23)  das  Castell  bei  Ilauberg  am  alten  Rhein;  24)  eine  Yicrtcl- 
moilo  weiter  auf  dem  Eltenbergo;  26)  das  schon  erwähnte  Castell  bei  Emmerich; 
26)  eine  Warte  bei  dem  Hause  Hingendahl;  27)  bei  dem  jetzigen  Barrierehause 
Kapellen  und  28)  im  Busche  bei  den  Aspcr  Höfen,  »ein  rund  aufgeworfener 
Hügel«:  29)  bei  Schermbeck  und  30)  bei  dom  Hause  Grünwald;  31)  am  Deiche 
des  Reescr  Eilandes  bei  dem  Doikershofe ; 82)  oinc  runde  Cmwallung  bei  Haldcrn 
(die  Schanze  bei  Aspel  ist  schon  genannt);  33)  eine  Warte  bei  dem  Hause  Luer,  etwas 
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nördlich  von  Haffen ; 84) eine  solche  Anlage  »ist  zu  vermuthen«  bei  der  Berger  Furth; 
35)  wahrscheinlich  zu  Beislich  ein  Castell;  36)  ein  kreisförmiger  Wall  beiFluiren; 
37)  eine  Schanze  bei  dem  Hofe  Schoikamp;  38)  »wahrscheinlich«  eine  Warte  bei  der 
Windmühle  westlich  von  Ilamminkollc,  und  gleichfalls  »wahrscheinlich«:  89)  bei  Lipp- 
mannshof;  ebenso  nur  als  wahrscheinlich  bezeichnet;  40;  eine  Warte  bei  dem  Hause 
Lauerliaas,  »worauf  der  Name  hindeutet«,  d.  h.  weil  dort  die  Jäger  aus  Wesel 
auf  llaasen  lauerten;  41)  eine  Warte  am  Burggraben,  eine  Vicrtclmeilc  südlich 
von  Brünen,  und  endlich  ist  »auch  in  dem  Dorfe  Brünen  an  der  Stelle  der  alten 
Kirche  das  ehomaligo  Vorhandensein  einer  Warte  zu  vermuthen«.  Somit  hat  denn 
der  Verf.  innerhalb  des  Kreises  Kees  durch  Vormuthuugen  und  Bestimmungen 
nach  Wahrscheinlichkeit  mit  nicht  weniger  als  42  römischen  Stationen,  die  als 
Castelle,  Warten,  Wartthürme,  grosse  und  kleine  Schanzen  aufgeführt  werden, 
die  Geschichte  und  Geographie  des  Niederrheins,  insbesondere  des  Kreises  Kees, 
wie  er  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  war.  bereichert  und  nennt  diese  Re- 
sultate seiner  Forschungen  au  mehreren  Stellen  seiner  Schrift  »Thatsachen«,  da 
sie  eigentlich  doch  nur  als  mehr  oder  weniger,  oft  sehr  schwach  begründete 
einseitige  Vermuthungen  zu  betrachten  sind.  Was  der  Verf.  S.  68 — 71  über  seine, 
in  den  letzten  Jahren  stattgefundenen  Nachforschungen  in  Bezug  auf  die  »ohne 
Ausnahme  nur  in  der  Nähe  der  grossen  Heerstrassen«  vorkommondou  und  auf- 
gefundenen Gräber  sagt,  bietet  nichts  Neues;  es  sind  Mittheilungen  nach  den 
Aussagen  einiger  Prediger  und  Lamlleute,  denn  der  Ooffnung  eines  germanischen 
oder  römischen  Grabes  scheint  der  Verf.  persönlich  nicht  beigewohnt  zu  haben. 
Dio  Gräber  gehörten  der  einheimischen  Bevölkerung  an;  sie  sind  theils  »ganz 
sicher  aus  der  Zeit  der  Römerherrschaft  am  Rheine,  theils  aus  noch  späterer 
Zeit,  und  als  fränkische  zu  bezeichnen;  nur  die  in  der  Nähe  des  Eltenberges 
aufgefundenen  sind,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  allein  als  römische  auzuscheu. 
Hätte  nicht  schon  dieser  Umstand  dem  Verf.  auffällig  erscheinen  müssen,  dass 
bei  keinem  der  42  von  ihm  angezeigto.n  römischen  Castellen  und  Warten  ein  rö- 
misches Grab  entdeckt  worden  ist? 

Der  vierte  Abschnitt  der  Schneidor’schen  Monographie  von  S.  72  bis  84 
enthält  eine  »Discussion  der  Thatsachen«.  eine  »nähere  Betrachtung  der  im  Ein- 
zelnen vorgelegten  Thatsachen  im  Zusammenhänge«.  Hierbei  hätte  der  Verf.  vor 
allem  dio  Frage  sich  vorlegen  und  in  Erwägung  ziehen  sollen : Hatten  die  Römer 
als  Beherrscher  des  linken  Rheinufers  zu  dessen  Verteidigung  so  zahlreiche 
Castelle  und  Warten,  so  grossartige  und  ausgedehnte  Gränzwehren  Jahrhunderte 
lang  noch  nöthig,  da  schon  seit  dem  J.  47  (nicht  44  nach  des  Verf.  Angabe)  n. 
Chr.  der  Kaiser  Claudius  »die  Besatzungen  über  den  Rhein  (eis  Rhenum,  d.  h. 
auf  das  linko  Rheinufer)  zurückzuziehen  befohlen  hatte  (Tacit.  Annal.  XI,  19/ 
und  seit  Drusus  die  Friesen  und  Chauken  mit  den  Römern  in  Freundschaft  lebten? 
Der  Rhein  wurde  seit  Claudius  die  bleibende  Grunze,  zwischen  Römern  und  den 
Völkern  des  nordwestlichen  Deutschlands.  Auf  der  Ostseite  des  Niederrheins  gab 
es  keine  romanisirten  Zehntlandc  (agri  decumates)  wie  am  Oberrhcin ; auch  finden 
wir  hier  keine  Römerstädtc  und  Ansicdlungen,  wie  im  Gebiete  des  Mains  und 
in  der  Gegend  Von  Neuwied.  Hier  scheint  das  von  römischen  Vetoraneu  und 
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Soldaten  benutzte  und  angebaute  und  bis  zur  zweiten  Iliilfte  des  dritten  Jahrhun- 
derts, theilwoise  auch  noch  länger  behauptete  Land  seine  Gränze  gehabt  zu 
haben.  Da  nun  nach  Claudius  kein  römischer  Kaiser  mehr  die  Absicht  hatte, 
die  so  oft  vorgeblich  und  mit  schweren  Verlusten  angegriffenen  Völker  des  nord- 
westlichen Germauiens  zwischen  dem  Rheine  und  der  Weser  oder  gar  bis  zur 
Elbe  zu  unterwerfen,  und  keine  Kriegszüge  von  d 'r  Insel  der  Bataver  oder  von 
Vctera  castra  auf  dem  Xantener  Berge  fernerhin  unternommen  wurden;  so  ver- 
loren die  bisherigen  Anlagen  auf  dem  rechten  Rheinufer  ihre  militärische  Be- 
deutung. und  der  von  römischen  Besatzungen  und  Bewohnern  entblösste  Land- 
strich blieb  den  Soldaten  der  linksrheinischen  Garnisonen  zur  Benutzung  über- 
lassen. Die  Versuche  der  Frisier  und  dann  der  Ampsivarier,  sich  hier  anzu- 
siedeln, wurden  von  den  Legaten  des  Kaisers  Nero  mit  Waffengewalt  zurückge- 
wiesen. Seit  dem  batavisclien  Kriege  wurde  aber  das  Land  wieder  von  Germanen 
und  namentlich  von  Chamaven  und  Usipiern  besetzt,  welche  die  von  den  Römern 
herrührenden  Castelle,  Wälle,  Strassen  und  Canäle  thcils  zerstörten,  theils  für 
ihre  Bedürfnisse  benutzten.  Dass  sich  noch  Ueborrcste  derselben  da.  wo  der 
Boden  nicht  fruchttragend  war,  in  Waldungen  und  auf  Heiden  erhalten  haben, 
lässt  sich  nicht  bestreiten,  und  wir  erkennen  dankbar  die  Bcmühtingen  des  un- 
ermüdlichen Forschers  um  die  Aufsuchung  und  Feststellung  dieser  Denkmäler 
au,  womit  er  sich  um  die  Geschichte  des  niederrheinischen  Landes  in  vielen  Be- 
ziehungen ein  bleibendes  Verdienst  erworben  hat.  können  uns  aber  mit  allen  den 
Muthmassungen,  die  derselbe  so  freigebig  mitthcilt,  nicht  einverstanden  erklären, 
glauben  vielmehr  den  Wunsch  hier  aussprechen  zu  dürfen,  dass  im  Interesse  der 
Wissenschaft  überhaupt  und  insbesondere  der  Geschichte  des  Niederrheins  und 
speciell  des  Kreises  Rees,  eine  aus  vorurteilsfreier  und  mit  der  Landesgeschichte 
und  ihren  Localitüten  vertrauten  Männern  bestehende  Commission,  mit  den 
nötigen  Geldmitteln  von  Seiten  des  Staates  versehen,  eine  Revision  oder  Prü- 
fung der  von  Hrn.  Prof.  Schneider  unternommenen  Localforschungen  vorgenom- 
men und  die  Ergebnisse  dieser  an  Ort  und  Stelle  augesteilton  Prüfung  mit  don 
nötigen  Karten  der  Oeflfentlichkoit  übergeben  werden,  damit  nicht  nach  den 
Worten  des  Verf.  »in  schwer  zu  verantwortlicher  Weise  eine  Reihe  der  wich- 
tigsten Thatsachen  — dio  noch  vorhandenen  Denkmälorreste  werden  ohne  Zweifel 
in  wenigen  Jahren  der  Landwirtschaft  zum  Opfer  fallen  — für  die  älteste  vater- 
ländische Geschichte  verloren  gehen,  die  durch  keine  noch  so  scharfsinnigen  Com- 
binationon  mehr  ersetzt  werden  können.« 

Der  letzte  Abschnitt  von  S.  84 — 97,  dem  eine  Nachschrift  an  die  Tkcil- 
nehmer  des  im  eptember  1868  zu  Bonn  abgehaltenen  internationalen  historisch- 
archäologischen Oongresses  sich  auschliesst.  entält  »Historische  Folgerun- 
gen«, in  denen  der  Verf.  seine  bisherigen  tatsächlichen  Ermittelungen  (mehr 
Muthmassungen)  mit  den  sparsamen  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  in  Ver- 
bindung bringt  und  dadurch  ein  deutlicheres  Bild  von  dom  Gange  der  Ereignisso 
in  jener  denkwürdigen  Periode  der  Rümcrhcrrschaft  zu  gewinnen  sucht.  Dio 
ältesten  Ereignisso,  welche  diese  Gegend  am  Niedorrhein  berüliron,  sind  die 
Unternehmungen  des  Drusus  in  den  Jahren  13,  12  und  11  v.  Chr.  zur  Unterwerfung 
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Germanien8.  Zur  Ausführung  des  erstercn  Feldzugs  lässt  der  Verf.  von  Drusus 
die  Landzunge  bei  Hauborg  befestigen,  einen  Hafen  anlegen,  die  fossa  Drusiana 
graben  und  eine  Strasse  von  Hauberg  bis  Westenvoort  und  Duisburg  bauen.  Durch 
die  Zeugnisse  des  Suctonius  und  des  Tacitus  ist  nur  der  Canalbau  bewiesen, 
die  übrigen  Werke  nur  nach  Wahrscheinlichkeitsgründen  angenommen,  wie  die 
Strasse  von  nauberg  nach  der  Lippe  und  eine  Landwehr  an  der  Gränze  der  Ba- 
taver. Einon  andern  Arm  der  Landwehr  soll  nach  des  Verf.  Angabe  Drusus  im 
folgenden  Feldzuge  an  der  Lippe  angelegt  haben;  der  dritte  wird  vom  Feldherrn 
Domitius  Ahenobarbus  im  J.  7 v.  Chr.,  der  viorto  vom  Proconsul  M.  Vinicius 
angolegt  worden  sein;  die  alten  Schriftsteller  sagen  hierüber  nichts,  nur  dass 
Vinicius  dem  Feinde,  wie  der  Verf.  sagt,  »starke  Dämme«  entgegensetzte  und 
für  glückliche  Kriegführung  »einen  Triumphbogen«  erhielt.  Im  Vellejus  II,  104 
finde  ich  aber  weder  die  starken  Dämme  noch  den  Triumphbogen  erwähnt,  son- 
dern nur  die  Ehrenzeichen  eines  Triumphirenden  mit  einer  sehr  ehrenvollen 
Inschrift.  Auch  wird  nicht  bemerkt,  wo  in  Germanien  der  »ungeheure  Krieg« 
entbrannt  sei;  Vellejus  sagt  nur:  in  einigen  Gegenden  habe  ihn  Vinicius  mit 
Glück  geführt,  in  einigen  abgewehrt. 

Dass  der  jetzige  Diorsforter  Wald  noch  ein  Rest  dos  Cäsierwaldes  sei, 
wie  S.  90  behauptet  wird,  ist  eine  unrichtige  Vorstellung,  denn  die  Diorsforter 
Büsche,  wie  sio  hier  genannt  werden,  sind  nachweislich  von  den  frühem  Be- 
sitzern, den  Herren  von  Wylich,  insbesondere  vom  letztverstorbenen  noch  in 
diesem  Jahrhunderte,  auf  den  grossen  Haideflächen,  die  zum  Gute  gehörten,  an- 
gelegt worden. 

Die  den  Theilnehmern  des  Bonner  Congresses  zur  Discussion  vorgclegten 
Ergebnisse  betreffen  den  Limes  transrhenanus,  die  Beschaffenheit  desselben  am 
Niederrhein  und  die  eigenthümlicho  Construction  der  Römerstrassen,  die  hier 
auf  der  rechten  Rheinseito  nach  des  Verf.  Behauptung  »sämmtlich  aus  drei  hohen 
Dämmen  bestehen«.  Ob  diese  Art  des  Strassonbaues  sich  auch  in  Gallien  und 
den  übrigen  westlichen  Provinzen  des  Römerreichs  vorfinde,  bleibt  Gegenstand 
localer  Nachforschung. 


Fiedler. 


III.  Miscellen. 


1.  In  Sachen  der  Nenniger  Inschriften. 
Erwiederung 

I.  auf  die  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  E.  Hübner  in  Berlin  »lieber  die  Schrift  - 
formon  der  Nenniger  Inschriften«,  und 

II.  auf  die  Aeusserungen  des  Hrn.  Dr.  H.  Nissen  in  Bonn  über  die  Abhand- 
lung »die  römische  Villa  zu  Nonnig.  Ihre  Inschriften  erläutert  vom  Dom- 
capitular  von  Wilmowsky«, 

enthalten  im  Heft  XLVI  dor  Jahrbücher  des  Vereins  von  Altcrthumsfreunden 
im  Rheinlande. 


Nur  ungern  entschloss  ich  mich,  in  den  nachstehenden  Zeilen,  die  irrigen 
Ansichten  einiger  Gelehrten,  deren  Streben  für  Wissenschaft  ich  stets  geachtet 
habe,  zur  Sprache  zu  bringen,  weil  sie  auch  mich  in  den  Kampf  hinein  zu- 
ziohen  suchen.  — Ich  schwieg  anfangs  gerne  bei  den  übereilten  heftigen  An- 
griffen ; dann  setzte  ich  der  Gereiztheit  nurMässigung  entgegen:  einen  genauen 
nnd  treuen  Fundbericht,  und  eine  ruhige,  einfache  Lösung  aller  Bedenken  — 
hoffend,  dass  meine  anspruchlose  Abhandlung  die  Streitenden  überzeugen  und 
versöhnen  würde.  — Aus  diesem  Grunde  berührte  ich  den  Kampf  in  den  Tages- 
blättern und  Broschüren  gar  nicht,  entschuldigte  den  Irrtlium  der  Gelehrten  mit 
der  allzugrossen  Kürze  der  ersten  Mittheilungen  der  Tagespresse  und  dem  Man- 
gel an  eigenem  Schauen  an  Ort  und  Stelle,  sah  nur  auf  die  Sache,  nannte  Nie- 
mand, und  vermied  Alles,  was  man  persönlich  deuten  könnte. 

Allein  meine  Ueborzeugung  von  der  Acchtheit  dor  Inschriften  mißfiel  den 
Gegnern,  die  sich  bereits  öffentlich  gegen  dieselbe  ausgesprochen  hatten,  sie 
ignorirten  auch  meine  Abhandlung,  nahmen  auf  meine  Gründe  keine  Rücksicht, 
beharrten  auf  der  Fälschung  nnd  Anschuldigung,  und  nannten  zuletzt  auch  mich 
einen  »Geprellten.« 

Diese  Behandlung,  dieses  ebenso  unwissenschaftliche  als  inhumane  Auftreten 
— das  ich  weitor  unten  näher  angeben  werde  — und  die  entschiedene  Sprache 
und  Verneinung  der  Gelehrton  — die  im  Uebrigen  einen  ehrenden  Ruf  gemessen, 
und  daher  manchen  Leser  irre  führen  konnten  — dringen  mir  die  Vertheidigung 
der  Wahrheit  und  die  Abwehr  der  Beleidigungen  ab,  und  ich  kann  jetzt  nicht  mehr 
umhin  die  Namen  der  Gegner  zu  nennen,  wenn  ich  gleich  nur  ihro  Gründe  im 
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Auge  habe,  und  ich  bitte  daher  den  geneigten  Leser,  nicht  zu  glauben,  dass 
ich  den  Personen  weniger  wohlwolle,  wenn  auch  meine  Sprache  ernster  erschei- 
nen wird. 

I. 

Scito  83  der  erwähnten  Abhandlung  sagt  Herr  Prof.  Hübner:  es  sei  kei- 
neswegs seine  Absicht,  die  Frage,  ob  acht  oder  unächt,  in  Bezug  auf  die  Nen- 
niger  Inschriften  irgendwie  neu  zu  discutiren. 

Nichts  desto  weniger  sagt  er  gleich  darauf:  die  Falschheit  dor  Ncn- 
niger  Inschriften  sei  eine  abgemachte.  Sache;  und  unmittelbar  vorher:  dass  die 
in  den  unzweifelhaft  ächten  römischen  Thermen  von  Nenuig  im  Saarthal, 
thcils  auf  den  rothen  Stuck  schwarz  aufgcmalten,  theils  in  Stein  gehauenen  In- 
schriften sämmtlich  Fälschungen  dieser  letzten  Art  seien,  (nämlich)  ohne  offen- 
kundige gewinnsüchtige  Absicht,  wahrscheinlich  nur  um  Aufsehen  zu  erregen 
und  patriotischen  Stolz  zu  befriedigen,  von  sehr  unwissenden  Köpfen  und  plum- 
pen Händen  gemacht,  und  dass  sie  den  Urhebern  Mühe  und  Geld  gekostet  ha- 
ben müssen,  dieses  bedarf  für  den  Sachverständigen  und  selbst  für  einsichtige 
Laien  durchaus  keines  neuen  Beweises  — wer  mit  dom  Hru.  v.  Wilmowsky  weiter 
an  die  Aechthoit  glauben  wolle,  dem  sei  nicht  zu  helfen. 

Er  beginnt  demnach,  ungeachtet  obiger  Versicherung,  eine  neue  Discus- 
sion,  wenigstens  eine  Aufforderung  dazu  an  mich  und  alle  diejenigen,  welche 
mit  mir  an  die  Aechthoit  glauben.  Ich  will  daher  meinerseits  die  Sätze  des  Urn. 
Hübner  Zeile  für  Zeile  prüfen. 

Erstens  muss  ich  bemerken:  Es  gibt  gar  kein  Nonnig  im  Saarthalc. 
Nennig  liegt  im  Mosel thalo.  Und  das  Moselthal  ist  bei  Nenuig  über  vier  Stun- 
den vom  Saarthal  entfernt.  — Dieser  Irrthum  erinnert  an  den  dos  Ilm.  Prof. 
Mommsen,  welcher  das  tricrische  Amphitheater  nach  Nennig  versetzte,  das  sieben 
Stunden  weit  von  Nennig  entfernt  liegt.  Auch  gibt  cs  keine  Thermen  in 
Nennig,  sondern  nur  ein  Balneum,  ein  Villcnbad,  wie  sämmtliche,  von  Trier 
etwas  entfernt  liegende  römische  Moscllandsitze  solche  hatten.  Thermen  besass 
nur  Trier.  Hr.  Hübner  verwechselt  daher  die  grossartige,  den  mannigfaltigsten 
Zwecken  dienende  Anlage  der  Thermen  mit  der  einfachen  Badeeinrichtung  der 
Villen  des  Mosellandes.  Wenn  solche  Irrthümer  den  Gelehrten,  bei  so  grossen 
Dingen,  begegnen  können,  um  wie  viel  leichter  können  sic  ihnen  dann  bei  klei- 
neren begegnen. 

Zweitens:  Woher  weiss  Hr.  Hübner:  dass  die  »Thermen«  von  Nennig,  die 
er  obenso  wenig  durch  Autopsie  und  technische  Untersuchung,  als  die  ganze 
Villa  kennt,  — dass  sie  unzweifelhaft  acht  und  römisch  sind?  Nimmt  er  aber 
einmal  die  Thermen  für  acht  an,  so  muss  er  consccpiont  die  ganze  Villa,  welche 
dieselben  technischen  Merkmale  an  sich  trägt,  für  ächt  annohmon,  oder  er  muss 
ihr  Mauerwerk,  ihr  Mosaik,  ihre  ganze  Wanddecoration  und  weiterhin  alle  Reste 
der  Moselvillen  und  des  antiken  Triers  für  moderne  Fälschungen  erklären.  Dies 
geht  aus  der  Gleichförmigkeit  des  Materials,  der  Decoratiou  und  der  Technik, 
namentlich  des  gefärbten  Stucks,  dessen  Politur,  der  chemischen  Verbindung, 
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der  Eigenschaft  des  Bindemittels  und  der  Farbe  der  auf  den  rothen  Grund  ge- 
malten Buchstaben  hervor  — wie  ich  das  in  meiner  Abhandlung  über  die  In- 
schriften weiter  auseinander  gesetzt  habe  — was  für  den  Kundigen  genügt;  der 
Unkundige  muss  aber  ehe  er  urtheilt,  erst  die  einschlagenden  Studien  und  Er- 
fahrungen machen. 

Es  ist  drittens  wissenschaftlich  nicht  correct,  wenn  Hr.  Hübner  sagt:  die 
»thoils  auf  rothen  Stuck  schwarz  aufgemalten,  theils  in  Stein  cingehauenen  In- 
schriften sind  säinmtlich  Fälschungen.«  Denn  er  hat  die  Fälschung  bis  heute  nicht 
erwiesen  — soinc  vorgebrachten  Gründe  sind  widerlegt.  — neue  Gründe  hat  er 
nicht  vorgebracht,  und  blosse  Behauptungen  ohno  solche  haben,  sie  mögen  so 
oft  wiederholt  werden,  als  sie  wollen,  keinen  wissenschaftlichen  Werth. 

Angenommen,  dass  es  wirklich  so  viele  gefälschte  Inschriften  gibt,  als 
einige  neuere  Epigraphiker  annehmen  — so  folgt  nicht,  dass  die  Ncnnigcr 
ebenfalls  gefälscht  sind.  Angenommen,  dass  in  Neapel,  Spanien,  Portugal,  in 
Frankreich  , in  Salzburg  und  Rottcnburg,  in  Rheinzabern  und  Aachen  Fäl- 
schungen ausgeführt  und  nachgewiesen  sind  — so  folgt  nicht,  dass  Aehuliches 
in  Nennig  geschehen  sei.  Wenn  es  unmöglich  ist,  den  Anlass  und  Zweck  jeder 
Fälschung  nachzuweisen,  wenn  dies  den  Epigraphikern  eine  psychologisch  vielleicht 
nicht  leicht  zu  erklärende  Sache  ist,  wie  Ilr.  Hübner  sagt,  — so  folgt  daraus  nicht, 
dass  die  Inschriften  in  Nennig  gefälscht  sind. 

Wenn  es  aber  in  den  folgenden  Zeilen  heisst:  dass  sie  »ohno  offenkundige 
gewinnsüchtige  Absicht,  wahrscheinlich  nur  um  Aufsehen  zu  erregen  und  patrio- 
tischen Stolz  zu  befriedigen,  von  sehr  unwissenden  Köpfen  und  plumpen  Händen 
gemacht  (seien)  und  dass  sie  den  Urhebern  Mühe  und  Geld  gekostet  haben  müssen, 
bedürfe  für  die  Sachverständigen,  und  selbst  für  einsichtige  Laien  durchaus  keines 
neuen  Beweises«  — ; so  enthalten  die  Worte:  ohne  offenkundige  gewiun- 
8Ü6htige  Absicht  — cino  Verdächtigung:  die  Worte:  »von  sehr  unwissenden 
Köpfen«  — eine  Schmähung;  die  Worte  : »den  Urhebern«  — eine  Verläumdung; 
gleichviel  ob  Ur.  nübner  die  Personen,  dio  er  meint,  nicht  mit  Namen  zu  nen- 
nen vermag,  oder  dies  nicht  wagt  — Ich  meinerseits  habe  die  Ausgrabungen 
dor  Inscbriftou,  sowohl  den  Ort  als  die  Personen,  und  «Ile  Verhältnisse  nicht 
leichtsinnig  beobachtet  und  moine  Missbilligung  über  Ungehöriges,  archüologisch- 
und  technisch  Fehlerhaftes,  was  dabei  vorkam  — wie  es  moine  Abhandlung  be- 
weist — öffentlich  ausgesprochen.  Das  einzige,  das  ich  wahrnahm,  war,  (lass 
der  Leiter  der  Ausgrabungen,  um  sich  dor  Priorität  rühmen  zu  können,  dio 
antiken  Inschriften  in  übereilter  Weise  ohne  gehörigen  Fundbericht  veröffent- 
lichte, wodurch  er  sich  keiuen  Gewinn,  sondern  nur  Schaden  und  Verdruss  be- 
reitete, und  mehrere  Gelehrte  zu  gleicher  Uobereilung  in  ihrem  Urthoil  verleitete. 

Die  Worte:  »von  sehr  unwissenden  Köpfen«  — bedaure  ich.  Was  würde 
Hr.  Hübner  sagen,  wenn  ihm  Jemand  diese  Benennung  zurückgäbe:  weil  er 
Nennig  ins  Saarthal  verlegt  hatl 

Den  Worten:  »von  plumpen  Händen«  — kann  ich  nicht  zustimmen.  Die 
Schrift  ist  nicht  plump,  und  als  gemalte  antike  Wandschrift  sorgfältig,  ja  schön 
zu  nennen;  wio  sie  auch  als  Gedenktafel  unter  der  Malerei  eines  decorirten  Tri- 
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cliniums  im  Viridarium  der  Villa  angemessen  war.  Sie  ahmt  die  Steinschrift 

nach.  Auch  dieses  war  bei  einer  Gedenktafel  angemessen.  Aber  gesetzt,  sie 

wäre  plump  — was  bewiese  dies  für  ihre  Fälschung?  — Nichts.  — Oder  man 
müsste  sehr  viele  Inschriften  für  falsch  orklären. 

Den  Beweis,  dass  die  Inschriften  Mühe  und  Geld  gekostet  haben,  — ver- 
langt wohl  Niemand  — sondern  den  Beweis,  wer  die  Urheber  der  Inschriften 

gewesen  seien  ; ob  Römer,  oder  Philologen  und  Archäologen  der  neuesten  Zeit,  wie 
von  den  Gegnern  behauptet  wird.  — Wenn  Herr  Hübner  hierbei  zugibt,  dass 
die  Inschriften  Mühe  und  Geld  kosteten,  so  muss  er  auch  zugeben,  dass  die 
Anfertigung  die  entsprechende  Zeit,  die  erforderlichen  Kenntnisse  und  die  unent- 
behrliche Bequemlichkeit  verlangte.  Alle  Sachverständige  und  einsichtigen  Laion, 
welche  die  Inschriften  an  Ort  und  Stelle  sahen,  wundern  sich  aber : wie  Jemand 
vernünftiger  Weise  denken  könne,  dass  Inschriften  von  solcher  Grösse  und 
sorgfältiger  Ausführung,  heimlicher  Weise  in  ein  paar  Stunden  der  Nacht,  beim 
Licht  einer  Laterne,  in  einem  tiefen  und  so  engen  Graben,  dass  man  sich  in 
demselben  kaum  rühren  konnte,  gefertigt  sein  sollten.  Auch  dieses  Alles  habe 
ich  dem  geneigten  Leser  in  meiner  Abhandlung,  unter  der  Ueberschrift  »Unaus- 
führbarkeit  der  Inschriften  in  der  jüngsten  Zeit«  näher  auseinandergesetzt. 

Ich  gehe  daher  zu  der  Frage  über:  Wer  ist  in  der  vorliegende  Inschriften  - 
frago  ein  Sachverständiger,  da  Hr.  Hübner  diesen  Namen  so  oft  betont? 

Ein  Sachverständiger  ist  1)  nur  der,  welcher  gehörige  Studien  über  die 
antike  Technik  gemacht  hat.  Ohne  sio  ist  das  Verstehen  der  in  Frage  ste- 
henden Sache  nicht  möglich; 

2)  nur  der,  welcher  insbesondere  den  antiken  Trierschen  Boden  kennt. 
Dazu  sind  Ausgrabungen,  deren  Leitung  und  sorgfältige  Beobachtung  und  lang- 
jährige Erfahrungen  nötliig; 

3)  dass  er  die  zu  Tage  kommenden  Reste  von  Mauerwerk,  Verputz,  ge- 
färbten, polirten  und  gemalten  Stucco,  dessen  Eigenschaften  und  Farben,  so 
wie  den  allmäligen  Wechsel  der  Technik  studirt,  zu  diesem  Ende  fortwährend 
Fragmente  gesammelt,  geprüft,  verglichen,  oder  wo  diese  gebrechlich  waren, 
trou  und  genau  gezeichnet  und  gemalt  hat 

4)  dass  er  Augenzeuge  der  Ncnnigcr  Ausgrabungen  gewesen . und  ein  ge- 
eigneter Bürge  für  den  Bericht  über  die  Funde  ist. 

Dagegen  kann  in  dem  gegenwärtigen  Falle  kein  Gelehrter,  wie  verdienst- 
voll sonst  sein  Streben  sein  mag,  für  einen  Sachverständigen  anerkannt  werden, 
wenn  er  in  weiter  Ferne  wohnt  und  sich  nicht  entschloss  nach  Nonnig  zu  kommen, 
um  die  Ausgrabung  der  Inschriften  zu  beobachten,  die  Funde  an  der  Wand  zu 
prüfen;  wenn  er  den  antiken  Trierischen  Boden  überhaupt  nicht  kennt,  keine 
hiesigen  Ausgrabungen  geleitet,  keine  Veranlassung  zu  vorgängigen  technischen 
Studien,  keine  Gelegenheit  Erfahrungen  zu  machen  gehabt  hat  — kurz  »die 
Funde  nicht  an  Ort  und  Stelle  gesehen,  untersucht  und  verglichen  hat « Zum 
Erkennen  der  Aechtheit  oder  Unäcbtheit  derselben  ist  das  Gesagte  vor  Allem 
erforderlich.  Dieses  bildet  die  Grundlage.  Denn  ist  alles  Material  und  alle 
Technik  römisch,  so  ist  es  auch  die  Schrift,  oder  man  muss  die  ganze  Villa 
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alle  Decoration  derselben,  alle  Reste  der  übrigen  Moselvillon  und  des  antiken 
Triers  für  gefälscht  und  modern  erklären. 

Wenn  Hr.  Hübner  weiter  sagt:  »Es  bedürfe  durchaus  keines  neuen  Be- 
weises«, so  setzt  dieses  zweierlei  voraus,  erstens,  dass  ältere  geliefert  worden 
sind,  und  dann,  dass  diese  haltbar  waren.  — Dieses  fordert  uns  auf,  die  von 
den  Gegnern  bis  heute  versuchten  näher  zu  prüfen.  Es  sind  folgende  : 

Wenn  ich  die  Tagesblätter,  die  Broschüren  und  archäologischen  Berichte, 
welche  die  Hin.  Brambach,  Mommsen  und  Uenzen  zur  Verbreitung  ihrer  Be- 
hauptung der  Fälschung  wählten,  durchgehe,  so  finde  ich,  dass  sie  zuerst  aus 
dem  Stil,  der  Titulatur,  den  Abkürzungen  und  dem  Material  der  Ncnniger 
Inschriften  deren  Uuächtheit  zu  beweisen  suchten.  — Dieser  versuchte  Be- 
weis war  wissenschaftlich  fehlerhaft.  Die  Epigraphiker  unterschieden  dabei 
nicht  zwischen  officioller  und  privater  Inschrift.  Die  letztere  ist  aber  an 
keinen  Stil,  keine  Titulatur  und  an  kein  Material  gebunden.  — Die  Nenniger 
Inschriften  sind  private.  Die  Unterstellung,  sie  seien  officiell,  war  eine  falsche, 
und  Alles,  was  darauf  gebaut  wurde  zerfiel  durch  diese  einzige  Bemerkung 
schon  in  Nichts.  Der  Irrthum  entstand  aus  Mangel  an  Autopsie,  und  seine 
Verbreitung  war  eine  Ucbereilung.  Allein  der  besonnene  Schiffer  geht  nicht 
gleich  mit  vollen  Segeln  auf  unbekannte  Wasser  — er  prüft  erst  die  Bahn, 
damit  er  nicht  auf  Klippen  stosse  — und  wird  er  gewarnt,  so  lenkt  er  ein  und 
kehret  um.  — Ich  warnte  daher  — man  beachtete  es  nicht;  ich  setzte  meine 
Gründe  auseinander  — man  ignorirte  sie.  (Vgl.  meine  Abhandlung). 

Eine  zweite  Behauptung  der  Gegner  war:  das  Latein  sei  so  schlecht,  dass 
man  den  reinen  unverfälschten  Franziskaner  darin  erkenne,  dass  sich  Paid  van 
Merle  noch  im  Grabe  herumdrehen  würde,  wenn  er  es  hören  könnte.  — Hr. 
Mommsen  und  seine  Freunde  hatten  vergessen,  dass  Tacitus,  Plimus  und  Juve- 
nal,  die  Zeitgenossen  Trajans,  ja  Virgil  und  Cäsar  sich  des  Ausdrucks : Erigero 
villas,  turrim,  sepulcrum  u.  s.  w.  bedienten.  — Die  Franziskaner  haben  dem- 
nach ihren  Tacitus  u.  s.  w.  aufmerksamer  gelesen,  als  die  Gegner  der  Inschrif- 
ten, und  Merle  kann  ruhig  in  seinem  Grabe  liegen  bleiben.  — Der  zweite  Be- 
weis der  Fälschung  ist  daher  ebenso  unhaltbar,  wie  der  erste. 

Einen  dritten  Beweis  sollte  dio  amtliche  Untersuchung  des  Thatbestaudes 
der  Ausgrabungen  liefern.  Sie  wurde  in  gerichtlicher  Form  vorgeuommen  und 
dauerte  mehrere  Tage  lang ; allein  das  Ergebniss  war,  dass  eine  Fälschung  nicht 
erweislich  sei.  Das  war  natürlich;  denn  wo  nichts  ist,  kann  auch  die  amtliche 
Untersuchung  nichts  finden.  Die  Zougenverhöro  und  aufgenommenen  Protokolle 
wurden  dagegen  ein  amtliches  Zeugniss  für  die  Aechtheit. 

Nun  versuchte  man  einen  vierten  Beweis  auf  technischem  Gebiet.  Man 
behauptete,  die  Fälschung  gehe  aus  folgenden  Anzeichen  hervor:  Das  grössere 
Fragment  der  Steinschrift  habe  eine  etwas  andere  Farbe  als  das  kleinere ; es 
finde  sich  am  Bruch  des  einen  Steines  ein  Buchstabe  vor,  der  etwas  tiefer  sei 
als  die  andern,  die  Fornl  der  Buchstaben  der  Inschriften  in  Neuuig  sei  jener 
der  Inschriften  von  Italica  dnd  Alcantara  in  Spanien  nicht  gleich  : folglich  sei  die 
Fälschung  erwiesen,  und  zwar  als  eine  aus  der  allerneuesten  Zeit. 
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Solche  Schlüsse  sind,  wie  ich  schon  früher  einmal  erinnert  habe,  in  der 
Wissenschaft  nicht  gestattet.  Ich  wiederhole  es  hier,  weil  man  solches  noch 
immer  nicht  gehörig  beachtet. 

Der  vermeintliche  Beweis  aus  der  etwas  veränderten  Steinfarbe  zeigt,  dass 
die  Gegner  auf  dem  Gebiet  der  Technik  nicht  bewandert  sind.  Jeder  Techni- 
ker, jeder  Arbeiter,  jeder  der  Ausgrabungen  auf  antiken  Brandstätten  je  beob- 
achtet hat,  weiss,  dass  das  Feuer  die  Farbe  und  die  Festigkeit  des  Kalksteines 
verändert. 

Die  Ungleichheit  der  Buchstabenbiidung  in  der  Villa  zu  Nennig,  in  dem 
belgischen  Gallien,  und  der  von  Italien  und  Alcantara  in  Spanien  kann  zur  Zeit 
nichts  beweisen,  da  eine  genügende  Sammlung,  Nebeneinanderstelluug  und  Ver- 
gleichung der  Buchstabenformen  in  den  verschiedenen  römischen  Provinzen  noch 
nicht  unternommen  worden  ist;  da  fast  jeden  Tag  neue  Inschriften  ausgegraben 
werden,  und  man  nicht  behaupten  kann,  dass  die  Kenniger  die  letzten  seien; 
da  aus  dem  Umstande,  dass  die  Nenniger  Inschriften  denen  in  Italien  nicht  glei- 
chen, ebensowenig  auf  deren  Fälschung  geschlossen  werden  kann,  als  mau  das 
grosse  Mosaik  in  Nennig  für  gefälscht  erklären  darf,  weil  es  dem  grossen  Mosaik 
in  Itulica  nicht  gleicht. 

Die  Behauptung:  die  Buchstaben  der  Nenniger  Inschriften  hätten  einen 
ganz  modernen  Charakter,  ist  irrig  und  beruht  auf  der  unterlassenen  genaueren 
Prüfung  und  Vergleichung.  Ich  begab  mich  zu  diosern  Zwecke  in  die  Werk- 
stätten der  hiesigen  Wandmalcr,  Steinmetze  und  Bildhauer,  Hess  mir  ihre  Mu- 
sterbücher vorlegen,  betrachtete  ihre  fertigen  Arbeiten  aus  neuester  Zeit,  und 
licss  mir  zum  IJeberfluss  die  erste  und  dritte  Nenniger  Wandinschrift,  so  wie 
die  fragmentirtc  Steinschrift  anfertigen,  wobei  ich  ihnen  den  Text  dictirtc  und 
Alles  andere  ihrem  heutigen  Brauch  überlicss.  Ich  überzeugte  mich  dadurch, 
dass  kaum  ein  einziger  Buchstabe,  keine  einzige  Abkürzung,  koin  einziger  Tren- 
nungspunkt der  in  Nennig  vorfindlichen  Schrift  entspreche. 

So  stellt  sich  die  Unhaltbarkcit  aller  vermeintlichen  älteren  Beweise  her- 
aus; sie  sind  sämmtlich  in  meiner  Abhandlung  widerlegt,  — und  ich  begreife 
nicht,  wie  Herr  Hühner  sagen  kann:  es  bedürfe  für  den  Einsichtigen  durchaus 
keines  neuen  Beweises;  — und:  »Wer  mit  dem  Ilru.  von  Wilmowsky  weiter 
an  die  Aechtheit  glauben  will,  dem  ist  nicht  zu  helfen.«  — Dieses  ist  eiue  In- 
vcctive  gegen  mich  und  alle  diejenigen,  welche  sich  durch  meine  Gründe,  oder 
durch  eignes  Schauen  und  Beobachten  an  Ort  und  Stelle  von  der  Unausführ- 
barkeit einer  Fälschung  überzeugten. 

Wozu  doch  solche  Invectiveu?  Warum  persönlich  werden,  anstatt  auf 
die  Sache  cinzugehen  ? Warum  sich  von  Unmuth  gegen  Andere  hiureisseu  las- 
sen, weil  sie  nicht  der  Behauptung  der  Fälschung  beipflichten  können  ? Warum 
nicht  eingestehen  wollen,  dass  man  sich  übereilen  und  irren  kann  ? — Ich  werde 
die  Invective  nicht  erwidern;  dagegen  muss  ich  Ilrn.  Hübner  bitten,  anzuge- 
ben, weshalb  er  das  Recht  zu  haben  glaubt,  mich  und  so  viele  achtungswerthe 
Personen  geringschätzig  zu  behandeln;  ich  muss  ifin  bitten  meine  Abhandlung 
über  die  Inschriften  zu  diesem  Ende  ruhig  zu  lesen,  meine  Gründe  zu  wägen, 
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meiner  Schrift  Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  und  Puukt  für  Punkt  zu  widerle- 
gen, wie  ich  es  mit  den  veröffentlichten  Bedenken  der  Gegner  gctlian  habe.  Ich 
suche  Nichts,  als  dio  Wahrheit,  und  werde  für  jede  wohlwollende  Belehrung 
dankbar  sein  — aber  ich  darf  die  Forderungen  der  Selbstachtung  dabei  nicht 
bei  Seite  setzen ; ich  werde  die  Ansichten  der  Gegner  gelassen,  wie  immor  prü- 
fen, und  nicht  sagen:  »dio  Acten  seien  geschlossen  wenn  sie  es  nicht  sind«  — 
»die  Sache  sei  abgethan«,  wenn  sic  es  nicht  ist.  — Die  Auffindung  der  Inschrif- 
etn  ist  ein  Ergebniss,  über  welches  ich  nicht  anders  als  treu  berichten  durfte 
Hätte  ich  die  Möglichkeit  einer  Fälschung,  die  Ausführbarkeit  einer  solchen,  oder 
nur  eine  Spur  des  Versuchs  zu  einer  solchen  wahrgeuoiumen  — (und  ich  bin  nicht 
gewohnt,  übereilt  und  flüchtig  zu  Werke  zu  gehen)  — so  hätte  ich  es  für  meine 
Pflicht  erachtet,  dieses  der  gelehrten  Welt  ebenso  mitzutheilcn,  als  ich  derselben 
meine  Gründe  für  die  Aechtheit  vorgelegt  habe.  Ich  missbillige  jede  Fälschung 
ebenso  sehr,  als  ein  Epigraphiker  sie  missbilligen  kann ; aber  ich  missbillige 
auch  nicht  minder  jede  Verdächtigung  und  Anklage,  die  nicht  im  Stande  ist, 
den  Beweis  der  Schuld  zu  liefern,  und  doch  hartnäckig  fortfahrt,  bei  der  Be- 
schuldigung zu  beharren ; sie  nimmt  dadurch  den  Charakter  einer  Yerläumdung 
an,  und  ich  vermag  ein  solches  Verfahren  nicht  mit  meinen  Begriffen  von  der 
Hochhaltung  der  Wahrheit  und  sittlichen  Forderungen  zu  vereinen.  — llr.  Hüb- 
ner nenne  endlich  den  Betrüger  und  die  Urheber  des  Betrugs ; es  ist  Zeit,  das 
Publikum  nicht  länger  hinzuhalten,  nicht  länger,  was  unbequem  ist,  abzuweiseu, 
Rieh  stets  von  Einom  unhaltbaren  Standpunkt  auf  einen  Anderen  zurüekzuzio- 
hen,  die  Unhaltbarkeit  des  früheren  zu  verschweigen  uud  die  Aufmerksamkeit 
auf  andere  Fragen  hinzulcnken. 

Das  führt  mich  zu  der  Nachschrift  dos  Firn.  Hübner.  Derselbo  kommt 
S.  108  auf  mein  Vorwort  zu  der  deutschen  Uobersetzung  der  Schrift  des  Ilrn. 
I)r.  L.  J.  F.  Jnnssen:  »Bedenken  über  die  in  der  Berliner  Akademie  der  Wis- 
senschaften vorgetragenc  paläographischc  Kritik«  zu  sprechen,  und  sagt:  »Un- 
verständlich bleibt  mir  nur  eines,  nämlich,  wie  die  Ehre  der  masslos  ge- 
kränkten Stadt  (Trier)  und  der  Provinz  dazu  komme,  wie  Hr.  von  Wil- 
mowsky  meint,  seine  Vertheidigung  zu  fordern.  Wie  cs  Stadt  und  Provinz 
masslos  kränken  kann,  dass  ein  so  plumper  Betrug  überhaupt  gespielt  wird, 
das  verstehe  ich;  wie  aber  die  schleunige  uud  möglichst  vollständige  Entlar- 
vung dieses  Betrugs,  die  allerdings  in  hohem  Masse  wünschenswerth  ist,  andere 
Gefühle  bei  Stadt  und  Provinz  erwecken  kann,  als  die  der  Befriedigung,  wie 
sie  die  achtungswcrthen  Bewohner  aller  Provinzen  und  Städte  bei  solchen  Auf- 
klärungen überhaupt  zu  empfinden  pflegen,  das  verstehe  ich  nicht.« 

Ich  will  zum  Verständniss  erstons  die  vollständigere  Stelle  meines  Vor- 
worts hierher  setzen.  Ich  sagte  am  Schlüsse  desselben : »Ich  wiederhole,  dass 
ich  bedaure,  zu  solcher  Vertheidigung  (gegen  Ilrn.  Prof.  Mommsen)  schreiten  zu 
müssen  — allein  dio  Wahrheit,  das  wirkliche  Interesse  der  Wissenschaft  und 
die  Ehre  der  masslos  gekränkten  Stadt  und  der  Provinz,  deren  achtungswerthe 
Bewohner  mau  der  Nachwelt  in  Broschüren,  als:  Fälscher,  Betrüger  und 
Geprellto  zu  bezeichnen  sucht,  fordern  es. « 
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Der  Sinn  dieser  Worte  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Was  meine  Verthei- 
digung  fordert,  ist  1)  die  Wahrheit,  2)  das  Interesse  der  Wissenschaft,  3)  die 
Ehre  der  Stadt  und  Provinz,  die  man  aufs  tiefste  kränkt,  weil  man  ihre  Be- 
wohner dem  Inn-  und  Ausland  als  Fälscher,  Betrüger  und  Geprellte  darstellt, 
und  4)  durch  Broschüren,  sogar  bei  der  Nachwelt,  ihren  guten  Ruf  zu  vernich- 
ten sucht. 

Herr  Hübner  übergeht  mit  Stillschweigen  meine  Worte:  »Wahrheit«  und 
»Wissenschaft«,  so  wie  »Fälscher,  Betrüger  und  Geprellte«,  »Nachwelt  und  Bro- 
schüren« — und  spricht  blos  von  der  Ehre  der  Stadt  und  Provinz  und  be- 
hauptet : 

1)  sie  sei  nicht  gekränkt  — bedürfe  also  meiner  Vcrtheidiguug  nicht; 

2)  es  sollte  sie  masslos  kränken,  dass  ein  so  plumper  Betrug  gespielt  wor- 
den sei ; 

3)  der  Betrug  sei  schleunig  und  möglichst  vollständig  entlarvt; 

4)  bei  solchen  Aufklärungen  sollte  Stadt  und  Provinz  eine  Befriedigung  em- 
pfiuden,  wie  sie  die  achtungsworthen  Bewohner  aller  Provinzen  zu  empfinden 
pflegten ; 

B)  er  verstehe  deshalb  meine  Aeusserung  nicht. 

Ich  will  daher,  zweitens,  die  Sätze  des  Hrn.  Hübner  weiter  erläutern;  wo- 
durch die  Meinigen  gleichzeitig  noch  verständlicher  werden. 

Auf  das  unter  1 und  2 Angedeutete,  werde  ich,  zugleich  mit  4 erwiedern. 
Ad  3 sagt  Herr  Hübner: 

Der  Betrug  sei  schnell  und  möglichst  vollständig  entlarvt.  — Von  Ent- 
larvung eines  Betrugs  zu  sprechen,  ist  hier  wieder  wissenschaftlich  incorrect: 
denn  die  Gegner  der  Inschriften  haben  sich  selber  den  Wahn,  welchen  sie  be- 
kämpfen, geschaffen;  die  Vertheidiger  der  Echtheit  dagegen  mit  Gründen  nach- 
gewiesen: dass  ein  Betrug  nicht  möglich,  nicht  ausführbar,  nicht  versucht  wor- 
den sei:  dass  die  Inschriften  keine  officielle,  das  Latein  kein  Klostcrlatein  sei, 
dass  die  amtliche  Untersuchung  ihre  Anklage  nicht  unterstütze,  dass  ihr  Ver- 
such, auf  technischem  Gebiete  eine  Fälschung  zu  erweisen,  auf  Unkunde  der 
Technik  beruhe;  dass  ihre  Unterstellungen  also  sämmtlich  falsch  und  ihre  Schlüsse 
demnach  nichtig  seien.  — Nachdem  ihnen  somit  jede  Grundlage  entzogen  ist. 
so  verstohe  ich  nicht,  wie  sie  noch  von  einem  Betrug  und  einer  Entlarvung  des- 
selben sprechen  dürfen.  Mir  war  die  wissenschaftliche  Erörterung  dieser  Sache 
nie  ein  »Spiel«,  sondern  immer  tiefer  Emst. 

Ad  4.  Herr  Hübner  sagt  weiter:  Bei  solchen  Aufklärungen  sollte  Stadt 
und  Provinz  nur  Befriedigung  empfinden  u.  s.  w.  — Nach  dem  Ebengesagten 
sind  diese  Aufklärungen  nichts  als  Scheinbeweise  gewesen,  und  Schritt  für  Schritt 
widerlegt.  Sie  sind  aber  mehr  als  das,  sie  sind  Angriffe,  Beschuldigungen  und 
Schmähungen,  die  man  schleunigst  durch  die  gelesensten  Zeitungen,  Zeitschriften, 
akademische  Monatsberichte  und  archäologische  Sitzungsberichte  zu  verbreiten 
suchte.  Ich  will  um  der  Kürze  willen  nur  einige  hier  anführen. 

Herr  Prof.  Brambach  sagt  in  seinem  »Offnen  Brief«  an  Hm.  Dr.  Jans- 
sen,  S.  10  : Er  habe  nicht  geglaubt,  dass  die  Archäologen  und  Philologen  Triers 
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Fälschungen,  die  gewiss  nicht  zu  raffinirten  zählten,  Glauben  schenken  könnten. 
S.  14  nennt  er  die  Vertheidigung  der  Philologen  von  Trier  Kundgebungen,  die 
zu  Gunsten  der  Betrügereien  von  Trier  ausgegangen  seien,  Fälschungen  durch 
welche  sich  Viele  am  Nieder rh ein  mit  unverantwortlicher  Leichtgläubigkeit 
hätten  bethören  lassen.  — Und  in  der  Augsb.  Allg.  Zeitung  (Nr.  811,  v.  1866): 
In  Trier  habe  man  eine  solche  Freude  über  den  Fund  der  Inschriften,  dass 
sich  die  Trierischen  Philologen  und  Archäologen  an  ihnen  dieselben  Lorbeeren 
zu  erwerben  gedächten,  welche  andere  schon  zu  Rheinzabern  und  Rottenburg 
gepflückt  hätten. 

So  geht  der  Spott  durch  alle  Artikel  fort,  um  Trier  und  dio  »Violent  am 
Niederrhein  lächerlich  zu  machen.  Und  wer  sind  diese  Männer?  Ausser  den 
Philologen  und  Archäologen  sind  es  wissenschaftlich  gebildete  Techniker,  und 
erfahrene  technische  Räthe,  achtungswertho  Staatsbeamte  und  eine  Menge  ge- 
bildeter. einsichtsvoller  Laien  in  Trier,  Coblenz,  Bonn  und  Cöln  — der  auslän- 
dischen will  ich  nicht  gedenken.  — 

Doch  Ilr.  Prof.  Momrasen  üborbiotet  diese  Anklagen  und  Beleidigun- 
gen noch. 

In  der  Sitzung  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  (vom  6.  Nov. 
1866)  sagt  er,  die  Inschriften  seien  nicht  nur  Fälschungen  der  plumpsten  Art, 
sondern  die  Fälscher-Fabrik  gehe  auch  fort,  und  dehne  sogar  ihr  Geschäft 
schon  vom  Stuck  auf  den  Marmor  aus;  zur  Entdeckung  des  Fälschers  und  um 
rechtzeitig  weiterem  Unfug  vorzubeugen,  seien  von  Berlin  aus  bereits  die  ge- 
eigneten officiellen  Schritte  geschehen;  die  archäologische  Gesellschaft  habe 
dieses  mit  allseitiger  Befriedigung  aufgenommen;  in  der  Sitzung  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  Jhätten,  mit  ihm,  sämmtlicbe  sachkundigen  Mit- 
glieder dio  Neuniger  Inschriften  für  unzweifelhaft  und  evident  falsch  erklärt 
und  sei  dieses  Urtheil  in  dem  Sitzungsbericht  der  archäologischen  Gesellschaft, 
in  der  Kreuzzeitung  und  anderswo  abgedruckt  worden. 

Durch  derartige  Vorträge  und  Publikationen  täuschte  llr.  Mommsen,  als 
eine  epigraphischo  Autorität,  solbst  gelehrte  Freunde,  welche  dio  Ausgrabun- 
gen und  Inschriften  an  Ort  und  Stelle  zu  sehen  nicht  Gelegenheit  hattcu,  und 
erregte  im  Publikum  Zweifel  durch  Macht3prüche  und  Spott,  mit  denen  er  in 
den  »Grenzboten«,  einer  Zeitschrift  für  gebildete  Leser,  Trier  überschüttete.  — 
Hier  geht  er  bo  weit,  die  Bewohner  Triers  und  deutsche  Gelehrte,  mit  spani- 
schen und  neapolitanischen  Lotterbuben,  welche  Inschriften  fabricirten,  zu  ver- 
gleichen; Trier  lasse  in  dieser  Beziehung  durchaus  nichts  zu  wünschen  übrig. 
— Dann  spricht  er  von  pinselhaften  Prellereien,  von  Monstris,  die  mau  ersäu- 
fen müsse,  von  Stümpern,  von  Betrügereien,  von  einer  Bastardinschrift  u.  s.  w. 

Diese  unedlen  Beschimpfungen  einer  vaterländischen  Stadt  und  der  Khciu- 
lande  sollen  wir  nach  Hra.  Hübners  Meinung  mit  Befriedigung  untgegennehmeu. 
Wie  ist  cs  möglich  so  etwas  auszusprechen?  Was  würde  Herr  Hübner  empfin- 
den, wenn  man  Ihn  einen  Fälscher  oder  Stümper  neuutc,  und  sich  der  Presse 
bediente, ^um  diese  Yerläumduug  möglichst  schleunig  im  Inn-  und  Ausland  zu 
verbreiten  V 
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Nun  kommt  Hr.  Prof.  Henzen.  — Unaufgefordert  schrieb  er,  in  unerklär- 
licher Gereiztheit,  der  Gesellschaft  für  nützl.  Forschungen  dahier,  als  der  Her- 
ausgeber meiner  Abhandlung : dio  Ncnnigor  Inschriften  seien  nach  seinem  Ur- 
theil : »eine  unverschämte  Fälschung«,  — jedoch  ohne  dafür  die  Gründe  anzuge- 
bon,  welche  die  Gesellschaft  billig  erwarten  durfte.  — Dann  durch  Hrn.  Prof. 
Mommsen  und  Andere  aufgefordert,  nennt  er  die  Inschriften:  eine  ebenso  un- 
wissende als  unverschämte  Fälschung,  erklärt,  dass  er  alles  was  sein  Freund 
Mommsen  über  dieselben  geschrieben,  vollständig  billige,  und  zu  unter- 
schreiben bereit  sei,  und  bezeichnet  dio  anspruchloso  Publication  meiner  Ab- 
handlung als  den  lahmen  Paradegaul  der  Trierer  und  leider  auch  anderer  rhei- 
nischer Antiquare,  welchen  der  in  Bonn  zusammenkommende  »internationale  Ar- 
chäologen-Cougress«  zu  Tode  reiten  und  einscharren  möge.  (Augsb.  Allg.  Ztg. 
Porto  d’Anzio,  6.  Sept)  — Endlich  ergreift  er  in  der  Festsitzung  der  Mitglie- 
der des  Instituts  für  archäologische  Corrospondenz  in  Rom  am  Winckelmanns- 
tage  (A.  A.  Ztg.  Nr.  307.  1868)  die  Gelegenheit,  um  die  Inschriften  von  Nennig 
abermals  als  »eine  Fälschung  zu  bezeichnen,  die  an  Unwissenheit  und  Unver- 
schämtheit der  Erfindung  kaum  übertroffcn  werde.«  — Alles  dieses  wieder  ohne 
jeglichen  Beweis,  und  gewiss  nicht  mit  wissenschaftlicher  Würde  (A.  A.  Zeitg 
Nr.  24). 

Glaubt  nun  ür.  Hübner  im  Ernst,  eine  solche  Behandlung  könnten  Trier 
und  das  Rheinland,  der  Mit-  *und  Nachwelt  gegenüber,  mit  Befriedigung  hin- 
uehmen,  und  mir  stände  -cs  nicht  zu,  diese  Anklagen,  Schmähungen  und  Ver- 
dächtigungen zu  missbilligen,  Trier  zu  vertheidigen,  und,  wenn  es  nöthig  sein 
sollte,  selbst  mit  Ernst,  unverdiente  Kränkung  zurückzuweisen?  Ich  frago 
daher  nochmals  den  Gelehrten:  Was  würde  er  selber  thun,  wenn  man  Berlin 
als  eine  Fälscherfabrik  bezeichnete,  die  dortigen  Philologen  und  Archäologen 
der  Theilnahme  an  einer  Betrügerei  beschuldigte,  wenn  man  die  gebildeten 
Bewohner  der  Hauptstadt  als  unwissende  und  unverschämte  Urheber  des  Be- 
trugs oder  Geprellte  darstellte,  wenn  man  sie  mit  spanischen  und  neapolitani- 
schen Lotterbuben  vergliche  — und  das  Allos  ungerechter  Weise,  ohne  jeden 
haltbaren  Beweis?  Würde  Hr.  Hübner  nicht,  wenn  er  sich  von  der  Schuldlo- 
sigkeit überzeugt  hätte,  es  für  seine  Pflicht  halten,  für  die  Wahrheit,  Wissen- 
schaft und  Ehro  Berlins  in  die  Schranken  zu  treten?  und  Alle,  die  sich  zu  den 
Verdächtigungen  und  Schmähungen  hinreissen  Hessen,  auß'ordern,  sie  zurückzu- 
nehmen? — Ich  glaube  es;  mir  wäre  solches  nicht  unverständlich;  ich  würde 
darin  nur  einen  Zug  ehrenwerther  Gesinnung  erkennen;  und  dieses  würde  meine 
Achtung  für  ihn  vermehren. 

II. 

Ich  gehe  nun  zu  der  zweiten,  mir  gleichfalls  abgedrungenen  Erwiederung 
auf  das  Referat  des  Hrn.  Prof.  II.  Nissen,  meine  Abhandlung:  die  Inschriften 
der  röm.  Villa  zu  Nennig  betreffend,  über.  Da  dieses  Referat  in  einer  gedie- 
genen Zeitschrift,  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfrounden,  deren 
Mitglied  zu  sein  ich  die  Ehre  habe  und  dereu  Stroben  nach  Gründlichkeit 
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ich,  wo  ich  kann,  zu  fordern  verpflichtet  bin,  erschienen  ist,  so  überwand  ich 
meine  Abneigung  gegen  solche  Polemik  — damit  nicht  die  Aousserungcn  des 
Hm.  Dr.  Nissen  — welche  den  wesentlichen  Inhalt  meiner  Schrift  unbe- 
rührt lassen  — durch  die  Zuversichtlichkeit,  womit  sie  ausgesprochen  sind,  die 
Lesor  etwa  verleiten  möchten,  sie  als  auf  Wahrheit  beruhend  anzusehen.  — Je- 
doch werde  ich  diesmal  nicht  das  ganze  Referat  beleuchten,  sondern  nur  einen 
Passus  desselben,  welchen  der  Referent  den  dritten  Hauptgesichtspunkt  nennt, 
und  der  schon  genügen  wird,  das  übrige  zu  beurtheilen. 

Hr.  Nissen  schreibt  Seite  167  der  angeführten  Jahrbücher:  »Die  Erhal- 
tung der  Nenniger  Wandschriftcn  zeugt  evident  für  cino  moderne  Fälschung. 
Man  liest  mit  grosser  Genugthuug  bei  Hm.  v.  W . . , welche  Sorgfalt  und  Pflege 
auf  die  Erhaltung  dieser  Missgeburten  verwandt  ist.  Zuerst  überzog  man  sie 
mit  Wasserglas;  Hr.  v.  W.  tadelte  dies  Verfahren,  wir  wissen  nicht  weshalb, 
da  cs  sich  boi  der  Consorvirung  antiker  Malereien  und  Wandinschriften  bisher 
u.  A.  recht  gut  bewährt  hat,  in  POmpeji  früher  angewandt  wurde.« 

Meine  Gründe,  warum  ich  den  Ueberzug  der  Nenniger  gemalten  Inschrif- 
ten mit  Wasserglas  missbillige,  sind: 

1)  Meine  Erfahrung,  dass  das  Wasserglas  kein  unter  allen  Umständen  zu- 
verlässiges, conservirendes  Mittel  ist.  Es  verdirbt  schon,  wonn  os  nicht  in  wohl- 
verschlossenen  Gefassen  aufbewahrt  wird.  Dann  verlangt  es  eine  von  öligen, 
fetten  Theilen  ganz  freie  Oberfläche.  Man  wendet  cs  daher  bei  neuen  Fresken 
zur  Fixirung  der  Malerei,  ebenso  zürn  Anstrich  von  Gebäuden,  deren  reiner 
Kalkverputz  neu  ist  und  keine  Blasen  hat,  endlich  zur  Verkieselung  poröser 
Kalksteine  u.  s.  w.  an.  Die  hiesigen  antiken  gemalten  Wunde  sind  aber  keine 
Fresken ; die  Farbe  derselben  ist  nicht  in  den  Kalkgrund  eingedrungen ; sie  über- 
zieht nur,  wie  ein  dünnes  Kartenblatt,  die  letzte  Marmor-  oder  Kreideschichte 
des  Verputzes;  ich  habe  diese  Färbung  daher  als  enkaustischer  Art  bezeichnet. 
Bei  sorgfältiger  Prüfung  solcher  Fragmente  bemerkte  ich  nämlich,  dass  der  ver- 
lorene Glanz  der  matt  gewordenen  Oberfläche  wieder  zum  Vorschein  kam,  wenn 
ich  sio  bis  zur  Erwärmung  rieb;  ich  vermutheto,  dass  dieses  die  Folge  wieder- 
belebter, nicht  ganz  orstorbener  Wachstheile  sei;  ich  theilto  meine  Vermuthung 
dom  Conservator  am  Kölner  Museum,  Herrn  Ramboux  mit,  der  sich  als  erfahrner 
Maler  und  Alterthumsfreund  mit  Untersuchung  der  antiken  Malertechnik  gerne 
beschäftigte.  Er  erklärte  Bich  mit  meiner  Ansicht  einverstanden. 

Das  Wasserglas  mag  sich  daher  auch  in  Pompeji  früher  auf  Fresken  be- 
währt haben  — aber  warum  wendet  man  es  dort  jetzt  nicht  mehr  zur  Conser- 
virung  der  Malereien  an?  Wohl,  weil  die  so  behandelten  und  wiederholt  über- 
strichenen  Bilder  »zum  Thoil  bis  zur  Unkenntlichkeit  nunmehr  entstellt  und 
verschmiert  sind«.  (Vgl.  Overbeck,  Pompeji  II.  178.)  Solche  Entstellungen 
durch  Wasserglas  und  andero  Firnisse  sah  ich  auch  hior,  wo  Liebhaber  antiker 
gemalter  Fragmente  und  Mosaiken  sie  damit  überzogen  hatten. 

Die  Behauptung  des  Herrn  Dr.  Nissen  ist  daher  eine  hinfällige;  sein  Be- 
richt über  Pompeji  ungenau;  sein  Schluss:  man  sehe  aus  der  Verschlimmerung 
deB  Aussehens  der  Nenniger  Inschriftenwand,  »dass  die  antiken  Maler  Bolider 
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gemalt  hätten,  als  der  Chemiker  von  Nennig«  unlogisch,  oder  er  muss  die  vielen 
Pompejanischen  Bilder,  denen  es  nicht  besser  ergangen  ist,  als  den  Inschriften 
in  Nennig,  ebenfalls  für  modern  und  gefälscht  erklären. 

Wasserglas  ist  bei  Malereien,  in  denen  Oel  oder  Wachs  verwendet  worden 
ist,  nicht  anwendbar.  Oelbildcr  worden  schnell  fleckig,  und  endlich  überzieht 
sie  ein  schmutziges  Weiss.  Man  darf  auch  hei  dem  Ueberzug  anderer  Gegen- 
stände nicht  einmal  einen  Pinsel  gebrauchen,  der  bereits  zum  Oelanstrich  be- 
nutzt worden  ist.  Ist  das  Wasserglas  nicht  schwefelfrei,  so  verdirbt  es  überdies 
die  Pflanzenfarben,  die  künstlich  aus  Metall  gewonnenen  Farben,  das  Bloi- 
weiss  u.  s.  w. 

Ein  zweiter  Grund,  weshalb  ich  den  Wasserglas- Ueberzug  missbilligte,  war: 
dass  ich  den  antiken  Verputz  am  äusseren  Rundbau  der  Nenniger  Villa  noch 
völlig  gesund  und  fest  — nicht  wie  in  den  Portiken  erstorben,  und  daher  zu 
seiner  Erhaltung  keine  Tränkung  mit  Wasserglas  bedürftig  fand.  Er  bestand 
nicht,  wie  es  bei  den  ältesten  hiesigen  Wandmalereien  dor  Fall  ist,  aus  blossem 
Kalk  und  Sand,  sondern  war,  wie  der  spätere  Verputz  dahier,  reichlich  mit 
Ziegelstückchen  und  Ziegelmehl  durchsetzt,  was  demselben  eine  grosse  Dauer- 
haftigkeit gibt. 

Der,  mit  dem  Wandel  der  römischen  Technik  noch  unbekannte  Leiter  der 
Ausgrabungen,  hatte  gefürchtet,  es  möge  sich  der  Bewurf,  wie  in  dor  östlichen 
Porticus,  durch  die  Einwirkung  der  Luft  in  Sand  auflöken  und  von  der  Mauer 
herabstürzen.  Auch  besorgte  er  aus  Unkocntniss  der  Farben  und  ihrer  Eigen- 
schaften, sie  möchten  verblassen.  Ueberhaupt  hatte  er  damals  von  den  Farben, 
ihren  Namen,  ihren  Bestandtheilon,  ihrer  Mischung  und  technischen  Behandlung 
noch  keine  Kenntniss.  Was  mich  aber  mehr  Wunder  nahm,  war,  dass  er  als 
Bildhauer  selbst  den  eigentlichen  Marmor  — den  krystallisirten  Kalk  — nicht 
von  dem  gemeinon,  kroideartigen,  von  dem  schwarzen  bituminösen  Kalk,  und  den 
farbigen  Kalksorton,  dem  gelbon,  graugrünlichen  und  rothen,  welche  letzteren 
in  der  Gegend  von  Nennig  brechen  und  in  dom  grossen  Mosaik  verwendet  sind, 
noch  nicht  zu  unterscheiden  wusste.  — Ich  bemerke  dies  nicht,  um  ihn  zu 
tadeln,  sondern  um  Ilm.  Nissen  zu  widerlegen,  der  ihn  für  einen  Chemiker  hält, 
der  cino  Wand  in  antiker  Technik  zu  malen,  und  vermittelst  Schablonen  und 
Säuren  drei  grosso  Inschriften  horzustellon  verstanden  habe.  — Das  Verfahren 
des  Leiters  der  Ausgrabungen  war  ein  technisch-  und  archäologisch-fehlerhaftes ; 
aber  einer  Fälschung,  oder  nur  eines  Versucho3  dazu  hat  sich  derselbe  nicht 
schuldig  gemacht.  Ich  begreife  nicht,  wie  Hr.  Nissen,  ohne  allen  Beweis,  sich 
eine  solche,  direkte  oder  indirekte  Anklage  erlauben  darf. 

Ein  dritter  Grund  moinor  Missbilligung  war:  dass  ich  jede  Alterirung 
eines  antiken  Fundgegenstandes  nicht  gutheissen  kann  — geschehe  sie  nun  durch 
einen  Ueberzug,  oder  eine  Ucbcrarbeitung  oder  eine  moderne  Ergänzung.  Der 
Ueberzug  mit  Wasserglas  ist  aber  eine  Alterirung  der  antiken  Oberfläche  — sie 
ist  eine  Verkieselung  derselben,  welche  die  Römer  nicht  kannten  oder  nicht  an- 
wendeten. Das  Silikatisiren  verändert  aber  nicht  nur  das  Material,  sondern  auch 
die  antike  Farbe;  diese  wird  lebhafter,  und  sieht  daher  neu  aus;  was  den  un- 
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kundigen  Beobachter  irre  macht  und  Zweifel  an  der  Echtheit  anregt.  Ben  For- 
scher aber  intcressirt  nicht  das  verkiesclte  Material,  sondern  das  ursprüngliche. 
— In  Nennig  genügte  die  Reinigung  der  wohlcrhaltonen  WandinBchriften  mit 
Schwamm  und  Wasser.  Ich  zeigte  dies,  indem  ich  die  Fragmente  der  zweiten 
Inschrift,  welche  bei  dem  Abbruch  der  Mauer  im  Mittelalter  herabgefallen  waren, 
abwusch,  und  die  dritte  grosso  Inschrift  an  der  Wand  von  ihrem  lehmigen 
Schmutze  mit  blossem  Wasser  reinigte.  — Die  Forderung  der  Belassung  dieser 
Inschriften  in  ihrem  natürlichen  Zustando  und  in  ihrer  ganzen  Umgebung,  für 
die  sic  ursprünglich  berechnet  waren,  erschien  mir  um  so  gerechtfertigter,  als 
die  Auffindung  antiker  Wandschriften  von  monumentaler  Bedeutung  bis  jetzt 
eine  so  seltene  ist;  als  ihr  Inhalt  für  die  Geschichte  Triers  ein  unverkennbares 
Interesse  hat;  als  ihr  epigraphischer  und  paläographiseber  Charakter  eino  Er- 
weiterung der  noch  nicht  abgeschlossenen  alten  Schriftkundo  darbiotet.  — Dies 
scheinen  mir  Gründe  genug  zu  sein. 

Jeder  Wohldenkendo  und  Gebildete  wird,  wie  ich  hoffe,  in  dem  Referate 
des  Herrn  Dr.  Nissen  jenen  Ernst  vermissen,  der  eines  wissenschaftlichen  Mannes 
würdig  ist.  Das  Referat  ist  eine  Reiho  von  Anzüglichkeiten  und  Invcktiven,  eine 
Reihe  von  unwahren  Behauptungen  und  ein  blosses  Echo  längst  widerlegter 
Anschuldigungen.  Der  Kampf  gegen  die  Aechtheit  war  von  Anfang  an  ein  Kampf 
gegen  einen  Wahn,  der  sich  auf  die  falsche  Unterstellung : die  Inschriften  seien 
officiellc,  stützte,  — und  es  bedurfte  daher  nur  der  Bemerkung,  dass  sie  Privat- 
in8cbriften  seien,  um  die  ganze  irrige  Beweisführung  der  Gegner  in  ihr  Nichts 
zerfallen  zu  machen. 

Ich  that  mehr.  Ich  gab  als  Augenzeuge  einen  genauen  und  bestimmten 
Fundbericht,  aus  dem  die  Unausführbarkeit  einer  Fälschung  in  neuester  Zeit 
und  die  Unmöglichkeit,  einen  Betrug  nur  zu  versuchen,  hervorging.  Ich  wies 
nach,  wie  alles  Material  und  alle  Technik  Römisch  sind;  wie  das  Mauerwerk, 
der  Verputz,  der  geschliffene  und  polirto  Grund,  seine  Färbung,  wie  die  Farbe 
der  darauf  haftenden  Schrift,  nach  allen  technischen  Merkmalen  als  Römisch 
angenommen  werden  müssen.  Dies  genügte  wiederum,  um  vernünftiger  Weise 
nicht  mehr  von  einer  modernen  Fälschung  sprechen  zu  können.  Mögen  die 
Buchstaben  eine  Form  haben  wie  sie  wollen  — sie  sind  eben  so  Römisch, 
wie  das  grosse  Mosaik  der  Villa,  wie  alle  Reste  der  Malerei  derselben,  alle 
Reste  der  übrigen  Moselvillen  und  des  ganzen  antiken  Triers  Römisch  sind. 

Hätte  man  meine  Vorschläge  berücksichtigt:  die  Grundstücke  angekauft 
und  den  Rundbau  mit  einem  Schutzdache  überdeckt  — wie  ich  es  auf  meine 
Gefahr  bei  dom  grossen  Mosaik  machte,  im  Voraus  überzeugt,  dass  die  hohe 
Staatsbehörde  mein  Verfahren  billigen  werde  — so  könnte  jetzt  noch  jeder 
AlterthumBfreund  und  Forscher  die  Inschriften  unversehrt,  an  Ort  und  Stelle, 
innerhalb  des  Raumes  und  der  Umgebung,  für  welche  sio  gedacht  waren,  sehen, 
prüfen,  die  herabgefallenen  Bruchstücke  in  seine  Hand  nehmen,  untersuchen  und 
studieren  — wie  ich  es  gothan  habe. 

Das  Referat  des  Herrn  Nissen  zoigt,  dass  es  ihm  noch  an  technischen 
Studien  und  gereifter  Erfahrung  fehlt;  dass  er  noch  nicht  an  wissenschaftliche 
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Strenge  und  wissenschaftlichen  Anstand  gewöhnt  ist,  und  dass  er  nicht  bedacht 
hat,  wie  Derjenige,  welcher  über  Andere  zu  spotten  sich  erlaubt,  nicht  diese, 
sondern  sich  selber  herabsetzt. 

So  viel  bis  jetzt  über  »den  dritten  Hauptpunkt«  dos  Herrn  Referenten ; die 
übrigen  zu  beleuchten  bleibe  einer  andern  Gelegenheit  vorbebalton. 

Trier,  den  30.  Juni  18C9.  v.  WilmowBky,  Doipcapitular. 


Gegenüber  den  vorstehenden  Auslassungen  des  Ilrn.  Domcapitular  von 
Wilmowsky,  welche  mir  die  Redaction  der  Jahrbücher  soeben  Behufs  einer 
etwaigen  Rückäussererung  freundlich  mittheilt,  kann  ich  nur  auf  die  in  dem 
vorigen  Jahrgang  der  Jahrbücher  (S.  107)  abgegebene  Erklärung  verweisen,  dass 
ich  zum  letzten  Mal  in  dieser  Angelegenheit  geschrieben  habe.  Ausserdem  möchte 
ich  daran  erinnern,  dass  dor  von  unserer  Seite  gemachte  Vorschlag  (Archäol. 
Zeitung  1868  S.  26  und  Jahrbücher  1868  S.  108),  die  unbestrittenen  Autoritäten 
auf  dom  Gebieto  dor  Epigraphik,  nämlich  die  Herren  RitBchl  in  Leipzig, 
Renior  in  Paris  und  Rossi  in  Rom  (da  Ilonzen  sich  schon  geäussert  hat)  zu 
einem  Gutachten  aufzufordern,  im  Interesse  der  Laien  wohl  verdiente  ausgeführt 
zu  werden. 

Berlin,  im  September  1869.  E.  Hübner. 


Die  Ansichten  des  Herrn  v.Wilmowsky  über  Anwendung  und  Nichtanwendung 
von  Wasserglas  in  allen  Ehren,  so  handelt  cs  sich  hier  um  etwas  Anderes.  Ich  hatte 
geschrieben : »Die  pompeianischen  Wandschriften  mit  und  ohne  Uebcrzug  von 
Wasserglas  sind  zum  grossen  Tlieil  ohne  allen  Schutz  den  Regengüssen  eines 
südlichen  Winters  ausgosetzt  und  bleiben  nichts  desto  weniger  viele  Jahrzehnte 
hindurch  vollkommen  rein,  deutlich  und  lesbar.  Man  ersieht  daraus,  dass  die 
antiken  Maler  solider  gemalt  haben  als  dor  Chemiker  von  Nennig.«  Herr  v.  W. 
ignorirt  den  ganzen  ersten  Satz  und  erklärt  unverdrossen  meinen  Bericht  über 
Pompeji  für  ungenau.  Zu  diesem  Behuf  citirt  er  Overbeck  H,  178:  aber  Over- 
beck redet  kein  Wort  von  Wandschriften,  sondern  vielmehr  von  alten  Bildern  im 
Museum  von  Neapel,  die  theilweiso  an  100  Jahr  alt,  sehr  schlecht  behandelt  und 
beschmiert  sind.  Die  Nenniger  Inschriften  sind  im  Verlauf  eines  einzigen 
Jahres  bis  zur  Unkenntlichkeit  ruinirt  worden:  angeblich  durch' Wasserglas. 
Wenn  Ilr.  v.  W.  den  Nachweis  führen  kann,  dass  ein  einziges  unter  den  hunderten 
von  Dipinti  Pompeji’s  im  Verlauf  eines  oder  auch  mehrerer  Jahre  in  ähnlicher 
Weise  durch  Wasserglas  oder  auf  andere  Weise  ruihirt  worden  sei,  so  wird 
mein  Argument  hinfällig.  Bis  dahin  muss  ich  auf  meine  Kenntniss  achter  anti- 
ker Wandsclirifl  gestützt  den  oben  angeführten  Satz  vollständig  aufrecht  halten.  • 
Ilr.  v.  W.  schreibt  ferner  wohlgemuth : »ich  begreife  nicht  wie  Hr.  Nissen, 
ohne  allen  Beweis,  sich  eine  solche  direkte  oder  indirekte  Anklage  erlauben  darf« 
(nämlich  die  Anklage  einer  Fälschung  gegen  den  Leiter  der  Ausgrabung).  Ich 
habe  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  das  Gutachten  der  Berliner  Akademie 
von  einem  Chemiker  von  Nennig  geredet.  Also  wende  sich  Herr  v.  W.  an  die 


Miscellen. 


199 


Berliner  Adresso.  Ich  habe  ebenso  wenig  den  Leiter  der  Ausgrabung  oder  eine 
andere  bestimmte  Persönlichkeit  der  Fälschung  bczüchtigt.  Ob  indessen  der 
Ehre  des  Eratoren  eino  derartige  Yermuthung  zu  nahe  treten  würde,  darüber 
mag  Herr  v.  W.  bei  der  Polizei  in  Rom  sich  Auskunft  holen. 

Dies  sind  die  beiden  Facta  in  der  Erwiederung,  die  mich  angehen  und 
beide  beruhen  auf  einfacher  Verdrehung  meiner  Worte.  Im  Uebrigen  steht  diese 
Erwiederung  des  Herrn  v.  W.  genau  auf  demselben  wissenschaftlichen  Niveau 
wie  die  früher  besprochene  Abhandlung.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  »ein  würdiger 
und  hochverdienter  Mann«  die  Rollo  eines  archäologischen  Don  Quixote  fort- 
spielen  will.  Trotz  seines  Kölner  Knappen  führt  er  doch  einen  aussichtslosen 
Kampf.  Hoffen  wir,  dass  ihm  die  Augen  früher  aufgehen  als  seinem  tapfern  Vor- 
bild aus  der  Mancha. 

Marburg,  September  1869.  Dr.  H.  Nissen. 


Im  Interesse  freier  Discussion  haben  wir  vorstehende  Auslassungen  be- 
reitwillig zum  unveränderten  Abdruck  gebracht  — obgleich  wir  manches  darin 
unnöthig  Verletzende  gerno  unterdrückt  hätten.  — Unsere  in  den  Jahrbüchern 
XLII  p.  224  und  XLIII  p.  227  fgg.  ausgesprochene  eigene  Ueberzcugung  von  der 
Unechthoit  der  Nenniger  Inschriften  ist  dadurch  keine  andere  geworden,  ja  durch 
neue  der  Veröffentlichung  bisher  noch  entzogene  Momente  wesentlich  verstärkt 
worden.  Wenn  die  Jahrbücher  trotzdem  in  diesem  Augenblicke  sich  weitere 
Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Polemik  versagen*),  so  geschieht  es  in  der 
Ucberzeugung,  dass  cs  uns  mit  den  »Nenniger  Inschriften«  gleich  jener  von 
»Aachen«  ergehen  wird.  Als  wir  die  letztere  für  falsch  erklärten,  indessen 
gleichzeitig  den  entgegonstehenden  Meinungen  die  Spalten  der  Jahrbücher  be- 
reitwillig zur  Verfügung  stellten,  wurden  wir  wie  allo  Zweifler  au  der  Echtheit 
des  Aachener  Steines  in  der  Kölner  Zeitung  wie  in  den  Aachener  Blättern  von 
»Sachverständigen«  und  »Augenzeugen«  hart  angegriffen.  Ja  cs  wurde  sogar 
eine  Prämie  von  nicht  weniger  denn  500  Thalern  für  den  Beweis  der  Unecht- 
heit des  bctrüglichcn  Machwerks  ausgosetzt.  Indess  schon  unsere  Auslassung 
gegen  dio  Möglichkeit  der  Echtheit  im  folgenden  XLIII.  Jahrbuch  p.  223  blieb 
unerwiedert  — und  heut  zu  Tago  denken  wohl  nur  Diejenigen  noch  an  die 
Aachener  Fälschung,  welche  durch  dieselbe  compromittirt  wurden.  Warten  wir 
die  Zeit  ab.  Der  Vorstand. 


2.  Bonn.  Römische  Altorthumsrcsto  in  der  Tuffsteingrubo 
von  Kretz.  Im  Monat  März  d.  J.  wurde  Hr.  Geh.  Med.-Rath  Prof.  Schaaffhausen 
von  Hrn.  Meurin  zu  Andernach  benachrichtigt,  dass  in  seiner  Tuffsteingrube 
Gegenstände  des  römischen  Alterthums  gefunden  worden  seien.  Auf  die  dosfall- 
sige  Anzeige  des  Hrn.  Prof.  Schaaffhausen  begab  sich  im  Aufträge  des  Yorstan- 


*)  Voraussichtlich  wird  unser  I.  Secrotär,  Prof,  aus’m  Weorth,  der  zum 
Zwecke  weiterer  Ausgrabungen  augenblicklich  in  Nennig  verweilt,  im  nächsten 
Jahrbuch  neues  Material  zur  »Nenniger  Frage«  beizubringen  im  Stande  soin. 
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de*  imgeres  Vereins  der  Unterzeichnete,  in  Begleitung  des  Hrn.  Prof.  Schaaff- 
hausen  und  des  Hrn.  Dr.  Rapp,  am  2.  April  nach  Andernach  zn  Hm.  Meurin, 
um  unter  seiner  Führung  die  Fundstätte  zu  besichtigen.  Schon  in  seinem  Hause 
zeigte  uns  Hr.  Mourin  mehrere  dort  gefundene  Gegenstände:  einige  Hälse  grosssr 
Töpfe  von  grauem  Thon,  ein  Messer  von  Eisen,  ein  etwa  6 Zoll  langes  Schloss 
aus  demselben  Metall,  mehrere  drei  Zoll  lange  Eisennägel  mit  dicken  Köpfen, 
einige  knopfformige  Fibula  von  Erz,  ein  Glasstück  von  einem  Henkel  und  end- 
lich eine  Erzmünze  (Mittelerz)  mit  erloschener  Legende  aus  der  spätem  Kaiser- 
zeit. Als  wir  bei  der  l’/j  Stunde  entfernten  Grube  von  Kretz  angelangt  waren, 
bot  sich  uns  ein  überraschender  Anblick  dar.  Durch  Abräumen  des  30  bis  40 
Fuss  hohen  Schuttes  war  ein  alter  verlassener  Bau  bloss  gelegt;  es  zeigten  sich 
längliche,  2 F.  breite  und  5—6  F.  lange,  meist  rechtwinkliche  Kammern,  aus 
denen  man  Grabsärge  herausgehauen  hatte.  Sie  lagen  theils  an  den  Seitenwän- 
den, je  3 bis  4 übereinander,  theils  auf  der  Sohle  des  alten  Stollens  in  ver- 
schiedenen Höhen.  Nur  drei  Kammern  waren  nach  unten  etwas  verjüngt  und 
enthielten  drei  halbvollendeto  Kindersärge,  die  noch  nicht  herausgenommen 
waren.  In  einer  dieser  Kammern  fand  sich  noch  in  einer  Steinritze  ein  eiserner 
Keil,  und  in  einer  Spalte  ein  zierlicher,  sechs  Zoll  langer  Hammer  von  Eisen, 
welcher  ohne  Zweifel  den  Steinmetzen  bei  der  Bearbeitung  dieser  Särge  als 
Werkzeug  gedient  hat.  Nach  der  unverwerflichen  Aussage  des  Aufsehers  der 
Grubenarbeiter  bargen  zwei  Kammern  menschliche  Gebeine,  und  in  einer  andern 
stand  noch  ein  sieben  Fuss  langer,  leerer  Sarg. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  uns  liier  eine  alte  Werkstätte  für  Todtensärgo 
aufgedeckt  ist,  dergleichen  am  Mittel-  und  Niederrhein  häufig  Vorkommen  und 
noch  jüngst  bei  der  Planlegung  des  neuen  Exerzierplatzes  in  Bonn  zu  Tage  ge- 
treten sind.  Fragen  wir  nach  der  Zeit,  in  welcher  dieser  alte  Bau  verlassen 
wurde,  so  finden  wir  hierfür  einen  Anhaltspunkt  in  dem  Vorkommen  von  oben 
breiten  und  unten  schmälern  Särgen,  welche  nach  Cochet  auf  eine  spätere  Zeit, 
als  die  römische,  deuten.  Jedenfalls  aber  gehört  die  Beisetzung  in  derarti- 
gen Tuffsteinsärgen  nach  Prof.  Schaaffliauscns  eingehendem  und  belehrendem 
Berichte  »über  germanische  Grabstätten*  in  diesen  Jahrb.  H.  XLIY — V S.  123  u. 
128  in  die  ältere  christliche  Zeit.  Dass  jedoch  auch  die  Römer  schon  diese 
Tuffsteingruben  ebenso  wie  die  benachbarten  von  Plaidt,  woher  die  merkwürdige 
Statuette  der  Pallas  aus  Tuffstein  stammt  (vergl.  B.  Jahrb.  XVHI,  73  Tafn), 
benutzt  haben,  beweisen  unzweideutig  mehrere  Fuudstücke,  welche  uns  Hr. 
Meurin  vorzeigte.  Ausser  mehrere  Stücken  grosser  ein-  und  mehrhenkeliger 
Krüge,  dem  Boden  einer  Schale  von  feiner  terra  sigillata  und  einem  zierlichen 
Glasfläschchen,  welches  letztere  schon  zur  städtischen  Sammlung  auf  dem  Andor- 
nacher  Rathhause  abgegeben  war,  sahen  wir  ein  18  Z.  grosses  Säulcnkapitcll, 
dessen  abgebrochener  Schaft  10  Z.  misst,  und  einen  2 F.  im  Quadrat  messenden, 
3 F.  hohen  Stoinblock  aus  Tuff,  oben  abgerundet  und  zur  Hälfte  abgoschnittcn. 
welcher  in  3 Z.  grossen  Buchstaben  die  Inschrift  V0(tum?)  trägt. 

Zum  Schlüsse  mögo  noch  die  Notiz  hier  mitgetheilt  werden,  wolche  wir 
der  Belehrung  des  Herrn  Meurin  verdanken,  dass  die  Sohle  des  hier  bloss- 
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gelegten  TufFbaues  gerade  die  Wasserlinie  erreicht  habe  und  diese  Grenze  von 
den  Alten  wegen  des  häufig  sich  massenhaft  sammelnden  Wassers,  zu  dessen  Be- 
wältigung ihnen  die  Mittel  fehlten,  nicht  habe  überschritten  werden  können.  In 
neuerer  Zeit  hat  Hr.  Bianchi  mit  bedeutendem  Kostenaufwand  zur  Aufnahme 
der  eindringenden  Wasser  dieses  Reviers  einen  tiefen  Stollen  angelegt,  welcher 
bei  der  Netter-Mühle  in  die  Nette  ausläuft. 

Von  Kretz  nach  Andernach  zurückgekchrt,  war  uns  noch  so  viel  Zeit  ver- 
gönnt, um  in  Eile  die  oben  erwähnte  Sammlung  von  Alterthiimern  auf  dem 
Rathhausc  zu  besichtigen,  welche  durch  die  eifrigen  und  umsichtigen  Bemü- 
hungen des  frühem  Bürgermeisters,  unseres  geehrten  Vereiusmitglieds  Hrn. 
Werners  zu  Stande  gekommen  ist  und  schon  manches  Sehenswerthe  an  Waffen 
und  Geräthon  von  Eisen,  an  Schmucksachcn  von  Erz,  au  Gegenständen  von  Thon 
und  Glas,  so  wie  an  Münzcu  der  römischen  Kaisorzeit  darbietet,  was  meist  bei 
den  Ausgrabungen  der  drei  von  Prof.  Schaaffhausen  in  den  Jabrb.  a.  d.  a.  St. 
beschriebenen  alten  Grabstätten  bei  Andernach  gefunden  und  zum  Theil  in  den 
Jahrbüchern  abgebildet  ist.  Möge  das  durch  Gründung  dieser  Sammlung  an- 
geregte Interesse  für  vaterländische  Alterthümer,  an  welchen  das  bei  den  Römern 
wie  im  Mittelalter  nicht  unbedeutende  Antunnacum  so  ergiebig  ist,  auch  ferner- 
hin lebendig  erhalten  bleiben.  J.  Freudenberg. 


8.  Im  Heft  XLI1I,  1867  der  Jahrbücher  des  Vereins  von  Altcrthumsfreun- 
den  im  Rheinlande  ist  S.  53  von  Ilrn.  Obrist  • v.  Cohausen  nach  Hrn.  Nettesheim 
in  Geldern  auf  die  grosse  Zahl  Niederlassungen  mit  der  Zusammensetzung  donk 
im  Namen  hingewiesen  worden.  Da  der  ergebenst  Unterzeichnete  gerade  mit 
einer  Untersuchung  über  den  Namen  Hessen  und  Chatten  beschäftigt  ist  und 
dazu  auch  der  Analogie  der  Entstehung  anderer  Stammesnamen,  so  namentlich 
der  Tencterer  bedarf,  so  richtet  er  die  Frage  au  alle  Fachmänner,  ob  die  Be- 
deutung des  Worttheiles  douk  nicht  mit  Sicherheit  auszumachen  und  es  nicht 
möglich  ist,  die  Namen  der  Tencterer  in  Analogie  mit  dem  der  Bructerer  (in 
den  Broich’s)  auf  diese  Orte  und  den  Sitz  in  so  benannten  Niederlassungen  zu- 
rückzuführen. 

Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich  sofort  folgendes  Anhalt  Gebende  mit  zu 
notiren.  Nach  Caesar’s  Angaben  Comm.  d.  bell.  Gail.  IV,  4 waren  die  Usipeter 
und  Tencterer  (Tenchtherer)  von  den  Sueven  verdrängt  worden;  ich  nehme  au, 
dass  das  geschehen  war,  nachdem  Cäsar  die  Schaaren  des  Ariovist  vom  Ober- 
rhein weggeschlagen  hatte;  dazu  stimmt,  dass  Cäsar  3 Jahre  nach  Ariovist’s 
Besiegung  an  den  Niederrhein  kam  und  die  Usipeter  und  Tenchtherer  so  lange 
erklärten  umher  geirrt  zu  sein.  Ich  nehme  ferner  an,  dass  bei  der  stark  ent- 
wickelten Pferdezucht  der  Tenchtherer  diese  in  Ebenen  gewohnt  haben,  z.  B.  in 
der  Rhein-Mainebene,  denn  im  Berglaude  züchtet  man  nicht  so  leicht  Pferde. 
Nun  finde  ich  ferner  in  Wenck’s  Hessisch.  Landesgeschichte  und  Urkundenbuch  I, 
Anhang,  S.  283  eine  Bestätigung  des  Benedictincr  Maunsklosters  Gotte  sau 
bei  Durlach  durch  Kaiser  Heinrich  V.  vom  16.  Aug.  1110,  in  welcher  als  ein 
zu  dem  Kloster  Gottesau  gehöriges  Gut  auch  ein  Dagemaresdunch  (neben 
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ßurdam,  Gnudelingon,  Stafphort  etc.)  aufgefuhrt  wird;  dieses  Dagemaresdnnch 
wird  dreimal  hintereinander  mit  derselben  Schreibung  in  derselben  Urkunde 
uufgeführt,  wonach  kein  Irrthum  in  der  Schreibung  anzunehmen  ist,  und  es  sich 
also  um  ein  Dunch  auch  in  der  Oberrheinebene  rechts  vom  Rhein  handelt. 

Weiter  findet  sich  ein  Ochtendung  noch  heute  unweit  Coblenz  auf  der 
linken  Rheinseitc  und  in  einer  Urkunde  von  137  L Wenck  a.  a.  0.  I,  Urkunden- 
buch S.  185  (Cuno’s  und  Gerlach’s,  Herren  zu  Winnenberg  und  Bilstein,  Lehens- 
Revers  an  Graf  Willi,  v.  Katzenelnbogen)  neben  Struyspus,  Lätzinrayt,  Dreiszo, 
Ursmyt,  Buren,  Bertrich,  Kentfist,  Weide,  Memede  sämmtlich  nahe  der  Mosel 
(links)  ein  Cledanck  genannt,  was  auf  dieselbe  Sache  hcrauszukommen  scheint 
wie  donk,  dunch,  düng.  Nun  findet  sich  in  den  Kreisen  Gladbach  und  Neuss 
Reg.-Bez.  Düsseldorf  ein  Dörfer-Paar:  Donk  und  Dunk,  auch  in  Ritter’s  Lexicon, 
verzeichnet  und  es  müsste  mit  diesen  Anhaltspunkten  eine  Lösung  möglich  sein, 
besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  die  noch  zu  Tacitus  Zeit  auf  der  rechten 
Rheinseite  gesessenen  Teuchtherer  später  sich  mit  den  übrigen  Frankenstämmen 
westwärts  über  den  Rhein  gezogen  und  hier  ihre  Donks  nun  massenweise  bis 
nach  Antwerpen  hin  angelegt  haben,  während  in  ihrer  früheren  Heimatb  die 
Spuren  ihrer  Sitze  durch  nachrückende  Stämme  anderer  Art  verwischt  wurden. 

Für  die  Erklärung  des  Wortes  Donk  habe  ich  von  Holländern  keine  Aus- 
kunft erlangen  könneu,  die  ich  zufällig  fragen  konnte;  ich  faud  aber  in  Kutzen’s 
d.  deutsche  Land  U,  S.  381  f.  eine  Erklärung  des  Namens  des  Bourtanger 
Moor,  dahin  gehend,  dass  im  Sumpflande  nicht  blos  vereinzelte  Sandhügel, 
sondern  auch  hier  und  da  zusammenhängende  Striche  Sandlandes  Vorkommen, 
welche  sich  mehr  oder  weniger  weit  hinein  erstrocken.  Solche  Stricho  wurden 
von  den  Holländern  und  Westphalen  Ta ngen,  d.  i.  Zangen,  genannt  und  dann 
und  wann  durch  einen  Beisatz,  der  auf  gewisse  Umstände  anspiele,  näher  be- 
zeichnet. So  führe  den  Namen  Hahneutange  eine  sandige  Halbinsel,  auf  welcher 
die  Birkhühner  gerne  nisteten  uud  so  habe  die  sandige  Halbinsel  oder  Spitze, 
welche  von  Holland  her  in  das  Bourtanger  Moor  tief  hineindringe,  den  Eigen- 
namen wahrscheinlich  daher  erhalten,  weil  sich  holländische  Büros  auf  ihr  an- 
sicdelten.  Das  Terrain,  auf  dem  die  Donk’s  liegen,  scheint  mir  ebenfalls  in 
Sanderhöhungen  zu  bestehen  und  dürften  die  Donk’s  zu  vergleichen  sein  mit  den 
Warfe  und  Wurten  im  Friesen-  und  Sumpflande.  Auch  terp’s  gibt  es  ja  nach 
dem  XLIII.  Hefte  der  Jahrbücher  der  rhein.  Alterthumsfreunde. 

Hierzu  fand  ich  noch  die  Anlehnung  des  Wortes  Zunge  an  Zange,  und  ich 
vermuthe  auch,  dass  der  Westphälinger  und  Holländer  bei  seinem  Zange  an 
Zunge  denkt,  mit  dem  eigenthümlich  ausgesprochenen  ä.  Dann  kommt  hinzu, 
dass  der  Lateiner  lingua  und  der  Altlateiner  dingua  für  eine  Erdzunge  gebraucht 
hat  und  dass  im  Englischen  tongue  auch  sowohl  Zunge  als  Spitze,  Erdspitze, 
und  namentlich  Landzunge  heisst. 

Dies  ist’s,  was  ich  zum  Anhalt  der  Erklärung  des  Wortes  donk  selbst  zu 
geben  im  Stande  bin  und  ich  würde  allen,  welche  die  Güte  hätten,  mein  Anlie- 
gen in  Betracht  zu  ziehen,  zu  grossem  Danke  verpflichtet  mich  fühlen. 

Eine  zweite  Anfrage  sei  noch  beigefügt:  Wo  dürften  sich  älteste  Schrei- 
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bungeu  der  vielen  auf  französisch  angc,  deutsch  ingen,  vang,  vangen  ausgehen- 
den Ortsnamen  um  Luxemburg  herum  linden  ? Hesse  cs  sich  erreichen,  dass  hier 
deutsche  Ortsnamen  mit  der  Zusammensetzung  mit  vang  vorliegen,  so  würden 
wir  hier  die  von  Worms  hierher  zurückgewicheneu  Vangioueu  zu  suchon  haben. ') 

Hanau  (Hessen).  18.  Sept.  1868.  Dr.  Wilhelm  Kellner. 

4.  Lcs  restes  do  la  B.  Richenza  (en  polonais  Ryxa)  reine  de 
Pologne,  deposes  aujourd’hui  danR  la  Cathcdralo  do  Cologne. 

Plus  de  huit  sieeles  sc  sont  ecoules  depuis  la  mort  de  Ryxa,  reine  de 
Pologne;  sa  memoire  a cte  vouee  ä la  malediction  de  la  posterite  par  les  cliro- 
niqueurs  polonais,  tandis  que  ses  compatriotes  allemunds  lui  ont  dounö  le  surnom 
de  Bien  neu  reu  sc,  surnom,  il  cst  vrai.  oublie  de  nos  jours. 

Daus  un  coin  obscur  d’un  des  cötes  du  transept  do  la  mngnifique  cathe- 
drale  de  Cologne,  sc  eache  provisoirement  un  sarcophage  en  bois,  en  forme 
d'autel.  Deux  inscriptions.  l’uue  latine,  l'autre  polonaise,  rappellent  que  ce  mo- 
uument  reuferme  lcs  restes  do  la  reine  Ryxa  (Richenza),  femmc  de  MiccislaslI, 
et  mere  de  Casimir  I,  rois  de  Pologno.  — Ce  sarcophage  ouvert,  d’apres  mes 
indications  cn  1845,  apres  deux  sieeles  d’oubli,  contcnait  et  conticnt  encore  le 
cr&ne  de  la  reine  Ryxa,  ctonnammont  bien  conserve.  La  peau  seeheu  des 
rochee  sur  l’os  a maintenu  le  cartilage  du  uez  et  conserve  ä peu  pres,  un  profil 
vieux  de  huit  sieeles.  Le  bonnet  en  fdet  d’or  et  de  soie  qui  renferme  encore 
de^  restes  de  cheveux,  uous  reporte  ä ces  tomps  recules  dont  les  ancienncs 
chroniques  uous  ont  conserve  la  mciuoire. 

Ryxa  (ou  Richenza)  etait  fille  d’Ehreufried,  palatin  du  Rhin,  et  de 
Mathilde  soeur  do  l’empereur  Othon  III.  Ello  fut  mariee  Pan  1018  au  prince 
Miecislas,  fils  de  Boleslas-le  Vaillunt,  roi  de  Pologne,  dont  les  victoires 
on  Misnie  et  en  Lusace,  rondirent  le  nom  celebre  en  Allemagne.  Le  muri  do 
Ryxa,  qui  u’licrita  pas  des  graudes  qualites  de  son  pere,  mourut  Pan  1034, 
laissant  ä sa  femmc  la  tutelle  du  son  fils  Casimir  et  le  gouvernement  du  royaume. 

»Cette  mere,  issuo  du  saug  des  empereurs,  elova  noblemcut  son  fils  (au 
rapport  de  Gallus,  le  plus  aucien  chroniqueur  do  la  Pologne);  et  gouverna  le 
royaume  assez  glorieusement  pour  unc  femme.  De  traitres  la  chasscrcnt  parenvie.« 

Ce  temoignage  d’un  chroniqueur  qui  ücrivait  moins  de  Cent  ans  apres  les 
evenemens,  dovrait  l’emporter  sur  celui  des  ccrivains  posterieurs  qui  accusent  la 
reine  Ryxa  de  tous  les  malhcurs  qui  occasionnerent  son  exil  et  celui  de  son 
fils,  et  cela,  parco  qu’elle  aurait  sacrifiö  les  interets  de  son  peuple.  ä ceux  do 
ses  compatriotes  dont  eile  s’etait  eutouree. 

Ce  qu’il  y a do  plus  vrai  dans  tout  cela,  c’est  la  reaction  du  paganismo 
contre  la  religion  ebretieune  nouvellement  etablie  en  Pologne.  C’est  eile  qui 
chasBa  la  reine  allemando  et  son  fils  polonais,  raais  chretien.  Ils  trouverent  un 
asile  dans  les  etats  de  l’emperenr  Conrad  II,  leur  parent,  auquel  Ryxa  remit  la 
couronno  de  son  mari  et  la  sienne,  cn  döpöt. 

1)  Beide  Anfragen  waren  nach  der  Absicht  des  Einsenders  für  den  Con- 
gress  bestimmt,  trafen  aber  für  diesen  zu  spät  ein. 
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En  1040.  quand  le  jeune  Casimir  cut  ntteint  l’ago  de  raison,  le  parti 
chretien  qui  avait  rcpris  le  dessus  en  Pologne.  vint  lc  supplier  de  revenir  dans 
son  pays.  Ryxa  voulut  envain  le  retenir,  lui  promettant  non  senlement  l’heri- 
tago.maternel,  mais  cncore  un  beau  duche  qno  lui  octroverait  l’empereur.  Son 
fils  lui  repondit.  comme  un  homme  lettre  qu'il  etait  (ut  homo  litteratus,  dit 
le  chroniqueur  Gallus)  par  un  aphorisme  legal:  »Ni  l’heritage  maternel,  ni 
celui  d’un  oncle,  ne  peuvenl  etre  possedes  ä plus  parte  titre  que  le  patrimoine.« 
II  prit  conge  de  sa  mero,  reprit  les  couronnes  deposees  chez  Fcmpcrcur  Henri  HI 
et  les  rapporta  dans  son  pays,  dont.  il  merita  d’etre  appele  le  restaurateur. 

Alors  Ryxa  se  consacra  tont  entiere  ä Dieu.  Le  7 septembre  de  l’annee 
1047  ä la  ccremonie  des  funerailles  d’Othon  de  ^ouabe,  son  fröre,  celebreea 
au  couvent  des  Benedictins  de  Brauweiler,  dans  lo  diocese  de  Colognc,  eile 
deposa  tous  ses  ornemens  royaux  et  recouvrit  sa  töte  d’un  voile  que  lui  pri- 
senta  l’offieiant,  Brunon,  eveque  de  Toni  (qui  devint  plus  tard  pape,  sous  le 
nom  de  Leon  IX).  Elle  legua  Cobourg  et  Saalfeld,  oü  eile  faisait  sa  resi- 
dence,  ä la  cathedralo  do  Colognc,  dont  son  frere  Herman  etait  archevöque. 
et  le  bourg  de  Clotten  au  couvent  de  Brauweiler,  oü  eile  avait  elu  sa  sepulture. 

Cependant  lorsqu’ello  mourut  ä Saalfeld,  le  21  mars  1057,  ou  selon  d’autres 
en  1063.  son  dernier  voeu  ne  fut  pas  accompli.  An  non,  archeveque  de  Colognc, 
fit  transporter  ses  restes  dans  cette  ville,  et  les  deposa  dans  un  superbe  mau- 
solöc  de  pierre  du  Drachcnfels,  dans  l’cglise  de  St.  Maria  ad  gradus.  Pendant 
plusieurs  siecles  ils  furent  solennellement  exposes  les  jours  de  grandes  fetes. 
Le  chanoinc  Gelcnius  qui  les  visita  en  1633,  en  a laissee  une  description  exacte, 
d’apres  laquelle,  j’ai  pu  les  retrouver  en  1845,  en  faisant  ouvrir  le  sarcophage 
en  bois,  qui,  apres  la  demolition  de  l’eglise  de  St.  Marie  ad  gradus,  en  1816, 
avait  ete  transporte  dans  la  cathedrale  do  Cologne. 

En  1852  j’ai  obtenu  l’autorisation  de  S.  Em.  le  Cardinal  Archeveque  de 
Cologne,  de  faire  dessiner  le  eräne  de  la  reino  Ryxa  (recouvert  de  son  bonnct 
en  filet  d’or  et  de  soic),  et  je  l’ai  fait  reproduire  en  Chromolithographie,  dans 
lesMonuments  daMoyen-äge  et  de  la  Renaissance  dans  l’ancienne 
Pologne  (par  A.  Przezdziechi  et  E.  Rastowiechi)  2*1®  Serie,  Planche  C. 

L’ancicnue  inscription  latine  que  j’ai  fait  replacer  spr  le  sarcophage  en 
bois  est  la  suivante: 

Ajino  D.  Inc.  M.  L.  VII.  II  Idus  Aprilis  Richeza  regina  ab  Annone  II, 
sedis  huius  venerabili  archiepiscopo,  praesentis  ecclcsiao  fundatore,  cum  ingenti 
totius  cleri  populique  frequentia,  honorifico  sepulta  est  et  per  ipsum  inducta 
pontificem  duobus  ornatissimis  praediis  S.  Petro  collatis.  Nono  kalendas  Aprilis 
obiit.  Lo  C‘  Alexander  P rcezd ziecki. 

Dresde  lc  20  Mars  1869. 


5.  Epi graphisches.  In  den  Pfingstferien  hatte  ich  Gelegenheit,  die 
im  V.  und  VI.  Ilefto  der  Jahrbücher  p.  338  sq.  zuerst  publicirten  Inschriften 
aus  Pützdorf  im  Kreise  Jülich  zu  untersuchen  (Steiner  1199,  1200;  Brambach 
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619,  620).  Der  Text  der  den  Junones  gewidmeten  Inschrift  ist  vollkommen 
correct  wiedergegeben,  weniger  genau  ist  die  Vertheilung  der  Buchstaben  in 
den  einzelnen  Zeilen  und  die  Entfernung  der  Zeilen  voneinander,  besonders 
bei  Brambach.  Auf  dem  zweiten/-  von  Secundia  Mater  na  gesetzten  Votivsteine, 
desson  Inschrift  durchaus  nicht  schief  steht,  wie  es  Jahrb.  V und  VI  p.  339 
heisst,  ist  in  der  ersten  Zeile  nur  noch  zu  lesen  SECVNDIA,  das  O in  PRO 
v.  2 ist  sehr  klein  des  beschränkten  Raumes  wegen ; der  dritte  Buchstabe  in 
CASSfO  ist  nicht  so  sehr  lang  gestreckt,  sondern  ein  ganz  regelmässiges 
S;  das  erste  Wort  in  v.  4 heisst  nicht  VALENT,  sondern  VALENT  obno 
Ligatur  von  T und  Ei  endlich  Bteht  zwischen  LIBERIS  und  QVE  v.  6 und 
hinter  M v.  6 kein  Punkt.  Es  ist  also  zu  lesen 

S E C V N D IA 
MATERNAPRo 
SE  ET  • CASSIO 
VAL  ENT- CON V 
CELIBRISQVE 
V • S • L • L • M 

Hinsichtlich  der  von  Brambach  gemachten  naheliegenden  Bemerkung  »num 
versus  ab  initio  desint,  inccrtum«  kann  ich  versichern,  dass  über  der  ersten 
Zeile  ein  Theil  des  Steines,  6"  hoch  und  4"  tief  ausgehauen  ist,  ohne  Zweifel 
um  dadurch  eine  sichere  Stütze  zu  bildon  für  die  Deckplatte  des  Grabes,  wozu 
der  Stein  in  späterer  Zeit  verwerthet  worden  ist.  Auf  diesem  getilgten  Raume 
muss  der  Name  der  göttlichen  Wesen  (vielleicht  Iunones,  oder  Gabiae,  die  im 
Jülicher  Lande  bekanntlich  am  Meisten  Vorkommen)  gestanden  haben,  denen 
Secundia  in  ihrem,  ihres  Mannes  und  der  Kinder  Namen  die  Inschrift  votirte. 
— Beide  Steine  sind  nicht,  wie  in  Aussicht  stand,  nach  Aachen  gekommen,  son- 
dern befinden  sich  noch  in  Pützdorf  im  Besitz  des  Herrn  Hommelsheim,  der 
sie  in  diesem  Jahre  in  die  Mauer  eines  Oekonomiegebätides  eingesotzt  und  so 
vor  gänzlicher  Zerstörung  gesichert  hat. 

Köln.  Jos.  Kamp. 

6.  Düsseldorf.  Die  Düsseldorfer  Zeitung  vom  7.  März  d.  J.  (Nr.  67) 
enthält  folgenden  Artikel  ‘Aus  dem  Westfälischen,  6.  März’,  'Zur  Landesge- 
schichte’, den  wir  seines  Gegenstandes  wegen  hier  wiederholen  zu  sollen  glauben : 

Die  ältere  Generation  unserer  Gegend  erinnert  sich  iu  manchen  ihrer 
Glieder  noch  derZeit,  in  welcher  Arnsberg,  die  Hauptstadt  des  alten  Kölnischen 
Herzogthums  Westfalen,  eine  grosse  Menge  von  theilweise  historisch  sehr  be- 
deutsamen Schriftstücken  beherbergte,  die  bis  .zum  Jahre  1826,  obwohl  ohne 
innere  organische  Zusammenfügung,  den  Bestand  eines  besondern  Archivs  ge- 
bildet haben.  Nach  Arnsberg  waren  bekanntlich  im  Herbst  des  Jahres  1794, 
als  der  alte  Kölnische  Kurstaat  in  den  Stürmen  der  sich  über  seine  Grenzen 
orgiessenden  Französischen  Revolutionsbewegung  in  Trümmer  ging,  sowohl  das 
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Archiv  als  die  Landes-Registraturen  des  Erzsti/ts  geflüchtet  worden  und  hatten 
daselbst  und  zu  Benninghausen  bei  Altona  ihre  vorläufige  Zufluchtsstätte  ge- 
funden. Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  die  weiteren  Schicksale  dieser  Documento 
näher  zu  verfolgen;  nur  soviel  sei  bemerkt,  dass  auch  nachdem  das  Archiv  zu 
Arnsberg  im  Jahre  1826  aufgelöst  und  dessen  üesammtinhalt  an  die  sich  neu 
bildenden  Prov inzial- Archivsprengel  vertheilt  worden,  noch  manche  bedeutende 
Reste  dort  zurückblieben,  welche  u.  A.  Abtheilungen  des  Archivs  und  der  ge- 
heimen Cabinets-(geheime,C'onfereuz- tmd  Kanzlei-)Registratur  Kurkölus  umfassten. 
Allmählich  gelang  es  jedoch,  dieselben  zu  ermitteln  und  den  Stammarchiven  wie- 
der zuzuführen.  So  wurde  es  im  Herbste  1861  möglich,  die  Archivalien  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts,  welche  vorzugsweise  den  Hofstaat  und  die  auswärti- 
gen Beziehungen  der  fünf  letzten  Kurfürsten  betrafen,  dem  Archive  zu  Düssel- 
dorf zu  übereignen.  Von  einer  im  Ganzen  und  Grossen  weit  wertbvolleren 
Bereicherung  als  diese  letztgenannte  war,  sind  wir  bezüglich  der  beiden  Archive, 
an  die  sich  die  Schriftstücke  des  Rheinischen  Erzstifts  und  des  alten  Herzog- 
thums Westfalen  zunächst  zertheilen,  heute  zu  berichten  in  der  Lage.  Da 
nämlich  schon  seit  einigen  Jahren  vermuthet  worden  war,  dass  sich  im  Regie- 
rungegebäude zu  Arnsberg  noch  immer  bisher  unbeachtete  Restbestände  Kur- 
kölnischer  Arcbivalien  befinden  müssten,  und  positive  Angaben,  die  man  der 
einsichtsvollen  Aufmerksamkeit  des  Professors  l)r.  aus’mWeerth  zu  Kessenich 
bei  Bonn  verdankte,  diese  Ansicht  bestärkten,  so  wurde  seitens  dos  Königlichen 
Directoriums  der  Staatsarchive  im  Mai  v.  J.  der  Geh.  Archivrath  und  Staats- 
archivar Dr.  Roger  Wilmans  zu  Münster  beauftragt,  den  Sachverhalt  durch 
persönliche  Untersuchung  des  etwa  noch  an  Ort  und  Stelle  Beruhenden  aufzu- 
klären.  Derselbe  war  so  glücklich,  aus  den  sowohl  dort,  als  beim  Landraths- 
amte zu  Recklinghausen  aufgelundenen  Acten  über  die  Theilung  des  Kurkölni- 
schen  Staatsarcbives  zwischen  der  Französischen  Republik.  Hessen-Darmstadt, 
Nassau-Usingen,  Arnsberger  und  Wied-Runkl  constatiren  zu  können,  dass  nach 
einem  um  die  Mitte  des  Jahres  1803  von  den  letztgenannten  Fürsten  vereinbar- 
ten Protokolle  die  Goneralia  jenes  Archivs  der  Theilung  nicht  unterworfen,  son- 
dern vielmehr  zur  gemeinschaftlichen  Benutzung  der  vier  Theilfürsten  unter 
dem  Verschluss  und  im  Verwahrsam  der  Hessen-Darmstädtischen  Regierung  be- 
lassen worden  waren,  ganz  ebenso  wie  die  Generalia  des  Kölner  Domstifts- 
Archivs,  welche  man  nach  Darmstadt  transportirt  hatte,  laut  Protokolles  vom 
31.  October  1803  an  letzterm  Orte  verblieben.  Die  hieraus  zu  schöpfende  Hoff- 
nung, dass  jene  erzstiftischen  Generalien  oder  wenigstens  deren  Reste  sich  in 
Arnsberg  vorfinden  würden,  ging  denn  auch  in  Erfüllung:  schon  im  Mai  des 
vergangenen  Jahres  war  Geheimrath  Wilmans  im  Stande,  das  Vorhandensein 
umfänglicher  Ueberbleibsel  festzuutcllen  und  konnte  bei  abermaliger  amtlicher 
Anwesenheit  Endo  October  und  Anfang  Novemboc  v.  J.,  unterstützt  von  der 
wohlwollenden  Theilnahrae  und  dem  lebhaftesten  Interesse  des  Regierungs-Prä- 
sidenten, Wirklichen  Geheimen  Rathes  von  Holzbrinck,  und  der  bereitwilligen 
Hülfeleistung  der  dortigen  Beamten,  nicht  weniger  als  224  Fächer  Acten  für 
das  Düsseldorfer  und  25  Fächer  für  das  Münsterscbe  Staats-Archiv  aussondern. 
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Die  auf  diese  Weise  mit  den  Starambeständen  wiedervereinigten  Literalien,  zu- 
meist dem  16.— 18.  Jahrhundert  angchörig,  bilden  eine  ebenso  dem  Inhalte 
wie  dem  Umfange  nach  erhebliche  Vervollständigung  des  betreffenden  Quellen- 
materials, indem  sich  bei  denselben,  wie  wir  hören,  viele  Reichs-  und  Kreistags- 
verhandlungen mit  Kaiserkrönungs-  und  Wahlacten  befinden  sollen.  Dass  es 
den  Bemühungon  des  Gehoimratli  Wilmans  gelungen  ist,  der  Wissenschaft  der- 
artige Schätze  an  der  rechten  Stelle  zu  sichern,  dafür  darf  der  um  die  deutsche 
Geschichtsforschung  wie  um  das  vaterländische  Archivwesen  hochverdiente  Ge- 
lehrte, als  Mitarbeiter  au  Pertz’s  •Monumenta  Gerraaniae  historica’,  Fortsetzer 
des  Erhard’schen  Westfalischen  Urkundenbuchs  und  Herausgeber  der  ‘Kaiser- 
Urkunden  der  Provinz  Westfalen’  in  weitesten  Kreisen  rühmlichst  bekannt,  auf 
die  dankbare  Anerkennung  aller  Geschichtsfreunde  des  eugern  und  weitern  Va- 
terlandes rechnen. 

Wir  sind  im  Stande  vorstehende  Mittheilungen  nicht  nur  zu  bestätigen, 
sondern  auch  erfreulicher  Weise  dahin  zu  ergänzen,  dass  Geh.  Rath  Wilmans 
bei  erneuerter  amtlicher  Anwesenheit  in  Arnsberg  zu  Anfang  Juli  d.  J.  wiederum 
den  beiden  in  Frage  kommenden  Archiven  zahlreiche  und  werthvollc  Zugänge 
zu  gewinnen  vermocht  hat,  und  zwar  theils  aus  Kurkölnischen,  theils  und  be- 
sonders aus  Cleve-Märkischen  Actcnbeständen.  Ausser  einor  Partie  Verhand- 
lungen des  Kölnischen  s.  g.  geheimen  geistlichen  Archivs,  meist  aus  dem  18. 
Jahrhunderte,  zählen  zu  diesen  letzten  Acquisitionen  namentlich  Clovische  Reichs- 
und  Kreistagsacten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  so  wie  viele  Nachrichten  über 
die  Beziehungen  der  Clevischen  Landesherren  zu  Kurköln  und  zu  Geldern  im 
15.  und  16.  Jahrhunderte,  die  Soestcr  Fehde,  die  Zeiten  Karls  des  Kühnen  und 
Maximilian’»  I.  u.  s.  w.,  sämmtlich  Stücke,  die  1826  zu  Arnsberg  zurückgelassen 
worden  waren.  Den  Text  des  Wahlprotokolls  Kaiser  Karls  V.  vom  28.  Juni 
1519,  den  Dr.  Wilmans  schon  im  vorigen  Jahre  auffand,  beabsichtigt  derselbe 
dem  Vernehmen  nach  iu  einer  besondern  Publication  zu  verwerthen.  Derselbe 
gehört  jedenfalls  zu  den  bedeutendsten  Bestandtheilen  der  Reichs-  und  Reichs- 
tagsverhandlungen, welche,  wenn  wir  recht  berichtet  worden,  neben  den  Kreis- 
Verhandlungen  und  s.  g.  ‘Kriegs-Acten’  (von  1583 — 1801)  als  eine  fast  ganz  neue 
AbthciluDg  dem  Kurkölnischen  Landesarchive  eingefügt  worden  sind. 


Da  nach  den  Beschlüssen  der  General-Versammlungen  vom  9.  De- 
zember 1868  und  vom  23.  Mai  1869  unser  Geschäftsjahr  nunmehr 
mit  dem  Kalenderjahr  abschliesst  und  die  Vereins  - Rechnungen  erst 
am  1.  Mai  einer  Revisions-Commission  übergeben  und  von  dieser  dann 
der  in  der  Pfiugstwoche  stattfindenden  General -Versammlung  vorge- 
legt werden  sollen,  so  können  wir  in  Folge  dessen  von  nun  an  die 
Jahreschronik  immer  erst  in  dem  nach  Pfingsten  erscheinenden  Jahr- 
buche zur  Oeffentlichkeit  bringen.  In  Bezug  auf  das  letzte  Winckel- 
maunsfest  verweisen  wir  vorläufig  auf  den  Bericht  in  der  Kölnischen 
Zeitung. 

Der  Vorstand. 

Bonn,  im  Deceraber  1869. 


Verzeichnis  der  Mitglieder. 


Vorstand  für  das  Jahr  1870. 

Präsident:  Dr.  Nöggerath,  Berghauptmann  und  Professor  in  Bonn. 

Erster  redigirendor  Seoretär:  Dr.  aus'm  VVeerth,  Prof,  in  Kessenich  bei  Bonn. 
Zweiter  redigirendor  Seoretär:  Dr.  Ritter,  Prof,  in  Bonn. 

Arohirar:  Dr.  Frendenberg,  Prof,  in  Bonn. 

Reohnungsfiihrer  und  Kassirer:  Wuerst,  Hauptmann  und  Kreisseoretär  in  Bonn. 


Ehren-Mitglleder. 

Seine  Majestät  Napoleon  III.,  Kaiser  der  Franzoson.  • 

Seine  Königliche  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu  Hohenzollern  ln 
Düsseldorf. 

Dr.  Ton  Bethmann-Hollweg,  Excellenz,  königl.  Staatsminister  a.  D.,  in  Berlin. 

Dr.  Boooking,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 

de  Caumont,  A.,  Directeur  de  l'lnstitut  dos  proTinces  de  Franke  in  Caon. 

Dr.  ron  Deohen,  Excellehz,  Wirkt.  Geheimer  Rath,  Oberberghauptmann  a.  D., 
in  Bonn. 

Dr.  Fiedler,  Professor  in  Wesel. 

▼ on  Moeller,  Exellenz.  Wirkl.  Goheimer  Rath  und  Ober-Präsident  in  Cassel. 

Dr.  Ton  Mühl  er,  Excellenz,  königl.  Staats-  und  Minister  der  geistliohen,  Unter- 
richts- und  Medicinal-Angelegenheiten  in  Berlin. 

Dr.  Ton  Olfers,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath  in  Berlin. 

Dr.  P Inder,  Geh.  Ober-Regierungs-  und  Tortragender  Rath  im  königl.  Ministerium 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  in  Berlin. 

von  Quast,  Geh.  Regierungsrath,  Consoryator  der  Kunstdenkrnäler  in  Preussen, 
in  Radensieben. 

Dr.  Ritsohl,  K.  Pr.  Geh.  Regierungsrath,  Professor  in  Leipzig. 

Dr.  Sohnaase,  Obertribunalsrath  a.  D.,  in  Wiesbaden. 

Dr.  Urllohs,  Hofrath  und  Professor  in  Würsburg. 

Ton  Wilmowsky,  Domkapitular  in  Trier. 
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Verzeichnis»  der  Mitglieder. 


Ordentliche  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Secretäro  sind  mit  fetter  Sohrift  gedruokt,  und  die  seit 
Ausgabe  dos  Hefts  XLVI  neu  aufgenoramonen  Mitglieder  mit  einem  * bezeichnet 


Dr.  Aohenbaoh,  Geh.  Rath  in  Berlin. 

Aohterfeldt,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 

Dr.  Aohterfeldt,  Professor  in  Bonn. 

Adler,  Baumeister  u.  Prof,  in  Berlin. 

Dr.  Aebl,  Profossor  in  Luzern. 

Dr.  Ähre  ns,  Gymn.-Dir.  in  Hannovor. 

Aldenkirohen,  Vicar  in  Viersen. 

Alieker,  Seminardircctor  in  Brühl. 

Altgelt,  Geh.  Regierung»-  u.  Sohulrath 
in  Düsseldorf. 

Dr."Aaehbach,  ausw.  Socr.,  Professor  in 
Wien. 

Avenari  us,  Tony,  Lithograph  in  Cöln. 

Bachum,  Oberbürgermeister  in  Cöln. 

Dr.  Bachern,  Arzt  in  Viersen. 

Baedeker,  Carl,  Buohh.  in  Coblenz. 

Barbet  de  Jouy,  Directour  d.  Museo 
des  souverains  in  Paris. 

▼ onBardoleben,  Regierungspräsident 
in  Aachen. 

* Basilowsky,  Alexandre,  in  Paris. 

Bau, Bürgermeister a.  D.in  Mülheitna.Rh. 

Dr.  Bauerband,  Geh.  Justizrath  und 

Professor,  Kronsyndicus  und  Mitglied 
des  Herrenhauses  in  Bonn. 

Dr.  Baumeister,  Professor u. Gymna- 
sialdirektor in  Gera. 

Baunscheidt,  Mechanikus  und  Guts- 
besitzer in  Endenich. 

Dr.  Becker,  ausw.  Seor.,  Professor  in 
Frankfurt  a.  M. 

von  Beokeratb,  Herrn.,  Commerzion- 
rath in  Crefeld. 

von  Bockerath,  Helnr.Leonh.,  Kauf- 
mann in  Crefeld. 

Graf  Beissel  ▼.  Gymnioh,  Richard, 
Königlicher  Kammerhorr  auf  Schloss 
Frenz. 

Bondermacher,  C.,  Notar  in  Boppard. 

Dr.  Benndorf,  Professor  in  Zürich. 

Berg  au,  Professor  in  Nürnberg. 

Dr.  Bergmann,  Professor  in  Bran- 
denburg. 

Dr.  Bernays,  Professor  u.  Oberbiblio- 
thekar ln  Bonn. 

tod  Bernuth,  Regierungs-Präsidentin 
Cöln. 

Bettingen,  Adrocatanwalt  in  Trier. 

* Bettin  gen,  König!.  Rendant  u.  Steuer- 
ompfänger  ln  St.  Wendel. 

ton  Beulwitz,  Carl,  HUttenbositzer 
in  Trier.  4 

König  1.  Bibliothek  in  Wiesbaden. 


Bigge,  Gymnasialdirector  in  Cöln. 

Dr.  Binsfeld,  Gymnasial  - Oberlehrer 
in  Düsseldorf. 

Dr.  Binz,  Profossor  in  Bonn. 

* Dr.  B i r 1 i n g e r,  Privat- Docent  in  Bonn. 

Biso  ho  ff,  Präsident  des  Handelsge- 
richts in  Aachen. 

Dr.  Bluhme,  Geh.  Justizrath  u.  Prof, 
ln  Bonn. 

Bluhme,  Oberborgrath  in  Bonn. 

Lic.  Blum,  Regier- u.  Sohulrath  in  Cöln. 

Booh.  Commerzienrath  u.  Fabrikbesitzer 
in  Mettlach. 

Bock,  Regier.-Referendar  in  Aachen. 

Dr.  Book,  Prof,  in  Freiburg  i.  Breisgau. 

Dr.  Bodel-Nyenhuls  in  Leiden. 

Dr.  Bodonheim,  Rentner  in  Bonn. 

Boeoking,  O.  A.,  Hüttenbesitzer  zu 
Abentheuerhütte  bei  ßirkenfold. 

Boecking,  K.  Ed.,  Hüttenbesitzer  zu 
Gräfonbachorhütte  bei  Kreuznach. 

Boeoking,  Rud. , Hüttenbesitzer  za 
Asbacherhütte  bei  Kirn. 

Boed  dinghaus,  W'ra.  sr.  , Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 

Iloehnoke,  Postdirector  in  Crefetd. 

ßooninger,  Theodor,  Stadtverordneter 
in  Duisburg.  . 

Dr.  Boettioher,  Professor  in  Berlin. 

Dr.  Bogen,  Gymn.-Dir.  in  Düren. 

Bono,  Gymnasialdirector  in  Mainz. 

Freiherr  von  Bongardt,  Erzkämmerer 
d.  Herzogthum»  Jülich  zu  Burg  Paf- 
fendorf  bei  Berghelm. 

Dr.  Boot,  Professor  in  Amsterdam. 

Dr.  Borret  in  Vogelonsang. 

Dr.  Bossler,  ausw.  Seor.,  Gymnasial- 
Director  in  Darmstadt. 

Dr.  Brambach,  Prof,  in  Freiburg  i.  Br. 

Dr.  Brandis,  Kabinetsseoretär  Ihrer 
Majestät  der  Königin,  in  Berlin. 

Dr.  Brassert,  Berghauptmann  in  Bonn. 

Dr.  Braun,  Reohtsanwalt  in  Berlin. 

Braun,  Ober-Ingen,  in  Pr.  Moresnet 

Freiherr  von  Bredow,  Rittmeister  im 
Königs-Huearen-Regimenl  in  Bonn. 

Bredt,  Oberbürgermeister  in  Barmen. 

Brendamour,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 
Instituts  in  Düsseldorf. 

B ro  io  her,  Präsident  d.  rhein.  Appella- 
tionsgerichtshofes in  Cöln. 

vom  Druck,  Emil,  Commerzienrath  ln 
Crefeld. 
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Tom  Bruck,  Moritz,  Rentner  und  Bei- 
geordneter in  Crefeld- 

Dr.  Brunn,  ausw.  Seor.,  Professor  in 
München. 

Dr.  BDoheler,  ausw.  Seor.,  Professor  in 
Greifswald. 

I)r.  von  Bunsen,  Rentnor  in  Berlin. 

B urgartz.'Reotor  des  Progymnasiums 
ln  Wipperfürth. 

Burkart,  Stadt-Baumeister  inCrefeld. 

Dr.  Bursian,  ausw.  Soor.,  Professor  in 
Jena. 

Buyx,  Geometer  in  Nieukerk. 

* Graf  vo  n Bylandt- Rheydt,  Uaupt- 
mann  a.  D.  und  Rittergutsbesitzer  in 
Bonn. 

Cahn,  Albert,  Baukier  in  Bonn. 

Calmon,  Regierungs  - Kanzlist  in 
Coblenz.  t 

Campbauten,  Excel  lenz,  Wirkl.  Geh. 
Rath,  k.  Staatsminister  a.  L).  in  Cöln. 

Camphausen,  August,  Commerzien- 
rath  in  Cöln. 

von  Carnap,  Rentner  in  Elberfeld. 

Cassel,  MUnzhändler  in  Cöln. 

* Cauer,  C,  Bildhauer  ln  Creuznaoh. 

* Cauer,  R.,  Bildhauer  in  Creuznach. 

Cetto,  Carl,  Gutsbesitzer  in  St. Wendel. 

Chrescinski,  Pastor  in  Clove- 

Dr.  Christ,  Carl,  in  Heidelberg. 

Dr-  Christ,  Professor  in  München. 

Das  Civil-Casino  in  Coblenz. 

de  Claer,  Alex.,  Lieutenant  a. D.  und 
Steuerempfänger  in  Bonn. 

de  CI a e r,  Eberhard,  Rentner  in  Bonn. 

Cla es  sen  - Sen  d en,  Oberpostcommls- 
sar  in  Aachen. 

CI  äsen,  Pfarrer  In  Königswinter. 

Clason,  Rentner  in  Bonn. 

Clav6  von  Bouhaben,  Gutsbesitzer 
in  Cöln. 

von  Cohausen,  Oberst  im  Ingenieur. 
Corps,  in  Borlin. 

Cohen,  Fritz,  BuohhKndler  in  Bonn. 

C onimer,  Bürgermeister  in  Seohtem. 

Dr.  Conrad»,  ausw.  Secr.,  Gymnasial- 
oberlehrer in  Essen. 

Dr.  Conze,  Professor  in  Wion. 

C o n t z e n,  Oberbürgermeister  in  Aachen. 

Dr.  Cornelius,  Professor  in  Münolien. 

Crom  er,  Rogier.-  u. Baurath  in  Aaohen. 

Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 

Culomann,  Senator  in  Hannover. 

von  Cuny,  Landger.-Assessor  ln  Bonn. 

Dr.  Curtius,  Professor  in  Berlin. 

Dapper,  Semlnardirector  in  Boppard. 

Dr.  Deboy,  Arzt  in  Aaohen. 

Delohmann,  Geh.  Comm.-Rath  in  Cöln- 


Frau  Deiohmann-Sohaaffhausen, 
Geh.  Commerzien-Räthin  in  Mehlemer- 
Aue. 

Dr.  Delius,  Professor  in  Bonn. 

De  Hub,  Landrath  in  Mayen. 

Derre,  Königl.  Architoct  in  Brüssel. 

Devens,  Polizei-Präsident  in  Cöln. 

Dieckhoff,  Baurath  in  Bonn. 

Freiherr  von  Diergardt,  Rentner  In 
Bonn. 

Dr.  Dieringor,  Domherr,  e^zbischöfl. 
goistl.  Rath  u.  Professor  in  Bonn. 

von  Diest,  Regierungs  - Präsident  in 
Danzig. 

Dlsch,  Carl,  in  Cöln. 

von  Ditfurth,  Oberst  u.  Commandant 
von  Coblonz  und  Ehrenbreitstein. 

* Doetscb,  Beigeordneter  in  Bonn. 

Dr.  Dognöo,  Eugen,  in  Lüttich. 

Dominicu8,  ausw.  Seor.,  Gymn.-Director 
in  Coblenz. 

D ree  sen,  Bürgermeister  in  Gielsdorf 
bei  Bonn. 

Dr.  Drewke,  Advocatanwalt  in  Cöln. 

Dr.  D ü n t z e r,  Professor  u.  Bibliothekar 
in  Cöln. 

Dr.  Duhr,  prakt  Arzt  ln  Coblenz. 

Dr.  Ebermaier,  Rcgicrungs-  u.  Me- 
dicinalrath  in  Düsseldorf. 

Dr.  Eckstein,  Rector  u.  Professor  in 
Leipzig. 

Dr.  Eichhoff,  Gymnasialdirootor  ln 
Duisburg. 

Eltester,  auswärt.  Seor.,  Arohivrath,  1* 
Staats- Archivar  ln  Coblenz. 

Dr.  Engels.  P.  H.,  Advocat  in  Utreoht. 

Dr.  Ennen,  ausw.  Secr.,  städtischer  Ar- 
ohivar  in  Cöln. 

Essel  len,  Uofrath  ln  Hamm. 

Essingh,  H.,  Kaufmann  ln  Cöln. 

Evans,  John,  in  Nash-Mills. 

Dr.  Fi  ekler,  Professor  u.  Director  d. 
Grossherz.  Antiquariums  in  Mannheim. 

Dr.  FIrmenich-Rlcharz,  Professor 
in  Cöln. 

Dr.  Fleokeisen,  Prof,  in  Dresden. 

Chassot  v.  Florencourt  in  Berlin. 

Dr.  Floss,  Professor  in  Bonn. 

Fonk,  Landrath  in  Rüdesheim. 

von  Fournier-Sarlovöze,  Adolph, 
Gutsbes.  auf  Haus  Cassel  b.  Rheinberg. 

Frank,  Gerlclitsasseasor  in  Bonn. 

Franks,  August,  Consorvator  am  Brl- 
tish-Museum  in  London. 

Dr.  Frenken,  Domcapitular  in  Cöln. 

Dr.  Freudenberg:  s.  Vortand, 

Dr.  Friedländer,  Professor  ln 
Königsberg  in  Pr. 
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Dr.  FriedlKnder,  Julius,  Direotor  d. 
König).  Münzkabinett  in  Berlin. 

Frings,  Eduard,  Fabrikant  u.  Gutsbe- 
sitzer in  Uerdingen. 

I)r.  Froohnor,  Conscrvateur  adjoint 
am  Louvre  in  Paris.  - 

Fuchs,  i’et  , Bildhauer  in  Cöln. 

Graf  v o n Für s te n b o r g,  Erhtruohsess 
auf  Schloss  Herdringen. 

Freih.  v.  Fürth,  Landgoriohts-Rath  in 
Bonn. 

* Dr.  Fulda,  Gymnas -Oberlehrer  in 
Cleve. 

Furmans,  J.  W.,  Kaufm.  in  Viersen. 

l)r.  Gaodochons,  Professor  in  Jena. 

Dr.  GalifTe,  ausvv.  Soor.,  Professor  in  Genf. 

von  Gansauge,  Execllenz,  General- 
Lieutenant  z.  D.  in  Berlin.  . 

Garthe,  Hugo,  Kaufmann  in  Cöln. 

Gebhard,  Commcrzicnrath  u.  Handels- 
gerichts-Präsident in  Elberfeld. 

Dr-  Gehring,  Privatdocent  in  Bonn. 

Goigor,  Polizei-Präs.  a.  D.,  in  Biebrioh. 

Oeorgi,  C.  LL,  Buchdruckereibesitzer 
in  Aachen. 

Goorgi,  W.,  Buohilruckereibesitzer  in 
Bonn. 

Dr.  Gerl  ach,  Ludwig,  prakt.  Arzt  in 
Mannheim. 

Gorson,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  M. 

Froih.  von  Geyr-Schweppenburg, 
Rittergutsbesitzer  in  Aachen. 

Gilly,  Bildhauer  ln  Berlin. 

Dr.  Goebel,  Gymn.-Director  in  Fulda. 

Goldsohmidt,  Lieutenant  Im  40. 
Infant.-Kegt.  in  Trier. 

Gottgetreu,  Regierungs-  u-  Baurath 
in  Cöln. 

‘Graeff,  Landrath  in  1’rilm. 

Grass,  Inhaber  eines  Glasmalerei-Insti- 
tuts in  Cöln. 

Greef,  F.  W.,  Fabrikant  in  Viersen. 

Dr.  Groen  vanPrinsterer  im  Haag. 

Dr.  Grotefend,  Archivrath u.  Ier Staats- 
Archivar  in  Hannovor. 

Dr.  Grüneberg,  Fabrikant  in  Kalk 
bei  Deutz. 

Guichard,  Kreisbaumeister  in  Prüm. 

Guillon,  ausw.  Secr-,  Notar  in  Roermond. 

Die  G y m nas  i a l b i blio  t hek  in  El- 
berfold. 

Haagen,  Reaisohul-Oberl.  in  Aachen. 

Haan,  Pfarrer  in  Saftig. 

Dr.  Haakh,  ausw.  Secr.,  Professor  und 
Inspcotor  des  Künigl.  Museums  vater- 
ländischer Alterthümer  in  Stuttgart. 

H a b o t s,  J.,  Präs.  d.  aroh.  Ges.  d.  Hrz. 
Limburg,  Kaplan  in  Bergh  b-  Mastrioht. 


Dr.  Hagemans  in  Brüssel. 

von  Hägens,  Appell. -Geriohtsr. i.  Cöln. 

Dr.  Halm,  Professor  und  Bihliotheks- 
Direotor  in  München. 

Hansen,  Deohant  u.  Pastor  in  Ottweiler. 

Dr.  Harlesa,  ausw.  Secr.,  Ier  Staats-Ar- 
chivar in  Düsseldorf. 

Hartmann,  Gouverneur  der  Prinzen 
von  Arenberg,  In  Bonn. 

Hart  wich,  Geb.  Oberbaurath  in  Cöln. 

Dr.  Hasskarl  in  Cleve. 

Dr.  Hassler,  Professor  u.  Landescon- 
servator  ln  Ulm. 

Haugli,  Appellationsgör. -Rath  in  Cöln. 

Uauptmann,  Rentner  in  Bonn.  • 

Dr.  Hegert,  Archivsecretär  in  Idstein. 

11  ei m e n d a hl,  Alexand.,  Fabrikinhaber 
in  Crefeld. 

Dr.  Heimsoeth,  Professor  in  Bonn. 

Dr.  H e i in  s o e t h,  Appellations-Gericbts- 
Präsidont  in  Cöln. 

von  Heinsberg,  Landrath  in  Weve- 
linghoven. 

Dr.  Helbig.  2.  Secret.  des  archäotog. 
Instituts  in  Rom. 

Hellner,  Juwelier  in  Kempen. 

H e n ry,  Buch-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 

Dr.  Honzen,  Professor,  K Socrotär  d. 
archäol.  Instituts  in  Rom. 

Herbert z,  Balthasar,  Gutsbesitzer  in 
Uerdingen. 

Herberts,  Guido,  Rittergutsbesitzer  in 
Uerdingen. 

Hermann,  Architekt  in  Kreuznach. 

Her  statt,  Eduard,  Rentnor  in  Cöln. 

Her  statt,  Job.  Dav.,  Commerzienrath 
in  Cöln. 

Dr.  Heuser,  Subrogens  und  Professor 
in  Cöln. 

Dr.  Heydemann  in  Berlin. 

Heydinger,  Pfarrer  in  Sohleid  weiter 
bei  Schweich. 

Freiherr  von  der  Heydt,  Excellenz, 
Geheimer  Staats-Minister  a.  D.  in  Berlin. 

von  der  Heydt,  Dan.,  Geheimer  Com- 
merzienrath in  Elberfeld. 

Dr.  Hilgers,  Direotor  der  Realschule 
in  Aachen. 

Dr.  Hilgers,  Professor  in  Bonn. 

Six  van  Hillegora  in  Amsterdam. 

Hochgürtel,  Buohhändler  in  Bonn. 

♦Freiherr  vo n II odenborg,  Regierungs- 
Rath  in  Cöln. 

Ho  es  oh,  Gustav,  Kaufmann  in  Düren. 

Ho  eso h,  Leopold,  Commerzienrath  in 
Düren. 

Hoffmeister,  Bürgermeister  in  Rem- 
scheid. 
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Froiherr  von  Hoiningen  genannt 
von  Huenc,  Borgmeister  in  Bonn. 

Dr.  Holtzmann,  Ilofrath  u.  Professor 
in  Heidelberg. 

Dr.  Holzor,  Domprobst  in  Trier. 

II oo ft  van  Iddekingo,  J.  B.  II.,  zu 
Patorwolde  (Prov.  Groningen). 

Horn,  Pfarrer  in  Cöln. 

Dr.  Hotho,  l’rofessor  u.  Director  am 
k.  Museum  in  Berlin. 

Dr.  Hübner,  ausw.  Secr.,  Prof,  in  Berlin. 

Dr.  Hliffor,  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Hultsoh,  l’rofessor  in  Dresden. 

Dr.  Humpert,  Gymnasial  - Oberlehrer 
in  Bonn. 

Hupertz,  Generaldireotor  dos  Me- 
ehcrnioher  Bergwerksvereins  in  Me- 
chernich. 

Huysscn,  1‘farrer  in  Kreuznaoh. 

Ingenlath,  Hotelbesitzer  in  Xanten. 

* Dr.  Jaff6,  Professor  in  Berlin. 

Dr.  Jansen,  Ed.,  Fabrikant  in  Dülken. 

Dr.  Janssen,  Prof,  in  Frankfurt  a.  M. 

Ibach,  Doinpfarrer  in  Limburg  a.  d. 
Lahn. 

* Jöris  sen,  Kaplan  in  Viersen. 

Joe  st,  August.  Kaufmann  in  Cöln. 

Joe  st,  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln. 

Joest,  Willi.,  Commerzionrath  in  Cöln. 

I s en  b e c k,  Julius.  Rentner  in  Wiesbaden. 

Dr.  Jumpertz,  Rector  der  höh.  Bür- 
gerschule in  Crefeld. 

Junk,  C..  Arohitect  d.  König).  Preuss. 
Gesandtschaft  in  Paris. 

Junker,  Regicrungs-  und  Baurath  in 
Coblenz. 

Käntzclcr,  Stadt-Archivar  in  Aachen. 

Dr.  Kamp,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

Dr.  Kampechulto,  Professor  in  Bonn. 

Karcher,  ausw.  Secr.,  Fabrikbesitzer 
in  Saarbrücken. 

Karthaus,  Carl,  Commcrzlenrath  in 
Barmen. 

Kaufmann.  Oberbürgermeister,  Mit- 
glied des  Herrenhauses,  in  Bonn. 

K au  fm  ann-  Asser,  Jacob,  Kaufmann 
u.  Gutsbesitzer  in  Cöln. 

Dr.  Kayser,  Seminar-Director  in  Büren. 

Dr.  Kayser,  Professor  in  Heidelberg. 

#Dr.  K o k u I 6,  Professor  in  Poppelsdorf. 

Dr.  Kessel,  Pfarrer  in  Alfter. 

Dr.  Kiessling.  Prof,  in  Hamburg. 

Dr.  Kirch,  Landgor-Assessor  u.  Bür- 
germeister in  Viorson. 

Dr.  Klein.  Jos.,  Privatdocent  in  Bonn. 

Dr.  Klein.  J.  J-,  Gymn.-Director  in  Bonn. 

Klein,  ausw.  Secr.,  Prof,  in  Mainz. 

Dr.  K 1 ott  e,  Prof.  u.  Bibliothekar  in  Bonn. 


Klostermann,  Oherborgrath  in  Bonn. 

* Knnll,  Joseph,  Buckdruokoreibesitzor 
in  Düren. 

Dr.  Koechly,  ausw.  Socr.,  Professor  in 
Heidelberg. 

K o eilig,  Bürgermeister,  Vorsitzender  d. 
Vorstandes  d.  Stadt  Cleve  zum  Sam- 
meln von  Alterthümorn. 

Koenigs,  Comraorzionrath  in  Cöln. 

Dr.  Koenigsfeld,  Sanitätsiath  u.  Kreis- 
physikus  in  Düren. 

I>r.  K ortegarn,  Institutsdir.  in  Bonn. 

Kraemor.  Hüttenbesitzer  in  Ingbert  b. 
Saarbrücken. 

Kraomer,  Commerzienratk  u.  Hütten- 
besitzer in  Quint  bei  Trior. 

Dr.  K rafft,  Cönsislorialrath  u.  Professor 
in  Bonn. 

K rafft,  Goh.  Cabinetsrath  in  Wies- 
baden. 

Kramarczik,  Gymnasial  - Director  In 
Heiligenstadt. 

Dr.  Kraus,  Ausw.  Secr.  in  Pfalzel. 

Sr.  Bisohüfl.  Gnaden  Herr  Krementz, 
Bischof  von  Ermland. 

Kreutzer,  Pfarrer  in  Aachen. 

Krüger,  Königlich.  Landbaumeister  in 
Cöslin. 

Kriigor,  Regicrungs-  und  Baurath  in 
Düsseldorf. 

Krupp,  Geh.  Cominerzienrath  in  Essen. 

von  Kühl wetter,  kön.  Staatsminister 
a.  D..  Regier.-Präsident  in  Düsseldorf. 

Lab  arte,  Jules,  in  Paris. 

Dr.  Ladner,  ausw.  Secr.  in  Trier. 

Dr.  Lamby,  Arzt  in  Eupen. 

Landau,  Heinr.,  Kaufmann  u.  Gruben- 
besitzer in  Coblenz. 

Dr.  Landfermann,  Geh.  Regier.*  u. 
Prov. -Schulrath  in  Coblenz. 

Freiherr  von  L a n d sb  e r g- Stei n f u rt, 
Engelbert,  (iutsbes.  in  Drensteinfurt. 

Dr.  Lange,  L ausw.  Secr.,  Professor  in 
Giessen. 

Langen,  J.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Dr.  Langensiepon,  Oberl.  u.  Conreo- 
tor  in  Siegen. 

Comto  de  Lasteyrie,  roembre  de 
l’Institut  in  Paris, 

Freiherr  Dr.  d e 1 a V aletteSt.  George, 
Professor  in  Bonn. 

Dr.  Loomans,  Dir.  d.  Reichsmuseums 
d.  Alterthümer  in  Leiden. 

Dr.  Lohne,  Hofrath  in  Sigmaringen. 

Leiden,  Damian,  Commerzienr.  in  Cöln. 

Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  niederl. 
Consul  in  Cöln. 

Lempertz,  M.,  Buchhändler  in  Bonn. 
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Lempertz,  H.,  Buchhändler  in  Cöln. 

▼ an  Lennep  in  Zeist. 

Dr.  Lentzen,  l’farrer  in  Oekhoven. 

Dr.  Leo,  pract.  Arzt  in  Bonn. 

Dr.  Leonardy,  J.,  in  Trier. 

Lesegesellschaft,  katholische,  in 
Coblenz. 

Dr.  von  Leutseh,  Prof,  in  Göttingen 

von  der  Leyen,  Geh.  Coramerzien- 
rath  in  Crefeld. 

von  der  Leyen,  Emil,  in  Crefeld. 

Dr.  Liebau,  Rector  In  M.-Gladbach. 

Liebenow,  Geh.  Revisor  in  Berlin. 

Dr.  Lindonschmit,  Consorvator  des 
röm.-germ.  Centralmuseums  in  .Mainz. 

Dr.  Lisch  ke,  Geh.  Kegierungsrath  und 
Oberbürgermeister  in  Elberfeld. 

Graf  von  Lo8  auf  Schloss  Wissen  bei 
Geldern. 

Dr.  Loersch.  I’rivatdocent  in  Bonn. 

Loosohigk,  Rentner  in  Bonn. 

Dr.  Loh  d e,  Professor  in  Berlin. 

#deLongp6rier,  membre  de  l’Institut 
in  Paris. 

Dr.  Luoas,  Geh.  Regierung»-  u.  I'rov.. 
Schulrath  in  Coblenz. 

Ludwig,  Bankdirector  in  Darmstadt. 

Dr.  Liibke,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Stuttgart. 

Dr.  Mähly,  Professor  in  Basel. 

Freiherr  von  Märken-Geratb,  Kam- 
merherr in  Düsseldorf. 

Märten»,  Bauinspector  in  Aachen. 

Marcus,  Buchhändler  in  Bonn. 

Dr.  Marmor  ln  Constanz. 

von  Marrees,  Kammerpräsident  in 
Coblenz. 

Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  Konrad  Mar- 
tin, Bischof  von  Paderborn. 

Dr.  M e h 1 e r,  Gymnasialdiroctor  in  Snoek 
ln  Holland. 

Dr.  Mendelssohn,  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Menn,  ausw.  Seor.,  Gymnasialdirec- 
tor  in  Neuss. 

Merke  ns,  Franz,  Kaufmann  in  Cöln. 

Merlo,  Rentner  in  Cöln. 

Mersman,  Landrath  in  Saarburg. 

Mevision,  Geh.  Commerzlenrath,  Prä- 
sident der  rheinischen  Eisenbahn-Ge- 
sellschaft ln  Cöln. 

Michels,  Kaufmann  und  Ritterguts- 
besitzer in  Cöln. 

Milani,  Kaufmann  in  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Milz,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Frhr.  von  Mirbach,  Reg.-Präsident 
a.  D.  in  Bonn. 

Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 

Dr.  Moll,  Professor  in  Amsterdam. 


Dr.  Mommsen,  Professor  in  Berlin 
von  Monschaw,  Notar  in  Bonn. 

Dr.  M ontigny,  Gymnasial!,  in  Coblenz. 
Dr.  Mooren,  ausw.  Secr.,  Pfarrer,  Prä- 
sident d.  hist.  Vereins  f.  d.  Niederrhein 
in  Wachtendonk. 

Morsbach,  Institutsdirector  in  Bonn- 
Dr.  M o s 1 o r,  Prof,  am  Seminar  in  Trier. 
Movius,  Director  d.  Schaaffh.  Bank- 
vereins in  Cöln. 

MUlhens,  P.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Müller,  Heinr.  Ludw.,  Kaufmann  und 
Hotelbesitzer  in  Boppard. 

Dr.  Müller,  Hermann,  in  Heidelberg. 
Dr.  Müll  er,  Joseph,  in  Königsberg  i.  Pr. 
Müller,  Vicar  in  Gladbach  b.  Düren- 
von  Müller,  Rittergutsbes-  zu  Burg- 
Metternich. 

Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  J.  G.  Müller, 
Bischof  von  Münster. 

*K.  K.M  iinz-u.  Antiken-Cabinetin Wien. 
Das  Mu66e  royal  d'Anliquit6s,  d’Ar- 
mures  et  d’Artillerie  in  Brüssel. 

*von  Musiel,  Laurent,  Gutsbesitzer  zu 
Schloss  Thorn,  bei  Saarburg. 

Graf  Nellesson  in  Aachen. 

Dr.  Nols,  Kreisphysicus  in  Bitburg. 

* N e u,  Ober-Pfarrer  in  Bonn. 

von  Noufville,  Gutsbesitzer  in  Bonn, 
von  Neufville,  Rittergutsbesitzer  in 
Miel,  Kreis  Rheinbach. 

Neu  mann,  Kreis-Baumeister  in  Bonn. 
Niok,  Pfarrer  in  Salzig- 
Dr.  Nioolovius,  Professor  in  Bonn. 
Niessen,  ConserTator  des  Museums 
Wallraf-Richartz  in  Cöln. 

Dr.  Nissen,  H.,  Professor  in  Marburg. 
Nobiling,  Geh.  Baurath  u.  Strombau- 
director  in  Coblenz. 

Dr.  Nöggerath:  s.  Vorstand. 

Freiherr  von  Nordock,  Rittergutsbes. 
auf  Hemmerich. 

Obort ii sehen.  Bürgermeister  in  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr. 

Dr.  O^dtmann,  Inhaber  eines  Glas- 
malerei-Instituts in  Linnich. 
Ondereyck,  Oberbiirgerm.  in  Crefeld. 
Oppenheim,  Dagobert,  Geh.  Regie- 
rungs-Rath, Director  d.  Cöln-Mindsner 
Eisenbahn-Gesellschaft  in  Cöln. 

* Freiherr  von  Oppenheim,  Abraham, 
Geheim.  Commerz.-Rath  in  Cöln. 

Oppenheim,  Albert.  Königl.  Sächs- 
General-Consul  in  Cöln. 

* Freiherr  vonOpponhelm,  Eduard,  k. 
k.  General-Consul  ln  Cöln. 

Osteroth,  F.  W.f  Fabrikbesitzer  und 
Beigeordneter  ln  Barmen. 
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Osterwald,  Wilh.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Otte,  Pastor  in  Fröhden  b.  Jüterbogk. 

Dr.  Overbeck,  zubw.  Secr.,  Professor  in 
Leipzig. 

ton  l’apen,  Prem  J.ieut.  im  5.  Ulanen 
Regiment  in  Düsseldorf. 

Dr.  Pauly,  Rector  in  Montjoie. 

de  P a u w,  Napoleon,  Substitut  du  I’ro- 
cureur  in  Brügge. 

Pfeiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 

Peill,  Rentner  in  Römlinghoven  bei 
Königswintcr. 

Peill,  R.,  Kaufmann  in  Cöln- 

Pepvs,  Director  d Gasanstalt  in  Cöln. 

Peters,  ausw.  Secr.,  Baum,  in  Wetzlar. 

Dr.  von  Peucker,  Excellenz,  General 
der  Infanterie  in  Berlin. 

Dr.  Piper,  ausw.  Secr.,  Prof,  in  Berlin. 

Dr.  Plrlnger,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Kremsmünster. 

* Dr.  Pitsohke,  Rentner  in  Bonn. 

Plassmann,  Ehrenamtmann  u.  Guts- 
besitzer in  Allehof  bei  Balve. 

* Pleyte,  W.,  nusw.  Sccr.jConservator  am 
Reichs  - Museum  der  Alterthümer  in 
Leiden. 

Dr.  Pütt,  Professor,  Pfarrer  in  Dossen- 
heim bei  Heidelberg. 

Poeosgen,  Alb.,  Fabrik,  in  Düsseldorf. 

von  Pommer-Esche,  Excell.,  Wirk). 
Geh.  Rath,  Oborpräsident  der  Rhein- 
Provinz,  in  Coblenz. 

von  l’omraer-Esohe,  Landrath  in 
Moers. 

von  Pranghe,  Bürgerm,  in  Aachen. 

Prayon  de  Pauw,  Alfons,  Consul  des 
norddeutschen  Bundes  in  Gent. 

Preyer,  P.  J.,  Commerzienr.  in  Viersen. 

Dr.  Prieger,  Rentner  in  Bonn. 

Prinzen,  Handelsgerichts-Präsident  in 
M. -Gladbach. 

Dr.  Probst,  Gymnasialdirector  in  Essen. 

Freiherr  Dr.  von  Proff-Irnioh,  Land- 
gerichtsrath in  Bonn. 

Pütz,  Professor  ln  Cöln. 

Quack.  Advokat -Anwalt  in  M.-Glad- 
bach. 

Sr.  Durchlaucht  Prinz  Edmund  R a d- 
ziwill,  Weltpriester  in  Berlin. 

Dr.  Kanters,  Pfarrer  in  Nalbach  bei 
Dillingen. 

Dr.  Rapp,  Rentner  in  Bonn. 

Raaohdorff,  Königl.  ßaurath  u.  Stadt- 
baumeister in  Cöln. 

von  Rath,  Rittergutsbesitzer  u.  Präsld. 
d.  landw.  Vereins  für  Rholnpreutsen, 
in  Lauersfort  bei  Crefeld. 

vom  Rath,  Carl,  Kaufmann  ln  Cöln. 


v oro  R atli,  Thcod., Rentner  in  Duisburg. 

Rauschen!)  usch  , L.  W. , Rechts- 
Anwalt  in  Hamm. 

Rautenstrauch,  Valentin,  Kaufmann 
in  Trier. 

Meester  de  Ravenstein,  Ministor-Re- 
sident d.  Königs  d.  Belgier  zu  Schloss 
Ravenstein. 

von  Recklinghausen,  W.,  Bankier 
in  Cöln. 

Dr.  Roiffersoheid,  Prof,  in  Breslau. 

Dr.  Rein,  ausw.  Secr.,  Director  a.  D.  in 
Crefeld. 

Dr.  Reinkens,  Pfarrer  in  Bonn. 

Dr.  Reinkens,  Professor  in  Breslau. 

Dr.  Reisacker,  Gymnasialdirector  in 
Breslau. 

R e m a o 1 y,  Professor  in  Bonn. 

Remy,  Hermann,  Hüttenbesitzer  zu 
Alfer  Eisenwerk  bei  Alf. 

Rennen,  Landrath  a.  D.  und  Director 
d.  Rhein.  Eisenb.. Gesellschaft  in  Cöln. 

Dr.  von  Reumont,  Geh.  Legations- 
rath, Ministerresident  z.  D.  in  Bonn. 

Dr.  Rio  harz,  Geheim.  Sanitätsrath  in 
Endenicb. 

Richrath,  Pfarrer  in  Rommerskirohen 
bei  Neuss. 

Dr.  d u Rieu,  Secretär  d.Soc.  f.  Nieder!. 
Litteratur  in  Leiden. 

Frhr.  v.  Rigal  -Grünland,  Com- 
mendator  d.  St.  Johannitcr-Ordons  ln 
Godesberg. 

Dr.  Rittor:  «.Vorstand. 

Robert,  Intendant  göneral  du  ministöre 
de  la  guerre  in  Paris. 

Graf  de  Robtano,  Maurice,  Senator 
in  Brüssel. 

Roche,  Regierungs-  und  Sobulrath  in 
Erfurt. 

Dr.  Rossel,  ausw.  Secr.,  Staats-Arohivar 
in  Idstein. 

Rottels,  H.  J.,  Notar  in  Düren. 

Rottländer,  Bürgerm,  in  M. -Gladbach. 

Dr.  Roulez,  ausw.  Secr.,  Prof,  in  Gent. 

Dr.  Rovers,  Professor  in  Utrooht. 

Rummel,  Ehren-Domhorr  u.  Dechant  in 
Kreuznach. 

Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 

Dr.  Saal,  Professor  ln  Cöln. 

* Baron  de  Salis.  in  Metz. 

Se.  Durchlaucht  Fürst  zu  Salm-Salm 
in  Anholt. 

Salzonberg,  Geh.  Ober-  Baurath  in 
Berlin. 

von  Sandt,  Landrath  in  Bonn. 

Dr.  Sauppe,  Hofrath  u.  Professor  in 
Göttingen. 
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Dr.  Savelsberg,  ausw.  Secr,,  Gymnarial- 
Oberlohrer  in  Aachen. 

Sr.  Durchlaucht  Alex.  Fürst  zu  Sayn- 
Witt  g e n s te  l n - H o h en  s t e 5 n , auf 
Schloss  Wittgenbtein. 

Dr.  S c h a a f f h ausc n,  Geh.  Medicinal- 
Kath  u.  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Schaefer,  Professor  in  Bonn. 

Sohacfcr,  Gräfl.  Renessescher  Rentm. 
in  Bonn. 

Dr.  Schalk,  Secretär  des  Alterthums- 
vereina  in  Wiesbaden. 

Dr.  Schauenburg,  Director  d.  Real- 
schule in  Crefeld. 

von  Schaumburg,  Obei»t  a.  D.  ln 
Düsseldorf. 

S c h eb  en,  Wilhelm,  in  Cöln. 

Scheden,  Pfarrer  in  Brühl. 

Scheele,  Postdireetor  in  Cöln. 

Dr.  Scheers,  ausw.  Secr.,  in  Nymegen.- 

Scheibler,  Leopold,  Commerzienrath 
in  Aachon. 

S c h e p p e.  Oberst-Lieutenant  u.  Bezirks- 
Commandeur  in  Boohum. 

Sohl  ekler,  Ferdin.,  in  Paria. 

Schilling,  A dvocatan walt  in  Elberfeld. 

Schillings-Englerth,  Bürgermeister 
ln  Gürzenich. 

Schimmelbusch,  Hüttendireolor  in 
Hochdahl  bei  Erkrath. 

Sohleicher,  Carl,  Commerzienrath 
in  Düren. 

Schliepor,  Comraerzienr.  in  Elberfeld. 

Dr.  Sehlottmann.  Prof,  in  Halle  a.  S. 

Dr.  Schlünkes.  Probst  an  dem  Colle- 
giatotift  in  Aachon. 

Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn« 

Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 

Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 

Dr.  Schmidt,  ausw.  Secr.,  Arzt  in  Mün- 
stermaifcld. 

Schmidt,  Oberbaurath  u*  Prof,  in  Wien. 

Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 

Schmitz,  Pet.  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 

Dr.  Schmitz,  ausw.  Secr.,  Gymnasial- 
Director  in  Cöln. 

Schmitz,  Bürgermeister  in  Kyllburg. 

Dr.  Schmitz,  Arzt  ln  Viersen. 

Dr.  Schmitz,  Dechant  u.  Sohulinspeo* 
tör  in  Zell. 

Dr.  Schneider,  ausw.  Secr.,  Professor 
in  Düsseldorf. 

Dr.  Schneider,  Gymnas. -Oberlehrer 
in  Cöln. 

S ch  o e 1 1 e r,  Riohard,  Bergwerksbesitzer 
in  Düren. 

Schocmann,  Stadtbibliothekar  und 
erster  Beigeordneter  ln  Trier. 


Dr.  Schoen,  Gymnasial  - Director  in 
Aachen. 

Prinz  Sohönaioh-Carolath,  Berg- 
hauptmann in  Dortmund. 

Soholl,  Gutsbesitzor  zu  Theresien- 
Grube. 

Schorn,  Baumeister  in  Heppens. 

Dr.  Schreiber,  Professor  in  Freiburg 
im  Breisgau. 

Dr.  Sehroeder,  Professor  ln  Bonn. 

Schroers,  Daniel,  Beigeordneter  und 
Fabrikbesitzer  ln  Crefeld. 

Dr.  Schubart,  Bihliothekar  in  Cassel. 

* Dr.  Schubert,  Academ.  Lehrer  und 
Baumeister  in  Bonn. 

* Sohwartze,  Eduard  Wilhelm,  jr., 
Kaufmann  in  Ehrenbreitstein. 

Sc  h w i ck e rat h , C.  J..  Kaufmann  in 
Ehrenbreitstein. 

S e b a 1 d t,  Regierungspräs.  a.  D.,  inTrier. 

von  Seydlitz,  Genoralmajor  z.  D-,  in 
Bonn. 

Seydlitz,  Commerzienrath  u.  Bankier 
, in  Cöln. 

Seyffardt,  Commerzien rath  in  Crefeld. 

Soyffarth,  Regier.-Baurath  in  Trier. 

Dr.  Simons,  Excellenz,  Staatsminister 
a.  D.,  in  Elberfeld. 

Dr.  Slmrook,  Professor  ln  Bonn. 

Dr.  Baron  SloetvandeBeele,  L. 
A.  J.  W„  Mitglied  der  Königl.  Acad. 
der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 
Leiden. 

von  Spankeren,  Reg.- Präsident a.  D., 
in  Bonn. 

Freiherr  v.  Spies-Bii Mosheim,  Ed., 
Königl.  Kammerherr  u.  Bürgermeister 
auf  Haus  Hall. 

Spitz,  Hauptmann  im  69.  Infanterie- 
Regiment  in  Trier- 

Sprenger,  Landrath  in  Bitburg. 

Dr.  Springer,  Professor  in  Bonn. 

Die  Stadt-Bibliothek  zu  Frankfurt 
am  Main. 

Dr.  S t a e 1 i n,  Oberbibliothek,  in  Stuttgart. 

Dr.  Stahl,  Gymnasial  ■ Oberlehrer  in 
Cöln. 

* St  ahlkneo  ht,  H.,  Rentner  in  Bonn. 

Dr.  Stark,  ausw.  Seor.,  Hofrath  u.  Prof. 

in  Heidelberg. 

Statz,  Baurath  und  Diöcesan-Arehi- 
tect  in  Cöln. 

Steinbaoh,  Fabrikant  in  Malmedy. 

Stengel,  Bataillonschef  a.  D.  in  Wetzlar. 

Stier.  Hauptmann  z.  D.  in  Breslau. 

Dr.  Stier,  Ober-Stabs-  und  Garnison- 
Arzt  in  Breslau. 

Die  Stifts-Bibliothek  in  Oehringen. 
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Stinnes,  Gustav,  Kaufmann  io  Mfll- 
heim  a.  d.  Ruhr. 

Graf).  Stollbergsohe  Bibliothek 
in  Wernigerode. 

Krul  van  Stompwijk  in  Nymcgen. 

Graf  van  dor  Straeten-Ponthoz. 
Ober-Hofmarschall  Sr.  Majestät  des 
Königs  in  Brüssel. 

Dr.  Straub,  ausw.  Secr.,  Prof.  d.  Arohäol. 
am  Diöccsan-Priesterseminar  in  Strass- 
burg. 

Strledde,  Carl  Gottlieb,  Techniker  in 
Coblenz. 

•von  S t r ub  b erg,  Goneral-Major  und 
Brigade-Commandeur  in  Coblenz. 

Stumm,  Carl,  Hüttenb.  in  Neunkirchen. 

Stumpf,  Gymn.-Oberlohrer  in  Coblenz. 

Stupp.  Geh.  Regier.-Rath,  Oberbürger- 
meister a.  I*.,  in  Cöln. 

Suermondt,  Rentner  in  Aachen. 

Dr.  von  Sybel,  Professor  in  Bonn. 

Syr6e,  Bürgermeister  in  Boppard. 

Tesch  emacher,  Adv.-Anwalt  in  Trier. 

Dr.  Thiele,  Director  d.  Realschule  u. 
d.  Progyranasiums  in  Barmen. 

T hissen,  Domcapitular  in  Limburg  a. 
d.  Lahn. 

T ho  mann,  Kreisbaumeister  in  Bonn. 

Trinkaus,  Commorzienrath  u.  Ritter- 
gutsbesitzer in  Düsseldorf. 

Trip,  Bürgermeister  in  Lennep. 

Dr.  Unger,  Prof.  u.  Bibllotheksccretär 
in  Göttingen. 

Dr.  Ungerman n,  Gymnasiallehrer  in 
Coblenz. 

Die  Universit.-Bibliothek  in  Basel. 

Die  Universitäts-Bibliothek  in 
Göttingen. 

Die  Universitäts-Bibliothek  in 
Königsberg  i.  Pr. 

DieU  ni  ve  rsität  s-Bibliothe  k in  Lüt- 
tich. 

Dr.  Usener,  Professor  in  Bonn. 

Dr.  Vahlen,  Professor  in  Wien. 

Vahrenhorst,  Pfarrer  in  Booholt  bei 
Cleve. 

Varenbergh,  Emil,  Secret.  des 
Messag.des  soieno.  historiques  in  Gent. 

Dr.  Veit,  Professor  u.  Geh.  Medicinal- 
Rath  in  Bonn. 

Der  Verein,  antiquarisoh-historisehe,  in 
Kreuznach. 

Dr.  Vermeulen,  ausw.  Secr.,  Univers.-  u. 
Provinz. -Arohivar  in  Utrecht. 

Viehoff,  Professor  u.  Director  d.  Real- 
und  Gewerbeschule  in  Trier. 

* V i 1 1 e r o i,  Ernest,  Fabrikant  in  Waller- 
fangen. 


Graf  von  Villers.  Regier.- Vicepräsid. 
in  Coblenz. 

Dr.  Vl8Cher,  ausw.  Secr.,  Prof,  ln  Basel. 

Voigtei,  Bauinspoctor  und  Dombau- 
meister in  Cöln. 

Voigtländer,  BuclihdI.  in  Kreuznach. 

Dr-  Wage  ne  r,  Professor  in  Gont. 

Wagner,  Notar  in  Mülheim  a/R. 

Dr.  de  Wal,  Professor  in  Leiden. 

Wa  1 d t h a u s e n,  .1  ul.,  K aufm  in  Essen. 

Wa  n d e sl  e b e n,  Friedrich,  zu  Strom- 
berger Xeuhiitte  bei  Bingerbrück. 

Dr.  Watterich,  ausw.  Secr.,  Stadtpfarrer 
in  Andernach. 

Weber,  Advocat-Anwalt  in  Aachen. 

Weber,  Buchhändler  in  Bonn. 

Weber,  Pastor  in  Quedlinburg. 

Dr.  aus'm  Weerth:  s.  Vorstand. 

de  Weerth,  Aug.,  Rentn.  in  Elberfeld. 

Dr.  Wegelor,  Geh.  Medicinalrath  in 
Coblenz. 

Freiherr  von  Woi o h s-  R ös b e r g,  Rit- 
tergutsbesitzer u.  Mitglied  des  Herren- 
hauses, auf  Schloss  Rösberg  b.  Sechtem. 

Woidenbach,  Hofrath  in  Wiesbaden. 

Weidenfeld,  Rittergutsbesitzer  auf 
Birkhof  bei  Neuss. 

Welss,  Professor,  Director  d.  k.  Kupfer- 
stichkabinots  in  Berlin. 

We  ndelstadt,  Victor,  Commorzienrath 
io  Cöln. 

Werner,  Gymnasialoberlehrerin  Bonn. 

v.  Werner,  Kabinetsrath  in  Düsseldorf. 

Werners,  Bürgermeister  in  Düren. 

Dr.  Westerh  off  in  Warfum. 

Wester  mann,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

Dr.  Wevor,  Appoll.-Gorichts-Vieepräs. 
in  Hamm.' 

Whaites.  J.  Esq.,  Rentn.  in  Bonn. 

Dr.  Wie8eler,  ausw.  Soor-,  Professor  in 
Göttingen. 

Wiethase,  Königlichor  Baumeister  in 
Cöln. 

Dr.  Wllins,  ausw.  Secr.,  Gymnasial-Obor- 
lohrer  in  Duisburg. 

Dr.  Witten  ha us,  Rector  der  hohem 
Bürgerschule  in  Rheydt. 

Witt  ho  ff,  Fabrikant  u.  Bürgermeister 
in  Bornheim  bei  Bonn. 

Wo  h 1 o r s,  Geh. Oberfinanzrath  u.  Prov.- 
Steuerdireotor  in  Cöln. 

Wolf,  Caplan  in  Caloar. 

Dr.  Wolff,  H.,  Geheim.  Sanitätsrath  in 
Bonn. 

Dr-  Wolff,  S.,  Arzt  in  Bonn. 

Wo  1 ff,  Commerzienrath  in  M. -Gladbach. 

Dr.  Wolters,  Superintendent  in  Bonn. 

Dr.  Woltmann,  Prof,  in  Carlaruhe. 
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Wright,  Oberst  - Lieutenant  und  Re- 
giments - Commandeur  in  Frankfurt 
a.  M. 

Wuerst:  s.  Vorstand. 

Wüsten,  Gutsbesitzer  in  Wüstenrode  b. 
Stolberg. 

Dr.  Wulfert,  Gymnasial  - Direetor  in 
Kreuznach. 

Wurz  er,  Friedensrichter  in  Bitburg. 


W'urzer,  Notar  in  Siegburg. 

Dr.  Zartmau n,  Sanitätsrath  in  Bonn. 
Zervas,  Joseph,  Kaufmann  in  Cöln. 
Zimmermann,  ausw.  Secr.,  Notar  in  Man* 
derseheid. 

von  Zucoalmaglio,  Notar  in  Gre- 
venbroich. 

Dr.  Zündel,  Professor  in  Bern. 
Zumloh,  Kentnor  in  Münster. 


Aasserordentliohe  Mitglieder. 


Dr.  Arendt  in  Dietingen. 

Dr.  Ars  ine  de  N o u 8,  Advooatanwalt 
in  Malmedy. 

Correns  in  München. 

Engelmann,  Baumeister  in  K reuznaoh. 
Felten,  Baumeister  in  Cöln. 

Dr.  Förster,  Professor  in  Aachen. 
Gen  gier,  Domcapltular  und  General- 
Vicar  des  Bistb.  Namur,  in  Namur. 
Grebei,  Friedensrichter  in  St.  Goar. 
Ueider,  k.  k.  Seotionsrath  in  Wien. 
Lansensin  Brügge. 

Luoas,  Charles,  Architect,  Sous  - In- 


speoteur  des  travaux  de  la  rille  in 
Paris. 

M i c h e 1 a n t,  Bibliothecaire  au  dept  du 
Manuscrits  d.  l’Bihliot.  Imper.  in  Paris. 
Paulus,  Topograph  in  Stuttgart. 

Pick,  Referendar  in  Bonn. 

Schlad,  Wilb.,  Buchbindermeister  und 
Bürger  in  Boppard. 

Dr.  Seibertz,  Kreisgeriohts-Rath  in 
Arnsberg. 

Sohmidt,  Major  a.  D.  in  Kreuznach. 
Weiter,  Pfarrer  ln  Hürtgen. 


Verzeichnis» 

sämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


Aachen:  v Bardeleben.  Bischof!.  Bock 
Clässen- Senden.  Contzen.  Cremer 
Debey.  Förster.  Ooorgi.  t.  Geyr 
Sohweppenburg.  Haagcn.  Hilgers 
Käntzeler.  Kreutzer.  Märtens.  Milz 
Graf  Ncllessen.  ▼.  Pranghe.  Savels 
berg.  Scheibler.  Schlünkes.  Schoen 
Sfirmondt.  Weber. 
Abentheuerhütte:  Boecking. 
Alfer-Eisenwerk:  Remy. 

Alfter:  Kessel. 

Allohof:  Plassmann. 

Amsterdam:  Boot.  Tan  Hillegom. 

Moll. 

Andernach:  Watterich. 

An  holt:  Acbterfeldt  Fürst  zu  Salm. 
Arnsberg:  Seibertz. 

Asbaoher  Hütte:  Boecking. 

Barmen:  Bredt  Kartbaus.  Osterroth. 
Thiele. 

Basel:  Mäbly.  Universitätsbibliothek. 
Vischer. 


Bergh:  Habels. 

Berlin:  Aobenbaoh.  Adler.  Boot- 

ticher.  ßrandis.  Braun,  v.  Bunsen. 
von  Cohattsen.  Curtius.  v.  Floren- 
court. Friedländor.  von  Gansauge. 
Gilly.  Heydemann.  v.  d.  Heydt. 
Hotho.  Hiibner.  Jafife.  Liebenow. 
Lohde.  Mommsen.  ▼.  Mühler.  ▼. 
Olfers.  ▼.  Peucker.  Pinder.  Piper. 
Prinz  Radziwill.  Salzenberg.  Weise. 
Bern:  Zündel. 

Biebrich:  Geiger. 

Bielefeld:  Westermann. 

Birkhof:  Weidenfeld. 

B i t b u r g : Nels.  Sprenger.  Wurzer. 

Bocholt:  Vahrenhorst. 

Bochum:  Soheppe. 

Bonn:  Acbterfeldt  Bauerband.  Bor- 
nays. Binz.  Birlinger.  Bluhme. 
Biuhme-  Boecking.  Bodenheim.  Bras- 
sert.  v.  Bredow.  Graf  v.  Bylandt  Cahn. 
De  Claer,  Al.  De  Claer,  Eb.  Clason. 
Cohen,  v.  Cuny.  r.  Dechen.  Delius. 
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Dieckhoff.  y.  Diergardt.  Dieringer. 
Doetsoh.  Floss.  Franck.  Fröndenberg. 
▼.  Fürth.  Gehring.  Georgi.  Hartmann. 
Hauptmann-  Heimsoeth.  Henry.  Hil- 
gers.  Hochgürtel.  Ton  Hoiningen. 
Hüffer.  Humpert.  Kampschulte.  Kauf- 
mann. Klein,  Jos.  Klein,  J.  J.  Klette. 
Klostermann.  Kortegarn.  Krafft.  de  la 
Valette  St.  George.  Lempertz.  Leo. 
Loersch.  Loeschigk.  Marcus.  Mendels- 
sohn- y.  Mirbach.  ▼.  Monschaw. 
Morsbach.  Neu.  y.  Neufrille.  Neu- 
mann. NiooloYius.  Nöggerath.  Pick. 
Pitsobke.  Prleger.  y.  Proff-Imich. 
Rapp.  Relnkens.  Remacly.  y.  Reumont. 
Ritter,  y.  Sandt.  Schaaffhausen.  Schae- 
fer.  Schaefer.  Schmelz.  Schmithals- 
Schmitz.  Schroeder.  Schubert,  y. 
Seydlltz.  Sirorock-  y.  Spankeren.  Sprin- 
ger. Stahlknecht,  v.  Sybel.  Tbomann. 
Usener.  Veit.  Weber.  Werner.  Whai- 
tes.  Wolff,  H.  Wolff,  S.  Wolters- 
Würst.  Zartmann. 

Bo  p p a r d : Bendermacher.  Dapper. 

Müller.  Schad.  Syr6e. 

Bornheim:  Witthoff. 
Brandenburg:  Bergmann. 

Breslau:  Reifferscheid.  Reinkens.  Reis- 
acker. Stier.  Stier. 

Brügge:  Lansens.  de  Pauw. 

Brühl:  Allekor.  Scheden. 

Brüssel:  Derre-  y.  Hagemans.  Mus6e 
royal.  Graf  Robiano.  Graf  Yan  der 
Straeten. 

Büren:  Kayser. 

Caen:  de  Caumont 
Caloar:  Wolf- 
Carl  sr  uhe:  Woltmann. 

Cassel  (Haus):  y-  Fournier. 

Cassel:  y.  Moeller.  Schubart. 

C 1 e y e : Chrescinski.  Fulda.  Hasskarl. 
Koenlg. 

C oblenz:  Baedeker.  Calmon.  Ciril- 
Casino.  Dominicus-  Duhr.  Eltester. 
Junker.  Landau.  Landfermann.  Lese- 
gesellscbaft.  Lucas.  y.  Marr6cs.  Mon- 
tigny.  Nobiling.  y.  Pommer-Esche. 
Striedde.  y.  Strubberg.  Stumpf.  Unger- 
mann.  Gr.  Villers.  Wegelor. 

C ö 1 n:  Arenarius.  Bachem,  r.  Ber- 
nuth.  Bigge.  Blum.  Brolcher.  Camp- 
hausen. Aug.  Camphausen.  Cassel. 
CUy6  y.  Bouhaben.  Deichmann. 
DeYens.  Disch.  Drewke.  Düntzer. 
Ennen.  Essingh.  Folien.  Firmenich- 
Riohartz.  Frenken.  Fuchs.  Garthe. 
Gottgetreu.  Grass,  y.  Hägens.  Hart- 


wioh.  Haugh.  Heimsoeth.  Herstatt, 
Ed.  Herstatt,  Joh.  Dar.  Heuser,  y. 
Hodenberg.  Horn.  Joest,  Aug.  Joest, 
Ed.  Joest,  Wilh.  Kamp.  Kaufmann- 
Asser.  Königs.  Langen.  Leiden,  Dam. 
Leiden,  Fr.  Lempertz.  Merken».  Merlo. 
Mevissen.  Michels.  Mohr.  MoyIus. 
Mülhens.  Niessen.  Frh.  y.  Oppen- 
heim, Abraham.  Oppenheim,  Albert. 
Oppenheim,  Dagobert.  Frh-  y.  Oppen- 
heim, Eduard.  Osterwald.  Peill. 
l’epys.  Pütz.  Raschdorff,  y.  Rath, 
Carl.  y.  Rath,  Jac.  y.  Recklinghausen. 
Rennen.  Saal.  Schoben.  Soheele. 
Schmitz.  Schneider.  Seydlltz.  Stahl. 
Statz.  Stupp.  Voigtei.  Wendelstadt. 
Wiethase.  Wobiers.  ZerYas. 

C ö s 1 i n:  Krüger. 

Constanz:  Marmor. 

Crefeld:  y-  ßeckerath,  Herrn.  ▼.  Becke- 
rath, Heinr.  Leon.  Boebncke.  y.  Bruck, 
Emil.  v.Bruck,  Moritz.  Burkart.  Heimen- 
dahl.  Jumpertz.  von  der  I.eyen.  Yon 
der  l.eyen,  Emil.  Ondereyck.  Rein. 
Schauenburg.  Schmidt.  Sohroers. 
Seyffardt. 

Darmstadt:  Dossier  Ludwig. 
Dielin  gen:  Arendt. 

Dillingen:  Ramers. 

Dortmund:  Prinz  Schönaich. 
Dossenheim:  Pütt. 

Drensteinfurt:  Frh.  y.  Landsberg. 
Dresden:  Fleokeisen-  Hultsch. 
Dülken:  Jansen. 

Düren:  Bogen.  Hoesch.  Gust.  Hoesch. 
Leop.  Knoll.  Königsfeld.  Peiffor.  Rottels. 
Rumpel.  Schleioher.  Scboeller.  Werners. 
Düsseldorf:  Altgelt.  Binsfeld.  Bren- 
damour.  Ebermaier.  Harles».  Fürst 
zu  Hohenzollem  - Sigmaringen.  Krü- 
ger. y.  Kühlwetter.  v-Maorken.  Y.Pa- 
pen.  Pocnsgen.  ron  Schaumburg. 
Schneider.  Trinkaus.  y.  Werner. 
Duisbu  rg:  Böninger.  Eichhoff.  v. Rath. 
Wilma. 

Echtz:  Cremer. 

Ehrenbreitstein:  yoh  Dittfurtb. 

Schwartzo-  Schwickerath. 
Elberfeld:  Boeddinghaus.  y.  Carnap. 
Gebhard.  Gymnasialblbliothek.  y.  d. 
Heydt.  Llsnhke  Schilling.  Schlieper. 
Simons,  de  Weerth. 

Endenich:  Baunscheidt.  Richarz. 
Erfurt:  Roche. 

Essen:  Conrads.  Krupp-  Probst. 

Waldthausen. 

Eupen:  Lamby. 
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Frankfurt  a.  M.:  Becker.  Gereon. 
Janssen-  Milani.  Stadtbibliothek. 
W right. 

Freiburg  im  Br.  : Book.  Brambach. 
Öohreiber. 

Frenz  (Schloss) : Graf  Beissol. 

F r ö h d e n : Otte- 
Fulda:  Gocbel. 

Genf:  GalifTc. 

Oent:  Prayon.  Roulez.  Varenbergh. 

Wagener. 

Gera:  Baumeister. 

Gielsdorf:  Dreesen. 

Giessen:  Lange.  Lübbert. 
Gladbach:  Liebau.  Prinzen.  Quack. 

Rottländor-  Wolff. 

Gladbach  b.  Düren:  Müller. 

St.  Goar:  Grebel. 

Godesberg:  v.  Kigal. 

Goettingen:  von  Deutsch.  Sauppe. 

Ungcr.  Universitätsbibliothek.  Wieseler. 
Gräfenbacher  Hütte:  Boecking. 
Greifswald:  Büehelor. 
Grevenbroich:  v.  Zucoalraaglio. 
Grube  Theresia:  Scholl. 
Gürzenich:  Sohillings-Englerth- 
Haag:  Groen  van  Prinsterer. 

Hall  (Haus):  v.  Spies. 

Halle:  Schlottmann. 

Hamburg:  Kiessling. 

Hamm:  Essellen.  Hauschenbusch.  Wevcr. 
Hannover:  Ahrens.  Culemanu.  Grote- 
fend. 

Heidelberg:  Christ.  Holtzmann.  Kay- 
ser.  Kößhly.  Müller.  Stark. 
Heiligenstadt:  Kramarczik. 

Hemm  er  ich:  v.  Nordeck. 

Heppens:  Schorn. 

Hör  dringen:  Graf  Fürstenberg. 
Hochdahl:  Schimmelbusch. 
Hürtgen:  Weiter. 

Idstein:  Hegert.  Rossel. 

Ingberth:  Krämor. 

Jena:  Bursian.  Gaedeohens. 

Kalk:  Grüneberg. 

Kempen:  Hellner. 

Kessenich:  aus’m  Weerth. 
Königsberg  I.  Pr. : Friedländer.  Mül- 
ler. Universitätsbibliothek. 
Königswinter:  Clasen. 
Kremsmünster:  Piringer. 

K rouznach  : Antiquarisch-historischer 
Verein.  Cauer,  C.  Cauer,  II.  Engel- 
mann. Hermann.  Huyssen.  Rummel. 
Schmidt.  Voigtländer.  Wulfert. 


Kyllburg:  Schmitz. 

Lauersfort:  v.  Rath. 

Leiden:  Bodel  - Nyenhuis.  Pleyte. 

Leemans.  du  Rieu.  Baron  Sloet. 
de  Wal. 

Leipzig:  Eokstein.  Overbeck.  Ritschl. 
Lennep:  Trip. 

Limburg  a.  d.  Lahn:  Ibach.  Thissen. 
Linnich:  Oidtmann. 

London:  F rank«. 

Lüttich:  I)ogn6o.  Universitätsbiblio- 
thek. 

Luzern:  Aebl. 

Mainz:  Bone.  Klein.  Lindenschroit. 

Malmedy:  Ars&ne  do  Noue.  Steinbach. 
Manderscheid:  Ziromermann. 
Mannheim:  Fickler.  Gerlach. 
Marburg:  Nissen.  Sohmidt- 
Mayen:  Delius* 

Mechernich:  Huportz. 
Mehlomer-Aue:  Frau  Deichmanu. 
Metternich  (Burg):  v.  Müller. 

M e ttl  a c h : Buch. 

Metz:  Bar.  de  Salts. 

Miel:  v.  Neufville. 

Moers:  v.  Pommer. Esche. 

M ontjoie:  Pauly. 

Moresnet:  Braun. 

Mülheim  a.  Kh. : Bau.  Wagner. 
Mühlheim  a.  d.  Ruhr:  Obertüschen. 
Stinnes. 

München:  Brunn.  Christ.  Cornelius. 

Correns.  Halm. 

Münstor:  Müller.  Zumloh. 
Münstermayfeld:  Schmidt. 

Namur:  Gengier. 

Nash- Mills:  Evans. 

Neunkirchen:  Stumm. 

Neuss:  Menu. 

Nieuk  ork:  Buyz. 

Nürnberg:  Bergau. 

Ny  in  egen:  Krul  v.  Stombwijk.  Scheers. 

Oohringen:  Stifts-Bibliothek. 
Oekhoven:  Lentzen. 

Ottwoilor:  Hansen. 

Paderborn:  Martin. 

Paffendorf  (Burg):  v.  Bongardt. 
Paris:  Kaiser  Napoleon  III.  Barbet. 
Basilewsky.  Mad.  Cornu.  Froeh- 
ner.  Junk.  Labarte,  de  Lasteyrie- 
de  Longpörier.  Lucas.  Michoiant. 
Robert.  Schickler. 

Paterwolde:  llooft  van  Tddekinge. 
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Poppelsdorf:  Kekule. 

Pfalzel:  Kraus. 

Prüm:  Guiohard.  Graeff. 

Quedlinburg:  Weber. 

Quint:  Kriimor. 

Raden  sieben:  v.  Quast. 
Ravestein:  Meester  de  Ravestein. 
Kemsoheid:  Hoffmeister. 

Rhein  eck  (Sohloss):  von  Bclhmann- 
Hollweg. 

Rheydt:  Wittenhaus. 

Roornlingho  ven  : Peilt. 
Roermond:  (iuillon. 

Roesberg:  v.  Weich#. 

Rom:  Helbig.  Henzen. 

R om  m e r ski  r oh  en : Richrath. 
Rüdosheim:  Fonk. 

Saarbrüok:  Karoher. 

Saarburg:  Mersmann. 

Saffig:  Llaan. 

Salzig:  Nick. 

Soh  lei  d w o i ler:  Hoydinger. 
Sechtem:  Commer. 

Sieg  bürg:  Wurzer. 

Siegen:  Langensiepen. 
Sigmaringen:  Lehne. 

Sneek:  Mehler. 

Strassburg:  Straub. 

S tr o m b e rger  - N eu  hü 1 1 e : Wandes- 
leben. 

Stuttgart:  Hankh.  Liibke.  Paulus. 
Stalin. 

Thorn  (Schloss):  v.  Musiel. 

Trier:  Bettingen,  v.  Beulwitz.  Gold- 
sohmidt.  Holtzer.  Ladner.  Leo- 
nardy.  Mosler.  Rautenstrauoh.  Schü- 


mann. Sebaldt.  Seyffarth.  Spitz.  Te- 
sohomncher.  Viehoff.  v.  Wilraowsky. 

Uerdingen:  Frings.  Herberts,  Guido. 

Herberts,  Balte. 

Ulm:  Hassler. 

Utrecht:  Engels.  Rovors.  Vermeulen. 

Viersen:  Aldenkirohen.  Bachem.  Fur- 
mans.  Greef.  Jörissen.  Kiroh.  Preyer. 
Schmitz. 

Vogelensang:  Borrot. 

Wachtendonk:  Mooren. 
Wallerfangen:  Villoroi. 

Warf  um:  Wosterhoff. 

St.  Wendel:  Bettingon.  Getto. 
Wernigerode.  Gräfl.  Stollbergisohe 
Bibliothek. 

We  8 e 1 : Fiedler. 

Wetzlar:  Peters.  Stengel. 

Wo  voling  h o ven  : v.  Heinsberg. 
Wien:  Aschbach.  Conze.  Helder,  k.  k. 
Münz-  und  Antik.  Cabinet.  Sohmidt. 
Vahlon. 

Wiesbaden:  Kön.  Bibliothek,  v.  Diest 
Isenbeck.  Krafft.  Schalk.  Sohnaase. 
Woidenbaoh. 

Wipperfürth:  Burgartz. 

Wissen:  Graf  Lo8. 

Wittgenstein:  Fürst  zu  Sayn-Witt* 
genstein- Hohenstein. 

Würzburg:  Uriichs. 

Wüsten  rode:  Wüsten. 

Xanten:  Ingenlath. 

Zoist:  van  Lennep. 

Zell  a.  d.  Mosel:  Sohmltz. 

Zürioh:  Benndorf. 


Bemerkung.  Der  Vorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in 
vorstehenden  Verzeichnissen,  Veränderungen  in  den  Standesbezeich- 
nungen, den  Wohnorten  etc.  gefälligst  unserem  Rechnungsfiihrer 
schriftlich  mitzutheilen. 


Verzeichniss 


der  Akademieen,  Gesellschaften  und  Vereine,  mit  denen  der  Verein 
von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  in  gegenseitigem  Schriften- 
austausch steht. 


1.  Historische  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau  in  Aarau. 

2.  Gesohichts-  und  alterthumsforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes  In 

Altenburg. 

3.  Koninklijke  Akademie  van  wetenschappen  in  Amsterdam. 

4.  Acadömie  d’arohiologie  de  Belgique  in  Antwerpen. 

6.  Historischer  Verein  in  Bamberg. 

6.  Gesellschaft  für  vaterländische  Alterlkümer  in  Basel. 

7.  Historische  Gesellschaft  in  Basel. 

8.  Historischer  Verein  von  Oberfranken  in  Bayreuth. 

9.  Königl-  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

10  Boston  Society  of  natural  history  in  Boston. 

11.  Kilnstlerverein  für  bremische  Geschiohte  u.  Alterthiimer  In  Bremen. 

12.  Soci6t6  numismatique  ln  Brüssel. 

13.  Soci6t6  fran$aise  d'arch6ologie  au  Caen. 

14.  Verein  für  hessische  Gesohiohte  u.  Landeskunde  in  Cassel. 

15.  Universität  ln  Christiania. 

16.  Historischer  Verein  für  den  Niederrhein  in  Cüln. 

17.  Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  in  Darmstadt. 

18.  Esthnisohe  Gesellschaft  in  Dorpat. 

19.  Königl.  sächsischer  Verein  für  Erforschung  und  Erhaltung  vaterländischer 

Alterthümer  in  Dresden. 

20.  Society  of  antiquaries  of  Scotland  in  Edinburgh. 

21.  Königl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  ln  Erfurt. 

22.  Verein  für  die  Geschiohte  und  Alterthumskunde  von  Erfurt  in  Erfurt. 

23.  Verein  für  Gesohichte  und  Alterthumskunde  ln  Frankfurt  a.  M. 

24.  Alterthumsverein  in  Freiberg  in  Sachsen. 

26.  Gesellschaft  für  Beförderung  der  Geschiohtskunde  in  Freiburg  im  Breisgau. 

26.  Historischer  Verein  in  St.  Gallen. 

27.  Comitö  central  de  publication  des  inscriptions  funöraires  et  monumentales  de 

la  Flandre  orientale  in  Gent 

28.  Messager  des  Sciences  historiques  In  Gent 

29.  Oberlausitzische' Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göj^lta. 
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30.  Historischer  Verein  ftir  Steiermark  in  Oratz. 

31.  ürelfswalder  Abtheilung  der  Gesellschaft  für  Pommersohe  Gesohiehto  und 

Alterthumgkunde  in  Greifswald. 

32.  Voigtländischer  aiterthumsforsohender  Verein  in  Greiz. 

33.  Thüringisch-sächsischer  Verein  für  Erforschung  des  vaterländischen  Alter- 

thums  ln  Halle  a.  S. 

34.  Bezirksverein  für  hessische  Gosohichte  und  Landeskunde  in  Hanau. 

35.  Historischer  Verein  für  Niedersaohsen  in  Hannover. 

36.  Verein  für  siebenbürgisohe  Landeskunde  in  Hermannstadt. 

37.  Verein  für  thüringische  Gesohiehto  und  Alterthumskunde  in  Jena. 

38.  Ferdinandeum  in  Innsbruck. 

39.  Gesellschaft  für  vaterländische  Goschichte  in  Kiel. 

40.  Societö  royale  des  antiquaires  du  nord  in  Kopenhagen. 

41.  Historischer  Verein  für  Krain  in  Laibaoh. 

42.  Friesoh  genootsohap  van  gesekied-,  oudheid-  en  taalkunde  in  Letuwsrden. 

43.  Maatschappy  der  Nederlandsohe  Letterkunde  in  Leiden. 

44.  König!,  säohsisoho  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Fbiiol.-hlst.  Klasse  ln 

Leipzig. 

45.  Numismatic  Society  in  London. 

46.  Alterthumsverein  in  Lüneburg. 

47.  Institut  aroheologique  Liegeois  in  Lüttich. 

48.  Soci6t6  libre  d’omulntion  de  Li6ge  in  Lüttioh. 

49.  Sooi6l6  pour  la  reoherohe  et  la  consorvAtion  dos  monumonts  historiques  dans 

le  grand-duoh6  de  Luxembourg  in  Luxemburg. 

50.  Historischer  Verein  der  fünf  Orte:  Luzern,  Uri,  Sohwyz,  Unterwalden  und 

Zug  in  Lu zorn  (Einsiedeln). 

51.  8oct6t6  historique  et  aroheologique  dans  Ie  düch6  de  Limbourg  in  Maastricht. 

52.  Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  und  Aitorthümer  in  Mainz. 

53.  Soci6t6  d’archeologie,  scionces,  lettres  et  arts  du  döpArtement^de  Seine  et 

Marne  in  Melun. 

54.  Historischer  Verein  für  das  wirtembergisoho  Franken  in  Mergentheim. 

55.  Societ6  d’arohÄologie  et  d’histoire  de  la  Moseile  in  Metz. 

56.  Kgl.  bayerisohe  Akademie  der  Wissenschaften  in  Münobon. 

67.  Altertbumsverein  in  München. 

58.  Historischer  Verein  von  und  für  Oberbayern  in  München. 

59.  Verein  für  Gesohiehto  und  Alterthumskunde  Westfalens  ln  Münster. 

6ü.  Sociöto  aroheologique  in  Namur. 

61.  Philomathie  in  Neisse. 

62.  Germanisohes  Museum  in  Nürnberg. 

63-  Historischor  Verein  in  Osnabrüok. 

64.  Sooietö  libre  de  beaux-arts  zu  Paris. 

65.  Sociöte  parisienne  d’histoire  et  d'archfologie  in  Paris. 

66.  Magyar  tudomänyos  akademla  in  Pest. 

67.  Commission  imperiale  arcliöologique  in  St.  Petersburg. 

68.  Königl.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prjag. 

69.  Archäologische  Seotion  für  das  königl.  böhm.  Museum  ln  Prag. 

70.  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag. 

71.  Historischer  Verein  von  Oberpfalz  und  Regensburg  in  Regensburg. 

72.  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseeprovinzen  Russ- 

lands in  Riga. 

73-  Instituto  di  oorrispondenza  archeologioa  in  Rom. 

74.  Vorein  für  meklenburgische  Gesohiehto  und  Alterthumskunde  in  S oh  wer  in. 

75.  Verein  für  Geschichte  und  Alterthümer  der  Herzogtümer  Bremen  und  Verden 

und  des  Landes  Hadeln  in  Stade. 

76.  Soci&ö  pour  la  oonservation  des  monuments  d'Alsace  in  Strassburg. 

77.  Cercle  arohöologique  de  la  ville  de  Termonde  zu  Termonde. 

78.  Sooiötö  scientifiquo  et  llttöraire  du  Limbourg  in  Tongres. 

79.  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier. 
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80.  Historisoh  genootsohap  In  Utrecht. 

81.  Instituto  Veneto  dt  scienze,  lettre  ed  artl  In  Venedig. 

82.  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

83.  Harzverein  für  Gesohiehto  und  Alterthumskunde  in  Wern  lg  or  o de. 

84.  Altertbums  verein  in  Wien. 

85.  K.  k.  Centralkommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bandenkmller 

in  Wien. 

86.  K.  k.  geographische  Gesellschaft  in  Wien. 

87.  Verein  für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung  in  Wlea* 

baden. 

83.  Historischer  Verein  von  Unterfranken  und  AschafTenburg  in  WQrzburg. 

89.  Antiquarische  Gesellschaft  (Gesellschaft  für  vaterländische  Alterthümer)  in 

Zürich. 

90.  Allgemeine  getiohichtforsohende  Gesellschaft  der  Schweis  Ln  Zürioh. 
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